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SCHLAFFE; franz. Tempe; engl. Temple. 
Man belegt mit diesem Namen die Vertiefung, 
welche der Kopf an seinen seitlichen Partieen, 
zwischen der Stirn und dem Auge vorn und 
dein Ohre hinten, darbietet Sie entspricht 
der Schläfcngrube. (Mahjolin.) 

SCHLAEFENBEINE; siehe Temporum 
(Ossa). 

SCHLAEFENMUSKEL ; siehe Tempora- 
Iis (Musculus). 

SCHLAEKENMUSKELNEIIV; siehe Tem- 
po ralis (Nemis). 

SCHLA EFEN PULSADER ; siehe Tempo- 
ralis (Arteria). 

SCHLAF, So; im us ; fr. Sommf-il; engl. 
Sleep. Man benennt so das Aufgehobensejn 
der Thätigkeit, welches gezwungen \on Inter- 
vallen zu Intervallen in den animalischen Ver- 
richtungen eintritt, momentan das Thier des 
Bewusstscyns seines Ichs, seiner Spontaneität, 
seines Willens beraubt, und wahrend dessen 
Dauer das Nervensystem die Verluste wieder 
ersetzt, die es durch das Wachen erlitten 
hat, und seine Fähigkeit, thiitig zn seyn, wie- 
der erlangt. 

Alle sogenannte tbicrisebe Verrichtungen, 
die sensoriellen Akte, die willkührlichen Be- 
wegungen, die Ausdruckserscheinungen können 
nicht auf eine anhaltende Weise hervorgebracht 
werden ; sie erfordern , nachdem sie eine Zeit 
lang geübt worden sind, Ruhe. Es tritt nicht 
hlos ein Gefühl von Ermattung in jeder \on 
ihnen ein, sobald man das Maass, in welchem 
sie angewendet werden können, überschritten 
hat , und ladet folglich ein , sie ruhen zu las- 
sen ; sondern es bebt sie auch die Natur un- 
widerstehlich selbst von Intervall zu Intervall 
auf; in gewissen Momenten z. B. schlicssen 
sich die Sinne und hören auf, das äussere 
Universum wahrnehmen zu lassen; die Mus- 
keln ziehen sich nicht mehr zusammen, und 
der Körper beugt sich, unter seinem eigenen 
Gewichte; das Gehirn unterbricht die ganze 
intellectoelle Arbeit, drückt keinen Willen mehr 
aus, giebt kein Bewusstseyn mehr von dem 
Ich u. s. w. Dieses gezwungene Aufgehoben-, 
seyn der thicriseben Verrichtungen, was not- 
wendig von Intervall zu Intervall von selbst 
wiederkehrt, ond während dessen Dauer die 
Organe dieser Verrichtungen ihre Verluste 
wieder ersetzen und ihre Fähigkeit, thätig 
zu seyn, wieder erlangen, macht nun das aus, 
was man den Schlaf nennt. 

Der Schlaf, der sich mit dem entgegenge- 

Eacjcl. d. mraic. WUMntck. XI. 



setzten Zustande, den man das Wachen 
nennt, in das Leben des Menschen und der 
Tbiere theilt , ist eine der sonderbarsten Er- 
scheinungen der Ph) siologie. In seinem We- 
sen und seiner Ursache noch unbekannt , hat 
man über diesen doppelten Punkt seiner Ge- 
schichte zahlreiche Hypothesen aufgestellt; 
wir wollen zuerst eine Beschreibung davon 
geben, um wenigstens das, was man Bestimm- 
tes darüber weiss , kennen zu Ichren. 

Wenn der Schlaf auf da* Wachen folgt, so 
kündigt sich das Herannahen dieses neuen 
Zustandes durch eine eigentbümliche Sensa- 
tion, nämlich die des Bedürfnisses zu 
schlafen an; eine Sensation , die eben so 
wenig wie jede andere definirt werden kann, 
die aber jeder kennt und übrigens hinlänglich 
durch die Art des Verlangens', die es rege 
macht, niiinlich zu ruhen und frei die Sus- 
pension , deren Bedürfnis* der Organismus zu 
erkennen giebt, eintreten zu lassen, ebnrak- 
terisirt wird. Diese Sensation , die durch 
eine organische Ursache , eine in unsern Or- 
ganen durch das Factum ihrer Thätigkeit selbst 
eingetretene Veränderung hervorgebracht wird, 
gehört zur Gattung derer, die wir innere 
nennen; man kann folglich weder ihre Ur- 
sache, noch ihren Sitz genau bestimmen, der 
entweder in dem ganzen Nervensysteme, oder 
blos in den centralen Theilcn desselben ist. 
Indem sie sich bei den Menschen nach einem 
ungefähr 15- oder IBstündigen Wachen ein- 
stellt, nimmt sie rasch zu und erlischt bald 
durch das Factum des Eintrittes des Schlafes, 
der jede Sensation aufbebt. Da sie endlich 
eben so wenig gekannt ist, wie alle andern 
innern Sensationen, so beschränken sich un- 
sere Notizen darüber auf das , was wir davon 
fühlen. 

Während diese,. Sensation, dieses Bedürf- 
nis« zu schlafen sic'i deutlich ausspricht, ver- 
lieren zu gleicher Zeit die verschiedenen Or- 
gane der thicriseben Verrichtungen allmäblig 
ihre Activität, entziehen sich immer mehr 
ihrem Dienste und hören endlich ganz und gar 
auf, thätig zu seyn ; es geschiebt dies« aber 
in einer gewissen Ordnung, und bei einigen 
schneller als bei den andern. Zuerst schlafen 
die willkührlichen Muskel actio nen 
ein , die Augen können sieb nicht mehr olfen 
< erhalten , die Arme fallen an den Seiten des 
Körpers herab, da« Stehen ist nicht mehr 
möglich , die untern Gliedmassen beugen sich 
unter dem Gewichte de« Stammes, der Kopf 
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trinkt vorn 'auf den Brustkasten herab; der 
Mensch muss sich endlich niederlegen, weil 
das Stehen ganz passiv wird und der Boden 
mechanisch das Gewicht seines Körpers trägt. 
Das Nämliche findet bei der Stimme, der 
Sprache statt, die allmäblig schwach, ver- 
worren, stammelnd, unmöglich geworden sind. 
Unter allen willkührlichen Muskelakten machen 
nur die der Respiration eine Ausnahme, die 
jedoch ebenfalls einen ersten Anklang von 
Mattigkeit empfangen , von Seufzern, Gähnen 
unterbrochen und am Ende nur noch durch 
das Zwerchfell verrichtet werden. Broussais 
nimmt auch den Orbicularis pnlpebrarum ans, 
der sich ihm zu Folge dann zusammenzieht, 
um das Auge zu scbliesscn und die Reizung 
desselben durch das Liebt zu verhüten. Hier- 
auf werden bald nachher die Akte der Sinne 
schwächer und hören endlich ganz auf; zuerst 
das Gesicht, weil, da die Augenlider geschlos- 
sen sind, sein Erreger das Auge nicht mehr 
trelTen kann ; hierauf der Geschmack , der 
sich in dem nämlichen Falle befindet ; sodann 
der Geruch und das Gehör, obschon die Er- 
reger dieser Sinne immer zur Nase und zum 
Obre gelangen können; endlich das Gefühl, 
obschon die Haut berührt werden kann. Eben 
so hören alle Innern Wahrnehmungen, 
wenn deren vorhanden sind, der Hunger, der 
Durst , Schmerzen u. s. w. auf. Endlich er- 
löschen «elbst die i n tel le ctu el I en und 
moralischen Akte, die gleich vom Anfange 
an die Mattigkeit , die das ganze Wesen trifft, 
ku erkennen gegeben haben ; zuerst wird der 
Eiafioss des Willens auf alle Akte , die er re- 
giert , schwächer und null ; hierauf werden 
einige Zeit hindurch noch Ideen gebildet, da 
die*» aber nicht mehr mit Spontaneität ge- 
schieht , so sind sie verworren und constitni- 
ren eine Art Delirium ; zuletzt hören sie end- 
lich auf, hervorgebracht zu werden; von nun 
an findet keine Wahrnehmung, kein Bewusst- 
seyn des Ichs statt; das unbewegliche, un- 
empfindliche Thier ist gewissermassen nicht 
mehr; es ist in ihm nur noch vegetatives 
Leben vorhanden ; der Schlaf hat sich einge- 
stellt Diese ganze Scene geht je nach ver- 
schiedenen Umständen, die uns nachher be- 
schäftigen werden , mehr oder weniger schnell 
vor sich. 

Während aber so alle thierischen Verrich- 
tungen aufgehoben sind , dauern die ernähren« 
den Verrichtungen, die Verdauung, die Auf- 
taugungen , die Respiration , der Kreislauf, 
die Absonderungen u. s. w. wie gewöhnlich fort. 
Man sagt sogar, dass dann alle diese Verrich- 
tungen mehr Energie haben; Somnus labor 
visceribus, motus in somno intro- 
vergunt, sagte Hippokrates, und viele 
neuere Acrzte haben, wie dieser grosse Meister, 
einen Gegensatz zwischen den beiden Ordnun- 
gen der Lebensverrichtungen angenommen; sie 
haben gesagt, dass das Wachen ein Zustand 
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von Anstrengung des empfindenden und bewe- 
genden Systems, der Schlaf dagegen die Zeit 
der Anstrengung für das ernährende System 
wäre; dass das Wachen alle excentrischen 
Bewegungen unsere Körpers und der Schlaf 
alle seine concentrischen Bewegungen zusam- 
mendränge; dass endlich in dieser Hinsicht 
Antagonismus zwischen dem animalischen und 
organischen Leben und Schwanken in den Act! 
vitätsepoeben des einen und des andern statt 
fände. In neuern Zeiten hat man dieses letz- 
tere Factum [wie es uns scheint, aber ganz 
mit Unrecht] geläugnet, und Broussais be- 
hauptet z.B., dass das Aufgehobense} n der 
Thätigkeit eines so einllussrcichen Organs, 
wie das Gehirn ist , eher eine Verminderung 
an Energie in allen innern Verrichtungen her- 
beiführen müsse. Ist nun einmal die Suspen- 
sion der thierischen Verrichtungen eingetreten, 
so dauert sie eine mehr oder weniger lange 
Zeit, fünf bis acht Stunden. Sic ist anfangs 
vollständig, und, zwar um so mehr, als der 
Schlaf sich schneller eingestellt hat und man 
sich dem Momente, wo er begonnen hat, 
näher befindet In dem Maasse aber, als er 
fortdauert und man sich dem Augenblicke 
nähert, wo er aufhören will, fangen schon 
einige der thierischen Akte wieder an, in 
Thätigkeit zu treten, oder sie sind wenigstens 
disponirt, es bei der geringsten Erregung zu 
thun. Die verschiedenen animalischen Ver- 
richtungen schlafen in der That nicht mit der 
nämlichen Tiefe, wenn man so sagen darf, 
oder besser, sie bedürfen keiner so langen 
Ruhe, um ihre Fähigkeit, thätig zu seyn, 
wieder zn erlangen. Man überzeugt sich 
davon durch die mebr oder weniger grosse 
Leichtigkeit , mit der man jede von ihnen er- 
weckt, und durch die Ordnung, in der sie 
ihre Dienste wieder aufnehmen, wenn das 
Wachen auf den Schlaf folgt. Die unter allen 
am leichtesten im Schlafe aufzuregenden sind 
die intellectuellen und affectiven 
Vermögen, daher die Häufigkeit der Träu- 
me, Erscheinungen, auf die wir später zurück- 
kommen werden; soll es vor sich gehen, so 
reicht es hin , das« irgend eine entweder di- 
rekte , oder sympathische Reizung das Gehirn 
trifft. Hierauf kommen die Sinne des Ge- 
fühl s und des Gehörs; bekanntlich ver- 
ändert man in dem Schlafe eine Lage, die 
beschwerlich ist, was beweist, dass man ziem- 
lich leicht einen Gcfüblseindruck empfängt; 
man wird auch leicht durch ein Geräusch auf- 
geweckt; die Sinne de« Gesichts und 
die will kührlichen M u s k el ak t e wer- 
den endlich am schwersten aus dem Schlafe 
gerissen. Demnach sind die thierischen Ver- 
richtungen, die zuletzt eingeschlafen sind, am 
empfänglichsten , aufgeweckt zu werden, und 
es sind auch wirklich diejenigen, die zuerst 
aufwachen. 

Wenn der Schlaf sechs oder acht Stunden, 
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als die notwendige Zeit, rnn den Wieder- 
ersatz, den er zum Gegenstande bat, zu ge- 
währen, gedauert bat, so findet das Auf- 
wachen, d. h. die Rückkehr zum wachenden 
Zustande , allein in einer umgekehrten Ord- 
nung, wie sich der Schlaf eingestellt hat, statt, 
d. h. die Verrichtungen, die zuerst eingeschla- 
fen waren, warben zuletzt auf, and die, welche 
zuletzt aufgebort hatten, tbätig zu seyn, wachen 
zuerst auf. So fangen also die intcllec- 
tnellen und affectiven V ermögea zu- 
erst wieder ihre Dienste an; man bat zuerst 
einige verworrene, noch unregelmässige Wahr- 
nehmungen, weil der Wille sie nicht leiten 
kann ; man befindet sich in dem nämlichen 
schwankenden Delirium, aas dem Augenblicke 
des vollkommenen Schlafes vorausgeht. Hier- 
auf ergreift der Wille wieder seine Herrschaft 
über diese intellcctuellen Operationen, die 
man dann auf eine methodische Arbeit richten 
kann , obsebon alle andern animalischen Ver- 
richtungen noch ruhen. Hierauf erwachen 
diejenigen von nnsern Sinnen, die unwider- 
stehlich und auf eine anhaltende Weise ihren 
Erregern zugänglich sind , nämlich das Ge- 
fühl und das Gehör; man spürt vorzüglich 
des Morgens jede beschwerliche Lage , und es 
ist allgemein bekannt, dass man des Morgens 
lange vorher hört, ehe man sehen, sprechen, 
aufstehen kann. Zu der nämlichen Zeit er- 
wachen die Innern Wahrnehmungen 
wieder, wenn man sich nämlich unter den 
Bedingungen befindet, die sie hervorrufen, 
als da sind der Hunger, Schmerzen u. s. w. 
Endlich ergreift der Wille die Zügel wieder 
über die M u s k e I a k t e ; die Augenlider öff- 
nen sich und die verschiedenen Muskeln kön- 
nen das Stehen, das Geben, das Sprechen 
bewerkstelligen; das Wachen ist alsdann voll- 
ständig. Diese ganze Sccne geht ebenfalls 
mehr oder weniger schnell vorüber. Ehen so 
wie aber ein Einschlummern in der Regel dem 
tollstäntligen Schlafe vorausgeht, eben so fin- 
det vor dem völligen Wachseyn das unvoll- 
kommene Aufwachen statt; und man erregt, 
um jenes zu beschleunigen, die Organe, die 
sich in der Wiederaufnahme ihres Dienstes zu 
langsam zeigen , man reiht sich die Augen, 
den Körper; unwiderstehlich treten sowohl 
Dehnen, was den Ncrvcneinlluss in den Mus- 
keln andeutet, als Seufzer und Gäbnen, die 
die Muskeln der Respiration aufwecken, ein; 
es verändert sich dann die Art und Weise der 
In- und Exspirationen, und die lntercostalcs 
fügen ihre Thätigkeit zu der des Zwerchfelles 
hinzu, um sie zu vervollständigen. Beim Er- 
wachen finden auch in der Regel die verschie- 
denen Ausscheidungen des Schneuzens, des 
Ausspuckens, des Harnens, des Stuhles statt; 
entweder weil die durch den Schlaf wieder 
hergestellte allgemeine Sensibilität dann leb- 
hafter ist, oder weil sieb die Materie dieser 
Ausscheidungen während der Dauer des Schlafes 



angesammelt hat nnd somit reichlicher ror- 
handen ist Es kommen jedoch die animali- 
schen Verrichtungen wieder zum Vorschein, 
und da sie dann mit mehr Energie nnd Leich- 
tigkeit vor sich geben, so ist es offenbar, dass 
das Nervensystem während des Schlafes seine 
Verloste wieder ersetzt, und seine Fähigkeit, 
thätig zu sey n , wieder erlangt hat. 

Diess ist im Allgemeinen die Beschreibung 
des Schlafes; es bietet aber diese Erschei- 
nung zahlreiche Varietäten in ihrem Eintritte, 
ihrer Dauer, ihrem Ende und ihrem Tiefe- 
grade dar. * - 

1) Der Eintritt des Schlafes findet von dem 
Augenblicke an statt, wo sieb das Bedürfniss 
dazu fühlbar macht und er beginnen will. Vier ^ 
Hauptumstände haben anf diesen Moment Kin- 
fluss, der vorausgegangene Charakter des 
Wachens, die individuelle Constitution, die 
Gewohnheit und der eben statt findende Zn- 
stand der äussern und innern Erreger, a) Da 
der Schlaf bestimmt ist, die Verluste des 
Wachens wieder zu ergänzen, so sieht man 
leicht ein, dass sein Bedürfniss sich früher 
oder später, je nach dem Activitätsgrade dieses 
Wachens, fühlbar machen muss; früher, wenn 
das vorausgehende Wachen mehr nervösen 
Aufwand als gewöhnlich nach sich gezogen 
bat; später in dem entgegengesetzten Falle. 
Da jedes Wachen immer Verluste nach sich 
zieht, so stellt sich auch immer der Schlaf 
wenigstens einmal binnen 24 Stunden ein ; die 
Kraft des Nervensystems ist bei der mensch- 
lichen Species bis zu diesem Grade gesteigert 
b) Jeder hat in Beziehung auf den Schlaf oder 
auf das Bedürfniss, welches das Nervensystem 
hat, sich wieder zu erholen, seine eigentüm- 
liche Constitution ; es giebt Unterschiede von 
Species zu Species, und in einer und dersel- 
ben Species von Individuum zu Individuum; 
dieser fühlt häufiger das Bedürfniss des Schla- 
fes, jener kann längere Zeit wachen. Im All- 
gemeinen scheint das Bedürfniss des Schlafes 
mit dem gesteigerten Charakter des Nerven- 
systems im Verhältnisse zu stehen; daher 
auch die Kinder, die Bewohner der heissen 
Länder , bei denen dieses System erregbarer 
ist, mehrere Male des Tages schlafen, c) Die 
Gewohnheit hat Einfluss auf die Epochen der 
Wiederkehr des Schlafes wie auf jeden andern 
organischen Akt; der Schlaf kehrt in der Regel 
periodisch zu einer und derselben Stunde wie- 
der ; man kann dadurch bis auf einen gewis- 
sen Punkt seine Wiederkehr beschleunigen oder 
entfernen ; er gewährt sogar um so mehr Er- 
quickung, nnd tritt um so leichter ein, je 
regelmässiger periodisch er ist; ist die Stunde 
seines Eintrittes einmal vorüber , so ist sein 
Bedürfniss weit weniger gebieterisch. Die 
Gewohnheit erstreckt nicht blos ihre Macht 
auf die Epochen seiner Wiederkehr, sondern 
auch auf die Umstände seines Eintrittes; der 
Müller kann nur bei dem Geräusche seiner 
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Mühle einschlafen; das Rind nnr bei der Be- 
wegung der Wiege oder bei dem Gesänge sei- 
ner Amme u. s. w. d) Stellt sieh endlich der 
Schlaf um so besser «in, als jedes sowohl 
äussere Errcgongsmittel , wie das Liebt, das 
Geräusch, als innere, wie innere Wahrneh- 
mungen , physische Schmerzen , geistige Ar- 
beiten, Leidenschaften, fehlt Wenn irgend 
ein etwas starker Kindruck in irgend einem 
Tbeile des N er vensj stein* Anklang findet, so 
ist der Schlaf gebindert Es hat daher auch 
die Natur, um uns dem Einflüsse der äussern 
Erregungsmittel zu entziehen, wohlweislich 
die Zeit des Schlafes mit der Nacht zusam- 
mentreten lassen ; die meisten Thiere legen 
sieb mit der Sonne schlafen und stehen mit 
ihr wieder auf; und wenn wir in unsern civi- 
lisirtcn Gesellschaften diese Ordnung umkeh- 
ren , indem wir das Wachen in die Nacht und 
den Schlaf in den Tag hinein verlängern, so 
umgeben wir uns in dem erstem Falle mit 
günstigen Krregungsmitteln und entfernen sie 
in dem letztern mit grosser Sorgfalt, indem 
wir so künstlich Tag und Nacht machen. 
Wenn es übrigens ziemlich leicht ist, sich 
allen äussern Erregungsmitteln, alle dem, 
was von aussen auf die Sinne einwirkt, wie 
das Geräusch, das Licht, zu entziehen, so 
verhält es sich doch nicht eben so mit den 
innern Erregern, mit den verschiedenen Rei- 
zungen , die in dem Organismus statt finden, 
nämlich mit den innern Sensationen, den phy- 
sischen Schmerzen , den Reactionen , die von 
den Organen der ernährenden Verriebtungen, 
deren Dienst immer fortdauert, auf das Ge- 
hirn ausgeübt werden, von den spcciellcn Er- 
regungen des Gehirns in Folge einer Leiden- 
schaft, eines Kummers, einer Geschäftsidec 
u. s. w.; denn es ist oft schwierig, ja sogar 
unmöglich , sie zum Schweigen zu bringen. In 
allen diesen Fällen verhindern diese Reizungen, 
indem sie das Nervensystem erregen , den 
Schlaf ; und man schläft demnach in Folge 
eines zu langen Wachens, zn grosser Stra- 
patzen nicht gut, weil tausend innere Rei- 
zungen hier und da in dem Systeme Anklang 
finden. Wenn jedoch das Wachen sehr lange 
gedauert hat und keine Krankheit statt findet, 
so stellt sich endlich der Schlaf unter allen 
Umständen und trotz aller äussern und innern 
Erregungsmittel ein. Kurz dieser Eintritt des 
Schlafes findet bei dem Menschen aller 24 Stun- 
den einmal mit der Wiederkehr der Nacht statt, 
bis auf einige Varietäten je nach den Lebens- 
altern und den Gewohnheiten ; die Kinder 
schlafen mehrere Male des Tages, und zwar 
desto mehr, je jünger sie sind; manche Per- 
sonen machen einen zweiten Schlaf am Tage, 
gewöhnlich nach der Mahlzeit. Es giebt Thiere, 
die Win tcr schlaf er, die während der gan- 
zen schlechten Jahreszeit schlafen; allein es 
liegt nicht in meiner Absicht, hier davon zu 
handeln. 



2) Die Dauer des Seblafcs ist um der 
Länge der Zeit, während welcher er statt 
findet, zu verstehen, und variirt ebenfalls 
nach den eben erwähnten Umständen, a) Da 
der Schlaf die während des Wachens gemach- 
ten nervösen Verluste zu, ergänzen beabsich- 
tigt io »teht man leicht ein, dass seine Dauer 
mit der Anstrengung des vorausgegangenen 
Wachens im Verhältnisse stehen, wenn das 
Wachen activ er gewesen ist, länger, indem 
entgegengesetzten Falle kurzer dauern muss. 

b) Die individuelle Constitution hat hier eben- 
falls einen grossen Anthcil ; der Eine schläft 
lange, der Andere kurze Zeit; und es ge- 
schiebt diess ebenfalls im Verhältnisse des 
Charakters von Steigerung des Nervensystems 
und des Grades von Schnelligkeit der vitalen 
Bewegungen. Das Kind schläft z. B. mehrere 
Male des Tages, aber jedesmal weniger lange ; 
es hat nicht nötbig, so lange zu schlafen, 
damit der Wiederersatz bewerkstelligt wird; 
dieser Wiederersatz geht eben so geschwind 
vor sich als der' Verbrauch ; man kann sagen, 
dass es geschwind schläft; es gilt diess 
ebenfalls von dem Bewohner der heissen Län- 
der; bei dem Greise und dem Bewohner der 
kalten Länder findet das Gegentheil statt. 
Man muss bei dem Schlafe auch das unter- 
scheiden , was seiner Häufigkeit und was sei- 
ner Dauer zukommt; das Kind schläft, wie 
schon gesagt öfter wie der Erwachsene, aber 
schneller, jedesmal kürzere Zeit; der Erwach- 
sene dagegen schläft nur einmal binnen 24 Stun- 
den, aber längere Zeit; endlich scheint der 
geschwächte Greis nicht mehr sich Wiederer- 
satz verschaffen, d. b. schlafen zu können. 

c) Die Gewohnheit hat ebenfalls auf die Dauer 
des Schlafes einen grossen Einfluss; durch sie 
wird man zu einem langen oder kurzen Schlä- 
fer; und wie sollte es noch nicht so seyn, da 
sie auf die Stunde, in welcher man einschläft, 
und auf die, in welcher man aufwacht, Ein- 
fluss hat? Sie erstreckt sich sogar auf die 
Umstände , welche den Schlaf begleiten , and 
die nicht aufhören können , ohne dass der 
Schlaf ebenfalls aufhört; der Müller erwacht 
sobald das Wasser seiner Mühle fehlt, das 
Kind, sobald seine Matter aufbort, es zu wie- 
gen u. s. w. d) Wer begreift endlich nicht 
den Einfluss , den die verschiedenen äussern 
und innern Erregungsmittel , welche das Ner- 
vensystem reizen können , auf die Dauer des 
Schlafes aasüben? Fehlen diese Errcgongs- 
mittel , so dauert der Schlaf länger und hört 
nur auf, wenn das Nervensystem alle seine 
Kräfte wieder erlangt hat; sind sie dagegen 
vorhanden, so bört er auf, bevor der voll- 
ständige Wiederersatz statt gefunden bat Aus 
alle dem geht hervor, dass die Dauer des 

I Schlafes eben so gut wie alle andere Beson- 
I derheiten dieser Erscheinung sehr veränder- 
1 lieh ist; in dem gewöhnlichen Zustande be- 
I trägt seine Dauer acht Stunden ; jenes Axiom 
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i: lex horas satii 
dorm ire est, iit zu absolut Wenn der 
Schlaf nicht lang genug ist, so ist der Wie- 
derersata , den er gewahren soll , nicht voll- 
ständig, and man erschöpft sich endlich mit 
der Länge der Zeit; dauert er dagegen zu 
lange, so stumpft er ab, entweder weil die 
Organe durch die Ucbung nicht hinlänglich 
cultivirt worden sind, oder weil die eigen- 
tümliche Bewegung, welche den Schlaf be- 
gründe«, das Nervensystem gradweise weniger 
erregbar macht. 

3) Der Schlaf variirt vorzüglich in Bezie- 
hung auf seine Tiefe, d. h. auf die Anzahl 
der animalischen Verrichtungen, die aufge- 
hoben worden sind; in dieser Hinsicht unter- 
scheidet er sich in einen vollständigen 
und unvollständigen. Der erstere ist 
dcrienige, bei welchem Aufgehoben seyn aJer 
animalischen Verrichtungen und absoluter Ver- 
lust alles Bcwusstscyns und des lt-hs statt fin- 
det. Er kommt erstens nur selten \or, denn 
er setzt voraus, dass alle Organe ein gleiches 
Bedürfnis« des Wiederersatzes haben , dass 
kein* von dem vorausgegangenen Wachen 
Fähigkeit zum Thätigseyn behalten hat, und 
nicht in der Lage ist, auf die Kindrücke, 
welche hl dem Nervensysteme statt finden 
können, zu antworten. Zweitens findet er 
nur in den ersten Stunden stntt. Denn da- 
durch allein , dass der Schlaf andauert , wird 
er unvollständig; wie könnte diess auch an- 
ders seyn , da die verschiedenen Organe , die 
einen früher, die andern später ihren Wieder- 
ersntz, wie schon gesagt, bewerkstelligt haben ; 
da sie endlich nicht alle in denselben Tiefegrad 
des Schlafes versenkt sind, und die einen mehr, 
die andern weniger leicht nuf die äussern und 
innern Erregungsmittcl , die auf sie appücirt 
werden können, antuorten? Jeder kann an 
»ich selbst wahrnehmen , dass gegen das Ende 
seines Schlafes schon einige Sinne , z. B. das 
Gehör, erwacht: und dass vorzüglich einige 
intcllectuelle und moralische Akte hervorge- 
bracht worden sind; vorzüglich gegen Morgen 
treten die Träume ein. Wir haben gesagt, 
dass , wenn man einschläft und erwacht , ein 
leichtes und unbestimmtes Delirium, dem Mo- 
mente, wo der Schlaf vollkommen, so wie 
dem, wo das Wachen völlig eingetreten ist, 
vorhergeht; nun i*t in der Zwischenzeit dieser 
beiden Momente der Schlaf am vollständigsten 
und tiefsten; so verhält er sich in den beiden 
ersten Stunden , hört es aber auf zu seyn in 
dem Maasse, als er länger fortdauert; und 
am Ende reichen die geringsten Erregungs- 
mittel hin, um einige Verrichtungen wieder 
in Thätigkeit zu versetzen. 

Der unvollkommene Schlaf dagegen 
ist der , wo einige animalische Verrichtungen 
fortdauern ; und in Beziehung auf ihn kommen 
zahlreiche Varietäten vor. 1) Oft können 
einige Sensationen noch wahrgenommen 



werden ; wie z. B. wenn man seine Lage , die 
beschwerlich ist, verändert, wenn man seine 
Decken wieder aufnimmt, bei deren Herab- 
fallen man die Kälte fühlt u . s. w. 2) Können 
ferner oft auch noch einige Bewegungen zu 
Stande kommen , die einen Ueberrest von 
Willen, eine intellectuellc Bestimmung zu be- 
weisen scheinen , z. B. diejenigen, die wir als 
Beweis angeführt haben , dass einige Sensa- 
tionen noch wahrgenommen worden sind. En 
wäre freilich möglich , dass diese verschiede- 
nen Bewegungen während eines Aufwachens, 
was weder so lange gedauert hätte, noch so 
vollständig gewesen wäre, dass man es gehörig 
würdigen konnte, hervorgebracht worden wä- 
ren; allein so \iel ist wenigstens gewiss, dass 
man nach der Lage, die man in dem Momente 
annimmt, wo man sich dem Schlafe überlässt, 
oft einige Muskeln nöthigt, ihre Thätigkeit 
fortzusetzen, z. B. wenn man sitzend, auf 
dem Pferde , aufrecht stehend , ein Buch hal- 
tend schläft. 3) Werden oft während des 
Schlafes einige intellcctuelle Akte hervorge- 
bracht; was jene so gew öhnliche Erscheinung 
der Träume ausmacht. Diese Träume, die 
lange Zeit für übernatürliche Akte, als himm- 
'lischc BennchricHtigungcn, als Ankündigungen 
der Zukunft betrachtet worden sind, sind das 
Produkt einer unregelmäßigen und durch den 
Willen des Gehirns nicht geregelten Arbeit; 
die Sinne, die hier tbätig zu sejn scheinen, 
sind es nicht; und wenn meistenteils diese 
Träume wunderlich sind, so liegt der Grund 
davon darin , dass , indem der Schlaf jede 
Spontaneität aufhebt, die verschiedenen Ideen, 
die sich gebildet haben , wie durch Zufall und 
folglich mit fremdartigen Incobärenzcn verbun- 
den sind. Es giebt bei diesen Träumen nichts 
Unbegreiflicheres und Erstaunenswerteres als 
bei den Erscheinungen des Deliriums , der 
Manie, der Vision, der Exslase; der einzige 
Unterschied liegt darin, dass bei den Träumen 
das unregelmässige Arbeiten des Gebirns wäh- 
rend des Schlafes statt findet , w nhrend es in 
den andern Zuständen während des Wachens 
geschieht, weshalb derjenige , bei dem diese 
letztern statt finden, mehr geneigt ist, an die 
Realität ihrcr'Chimaren zu glauben. Oft ste- 
hen die Träume vermöge ihrer Natur in eini- 
gen Beziehungen zu der Ursache, welche das 
Gehirn nöthigt, sie zu erzeugen, wie wir spä- 
ter angeben werden; so beziehen sie sich z. B. 
manchmal auf die Arbeiten . auf die Leiden- 
schaften , die während des Wachens statt ge- 
funden haben , weil diese in dem Organe eine 
Empfänglichkeit, sie hervorzubringen, zurück- 
gelassen haben. Manchmal beschränken sie 
sich auf die Erzeugung intellectueller Akte 
oder nuf das Ingangbringen einiger affectiven 
Vermögen. Andere Male aber werden sie von 
allen den Ausdruckserscbeinungen begleitet, 
die im Zustande des Wachens diese Thätigkeit 
unser« Moralischen von Natur zur Folge ge- 
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habt haben würden ; man bewegt »Ich , man 
spricht, man seufzt, mnn beklagt sich, man 
singt ; wenn sich der Traum auf die Zeugung 
bezieht, so geratben die äussern Organe die- 
ser Verrichtung in Tbätigkeit; die innern Or- 
gane, welche gewöhnlich die Leidenschaft trifft, 
sind modificirt ; die Respiration ist keuchend, 
Ton Seufzern unterbrochen , das Herz klopft 
kräftig, mnn fühlt die närotiche Angst, als wenn 
man wirklich der Leidenschaft preisgegeben 
wäre; die Sensationen, die man dann empfin- 
det, sind sogar lebhafter, weil sie, da die 
gewöhnlichen Akte des Wachens aufgehoben 
sind, ohne Zerstreuung empfunden werden. 
Nach dem Tiefegrade des Schlafes bleibt oder 
verschwindet die Erinnerung an diese Träu- 
me; oft ist man zweifelhaft, ob es Traum 
oder Wirklichkeit ist; oft kann man sie mehr 
oder weniger fortsetzen, verlängern, wieder 
erzeugen, wenn sie angenehm sind, oder durch 
das Aufwachen beseitigen , wenn sie missfal- 
len. 4) Manchmal finden während des Schlafes 
wahre intellectuelle Arbeiten statt, die der 
Wille zu leiten scheint. Es giebt wohl Nie- 
manden, der nicht während des Schlafes die 
verschiedenen Gegenstände seiner Studien 
durchgearbeitet hätte; Condillac sagt, dass 
er oft so die verschiedenen Fragen setner Me- 
taphysik zur Reife gebracht habe. Oft löst 
man dann plötzlich mit Schnelligkeit das Ge- 
däcbtniss, das Urtbeil, die Einbildungskraft 
betreffende Schwierigkeiten , die man während 
des Wachens nicht hätte überwinden können ; 
und mnn ist oft über die Fruchtbarkeit seiner 
Ideen und die Leichtigkeit , mit der man sie 
dann ausdrückt, erstaunt. Man kann übri- 
gens gewissermassen den Willen zwingen, wach 
zu se\n, wie z. B., wenn man zu einer be- 
stimmten Stunde aufwachen oder trotz seines 
Schlafes noch eine äussere Aufsicht führen 
will. 5) Bietet endlich der Schlaf in manchen 
Fällen in der Thätigkcit einiger intellectueller 
Vermögen eine solche Ausdauer dar, dass 
diese Vermögen , rationell thätig zu seyn und 
das Spiel der Sinne der Bewegungen , mit 
einem Worte aller der Verrichtungen , die 
im normalen Zustande zu ihrer Disposition 
sind, zu gebieten scheinen. Diess macht den 
Somnambulismus, einen Zustand , der 
vieler Grade fähig ist, aus , in welchem ziem- 
lich complicirte und ziemlich delicate Bewe- 
gungen ausgeführt werden , und von dem es 
zwei Arten, den natürlichen und den 
künstlichen oder magnetischen giebt 
Man kennt in der That Beispiele von natör- 
Hchen Somnambulen, die sehen, verstehen, 
gehen, schreiben, malen, Verse, Musik machen, 
schöne Gespräche halten , mit Richtigkeit auf 
die ihnen gestellten Fragen antworten; und 
wenn man den Mngnetiseurs Glauben beimes- 
sen kann, so kann man solche Somnambülc 
auch künstlich machen. Wir wollen hier nicht 
von dem natürlichen und magnetischen Som- 



nambulismus bandeln ; wir verweisen auf die- 
ses Wort; wir wollen blos erwähnen, dass der 
ersterc eine unbestreitbare Tbatsacbe ist , die 
nichts Unbegreiflicheres in sich bat als die 
Erscheinung der Monomanie, und sich nur ia 
sofern unterscheidet, dass bei der Monomanie 
die Spontaneität mit der absoluten Herrschaft 
eines Vermögens zusammenfallt, während bei 
ihm die vollständige Fortdauer einiger Ver- 
mögen mit dem Fehlen aller Spontaneität zu- 
sammentrifft; und dass in Bezug auf die 
zweite, abgesehen von den Tbatsachen, die 
man da\on berichtet, die Theorie allein zu der 
Meinung führt , dass man durch äussere Ein- 
flüsse das Gehirn in jenen ungewöhnlichen 
Zustand , der den Somnambulismus ausmacht, 
versetzen kann. Eine Eigcntbümlichkeit die- 
ses Zustande«, die ihn vom Traume unter- 
scheidet, selbst wenn dieser Traum in seiner 
Folge die Thätigkeit der Sinne und die Her- 
vorbringung einiger Bewegungen gebietet, ist 
die, dass der Somnambüle keine Erinnerung 
von dem, was er während seines Schlafes ge- 
fühlt und gethan hat, behält. . 

Diess sind die verschiedenen Grade, die der 
unvollkommene Schlaf in Beziehung auf seine 
Tiefe darbietet Was sind nun die Ursachen 
aller dieser Verschiedenheiten l Unstreitig das 
Eigenthümliche, was die verschiedenen Organe 
der animalischen Verrichtungen haben, zu ver- 
schiedenen Epochen einzuschlafen und aufzu- 
wachen , und keinen gleich tiefen und gleich 
dauernden Schlaf zu haben; es sind es aber 
auch die vier Umstände , von denen wir ge- 
sehen haben , dass sie auf den Eintritt und 
die Dauer des Schlafes Eintluss haben , näm- 
lich der Charakter des vorausgegangenen 
Wachens, die individuelle Constitution , die 
Gewohnheit und der Zustand der äussern und 
innern Erreger. 1) Ist das Wachen sehr er- 
mattend gewesen , so sind alle Vermögen in 
der Ruhe, der Schlaf ist vollständig; hat da- 
gegen wenig Beschäftigung statt gefunden , so 
ist das Bedürfniss der Ruhe geringer , und es 
giebt mehr Wcchselfälle, dass der Schlaf durch 
Träume gestört wird. Doch führt ein sehr 
strapazirendes Wachen noch häufiger dieses 
Resultat herbei; es lässt im Gehirn eine Er- 
regbarkeit zurück, die es sehr geneigt macht, 
zufällig aufgeweckt zn werden und in Folge 
davon tbätig zu seyn. So lassen sich eben- 
falls die Träume begreifen , die sich auf die 
Gegenstände, die uns während des Wachens 
beschäftigt haben, beziehen; die lange ge- 
spannte Richtung des Geistes auf einen Ge- 
genstand lässt das Gehirn in dieser Beziehung 
in einer grossen Erregbarkeit ; daher die Leich- 
tigkeit, mit der es bei der geringsten Reizung 
auf diesen Gegenstand zurückkommt; es ist 
diess das intellectuelle oder affective Vermö- 
gen, was während des Wachens am meisten 
geübt wird , was die grösste Geneigtheit bat, 
sich in Thätigkcit zu versetzen ; jeder träumt . 
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von dem, was ihn beschäftigt, der Gelehrte 
von »einen Arbeiten, der Liebhaber von »einer 
Geliebten. 2) Je nach der individuellen Con- 
stitution ist der Schlaf mehr oder weniger tief; 
dieser bat immer einen tiefen Schlaf, jener 
träumt dagegen unaufhörlich; es richtet sich 
diess nach dem Exaltationsgrade des Nerven- 
systems ; bei allen Personen , deren Geist le- 
bendig ist, sind die Träume weit häufiger. 
3) Die Gewohnheit macht sich vorzüglich bei 
den Träumen , in deren Folge man geht , be- 
stimmte Akte vornimmt und in dem Somnam- 
bulismus geltend ; mit der Zeit wurzeln diese 
Zustände immer tiefer ein, und es bedarf lan- 
ger Anstrengung zu ihrer Heilung. Die Akte, 
- welche dann fortdauern, sind dann oft auf eine 
unwiderstehliche Weise an manche habituelle 
Umstände gebunden. 4) Hat endlich der Zu- 
stand der äussern und innern Krreger eben- 
falls einen sehr grossen Einfluss auf den Tiefe- 
grad des Schlafes; wem ist es nicht bekannt, 
dass man in der Regel am bellen Tage bei 
Geräusch und unter dem Einflüsse eines schlech- 
ten Bettes weniger gut und weniger tief schläft? 
Die innern Erreger sind vorzüglich das , was 
den Schlaf stört ; die einen haben ihren Sitz 
in dem Gehirne selbst, und kommen entweder 
von moralischen Ursachen, z. B. von Leiden- 
schaften, von Kummer, von geistiger Anstren- 
gung oder von physischen Ursachen , z. B. 
wenn dieses Organ durch fremde Substanzen, 
welche die Ernähruug oder die Respirntion 
geliefert haben und das Blut mit sich führt, 
erregt worden ist; es giebt Nahrungsmittel, 
Arzneimittel, welche Träume hervorrufen, so 
wie es deren giebt, welche Delirium erregen. 
Die andern haben ihren Sitz in andern Stellen 
des Organismus und besteben entweder in 
dem Zustandekommen einiger physischen in- 
nern Sensationen, wie der Hunger, der Durst, 
die Schmerzen, oder in den sympathischen 
Reactionen der innern Organe auf das Gehirn. 
Diese letztere Ursache ist um so wahrschein- 
licher, als diese innern Organe dann allein in 
Thätigkeit sind ; offenbar bat z. B. die Ver- 
dauung grossen Einfluss auf die Entstehung 
der Träume theils durch die sympathischen 
Reactionen , die der Magen auf das Gehini 
ausübt, theils durch die Theilc der Nahrungs- 
mittel, die, in den Kreislauf gebracht, Einfluss 
auf dieses Organ haben. Es verhält sich eben 
so' mit den andern innern Verrichtungen der 
Respiration, dem Kreislaofe, den Ausschei- 
dungen u. s. w. Diese verschiedenen sympa- 
thischen Reactionen finden dann um so stär- 
kern Anklang in dem Nervensysteme, als die- 
ses alsdann keinen andern Eindruck empfängt, 
und wenn sie nicht hinlänglich sind , um das 
Aufwachen hervorzubringen, so führen sie 
doch wenigstens Träume herbei. Denn es ist 
ausgemacht, dass der geringste Eindruck wah- 
rend des Schlafes sehr stark erscheint; ein 
Flohstich schien dem eingescblafenen Ihscar- 



tes ein Degenstich zn sev n. Manchmal findet 
dann sogar eine Beziehung zwischen dem 
Traume, als dem Produkte, und dem Ein- 
drucke, als der Gelegenbeitsursacbe, statt; 
eine schlechte Lage des Halses war Schuld, 
dass der Dr. Frain träumte, man erwürge ihn; 
ein an gastrischen Uneinigkeiten leidender 
Kranker träumte, einen Ambos, ein Haus auf 
dem Magen zu haben; das Herabfallen unserer 
Decken lässt uns träumen , dass wir dem Un- 
gestüme der Luft oder den Blicken einer Ver- 
sammlung ausgesetzt sind; der durstige Was- 
sersüchtige träumt vom Wasser; der Fiebernde 
von rotben Gegenständen, von Feuerbränden; 
der Unglückliche, welcher Hunger leidet, glaubt 
an einer vollen Tafel zu sitzen ; ein polnischer 
Soldat träumte, dass er eine Wunde in's Brust- 
bein erhalten habe, der Schmerz «eckte ihn 
auf, und in der Tbat war durch d:is Herab- 
fallen eines Körpers auf diesen Tbeil eine 
starke Contusion entstanden ; Galen träumte, 
dass er ein steinernes Bein habe, und bei sei- 
nem Erwachen fand er das seiuige >on Läh- 
mung getroffen u. s. w. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass 
der Schlaf desto erquickender ist, je voll- 
ständiger er statt findet ; wird er durch 
Träume gestört , so kann sich die Sensibilität 
nicht gehörig wieder erholen. Diess ist noch 
offenbarer mit dem sowohl natürlichen als 
künstlichen Somnambulismus der Fall, weil 
dann oft die intellectuellen Vermögen in einem 
hohen Grade von Erregung sich befinden und 
die Sensibilität auf einen Punkt gesteigert ist, 
dass das Gehirn, wie man sagt, durch die 
Enden aller Nerven den Zustand der innern 
Organe des Körpers wahrnimmt. Uebrigens 
sind diese Erscheinungen krankhafte Zustände, 
die mit Unrecht auf den Schlaf bezogen wor- 
den sind. 

4) Ist endlich das Aufwachen der Mo- 
ment , wo der Schlaf endigt und dem Wachen 
Platz macht; und es variirt die Epoche dieses 
Aufwachens ebenfalls je nach dem Zustande 
des vorausgegangenen Wachens, nach der in- 
dividuellen Constitution, der Gewohnheit und 
dem Charakter der Erreger. Da das Auf- 
wachen statt finden soll, wenn der Zweck des 
Schlafes erfüllt, d. b. wenn der Wiederersatz 
bewerkstelligt worden ist, so sieht man leicht 
ein, dass, wenn dieser mit dem Grade der 
Ermattung, den das Wachen veranlasst hat, 
im Verbältnisse steht, der Moment des Auf- 
wachens cinigermassen von diesem letztem 
abhängen muss; es tritt früher oder später 
ein, je nachdem dieses Wachen mehr oder 
weniger activ gewesen ist. Da die individuelle 
Constitution auf die Dauer des Sch'afes Ein- 
fluss hat, so bat sie ihn folglich auch auf die 
Zeit des Aufwachens. Es verhält sich eben 
so mit der Gewohnheit : man wacht in der 
Regel zu der nämlichen Stunde und leichter 
unter der Herrschaft der nämlichen Umstände 
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auf; der Soldftt bei dem Geräusche der Trom- 
mel , der Seminarist bei dem Schalle der 
Glocke u. «. w. Kndlich können die versebie- 
denen äussern und innern Erreger durch Er- 
schütterung des Nervensystems das Aufwachen 
veranlassen, beschleunigen ; die Natur lässt 
es in der Kegel mit der Wiederkehr des Tages, 
der alle äussere Erreger herbeiführt, zusam- 
mentreffen; und was die innern Erreger be- 
trifft, so beweist das, was wir \on ifarein 
Einflüsse , den Schlaf zu verhindern , ihn we- 
niger vollkommen zu machen, gesagt haben, 
hinlänglich ihre Macht, um ihn zu beendigen. 
Uebrigens muss man hier das natürliche 
und das gezwungene Aufwachen unter- 
scheiden ; das erstere geschieht , wenn der 
Zweck des Schlafes erfüllt , d. b. der nervöse 
Wiederersatz bewerkstelligt worden ist; viel- 
leicht ist es das Bedürfnis«, was dann das 
Organ hat , seinen Dienst wieder zu beginnen, 
was es allein bewirkt, oder es ist wenigstens 
dieses Organ dann geneigter, die geringsten 
Eindrücke aufzunehmen. Einige Physiologen 
haben behauptet, dass das Aufwachen immer 
die Dazwischenkunft eines Erregers erfordere, 
der das Nervensystem au» seiner Ruhe reissc; 
wie soll man aber dann die Periodicität des 
Aufwachens erklären ? Und reicht nicht die 
"Wiederkehr der innern Activität des Nerven- 
systems in Folge des Wiederersatzes , der in 
ihm statt gefunden bat, aus? Was nun das 
gezwungene Aufwachen betrifft, so veranlasst 
man es durch die Application zahlreicher Er- 
reger auf das Nervensystem; da aber die 
Organe nicht gleichmäosig eingeschlafen sind, 
keine gleichmäßige Empfänglichkeit haben, 
aufzuwachen, so findet in den ersten Momen- 
ten Unregelmässigkeit in der Ausübung der 
Verrichtungen statt ; das Ange, ohsebon offen, 
sieht nicht; das Ohr hört nicht; der Gang ist 
schwankend; die Sprache stammelnd; die 
Spontaneität und der Wille zögern, ihre Herr- 
schaft wieder aufzunehmen ; die Bewegungen 
scheinen anfangs nur in Folge der Gewöhnung 
vor sich zu gehen, weil es die Ordnung ist, in 
der sie gewöhnlich zu Stande kommen. 

Diess ist die Geschichte des Schlafes in 
Beziehung auf diejenigen Erscheinungen des- 
selben , die sich erfassen lassen , als eines 
organischen Aktes , der nicht weniger beweg- 
lich als jedere andere ist , und sich unaufhör- 
lich von sich selbst in Beziehung auf seinen 
Eintritt, seine Dauer, seinen Grad und sein 
Ende unterscheidet. Wir haben nur noch seine 
Ursache und sein Wesen anzugeben; allein 
hier ist man nur auf Vermuthungen beschränkt. 
Unstreitig ist seine erste Ursache der Verlust, 
den das Nervensystem während des Wachens 
erlitten bat. Allein worin besteht dieser Ver- 
lust? Hängt der Schlaf von einer Erschöpfung 
des Nervenfluiduras oder von einem mangeln- 
den Kreislaufe desselben ab? Wir wissen diess 
nicht. Es ist ganz sicher, dass der Schlaf 



bestimmt ist, die Erschöpfungen des Wachens 
wieder auszugleichen ; allein man weiss nicht, 
wie er diese wunderbare Verrichtung erfüllt. 
Und in der That, wie könnte man es wissen, 
da man nicht weiss, wie das Nervensystem 
während des Wachens die verschiedenen ani- 
malischen Verrichtungen erfüllt? Da mau das 
Mehr während des Wachens nicht kennt, wie 
soll man das Weniger während des Schlafes 
kennen? Da uns unbekannt ist, was in der 
ersten Zeit verbraucht wird, kann man da 
wissen, was in der zweiten Ersatz gewährt? 
Die Unkenntnis» des ersten Punktes muss eine 
gleiche über den zweiten zur Folge haben. 
Wir haben hier wie in vielen andern Punkten 
des Naturstudiums nur die Oberfläche erfasst; 
wir wissen, dass das Nervensystem das Agens 
des Wachens ist, dass es diess nur einige 
Zeit hindurch seyn kann, dass es dann des 
Scb'afes bedarf, um das Vermögen, es ferner- 
bin seyn zu können, wieder zu erlangen; allein 
wir wissen nicht, wie es in diesen beiden Zu- 
ständen verfährt. Seine Tbätigkeitsweise in 
demselben ist undurchdringlich; unsere Kennt- 
nisse beschränken sieb blos darauf, dass wir 
wissen, dass sie unwiderstehlich, mit gewissen 
Intervallen, aufeinanderfolgen, und dass der 
eine die Verluste, die der andere veranlasst 
hat, ergänzt. 

Man hat allerdings noch mehrere Fragen 
aufgestellt 1) Ist der Schlaf ein rein negati- 
ver Zustand des Nervensystems, und ist der 
Wiederersatz , der darauf folgt , das blose 
Factum der Ruhe dieses Systems, das Auf- 
hören seiner Thätigkeit? Oder findet dagegen 
in dem Schlafe eine besondere Thätigkeit des 
Nervensystems, durch welche dieses sich wie- 
der ergänzt, statt? 2) Ist der Schlaf ein Akt, 
ein Zustand des ganzen Nervensystems? Oder 
ist er eine , dem Gehirn ausschliesslich zu- 
kommende, Erscheinung, bei welcher die ent- 
fernten Organe ihre Verrichtungen nur sus- 
pendiren, weil das Gehirn aufhört, ihnen den 
noth wendigen Nerven ei nfluss zu senden ? 3) An- 
genommen diese letztere Hypothese, d. b. dass 
der Schlaf eine ausschliessliche Gehirnerschei- 
nung ist, in welchem Zustande befindet sich 
dann das Gehirn? Findet blos Collapsus der 
Gebirnfascrn statt? Oder Compression dieser 
Fasern in Folge einer Blutcongestion nach 
demselben? Oder Leere der Gefässe des Ge- 
hirns und Concentration des Blutes in dem 
Unterleibe, um zur Steigerung der organischen 
Verrichtungen zn dienen ? Ist der Schlaf, wie, 
Cabanis sagt , nur ein Rückfluss der nervösen 
Kräfte zu ihrer Quelle und eine Concentration 
der activsten Principien der Sensibilität in dem 
Oebirne? Wir gestchen, dass wir keine dieser 
Fragen durch die Tbatsachen beantworten 
können , weshalb wir uns also bei keiner der 
eben erwähnten Hypothesen aufhalten, und 
zwar um so weniger, als einige selbst in ihrem 
Ausdrucke etwas Unbestimmtes haben, was 
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tlie ganz positive Physiologie unserer Zeit ab- 
stossen in ii ss ; wir begnügen uns, Alles das 
gegeben zu haben, was sich an dem Schlafe 
beobachten lässt. (Adelon.) 

SCHLAFBEINGELENK; siehe T empö- 
rt» -m axi I larfs ( Articulatio). 

SCHLAFMACHENDE MITTEL; siehe 
H ypnotica. 

SCHLAGADER; siehe Arteria. 

SCHLAGADERENTZUENDUNG; siehe 
Arteria. 

SCHLAGADEROEFFNUNG ; siehe Ar- 
teriotomia. 

SCHLAGFLUSS; siehe Apoplexia. 

SCHLAMMBAD , Balneum coenosum; fr. 
Boue minnale. Man benennt so eine Art 
Sumpf, den man in der Nübe mancher mine- 
ralischen Wasser antrifft, der aus Erdreich, 
was von den Materien durchdrungen ist, die 
diese Wässer mit sich führen, besteht, und 
in den man den ganzen Körper oder einige 
seiner Tbeilc hineinsteckt (Siebe minera- 
lische Wässer.) (R. Delorme.) 

SCHLANGENOSTERLÜZK1; siehe Ari- 
stolochia Scrpentaria. 

SCHLANGEN WURZEL, VIRGINISCHE; 
siehe A ristolochia Serpentaria. 

SCHLE1FENTR AKGER : fr. u. engl. Porte- 
Noeud Man belegt mit diesem Namen ein 
Instrument, was bestimmt ist, eine Ligatur 
um den Stiel einer polypösen Geschwulst zu 
legen. £s sind Scbleifenträger von verschie- 
dener Förm erfunden worden , um Zusamiucn- 
schnürungsmittel um die Wurzel der in der 
Nase, dem Pharynx, dem Mastdärme, der 
Gebärmutter und der Scheide gelegenen Po- 
lypen zu führen. 

Faltopius hat zuerst einen metallischen 
Faden angewendet, um die Polypen der Nase 
zu unterbinden; er bediente sich einer silber- 
nen Kanüle, um diese Fäden an die Wurzel 
der Geschwülste zu bringen. Levret hat eine 
doppelte Kanüle und Paliuci eine einfache an 
dem Ende , welche der Schlinge entspricht, 
mit einer queren Scheidewand, welche die 
beiden Enden des Fadens trennt , versehene 
Kanäle vorgeschlagen. Man kann ferner unter 
die Zahl der zur Unterbindung der Nasenpoly- 
pen angewendeten Schiingenträger den runden 
und an seinem Ende durchbohrten Haken von 
Glandorp rechnen. Die krumme Nadel , von 
der Dionis spricht, die von Heister, welche 
in Hinein Hefte steht und in der Nähe ihrer 
Spitze durchbohrt ist, der Schlingcnträger 
von Leeret, Pincctten, die an ihrem vordem 
Ende mit gefensterten Ringen versehen sind, 
gehören ebenfalls hierher. 

Die Instrnmcnte, die man vorgeschlagen 
hat, um eine Ligatur um den Stiel der Scblund- 
polypen zu legen, sind etwas weniger zahlreich. 
X-ewet benutzte dazu seine gekreuzten Röh- 
ren , die ich weiter unten beschreiben werde. 
Oiopart und Desault glaubten, daas man sich 

iMftri. d. mrdie. WimuKb. XI. 



zweier , an ihrem Ende durchbohrter, Sonden 
bedienen müsse. Dieser Letztere gebrauchte, 
um Ligaturen um dieScblundpolypen zu legen, 
1) eine silberne, fünf bis sechs Zoll lange, 
eine drittel Linie im Durchmesser haltende 
Kanüle, die an dem einen olivenförmigen Ende 
gekrümmt ist; 2) eine sehr biegsame Sonde 
von Gummi elasticum von einem kleinen Ca- 
libor. Mehrere Praktiker benutzen die Sonde 
\on Brllocq. 

Desault bat einen Poly pen von dem Volum 
eines Hühnereies, der im Mastdärme sechs 
Zoll >om After entfernt lag, unterbunden. Er 
hat zu dieser Operation die Instrumente be- 
nutzt , deren er sich zum Unterbinden der 
Gebärmutterpolypen bediente. 

Man hnt vorzüglich zur Zerstörung der in 
der Gebärmutter und in der Scheide entwickel- 
ten polypösen Massen verschiedene Schleifen- 
träger vorgeschlagen. Die ersten von Levret 
zu diesem Zwecke erfundenen Instrumente 
waren mit Nacbtheilen verbunden, weshalb 
er auch bald einfachere verfertigen Hess. Die- 
ser geniale Wundarzt bat nns deren zwei hin- 
terlassen: das erste, was er im Jahre 1757 
bekannt machte , besteht aus zwei parallel in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit einander ver- 
bundenen Röhren. Jede Röhre bat acht Zoll 
Länge und zwei Linien im Durchmesser. Ihr 
oberes Ende endigt sich tropfenförmig; an der 
äussern Partie ihres untern Endes ist ein klei- 
ner Ring angebracht. Man versieht dieses 
Instrument mit einem gut gekochten Faden 
von Kapellcnsilber, der drei Fuss Länge und 
eine Viertellinie im Durchmesser bat Ver- 
mittels dieses Instrumentes bringt man in die 
obere Partie der Scheide die Schlinge eines 
silbernen Fadens, in die man den Polypen ein- 
schiebt Die Einbringung dieses Instrumentes 
ist schwierig, wenn der Polyp umfänglich ist. 
Wenn die Schlinge der Ligatur beim Einbrin- 
gen in die Scheide auf eine Kalte dieses Ka- 
nalcs, auf einen Vorsprung der poly pösen Ge- 
schwulst stösst, so faltet sie sich zusammen 
und gelangt nicht weiter. Wenn der Stiel dick 
und fest ist so kann der beste Silberfaden bei 
den verschiedenen Drehungen, die notbwendig 
werden, um diesen Heischicbten Körper zu- 
sammenzuschnüren , zerbrechen. 

Wegen der Nnchtheile, die dieses Instru- 
ment darbietet , hat ljevret ihm ein anderes 
substituirt, was ebenfalls aus zwei silbernen 
Rubren von gleichem Caliber wie die des 
ersten Scblcifenträgcrs besteht, die sich oben in 
eine durchbohrte Platte und unten in stumpfe 
umgebogene Ränder endigen. Diese Röhren, 
die wie eine l'incette mit Ringen, deren Figur 
sie darstellen, vereinigt sind, haben, wie die- 
ses letztere Instrument, an ihrem untern Ende 
Ringe. Der Theil einer jeden Röhre, weither 
zwischen der Stelle ihrer Vereinigung und dem 
mit einem Ringe versehenen Ende liegt, ist 
gerade und zwei Zoll und einige Linien lang. 

2 
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Der andere Tbeil , dessen Länge von drei bis 
fünf Zoll variirt bietet eine mit »einer Länge 
im Verhältnis» stehende Krümmung, die be- 
stimmt ist, sich der convexen Form der Ge- 
schwulstanzupassen, dar. EinJeinener Faden, 
der die Schlinge bilden soll, wird in jede 
Röhre eingezogen. Man bringt das Instrument 
so hoch als möglich in die Scheide und an 
eine von den Seiten der Geschwulst hinauf; 
man führt es sodann nach der entgegengesetz- 
ten Seite, indem man den Polypen in dem 
Intervalle seiner Branchen durchgehen lässt. 
Wenn sein Stiel von der Fadenschlingc um- 
geben wird , so zieht man allmäblig fester zu- 
sammen. Die Einbringung dieses zweiten In- 
strumentes ist für den Kranken belästigend 
und für den Wundarzt schwierig. Wenn der 
sehr umfängliche Polyp die Scheide ausfüllt, 
so gelingt es nur mit Mühe, ihn in den 
Zwischenraum der Branchen dieses Schleifcn- 
trägers zu bringen. Da er in der Scheide 
Hegen bleibt , so belästigt er auch durch sein 
Volum. 

So viele an die Instrumente von Levret ge- 
knüpfte Nachtheile führten auf die Erfindung 
von andern Schleifenträgern. David und Her- 
hineaux haben deren ziemlich sinnreiche ver- 
fertigen lassen. Sie bestehen aus zwei isolir- 
ten metallischen Stäben ; man lässt sie , die 
mit einer und derselben Ligatur versehen sind, 
gesondert um die Basis der Geschwulst drehen. 
Diese Schleifenträgcr erlangten einigen Ruf, 
geriethen aber durch den von Desault in Ver- 
gessenheit Dieser letztere Wundarzt kam auf 
die nämliche Erfindung, wie David und Her- 
kineaux, scheint aber den vorgesteckten Zweck 
besser erreicht zu haben. 

Der Schlcifenträger von Desault besteht aus 
zwei Instrumenten, die eine etwas verschie- 
dene Form haben. Der ersterc besteht in 
einer einfachen, ungefähr sechs Zoll langen 
und anderthalb Linie im Durchmesser halten- 
den silbernen Kanüle, die etwas gekrümmt ist, 
um sich der convexen Form des Polypen an- 
zupassen : ihr unteres Ende ist mit zwei Rin- 
gen versehen, die theils znr Erleichterung der 
Operation , theils zum Festhalten des Fadens 
in dem Augenblicke , wo man die Kanüle in 
die Scheide bringt, dienen. Das andere Ende 
ist mit einem eiförmigen , trichterförmig aus- 
gehöhlten Knopfe versehen, dessen Wandungen 
glatt und abgerundet sind. Das zweite In- 
strument besteht ebenfalls aus einer fünf bis 
sechs Zoll langen silbernen Kanüle, die oben 
einen gespaltenen silbernen Stab enthält und 
sich in zwei Halbringe endigt, die einen voll- 
ständigen Ring bilden, wenn die Branchen ein- 
ander genähert sind. Wenn diese Branchen 
durch nichts zusammengehalten werden, so 
treten sie in Folge ihrer Elasticität ans ein- 
ander , dadurch , dass man die Kanüle über 
sie hingleiten lässt, vereinigt man sie. An 
einen Ende des Stabes befindet sich ein 



Ausschnitt, der bestimmt ist, einen von den 
Köpfen der Ligatur während eines Theilc* der 
Operation fest zu halten. Wenn man sich die- 
ser Schleifenträger bedienen will , so schiebt 
man die Kanüle von unten nach oben über die 
Branchen des Stabes. Diese Branchen bilden* 
indem sie sich einander nähern, einen Ring, 
durch den man einen von den Köpfen einer 
Ligatur, die man an dem ausgeschnittenen 
Theile des Stabes befestigt , durchzieht; man 
bringt sodann den zweiten Kopf der Ligatur 
in die gekrümmte Kanüle und befestigt sie an 
einem der Ringe, die sich an ihrem nntern 
Ende befinden , nachdem man jedoch die bei- 
den Instrumente einander genähert hat Ich 
will hier nicht die Art und Weise, den Schlci- 
fenträger von Desault anzuwenden, beschrei- 
ben, da dieses Operationsverfahren in dem 
Artikel Polyp angegeben worden ist. Ich 
will bjos bemerklich machen, dass ich es 
immer weit leichter gefunden habe, die ge- 
krümmte Kanüle um die Circumferenz der po- 
lypösen Geschwulst herumzuführen, wenn 
ich die beiden Ligaturenträger zwischen der 
Geschwulst und der vordem Wand der Scheide 
hinter der Symphyse der Schambeine ein- 
brachte. 

Bichat und später Dubois glaubten das 
eben beschriebene Instrument modificiren zn 
müssen. Da die von Bichat angebrachten 
Veränderungen von den Praktikern nicht an- 
genommen worden sind, so übergehe ich sie 
hier mit Stillschweigen. Der von Dubois ver- 
besserte Schleifenträger von Desault besteht 
aus zwei geraden silbernen Kanülen , die län- 
ger und stärker als die von Desault sind. Jede 
Kanüle nimmt einen einen Fuss langen und 
zwei Linien im Durchmesser haltenden stäh- 
lernen Stab auf, der an dem einen Ende in 
der Ausdehnung von zwei und einem halben 
Zoll gespalten ist, und zwei Branchen, die 
sich in zwei Halbringe endigen, bildet. Die 
Branchen treten in Folge ihrer Federkraft aus 
einander. Das entgegengesetzte Ende endigt 
sich in einen Ring, und trägt einen Sperr- 
kegel, der sich durch eine kleine Feder nie- 
dersenkt. Dieser Ring und der den Sperr- 
kegel tragende Theil schrauben sich los, um 
die znr Schliessung der Branchen des Stabes 
bestimmte silberne Kanüle durchgehen zu las- 
sen. Der Sperrkegcl verbindert, dass die 
Elasticität der Branchen die 
nicht zurückdrückt 

Die Vortheile dieser Instrumente vor 
von Levret dürften unbestreitbar seyn ; denn 
die Operation ist für den Wundarzt leichter 
und für den Kranken weniger lästig; man 
kann die Ligatur bis zu einer grössern Höhe 
einbringen ; endlich ist man nicht gezwungen, 
einen durch sein Volum lästigen Körper in 
der Scheide liegen zu lassen.. (Mi hat. ) 

SCHLEIM, Mncns ; fr. Mucus; engl. Ffäegm; 
eine klebrige, fadenziehende, von den Schleim- 
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membranen abgesonderte Feuchtigkeit . Dertbic- 
risebe Scbleim ist nach den Untersuchungen von 
Fourcroy und Vauquelin dem vegetabilischen 
Schleime »ehr ähnlich, nnd unterscheidet sich 
davon durch den Stickstoff, den er enthält, 
im Innern ist er das Produkt der Scbleimab- 
sonderung, im Aenssern findet man ihn in der 
Epidermis, in den Haaren, den Nägeln, welche 
Partieen er zum grossen Theile ausmacht. Im 
flussigen Zustande ist er weiss, durchsichtig, 
geruchlos, geschmacklos, und enthält T * 5 seines 
Gewichtes Wasser. Er ist im Alkohol unlös- 
lich , in den Sänren löslich, nicht gerinnbar 
wie der Eiweissstoff, und nicht gestebbar wie 
die Gallert. Er wird durch das essigsaure 
Blei niedergeschlagen. Der Luft ausgesetzt 
vertrocknet er; erwärmt gerinnt er nicht und 
gesteht au cli nicht zu Gallert. Im festen Zu- 
stande bildet er beinahe allein die Schwielen, 
die Nägel, die dicken Partieen der Fusssoblen 
nnd der Hände ; die trockenen Schuppen, die 
man bisweilen auf der Oberfläche der Haut 
bemerkt, bestehen ganz und gar daraus. Der 
feste Scbleim ist halb durchsichtig wie das 
Gummi, zerbrechlich, im Wasser, Alkohol und 
Aether unlöslich; er kann in der erstem Flüs- 
sigkeit anschwellen und sich erweichen ; er ist 
in den Säuren nicht sehr löslich ; in verschlos- 
senen Gefässen erhitzt , zersetzt er sieb und 
liefert eine sehr grosse Quantität basisch 
kohlensaures Ammoniak ; auf glühende Kohlen 
geworfen schmilzt er, schwillt auf und ver- 
breitet den Geruch nach verbranntem HdVnc. 

Die von Fourcroy, Vauquelin, Berzelius 
und Hatchett gegebenen Analysen der ver- 
schiedenen Mucositäten bieten Unterschiede 
dar, die von der Verschiedenheit der Theile, 
wo der Schleim gesammelt worden ist, oder 
von Vermengongen mit andern Säften, oder 
von den verschiedenen, an verschiedenen Krank- 
heiten leidenden , Individuen abhängen ; denn 
obscfaon der Schleim identisch ist, so ist doch 
die Mucosität weder immer, noch überall die 
nämliche. (Pelletier.) 
, SCHLEIMBEUTEL ; siebe Bursae mu- 
cosae. 

SCHLEIMHAUT, Membrana muco«*; fr. 
Membrane muqueuse; engl. Mucous Mem- 
brane. Man versteht darunter die weiche und 
feuchte Membran , welche alle Höhlen des 
Körpers, die nach aussen coramuniciren, aus- 
kleidet. In ihrer Gcsammtheit betrachtet bil- 
det die Scbleimmembran eine innere Be- 
deckung, die weit ausgedehnter ist als die 
Haut, in die sie sich auf eine unmerkliche 
Weise an den verschiedenen natürlichen Oeff- 
nungen , mit Ausnahme des freien Randes der 
Augenlider und der Lippen , wo der Textur- 
nntersebied bedeutend ist , fortsetzt ; bei dem 
weiblichen Gescblechte communirirt sie mit 
der serösen Bauchhaut durch die Mündung der 
Mottertrompeten. Diese Membran kleidet den 
Magendannapparat von dem Munde bis zum 
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After ans, indem sie zahlreiche Verlängerun- 
gen in eine grosse Menge Organe sendet ; so 
gelangt sie in die Nasenhöhle und ihre Sinus, 
in die Gehörgänge, in die Trommelhöhle, in 
die Zitzenfortsatzzellcn, in die Ausscheidungs- 
gänge der Drüsen im Allgemeinen ; sie bedeckt 
die Oberfläche des Augapfels und constituirt 
die Membran der Lunge und des Gescblechts- 
und Harnapparates. Da man sie zuerst in 
diesen verschiedenen Tbeilen isolirt studirt 
hat , so sab man sie in jedem für eine eigen- 
thümliche Membran an nnd belegte sie mit 
dem Namen M. pituitaria, villosa, 
fungosa, polposa, folliculosa, glan- 
dulosa u. s. w. ; später wies die Anatomie 
nach, dass diese Membran überall eine und 
dieselbe Structur darbot , und man erkannte 
sogar, dass eine vollkommene Analogie zwi- 
schen dem Schleime, den sie lieferte, nnd der 
Epidermis statt fand. Bichat hat zuerst eine 
allgemeine Beschreibung dieser Membran ge- 
geben, die er in eine Membrana gastro-pulmo- 
nalis und genito-urinaria eintheilte, und seine 
Ideen haben beinahe allgemein Eingang ge- 
funden; doch hat Gordon nicht alle Schleim- 
membranen in eine gemeinschaftliche Beschrei- 
bung zusaramengefasst , weil er wesentliche 
Unterschiede zwischen ihnen fand. 

Die Schlcimmcmbran bietet zwei Ober- 
flächen, eine äussere oder adhärirende nnd 
eine andere innere oder freie, dar. Die cr- 
stere ist mit einer Lage ziemlich dichten Zell- 
gewebes bedeckt, die viele Anatomen T u n i c a 
nervosa genannt haben, und die nur aus 
Zellgewebe besteht, was von einer grossen 
Menge von Nerven und Gefasszweigen durch- 
zogen ist, wie es Albinus und Haller darge- 
than haben; Bichat bat sieTela cellulosa sub- 
mueosa genannt. Es ist weiss, fasricht, ziem- 
lich dicht und fest , und enthält niemals Fett ; 
bisweilen ist es mit Serum intiltrirt und zwar 
besonders in den Fällen , wo für den venösen 
Kreislauf im Unterleibe ein Hinderniss statt 
findet, so wie auch bei dem allgemeinen Oedcm. 
Diese zellicbtfasrichte Lage wird selbst wiederum 
von einer Muskcllagc bedeckt, wenigstens in 
dem Nabrungskanale ; in den Lungen wird die 
Scbleimmembran von einem elastischen Gewebe 
und an dem Gauraengewölbc , an den Zahn- 
fächerrändern, in den Nasenböhlen und ihren 
Sinus u. s. w. von einem ligamenfüsen oder 
fasrichten Gewebe ausgefüttert. 

Die innere oder freie Oberfläche der Schleim- 
membran, die mit den fremden Substanzen im 
Körper des Thieres in Berührung kommt , ist 
nicht glatt wie die der äussern Hautdecke, 
sondern bietet Klappen, Falten, Runzeln, Ver- 
tiefungen und zottige oder w arzige Vorsprünge 
dar. Die Klappen sind constant vorhanden und 
bestehen aus der Muskellage , dem unter der 
Schleimhaut befindlichen Zellgewebe und der 
Schleimhaut; diess ist der Fall am Pförtner, 
im Blinddarme , am Gaumengewölbe, ander 
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Ordnung des Kehlkopfs. Die Falten sind 
ebenfalls constant, verschwinden niemals und 
entstehen durch das Zusammenfalten der 
Schleimmembran selbst; dabin gehören die 
des Dünndarms, der innern Fläche der Gallen- 
blase, der Samenbläschen. Die Runzeln sind 
nur zufällig vorhanden und von verschiedener 
Dicke, weil sie durch den Grad von Aus- 
dehnung, den das Organ erleiden kann, und 
durch seine darauf folgende Zusaronienziehung 
verursacht werden : ' sie sind ausserdem das 
Resultat eines Ueberschusses an Ausdehnung 
der Membran, der für momentane Erweiterun- 
gen aufgespart bleibt; dergleichen sind die 
Runzeln der Speiseröhre und des Magens, die 
der Luftröhre, der Scheide, des Halses der 
Gebärmutter u. s. w. Die Vertiefungen, die 
man ebenfalls an der freien Oberfläche der 
Scbleimmembran bemerkt, haben ein verschie- 
denartiges Ansehen; sie sind trichterförmig, 
zellicbt oder fächricht, und entweder sehr sicht- 
bar, wie in dein zweiten Magen der Wieder- 
käuer , oder ausserordentlich klein und micro- 
scopiscb, wie bei dem Menschen, vorzüglich in 
der Speiseröhre , im Magen und Dickdarme. 

Man darf diese besondern Vertiefungen 
nicht mit denen der Crjptae oder Folliculi 
verwechseln, die in der Dicke der Scbleim- 
membran vorbanden sind , welche sie dadurch 
bildet , dass sie sich in sich selbst einstülpt, 
und die eine sehr enge Oeffnung und einen 
erweiterten Grund haben, der in dem unter 
der Schleimhaut befindlichen Zellgewebe liegt. 
Diese Folliculi, die einen Theil des Schleimes, 
welcher die freie Oberfläche der Schleimmcm- 
brnn überzieht, absondern, sind bald isolirt 
und kommen hauptsächlich in der Pförtnerge- 
gend des Magens, im Zwölffingerdarme, Blind- 
darme , Dickdarme und ohne Unterschied am 
freien oder adhärireoden Rande des Darmes, 
an der Spitze der Klappen oder in ihren Zwi- 
schenräumen vor; ihre Grösse ist die eines 
Hirsekornes; bald vereinigt und in eine ge- 
meinschaftliche Mündung einmündend , wie 
z. B. an der Basis der Zunge, in der Harn- 
röhre, im Mastdarme; andere bilden kleine 
Anhäufungen, wie z. B. die Caruncula lacry- 
malis, die Glandulae arytaenoideae, die, welche 
man im Verdauungskanale meistenteils an dem 
adliärirenden Rande beobachtet; andere bilden 
ovale oder olivenförmige Platten, die an ihrer 
Oberfläche gefurcht sind und constant an dem 
freien Rande des Darmes liegen. Endlich sind 
in andern Agglomerationen dieser Folliculi viel- 
fache Oeffnungen und verzweigte Kanäle vor- 
banden , wie z. B. in den Drüsen ; dahin ge- 
hören die Cooper'schen Drüsen, die Vorsteher-* 
drüse , die Mandeln , die Glandulae molares 
u. s. w. Was nun die zottigen oder Haar- 
gefässvorsprünge, die auch Zotten genannt 
werden, betrilR, so sind sie ausserordentlich 
zahlreich und finden sich in der ganzen Aus- 
dehnung der freien Oberfläche der Schleim- 



membran, die deshalb den Namen sammet- 
artig erhalten bat. Die meisten sind kaum 
mit dem blosen Auge sichtbar ; die siebtbar- 
sten werden Papillen genannt; dabin geboren 
die der Zunge , der Oberfläche der Kiebel, 
der Clitoris Die Scbleimmembran ist da, wo 
sie mit Papillen verschen ist, immer von einer 
deutlichen Oberbaut, die Epitbelium genannt 
wird, bedeckt. Die Zotten sind kleine, blätt- 
rige Verlängertingen der Scbleimmembran , die 
verschiedentlich gefaltet, in dem Jejunnm lang 
und schmal, in der Pförtnerpartic des Magens 
und des Zwölffingerdarmes, am Ende des llenm 
und in dem Colon , wo sie kaum hervortreten, 
mehr breit als lang sind. Mit dem Microscope 
untersucht, bemerkt man in der gallertartigen 
Substanz dieser Zotten in Linien geordnete 
Kügelchen, und an ihrer Basis ausserordent- 
lich feine Zweigelchen von Blut- and Lyraph- 
gefässen. 

Die anatomische Strnctur der Schleimmem- 
bran , die übrigens an den verschiedenen 
Stellen ihrer Ausdehnung viele Unterschiede 
darbietet, besteht im Allgemeinen aus einem 
schwammigen , mehr oder weniger weichen 
Gewebe, dessen Dicke von dem Zahnfleische, 
dem Gaumengewölbe, den Nasenhöhlen, dem 
Magen, dem Dünn- und Dickdarme, der Gal- 
len- und Harnblase an bis zu den Sinus und 
den Haargefässverzwcigungcn der Ausscbei- 
dungsgänge nach und nach abnimmt; diese 
Verdünnung findet nicht immer auf eine un- 
merkliche Weise statt; es giebt bisweilen in 
dieser Hinsicht sehr strenge Unterschiede zwi- 
schen benachbarten Tbeilen , deren Verrich- 
tungen aber verschieden sind, wie z. B. zwi- 
schen der Speiseröhre und dem Magen, der 
Scheide und der Gebärmutter. Man findet 
keine Spuren eines deutlichen Schleünnetzcs 
in den Schleimhäuten, wenn man nicht die 
Lage coagulabler Flüssigkeit, welcbe die Epi- 
dermis von der Zunge, von ihren Papillen 
trennt, so wie die gallertartige Materie der 
Zotten für ein solches hält ; oder die verschie- 
dentlich gefärbten Flecken, welche an manchen 
Oeffnungen der Schleimmembrnnen vorhanden 
sind, so wie die hornartigen Erzeugnisse, die 
Haare und die Vegetationen, die man biswei- 
len daran bemerkt, als Beweise seines Vor- 
handenseyns ansehen will. Was nun die Epi- 
dermis betrifft, so ist ihr Vorhandcnseyn ganz 
offenbar, aber auf gewisse Gegenden he- < 
schränkt; sie ist desto deutlicher, je näher 
man die Scbleimmembran an den Stellen , wo 
sie mit der Haut zusammenhängt , untersucht. 
Sie wird dagegen immer weniger sichtbar in 
dem Maasse , als man sieb mehr von den äus- 
sern Oeffnungen entfernt, und ist endlich in 
den Tiefen der Scbleimböhlen gar nicht mehr 
vorbanden. Sie bietet einige plötzliche Unter- 
brechungen an der Oberfläche einiger von den 
Tbeilen, wo man sie findet, wie z. B. an der 
Vereinigung der Speiseröhre mit dem Magen, 
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an den Lippen des Gebarnrotterraundes, dar; 
an andern Stellen , wie an der Oeflnung der 
Nasenhöhlen, an der Mündung des Mastdarms, 
verschwindet sie unmerklich. 

Das unter der Schleimbaut befindliche Zell- 
gewebe, welches dem Coriuiu der Haut ent- 
spricht, ist schwammiebt, von einer grossen 
Menge Blut- und Lympbgefässen durchzogen, 
seine Nerven kommen im Allgemeinen von dem 
Syrapathicus maximus und dem Pneuuiogastri- 
cus , während diejenigen , welche an allen na- 
türlichen OcfThungen vorhanden sind, von dem 
Rückeoinarke kommen, oder, richtiger gesagt, 
mit ihm in Communication stehen. 

Die Farbe derScbleimmcmbran im gesunden 
Zustande bat ein verschiedenes Ansehen, was 
nur erst in den neuern Zeiten , vorzüglich in 
Beziehung auf die des Magendarmapparates, 
richtig angegeben worden ist Die Unter 
suchungen von BiUard haben dargetban , dass 
diese Membran bei dem Fötus schön rosen- 
roth, in dem ersten Lebensalter milchweiss, 
und bei dem Erwachsenen weiss oder aschgrau 
ist ; während des Verdauungsprocessc« ist sie 
etwas rosenrotb. Die Karbe der Scblcimmem- 
bran rührt in der Regel von dem Blute ber, 
welches in ihrem Innern circulirt, wie man es 
bei der Asphyxie sieht, wo sie eine bräunliche 
Färbung darbietet, während sie dagegen bei 
der Syneopc völlig farblos ist. Ihre Consistcnz 
ist weicblicbt, wie schwammiebt, und ihre 
Zähigkeit mässig. Ist sie , wie die Haut, des 
Gerbens fähig? Die Erfahrung hat noch nicht 
darge.than. ob dieser neue Punkt der Analogie 
zwischen diesen beiden Membranen statt findet. 

Die Sclilciramenibran ist nicht sehr reizbar, 
besitzt aber einen höhern Grad von Contracti- 
lität als das Zellgewebe. Ibre Sensibilität ist 
selbst während der Entzündung in den von 
den natürlichen OefTnungen entfernten Gegen- 
den vag und dunkel , während sie dagegen an 
diesen OefTnungen sehr deutlich ausgesprochen 
ist und eine besondere Activität besitzt , wie 
es in den Nasenböhlen, im Munde, im Auge, 
im Kehlkopfe der Fall ist. Die Scblcimmem- 
bran reproducirt sich schnell , wenn sie zer- 
stört «Ofden ist, und bietet bei dieser neuen 
Bildung alle Kennzeichen des natürlichen Ge- 
webes dar. Diese Membran ist der Sitz einer 
sehr activen Aufsaugung, die hauptsächlich 
durch die Zotten bewerkstelligt wird, und einer 
perspiratorischen und folliculären Absonderung , 
die den Schleim und die Mucositäten liefert; 
sie besitzt ebenfalls eine tonische Zusammen- 
ziebungskraft, die in manchen Gegenden durch 
das elastische und das Muskelgewebe, die sie 
ausfüttern, vermehrt wird. In ibr haben auch 
manche allgemeine oder besondere Sensatio- 
nen ihren Sitz, die das Gefühl der Bedürfnisse 
und der Appetite ausmachen. Die organischen 
Verrichtungen der Schleimhaut sind übrigens 
sehr innig an die der andern Tbeile und be- 
sonders an die der Haut und des Nervep- 



, an den Kreislauf u. s. w. e 

ibre sympathischen Wirkungen aber sind vor- 
züglich im krankhaften Zustande merkwürdig. 

Die Darm- oder Dotterbaut ist der erste 
sichtbare Theil im Eic ; durch ibre Verlänge- 
rung nach dem Magen und After bin bildet 
sich der Darm. In Beziehung auf die Zotten 
haben die Untersuchungen von F. Meckel ge- 
lehrt, dass man vom Beginne des dritten Mo- 
nates an sie in Form von sehr nahe an einan- 
der liegenden Längenfalten unterscheidet, die 
an ihrem freien Rande gezahnte Einschnitte 
darbieten, welche nach und nach immer tiefer 
werden : gegen das Ende des vierten Monates 
treten an die Stelle dieser Falten eine unend- 
lichc Menge kleiner Hervorragungen , welche 
die Zotten ausmachen, die allmählig grösser 
und bis zum siebenten Monate deutlicher 
werden; sie sind im Anfange in der ganzen 
Länge des Darmes gleich zahlreich , die des 
Dickdarmes aber werden hierauf bis zur Ge- 
burt immer weniger zahlreich. Die Schleim- 
membran ist bei dem Menschen dicker als bei 
den fleischfressenden Säugctbieren, aber dün- 
ner als die der Grasfresser. 

Sie ist zahlreichen und sehr mannigfaltigen 
krankhaften Veränderungen ausgesetzt. Ihre 
Bildungsfehlcr fallen beinahe immer mit denen 
der Organe, die sie auskleidet, zusammen; 
dahin geboren die Unterbrechungen in ihrer 
Continuit.it , fingerförmige Verlängerungen, 
Umstülpungen, Betrat tionen. Sie dislocirt 
sieb durch das zerrissene, unter der Schleim- 
haut befindliche Gewebe und bildet so fal- 
sche Divertikel. Andere Male sind es 
einfache, innere Verlängerungen, z. B. in dem 
Dnrmkanalc ausgespannte Klappen , polypöse 
Auswüchse; manche hängen von der Schlaff- 
heit des unter der Schleimhaut befindlichen 
Gewebes ab , wie z. B. die Verlängerung des 
Zäpfchens, der Vorfall des Afters, der Scheide 
n. s. w. Manche Polypen scheinen, wie die 
Geschwülste des Blasenzäpfcbens , der Man- 
deln, der Augenlider, von einer Hypertrophie 
der Schleiromerabran und des darunter gele- 
genen Gewebes herzurühren. Die Entzündung 
ergreift oft die Scbleimmembranen und zeigt 
sieb darin unter allen ihren Formen ; sie be- 
schränkt sich bisweilen auf die Scbleimbäigc 
und constituirt eine pustutöse Entzündung. 
Diese Membran ist der Sitz von verschiedenen 
Arten zufälliger gesunder oder krankhafter 
Erzeugnisse , wie die Haare , die hornartige 
Materie, die Melanose, seröse Kysten und 
Fettgeschwülste in dem unter der Schleimhaut 
befindlichen Zellgewebe. Manchmal wird sie 
ganz der Haut analog, wenn sie lange Zeit 
der Aussenweit blosgestellt ist. Sie erlangt 
manchmal die Eigenschaften des Knorpels und 
selbst der Knochen entweder durch Umwand- 
lung, oder in Folge von zufälliger Production. 
Ausserdem bildet sich ziemlich oft eine Mem- 
bran, welche in manchen Kysten, manchen 
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fistulösen Gängen und in den chronischen 
Absccssen die Kennzeichen der Schleimhäute 
darbietet. Endlich nimmt die Schleimmem- 
bran , wenn eine Schleimhöhle verstopft ist 
und der Sitz einer Ansammlung von Feuch- 
tigkeit wird, wie es z. B. in der Gallenblase 
nach der Obliteration des Ductus cysticns 
der Fall ist, das Ansehen der serösen Mem- 
bran an. (Maiuoliu.) 
SCHLEIMNETZ; »• Hete Malpighil 
SCHLEIMSCHEIDEN DER SEHNEN; >. 
Sehne 

SCH LEIMS AEURE, Acidum mucicum ; fr, 
Acidemvcique; engl. Mucic Acid. DieScbleim- 
säurc, die zuerst mit dem Namen Milch- 
zuckersäure belegt wurde, ist von Scheele 
entdeckt worden; sie ist stets das Produkt 
der Kunst, und wird erhalten, wenn man den 
Milchzucker und das (lummi, oder die Sub- 
stanzen, die dergleichen enthalten, mit der 
Salpetersäure behandelt. Die Schleimsäure 
stellt sich als ein weisses , im kalten Wasser 
beinahe unlösliches , in 60 Tbeilcn kochenden 
Wassers lösliches , fast geschmackloses Pulver 
dar; befeuchtet röthet sie jedoch sehr merk- 
lich das Lackmuspapier ; der Wirkung des 
Feuers ausgesetzt wird sie zum Theil zer- 
setzt, zum Theil unter Erzeugung einer eigen- 
tümlichen Säure, der brenzlicben Schleim- 
säure, verflüchtigt. Sie bildet mit dem Kali, 
dem Natrum und dem Ammoniak lösliche 
Salze; ihre andern Salzvcrbindungen sind un- 
löslich. Sie besteht aus Sauerstoff 62,69, 
KoblcnstolT 33,69 , Wasserstoff 3,62. Da sie 
weder in der Medicin , noch selbst in den 
Künsten von. irgend einem Nutzen ist, so be- 
schranken wir uns auf diese kurze Notiz. 

(J. Pelletier.) 

SCHLEUDER; fr. Fronde; eine Bandage, 
deren man sich besonders bei der Behandlung 
der Fractnren und Luxationen des Unterkie- 
fers , oder zur Befestigung der Verbandappa- 
rate auf dem Kinne, wovon sie den Namen 
Kinnbinde erhalten hat, bedient. (Siehe Ver- 
band und Knocbenbrucb , Luxation 
des Unterkiefers) 

SCHL1ESSMUSKEL; siehe Sphincter. 
— Schliessin uskel des Augenlides; 
siehe Orbicularis palpebrarum. — 
Schliessmuskel des Mundes; siehe 
Orbicularis oris. 

SCHLINGE, Fascia, Laquens; fr. Lacq 
ou Lacs; ein Gewebe von länglicbter Form, 
was man an einen Theil des Körpers anlegt, 
entweder um ihn zu fixiren , oder um leichter 
an ihm eine starke Ausdehnung zu machen. 
Bei der Reposition der Fracturcn find Luxa- 
tionen bedient man sich oft der S ch I i ngen, 
um die Ausdehnung und Gegenausdebnnng zu 
machen. (Siehe Knochenbruch, Luxa- 
tion) 

In der Geburtsbülfe legt man Schlingen an 
verschiedenen Tbeilen de« Fötuskörpers an, 



am seine Ausziehung zu erleichtern. Die 
Schlinge , deren man sich gewöhnlich bedient, 
ist ein baumwollenes, seidenes oder wollenes, 
neun bis zwölf Linien breites Fadenband, was 
so fest ist, dass es sich nicht leicht zu einem 
Strange zusammenrollt oder sich faltet, und 
eine gewisse Traction ausbält. Der Gebrauch 
der Schlingen ist sehr alt Nach Avicenna 
sollte die Hebamme eine Schlinge am den 
Körper des Fötus legen, um ihn nach und 
nach auszuziehen, wenn sie ihn nicht mit den 
Händen ausziehen konnte. Ks bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, dass dieses Verfahren 
verlassen worden ist, sobald man das Kind an 
den Füssen ausziehen lernte. 

Maurkeau und seit ihm mehrere französi- 
sche und fremde Geburtshelfer haben einfache 
oder zusammengesetzte Schlingen vorgeschla- 
gen, die an den Kopf des Fötus angelegt 
werden sollten, um seine Ausziehung zn er- « 
leichtern. Diese Schlingen sind wahre Kopf- 
zieher; und obschon sie schnell in Vergessen- 
heit gerathen sind, so haben wir es doch für 
zweckmässig erachtet, einige Worte von ihnen 
bei Gelegenheit der andern Kopfzieher 
(siebe dieses Wort) zu sagen. 

Die Geburtshelfer legen Schlingen nur noch 
an die Gliedmassen; einige empfehlen eine 
Schlinge in der Leisten- oder Kniefaltc anzu- 
legen , um Trnctioncn an demjenigen dieser 
Thcile, der sieb der Mündung der Gebärmutter 
darbietet, zu machen und so den Fötus her- 
auszulciten; allein es ist besser, die Füsse 
frei zu machen und zu fassen, und wenn man 
diess kann , so bedient man sieb eines stum- 
pfen Hakens, der sich leichter appliciren lässt 
(Siebe Haken.) 

Der Gebrauch der Schlingen ist also gegen- 
wärtig sehr eingeschränkt Man legt sie. nur 
in manchen Fällen von Wendung des Fötus an 
dem Handgelenke oder an dem untern Ende 
des Unterschenkels an. Wenn diese Theile 
sich ausserhalb der Vulva befinden , so ist es 
sehr leicht, einen durch die Schlingen gebil- 
deten Schleifknotcn um sie zu legen, den man 
gehörig fest anzieht , damit er sich nicht ab- 
streift. Befinden sich diese Thcile noch in der 
Scheide oder in dem Gebärmuttcrbalse, so 
bietet das Anlegen der Schlinge noch mehr 
Schwierigkeiten dar. Der Geburtshelfer, wel- 
cher mit der Spitze der Finger der einen Hand 
den Theil hält, um welchen er die Schlinge 
appliciren will, lässt durch einen Gehülfen 
mit der Schlinge einen Schleifknotcn um diese 
Hand legen; schiebt sodann mit den Fingern 
der andern Hand diesen Schleifknoten längs 
der Hand, welche die Gliedmasse des Fötus 
hält, fort, bis sie diese Gliedmasse umfnsst 
und bält sie nun an der Stelle fest, während 
der Gehülfe die Köpfe der Schlingen anziehend 
den Scbleifknoten zusammenzieht und fixirt 
Justin* Sigmundina , Pugh , Walibaum und 
Andere haben Instrumente erfunden , um die 



Digitized by Google 



SCHLINGEN — SCHLUCKEN 15 



Schlingen auf die Gliedmassen de« FÖtoi bii 
in § Innere der Gebärmutter zu bringen. Diese 
Scblingenfübrer haben keinen Eingang 
gefunden , und das mit Recht ; denn wenn sie 
durch die Hand des Geburtshelfers geleitet 
werden müssen , so ist es , sobald diese Hand 
zu dem Fusse des Fötus gelangt ist, weit ein- 
facher, sich ihrer zum Erfassen und Heraus- 
führen des Kusses zu bedienen, als um ein zur 
Erreichung des nämlichen Zweckes bestimmtes 
Instrument zn leiten. Sollen sie allein in die 
Gebärmutter gelangen, so bietet ihr Gebrauch 
zu ansichere Resultate dar, und ist durch die 
• Wirkung, die diese Stäbe auf die Gebärmutter- 
wandungen haben* können , zu gefährlich, als 
dass man sich ihrer bedienen dürfte. (Siebe 
Wendung des Fötus.) (üesormeaux.) 

SCHLINGEN, das, Deglutitio: siehe die- 
ses Wort. 

SCHL1NGENZUS AMMENZIEHER ; siebe 
Knotensch ürzer. 

SCHLUCHZEN, Singultus; fr. Sanglot; 
engl. Sobbing; es ist diess eine Modifikation 
oder vielmehr eine Alteration der respiratori- 
schen Erscheinungen , die durch eine lebhafte 
Gcmütbsbewcgung hervorgebracht wird. Das 
Schluchzen besteht in einer oder ^mehreren spas- 
modischen Zusammenzicbungen des Zwerch- 
fells, während welchen die Luft mit mehr oder 
weniger Geräusch und etossueise durch die 
Stimmritze dringt. Es findet wider Willen 
des Individuums und unter dem RinHusse einer 
eigentümlichen Gebirnmoditication statt. 

SCHLUCKEN, Singultus; U.Hoqutt; engl. 
Hiccottgh; man versteht darunter eine con- 
vuUiviscbe, von einem rauhen , unarticulirten 
Tone begleitete, Inspirationsbewegung, die 
gewöhnlich mehrere Male nach einander mit 
kurzen Intervallen wiederkehrt und mehr oder 
weniger lästige Erschütterungen in den Umst- 
und Unterlcibsorganen , manchmal sogar im 
ganzen Körper veranlasst. Diese Erscheinung 
besteht in einer unwillkürlichen und plötz- 
lichen Zusammenziehung des Zwerchfells und 
dem augenblicklieben und geräuschvollen Ein- 
dringen der Luft durch die verengerte OefT- 
nung der Stimmritze in die Lungen ; ein un- 
vollkommenes Einathmen, was unmittelbar 
eine natürliche Exspiration zur Folge hat. 
Der Schlucken ist von vielen alten und selbst 
von der gegenwärtigen Zeit nicht »ehr ent- 
fernten Schriftstellern einer spasiuodiscben 
Bewegung des Magens zugeschrieben worden. 
Nach Boerhaave, dessen Meinung von Mahon 
aufs Neue vorgebracht worden ist, entsteht er 
durch eine convulsivisebe Zusammenziebung 
der Speiseröhre, welche den Magen und das 
Zwerchfell nach oben zieht, während zu glei- 
cher Zeit dieser Muskel durch eine plötzliche 
Zusamraenziehung hinabtritt. Wie schwierig 
es auch seyn mag, die verschiedenen Akte, 
welche den Schlucken ausmachen, wegen ihrer 
! ausserordentlichen Schnelligkeit zu analysiren, 



so kann man doch behaupten, dass diese 
letztern Schriftsteller sich durch den Anschein 
haben tauschen lassen. Die Affection der 
Speiseröhre und des Magen», welche meisten- 
tbeils den Schlucken veranlasst und die Em- 
pfindung, welche, wenn er statt findet, dahin 
bezogen wird, haben dazu beigetragen, sie 
zum Irrtbume zu verleiten. 

Der Schlucken ist meistenteils eine rein 
zufallige Erscheinung, die durch eine leichte 
reizende Ursache entsteht und bald nach ihr 
aufhört So kommt er häufig in Folge un- 
mässiger oder zu schneller Anfüllung des Ma- 
gens, vorzüglich nach einem etwa» anhaltenden 
Fasten, wenn man trockene und klebrige Nah- 
rungsmittel mit Gefräsaigkeit geniesst, ohne 
sie mit Getränken zu vermischen und diese in 
der Speiseröhre verweilen, wenn da» Schlingen 
plötzlich gehemmt oder unvorsichtig übereilt 
wird, wie es oft bei den Kindern geschieht, 
zum Vorschein; der Krampf des Schlundes 
tbeilt sich dann den inspiratoriseben Kräften 
mit Das Trinken von kalten Getränken, von 
sehr weingeistigen Flüssigkeiten, das Gefühl 
der Kälte an den Füssen oder im Epigastrium, 
eine lebhafte Gemütsbewegung, der Zorn, 
die Ueberra»cbung, der Schrecken haben 
manchmal das nämliche Resultat. Das Weinen 
endigt sieb oft in Schlucken. E» beweist -diess 
nach haller, dass er mehr eine Aflection der 
Respirationsorgane als des Magens ist. 

Andere Male constituirt 1 der Schlucken eine 
wirkliche Krankheit. Man hat ihn mehrere 
Tage dauern , sich in mehr oder weniger ent- 
fernten, unregelmässigen oder periodischen 
Epochen ganze Jahre lang erneuern , nach der 
Heilung von Krankheiten, von denen er ein 
Symptom gewesen war, fortbestehen sehen. 
In diesen verschiedenen Umständen kann der 
Schlucken durch seine Heftigkeit und seine 
Dauer schlimme Wirkungen herbeiführen; das 
eigentümliche Angstgefühl, welches ihn be- 
gleitet, die wiederholte»; Erschütterungen, die 
er im Epigastrium veranlasst, stören den 
Lungenkreislauf, beeinträchtigen die Ernäh- 
rung, bewirken manchmal das Erbreeben von 
alle dem , wa« in den Magen eingebracht wird 
und veranlassen eine allgemeine Verkümme- 
rung ; allein selten hat der Schlucken schnell 
tödtlicbe Wirkungen zur Folge. Es röhren 
diese mehr von dem Einflüsse der expiratori- 
schen Erscheinungen auf den Kreislauf als von 
denen der Inspiration her. 

Man beobachtet diese sonderbare Krankheit 
meistenteils bei nervösen , reizbaren Perso- 
nen. Die Gemütsbewegungen sind gewöhn- 
lich die Ursache davon. In den allgemei- 
nen med i ci n ischen Annalen von Omo- 
' dei ist ein Fall angeführt, wo bei einem jungen 
Menschen von einem sanguinischen Tempera- 
mente, der niemals krank gewesen war, in 
Folge eines heftigen Schreckens, den ihm ein 
heftiger Streit zwischen einer Person , die ihn 
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begleitete, and einem andern Individuum ver- 
ursachte, ein Schlucken eintrat Dieser junge 
Mensch stürzte bewusstlos und von Convul- 
•ionen ergriffen rückwärt« zu Boden Nach 
zwei Stunden kam er wieder zu sich , behielt 
aber etwas Verwirrung in den Ideen und 
wurde von Abgescblagcnheit und Schlafsucht 
befallen, die dem Gebrauche der stimulirenden 
Mittel wieben. Am folgenden Tage bemerkte 
man eine übermässige nervöse Beweglichkeit; 
hierauf trat ein Schlucken ein , der dreizehn 
Monate lang beinahe täglich zehn bis zwölf 
Mal ungefähr eine halbe Stunde lang, bald 
längere, bald kürzere Zeit, wiederkehrte und 
nur während der Nacht Ruhe liess. Das in 
der Gegend des Zwerchfells verursachte Ge- 
fühl von Mattigkeit, das Erbreeben beinahe 
aller Nahrungsmittel , zu deren Genüsse der 
Kranke durch seinen guten Appetit genötbigt 
wurde, die Furcht, von einer AfTection, gegen 
die alle rationellen Mittel vergeblich in Ge- 
brauch gezogen worden waren , nicht geheilt 
zu werden, versetzten ihn in eine Melancholie, 
die seinen peinlichen Zustand noch steigerte. 
Dieser Schlucken verschwand nach dem Ge- 
brauche von mit Wasser verdünnter Schwefel- 
säure. 

Die Krankheit kann durch eine Art Gewohn- 
heit unterhalten werden , indem der Organis- 
mus die Akte, die er eine gewisse Anzahl von 
Malen verrichtet hat, zu wiederholen strebt. 
Er kann auch durch Nachahmung mitgetheilt 
werden. Saupages berichtet einen merkwür- 
digen Fall von vier jungen Mädchen , die von 
vielfachen Scbluckenanfällen drei Tage nach 
der Ankunft eines andern jungen Mädchens, 
das heftig daran litt, ergriffen wurden; eine 
ähnliche Scenc wie die, welche in dem Spitale 
von Hartem von dem berühmten Boerhaave 
beobachtet wurde. Der Schlucken war hier 
eine Erscheinung der Hvsterie. Er kann eben- 
falls durch die Hypochondrie hervorgebracht 
werden. Die Plethora könnte ihn ebenfalls 
veranlassen. Man führt nach Borrichius das 
Beispiel eines Mädchens an, bei dem sieb der 
Schlucken alle Jahre zu der nämlichen Zeit 
erneuerte und jedesmal einem reichlichen 
Aderlasse wich. Die Unterdrückung oder die 
Störung der Menstruation bat manchmal das 
nämliche Resultat gehabt. 

Endlich äussert sich der Schlucken oft in 
dem Verlaufe mancher AfTectionen und wird 
dann symptomatischer genannt. Es giebt 
wenig Krankheiten, während welchen man 
ihn nicht beobachtet hätte; allein er findet 
nicht ton staut bei denen, wo man ihn am 
bäuögsten bemerkt bat, statt, so dass diese 
Erscheinung nicht zur Diagnose dienen kann. 
Er scheint insbesondere sympathisch durch 
die Störung der Verdauungsorgane, bei der 
Einklemmung der Bruche , den penetrirenden 
Wunden des Bauches, der Entzündung des 
Bauchfells, des Magens veranlasst zu werden. 



Van S wieten sagt, dass er oft durch die Ge- 
genwart von Scbwämmcben in der Speiseröhre 
hervorgebracht wird, bevor sie in dem Schlünde 
und Munde sichtbar werden Man berichtet 
einen Fall, wo der Schlucken das Svmptom 
eines Ahscesses in der obern Partie des 
Pharynx war. Trotz der Behauptung vieler 
Schriftsteller, die sich mehr durch theoreti- 
sche Ansichten als durch die Beobachtung 
der Tbatsachen leiten lassen, kommt der 
Schlucken nicht constanter bei der Entzün- 
dung des Zwerchfells, die man übrigens sehr 
wenig kennt , und bei der Pleuritis dinpbrng- 
matica vor. Neuere , von Andral über diese 
letztere Krankheit bekannt gemachte Beob- 
achtungen sprechen für diese Ansicht. Es 
wird dieses Symptom in mehreren Fallen , wo 
das Brustfell , welches die obere Fläche des 
Zwerchfells überzieht, entzündet war, und in 
einem Falle, wo dieser perforirte Muskel von 
dem entzündeten Brustfeile abgesonderten Eiter 
in die Bauchhöhle dringen liess, nicht erwähnt. 
Haller erwähnt eine ähnliche Beobachtung. 
Manchmal begleitet der Schlucken jeden An- 
fall eines bösartigen intermittirenden Fiebers, 
was man aus diesem Grunde singultuös nennt, 
obschon es sieber nur sehr accessorisch ist. 
Er zeugt sich auch in dem letzten Stadium 
der sogenannten Faul- und Nervenfieber; in 
den Fällen, wo die Entzündung des Ver- 
dauungskanales sich durch Brand endigt, wenn 
eine reichliche Blutung oder irgend eine an- 
dere übermässige Ausleerung eine ausseror- 
dentliche Erschöpfung herbeigeführt und die 
Verrichtungen des Gebims gestört bat. Aus 
alle dem ersiebt man, dass der Schlucken nur 
für ein schlimmes prognostisches Zeichen an- 
gesehen werden kann, wenn er mit andern 
beunruhigenden Symptomen verbunden ist. 

Worin besteht die nächste Ursache oder die 
organische Bedingung des Schluckens? Findet, 
da diese Erscheinung die Respiration betrifft» 
in den Lungen ein eigentümlicher Zustand 
statt, von welchem der Eindruck abhängt, den 
der F.influss des Gehirns auf den inspiratori- 
schen Muskelapparat hervorruft, wie man es 
hei der Erscheinung des Gähnens beobachtet? 
Es lässt sich diess sehr schwer bestimmen. 
Reizungen von Organen , die mit der Respira- 
tion nichts zu thun haben, Gebirnafl'ectionen 
bewirken den Schlucken; allein man kann 
nicht entscheiden, ob diese krankhaften Zu- 
stände primitiv eine Störung des Lungenkreis- 
laufes, welche den Schlucken erregt , veran- 
lasst haben , oder ob das direkt oder sympa- 
thisch afficirte Gehirn ihn verursacht, ohne 
dazu durch einen , von dem respiratorischen 
Apparate ausgegangenen , Eindruck bestimmt 
worden zu seyn. Man hat die spasmodische 
Zusammenziehung des Zwerchfells für die Ur- 
sache des Schluckens angesehen ; allein abge- 
sehen davon , dnss man immer auf das Organ, 
von welchem jede Zusammenziebung ausgeht, 



Digitized by Google 



SCHLUESSEL — SCHLUESSELBEIN 



zurückgehen müsste, so ist dieser Moskel 
nicht mehr der Ausgangspunkt der complicir- 
ten Bewegung,, welche den Schlucken aus- 
macht, als andere Inspirationsmuskel, die 
ebenfalls bisweilen in Thätigkeit kommen, oder 
als die Stimmritze, die sich plötzlich ver- 
engert. Man beobachtet spasmodische Bewe- 
gungen des Zwerchfells, ohne dass der Schluk- 
ken entsteht, und es ist diese Erscheinung 
eben so wenig eine notwendige Folge der 
plötzlichen Niedersenkung dieses Muskels, 
wenn die Stimmritze offen ist. Ks ist also 
das Gehirn oder vielmehr der Theil des Ge- 
hirns, welcher den respiratorischen Bewegun- 
gen vorsteht, der, auf eine besondere Weise 
afficirt, die Gesammthcit der Akte, welche 
den Schlucken charakterisirt, coordonnirt. 

Der durch eine leichte Ursache veranlasste 
Schlucken erfordert gewöhnlich keine Behand- 
lung; er hört schnell von selbst oder bei dem 
Gebrauche sehr einfacher Mittel auf, wie alle 
nicht sehr intensive convulsivische Bewegungen. 
So beseitigt man ihn z. B. dadurch, dnss 
in den Magen eine sehr kalte oder sehr saure 
Substanz, z. B. Eis oder etwas reinen Essig 
einbringt, dass man seinen Athem so lange als 
möglich zurückhält, dass man seine Aufmerk- 
samkeit fest auf irgend einen andern Gegen- 
stand richtet, dass man das Niesen bewirkt; 
eine Uebcrraschung, ein leichter Schrecken, 
der Zorn verscheuchen ihn oft plötzlich. Unter 
andern I m ständen aber kann, wenn der Schluk- 
ken einige Zeit gedauert hat, wenn er in mehr 
oder weniger nahen periodischen oder nicht 
periodischen Epochen wiederkehrt, seine Be- 
seitigung mit Schwierigkeiten verbunden seyn. 
Man mass die durch die Ursache, welche ihn 
zu unterhatten scheint , angezeigten therapeu- 
tischen Mittel in Gebrauch ziehen , and zwar 
vorzüglich solche, die man gewöhnlich bei der 
Behandlung der Nevrosen anwendet, als da 
sind: verdünnende Getränke, Bäder, körper- 
liche Bewegung, Zerstreuungen und manchmal 
Blutcntziehnngcn. Die China ist angezeigt, 
wenn die Anfälle ganz deutliche Periodicität 
darbieten. In einem Falle von Schlucken, der 
in Folge eines Schreckens, welcher zu gleicher 
Zeit die Unterdrückung der Menstruen veran- 
lasst hatte, eingetreten war, blieb die China 
drei Monate erfolglos, obschon der Schlucken 
eine sehr regelmässige Periodicität hatte; die- 
ses Mitte! hatte nur erst Erfolg, als die Men- 
struation wieder hergestellt worden war. Oft 
widersteht er hartnäckig den Opiaten, den 
sogenannten antispasmodischen Stimolantien, 
den örtlichen Mitteln, den trockenen nnd blu- 
tigen Schröpfköpfen, den auf die Magengegend 
applicirten Vesicatoren. So war es der Fall 
in dem weiter oben berichteten Beispiele von 
Schlucken, der erst nach dreizehn Monaten 
dem Gebraa che der Schwefelsäure wich. Der 
Arzt, der «ich einigeren einem ähnlichen Falle 
durch die Verordnung dieser Säure erhaltenen, 

XI. 



Erfolge erinnerte , verordnete sie in der Gabe 
von einer Drachme auf ein Pfund Wasser alter 
drei Stunden drei Esslöffei voll zu nehmen. 
Die Häifte dieser Gabe reichte hin , um den 
Schlucken, der so vielen Mitteln widerstanden 
hatte, zu beseitigen. Es dürfte schwer halten, 
die Wjrkung der Schwefelsäure in diesem Fal(e 
zu erklären, allein das Factum reicht bin; 
vielleicht dürfte in andern Fällen diese Sub- 
stanz nicht die nämliche Wirksamkeit haben. 

Nach der Ansicht, welche den Schlucken 
einer Affection des Magens zuschreibt, hat 
man die Brechmittel empfohlen. Diese Be- 
handlung hat sich manchmal wirksam bewie- 
sen , ist aber oft erfolglos geblieben, Wenn 
nichts entgegensteht, kann man dieses Mittel 
versuchen. Die Revulsion, die es auf den 
Magen hervorbringt, und die momentane Stö- 
rung, die es in dem Lungenkreisläufe nnd in 
andern Organen hervorruft, können glückliche 
Erfolge haben. 

Man hat auch als Heilmittel einen lebhaften 
moralischen Eindruck oder einen sehr starken 
Schmerz angeratben. Man muss ein solches 
Mittel mit Umsicht anwenden. Auf diese 
Weise beseitigte ein berühmter Wundarzt in 
Paris einen Schlucken , der seit ziemlich lan- 
ger Zeit dauerte, bei einer Frau , die sieb bei 
ihm Raths erholte, dadurch, dass er trotz des 
lebhaften Widerstandes der Kranken ein Glüh- 
eisen auf die Regio epigastrica brachte. 

Was nun den Schlucken, der in verschiede- 
nen Krankheiten eintritt, betrifft, so besteht 
die Behandlung desselben in der Beseitigung 
der Entzündung der Organe , die ihn hervor- 
bringt; and wenn er trotz der Verminderung 
der Zufälle fortdauert, so kann man einige 
von den Mitteln in Gebrauch ziehen , die für 
den nervösen Schlucken empfohlen worden 
sind, wenn sie nicht durch die Hanpl Krank- 
heit contraindicirt werden. (H. Delorme.) 

SCHLUESSEL, Clavis; fr. Clef; engl, the 
Key; man belegt mit diesem Namen gewisse 
Tbcile von Instrumenten, z. B. von der Ge- 
burtszange, von dein Trepan (siebe diese 
Wörter), oder vollständige Instrumente, be- 
sonders zur Ausziebung der Zähne, wie z. B. 
folgendes : 

Schlüssel von Garengeot, engli- 
scher Schlüssel, ein Instrument, was 
besonders zur Ausziehung der Backenzähne 
benutzt wird und einen seitlichen Hebel vor- 
stellt, der aus einem beweglichen Haken, wel- 
cher den Zahn erfassen soll , einem vier Zoll 
langen Stiele, welcher diesen Haken trägt, 
und einem Handgriffe, in den er sich endigt, 
besteht. Man kann mit diesem Instrumente, 
an dem man eine grosse Menge Modiflcationen 
angebracht hat, eine sehr grosse Kraft ent- 
wickeln. (Siehe Zahn (pathologisch).) 

(IVIarjoliw.) 

SCHLUESSELBEIN; siehe Clavicola. 
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SCHLUESSELBEINMUSKEL ; «ehe Snb- 
c 1 a v i u s. 

SCHLUESSELBEIN PULSADER; ».Sub- 
clavia (Arteria). 

SCHLUMMERSUCHT ; siehe Sopor. 

SCHLUND; siehe Kaue es und Pha- 
rynx. 

SCULUNDGEFLECHT; siehe Ocsopha- 
geus (Plexus). 

SCHLU N I) KOPFGEFLECHT ; siehe Pha- 
ryngeus (Plexus). 

SCHLUNDKOPFPULSADER ; siehe Ca- 
rotis., 

SCHMELZ DER ZAEHNE; siehe Vitrea 
(Substantia). 

SCHMERZ, Dolor, tdyoq fr. DouUur: 
engl. Pain. In seiner allgemeinsten Bedeutung 
genommen^ bezeichnet dieses Wort jede unan- 
genehme oder peinliche Sensation , Wahr- 
nehmung, Gemüthsbewegung. Man versteht 
dann unter der Benennung moralischer 
Schmerz gewisse Leidenschaften oder Affec- 
tion^n , wie die Traurigkeit , den Kummer, 
den Zorn , den Schrecken u. s. w. ; und unter 
der Benennung physisch erSchmerz blos 
die in den Enden oder in den Stämmen der 
Nerven gefühlten schmerzhaften Kindrucke. 
Die Aerzte haben allgemein den Ausdruck 
moralischer Schmerz der gewöhnlichen Sprache 
überlassen. (Siehe Leidenschaft.) Der 
sogenannte physische Schmerz, welcher allein 
den Gegenstand dieses Artikels ausmachen 
wird, kann in Beziehung 1) auf die Bedingun- 
gen seiner Entstehung; 2) seiner Ursachen; 
3) seiner Wirkungen; 4) seiner Varietäten; 
5) seiner Zwecke; 6) endlich seiner Behand- 
lung studirt werden. 

1. Der Schmerz entsteht durch besondere, 
auf die Enden , die Fäden oder die Stämme 
der Nerven gemachte, auf das Gehirn über- 
getragene und von ihm wahrgenommene Ein- 
drücke. Ein Tbeil kann nicht mehr der Sitz 
irgend -eines Schmerzes werden , sobald die 
Nerven, die er empfangt, getrennt, compri- 
mirt «der durch den Brand zerstört worden 
sind. Die an Thieren geinachten Versuche 
und zahlreiche pathologische Thatsachen las- 
sen keiRen Zweifel über die Wahrheit dieses 
Satzes übrig. Doch giebt es, wie Bichat be- 
merkt bat, Gewebe , worin man keine Nerven 
auffinden kann, und die dessen ungeachtet 
für manche schmerzhafte Eindrücke sehr em- 
pfindlich -sind: dahin gehören das Mark der 
Knochefl , die fasrichten oder eiweissstoffigen, 
knorpUchten Gewebe u. $. w. Wenn diese 
Gewebe wirklich keine Nerven besitzen, was 
unwahrscheinlich ist, so sind in ihnen unbe- 
kannte Mittel vorhanden, um die Reizungen, 
welche den Schmerz in ihnen erregen, auf die 
benachbarten Nerven fortzupflanzen. Die na- 
türlichen Dispositionen , die Krankheiten und 
gewisse Thätigkeitsweisen des Gehirns modifi- 
ciren ganz besonders die Wahrnehmung des 



Schmerzes. Die Personen, bei denen dieses 
Organ sehr reizbar ist , die nervös , empfäng- 
lich , hypochondrisch , hysterisch sind, fühlen 
das geringste Leiden lebhaft und drücken es 
mit L'ebertreibung aus; während der Mensch, 
dessen Sensibilität durch das Uebermaass oder 
den Mangel an Stimulntion, durch den Eintluss 
einer Eiskälte oder einer brennenden Hitze, 
durch den Missbrauch der Spirituosen Flüssig- 
keiten oder des Geschlechtsgenusses, durch 
die geringe Ucbung des Org::ns des Denkver- 
mögens u. s. w. sehr geschwächt ist, sich kaum 
über Leiden beklagt, die gewöhnlich lebhafte 
Schmerzen verursachen. Die Art Steigerung 
und Concentration der Gehirnvermögen, die 
durch eine starke Anstrengung des Geistes, 
durch das Nachdenken, durch eine lebhafte 
Gemüthsbewegung, den Fanatismus u. s. w. 
veranlasst wird, lenkt so zu sagen das Gehirn 
von der Wahrnehmung der schmerzhaften Ein- 
drücke ab; Archimtdes , Mucius Scaevola, 
die Märtyrer aller Meinungen und aller Secten 
liefern uns Beispiele davon. Der tiefe Schlaf , 
suspendirt die Schmerzen. Allgemein bekannt 
ist die Uncmpfindliclikeit der meisten Idioten» 
mancher Maniaci, der Selbstmörder in den 
Momenten des Paroxjsmus, der Epileptiker 
während des Anfalles, der von Coma, Apo- 
plexie, Delirium u. s. w. befallenen Kranken. 
Dagegen werden doch die Schmerzen gefühlt, 
wenn die Gehirnverrichtungen nicht bis zu die- 
sem Grade gestört sind; sie sind vorzüglich 
lebhaft, wenn diese Verrichtungen unversehrt 
geblieben sind, wie man es in manchen Fällen 
von Nevralgic, von rheumatischen, syphiliti- 
schen Schmerzen u. s. w. , so wie bei den zu- 
fälligen Verwundungen, den chirurgischen Ope- 
rationen u. s. w. beobachtet. Sömmerring und 
Sur haben durch Versuche beweisen wollen, 
dass der Schmerz noch einige Momente lang, 
nachdem der Kopf von dem übrigen Tbeile des 
Körpers getrennt worden ist, wahrgenommen 
werden könne. Allein diese Frage ist ganz 
und gar unlöslich; und die Wahrscheinlichkeit 
ist nicht für die Meinung dieser Physiologen. 

Obschon der Schmerz in dem Gehirne wahr- 
genommen wird und also seinen Sitz in die- 
sem Organe bat, so wird er doch daselbst 
nicht gefühlt;, das Gehirn verlegt ihn dabin 
und fühlt .ihn an dem Orte und in dem Organe, 
wo die Eindrücke, die ihn veranlassen, em- 
pfangen worden sind ; man fühlt den Schmerz 
in der Hjiut, in der Lunge, in dem Magen 
und nicht in dem Centrum der Wahrnehmung. . 
Allein das Nämliche findet bei der Acusscrung 
aller andern Sensationen statt; die Körper 
werden in der Spitze der Finger , die Kälte 
oder Wärme in der Haut, die 6chmeckbaren 
Dinge im Munde , der Hunger und der Durst 
im Magen oder im Schlünde u. s. w. gefühlt. 
Man pflegt jedoch von dem Sitze der Sensatio- 
nen im Allgemeinen und des Schmerzes insbe- 
sondere so zu sprechen, als wenn er in den 
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Orgnncn , wo sie entstehen , vorbanden wäre. 
Wir wollen uns nach dem Gebrauche richten. 

II. Die Ursachen de« Schmerzes können 
unter mehrere Rubriken gebracht werden, 
nämlich: 1) ein Thä tigk c i t s ü bc r in aass ;- 
so z. B. verursachen starke Sensationen das 
Gefühl einer lebhaften Kälte oder einer bren- 
nenden Hitze, des Hungers oder dos Durstes, 
die zu anhaltende intcllcctuelle Arbeit, die 
heftigen Leidenschaften , die Muskelstrapatzc, 
die Xusammenzichungen der Gebärmutter bei 
der Geburt u. s. w. Schmerz in den nämlichen 
Theilen , die auf eine übermässige Weise thä- 
tigsind; 2) Verletzungen der Organe, 
als da sind: Wunden, Stiche, Contusionen, 
Zerrungen , Zerreissungen , Verbrennungen, 
Reizungen, Entzündungen, Krebs, Nevralgic 
n. 8« w.; 3) ein eigcnthümli eher Zn- 
stand des Gehirns und der Nerven, 
der geeignet ist , die Erinnerung an einen 
alten Schmerz, ja selbst an einen Schmerz, 
der seinen Sitz in einem Theile hatte, der 
hinweggenommen worden ist, zurückzurufen, 
oder Hallucinationen dieser Sensationen, d. b. 
Wahrnehmungen ohne Gegenstand hervorzu- 
bringen; bekanntlich fühlen Kranke, nachdem 
sie eine Amputation erlitten haben , oft noch 
sehr lange Zeit Schmerzen in der verlornen 
Gliedmasse; und wir glauben bisweilen auf 
solche Hallucinationen die Schmerzen beziehen 
zn müssen, über die sich die Hysterischen und 
die Hypochonder beklagen, die bald in dem 
einen, bald in dem andern Organe leiden,, ohne 
dass man ein Zeichen von irgend einer Krank- 
heit bemerkt; 4) endlich ein sympathischer 
Einflnss; so veranlasst z. B. die Gegenwart 
eines Steines in der Blase Schmerzen in der 
Spitze der Eichel , die Entzündung der Leber 
wird oft von einem Schmerze in der rechten 
Scbolter begleitet, die spontane Luxation des 
Hüftgelenkes verursacht Schmerz im Knie 
u. s. w. Bichnt glaubt, dass diese Schmerzen 
nicht an der Stelle, wo sie ihren Sitz haben, 
auf irgend eine Weise begründet sind, sondern 
dass sie daselbst nur durch eine Aberration 
des Centrums der Wahrnehmung gefühlt wer- 
den. Wir werden sehen, dass die Einwirkung 
dieser Ursachen nicht die nämlichen Folgen«in 
den verschiedenen Geweben hat; dass eine 
Ursache, welche lebhafte. Schmerzen in einem 
Gewebe erregt , in einem andern nicht gefühlt 
wird. 

III. Die schmerzhaften Theile bieten nichts 
Merkwürdiges dar, was dem Schmerze eigen- 
tümlich zukommt, ausser den Charakter die- 
ser Sensation selbst. Der Schmerz findet in 
der That mit und ohne Rothe, mit und ohne 
Hitze, mit und ohne Anschwellung statt: er 
änRsert sich manchmal ohne irgend eine wahr- 
nehmbare Veränderung in. dem Theile eben so 
gut, wie er sich mit fast allen Affectionswei- 
sen der Gewebe und Organe entwickeln kann. 
Die Wirkungen in Folge der Wahrnehmung des 



Schmerzes durch das Gehirn sind dagegen sehr 

merkwürdig. Ist der Schmerz vorübergehend 
und nicht sehr intensiv , so verursacht er eine 
Art Ueberrascbung, Verwunderung, Schrecken, 
die kaum einige Momente dauert. Ist er hef- 
tig und dauert er eine Zeit lang fort , so be- 
wirkt er die Erstarrung des Muskels) stems. 
er benimmt alle Freiheit des Denkens und 
versetzt schnell die Gehirnvermögen in einen 
ausserordentlichen Collapsus. Ein Kranker, 
der z. B. eine bedeutendere Operation über- 
standen hat, ist selbst, wenn er wenig oder 
gar kein Blut verloren hat , betäubt , manch- 
mal wie stupid ; er ist abgeschlagen, ermattet 
und vermag sich nicht zu bewegen ; er ist 
bleich, wird manchmal von einer Aufregung, 
die dem Delirium nahe kommt, von Bcwusst- 
losigkeit, von Neigung zum Erbrechen und 
von wirklichem Erbreeben, von convulsi\ ischen 
Anfällen, von Erschlaffung der Sphinctcrcu 
und von unwillkübrlichen Stublauslecrungcn 
befallen. Ja, es kann selbst der Tod das 
Resultat des Schmerzes seyn, wovon wir einen 
neuerlich beobachteten Fall anführen könnten. 
Gewöhnlich schreibt man den Collapsus der 
Gehirnvermögen, welcher auf die Wahrneh- 
mung des Schmerzes folgt, einer Erschö- 
pfung der Sensibilität zu ; es ist diess 
ein unbestimmter Ausdruck , der die That- 
sacbe schlecht erörtert und nichts erklärt. 
Wir wollen Llos bemerklich machen , dass , 
dieser Zustand die Folge jeder übermässigen 
Gehirherregung ist, und dass bei dem 
Schmerze wie bei allen lebhaften Sensationen 
und den starken Gemütsbewegungen das Ge- 
hirn eine wahre Uchercrrcgung erleidet. In 
Folge dieser ersten Zufälle kommen beinahe 
immer mehr oder weniger bedeutende Störun- 
gen in dem Gehirne oder in den andern Orga- 
nen zum Vorschein. Bald treten , wenn der 
Kranke nicht sehr reizbar und gut constituirt 
ist, blos Kopfschmerz, Ucbelbefinden, Abge- 
schlagenheit, und später eine leichte fieber- 
hafte Bewegung, die in wenigen Tagen ver- 
schwindet, ein; bald sieht man, wenn der 
Kranke entgegengesetzte Dispositionen dar- 
bietet, Delirium, Convulsionen , eine Entzün- 
dung des Gehirns, den Tetanus und jene 
Menge von ad)nnmischen und ntaxiseben Zu- 
fällen , die oft einen tödtlichen Ausgang zur 
Folge haben , entstehen. Die, Sehmerzen und 
die Anstrengungen der Geburt bei Frauen, die 
durch einen erblichen EinHuss, durch frühere 
Anfälle, durch eine lebhafte Sensibilität zur 
Seelenstörnng prädisponirt sind, bew irken bis- 
weilen allein oder vermittels der leichtesten 
Ursache die Entwicklung der Anfälle dieser 
Krankheit. Die Wirkungen des anhaltenden 
und dauernden Schmerzes mit oder ohne Par- 
oxysmen unterscheiden sich von denen des 
übermässigen , aber vorübergehenden Schmer- 
zes nur durch eine geringere Intensität und 
vorzüglich durch eine allmählige und lang- 
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saniere Entwicklung. Der Kranke, welcher 
an einem Panaritium oder einer Odontalgie 
leidet, ist traurig, mürrisch, abgeschlagen, 
bat üble Laune, leidet an Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit, später am Fieber und manch- 
mal an Delirium und Convulsionen. Alle diese 
Zufälle hören bald auf, wenn man die Ur- 
sache des Schmerzes zerstört, indem man in 
dem einen Falle einen Einschnitt in den Fin- 
ger macht, und in dem andern den cariösen 
Zahn auszieht Wir könnten ferner die Er- 
scheinungen der durch die Einwirkung der 
Sinapisnten, der Vesicatore, der Brandwunden 
^^Affikcbten Hauterregung; die hartnäckigen 
Schlaflosigkeiten, das schleichende und aus- 
zehrende Fieber, was bisweilen manche pru- 
riginöse Ausschläge, die Gegenwart eines 
Steines in der Blase hervorbringen, anführen; 
endlich dürften uns alle schmerzhafte Krank- 
heiten ähnliche Tbatsacben liefern. Allein wir 
sind insbesondere bemüht gewesen , ganz ein- 
fache Fälle als Beispiele aufzustellen, wo man 
sich nur über den Schmerz der Zufälle, die 
fern von dem kranken Organe eintreten, be- 
klagen kann. Wir könnten ferner zur Unter- 
stützung des Einflusses des Schmerzes die 
Fälle, wo diese Empfindung nicht vorhanden 
ist, anführen. So würden wir die Lepra der 
Griechen die Haut unmerklich herabbringen, 
sie in Verschwärung versetzen, ja sogar ganze 
Partieen der Gliedmassen abfallen sehen, ohne 
dass der Kranke anders als durch die Angen 
oder das Gefühl davon benachrichtigt wird, 
und oft ohne dass die allgemeine Gesundheit 
zehn bis zwanzig Jahre lang darunter leidet; 
wir würden eine Menge andere chronische 
und verborgene Affectionen alle ihre Perioden 
durchlaufen sehen, ohne dass sie von ihrem 
Daseyn ein Zeichen geben, Kysten und Ge- 
schwülste sich entwickeln, Theile sich völlig 
desorganisiren oder verschwinden sehen, ohne 
dass die benachbarten Partieen davon ergrif- 
fen werden. Wir würden bedeutend afficirte 
Gewebe gar keinen Einfluss auf die benach- 
barten Gewebe ausüben , weit davon entfernt 
aber üble Zufälle veranlassen sehen ; was be- 
weist , dass in diesem Falle die Störung sich 
nicht durch Gewebecontinuität fortgepflanzt bat. 

Ich glaube, dass man sich von der so plötz- 
lichen deleteren Wirkung der Blausäure, welche 
das dem Versuche unterworfene Thier augen- 
blicklich tödtet, nur dadurch Rechenschaft 
geben kann , dass man die Erzeugung eines 



auf der Stelle alles Leben in dem Gehirne und 
den andern Organen zerstört, annimmt. Denn 
hier konnte das Gift nicht aufgesaugt werden 
und die örtliche Störung nicht so beträchtlich 
seyn, dass sie dergleichen Zufälle verursachen 
konnte. Es ist wahrscheinlich, dass diese 
Wirkungsweise eine grosse Rolle bei den Wir- 
kungen mehrerer anderer in den Magen ge- 
brachter Gifte spielt. 



Der Schmerz wirkt nicht blo» auf das Gehirn 
als Wahrnehmung, sondern wird oft auch die 
Ursache von traurigen und peinlichen Ge- 
ra ütbsbewegungen , die ihrer Seits wiederum 
die Quelle von neuen Zufällen werden. Der 
Mensch ist in derTbat immer mehr oder weni- 
ger afficirt, wenn er sieb Leiden preisgege- 
ben siebt, deren Ende oder Folgen er nicht 
absieht, die oft selbst durch die Furcht vor 
dem Tode gesteigert werden. Ich habe eine 
Dame gesehen , die den Verstand verlor, weil 
sie an einem Krebse des Pylorus zu leiden 
glaubte. Bei dem geringfügigsten Schmerze 
bilden sich die Hypochonder ein, von den 
schlimmsten Uebeln bedroht zu seyn ; manche 
Geisteskranke schreiben der Magie, der Phy- 
sik, dem Einflüsse des Teufels, des Giftes 
die Ursache der Schmerzen zu, die sie in ver- 
schiedenen Organen fühlen. 

Nach diesen Tbatsncben müssen wir ganz 
natürlich zn der Ansicht kommen, dass der 
Schmerz eine wichtige Rolle bei den Krank- 
heiten spielt, von denen er ein Symptom ist. 
Um aber hier nicht dem Capitel von den 
krankhaften Syropatbieen (siebe die- 
ses Wort) vorzogreifen, nnd nicht das schon 
Erörterte zu wiederholen, wollen wir blos die 
Tbatsacben angeben, welche zu beweisen 
scheinen dürften , dass der Schmerz nicht die 
ein/ige Ursache dieser organischen Beziehun- 
gen ist. 1) Die fieberhafte Bewegung, welche 
bald auf die Einimpfung der Kubpocken folgt, 
und die sieb selbst vor dem Erscheinen der 
Blüthcben entwickelt, kann nicht die Wirkung 
des Schmerzes, sondern muss das Resultat 
einer Art giftigen Infcction seyn. 2) Die so- 
genannten nervösen Schmerzen sind ge- 
wöhnlich sehr acut, sehr heftig und werden 
doch von wenig Fieber begleitet; es stellt sich 
sogleich nach ihrem Aufboren die Ruhe wieder 
ein. 3) Es geschieht häufig, dass die fieber- 
hafte Bewegung dem Erscheinen der örtlichen 
Störung der Entzündung vorausgeht. Allein 
diejenigen, die sich dieser Thatsacbe bedient 
haben, um die Lehre von den wesentlichen 
Fiebern zu unterstützen , haben nicht beach- 
tet, dass die meisten Ursachen der Krank- 
heiten ihre Wirkung nicht auf das Organ, wel- 
ches am lebhaftesten davon afficirt werden 
soll, beschränken; dass viele Und sehr ein» 
flussreiebe primitiv auf das Gehirn einwirken; 
dass andere ihren Einfluss beinahe zu gleicher 
Zeit auf mehrere Organe -erstrecken, und dass 
man sich also nicht zu wandern braucht, wenn 
man die Störung zuerst an einem andern Orte, 
als der ist, welcher den Hauptbecrd der 
Krankheit ausmachen soll, beginnen siebt. 
Es haben fast nur die äussern Gewalten und 
die mechanischen Ursachen eine rein örtliche 
Wirkung; daher beginnt in diesem Falle auch 
die Krankheit mit örtlichen Störungen. 4) Da 
Frort beobachtet hatte, dass die acuten 
Entzündungen der Magendarmscbleimbaut oft 
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häufig in Leichen von Subjecten, die in Folge 
von Nerven- und Faalfiebcrn gestorben sind, 
angetroffen »erden, so bat er daraus ge- 
schlossen , dass einer Seits die erstem die 
Ursache der letztern sind, und dass anderer 
Seits die Magendarmscbleirahaut einen grossen 
sympathischen Einduss ausübt, obsebon sich 
kein Schmerz äussert. Diesem Satze stimmen 
Broussais und die Anhänger seiner Ansiebten 
bei. Aliein ich bin weit entfernt von der An- 
nahme, dass die, adynamische oder ataxischc 
genannten , Gehirnzufälle immer das Resultat 
der Gastroenteritis sind; ich glaube vielmehr, 
dass diese Zufälle weit öfter von einer primi- 
tiven Gehirnentzündung oder wenigstens von 
einer Gehirnentzündung, die blos von der 
Gastritis oder jeder andern Entzündung be- 
gleitet wird, abhängen. 

Bichat , welcher sehr gut die Wirkung be- 
obachtet hatte , welche die leidenden Organe 
auf das Gehirn ausüben, gesteht, dass er die 
Uebertragungsmittel sehr wenig kenne: er 
hatte nicht an den Schmerz gedacht. 

IV. Der Schmerz variirt in Beziehung auf 
die Intensität und den Charakter je nach den 
Geweben, wo er entsteht, und je nach den 
Ursachen, die ihn erzeugen; er ist nicht einer 
und derselbe in dem Nerven und in dem Mus- 
kel, bei der Entzündung und bei dem Krebse; 
manche (iewebe sind blos für die Einwirkung 
gewisser schmerzhafter Agentien empfindlich; 
andere äussern unter keinen Umständen Zei- 
chen von Sensibilität; endlich steht die Inten- 
sität des Schmerzes nicht immer mit dem 
Tone der Sensibilität eines jeden Gewebes im 
gesunden Zustande im Verhältnis». 

Die Epidermis und die Nägel sind niemals 
schmerzhaft; die Kopf- und Körperbaare schei- 
nen sich in dem nämlichen Kalle zu befinden, 
wofern man nicht mit einigen Schriftstellern 
annimmt, dass diese Gewebe bei der Plica 
polonica der Sitz von mehr oder weniger leb- 
haften Schmerzen werden. Die Knochen , die 
Knorpel, das von den hindurchgehenden Ner- 
ven isolirte Zellgewebe, die serösen und syno- 
vialen Membranen, die lymphatischen Ge- 
lasse und Drüsen , die Venen und die äussern 
Häute der Arterien , die Leber , die Lunge, 
das Herz , die Hemisphären des grossen und 
kleinen Gehirns, die gestreiften Körper, die 
Sehhügel und selbst die Vierbügel (wie wir es 
bei mehreren Kaninchen, mit denen Fodere 
Versuche angestellt bat, gesehen haben), die 
Ganglien und Faden des grossen sympathi- 
schen Nerven , alle diese Theile sind im ge- 
sunden Zustande gegen die mechanischen Rei- 
zungen unempfindlich. Man durchschneidet, 
zerrt, zerreisst sie, ohne dem Thiere Schmerz 
zu verursachen. Die sogenannten fasrichten 
Gewebe, unter andern die Bänder, können 
zerschnitten "und cauterisirt werden, ohne der 
Sitz ton Schmerzen zu seyn, verursachen 



ausgedehnt and gezerrt werden.. Die Wund- 
ärzte wissen recht gut, wie schmerzhaft die 
Ausdehnung ist, die sie behufs der Reposition 
der Luxationen machen, welche Zufalle manch- 
mal die Diastasis und die Distorsionen haben, 
welche peinliche Kmpfindungen die durch Apo- 
neurosen eingeklemmten Entzündungen cba- 
rakterisiren , (manchmal werden auch in die- 
sem letzten Falle Nerven comprimirt, wie es 
bei dem Panaritium geschiebt,) welchen leb- 
haften Schmerz die Ruptur einer. Sehne ver- 
ursacht. Die Muskelgewebe, das Mark der 
Knochen, die Brustdrüse, der Hoden, die 
Vorsteherdrüse, die Srhleinimenibranen , die 
Haut , die Gehirn - und Rückenmarksnerven, 
das Rückenmark, die grossen Nervenstämme 
der Basis des Schädels, alle*frese Theile ver- 
ursachen, wenn sie mechanisch oder chemisch 
gereizt werden, Schmerz. Die innere Mem- 
bran der Arterien ist für die Berührung der in 
ihr Inneres eingespritzten reizenden Flüssig- 
keiten sehr empfindlich. Die fasriebten Ge- 
webe entzünden , exfoliiren sich , geratben in 
Fäulniss ohne Schmerz. Die Krankheiten der 
sympathischen Nerven sind unbekannt; man 
weiss blos, dass die Organe, die nur von 
ihnen Nerven erhalten, ebenfalls Schmerz 
äussern können, wenn sie krank sind. Alle 
andere Gewebe von den Knochen und den 
Knorpeln an bis zu den Nerven und dem Ge- 
hirne sind, wenn sie in den krankhaften Zu- 
stand übergeben , für den Scbmerz mehr oder 
weniger zugänglich. Die Verschwörung und 
die Anschwellung der Knorpel in den weissen 
Geschwülsten und den spontanen Luxationen, 
die Caries, die Spina ventosa, der Krebs der 
Knochen, die acuten Entzündungen der serö- 
sen und synovialen Membranen, der Arterien, 
der Venen, der lymphatischen Gefässe und 
Drüsen , und aller andern Theile liefern Be- 
weise , die dieser Behauptung zur Stütze die- 
nen. So sind im gesunden Zustande die Kno- 
chen, die serösen und synovialen Membranen, 
die lymphatischen Gefässe, die Venen, die 
Lungen, die Leber, das Herz, mehrere Theile 
des Gehirns u. s. w. für den Eintiuss der 
mechanischen Reizungen unempfindlich. Bei 
mehreren krankhaften Zuständen äussern diese 
Organe die lebhaftesten Schmerzen. Die fas- 
richten Gewebe sind nur bei dem Ausdehnen 
und dem Zerren empfindlich ; im gesunden Zu- 
stande sind die gereizten Muskeln nicht sehr 
schmerzhaft ; bekannt ist es dagegen, was für 
heftige Schmerzen die acuten Rheumatismen 
verursachen. Ganz das Gegentheil findet in 
Beziehung auf mehrere Schleimmembranen 
statt, die für die mechanischen Reizmittel 
sehr empfindlich sind, aber nur einen oft sehr 
dunkeln Schmerz im entzündeten Zustande 
äussern. Die Haut und die Ccrebrospinal 
nerven sind die Gewebe, die für jede Art 
Reizung am empfindlichsten sind. Alle diese 
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Einzelheiten beweisen nns, wie schwierig es 
•cyn würde, alle Gewebe nach dem Sensibili- 
tätsgrade, den sie besitzen, zu classificircn. 

Bichat sagt, dass er einmal wegen einer 
Antwort sehr verlegen war, als ihn ein Ope- 
rirter fragte, warum er mehrere Arten von 
Schinerzen bei der Trennung der verschiede- 
nen Thcile der Glicdmassc, die man ihm ab- 
genommen hatte, gefühlt hnbc; warum der 
Schmerz nicht ein und derselbe bei der Tren- 
nung der Haut, der Nerven, die durch das 
unter der Haut befindliche Zellgewebe gehen, 
der Muskeln, des Knochens und des Markes 
gewesen scy. Er setzt hinzu, dass diese 
Frage für ihn unlöslich war, so lange er nicht 
entdeckt hatte , dass jedes Gewebe auf seine 
eigene Weise lebt und eine eigentümliche 
Sensibtlitntsweistr besitzt. 

Wenn der Charakter des Schmerzes in den 
verschiedenen (Geweben variirt, so ist auch 
diese Sensation unter dem Kinilusse aller Hei- 
zungen nicht eine und dieselbe. Daher eine 
Menge Arten von Schmerzen, die durch cigen- 
thümÜche Ausdrücke bezeichnet werden, als 
da sind: Kressen, Jucken, Brennen, 
Prickeln, Erosion, Verbrennung; 
drückender, klopfender, stechen- 
der, lancinirender, spannender, 
quetschender, beissender, zerrcis- 
semfer, durchbohrender, schütteln- 
der, lebhafter, dumpfer, stumpfer, 
schneidender Schmerz; nervöser, 
g i c h t i s c b c r, r h c u in a t i s c h c r S c h m e r z ; 
Gefühl von Beklemmung, von Er- 
stickung, von Erwürgung: Unbeha- 
gen, Angstgefühl, Frösteln, fie- 
berhafter Frost, Krostscbaucr, Ab- 
spannung, Mattigkeit, Zerschla- 
ge n se y n der Glied mittuen; Ameisen- 
kriechen, Eingeschlafcnseyn der 
Gliedmassen u. s. w. Es wäre überflüs- 
sig, hier eine Erklärung aller dieser Ausdrücke 
zu geben ; die meisten sind übrigens bezeich- 
nend und leicht begreiflich. 

V. Der Schmerz benachrichtigt das Ge- 
hirn, dass ein Theil leidet; er trägt mit den 
andern Hülfsmittcln der Semeiologic dazu bei, 
den Arzt über den Sitz, die Natur, den Ver- 
lauf und die Ausgänge der Krnnkbeiten auf- 
zuklären ; er wird bisweilen unter seinen Hän- 
den zu einem mächtigen Mittel der Heilung. 

Das Gehirn bezieht in der Regel ziemlich 
genau den Sitz des Schmerzes auf das affi- 
cirte Gewebe. Da aber oft mehrere Gewebe 
sich berühren oder mit einander verschmelzen, 
so würde man Gefahr laufen, sich zu täu- 
schen , wenn man sich nicht über die andern 
Umstände der Krankheit Licht verschaffte: 
der Seitenschmerz ist bei der Pleuritis und 
bei der Pleurodynie oberflächlich, der Druck 
vermehrt ihn aber bedeutend, wenn die Mus- 
keln entzündet sind, hat aber nur einen sehr 
geringen Einfluw , wenn es das Brustfell ißt ; 
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es ist nicht immer leicht, sich zu überzeugen, 
ob die Schmerzen wirklich ihren Sitz in der 
Knochensubstanz oder in dem Periostcum und 
in dem Marke haben ; die Gelenkschmerzen kön- 
nen von einem krankhaften Zustande derSyn- 
ovialhaut, der Knorpel, der Bänder und der 
andern Theile, welche das Gelenk umgeben, 
abhängen. Die Schmerzen, so wie die Krank- 
heiten der lymphatischen Gefässe erstrecken 
sich längs dieser Organe nach den Stämmen 
und Ganglien zu. Die von den arteriellen 
oder venösen Entzündungen herrührenden 
Schmerzen äussern sich in dem Verlaufe der 
entzündeten Gefässe. Die Schmerzen der 
Nerven verbreiten sich in den Theilen , zu 
denen ihre Fäden gehen, und nicht nach der 
entgegengesetzten Seite hin. Die pruriginö- 
sen Schmerzen sind manchen Krankheiten der 
Haut eigenthümlich. Die Brüste werden oft 
bei dem Herannahen der Pubertät, während 
der Schwangerschaft , bei dem Eintritte der 
Menstruation und während des sogenannten 
Milchfiebers schmerzhaft. Die Gcbärmutter- 
schmerzen verbreiten sich vorzüglich bei den 
krebsigen AlTectionen nach den Lenden, den 
Leisten und den Oberschenkeln. Bei der Ge- 
burt geben die wahren Schmerzen von den 
Nieren aus und verlieren sich am Gebärmut- 
tcrhalsc. Die Gegenwart eines Steines in der 
Blase verursacht Jucken und Schmerz an dem 
Ende der Harnröhre und in der Eichel, manch- 
mal ein Oefühl von Schwere nach dem Damme 
zu. Die Nicrenschmerzen verbreiten sich oft 
längs des Samenstranges und bis zum Hoden; 
die der Leber werden in dem rechten Hjpo- 
thondrium gefühlt und verlieren sich in der 
Schulter der nämlichen Seite. Die Schmerzen 
des Magens , der Därme, des Herzens werden 
in den Gegenden gefühlt, die diese Organe 
einnehmen. Man weiss nicht recht , auf wel- 
ches Organ man den Schmerz und die ausser- 
ordentlichen Zufälle, die durch einen Schlag 
auf das Epigastrium bewirkt werden, beziehen, 
soll; man hat ihn bald auf den Magen, bald 
auf das Zwerchfell, bald auf den Plexus semi ■ 
lunaris bezogen. Die der Lunge sind tief und 
nehmen den Rücken, die Seite , die vordere 
obere oder untere Partie des Brustkastens je 
nach dem eigentbümiiehen Sitze der Krankheit 
ein. Die Schmerzen der serösen Membranen 
sind lebhaft; die der Schlcimmembran des 
Magens und der Lungen sind oft stumpf und 
manchmal null, selbst bei den intensivsten 
Entzündungen; der Bauch bleibt bei dem 
Drucke in manchen Fällen von heftiger Ma,gen- 
dannentzündung unschmerzhaft. 

Die Gefühle von Beklemmung, von Er- 
stickung kommen sowohl bei den Krankheiten 
der innern Organe des Brustkastens , als bei 
den spasmodischen Affectionen der Respira- 
tionsmuskeln vor. Bei den Krankheiten des 
Gehirnes werden die durch dieses Organ er- 
regten Schmerzen am gewöhnlichsten in seinen 
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Hüllen, in den Muskelmassen und Nerven der 
äussern Partie des Stammes und der Glied- 
massen , und selten in dem Gehirne selbst 
empfunden ; der Kopfschmerz ist beinahe im- 
mer oberllnchlich, und man könnte nach der 
Analogie annehmen, dass er, wenn er tief 
ist, seinen Sitz in der Spinnwebenhaut des 
Innern der Ventrikel oder in der weichen 
Hirnhaut , die sieb zwischen die Windungen 
einsenkt, bat; das Uebclbcfindcn , das Frö- 
steln , das Eingeschlafense) n , das Prickeln 
und die Schmerzen in den Gliedmassen und 
Gelenken ebaraktcrisiren gewisse Perioden 
von fast allen Gebirnaflectionen. Es ist sogar 
wahrscheinlich , dass das Gehirn auf diese 
Weise seine Leiden bis in die Nerven und 
Brust- und Baucheingeweide rcflectirt. Ks 
dürfte demnach scheinen , dass dieses Organ, 
welches für die chemischen oder mechanischen 
Reizungen unempfindlich ist, auch nicht un- 
mittelbar direkt die krankhaften Kindrücke, 
die in seiner eigenen Substanz statt finden, 
wahrnehmen kann\ sondern dass es nur erst, 
nachdem es auf andere Organe Eintluss gehabt 
bat, durch diese von seinen Leideu benach- 
richtigt wird. 

Der Schmerz hat die verschiedenen Namen 
Gcphalalgic, Stern algie, Seiten- 
stich, Cardiogma, Cardialgie oder 
Gastralgtc, Nephralgie, Hcpatal- 
gic, Ncvralgie, Col ica oder K n t e r - 
algie, Hysteralgie u. s. w. erhalten, 
je nachdem er in dem Kopfe, hinter dem Brust- 
bein , in der Seite des Brustkastens , im 
Herzen, im Magen, in der Niere, in der 
Leber , in den Nervensträngen oder Kaden, 
in den Därmen , in der Gebärmutter gefühlt 
wird. 

Der fixe und gewöhnlich anhaltende Schmerz 
der Entzündungen wird stets durch die 
auf den kranken Tbeil ausgeübten Gewalttä- 
tigkeiten , oft sogar durch die blose Thätig- 
keit des Organcs vermehrt. Kr ist in der 
Kegel dunkel und manchmal null bei deu chro- 
nischen Kntzündungen ; lebhafter und inten- 
siver bei den acuten, wo er zunimmt oder 
wenigstens so lange dauert, bis die Kiterung 
eingetreten ist, wenn diese Krankheiten in 
ihrem Verlaufe nicht gehemmt werden, oder 
manchmal bis sie in den chronischen Zustand 
übergegangen sind. Der Schmerz hört ganz 
und gar auf, wenn der Thcil in Brand gera- 
tben ist. Der Schmerz, welcher die acute 
Entzündung des Brustfells, des Herzbeutels und 
des Herzens , des Bauchfelles, der Bindehaut, 
der synovialen Membranen, der Weichthcilc 
des innern Ohres, vder Haut, des Zellgewe- 
bes, der Muskeln, des Gehirns und der Hirn- 
häute ohne intensives Dclkium oder tiefes 
Coma begleitet , ist beinaheTmmer acut , leb- 
haft, heftig; er ist weniger lebhaft, stumpfer, 
erträglicher bei der Entzündung der Schleim- 
haut der Nase, der Bronchien , des Magens 



und des Darmes , bei der des Longen - , de* 

Lcbcrparencbyms. Die Blasenbarnröbrcn- und 
Scbeidenentzundungen werden durch die Ge- 
genwart des Harnes auf der kranken Partie 
ausserordentlich schmerzhaft. Die acute Ma- 
gendarmentzündung verursacht manchmal aus- 
nehmende Schmerzen, selbst wenn der Kranke 
sich nicht habituell beklagt; der Druck auf 
das Kpigastrium oder auf verschiedene Ge- 
genden des Bauches erregt dann mehr oder 
weniger intensive Schmerzen, die der Kranke 
durch die Zusammenziehung der Gesicbts- 
muskcln, durch Klagen, durch Geberden u. 
s. w. ausdrückt. Wenn der entzündliche 
Schmerz so wie die andern Symptome allmäh- 
lig abnimmt und der Thcil zu gleicher Zeit die 
Freiheit seiuer Verrichtungen wieder erlangt, 
so ist dieKs ein Zeichen , was die Wiederkehr 
zur Gesundheit ankündigt; wenn dagegen 
diese Kmptindung bei einer intensiven Ent- 
zündung plötzlich aufhört und schlimme Sym- 
ptome, z. B. das Verfallen der Gesichtszüge, 
die Kleinheit und Unregelmässigkeit des Pul- 
ses, Ohnmächten, ein Gefühl von Wohlbe- 
hagen, Kälte der Extremitäten u. s. w. ein- 
treten, so endigt sich die Krankheit durch 
den Brand und der Tod ist nicht mehr fern. 
Wenn endlich ein sehr deutliches Besserbe 
- finden oder selbst eine scheinbare Wiederge- 
nesung eintritt , in dem Organe aber Uebel- 
befinden oder Schmerz, Behinderung bei der 
Ausübung seiner Verrichtungen, eine grosse 
Schwäche zurückbleibt , so bat sich die Ent- 
zündung durch Kiterung geendigt, oder sie 
dauert fort und neigt sich zum chronischen 
Zustande hin. (Siehe Entzündung.) Der 
Schmerz des Krebses bat in allen Geweben 
den nämlichen Charakter; er ist lebhaft und 
lancinirend. Die Langsamkeit der Entwick- 
lung und des Verlaufes der Krankheit, die 
Verhärtung und oft die Anschweüung des afti- 
cirten Thciles unterscheiden dert Krebs hin- 
länglich von den Entzündungen mancher Ge- 
webe, namentlich einiger seröner, deren 
Schmerz ebenfalls lebhaft und stechend ist. 
Die syphilitischen Schmerzen haben 
ihren Sitz besonders in den Knochen und äus- 
sern sich vorzüglich während der Nacht unter 
dem Einllusse der Bett- oder Kleiderwärme; 
der Kranke sucht das Kalte auf und fühlt sich 
dadurch erleichtert. Rheumatische und 
nervöse Schmerzen bat man solche ge- 
nannt , deren unmittelbare Ursache man fast 
niemals kennt, und die oft fast für sich allein 
die Atfcctioncn , die sie andeuten , charakte- 
risiren. Diese Schmerzen sind gewöhnlich 
aussetzend, fieberlos, ohne sehr beträchtliche 
Veränderungen in dem Theile; sie entstehen 
und verschwinden plötzlich. Der Druck und 
die stimulirenden Heilwirkungen verschlim- 
mern sie nicht , sondern vermindern sie oft 
auf eine sehr beträchtliche Weise. Wir be- 
finden uns in einer völligen Dunkelheit in Bc- 
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zlehung auf die Natur dieser sogenannten 
rheumatischen oder gichtischen Affec- 
tionen , die alle Theile des Mnskel - und fas- 
riebten Gewebes mit der Schnelligkeit des 
Blitzes durchlaufen , ohne in den Tbcllen, die 
sie veriassen , Behinderung zurückzulassen. 
Sind es Entzündungen ? Wenn aber das Mus- 
kelgewebe wirklich entzündet ixt, so v erän- 
dert die Krankheit ihre Stelle nicht, und wenn 
der kranke stirbt , so findet man gelatinöse 
Heerde an der afficirten Stelle. (Siebe Rheu- 
matismus, Gicht.) Unter den nervösen 
Schmerzen haben die einen ganz offenbar ihren 
Sitz in den Nenen: es sind diess die Nevr- 
algieen. (Siebe dieses Wort) Die andern 
äussern sich in den Eingeweiden selbst, und 
man weiss nicht eigentlich, ob die Nenen 
mehr als die andern constituirenden Gewebe 
afficirt sind. Ks ist blos offenbar, dass die 
Intensität des Uebels nicht mit der Heftigkeit 
des Schmerzes im Verhältnisse steht. (Siehe 
Nevrosc, Ncvralgie, Colica ner- 
vosa, Gastralgie.) 

Die Gefühle von allgemeinem Uebelbefinden, 
von spontaner Mattigkeit, von Zerschlagen- 
se) n der Gliedmassen, dor Frost, der Kopf- 
schmerz geben dem Eintritte der Ficberhe- 
wegung voraus und kundigen ihn an. Der 
convulsivisebe Anfall der Hjsterie hat zu Vor- 
läufern: Kopfschmerz, Unruhe in den Muskeln, 
verbunden mit einem unwiderstehlichen Be- 
dürfnisse, thätig zu sejn, und eine Menge an- 
dere innere und äussere Sensationen. Nach 
dem Anfalle sind die Gliedmaßen ausseror- 
dentlich ermattet, zerschlagen. Die Kranken 
unterscheiden diese beiden Arten von Leiden 
sehr deutlich und können nach diesem Zeichen 
angeben , ob der Anfall beendigt ist oder 
nicht. Dieses Gefühl von Muokelscbwäche, 
von Ermattung und Zcrscblagensejn der Glied- 
massen folgt stets auf die übermässige Ge- 
hirnerregung; man beobachtet sie zu Ende 
des Deliriums, der Convulsionen, des Wahn- 
sinns, der Kpifepsie u. s. w. Die momentane 
Coroprcssion eines Nervens verursacht einen 
Zustand ton Kingeschlafcnseyn und von sehr 
lästigem Stupor in dem Theile der Gliedmasse, 
der sich unterhalb der comprimirten Stelle be- 
findet. Die Contractur oder die Retraction 
der Glicdmassen wird oft von acuten Schmer- 
zen in diesen Tbeilen, vorzüglich wenn man 
sie zu bewegen versucht, begleitet. Ein an- 
dauerndes Gefühl von Ameisenkriechen , von 
Schwere, Eingeschlafense) n in den Glied- 
massen , in den Fingerspitzen ist eins der er- 
sten S)inptome gewisser schleichenden und 
schlagtlussartigen Affectionen. Die Angstge- 
fühle der Dyspnoe können eine iffection der 
Lunge , des Brustfelles , des Herzens , des 
Herzbeutels, der Aorta, der Schleimhaut der 
Bronchien und des Kehlkopfes, der Atbmungs- 
und Stirammuskeln , den Hydrothorax , das 
Hydropericardium, mit einem Worte die Affec- 



tion aller der Theile , die einen Einfioss auf 
die Respiration haben, andeuten. Das Herz- 
übel, der Ekel, die Neigung znm Brechen 
gehen gewöhnlich den Zusammenziehungen 
voraus, welche das Erbrechen veranlassen. 

Allein der Arzt, welcher den semeiologi- 
schen Werth des Schmerzes beurtheilen wollte, 
ohne die Intensität des gewöhnlichen Verhal- 
tens der Sensibilität des Individuums damit zu 
vergleichen , ohne die andern krankhaften Er- 
scheinungen , und vorzüglich den Zustand der 
Organe, die ihn empfinden nnd wahrnehmen 
müssen, in Anschlag zu bringen, dürfte sich 
oft bedeutende Irrtbümer in der Diagnose zn 
Schulden kommen lassen. Denn wir haben 
gesehen, dass die nervösen und reizbaren 
Personen schmerzhafte Eindrücke, die von 
Individuen von einer entgegengesetzten Con- 
stitution kaum empfunden werden, stark füh- 
len ; dass die Idioten und die Maninci für den 
Schmerz nicht sehr empfindlich sind; dass die 
durch den Brand zerstörten Nerven, oder die, 
deren Thätigkeit durch die Comprcssion oder 
Durchscbneidung unterbrochen worden ist, 
keine Art von Eindruck fortpflanzen; dass 
das tief in Betäubung versunkene oder durch 
das Delirium heftig gestörte Gehirn für keine 
Art Erregung mehr empfindlich ist. Manche 
Personen besitzen nicht die Kraft, den Schmerz 
zn ertragen, und beklagen sich , schreien nnd 
weinen unaufhörlich, während andere, die 
einen stoischen Muth und einen festen Willen 
besitzen , oder durch 'die contemplative Exal- 
tation, das Delirium der Leidenschaften oder 
den Enthusiasmus des Fanatismus der äussern 
Welt gewissennassen entrückt die grausam- 
sten Qualen, ohne eine Klage auszustossen, 
ja oft ohne eine im ersten Augenblicke be- 
merkliebe Gemütsbewegung erdulden. End- 
lich haben wir heftige Schmerzen, die gar 
keine Gefahr ankündigen , und sebr gefähr- 
liche Krankheiten ohne allen Schmerz statt 
finden sehen. Alle diese Tbatsachen bestäti- 
gen die Wahrheit des Satzes : dass der Schmerz, 
als diagnostisches Zeichen betrachtet, nicht 
isolirt von den Umständen, die auf seine Ent- 
stehung Ein flu ss haben, und von den andern 
Zufällen der Krankheit , von der er ein Sym- 
ptom ist, studirt werden darf. < 

Sauvages bat jedoch eine Klasse von 
schmerzhaften Krankheiten, nämlich die sie- 
bente seiner Nosologie, aufgestellt. Allein man 
findet hier auch beinahe auf der nämlichen 
Linie die verschiedensten Affectionen, wie 
z. B. die Gicht und die Augenentzün- 
dung, den Rheumatismus und den 
Stupor, den Katarrh und die Migrä- 
ne, die Deglutitionsbeschwcrde und 
den H erzsebnj^r z, die schwere Ge- 
burt und die Kolik u. s. w. zusammenge- 
stellt. 

Die Wundärzte haben die Erfahrung ge- 
macht, dait die mit der grössten Geschick - 
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liebkeit and Schnelligkeit verrichteten and 
folglich am wenigsten schmerzhaften Opera- 
tionen nicht immer diejenigen sind, welche 
\on Übeln Zufällen am meisten frei bleiben 
und den besten Erfolg haben ; dass die näm- 
lichen Operationen weniger gut ausgeführt und 
durch nicht sehr erfahrene Operateurs lang- 
sam beendigt oft sehr guten Erfolg baben. 
Es dürfte scheinen, als ob der durch den 
Schmerz und durch den Verlust einer gewis- 
sen Quantität Blutes verursachte Collapsus die 
Dispositionen zur entzündlichen und fieber- 
haften Reaction , die auf die Operation folgen 
muss, vermindert. • Sollten die Anbänger der 
ncaen italienischen Lehre wegen dieser ge- 
wissermassen antiphlogistischen Eigenschaft 
den Schmerz in die Klasse der contrastimuli- 
renden Mittel gebracht haben? Die Wirkung 
der reizenden Reizmittel , der Sinapismcn, 
Vesicatore u. s. w. ist noch keineswegs auf 
eine befriedigende Weise bestimmt und analy- 
sirt worden. Es ist daher auch der Gebrauch 
dieser Heilmittel oft sehr empirisch oder durch 
rein hypothetische Data motivirt. Man glaubt 
jeder Erklärung genügt und ganz rationelle 
Indicationen festgestellt zu baben, wenn man 
von Unterstützen oder Heben der 
Kräfte, von Wieder anfachung des 
Lebens, von Erweckung der Sensi- 
bilität, von Bc Wirkung einer R e - 
vulsion u. s. w. spricht. Es wäre um so 
mehr zu wünschen, dass eine strenge Beob- 
achtung der Erscheinungen durch eine ganz 
positive Physiologie aufgeklärt dem Praktiker 
zu Hülfe käme , als diese Heilwirkung kräftig 
ist und häufig in Anwendung kommt. Ange- 
nommen , dass man durch die Vcrglcichung 
der entfernten Wirkungen der durch die Ein- 
wirkung dieser Mittel bewirkten Hautreizung 
mit den entfernten Wirkungen der andern 
Reizungen dieses Organes entdeckte , dass 
die einen wie die andern durch den Schmerz 
und die Gebirnerregung, die er hervorbringt, 
bedingt werden, so dürfte daraus hervorgehen, 
dass die Fälle, wo diese Mittel passen, nicht 
alle die sind, wo sie von den Schriftstellern 
angerathen werden; dass z. B. die Behauptung, 
dass man durch Reizung der Haut und Erre- 
gung des Gehirns die Kräfte eines Kranken, 
der an einer heftigen Entzündung leidet , er- 
hält oder hebt, die Sensibilität eines Apo- 
plektikers, dessen Gehirn durch einen Blut- 
klumpen comprimirt wird, wieder anfachen 
wollte, der Vernunft entgegen se> n und nichts 
anders heissen würde, als noch eine Störung 
einer schon sehr schlimmen Störung hinzuzu- 
fügen; kurz, man würde die verderblichen 
Lehren des Brownianismus befolgen. Ich 
mache jedoch bemerklich , dass es sich hier 
nicht um die örtliche Wirkung der Sinapismen 
und der Vesicatore, sondern blos um ihre 
entfernte bandelt. Diese letztere muss jedoch 
anter mehreren Umständen \ortheilhaft sejn; 

EivctcI. A. roedie. Wiurofch. XL 
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allein es ist noch schwierig, seine Meinung 
in dieser Hinsicht festzustellen. (Siebe Si- 
napismus, Yesicatorium, Moxa.) 

VI. Die Behandlung des Schmerzes uro- 
fasst mehrere Indicationen. Das Klagen, das 
Seufzen, das Schreien, das Weinen, die 
Muskelzusammenziehungen und Steifigkeiten 
erleichtern bedeutend das leidende Individuum, 
und lassen es, so zu sagen, den Schmerz 
vergessen oder unterdrücken. Die Ruhe des 
schmerzhaften Tbeiles ist in den meisten Fällen 
nützlich ; es ist selten , dass die Bewegung 
den Schmerz nicht steigert. Diese Bedingung 
ist jedoch nicht immer leicht zu erhalten; 
man kann den an Brustfell - oder Lungenent- 
zündung leidenden Kranken nicht hindern, 
seinen Brustkasten zu bewegen und Luft in 
seine Lungen einzuziehen. Die an Hautaus- 
schlägen leidenden Kranken werden oft zur 
Beruhigung des Juckens unwiderstehlich hin- 
gerissen, sich zu reiben, zu kratzen und selbst 
zu schinden; allein das anfangs gefühlte leb- 
hafte Vergnügen artet bald in ein schmerz- 
haftes Brennen aus, was nur noch das Be- 
dürfnis* sich zu kratzen und zu zerrcissen 
vermehrt. Dergleichen Excesse verschlimmern 
den Zustand der Haut; man verhütet sie da- 
durch, dass man den Theil den Fingern des 
Kranken entzieht. In der Regel muss man, 
um den Schmerz zu beseitigen, seine Ursache 
heben, die Krankheit, die er andeutet, hei- 
len; man mache also einen Einschnitt, um 
eine eingeklemmte Partie zu entfesseln, um 
einen Nervenfaden gänzlich zu trennen ; man 
ziehe fremde Körper aus u. s. w. ; man schütze 
die gereizten oder entzündeten Theilc vor der 
Berührung der Luft und anderer fremder Kör- 
per; endlich ziehe man alle die Mittel in Ge- 
brauch, die geeignet sind, den krankhaften 
Zustand zu bekämpfen. Doch giebt es Fälle, 
wo man zu einigen , besonders gegen den 
Schmerz gerichteten Mitteln seine Zuflucht 
nehmen muss; es ist diess der Fall, wenn er 
heftig, anhaltend ist, und man weder sicher, 
noch schnell genug auf seine Ursache einwir- 
ken kann: man muss dann dem Kranken die 
Leiden, die seinen Zustand verschlimmern 
oder ihn wenigstens Tag und Nacht der Ruhe 
berauben würden, ersparen. Diese Vorschrift 
ist auf alle Krankheiten, selbst auf die Ent- 
zündungen anwendbar. So rufen viele Wund- 
ärzte den Schlaf hervor, und suchen die Ge- 
hirn- und Nervenzufällc , die in Folge der 
gefährlichen Wunden und der langw ierigen und 
schmerzhaften Operationen so gewöhnlich sind, 
zu verhüten , indem sie unmittelbar narkoti- 
sche Mittel im Kly*tirc oder im Getränke ver- 
ordnen ; so erleichtert man die übermässigen 
Schmerzen , welche die nervösen Subjccte, 
wenn sie an einer Kntzündung leiden , fühlen, 
dadurch , dass man erweichende Appücntionen 
und Fomentationen, bisweilen lauwarme Bäder 
anräth , das« man selbst beruhigende Opiate 
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oder andere Mittel verordnet, während man 
zu gleicher Zeit keins von den passenden anti- 
phlogistischen Mitteln vernachlässigt ; so ver- 
schafft man ferner den an Krebsen leidenden 
Kranken einige Augenblicke der Ruhe dadurch, 
das» mnn auf das Uebcl selbst oder so nahe 
als möglich narkotische Applicationcn macht, 
und innerlich Substanzen von gleichen Eigen- 
schaften giebt. In allen diesen Fidlen aber 
darf man niemal« ausser Acht lassen, dass 
das Opium ein schädliches Agens ist, was nur 
angewendet wird, um einen schädlicheren 
Zufall zu bekämpfen , und dass man es folg- 
lich mit vieler Mässigung und Vorsicht in Ge- 
brauch ziehen muss. Was nun die besondere 
Behandlung der sogenannten nervösen, rheu- 
matischen, gichtiseben Schnfbrzen betrifft , so 
siehe K opfscb me r z, Co I i ca , G as tra 1- 
gla, Gicht, Nevralgia, Odontalgia, 
Rheumatismus. , (Geoiiget.) 

SCHMINKE, franz. Fard, engl, Paint, 
Jtovge; man versteht darunter gewisse Sub- 
stanzen , deren man sich zum Geschmcidig- 
machen der Haut und zur Verschönerung des 
Teints bedient. Die hauptsächlichsten Schmin- 
ken sind das basisch Salpetersäure Wismuth 
(siehe Wismuth); die weingeistige, durch 
das Wasser niedergeschlagene Benzoeauflö- 
sung; das Carthamusrotli (siehe Onrtha- 
min); das Talgöl , das spanische Weiss ; das 
Blei-, Zinn- und Quccksilberox)d; das San- 
del-, Organettc- und Cochen.il. roth Jeder- 
mann kennt die Nacbtbeile, die an die Appli- 
cation solcher Substanzen auf die Haut ge- 
' knüpft sind. (Siehe Cosmetica.) (Orfila.) 

SCHMINKWE1SS; siehe Wismuth. 
SCHNACKE; siehe Stechmücke. 

SCHNARCHEN, das, Ronebus; fr. Ron- 
fiement, engl. Snoring; -man versteht dar- 
unter das Geräusch , was manche Personen 
während des Schlafes hören lassen , und wel- 
ches durch die Vibration des Gaumensegels 
hervorgebracht wird, wenn die Luft durch 
den hintern Theil des Mundes gebt. Dieses 
Geräusch lässt sich vorzüglich während der 
Inspiration hören; bei der Exspiration ist es 
weit weniger intensiv. Es kann nur in dem 
Falle entstehen , wo der Mund während des 
Schlafes offen bleibt; es macht kein Krank- 
heitszeichen /ans. — Man hat ferner Schnar- 
chen eine von Laennec angenommene Varietät 
des Rasseins, nämlich das sonore Ras- 
seln, genannt. (Siebe Rasseln und Re- 
spiration (setneiotisch.)). 

SCHNARCHEND; fr. Stertoreux; man 
hat die Respiration schnarchend genannt, 
wenn die Bewegungen , die sie ausmachen, 
behindert sind und von einem beträchtlichen 
Schnarchen begleitet werden, wie bei man- 
chen Gchirnaffectioncn , insbesondere bei der 
Apoplexie. (Siebe Respiration.) 

SCHNECKE; siehe Cochlea und Ohr. 



SCHNEIDERMUSKEL ; siehe Sartoriot 
(Musculus). 

SCHNEIDEZ AEHNE; siehe Zähne. 

SCHNEPFKNKOPF; siebe Gallinagi- 
nis caput und Harnröhre. 

SCHNUERI.EIB VON BRASDOR, fr. Cor- 
set de Brasdor , engl. Bodice. Es ist dies« 
eine Bandage , die dieser Wundarzt vorge- 
schlagen hat. ntn die reponirfen Knochcn- 
brüibe des Schlüsselbeins und die Luxationen 
des Brustendes dieses Knochens in ihrer Lage 
zu erhalten. Diese Bandage besteht aus zwei 
Stücken, welche bestimmt sind, auf die Schul- 
terblätter applicirt zu werden, und die mit 
Schulterstücken verbunden sind. Jedes Stück 
besteht aus einem doppelten Stücke grober 
und starker Leinwand, was mit Lammfell aus- 
gekleidet ist. Sic sind für einen Erwachsenen 
sechs Zoll hoch und vier breit. Der Rand, 
mit welchem sie zusammentreffen, ist mit 
mehreren Oehrcn zur Aufnahme eines Scbnür- 
handes versehen. Wenn sie durch diesen 
Rand vereinigt worden sind, so stellen sie ein 
an seinem untern Rande etwas abgerundetes 
Quadrat dar. Die Schulterstücke besteben 
aus einem doppelten Streifen Lamm - oder 
Ziegenfell, was an seiner Duplicatur garnirt 
ist; sie werden nach oben durch einen Riemen 
festgehalten , dessen eines Ende sich in dem 
äussern Rande der Rückenstücke befindet; 
das andere Ende ist frei und mit mehreren 
Löchern versehen, und nimmt, statt nach einer 
Linie zu verlaufen, welche das Schulterstück 
einen regelmässigen Kreis beschreiben lassen 
würde, seine Richtung von dem hintern Winkel 
der Schulter nach dem Nacken. In der Nähe 
des obern Winkels des Scbnürleibcs befindet 
sich eine Schnalle, in welche der Riemen 
passt. Man vergrössert oder verringert da- 
durch den Raum der Schulterstücke. Um diese 
Bandage wirksamer zu machen, verbindet man 
damit lederne Halbärmel , die auf dem Ober- 
arme geschnürt, unter der Achselhöhle offen, 
und oben, vorn und hinten an die Schulter- 
stücke genäht sind. Um das Hinaufziehen zu 
verhindern, befestigt man sie mit zwei an dem 
Gürtel einer Unterhose befestigten Binden. 

Diese Bandage bringt die Schultern nach 
hinten , kann aber nicht wirksam die Disloca- 
tion des äussern Bruchstückes des Schlüssel- 
beins nach unten und innen verhindern. Man 
hat sie vielleicht zu absolut aufgegeben , und 
man könnte sie nach meiner Meinung mit 
Nutzen in einigen Fällen mit der vereinfach- 
ten Bandage von Desault verbinden. (Siebe 
Knochenbruch des Schlüsselbeins.) 

(MARJOLfB.) 

SCHNUERSTIEFEL, fr. Boitin«?, engl. 
Btiskin Man belegt mit diesem Namen in 
der Orthopädie eine Art Halbstiefel , der vorn 
geschnürt ist, und sich wie der Stiefel bei- 
nahe bis zur Hälfte des Unterschenkels er- 
hebt; man kann ihn 1) ans dem Gesicht«- . 
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punkte der Hygieine, 2) am dem der mecha- 
nischen Chirurgie betrachten. 

1) Der einfache Schnürstiefel muss für eine 
Fassbedeckung gehalten werden, die besser 
als der Schuh geeignet ist, die Küsse vor 
der Feuchtigkeit zu bewahren und die thieri- 
sche Wärine dieser von circulatori&chciu Cen- 
truin am weitesten entfernten Enden unseres 
Körpers zu erhalten; er bietet ausserdem 
einen Stützpunkt dar und gewährt dein Fuss- 
gelcnke eine neue Kraft, während er zu glei- 
cher Zeit den ganzen Fuss in der festen und 
natürlichen Lage erhält Es ist daher auch 
der Schnürstiefel insbesondere für die Kinder 
bestimmt , deren Füsse so leicht deform wer- 
den und nach innen oder aussen abweichen ; 
die Gewohnheit, sie constant und mehrere 
Jahre lang dergleichen tragen zu lassen, ist 
in vielen Fällen ausreichend gewesen , um sie 
vor einer solchen Deformität, zu der sie otFen- 
bar prädisponirt waren , zu schützen. 

2) In einer Menge von Umständen , wo der 
einfache Schnürstiefel unzulänglich ist, muss 
man einen kleinen mechanischen Apparat hin- 
zufügen , der gewöhnlich die Thätigkeit der 
geschwächten, gelähmten Muskeln u. s. w. zu 
ergänzen, oder Fasse, deren Deformität glück- 
lich beseitigt worden ist, in ihrer natürlichen 
Lage zu erhalten vermag. Man kann bei dem 
mechanischen Schnürstiefel drei Theile be- 
trachten. 

A) Die Sohle; B) die Schäfte; C) den 
Apparat, den man daran anbringt 

A. Die Sohle besteht aus mehreren Schich- 
ten eines dickeren und festeren Leders, als 
das des übrigen Theilcs der Fussbedeckung 
ist; es wird manchmal nothwendig , eine 
dünne eiserne Platte unterzulegen, um zu ver- 
hindern, dass sie sich nicht biegt, und dass 
man in Folge dieses Zufalles den Zweck ver- 
fehlt, welcher darin besteht, den Fuss in 
seiner natürlichen Richtung und in der hori- 
zontalen Linie zii erhalten. Wenn eine Glied- 
masse kürzer als die der entgegengesetzten 
Seite ist , so vermindert eine Vermehrung der 
Dicke der Sohle, vorzüglich an der Hacke des 
Schnürstiefels, oft das Hinken, und kann es 
sogar gänzlich beseitigen. Ks giebt Deformi- 
täten, wie z. B. die etwas krumm gebogenen 
Kniee, zu deren Heilung es vortheilhaft ist 
dass die Sohle des Schnürstiefels nach innen 
weit dicker als nach aussen ist. Denn man 
sieht leicht ein , dass der fortwährend empor- 
gehobene innere Rand des Kusses die Kniee 
nach aussen zu treiben strebt; wenn dagegen 
die Theile einen widernatürlichen Vorspruüg 
nach aussen bildeten, so würde eine umge- 
kehrte Disposition der Sohle eine entgegen- 
gesetzte Wirkung hervorbringen. Die näm- 
liche Disposition passt für die Ausweichungen 
desFusses nach innen und nach aussen u. s. w. 

B. Das Leder, woraus man die Schäfte 
des Schnürstiefels verfertigt, muss biuläng- 
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liehe Stärke and Festigkeit haben, um den 
Fuss in seinen zahlreichen Gelenken sicher zu 
erhalten und zu verhindern, dass in ihre 
Höhlen zurückgetretene Knochen nicht auf's 
Neue einen Vorsprung bilden u. s. w. An der 
innern Partie der Schäfte muss eine Zunge 
\orbandcn seyn, die mit der Fussbedecknng 
blos durch das untere Ende zusammenhängt, 
und auf welche das Schnürband zu liegen 
kommt, was ausserdem den Unterschenkel 
schmerzhaft comprimiren würde, wenn man den 
Schnürstiefel etwas stark zusammenschnürt, 
was achr oft nothwendig ist 

C. Um die Deformitäten , denen die Füsse 
ausgesetzt sind, zu heilen, hat man eine 
grosse Menge Apparate erfunden , die man an 
der in Rede stehenden Fussbedeckung ange- 
bracht hat; allein man muss gestehen, dass 
es auf diese Weise sehr selten geglückt ist, 
wofern nicht die Dcformifit sehr unbedeutend 
war; und man muss gewöhnlich diese Art 
Apparate nur für ein sehr nützliches Conten- 
tiv mittel für die Deformitäten, die man mit 
Erfolg bebandelt bat , ansehen. Unstreitig 
wird man nicht von uns erwarten, dass wir 
die zahlreichen, an den verschiedenen Schnür- 
stiefeln, die man in der Orthopädie vorge- 
schlagen hat , angebrachten Apparate und 
ton denen die meisten übrigens sehr mangel- 
haft sind, erörtern sollen; wir wollen blos 
noch einige Worte über den von Icernois, 
geschicktem Ortbopädisten in Paris, erfun- 
denen sinnreichen Mechanismus sagen , der 
so glücklich an dem gewöhnlichen Schnürstiefel 
angebracht worden ist, und einen zu gleicher 
Zeit einfachen und leichten Apparat ausmacht, 
den er mit so viel Vortheil benutzt hat, um 
die Ferse bei den Deformitäten, wo sie fort- 
während selbst nach der Heilung emporzutre- 
ten strebt, niederzuziehen und auf dem Boden 
festzuhalten. Das, was wir darüber sagen wol- 
len, ist zum Theil aus seiner im Jahre 1817 
bekannt gemachten Abhandlung über die Klump- 
füsse ausgezogen. Wir haben mehrere Male , 
uns zu überzeugen Gelegenheit gehabt , dass 
Alles das, was Herr von hitrnois darüber 
gesagt hat, höchst genau ist Genötbigt, ein 
Mittel aufzusuchen, um die Thätigkeit der 
Beugemuskeln bei einer jungen Person, deren 
Ferse sich nicht auf den Boden Rtützen konnte, 
zu ergänzen, und sie so auf eine künstliche 
Weise ihren Gang bewerkstelligen zu lassen, 
erfand er einen kleinen stählernen Apparat, 
dessen Mechanismus dem der Flintenbatterie 
sehr ähnlich ist, und der so wirkt, dass durch 
seine grosse Feder die Ferse fortwährend 
nach unten gezogen und die Spitze des Fusscs 
nach oben gerichtet wird, wie es in Folge 
der Thätigkeit der Bciigcmuskcln des Fusses 
der Fall ist Diese kleine Maschine , die in 
der weiter oben angeführten Dissertation ab- 
gebildet ist, und mit einem gewöhnlichen 
Schnürstiefel verbunden wird, behindert auf 
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keine Weise das Geben, zieht bei jedem 
Schritte die Ferse auf den Boden nieder, 
verlängert die Achillessehne* und verstärkt die 
Wirkung der Beuger , die endlich ihrer Hülfe 
nicht mehr bedürfen ; sind diese Muskeln ge- 
lähmt, so beabsichtigt der Apparat nur noch 
das Gehen zu erleichtern und das Hinken zu 
vermindern, was für die unheilbaren Gebrech- 
lichen noch sehr wichtig ist Der mechani- 
sche Schnürstiefel von Ivernois ist auch ein 
treffliches Präservativmittel für die Kinder, 
die von Klumpfüssen geheilt worden sind. 
Durch ihre gut geleitete Unterstützung ver- 
meidet man Rückfalle, die vor der Erfindung 
dieser nützlichen Fussbedeckung, die sowohl 
der Hjgieine als der mechanischen Chirurgie 
angehört ; ziemlich gewöhnlich waren. 

(Marjolik.) 

SCHNUPFEN, fr. u. lat. Coryza, engl. 
Cold in theHead, Running at the JS'ose; 
man versteht darunter die Entzündung der 
Schleimmembran der Nasenhöhlen. Die Wör- 
ter Catastagmos, Destillatio, Gra- 
vedo, Catarrbus ad narcs, sind eben- 
falls zur Bezeichnung der nämlichen Krank- 
heit benutzt worden oder werden noch dafür 
gebraucht. Einige Schriftsteller haben einen 
Unterschied zwischen Coryza und Gra- 
ve do gemacht: ihnen zu Folge würde dieses 
letztere Wort insbesondere den Katarrh in 
seinem ersten Stadium, jenes dagegen die 
nämliche Affection in ihrem zweiten Stadium 
und von einem reichlichen Ausflüsse begleitet 
bedeuten; allein die meisten Aerzte gebrau- 
chen diese beiden Wörter als Sjnonyma. 
[Auch Afaxon Good macht zwischen Schnupfen 
mit und Schnupfen ohne Fieber einen Unter- 
schied , und führt letztern als Coryza, Ge 
nus I. Ord. 1. Phonica, Clas*. II. Pneu- 
matica, erstem als Catarrhus com- 
munis, Spcc. 1. inGenosIX, Ord. II. Phlo- 
gotica, Class. III. Haematica auf.] 

Der Schnupfen tritt häufig nach der Erkäl- 
tung ein, die, ohne gerade eine speeifische 
Ursache dieser Affection zu seyn, doch viel- 
leicht seine gewöhnlichste Ursache abgiebt. 
Man glaubt bemerkt zu haben , dass die par- 
tielle Erkältung der Füsse und des Kopfes, 
vorzüglich bei denen, die diesen Theil ge- 
wöhnlich bedeckt halten, den Schnupfen mehr 
als jede andere Art Katarrh hervorbringe. 
Nicht selten sieht man ihn sich ohne erheb- 
liche Ursache entwickeln. 

Bekanntlich veranlassen manche Gifte, be- 
sonders das der Masern, einen Schnupfen, der 
mit dem Exanthem aufhört. Er herrscht von 
Zeit zu Zeit fast immer mit andern katarrha- 
lischen Affectiooen epidemisch. [Dahin ge- 
hören die Scbnupfenkrankheiten eigentüm- 
licher Art, welche mehrmals von Nordost nach 
Südwest über ganz Europa gezogen und dann 
\erschwunden sind, und die man mit dem 
Namen Influenza belegt bat Die vor- 



letzte bedeutende Epidemie dieser Art fand 
im Frühjahre 1782, und die letzte im Jahre 
1831 statt] 

Das Einziehen von reizenden Dämpfen oder 
Pulvern in die Nasenhöhlen, die Gegenwart 
eines fremden Körpers in der Nase, die Con- 
tusionen dieses Organe« können ebenfalls zu 
einer Entzündung Veranlassung geben , deren 
Verlauf jedoch nicht der nämliche wie der des 
Katarrbcs ist 

Der Schnupfen kann die ganze Ausdehnung 
der Nasenhöhlen einnehmen; aber auch blos 
auf eine dieser Höhlen , auf einige Sinus oder 
selbst auf einen einzigen beschränkt sevn. 
Seine Symptome bieten in diesen verschie- 
denen Fällen einige Unterschiede dar. 

Der Katarrh der Nasenhöhlen beginnt mit 
einem lästigen Gefühle von Trockenheit Voll- 
heit und Anschwellung in diesen 1 heilen; die 
Luft geht bei dem Einatbmen nicht mehr so 
frei wie gewöhnlich hindurch; die Augen sind 
roth, feucht und ihre Bewegungen >on einer 
Art Steifigkeit begleitet ; die Stimme ist nä- 
selnd; der Geruch und bisweilen auch der 
Geschmack sind stumpf; ein mehr lästiger als 
lebhafter Schmerz, eine manchmal pruriginöse 
Wärme machen sieb in den Nasenhöhlen fühl- 
bar; die Stirn ist der Sitz einer Schwere, 
die für viele Kranke das Hauptsymptom aus- 
macht (Gr avedo). Nicht selten findet zu 
dieser Zeit wiederholtes Niesen, was durch 
das Kitzeln der Schleimmembran der Nase 
entsteht, und ein beinahe fortwährendes Be- 
dürfnis, sich zu schneuzen, was beinahe ver- 
gebliche Anstrengnngen zur Folge hat, um die 
Materien, die der Kranke in den Nasenhöhlen 
zu fühlen glaubt, auszutreiben, statt Die 
Schleimmembran ist offenbar in den Theilen, 
die das Auge erreichen kann, roth , und meh- 
rere der oben erwähnten Erscheinungen, wie 
die Schwierigkeit des Durchganges der Luft, 
die Veränderung der Stimme beweisen , dass 
sie angeschwollen ist In den Fällen, wo die 
Entzündung sehr lebhaft ist, verbreiten sich 
die Rötbe , die Anschwellung über die äussern 
Tbcile, und zeigen sich auf den Hautbedeckun- 
gen der Nase und der Backe, die bisweilen 
für den Druck empfindlich werden. Die Aus- 
bauchung , die ihren Sitz in der entzündeten 
Membran bat, bietet ebenfalls beträchtliche 
Veränderungen dar. Sie ist im Anfange bei 
manchen Subjecten unterdrückt ; bei den mei- 
sten liefert sie eine w ässrige, reichliche, warme, 
mit einer Art Schärfe begabte Materie, welche 
die Excoriation der Lippe an der Stelle, über 
welche sie hingeht, hervorbringt. Später er- 
langt diese Materie nach und nach Consistenz : 
sie wird glasig, weis , gelblich oder grünlich, 
und nimmt einen faden , manchmal üblen Ge- 
ruch an. In dieser Epoche vertrocknet sie 
während des Nachts und gebt des Morgens in 
Form von Borken ab. Es bilden sich diese 
hauptsächlich in dem Verlaufe, welchen die 
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Luft mncbt, am in den Kehlkopf zu gelangen, 
und besonders in der Nähe der vordem and 
hintern OefTnungen der Nasenhöhlen ; sie wer- 
den durch die Nasenlöcher oder durch den 
Mund hinausbefördert 

Die Anschwellung der Scbleiintnenibrftn der 
Nase, die Gegenwart einer grössern Quantität 
Schleimes and selbst die Klchrigkeit desselben 
• stellen dem Durchgänge der Luft nach Ves- 
bültniss verschiedener Umstäude, unstreitig 
insbesondere nach Verhältniss des Kntwicke- 
lungsgrades der Nasenhöhlen, ein mehr oder 
weniger grosses Hindernis» entgegen. Bei 
den Erwachsenen ist die Respiration nicht 
«ehr bebindert; in der zweiten Kindheit ist 
sie es schon mehr: der kleine Kranke befindet 
•ich in der Notwendigkeit, den Mond wäh- 
rend des Schlafes offen zu halten; manchmal 
wird sogar in dem Momente, wo er isst und 
nur schwer dnr« h den Mund athmen kann, 
die Respirationsbeschwerde sehr deutlich. Bei 
dem Kinde an der Brost ist sie es noch weit 
mehr, und giebt zu einem andern, sehr bedeu- 
tenden Symptome , nämlich zur Schwierigkeit 
und in den schlimmsten Fällen zur Unmöglich- 
keit des Saugens Veranlassung. Nach einer 
oder zwei Saugungen wird das Kind violett; 
es lässt plötzlich die Brust anter Husten fah- 
ren ; die nämliche Erscheinung wiederholt sich 
il , wenn es zu säugen w ieder anfängt, 
man ihm den Kinger in den Mund, so 
wird die Re«piration ebenfalls bebindert; das 
Gesiebt wird violett, das Kind beugt sich 
schreiend nach hinten über, hastet aber nicht. 
Diese Erscheinungen hängen alle von einer 
und derselben Ursache ab, nämlich von der 
Unmöglichkeit, worin sich das Kind befindet, 
durch die Nase, deren Membran ent- 
ist , noch durch den Mund, der ge- 
sn gehalten wird, um die Warze zu 
drücken , athmen zu können. 

Der Schnupfen wird beinahe immer von 
einem Zustande allgemeinen Uebclbefindens 
begleitet, wodurch das Subject für die meisten 
gewöhnlichen Akte und besonders für die gei- 
stige Arbeit übel aufgelegt wird. Wenn die 
Entzündung die ganze Aasdehnung der Scbleim- 
membran der Nase einnimmt and daselbst sehr 
intensiv ist , so giebt sie zu einer fieberhaften 
Bewegung Veranlassung', die mehrere Tage 
lang mit Verschlimmerungen fortdauert und 
in deren Zwischenzeiten die Kranken an häu- 
figem Frösteln leiden; ein sehr intensiver 
Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Appetitlosigkeit, 
contosive Schmerzen in den Gliedmassen be- 
gleiten dann oft die Krankheit Wenn sich 
der Schnupfen blos auf einen Theil der Nasen- 
böhlen beschränkt, so sind die allgemeinen 
Symptome weniger intensiv und die örtlichen 
Erscheinungen weniger ausgedehnt. Wenn er 
z. B. die Sinus frontales einnimmt , so giebt 
er zu einem drückenden Schmerze in der Stirn 
Veranlassung , von wo er sich auf die Augen- 



braanbogen und auf die Augen , die roth nnd 
thränend sind, erstreckt. Wenn er seinen 
Sitz in den Sinus maxillares bat, so macht 
sich der Schmerz in dem zwischen dem obern 
Zabnfächerrande und der Augenhöhle befind- 
lichen Räume fühlbar; die entsprechende Backe 
ist heis«, schmerzhaft, manchmal beim Drucke 
empfindlich, so auch das Zahnfleisch und die 
Zähne; der Schleim sammelt sich darin an 
und geht mit Intervallen in mehr oder weni- 
ger umfänglichen Massen daraus hervor; ge- 
wisse Lagen und besonders das Liegen auf 
der entgegengesetzten Seite befördern ge- 
wöhnlich seinen Abgang. 

Der Verlauf des Schnupfens ist beinahe 
immer rasch ; seine gewöhnliche Dauer beträgt 
vier bis sieben Tage. In diesem kurzen Zeit- 
räume sieht man in der Ausbauchung der 
Membran alle die Veränderungen eintreten, 
die bei andern Katarrhen langsamer auf ein- 
ander folgen. Doch zieht sich bei manchen 
Subjecten diese Affcctiön mehrere Wochen 
und selbst ganze Monate lang bin ; oft bleibt 
dann die ausfliessende Materie klar und wäss- 
rig; es ist mehr ein Absonderungsfebler als 
eine Entzündung, oder es ist mehr eine Auf- 
einanderfolge von auf einander gepfropften 
acuten Entzündungen als eine chronische Ent- 
zündung. 

Die Zertbeüung ist der beinahe constantc 
Ausgang de« Schnupfens. Manche Schrift- 
steller haben Ausgänge durch Eiterung, Brand, 
Verschwörung, krebsige Verdickung angenom- 
men. Allein das Geschwür und die krebsige 
Entartung der Schlcimmembran der Nase be- 
ginnen nicht wie ein Schnupfen; der Brand 
dieser Membran, der bei manchen sehr ge- 
fährlichen Scarlatinen oder brandigen Anginen 
statt findet , gebort nicht der Geschichte des 
Schnupfens an. In Betreff der Eiterung ist 
ein Unterschied zu machen. Die Ausbauchung 
einer citrigen Flüssigkeit durch die freie Ober- 
fläche dieser Membran ist nicht selten, darf 
aber nicht mit der Eiterung verwechselt wer- 
den , die in ihrer Substanz oder in dem Zell- 
gewebe, was sie mit den Knochen verbindet, 
statt haben dürfte ; diese letztere kommt nur 
bei der durch die Einwirkung einer äussern 
Ursache, z. B. einer Verw undung der Scbleim- 
der Nase, vor. 



Der Schnupfen i"t in den meisten Fallen 
eine so leichte Aftection, sein Ausgang ist so 
constant glücklich and schnell, dass, obsebon 
er sehr häufig ist, der Arzt doch selten wegen 
einer Krankheit , der man gewöhnlich diesen 
Namen nicht giebt, zu Rnthe gezogen wird. 
Die Personen, die daran leiden, beschränken 
sieb darauf, sich gegen den Eindruck der 
Kälte zu schützen ; mehrere treffen nicht ein- 
mal diese Vorsichtsmaassrcgeln ; die meisten 
sind binnen wenigen Tagen davon befreit Ist 
der Schnupfen aber intensiver oder dauert er, 
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ohne eine grosse Intensität darzubieten, weit 
über die gewöhnliche Zeit hinaus, so werden 
die Kranken genötbigt, die Hilfsleistungen 
der Kunst in Anspruch zu nehmen. 

Ist der Schnupfen kürzlich entstanden , so 
verordnet man den Aufenthalt im Zimmer in 
einer milden und gleichen Temperatur. Nöthi- 
gen dringende Geschäfte den Kranken zum 
Ausgehen , so mitss er dicsa h!os in der Mit- 
tagszeit thun, sich warm kleiden und die afß- 
cirten Theile vor dein reizenden Kindrucke 
der kalten Luft, des Windes, des Stnubes 
dadurch schützen, das« er durch ein unter 
die Nase gehaltenes Schnupftuch athmet : man 
verordnet ihm häufig wiederholte warme oder 
durch Zusatz von Salzsäure oder Senfmehl 
reizend gemachte Fussbäder. Die in die 
Nasenhöhlen geleiteten erweichenden Dämpfe 
haben verschiedene Wirkungen ; manchen 
Kranken verschaffen sie Erleichterung, bei 
andern geben sie zu einer mehr oder weniger 
beträchtlichen Verschlimmerung des Kopf- 
wehe«, was oft das lästigste Symptom des 
Schnupfens ist, Veranlassung. ' Man mus« 
■ich folglich derselben enthalten, wenn der 
Kopfschmerz sehr stark ist, dagegen beson- 
ders in den Fällen , wo die Trockenheit der 
Schleimmembran der Nase die lästigste Er- 
scheinung für den Patienten ist, seine Zu- 
flucht zu ihnen nehmen. In allen Fällen muss 
der Kopf im Bette eine erhöhte Lage anneh- 
men, der Kranke ein diaphoretisches Getränk, 
z. B. den warmen Aufguss von Borctscbblät- 
tern und Cartbäusernclkcnblütben zu sich neh- 
men, und die Quantität seiner Nahrungsmittel 
im Verhältnisse zur Intensität und Ausdehnung 
der Entzündung vermindern. In den Fallen, 
wo eine fieberhafte Bewegung statt findet, 
wird die Enthaltung aller festen Nahrungs- 
mittel nothwendig. Die Blutentziehung ist sehr 
selten angezeigt, wenn sich der Katarrh nicht 
über die Schlcimmembran der Nase hinaus er- 
streckt. Wenn sich der Schnupfen weit über 
seine gewöhnliche Dauer hinaus verlängert, so 
müssen verschiedene Mittel in Gebrauch ge- 
zogen werden. Manche Personen haben sich 
durch eine mehrere Stunden lang anhaltende 
heftige körperliche Bewegung, durch einen 
reichlichen Schweis«; andere durch einen 
Tafelexce*« davon befreit. Man hat bisweilen 
mit Erfo'g den Gebrauch der Abführmittel, der 
reizenden Masticatorien , das* Setzen eines 
Vcsicators im Nacken oder hinter das Ohr, 
einige Dampfbäder, aromatische, harzige, in 
die Nasenhöhlen geleitete Fumigationen ange- 
rathen. Bevor man sich für die Anwendung 
dieser Mittel und besonders derjenigen, die 
eine reizende Wirkung auf die afficirtc Mem- 
bran haben , entscheidet , muss man sich dar- 
über vergewissern , dass der Schnupfen , der 
«ich von einem oder mehreren Monaten her- 

h reibt , nicht ein acuter, durch äussere 
Ursachen mehrere Male erneuerter ist. In 



SCHREIEN 

diesem letztern Falle wären die dcmulciren- 
den Mittel ebenfalls die einzig passenden. 

Wenn der Schnupfen ein Kind an der Brust 
mit solcher Intensität befällt, dass es am 
Saugen gebindert wird, so muss man ihm. 
so lange dieses Symptom dauert, mit einem 
Löffel Milch oder ein anderes ernährendes 
Getränk in den Mund giessen ; die Ausschei- 
dung der Milch der Mutter oder der Amme 
durch die bekannten Mittel bewirken und dem 
Kinde die Brust, sobald die Verminderung de« 
Schnupfens das Saugen auf« Neue gestattet, 
wiedergeben. (Chomel.) 

SCHORF: siehe Escbara. 

SCHORNSTEINFEGERKREBS; «.Krebs 
und Sarcocele. 

SCHREIEN, da«, Clamor, Vagitus; fr. 
Cri ; engl. Oy, Screaming ; eine Art Stimme, 
die dem Menschen und den Thieren gewöhn- 
lich ist, und in unärticulirten und mit An- 
strengung hervorgebrachten Tönen von ver- 
schiedenen Charakteren bestehen. 

Das Schreien, »a« sehr geeignet ist, die 
Aufmerksamkeit derer, die es hören, auf die- 
jenigen , die es ausstossen , hinzulenken , be- 
ginnt mit der Geburt und ist dann die einzige 
Sprache des Kindes. 

Das eigentümliche Geschrei des Kindes 
dauert eine Zeit lang fort; allmäblig aber wird 
es mit der articulirten Sprache, die sich unter 
dem Einflüsse der Erziehung und de« Bei- 
spiels bildet, verbunden, immer weniger noth- 
wendig, und ist endlich, indem es einen neuen 
Charakter von der EntwR-kelung der Organe 
empfängt , nur noch, wie es bei dem Schreien 
des Erwachsenen der Fall ist, ein ergänzen- 
des Ausdrucksmittel der Sprache, was zufällig 
durch die grossen Bewegungen der Seele ent- 
steht. 

So wie das Kind schreien auch die Jungen 
der meisten Tbiere nach ihrer eigentümlichen 
Weise, und fast sogleich, wie sie geboren sind ; 
unmerklich aber verändern sich diese Arten 
Geschrei in die eigentümliche und unter- 
scheidende Stimme einer jeden Art. So singt 
der Vogel, bellt der Hund, wiehert da« Pferd, 
brüllt der Stier u. s. w. Sollen wir in Be- 
ziehung auf diese verschiedenen Stimmen be- 
mcrklich machen, dass, obschon man sie noch 
collective mit dem Namen Geschrei der Tbiere 
belegt, doch jede« insbesondere nicht ohne 
Irrtbum mit dem wahren Schreien verwechselt 
werden kann ? Jedermann weiss , das« der 
Hund z. B. , dem man droht , den man aus- 
peitscht oder verwundet, so wie das Hubn, 
welches beim Anblicke des Geiers flieht, sich 
dann durch ein wahres Geschrei ausdrücken, 
die sicher in nicht« mehr weder dem Bellen, 
noch dem Krähen, was ihre bekannte eigen 
tbümlkhc Stimme ausmacht, gleichen. 

Da« Geschrei beschränkt «ich nicht blos auf 
den kindlichen Zustand; mit der articulirten 
Stimme verbunden bildet e» bei dem erwach- 
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scnen Menschen einen wichtigen Thcil der 
Sprache, und wird zn einem schnellen und 
energischen Mittel ton affectiver und leiden- 
schaftlicher Mittheilung. Die meisten Thiere 
stossen unter den nümlichen Umständen eben- 
falls ein Geschrei aus, was sich, wie schon 
gesagt, mehr oder weniger von ihrer natür- 
lichen Stimme unterscheidet. 

Das Geschrei erbalt von dem eigentüm- 
lichen Charakter einer jeden Empfindung einen 
unterscheidenden Accent, der keine Verwechs- 
lung desselben gestattet. So ergreifen bei dem 
Menseben das Geschrei des Schmer/es, dessen 
Beute er ist, das des Schreckens und des Ent- 
setzens bei dem Anblicke einer drohenden Ge- 
fahr u. w. diejenigen, die es boren, auf sehr 
verschiedene Weise; es erregt das Mitleiden, 
ruft zur Verteidigung , oder bestimmt zur 
Flucht; während das geräuschvolle Geschrei 
des Vergnügens Freude verursacht und die 
Klagen der Verzweiflung mit Traurigkeit er- 
füllen. Die verwundeten Thiere, die, welche 
der Gefahr ausgesetzt sind, die Beute ihres 
Feindes zu werden , die , w eiche von dein 
Hunger und dein Heproductionsbedürfnisse ge- 
stachelt werden, verrathen ebenfalls durch 
mannichfaltiges Geschrei ibre Leiden , ihre 
Gefahren und ihre Appetite; alle diese Ac- 
cente, die von den Thieren der nämlichen 
Arten vollkommen verstanden »erden, reichen 
in der '1 lr.it hin, um sie entweder zu einander 
hinzuziehen , oder ibre Flacht zu beschleuni- 
gen , oder ihre Begierden aufzuregen. 

Da die Bildung des Schreies in dem Kehl- 
kopfe sieb nicht wesentlich von der der andern 
Stimniweisen unterscheidet , so wird es in 
dem Artikel Stimme erürtert werden. Da die 
eigentümlichen und ermüdenden Anstrengun- 
gen der Respirations- und Stinuuorgnne bei 
der Hervorbringung des Geschreies übrigens 
zum grossen Tbeilc denen gleichen, welche 
manche Gesangs» eisen hervorbringen, so sind 
sie bei diesem letztem Worte ausführlich er- 
örtert worden, und man hat sie, um sieb eine 
vollständige Idee davon zu machen, zu Rathe 
zuziehen. (Siebe Gesang.) 

Der Nutzen des Geschreies macht sich be- 
sonders im Zustande der Kindheit bemerklieb; 
es kann allein der Mutter die unaufhörlich er- 
neuerten Bedürfnisse ihres Säuglinges kund 
geben; es ruft nach ihrer Gegenwart, erregt 
ihre Sorge und erbeischt ihre Berührung. Es 
ist in Betreff dieses letztern bekannt, dass das 
Kind und die Jungen der Thiere meistenteils 
in Abwesenheit ihrer Mutter schreien, 



dass sie, sobald sie ihnen wiedergegeben » Or- 
den ist, still sind, selbst wenn sie noch kein 
Bcdürfniss zum Saugen haben. Das Geschrei 
scheint dann ein Verlangen nach der Wärme 
einer Art secundären Bebrütung auszudrücken. 

Die Sprache, welche das Schreien in den 
andern Lebensaltern ausmacht, ist, wie 
gesagt , an lebhafte und plötzliche 



es ist folglich ge- 
»isserniassen zufällig und mehr oder weniger 
temporär; dessen ungeachtet ist diese In- 
stinktsspracbe eine der mächtigsten , sie er- 
schüttert heftig diejenigen, an die sie gerichtet 
ist, erregt ihre energischesten Empfindungen 
und bewirkt ibre plötzlichsten Erschliessun- 
gen. Dahin gehören insbesondere unter meh- 
reren Beispielen das Kriegsgeschrei, was die 
Fechtenden anfeuert, das des Schreckens, 
dessen unglücklicher und contagiöscr Charak- 
ter sich in einem Augenblicke selbst unter 
den am meisten an den Krieg gewöhnten 
Armeen verbreitet, so wie jene panischen 
Schrecken, von denen die Geschichte so viele 
Beispiele liefert. 

.. Eine Art Geschrei, was meistenteils mit 
dem Weinen verbunden ist, bringt auch das 
Schluchzen, das Seufzen und Klagen hervor. 
Doch ist zu bemerken , dass bei einer sehr 
tiefen Bctrübniss der Schmerz stumm ist. Der 
Schrei , den die Erstickung und die Verenge- 
rung des Schlundes unterdrücken , fehlt dann 
seinem Ausdrucke. Es verhält sich eben so 
mit dem grossen Schrecken und der Bestür- 
zung. Diese Wirkung gleicht dann ge»isser- 
imissen dem, was bei dem Alpdrücken vor- 
gebt, wo die Anstrengungen zum Schreien be- 
kanntlich so peinlich und so unmächtig sind. 

Das Schreien gewährt ferner dem Menschen 
ein Mittel, auf die Thiere einzuwirken. Diese 
der ihrigen nahe kommende Sprache scheint in 
der Tliat oft von ihnen verstanden zu werden. 
Buffon erwähnt, dass die meisten von ihnen 
vorzüglich durch den Schrei des Schmerzet 
bewegt werden; es ist bekannt, dass das 
drohende Geschrei der Schäfer oft die Wölfe 
von ihren Hecrden entfernt und sogar manch- 
mal hinreicht, um diesen Thieren die Beute, 
deren sie sich bemächtigt haben, wieder ab- 
zujagen. 

Das Schreien ist in dem Zustande einei 
lebhaften Schmerzes , wie z. B. der ist , wel- 
chen die grossen chirurgischen Operationen, 
die Geburt und einige Krankheiten verur- 
sachen, ein Erleichterungsmiltcl- Man hält 
sie dann mit Hecht für legitim; daher ver- 
anlassen auch oft die Wundärzte in dem Ver- 
laufe der Operationen manche zu mutbige 
Kranke, sie nicht übermässig zu unterdrücken. 
Indem Artikel Schmerz, auf den wir ver- 
weisen, muss man übrigens Alles das, was 
die Varietäten des Geschreies, welche der 
Ausdruck dieses Gefühles darbietet, aufsuchen. 
Eine grosse Menge Umstände modificircB dann 
mächtig das Schreien des leidenden Menschen. 
Der Arzt muss sie sich vergegenwärtigen, am 
sich vor vielen Irrtümern im Urteile zu 
sichern. Es ist in dieser Hinsicht bekannt, 
dass, während unter den Menschen die einen 
während des geringsten Leidens ein lautes 
Geschrei nusstossen, die andern, ohne sich 
im geringsten zu beklagen, die grausamsten 
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Schmerzen , z. B. die Qualen des Märtyrers 
und die Strafe der Tortur ertragen. 

Da« Scbreien wird zu einem eigenthüm- 
lichcn Symptome mancher Krankheiten. Bei 
denen der ersten Kindheit kündigt e» im All- 
gemeinen jeden Zustand von Uebclbefindcn 
und Angst an ; oft deutet es das Zabngeschiift 
an : seine Fortdauer lässt den convulsivischen 
Zustand befürchten , oder begleitet ihn. Man 
kennt den sehr deutlichen Schrei, der den 
spasmodischen Husten , besonders den Keuch- 
husten , charakterisirt. Ks macht sich ferner 
durch einen eigentümlichen Schrei hauptsäch- 
lich. der Croup, der eine so grosse Menge 
Kinder befällt, kund. In den andern Lebens- 
altern ist es ebenfalls bekannt, dass das 
Schreien die allgemeinen Convulsionea be- 
gleitet, dass es den Eintritt epileptischer Zu- 
falle ankündigt, dass es den Anfang und das 
Knde der hysterischen ausmacht. Die Ver- 
rückten schreien laut in der Manie mit Deli- 
rium ; sie beulen wie die Wölfe oder bellen 
wie die Hunde in den Varietäten der Melan- 
cholie , die aus diesem Gründe Lycantbro- 
pie und Cynnntbropie genannt worden 
sind. Die Hydrophobie, die Kntzündung des 
Gehirns und seiner Membranen, das ataxische 
Fieber und der ataxische Zustand äussern 
sich ebenfalls in der Mehrzahl der Fälle durch 
mehr oder weniger heftiges und anhaltendes 
Schreien. 

Das Schreien , das eine von den Erschei- 
nungen des krankhaften Zustandes ausmacht, 
die am peinlichsten zu beobachten nnd für die 
Laien am furchtbarsten ist, dürfte schon da- 
durch der Aufmerksamkeit des Arztes werth 
seyn ; allein das Interesse, was es darbietet, 
wird noch vermehrt, wenn man berücksichtigt, 
dass es bei langer Dauer und vorzüglich bei 
einer grossen Intensität zu den Convulsionen, 
zur Erstickung, zur Angina disponirt, dass 
es den Kropf, die Apoplexie hervorbringen 
kann, nnd dass es endlich ziemlich häufig den 
Bauchbrucb, den Vorfall des Mastdarms und 
den Collapsns der Gebärmutter veranlasst. 
Man inuss also dem Scbreien abzuhelfen, es 
zu massigen, zu verhüten oder zu beseitigen 
suchen. Man wird zu diesem Zwecke ver- 
schiedene Mittel in Anwendung bringen , in 
deren Erörterung wir hier nicht eingehen zu 
müssen glauben , da sie eines Theils den ver- 
schiedenen Umständen der Entstehung des 
Geschreies untergeordnet sind, und anderer 
Scits die meisten ganz natürlich in verschie- 
denen Artikeln dieser Encyclopädie wieder 
erwähnt werden müssen. (Rcllier.) 

SCHROEPFEISEN; siehe Scarificator. 

SCHROEPFKOPF, Cucurbita, Cucurbitula; 
fr. Ventouse; engl. Cupping-glcus ; eine kleine 
Glocke, die bestimmt ist, auf die Haut appli- 
cirt zu werden, um durch Bewirkung eines 
leeren Raumes vermittels des Saugens, der 
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Wärme oder einer asspirirendea Pompe die 
Anschwellung ihres Gewebes zu veranlassen. 

Von den verschiedenen Arten 
Schröpfköpfen und der Art und 
Weise, sie anzuwenden. — liie 
Scbröpfköpfe besteben aus Horn, Metall oder 
Glas. Man bediente sich vör Alters in Egyp- 
ten nnd bei den Hottentotten eines blosen, an 
seiner Spitze mit einem Loche, durch welches 
man die Luft aussaugte , versehenen Ochsen- 
bornes. Die von Metall sind fast allgemein 
ausser Gebrauch, weil sie, da sie für das 
Liebt nicht durchgängig sind, des Vortheils 
entbehren, dass man die Anschwellung der 
Haut bcurtheilen kann. Die gläsernen Schröpf- 
köpfe, die man gegenwärtig allein in Gebrauch 
zieht, haben sehr verschiedene Dimensionen, 
12 bis 36 Linien im Durchmesser, eine bemi- 
spbärische Form, und sind in ihrem Grunde 
breiter als an ihrer Ocßnung, die kreisförmig 
oder elliptisch ist , um sich leichter den ver- 
schiedenen Oberflächen , auf die man sie ap- 
plicirt, anzuschmiegen. Die Convexität des 
Schröpfkopfes und die Verengerung seiner 
OefTnung sind nicht nothweudig, und man 
benutzt mit eben so viel Vortheil alle Trink- 
gläser dazu. 

Man unterscheidet in Beziehung auf die Art 
und Weise, wie man sie applicirt, und auf die 
Wirkungen, die sie hervorbringen, zwei Haupt- 
arten von Schröpfköpfen ; nämlich trockene 
Scbröpfköpfe, vermittels deren man blos die 
Anschwellung der Haut hervorbringen will; und 
blutige Schröpfköpfe, bei denen man die 
vorher angeschwollene Haut durch verschie- 
dene Scarificatoren einschneidet. 

Man mag nun einen trockenen oder blutigen 
Schröpfkopf appliciren wollen, so muss man 
vorher den Theil , wenn er mit Haaren be- 
deckt ist, abrasiren; diese Vorsichtsmnass- 
regel ist vorzüglich unerlässlicb nothwendig, 
wenn man das Feuer zur Hervorbringung des 
leeren Raumes anwendet, um den durch das 
Verbrennen der Haare veranlassten Schmerz 
zu vermeiden. 

Befolgt man die Metbode der Verdünnung 
der Luft vermittels der Wärme, die unbe- 
streitbare Yortbeile vor dem Saugen hat, so 
verbrennt man in dem Glase oder in dem 
Scbröpfköpfe ganz trockenes Papier, Hanf 
oder Baumwolle, trockene oder mit Alkohol 
getränkte Watte, oder man stellt auf einer 
Pappscbeibe eine sehr kleine Lampe darunter; 
in dem Momente nun, wo diese Körper in 
voller Flamme stehen, applicirt man sehr 
schnell den Schröpfkopf auf die Stelle, die 
im Voraus bestimmt worden ist, und auf die 
man vorher den Scbröpfkopf gebracht hat, um 
sich zu überzeugen, ob er gaaz genau auf den 
Theil passt. Hält man die Anschwellung der 
Haut für hinlänglich, so drückt man vermittels 
des Fingers oder irgend eines Instruments auf 
eine der Stellen der Circuroferenz des Scbröpf- 
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kopfes, damit die Luft eindringen nnd man 
ibn leicht hinwegnehmen kann. 

Der vermittels des Saugens bewirkte leere 
Raum ist ein Mittel, was gegenwärtig nicht 
mehr in GebraOch gezogen wird, weil es un- 
möglich ist, durch dieses Verfahren eine hin- 
längliche Turgescenz der Haut zu erhalten. 
Man bedient sich dieses Mittels nur noch, um 
Milch aus der Brust zu ziehen, und benutzt 
dann Scbröpfköpfc mit einer sehr engen und 
mit einem breiten und coneaven Rande Ver- 
sehenen OefTnung, die genau auf die Brust- 
warze passt; der convexe Theil dieser Art 
Scbröpfkopfes endigt sich in einen langen, ge- 
krümmten Schnabel, den die Person, welche 
das Saugen verrichtet, in den Mund nimmt. 
Die mit einer Pumpe versehenen Scbröpfköpfe 
gewähren einen weit sichererem und beque- 
meren Gebrauch ; man muss , wenn man sich 
ihrer bedient, nachdem man, wie bei der vori- 
gen Methode, einen Schröpfkopf, dessen Form 
leicht auf den Theil, auf welchen man ibn 
appliciren will, passt, ausgewählt hat, ibn 
pcrpcndiculär mit einem leichten Drucke auf- 
setzen. Man dreht sodann den Hahn so, da» 
man den Schröpfkopf mit dem Körper der 
Pumpe in Communication bringt. Man hält 
den Schröpfkopf mit der linken Hand fest, 
während man mit der rechten Hand den 
Stempel die zur Bewirtung des leeren Raumes 
nothuendigen Bewegungen ziemlich schnell, 
aber ohne Stösse machen lässt. Wenn man 
die gehörige Auftreibung der Haut erlangt hat, 
so schliesst man den Hahn , um jede Commu- 
nication zwischen dem Scbröpfköpfe und der 
Pumpe zu unterbrechen. Will man den Scbröpf- 
kopf wieder wegnehmen , so braucht man nur 
den Hahn in einer andern Richtung zu drehen, 
um der äussern Luft das Eindringen in die 
Glocke zu gestatten. 

Bei den blutigen Scbröpfköpfen bedient man 
sich, nachdem man vorher die Haut vermittels 
der angegebenen Mittel zur Anschwellung ge- 
bracht hat, eines Bisturi's oder eines Scarifi- 
cators, vermittels dessen man sehr oberfläch- 
liche , kreuzförmig verlaufende Einschnitte 
macht. Man benutzt auch manchmal ge- 
federte Lancettcn und Scarificatoren; allein 
diese letztem Instrumente haben den Nach- 
tbeil , dass sie nur mehr oder weniger ausge- 
dehnte Stiche machen , die sehr wenig Blut 
geben. Wenn man vermittels der blutigen 
Scbröpfköpfe eine reichliche Blutontziebung 
erlangen will, so muss man den Schröpfkopf 
mehrere Male nach einander appliciren. Nach- 
dem man die nötbige Menge Blutes erhalten 
hat, wäscht man die scarificirtc Partie mit 
lauwarmem Wasser und bedeckt sie mit einem 
mit Gerat oder Oel überzogenen Stück Lein- 
wand oder mit einem Cataplasma. 

Um die Application der blutigen Schröpf- 
köpfe zu vereinfachen, ist Sariandibre auf 
den Gedanken gekommen, in einem mit einer 
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Pumpe versehenen Scbröpfköpfe einen, an 
einem metallischen Stabe befestigten , beweg- 
lichen Scarificator anzubringen, der im Innern 
de* Schröpfkopfes höher und niedriger gestellt 
werden kann, ohne dass man den St hröpfkopf 
hinwegzunchmen braucht. Die Glocke ist aus- 
serdem an der Seite mit einem Hahne \ er- 
sehen , durch welchen das Blut, wenn es in 
hinlänglich grosser Menge angesammelt ist, 
ausgeleert werden kann. Demours bat statt 
des Scarifkators ton Sarlandilre in dem mit 
einer Pumpe versehenen Scbröpfköpfe Nadeln 
angebracht, die nach Belieben höher oder 
niedriger gestellt werden können, und die 
nach Art der in dem leeren Räume und auf 
einer schon geschröpft* n Partie gemachten 
Acupunctur wirken. Diese beiden Instrumente 
haben den Namen Bdellometrum erhalten. 

Von den Wirkungen der Schröpf- 
köpfe. — In den trockenen Schröpfköpfen 
bewirkt die Verdünnung der Luft durch die 
Wärme, wie das Saugen in dem mit einer 
Pumpe versehenen Scbröpfköpfe, eine mehr 
oder weniger beträchtliche Anschwellung der 
Haut, je nachdem der leere Raum mehr oder 
weniger vollkommen ist ; in dem erstem Falle 
aber \eranlasst die Wärme eine lebhaftere 
Röthung und eine beträchtlichere Einspritzung 
der Haargefässe. Ist die Auftreibung der Haut 
sehr beträchtlich und lässt man den Schröpf- 
kopf einige Zeit an seiner Stelle, so wird der 
Andrang der Säfte so gross , dass sie sich in 
dem Gewebe der Haut infiltriren, breite Ecchy- 
mosen bilden, die Epidermis emporbeben und 
sie sogar mit Explosion zerrcissen. Der Aus- 
flnss der Flüssigkeiten , der in diesem Falle 
statt findet, ist gewöhnlich nicht sehr reich- 
lich, und kann nicht mit der Blutentzicbung 
aus den Haargefässe n . die man hei den bluti- 
gen Schröpfköpfen erhält, verglichen werden. 
Denn diese letztem wirken, abgesehen von 
der beträchtlichen Congestion der Haargefässe 
und der Röthung der Haut, die sie wie die 
trockenen Schröpfköpfe veranlassen , noch 
ausserdem wie die Blutigel durch die Ent- 
leerung, die sie in der Stelle selbst, die 
geschröpft worden ist, bewerkstelligen; sie 
bieten demnach zu gleicher Zeit die Vortbeile 
der Revulsiva , welche den Andrang der Säfte 
nach der Haut veranlassen, verbunden mit 
denen der Haargefässblutentziehungen , dar; 4 
man sieht folglich leicht ein, dass dieses 
therapeutische Mittel mit gutem Erfolg als 
ein mächtiges Derivat i\ um und Revulsivum in 
einer Menge von Fällen angewendet werden 
kann. Es giebt jedoch Individuen , deren 
Haut so reizbar ict, dass sie unmöglich die 
Wirkung der Scbröpfköpfe selbst nur einige 
Secunden lang ertragen können, und bei denen 
folglich dieses Mittel aiebt anwendbar ist. 

Von den Fällen, in welchen man 
die Schröpfköpfe anwendet — Man 
applicirt die trocknen und blutigen Schröpf- 
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köpfe auf alle Tbcilc de» Korper» , die sich 
der Form der Glocke anschmiegen können; 
und wenn man ihre Grösse und ihre Form 
modifir.ii t . so giebt es beinahe keine Körper- 
gegend, auf die man sie nicht appliciren kann. 

Sic sind seit sehr langer Zeit bei vielen 
acuten oder chronischen örtlichen oder allge- 
meinen Krankheiten in Gebrauch. Hippokra- 
tes und Aretaeus wendeten sie häufig an. 
Aretaeus spricht davon ausführlich in seinem 
Buche über die acuten Krankheiten; 
er empfiehlt sie hauptsächlich gegen die Brust- 
fellentzündung nach dem siebenten Tage; es 
ist dicss in der Tbat eine von den acuten 
Krankheiten , wo sich die Schröpfköpfe am 
constantesten wirksam beweisen. Nicht weni- 
ger Vortheile siebt man von ihnen bei den 
Plearopncumonieen, den Katarrhen, den Rheu- 
matismen , der Pleurodynie , der Ischias ; in 
den meisten Fällen aber gewähren sie nur 
wahren Nutzen , wenn ihrer Application all- 
gemeine Blutcntzicbungcn und die antiphlo- 
gistische Behandlung vorausgegangen sind. In 
dem entgegengesetzten Falle wirken sie nicht 
als Revulsiva, sondern es vermehrt die ört- 
liche Reizung, welche die Schröpfköpfe her- 
vorbringen, den örtlichen congestiven Zustand 
und die fieberhafte Reaction, die ihn begleitet. 
Diese Wirkungen sind bei den acuten Ent- 
zündungen, die von wenig Reaction begleitet 
werden, so wie bei den chronischen Entzün- 
dungen nicht zu fürchten. 

Es sind die Schröpfköpfe nicht blos in den 
chronischen Entzündungen mit Recht empfoh- 
len worden, sondern man applicirt sie auch 
seit Nippokrates Zeiten an die Brüste, um 
die Gcbärmutterlilutungen zu stillen; Galen 
rühmte sie bei der Epistnxis. Man hat sie 
mit Vortbeil in den neuern Zeiten in manchen 
Fällen von Hämaturie , von Metritis und 
Katarrh der Blase entweder in der Lcndcn- 
gegend, oder am Damme angewendet; sie 
beweisen sich in mehreren Fallen >on Ame- 
norrhoe nicht weniger nützlich an der innern 
Partie der Oberschenkel. 

Unter den chronischen Krankheiten , die 
mit Erfolg durch blutige Schröpfköpfe be- 
kämpft worden sind, kann man die Arthritis 
mit oder ohne Erguss anführen. Petit in 
Lyon applicirte sie auf die Congestionsabs- 
cesse, nachdem er sie durch eine einfache 
Punction geöffnet hatte ; er vermeidet so das 
Eindringen der Luft in den Heerd. Sarlan- 
diPre räth in der nämlichen Absicht, diese 
Abscesse in dem leeren Räume vermittels des 
Bdellometers zu öffnen. Larrey bat mit vie- 
lem Erfolge Schröpfköpfe auf verschiedene 
Theile des Körpers bei dem in Folge von pe- 
netrirenden Brustwunden entstandenen allge- 
meinen Emphysem gesetzt. In England hat 
man mit Vortheil bei der Gicht und dem 
Rheumatismus Schröpfköpfe von einer grossen 
Dimension, in die man eine ganze Gliedmasse 



bringt, in Gebrauch gezogen. Die revulsive 
Wirkung dieses, auf eine so grosse Fläche 
applicirten, Mittels muss in der That sehr 
energisch seyn. 

Man hat den Versuch gemacht, sich der 
attractiven Kraft der Scbröpfköpfc zu bedie- 
nen, um die Aufsaugung der thieriseben Gifte 
zu verhindern. Der englische Art Dr. Barry 
bat in dieser Beziehung mehrere merkwürdige 
Versuche gemacht, deren Resultat er der 
mcdicinischcn Academie mitgetbcilt bat. Die 
Commissäre der Academie haben diese Ver- 
suche wiederholt und cohstatirt, 1) dass ein 
auf eine Wunde, in die man eine giftige Sub- 
stanz eingebracht hat, applicirtcr Schröpfkopf 
die Entwickclung der Erscheinungen , die der 
Aufsaugung des Giftes angehören , während 
der ganzen Zeit, dass er auf die Wunde ap- 
plicirt bleibt, verhindert; 2) dass, wenn man 
den Scbröpfkopf , nachdem die Wirkungen des 
Giftes sich schon geäussert haben , applicirt, 
diese letztern sogleich momentan aufgehoben 
werden , und nur erst wieder zum Vorschein 
kommen, wenn man den Scbröpfkopf binweg- 
nimmt. Itard, von diesem Resultate über- 
rascht, kam auf den Gedanken, dass die Ein- 
impfung des Kuhpockengiftes ein einfaches 
Mittel zur Wiederholung der Versuche von 
Barry an dem Menschen liefern dürfte. Dem 
zu Folge impfte er ein Kind an beiden Schul- 
tern und bedeckte sodann die Impfstiche blos 
auf einer Seite mit einem Schröpfkopfe, in- 
dem er jedoch einen ausserhalb desselben 
Hess. Alle von dem Schröpfkopfe bedeckten 
Stiche gaben zu keiner Pustel Veranlassung; 
alle andern ergaben regelmässige Kuhpotken. 
Dieser Versuch schien zu Gunsten der Mei- 
nung von Barry entscheidend zu seyn; allein 
er stand isolirt da und war folglich wenig be- 
weisend. Bousquet, von der Academie be- 
auftragt, den Versuch von Itard zu wieder- 
holen, hat nicht so günstige Resultate für die 
Wirkung der Schröpfköpfe erhalten. Er hat 
an ungefähr 19 Kindern 200 Impfstiche ge- 
macht, von denen die Hälfte über eine halbe 
Stunde lang mit einem Scbröpfköpfc bedeckt 
wurden, und siehe da, es zeigten sieb 43 
ganz regelmässige Kuhpocken trotz der Appli- 
cation der Scbröpfköpfc In mehreren Fällen 
kam es dem Beobachter vor , als ob die Wir- 
kung des Schröpfkopfes die Entwickclung der 
Kuhpocke verzögerte. Diese noch sehr un- 
vollkommenen Versuche reichen unstreitig 
nicht hin, um alle Hoffnungen Barry's zu 
rechtfertigen ; allein wenn sie auch nicht be- 
weisen, dass die Schröpfköpfe die Aufsaugung 
und den Krankbcitsprocess der Gifte verhin- 
dern können, so scheint es doch wenigstens 
offenbar zn seyn, dass sie ihre Wirkungen 
verzögern. Sie können in dieser Beziehung 
dadurch nützlich werden, dass sie dem Arzte 
die nöthige Zeit lassen, um zu gewissem Mit- 
teln seine Zuflucht zu nehmen. (Glebsekt.) 
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SCHRUNDEN ; «ehe Hautrissc und 
Rhagade«. 

SCHULTER, Scapula, wfioq; fr. Epaule; 
engl. Shoulder; man versteht darunter den 
Thcil der Brustgliedinasse , der mit dem 
Stamme verbunden ist, und durch seine Ver- 
einigung mit dem obern Thcile des Brustbeins 
eine Art unvollständigen und um den Brust- 
kasten beweglichen knöchernen Gürtel bildet. 
Jede Schulter bildet ein Conoid, dessen Basis 
der Seite der Brust, wo sie auf eine beweg- 
liche Weise befestigt ist, entspricht, und deren 
Spitze das Scbultcrgelenk bildet. Bei dem 
Menschen macht sie nach aussen \on der 
Brust durch die Disposition der an der Seite 
des Stammes herabhängenden obern Gliedmassc 
einen grossen Yorsprung. Nicht so verhalt es 
sich bei den Vierfüsseru, deren vordere Glied- 
masse eine ganz andere Richtung bat. Die Schul- 
ter ist nach hinten in dem Theile, welcher dem 
Schultcrblatte entspricht, breit, abgeplattet und 
dreieckig, nach aussen, wo sie mit dem obern 
Theile des Oberarms verschmilzt, abgerundet 
und nach vorn mit dem Brustbeine durch das 
Schlüsselbein verbunden und von der Brust 
unterhalb dieses letztern Knochens, durch eine 
beträchtliche Vertiefung getrennt ; ihre obere 
Partie setzt sich in die Seite des Halses fort, 
und die untere trügt unmerklich zur Bildung 
der Achselhöhle bei. Die hintere Gegend der 
Schulter zeigt äusserlich den Vorsprung des 
Randes der Spina scapulae und den der obern 
Fläche des Acromion , die sie in zwei un- 
gleiche Theile , die der obern und untern 
Gräthengrube entsprechen, abscheiden. Der 
untere Winkel des Schulterblattes tritt eben- 
falls je nach den verschiedenen Bewegungen 
und dem Grade von Körperfülle, je nach den 
Weicbtbeilen dieser Gegend mehr oder weniger 
empor. Man kann ferner daselbst durch die 
Haut hindurch den Spiralrand und die untere 
Partie des Axillarrandes des nämlichen Kno- 
chens erkennen. Der erstcre begränzt diesen 
Theil der Schulter nach innen, während über 
den zweiten hinaus eine sehr dicke Muskcllnge 
vorhanden ist, die der Schulter mehr Breite, 
als das Schulterblatt bat, giebt. Die vorzüg- 
lich nach aussen sehr schmale obere Gegend 
der Schulter bietet den Vorsprung des Muscu- 
lus trapezius und einen Thcil der obern 
Fläche des an dieser Stelle unter der Haut 
gelegenen Schlüsselbeins dar. Die äussere 
Gegend oder der Stumpf der Schulter, die 
nach oben von der Spitze des mit dem äussern 
Ende des Schlüsselbeins verbundenen Acro- 
mions gebildet wird, bietet unterhalb dieses 
Punktes eine sehr beträchtliche Convexitiit 
dar, die von der Gegenwart des durch das 
obere Ende des Oberarmknochens emporgeho- 
benen Dcltoideus, den man sogar durch die 
Haut und diesen Muskel hindurch fühlen kann, 
herrührt. Die Haut der hintern Gegend gleicht 
der des Rückens, in die sie sich fortsetzt, und 



ist dicker als die der obern und äussern 

Gegend. 

Die Schulter besteht aus Knochen, Bändern, 
Muskeln , Gefässcn , Nerven , Zell- und Fett- 
gewebe. 

Die der Schulter eigentümlichen Knochen 
sind das Schulterblatt und das Schlüsselbein ; 
das Schulterblatt ist der hauptsächlichste und 
das Schlüsselbein scheint ihm nur wegen eines 
besondern Zweckes, nämlich um den Oberarm 
von der Brust entfernt zu halten, beigegeben 
worden zu sevn; daher fohlt es auch in der 
Schulter vieler Thicrc. Diese vereinigten 
Knochen stellen eine Art von Winkelhebel vor, 
dessen beide Arme die obere Partie der Brust 
nach vorn und hinten umfassen , so das« ein 
Zwischenraum zwischen der abgerundeten Seite 
dieser Höhle und der Spitze des Winkels, den 
sie bilden, übrig bleibt. Dieser Zwischenraum 
giebt zur Achselhöhle und zur Acbsclgegend 
Veranlassung; in ihm liegen die für die obere 
Gliedmasse bestimmten Gefässe und Nerven- 
stämmc, die entweder aus dem Innern der 
Brust, oder von der seitlichen Partie des 
Halses zur innern Seite des Oberarms gehen. 
(Siebe Achselhöhle.) Ausser diesen Kno- 
chen enthält die Schulter das obere Ende des 
Oberarmknocbcns , dessen Gelenk mit dem 
Schultcrblatte deshalb den Namen Schul- 
tergelenk (siehe weiter unten) erhalten 
hat. Die Tuberositäten , welche dieses Ende 
des Oberarmknocbcns darbietet, entsprechen 
dem Stumpfe der Schulter, wenn der Arm 
herabhängt, während der Kopf desselben sich 
beinahe ganz unter dem Acromion , dem Pro- 
cessus coraeoideus und dem in ihrem Zwischen- 
räume gelegenen Bande verbirgt. 

Die Muskelpartiecn, die einen Bqstnndtheü 
der Schulter ausmachen, sind der M. supra- 
spinatus, infraspinatus , subscapnlaris, tercs 
minor, tercs major, ein Theil der Trapczii, 
der Latissimos dorsi, der Deltoideus, das 
obere Ende der beiden Particcn des Biceps, 
des Coracobrachialis und der langen Partie 
des Triceps. (Siehe diese Muskeln.) Partielle 
Umbüllungsaponeuroscn bedecken den Supra- 
und Infraspinatus. 

Die Schulter nimmt die Pars subclavia und 
axillaris der Brachialstämme , die Vasa sca- 
pularia superiora , scapularia communia, cir- 
cumllexa antcriora et postcriora und einen 
Theil der cervicalia transversa und acromialia 
auf. Mehrere beträchtliche Aeste von diesen 
Gefässcn liegen unmittelbar auf dem Schulter- 
blatte, hauptsächlich auf seiner hintern Fläche; 
andere folgen seinem Spinal- umLAxillarrande. 
Die Vasa circumflexa und acromialia gehören 
besonders dein Schulterstumpfc an. Ausser 
den mit den Arterien verbundenen Venen giebt 
es noch auf dem Schulterstumpfc unter der 
Haut verlaufende, die in die Cepbalica geben. 
Die sowohl oberflächlichen, als tiefen lympha- 
tischen Gcfässc der Schulter geben zu den 
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Achseldrüsen. Der Nenn« suprascapularis, sub- 
scapularis und axillaris des Plexus brachialis, 
so wie andere, die nach unten und aussen von 
dem Plexus cervicalis abgehen, sind diejeni- 
gen, die sich in der Schulter verbreiten. Die 
Nerven der Haut kommen besonders von dem 
Plexus cervicalis, vorzüglich am Stampfe, wo 
jedoch einige Hautfäden auch von dem Nervus 
axillaris geliefert werden. Nach hinten er- 
strecken sich einige Fäden von den Nervi dor- 
sales bis zu den Hautbedeckungen der Schulter. 

Das Zellgewebe der Schulter ist im reich- 
lichen Maassc vorbanden , schlaff, und bildet 
an verschiedenen Stellen wahre Scbleimbeutel, 
wie z. lt. zwischen der Haut und dem Acro- 
mion unter dem Deltoideus, dem Coracobra- 
chialis, dem Subscapularis u. s w. ; zwischen 
dem Trapezius und dem Infraspinatus, unter 
der äussern Partie des letztern, des Infra- 
spinatus und Subscapularis , so wie um die 
Vasa circomflexa und scapularia communia 
herum enthält es Kettgewebe in grösserer 
oder geringerer Menge. Bei der Körperfülle 
sammelt sich das Fett ausserdem unter den 
Hautbedeckungen, besonders zwischen der Haut 
des Stumpfes der Schulter und dem Deltoideus 
und in den Intervallen der Bündel dieses letz- 
tern an. 

Bei dem Weibe ist die Schulter nach hinten 
im Niveau des Sehultcrblattcs nicht so breit 
wie bei dem Manne , obschon ihre vordere 
Partie wegen der geringen Krümmung des 
Schlüsselbeins , die seinen Längenunterscbied 
nicht sehr bemerklich macht, beinahe eben so 
ausgedehnt erscheint ; es ist diess eine vor- 
teilhafte Disposition , wie Bichat es bemerk- 
Jich macht, in sofern sie die vordere Partie 
der Brust, auf welcher die Brüste rohen, 
vergrößert. Der Schulterstumpf ist bei dem 
Manne umfänglicher und bei dem Weibe abge- 
rundeter. Das Volum der Schulter, die Breite 
ihrer hintern Partie, die je nach den Indivi- 
duen verschieden ausfallen, stehen im Allge- 
meinen mit der Ausdehnung und der Capacität 
der Brust im Verhältnisse. . 

Die Schulter dient den andern Theilen der 
obern Gliedmasse zur Stütze ; die grosse Aus- 
dehnung, die sie für die Insertion breiter 
Muskeln des Stammes darbietet, macht sie 
zur Erfüllung dieses Zweckes sehr geeignet. 

Die Krankheiten, die an der Schulter vor- 
kommen, sind ausser denen, die an allen 
Tbeilen des Körpers vorkommen können, Frac- 
turen des Schulterblattes, der äussern Partie 
des Schlüsselbeins, des Halses des Oberarm- 
knochens ; Luxationen des Scbulterendes des 
Schlüsselbeins, des obern Endes des Ober- 
armknoebens; die Lähmung des Musculus 
deltoideus u. s. w. Man verrichtet an diesem 
Theile des Körpers eine von den grossen 
chirurgischen Operationen, nämlich die Am- 
putation des Oberarms in dem Gelenke. 

SCHULTEttGELENKE; sie umfassen die 



der beiden Knochen der Schulter unter ein- 
ander und die der Gesammtheit, welche aus 
ihrer Vereinigung hervorgeht 

1) Gelenke der Schulterknochen 
unter einander. — Das Schulterblatt und 
das Schlüsselbein werden in einem Punkte un- 
mittelbar, in einem andern dagegen auf eine 
mittelbare Weise verbunden ; dadurch ent- 
stehen das Scbulterhöbenscblüsselbein- und 
das Rabenscbnabelscblüsselbeingelenk. Das 
erstcre ist eine wahre, planiforme Artbrodic, 
deren Oberflächen jedoch einander mehr ge- 
nähert sind. Zwei dünne, knorplichte, über 
die Gelcnkdächen verbreitete Blätter, eine 
wenig Synovia liefernde Synovialmembran, 
zwei abgeplattete und sehr starke Bänder, 
nämlich ein oberes und ein unteres, die an 
den Rändern der Oberflächen befestigt sind, 
bisweilen ein unregelraässigcs Zwiscbengelcnk- 
band \ ervollständigen den ganzen zur Festig- 
keit qnd Beweglichkeit dieses Tbeilcs bestimm- 
ten Apparat. Die Verbindung des Schlüssel- 
beins mit dem Rabcnschnabclfortsatze verdient 
kaum den Namen Gelenk; es findet keine Be- 
rührung von Obertläcben statt ; mehrere sehr 
starke fasrichte Bündel bilden bier die Mittel 
der Symphysis; man vereinigt sie unter der 
collectiven Benennung Ligamentum cora- 
coclavicularc, die ihre Insertionspunkte 
sehr gut andeutet ; sie sind aber hinlänglich 
deutlich von einander geschieden, um geson- 
dert von einander beschrieben zu werden. 
DaR eine, Ligamentum conoidenm der 
Schriftsteller, was ganz nach hinten und innen 
liegt, bat die Form eines umgekehrten Kegels, 
dessen Spitze an dem entferntesten Theile des 
Processus coraeoideus befestigt ist, wo einige 
seiner Fasern sich in das Ligamentum cora- 
coldeum fortsetzen; seine Basis setzt sich 
nach hinten auf den Unebenheiten, welche die 
untere Fläche des Schlüsselbeins darbietet, 
fest. Das zweite Bündel , Ligamentum 
trapezoideum der Schriftsteller, ist vier- 
seitig, länger als das vorige und liegt dem 
Scbulterhöhenschlüsselbeingelenke näher. Es 
setzt sich unten an der hintern Partie der 
obern Fläche des Processus coraeoideus und 
oben auf der äussern Partie der Unebenheiten 
der untern Fläche des Schlüsselbeins fest. 
Seine Richtung ist schief von unten nach oben 
und von innen nach aussen. Diese beiden 
Bündel werden durch einen ihrer Ränder unter 
einander vereinigt ; sie bilden eine dreieckige, 
durch Zellgewebe und den Musculus subclavius 
ausgefüllte Höhle. Man findet fast immer ein 
drittes fasrichtes Rabenschnabelscblüsselbein- 
bündel , was die Schriftsteller nicht beschrie- 
ben haben. Es ist dreieckig, ziemlich lang, 
befestigt sich am vordem Rande des Proces- 
sus coraeoideus und am vordem Rande des 
Schlüsselbeins in der Mitte seiner* äussern 
Krümmung. Eine seiner Flächen, nämlich 
die obere , wird von dem Deltoideus und dem 
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Pectoralis major bedeckt nnd entspricht ferner 
dem dreieckigen Zwischenräume , den sie in 
der Nahe de* SchiÜMclbeins zwischen »ich 
lassen; die andere untere liegt auf dein 
Musculus subdavius, der Arteria und Vena 
axillaris. 

Es ist hier der Ort , zwei Bänder zu be- 
schreiben , die dem Scbulterblatte eigentüm- 
lich angeboren. Das erste, Ligamentum 
corneoideum, fr. Ligament coraeoidien, 
ist bestimmt, den Rabenscbnabelausscbnitt in 
ein Loch umzuwandeln. Ks ist ein von vorn 
nach hinten abgeplattetes, an den beiden 
Rändern des Ausschnittes befestigtes Bündel. 
Unter ihm gebt der Nervus suprascapularis, 
über ibm dagegen die gleichnamigen Gefässe 
weg. Ks ist bei den Kindern länger als bei 
den Greisen, verknöchert oft und verschwin- 
det. Das zweite von diesen Bändern, das 
Ligamentum acromiocoraeoideum, 
fr. L acromio - coraeoidien , ist dreieckig, 
abgeplattet, durch seine Basis in der ganzen 
Lange des hintern Randes des Processus cora- 
eoideus vermittels zweier durch eine zellstoffige 
Linie deutlich von einander geschiedener Bün- 
del befestigt. Die Spitze des Dreieckes ist 
auf dem Scboabel des Acromion inscrirt. Ks 
sind die Fasern daselbst dichter zusammenge- 
drängt Der hintere Rand endigt sich frei, 
der vordere setzt sich in ein dünoes fasriebtes 
Blatt fort, was mit der Scholtergclcnkkapsel 
verschmilzt. Ks vervollständigt offenbar das 
Gewölbe, welches 'das Acromion und der 
Processus coraeoideus über dem Kopfe des 
Oberarmknocbcns bilden. 

2) Schultergelenke im Allgemei- 
nen betrachtet. — Die Schulter ist mit 
dem Stamme ond mit dem Oberarmknochen 
eingelenkt Die Verbindung der Schulter mit 
dem Stamme geschieht auf zweifache Weise: 
vermittels der Muskeln , ohne dass Berührung 
der Oberflächen statt findet, oder auch ver- 
mittels in Contiguit.it stehender , durch Bän- 
der verbundener Oberflächen. Diese letztere 
Weise verdient allein den Namen Gelenk; 
man findet sie bei dem Brustbeinscblüs- 
selbeingclcnke: es ist eine wahre Arthro- 
die, die durch eine etwas convexe , dem 
Schlüsselbeine angebörige Oberfläche, und 
durch eine oberflächliche Höhle des obern Ko- 
des des Brustbeins constituirt wird; beide 
werden von einer dicken, knorplwbten La- 
melle überzogen; der Kopf des Schlüsselbeins 
überragt nach allen Riebtungen die verbult- 
■issmässig kleinere Brustbeinböhle. Zwei 
durch ihre benachbarten Ränder vereinigte 
ond beinahe eine Kapsel bildende Bänder sind 
ihre hauptsächlichsten Vereinigungsmittel; das 
vordere Band befestigt sich durch ein schma- 
les Kode auf der vordem Partie des innern 
Endes des Schlüsselbeins, nimmt seine Rieb* 
tong nach unten und innen , nnd inserirt sich 
vor der Brustbcinbühlc , das hintere bietet 



hinter dem Gelenke eine ähnliche Disposition 
dar ; nur ist es nicht so stark. Das Gelenk 
wird ferner durch das Ligamentum interclavi- 
culare, ein quer zwischen den Köpfen der 
Schlüsselbeine oberhalb des obern Endes des 
Brustbeins ausgespanntes fasriebtes Bündel 
verstärkt; es ist abgeplattet, einfach, oder 
durch Zellgewebe in mehrere Bündel getbeilt, 
und steht bisweilen ganz und gar mit dem 
Brustbeine in Contiguität , oder wird andere 
Male durch einen Raum , worin sieb Zellge- 
webe und Gefässe befinden , davon getrennt 
Es liegt nach hinten in der Nähe der Musculi 
sternohyoidei, die sich bisweilen daran fest- 
setzen. Endlich findet man in der Nähe die- 
ses Gelenkes das Ligamentum costoclavicu- 
lare , was ibm nicht wesentlich angehört, aber 
doch bis anf einen gewissen Punkt seine Be- 
wegungen beschränkt. Es ist ein sehr star- 
kes, kurzes Bündel, was seine Richtung von 
der innern und obern Partie des Knorpel* der 
ersten Rippe schief nach einem Vorsprunge 
hin nimmt, welchen die untere Fläche des 
Schlüsselbeins nach innen .darbietet. Seine 
sehr dichten und parallelen Fasern sind nach 
aussen länger als nach innen. Bei manchen 
Subjectcn bieten sowohl das Schlüsselbein als 
der Knorpel der ersten Rippe eine in Conti- 
guität stehende Oberfläche an dem Orte dar, 
welchen gewöhnlich dieses Band einnimmt, und 
man findet dann statt seiner blos einige un- 
rcgclniässige Fasern. 

In dem Gelenke findet man eine kreisför- 
mige faserknorplichte Lamelle, die genau nach 
den Oberdäcben der Knochen geformt ist , die 
bisweilen in ihrem sehr verdünnten Mittel- 
punkte ein Loch darbieten. Sie ist durch 
ihre dicke Cinumferenz innig mit allen den 
fasriebten Tbcilen, welche das Gelenk umge- 
ben, verbunden; oft hängt sie blos mit der 
obern Partie der Gelcnkoberrläche des Schlüs- 
selbeins und mit der untern Partie der des 
Brustbeins zusammen ; ihre Fasern sind kreis- 
förmig und concentrisch. 

Man findet hier bald zwei, bald eine ein^ 
zige Svnovinlmembran ; bei dieser letztern 
Disposition ist ein Loch im Mittelpunkte des 
faserknorp|icbten Blattes vorbanden. Uebri- 
gens sind sie sehr einfach beschaffen; sie ad- 
bäriren innig an den knorpliebten Lamellen, 
und schlagen sich auf die Bänder zurück , um 
die entsprechende Fläche des innern Faser- 
knorpels auszukleiden. Sie enthalten viel 
Synovia. 

Der Scliulterstumpf an dem Skelette be- 
steht hauptsächlich aus dem Schultergelenke. 
Es ist dicss eine durch die Gelenkhöhte des 
Schulterblattes und den Kopf des Oberarm- 
knochens gebildete Knartbrosis, über welcher 
sich ein wahres, durch das Acromion, den 
Processus coraeoideus und das Ligamentum 
acromiocoraeoideum gebildetes Gewölbe be- 
findet. Die Höhle des Schulterblattes ist mit 
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einer knorplicbten Platte aasgekleidet , die im 
Mittelpunkte sehr dünn and in der Nahe ihres 
Randes sehr dick ist ; was die Tiefe der Höhle 
vermehrt. Die des Kopfes des überarmkno- 
chens dagegen ist im Centruni dick und nimmt 
nach und nach an Dicke gegen die Peripherie 
ab. Die Gelenkhöhle wird noch tiefer dundi 
einen auf ihrem Rande liegenden Wulst, der 
vorzüglich durch die Bifurcation der Sehne des 
Biccps gebildet zu werden scheint , obschon 
er auch einige eigentümliche Pasern darbietet. 
Seine perpendiculäre Trennung bietet eine 
Figur dar, die einem dreieckigen Prisma ahn- 
lich ist, von dem sich eine Hache auf den 
Gelenklläcbcnrand stützt, während von den 
beiden mit der Sy novialmembran überzogenen 
die eine dem Kopfe des Oberarmknocbens, die 
andere der fasriebten Kapsel entspricht. Sein 
freier Rand ist dünn und bildet den Rand der 
Höhle. Die Gelenkbeziehungen werden hier 
hauptsächlich durch eine Kapsel gesichert; 
man findet auf den in Contiguität stehenden 
überdachen eine Syno\ialmetnbran. 

Die Kapsel ist ein cylindroidischer Sack, 
der sieb oben an dem Halse der Gelenkhöhle 
befestigt und unten den Hals des Oberarm- 
knoebens umfasst, auf welchem er sich inse- 
rirt, indem er im Niveau des Sulcus bieipi- 
talis eine Oeffnung lässt. Sie ist so schlaf!*, 
dass sie ein beinahe zollweites Auseinander- 
treten der Gelenkdächen gestattet. Sic ist in 
der Mitte etwas weiter: ihre Dicke variirt je 
nach den Punkten ; unten ist sie sehr dünn, 
nach innen wird sie durch den Durchgang der 
Sehne des Musculus subscapularis ganz und 
gar unterbrochen. Hinten und oben vermeh- 
ren die Sehnen des M. teres minor, infra- 
und supraspinatus beträchtlich seine Dicke 
und Stärke. Oben wird sie ferner durch ein 
fasrichtes Bündel verstärkt, was von dem 
äussern Rande des Processus coraeoideus als 
Ligamentum coracobumerale herab- 
steigt und sich unten auf dem grossen Höcker 
des Oberarmknocbens befestigt. Seine äus- 
sere Fläche wird von dem Ligamentum acro- 
roiocoraeoideum durch eine Synovialmeiubran 
getrennt 

Die Sjnovialmembran bietet hier eine etwas 
complicirtc Disposition dar, weil eine Sehne 
durch das Gelenk geht, die es mit einer 
Scheide umgiebt, welche das Bespülen mit 
der Synovia verhindert. Nachdem sie sich 
auf der innern Fläche der Kapsel entfaltet hat, 
schlägt sie sich unten auf den Kopf des Ober- 
armknocbens zurück, ausgenommen im Niveau 
des Sulcus bicipitalis, in den sie hinabsteigt; 
sie scheint auf diese Weise aus dem Gelenke 
hervorzutreten, und schlägt sich, nachdem 
sie einen zolllangen Verlauf gemacht bat , um 
die Sehne des Biccps zurück , bildet eine Art 
Kanal , welcher durch das Gelenk geht und 
in welchem sie enthalten ist, und verbreitet 
Bich sodann über die Gelenkflächc. An der 



Stelle , wo diese Membran sich zurückschlägt, 
um die Kapsel zu verlassen , bietet sie Fran- 
sen dar, die nur Falten der Membran sind, 
in deren Base sich Fettknäule vorfinden. Diese 
Membran sondert immer eine reichliche Sy no- 
via ab, welche die zahlreichen Bewegungen 
dieses Gelenkes erleichtert. 

Die Scbultergelenke sind der Sitz verschie- 
dener Bewegungen : bei den einen sind es die 
Knochen der Schulter, die sich über einander 
bewegen ; bei den ändern bewegt sich die 
ganze Schulter oder der Oberarm. 

1) Theilweise Bewegungen der 
Schulter. — Niemals bewegen sich die 
Knochen der Schulter isoürt über einander; 
abstrahirt man aber von jeder andern Bewe- 
gung, bo siebt man, dass das Schulterblatt 
fähig ist, auf dem Schlüsselbeine Bewegungen 
der Kmporbebung, der Niederziehung nach 
vorn, nach hinten, und vorzüglich eine Ro- 
tationsbewegung , deren Mechanismus sehr 
sonderbar ist, zu machen. In diesem Falle 
wird der Stumpf der Schulter, je nach der 
Richtung, in welcher die Rotation vor sich 
geht, bald nieder-, bald aufwärtsgezogen. 
Sie findet immer um eine fingirte Axc statt, 
die durch das Centrum der Fossa subscapula- 
ris gehen würde; es giebt auch eine andere 
Rotationsbewegung, die auf dem Kopfe des 
Oberarmknocbens statt findet ; ich werde spä- 
ter davon sprechen. Diese Bewegung wird 
vorzüglich durch die Ligamenta coracoclavi- 
cularia begränzt; das kegelförmige Bündel 
beschränkt besonders die Rotationsbewegung, 
bei welcher der Stumpf der Schulter empor- 
gezogen wird. Die umgekehrte Bewegung wird 
dagegen offenbar durch das von mir beschrie- 
bene offene Bündel beschränkt. Uebrigens 
findet bei diesen Bewegungen eine wahre Tor- 
sion der Ligamenta acromioclavicularia statt. 
Man begreift daher auch den Vortheil des zwi- 
schen dem Gelenke befindlichen Fascrknorpels, 
den man oft antrifft. 

2) Allgemeine Bewegungen der 
Schulter. — Sie geben in dem Gelenke 
des Schlüsselbeins mit dem Stamme vor sich, 
und es folgt stets die obere Gliedmasse diesen 
Bewegungen. Man muss hier die Schulter so 
ansehen , als ob sie aus einem einzigen Kno- 
chen, der einen Winkelhcbel darstellt, be- 
stände. Sie kann empor , niederwärts , nach 
vorn und nach hinten gezogen werden; end- 
lich kann sie eine Circumductionsbewegung 
machen. Bei dem Empordienen ist das Liga- 
mentum costoclaviculare ausgedehnt; beim 
Niederziehen dagegen erschlafft, welche letz- 
tere Bewegung aber 6chr schnell durch die 
erste Rippe gehindert wird, vorzüglich wenn 
diese mit dem Schlüsselbeine, wie ich gesagt 
habe, in Contiguität steht. Bei der Bewe- 
gung nach vorn entfernt sich der Spinalrand 
des Schulterblattes von der Wirbelsäule ; aliein 
def Musculus rhomboideus, der sich daran 
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inserirt, verbindert, das» diese Entfernung 
zu beträchtlich wird. Bei der Bewegung nach 
hinten nähert sich da« Schulterblatt der Wir- 
belsaule. Bei dieser Bewegung findet Aus- 
dehnung des vordem Randes des Brustbein- 
schlüs&clbcingelenkes statt. Endlich entsteht 
die Circumduction durch die Aufeinanderfolge 
aller dieser Bewegungen. In diesem Falle be- 
schreibt die Schulter einen Kegel , dessen 
Spitze sich auf das Brustbeinscblüsselbcinge- 
lenk stützt , und dessen Basis durch das an- 
dere Ende des Hebels, welchen die Schulter 
durste It, gebildet wird. 

3) Bewegungen des Oberarmes. — 
Der Oberarm macht in seinem Schultergelenke 
wegen der Schlaffheit der Gelenkbänder eben- 
falls sehr zahlreiche und sehr mannicbfaltige 
Bewegungen. Diese Bewegungen sind das 
Emporziehen , das Niederziehen , die Abduc- 
tion , die Adduction , die nach vorn , nach 
hinten , und endlich die Circumduction und 
die Rotation. Bei dein Emporziehen wird die 
Kapsel oben erschlafft, während sie nach un- 
ten im Verhältnis* zur Ausdehnung desKmpor- 
ziehens mehr oder weniger gespannt ist. Bei 
der Nicdcrziebung findet ein umgekehrtes \ er- 
bältniss statt; sie giebt dem Arme die Lage, 
die er im Zustande der Ruhe an den Seiten 
des Brustkastens hat. Wenn das Kmpor- oder 
Niederziehen nicht im starken Grade statt fin- 
det , so ist der Oberarm blos in einem Falle 
von dem Stamme entfernt ; in dem andern ist 
er ihm genähert: es ist diess die Abduction 
und die Adduction; die Bewegungen nach vorn 
und hinten sind ebenfalls sehr einfach. Sie 
bieten immer die Ausdehnung der Kapsel in 
einer Richtung, die der, nach welcher die 
Bewegung vor sich geht , entgegengesetzt ist, 
dar: es findet zu gleicher Zeit Erschlaffung des 
nämlichen Bandes in einer der ersten* entge- 
gengesetzten Richtung statt. Berücksichtigt 
man nun die Aufeinanderfolge aller dieser Be- 
wegungen , und selbst der intermediären , so 
wird man finden , dass der Oberarmknochen 
einen Kegel bescbreilit, dessen Spitze der 
Gelenkhöhlc entspricht, und dessen Basis durch 
das untere Ende des Knochens gebildet wird: 
es ist diess die Circumduction , deren Aus- 
dehnung durch die gleichzeitige Hervorhringung 
der nämlichen Bewegung in dein ßrustbein- 
schlGsselbcingelenke vermehrt wird. Die Schul- 
ter folgt dann allen Bewegungen des Oberarmes. 
Die Drehbowcgung ist sehr beschränkt, weil 
der Hals de» Obcrarmknocbcns sehr kurz ist 
und seine Axe beinahe mit der des übrigen 
Tbeiles des Knochens verschmilzt. Zu be- 
merken ist auch , dass die Höcker, auf wel- 
chen sich die Rotatoren inseriren, sehr wenig 
hervorspringen , was ihre affective Kraft be- 
deutend vermindert. 

Selten macht die Schulter Bewegungen auf 
dem Kopfe des Oberarmknochens; doch kann 
es in manchen Fällen geschehen , wenn man 



z. B. eine Last auf der Schulter trägt : in die- 
sem Falle findet zuerst unmittelbare Annähe- 
rung der Gelenkoberttächen , sodann Drehung 
der Schulter «uf dem Kopfe des Oberarmes 
statt. Man sieht leicht ein , dass zu gleicher 
Zeit eine Circumductionsbewegung in dem 
Brustbeinscbiüssclbeingclenke vor sich gebt. 
Der Musculus bieeps , dcltoideus, supraspi- 
natu» sind vorzüglich eingerichtet, diese Be- 
wegung hervorzubringen, wenn sie ihren fixen 
Punkt an dem Oberarmknochen nehmen. 

(A. Heclard.) 

SCHULTERBLATT; siehe Scapula. 

SCHULTKRBLATTPULSADER ; s. Ar- 
teria transversa scapula e. 

SCHULTERGRAETHE, Spina scapulae; 
siehe Scapula. 

SCHULTERHAKENMUSKEL ; siehe Co- 
racobrachialis (Musculus). 

SCHULTERHOEHE, Acromion; siehe die- 
ses Wort und Scapula. 

SCHULTKRKNOCHEN , Ossa humeri; 
man versteht darunter das Schlüsselbein und 
das Schulterblatt. (Siehe Clavicula und 
Scapula.) 

SCHUPPK, Squama; fr. Ecaille ou Squome, 
engl. Scale; man belegt metaphorisch mit die- 
sem Namen obcrbäutlicbc Lamellen , die sich 
durch ihre Form und ihr Ansehen mehr oder 
weniger den Fiscbschuppen nahern. Die Form > 
der oberhäutlicben Schuppen, ihre Dimensionen 
in die Breite und in die Dicke, ihre verschie- 
dene Farbe , ihre IJndurchsicbtigkcit und ihre 
Halbdurchsichtigkeit, ihre ungleiche Dichtig- 
keit, ihre chemische Zusammensetzung, die 
Ausdehnung ihrer Adhärenz an dem Netzkör- 
per der Haut, ihre Kntstebungsweise , ihr 
Abfall, ihre mehr oder weniger acbneCc Re- 
produetion u s. w. sind lauter Umstände, die 
sorgfaltig studirt mehrere wichtige Kennzei- 
chen bei der Unterscheidung der verschiedenen 
Arten von Hautkrankheiten geliefert haben. 
(Siehe die Artikel Herpes, Ichthyosis, 
Lepra, Pityriasis, Psoriasis, Ti- 
nea u. s. w.) 

Unter den Krankheiten der Hautbcdeckun- 
gen giebt es mehrere, deren Hauptkennzeichen 
von der Gegenwart der oberhäutlicben Schup- 
pen und von einigen besonderen Attributen, 
die sie darbieten, entnommen worden sind. 
Eine der besten Gruppen der von BaU-man 
beibehaltenen Classification von Whlan ist 
die zweite Ordnung unter dem Titel Schup- 
pen, S quam ae oder schuppige Krank- 
heiten: sie umfasst die Lepra , die Psoria- 
sis und die Ichthyosis. Früher hatte schon 
Ptenk das Vorhandensej n der Schuppen 
zum Hauptkennzeichen der siebenten Ordnung 
seiner Classification der Hautkrankheiten auf- 
gestellt; allein diese Gruppe bietet eine wun- 
derliche Zusammenstellung von papulösen, 
squamösen und pustulöien Krankheiten , und 
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von für krankhafte Wesenheiten gehaltenen 
Symptomen dar. ' (P. Rayer.) 

SCHUPPIG, Squamosus; fr. Ecallieux, 
engl. Scaly, squamoses was Analogie mit 
einer Fischschuppe hat. Die Anatomen nen- 
nen die obere Partie des Schläfebeins schup- 
pig, weil sie gleichsam eine breite Schuppe 
bildet; aus dem nämlichen Grunde haben sie 
mit dem Namen S c b up p c n n a b t, Sutura 
squamosa, diejenige belegt , welche diesen 
Knochen mit dem Seitenwandbeine verbindet 
Plenk, Wilian und Bateman belegen mit dem 
Namen schuppige Krankheiten' eine 
Gruppe von Hautalfectioncn , die sich haupt- 
sächlich durch die Erzeugung und den Abfall 
von oberhäutlicben Scbuppco, die manche 
merkwürdige Eigentümlichkeiten darbieten, 
charakterisiren. Dieses Adjectivum , ist von 
Alibert zur Bezeichnung zweier Krankheits- 
arten, die zwei verschiedenen Gattungen an- 
gehören , nämlich der schuppigen Flechte 
und des schuppigen Aussatzes gebraucht 
worden. (P. Rayf.r.) 

SCHUSSWUNDEN; s. Wunden durch 
Feuergewehre. 

SCHWAECHE, Imbecillitas , Debilitas; fr. 
Faiblesse, engl. Debility; eine Verminderung 
in der Tbatigkeitskraft eines Organes oder des 
ganzen Organismus; eine Verminderung der 
Kräfte; siehe A dyn amie, Asthenie, Ato- 
nie, Kräfte. 

Man hat insbesondere und mehr oder weni- 
ger unpassend mit dem Namen Schwäche 
verschiedene krankhafte Zustände, von denen 
einige sich schwer charakterisiren lassen dürf- 
ten , belegt. So hat man Schwäche des 
Gesichts die Amblyopie; Schwäche des 
Magens die Dyspepsie, die Gastralgic ge- 
nannt; ja man bezeichnet bisweilen auch die 
Ohnmacht durch die Benennung Schwäche. 

(R. Delorme.) 

SCHWAECHE, Tnertia, fr. Inertie; Man- 
gel an Energie. Man hat bisweilen diesem 
Worte eine ausgedehntere Bedeutung gegeben 
und es als synonym mit Unthätigkeit 
gebraucht. 

In diesem letzteren Sinne hat man Träg- 
heit (inertie) äen Körpern zugeschrieben, 
welche leblos sind, ein fehlerhafter Ausdruck, 
welcher die Quelle einer Menge falscher Be- 
griffe und grundloser Hypothesen geworden 
ist. Nehmen wir die Erfahrung zu Hülfe, so 
begreift man leicht, dass es unmöglich ist, 
sich von einer ganz trägen Substanz, in dem 
Sinne, wie man dieses Wort gewöhnlich 
braucht, einen Begriff zu machen; denn die 
Thätigkeit allein ist immer vorbanden , wel- 
ches von den beiden philosophischen Syste- 
men, Idealismus oder Realismus, man auch 
annehmen mag; für den ersteren , der nur 
eine Kraft, das Ich, zulässt, ist sie einfach, 
für den letzteren, welcher deren zwei an- 
nimmt, ist sie doppelt, nämlich das Ich und 



SCHWAECHE 

das Nicht -Ich, oder die äussere Welt: in 
diesem letzteren Systeme heisst einen Kör- 
per fühlen nichts Anderes, als das Gefühl 
eines Widerstandes gegen das Eindringen einer 
Kraft in unser Tastorgan haben oder, mit 
andern Worten , eine Kraft fühlen , die einen 
gewissen Kaum erfüllt Kant hat nur die 
ThaUachen in eine strenge Sprache überge- 
tragen, wenn er sagt, dass die Materie nach 
seiner Definition das Bewegliche im Rnume 
ist, von dem Zusammentreffen zweier anta- 
gonistischen Kräfte, einer anziehenden und 
einer ahstossenden herrührt 

Schwäche der Gebärmutter, In- 
ertia uteri, franz. Inertie de matrice. 
Man begreift unter diesem Ausdrucke Schwä- 
che der Cootractilität des Uterus. Diese 
Schwäche ist nur zu den Zeiten bemerkbar, 
wo das Organ zusammenziebungsfähig ist und 
sich verkleinern soll, d. h. während und un- 
mittelbar nach der Geburt. In einem wei- 
teren Sinne bat man mit dein Ausdrucke 
Schwäche der Gebärmutter den Zustand von 
Atonie oder Asthenie des Uterus bezeichnen 
wollen, den man in gewissen Fällen als die 
Ursache der gestörten Verrichtungen dieses 
Organs, der Amenorrhoe, der Leucorrhöe 
und selbst der Chlorose und Unfruchtbarkeit 
anerkannt bat. 

-Die Schwäche der Gebärmutter giebt sich 
vom Anfange der Geburtsarbeit an, während 
der Geburt, oder allein während der Nach- 
geburtsperiode kund. Im ersteren Falle kann 
man sie oft nur einer schwachen , schlaffen 
und lymphatischen Constitution des Indivi- 
duums, der Schwächung durch Krankheiten, 
dem Einflüsse des Chinas und deprimiren- 
den Gcmüthsaffccten zuschreiben; öfter ist 
sie offenbar einer übermässigen Absdehnung 
der Gebärmutterwandungen in Folge des Vor- 
bandenseyns mehrerer Früchte, einer Wasser- 
sucht des Eies oder einer umfänglichen Ge- 
schwulst beizumessen. In den Artikeln G e- 
b u r t und Hy dromctra habe ich das , w as 
diese Ursachen in speciellcr Hinsicht an und 
für sich und in ihren Folgen darbieten , so 
wie die Behandlung, welche sie erfordern, 
aus einander gesetzt Tritt während der Ge- 
burtsarbeit Schwäche ein, so giebt sich diess 
gewöhnlich durch deutliche Ursachen zu erken- 
nen, z.B. Ermüdung der Gebärmutterfasern, 
deren lange Zeit fortgesetzte Zusammenziehun- 
gen vergeblich gegen ein nicht zu besiegendet 
Hinderniss angekämpft haben ; das vorzeitige 
Zerreissen der Eihäute, welche den Ausflusa 
einer gewissen Quantität Fruchtwassers ge- 
stattet, während der übrige, durch den Kindes- 
kopf, der wie ein Tampon den Muttermund 
\ erschlichst, zurückgehaltene und nur alluiäb- 
lig bei jeder Webe austtiessende Theil dieser 
Flüssigkeit den Gebärmutterzusamnicnziebun- 
gen nur einen unvollkommenen Widerstand 
entgegensetzt, und ihre Energie nicht zu be- 
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leben vermag; die Hämorrbagie , welche die 
Gebärmutterfasern des Blutes, ihres natür- 
lichen Reizmittels beraubt, und die, wenn sie 
eine innere tat, ausserdem noch die Ursache 
einer übermässigen Ausdehnung dieser Fasern 
wird. In der Nachgeburtsperiode kann die 
Schwäche der Gebärmutter durch alle diese 
Ursachen und überdies« durch die plötzliche 
Entleerung der Gebärmutter, wenn die Ge- 
burt mit zu grosser Schnelligkeit verlaufen 
war, hervorgebracht werden. Diese Ursachen 
aber wirken um so stärker, wenn schon vor- 
her eine Prädisposition vorhanden war, die 
man meistens erst in ihren Folgen erkennt, 
und die manchmal allein zu wirken scheint, 
da man die Schwäche ohne alle merkbare Ge- 
legenbeitsarsachen eintreten sieht. 

Die Langsamkeit, das seltene Erscheinen, 
die geringe Stärke und manchmal das gänz- 
liche Aufboren der Gcbärmuttercontractionen 
cbarakterisiren die Schwäche des Uterus. 
Versucht man die Hand in dieses Organ ein- 
zubringen, so erfährt man keinen Widerstand, 
seine weichen Wandungen schliessen nicht an 
den Körper des Fötus an, und wenn das Kind 
schon geboren ist, so findet man die Gebär- 
mutter wie einen schlaffen und aller Elastici- 
tät beraubten Beutel lose in der Bauchhöhle 
Nach dem Tode solcher Frauen hat 
die Uterinwandungen dünn, nicht zusam- 
mengezogen, eingefallen und schlair, wie eine 
weiche Haut angetroffen, vorzüglich wenn ein 
in Folge der Schwäche eingetretener Blutfluss 
die Ursache des Todes gewesen war. Unter- 
sacht man den Unterleib von aussen, so fühlt 
man den Uterus nicht hart und abgerundet, 
wie er sejn rauss; oft ist er so scblalT, dass 
man ibn durch das Gefühl nicht von der Masse 
der dünnen Därme unterscheiden kann. 

Die Folgen der Gebärmutterschwäche in Be- 
ziehung auf die Gebart des Kindes und auf die 
Entfernung der Eireste sind bereits in den 
angeführten Artikeln gewürdiget worden. Ich 
werde mich damit begnügen , hier blos eine 
kurze Uebersicbt davon zu geben. Die Lang- 
samkeit der Geburtsarbeit erschöpft die Kräfte 
der Fran, und führt einen Zustand von Schwä- 
che herbei , die man zuweilen entweder wäh- 
rend der Geburt oder bald nachher bat tödt- 
Uch werden sehen , ohne dass man diesen 
tödtlichen Ausgang hätte von andern Ursachen 
herleiten, oder die Kräfte durch die passendste 
Behandlung heben können. Auch das Kind 
wird oft die Beute der verzögerten Störung, 
welche die Geburt in den Verrichtungen des 
Körpers veranlasst. Die stärkenden, toni- 
schen und die stimulirenden, von der Diätetik 
oder Pharmacie entlehnten Mittel, so wie die 
mechanischen Agcntien vermögen oft nicht 
hinreichend die Thätigkeit des Uterus anzu- 
regen und seine Kräfte zu beleben ; manchmal 
zieht ihre Anwendung sogar bedeutende Nach- 
theile nach sich. Man sieht sich dann oft ge- 

E«od. «1. m«<lic. Wi..*n«k XI. 



nöthigt, die Geburt entweder mit Hülfe der 
Geburtszange oder durch die Wendung za be- 
endigen. Dieses Verfahren gewährt ausser 
dem Vortheile, den es in Beziehung auf den 
Ausgang der Geburt herbeiführt, noch den, 
dass es die Gebärmutter aus dem Zustande 
von Erschöpfung , in welche sie verfallen ist, 
herausreisst. Nach der Geburt wird nicht 
allein der Abgang der Nachgeburt unbestimmt 
verzögert, sondern die Frau ist auch noch der 
Umstülpung der Gebärmutter und der Metror- 
rhagie ausgesetzt (Siehe Umstüipung der 
Gebärmutter und Metrorrhagie.) 

Was die Mittel anlangt, durch welche wir 
der Gcbärmutterscbwäche vorzubeugen , oder 
sie zu heilen suchen , so muss ich auf die in 
gegenwärtigem Aufsatze angeführten Artikel 
verweisen Hier lag es mir blos ob, allge- 
meine Betrachtungen über diese Schwäche, die 
mehr eine Ursache mannicbfaltiger Störungen, 
als eine besondere Krankheit ist, anzustellen. 

( Uksormeaix.) 

SCHWAECHENDE MITTEL; siehe De- 
bil i tan tia. 

SCHWAEMMCHEN, Aphthae, engl. Thrush, 
uy&ui, von fin&fir, entzünden; wegen der 
brennenden Empfindung, welche die Kranken, 
die daran leiden , vorzüglich in dem Augen- 
blicke , wo sie warme und schmeckende 
Getränke gemessen , fühlen. [Nach Mason 
Good als Emphlvsis Apbtha, Spec. II. 
des Genus II. Ord. III. Exanthcmatica, 
Class. III. Haematica aufgeführt; die Un- 
terspecies sind: Infantum, Maligna, 
Chronica] Man beschreibt gegenwärtig 
unter dem Namen Aphthen einen pustulösen 
Ausschlag, der auf der innern Fläche des 
Mundes, im Schlünde und manchmal in einem 
Thcilc des Darmkanals zum Vorschein kommt. 
Allein es scheint , als ob Hippokrates diesem 
Ausdrucke eine grössere Ausdehnung gegeben, 
und ibn nicht blos den Schwämmeben, wie 
wir sie definiren , sondern auch manchen Ge- 
schwüren der Scbleimmembranen des Mundes 
und der Scham , die eine ebenfalls brennende 
Empfindung verursachen, beigelegt habe. Van 
Swieten spricht ebenfalls von solchen ober- 
llächlichen nicht syphilitischen Vcrsch wärun- 
gen , die von den Alten mit den Schwämnt- 
eben verwechselt worden zu seyn scheinen; 
er unterscheidet sie aber sehr gut davon. 

Ich habe oft bei den Kindern eine Atrcction 
beobachtet , die man bisweilen für Schwämm- 
eben bält, und die auf den Lippen, der Zunge 
und den Wandungen des Mundes zum Vor- 
schein kommt: sie bietet sich unter der Form 
von kleinen, runden oder öfter unregelmäs- 
sigen Platten von aschgrauer, weisser, gelb- 
licher oder speckiger Farbe dar; diese Platten 
bestehen aus einer sehr dünnen pseudomem- 
branösen Lage, die sich unter der Oberhaut 
entwickelt; sie werden durch einen rotben 
Kreis umschrieben , exfoliiren sich oder wer- 



Digitized by Google 




den allmählig, wie manche pseudomembranöse 

Entzündungen des Mundes, aufgesaugt; sie 
treten manchmal als ein einziges Stück empor, 
und man findet dann darüber dieSchleiramem- 
bran etwas crodirt und blutend. Ich habe 
bisweilen kleine Platten, die den eben be- 
schriebenen ähnlich waren, an der inneren Par- 
tie der Nymphen ond der grossen Schamiefzen 
bei den Mädchen angetroffen. Diese Entzün- 
dungen heilen sehr schnell bei einfachen er- 
weichenden Waschungen. Ich weiss nicht, ob 
man auf diese Krankheit das beziehen muss, 
was Hippokrates und nach ihm mehrere an- 
dere Schriftsteller von den aphthösen Ulcera- 
tionen des Hundes und der Scham gesagt 
haben. 

Man hat mit dem Namen zusammenflies- 
sende, bösartige Scbwäinmcben eine Art pseu- 
domembranöser Entzündung des Schlundes und 
der Mandeln belegt, bei welcher die falsche 
Membran auf der Oberfläche der Organe auf- 
liegt, ond nicht wie bei der vorigen Krank- 
heit unter der Epidermis abgelagert worden 
ist. Bei diesen zusammenfliessenden Scbwämm- 
chen sind die verschiedenen Theüe des Schlun- 
des von einer Ausschwitzung bedeckt, die, wie 
van Swieten sagt , das Ansehen des frischen 
Speckes hat , und es wird diese Affectioo des 
Schlundes von Heiserkeit begleitet Allein 
diese sehr gefährliche und beinahe immer tödt- 
liche Krankheit kann nicht mehr der Ge- 
schichte der Scbwämmcben angehören, son- 
dern muss für eine von den Varietäten der 
Angina gangraenosa gehalten werden. (Siehe 
dieses Wort.) 

Manche Schriftsteller haben unter dem Na- 
men Aphtha und aphthöse Borke eine breiige 
«od käseartige Aosschwitzung, die von einer 
ganz eigentümlichen Entzündung der Schleim- 
membran des Mundes und des Schlundes ab- 
hängt , beschrieben. Diese Theile sind dann 
mehr oder weniger lebhaft geröthet, und mit 
weissen ond käsigen Flocken bedeckt Diese 
Flocken sind auf der Zunge und auf den Wan- 
dungen der Backen und des Zahnfleisches ver- 
streut. Auf den Säulen des Gaumensegels und 
auf den Mandeln sind sie gewöhnlich in Form 
eines aschgrauen oder grauen Breies verbun- 
den. In diesem Zustande sprechen die Kran- 
ken durch die Nase und als ob sie den Mund 
voll Brei hätten. Diese Entzündung kommt 
ziemlich oft bei den Säuglingen vor und ver- 
hindert sie am Säugen. Man trifft sie auch 
manchmal bei den Erwachsenen, bei den mann- 
baren Individuen und den Greisen in sehr ver- 
schiedenen Krankheiten an; sie ist ziemlich 
häufig hei dem Scharlach und manchmal mit 
Angina gangraenosa verwechselt worden , von 
der sie sich aber eben so sehr als von den 
Scbwämmcben unterscheidet (Siehe An- 
gina poltacea.) 

Die Schwämmchen bilden eine den Schleim- 
membranen eigentümliche Anssehlagsgattung, 



die sich von den drei andern eben erwähnten 
Affection en deutlich unterscheidet. Dieser 
Ausschlag beginnt gewöhnlich auf der innen 
Fläche der Lippen , der Backen und der seit- 
lichen und untern Partiecn der Zunge; er er- 
streckt sich sodann über den Schlund. An- 
dere Male kommt er zuerst auf dem Gaumen- 
segel und dem Zäpfchen zum Vorschein , und 
verbreitet sich dann rasch im Munde. Er be- 
schränkt sich bald auf den Mund und Schlund, 
bald ergreift er den grössten Tbeil des Darm- 
kanals. Die Schwämmchen entstehen meisten- 
teils von einem Tage bis zum andern. Sie 
zeigen sich in ihrem Beginn in Form kleiner 
grauer oder weisser und convezer Pusteln. 
Sie beben bald die Epidermis empor , öffnen 
sich Und ulceriren. Die Verschwärung geht 
mehr oder weniger schnell von der Spitze zur 
Basis über, so dass diese pustulösen Blüthcn 
allmählig einsinken und in ihrer letzten Pe- 
riode durch kleine runde, von einem rothen 
Kreise umgebene Geschwüre vertreten werden. 
Diese Reifung der Pusteln geht nicht immer 
so rasch von Statten ; sie bleiben bisweilen 
kürzere oder längere Zeit stationär, und be- 
halten dann ihre pustulöse Form mehrere Tage 
und bisweilen mehrere Wochen lang bei. 

Die Schwämmchen befallen hauptsächlich 
die Kinder, die Individuen mit einem lympha- 
tischen Temperamente, welche eine sitzende 
Lebensweise führen, nnd insbesondere die 
Frauen während der Schwangerschaft und 
nach der Entbindung. Es kommt dieser Aus- 
schlag vorzüglich in den feuchten und kalten 
Ländern, z.B. in Holland, in Seeland, wo 
diese Krankheit endemisch herrscht vor. Sie 
ist daher auch specieller von den nordischen 
Aerztcn Ketelaer , Bocrhaave, van Swieten 
beschrieben worden. In den warmen Ländern 
trifft man sie fast niemals an. 

Die Schwämmchen sind bald symptomatisch 
oder blos Zugaben zu einer andern Krankheit, 
bald sind sie allein vorbanden und geben zn 
mehr oder weniger bedeutenden allgemeinen 
Symptomen Veranlassung, und constituiren an 
und für sich selbst eine wesentliche Krankheit 
Die erstem haben beinahe immer eine ephe- 
mere Dauer und erstrecken sich nicht über 
den Schlund hinaus ; die andern danern manch- 
mal lange Zeit nnd verbreiten sich oft über 
den ganzen Darmkanal. Diese beiden Aus- 
schläge sind , obschon sehr verwandt , doch 
wahrscheinlich nicht ganz identisch, und müs- 
sen zwei besondere Gattungen bilden. 

Symptomatische und ephemere 
Schwämmeben. — Dieser Ausschlag 
kommt bei vielen Krankheiten , hauptsächlich 
bei den acuten oder chronischen Affectionen 
des Bauches, bei den gastrischen Unreinig- 
keiten ond den Magendarroreizungen , die von 
Röderer und Wagler unter dem Namen 
Scbleimfieber beschrieben worden sind, vor. 
Bald kommt dieser Ausschlag im Anfange der 
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Krankheit, bald in ihrem Verlaufe, bisweilen 
gegen ihr Ende zum Vorschein, und dann 
gleicht sie einer kritischen Anstrengung. In 
manchen Fällen tritt dieser Ausschlag plötz- 
lich ohne bekannte Ursache, ohne Fieber und 
ohne von irgend einem Krankheitssymptome 
begleitet zn werden, ein. In diesem Falle wie 
in dem vorigen entwickeln sich die Pusteln 
ausserordentlich rasch ; sie sinken von einem 
Tage zum andern ein and lassen nur kleine 
oberflächliche Geschwüre zurück, deren Hei- 

al mehr oder weniger langsam vor sich gebt, 
pustulöse Form ist bei dieser Krankheit 
von so geringer Dauer , daas viele Schriftstel- 
ler der Meinung sind , dass sie niemals statt 
findet, und diese Schwämmeben als einfache 
Ulcerationen der Schleimmembran beschreiben. 
Wenn diese Krankheit mit einer andern com- 
plieirt ist, so modificirt sie ihren Verlauf 
nicht, und giebt zu keiner allgemeinen Er- 
scheinung Veranlassung. Es ist blos eine ört- 



die nur eine sehr einfache topische Behand- 
lung erfordert. So lange viel Reizung und ein 
lebhafter Schmerz statt findet, müssen die 
demolcirenden , schleimigen und etwas narko- 
tischen Gargarismen angewendet werden ; sind 
aber die Schwämmchen etwas schmerzhaft, so 
muss man die Gargarismen zuerst mit dem 
reinen, und später mit etwas Essig, sehr ver- 
dünnter Schwefel- oder Salzsäure versetzten 
Rosenbonig erregend machen. Man kann sie 
sogar direkt mit dem säuerlichen Honig be- 
tupfen. Man kann sich auch mit* Vortheil der 



dem Kalkwasser bedienen. , 

Wesentliche und idiopathische 
Schwämmchen. — Ihr Ausbruch ist immer 
an einige allgemeine Symptome gebunden, die 
man bei den symptomatischen Schwämmeben 
nicht bemerkt Das Fieber gebt ihnen ge- 
wöhnlich voraus und nimmt nach ihrem Ein- 
tritte ab. Die Pusteln erreichen nur allmäblig 
ihre Reife , nnd behalten mehrere Tage lang 
wenigstens ihre conische oder kuglige Form 
bei. Da« Zurücktreten dieses Ausschlages ver- 
anlasst Angstgefühl, Dyspnöe nnd mehrere Zu- 
fälle, die denen ähnlich sind, welche die Me- 
tastasen des Fricselausscblages hervorbringen, 
weshalb van Swieten alle möglichen Analo- 
gieen zwischen diesen beiden Ausschlagskrank- 
heiten aufgesucht bat Man tbeilt die wesent- 
lichen Aphthen in zwei Hauptvarietäten: in 
die, welche die Erwachsenen befällt, und die, 
welche man bei den Säuglingen antrifft; wir 
werden hier nur von der ersten Varietät han- 
deln, und verweisen die andere auf den Artikel 
Soor. » 

Den wesentlichen Aphthen der Erwachsenen 
gebt gewöhnlich ein mehr oder weniger be- 
trächtlicher fieberhafter Zustand voraus , und 
wenn der Ausschlag in dem Darrakanale statt 
findet, so wird das Fieber von Unruhe, Schlaf- 



Angst in den Präcordien, Schlucken, 
i, Durchfall, Respirationsbescbwerde, 
nd Stupor begleitet Diese Sym- 
ptome sind um so deutlicher, je schwächer 
der Kranke nnd je mehr er bereits durch vor- 
ausgegangene Krankheiten erschöpft worden 
ist Diese Zufälle verschwinden in dem Maasse, 
als der Ausschlag zum Vorschein kommt Er 
erscheint gewöhnlich zuerst im Munde, hier- 
auf im Schlünde und sodann in den verschie- 
denen Theilen des Darmkanals ; bisweilen aber 
findet auch das Umgekehrte statt; die Krank- 
heit fängt im Darme an und steigt von dem 
Magen nach dem Schlünde empor, was eine 
sehr beträchtliche Ausdehnung und eine hohe 
Gefährlichkeit ankündigt Dieser Ausschlag 
findet am gewöhnlichsten vom fünften bis zum 
neunten Tage vom Eintritte an gerechnet statt 
Der Gang, den die Pusteln in ihrer Entwicke- 
lung nehmen, ihre Verschwärung und ihre 
Abblätterung ist vielen Veränderungen unter- 
worfen. Wie tief auch die darauf folgenden 
Verschwärungen seyn mögen , so findet man 
doch niemals irgend eine Spur von Narben. 
Wenn aber die von den Schwämmeben einge- 
nommenen Stellen weiss bleiben , so ist diess 
ein gewisses Zeichen eines neuen, nahe be- 
vorstehenden Ausschlages. Mehrere Ausschläge 
können so mehr oder weniger rasch auf einan- 
der folgen. Die weissen oder grauen Pusteln 
sind von einer günstigen Vorbedeutung, allein 
die , welche eine braune oder schwarze Farbe 
annehmen, kündigen einen schlimmen Ausgang 
an. Wenn sich diese Krankheit auf den Mund 
und Schlund beschränkt, so wird sie mit dem 
Namen Angina aphthosa belegt. Sie ist weit 
schlimmer, wenn sie zu gleicher Zeit die 
Speiseröhre nnd den Darmkanal einnimmt 
Dieser allgemeine und vollständige Ausbrach 
ist in unsenn Klima sehr selten. Ich habe 
nur ein Beispiel davon bei einer Wöchnerin 
gesehen, nnd ich kenne viele Praktiker, die 
niemals Gelegenheit gehabt haben, ihn zu be- 
obachten. 

Wenn die Schwämmchen sehr nahe an ein- 
ander stehen und zahlreich sind, so wird diese 
idiopathische Krankheit oft von einer Art brei- 
artiger Ausschwitzung begleitet, von der wir 
im Anfange dieses Artikels gesprochen haben. 
Dieser käseartigen Materie, die sich schnell re- 
producirt, muss man, wie ich glaube, jene 
Quantität aphthöser Abblätterung, von der AV- 
telaer spricht, und die so reichlich war, dass 
sie mehrere Becken erfüllte, zuschreiben. In 
diesem Falle von Complication leiden die 
Kranken an einer grossen Deglutitionsbc- 
sebwerde und an einem fortwährenden Ptyn- 
lismus, vermittels dessen sie mehr oder weniger 
ausgedehnte Platten von aphthösen Pusteln 
auswerfen. Diese übermässigen Ausscheidun- 
gen tragen zur Schwächung der Kranken und 
zur Bescbleunigajng ihres Todes bei. Wenn 
die Krankheit diesen Grad erreicht hat, - 
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findet der Tod gewöhnlich in Folge einer Art 
Adjnamic nach einer mehr oder weniger lan- 
gen Zeit, die aber niemals zwei bis drei Mo- 
nate überschreitet, statt. Man findet bei der 
Leichenöffnung in der Speiseröhre, im Magen 
und in den Därmen eine Menge \on mehr oder 
weniger nahe an einander stehenden und in- 
tervallsweise gruppirten Pusteln. Die Schleiin- 
membran ist gewöhnlich in ihrer ganzen Aus- 
dehnung bleich und farblos. Der Magen bietet 
oft gar keine krankhafte Veränderung dar, son- 
dern ist blos wie der ganze übrige Theil des 
Darmkanals entfärbt. 

Die Behandlung der idiopathischen S c h u amm- 
chen erfordert keine Blutcntziebung, wofern sie 
nicht mit einigen Entzündungen, z. B. mit der 
Brustfellentzündung, wie es Kttelaer beobach- 
tet hat, complicirt sind. In den meisten Fällen 
aber müssen die demuleirenden Getränke, die 
Hühnerbrühe, das Gerstenwasser, die erwei- 
chenden Klystire die Basis der Behandlung in 
der Reizungsperiode bilden. Die im Beginne 
der Krankheit \on den meisten Schriftstellern 
angerathenen Brechmittel sind sehr selten an- 
wendbar und beinahe immer schädlich. Alle 
Purgnntia sind ohne Ausnahme ebenfalls ge- 
fährlich. Die milden Laxantia, wie die Magne- 
sia, das Calomcl u. s. w , sind weit vorzüg- 
licher, wenn sich die Schmerzen vermindert 
haben. Man rauss die Säuren und die ad- 
stringirenden Heilmittel im Allgemeinen vor- 
züglich in der ersten Periode vermeiden. Wenn 
jedoch das Fieber, welches diese Krankheit 
immer begleitet, den remittirenden oder inter-" 
mittirenden Typus annimmt, so ist dann die 
Chinaabkochung eins der nützlichsten Mittel. 
Sydenham und van Switten empfehlen sie 
ganz besonders und haben damit die grössten 
Erfolge erlangt. Wenn sich die Krankheit in 
die Länge zieht, was meistenteils geschieht, 
so inuss man die Kräfte mit etwas erregenden 
Getränken, z. B. mit einem leichten Bicre, mit 
einem weinigen Gerstentranke unterstützen. 
Man im. -s auch den Kranken mit Fleisch- 
brühe, Fleischgallert , verdünnten Milch, Reis 
und Gerste mit Fleischbrühe gekocht u. s. w. 
ganz leicht ernähren. Es sind in diesem Falle 
die vegetabilischen Substanzen allein nicht so 
passend wie die thierischen, die dem Scbwäche- 
zustande des Darmkanals weit angemessener 
sind. Was nun die für die idiopathischen 
Schwämmeben des Mundes und des Schlundes 
passende örtliche Behandlung betrifft, so ist 
für die einen wie für die andern die für die 
ephemeren Schwämmchcn vorgeschlagene eben- 
falls anwendbar. (Goebsetk.) 

SCHWALBENWURZELPFLANZE ; siehe 
Asclepias V in ze toxi cum. 

SCHWAMMIG, Spongiosus; fr. Spongieux ; 
engl. Spongy. Man bat mit diesem Namen 
den Theil des Knochengewebes belegt, welcher 
die kurzen Knochen, die Baden der langen 
Knochen und den aufgetriebenen Rand der 



platten Knochen erfüllt. (Siebe Knochen.) 
Die cavernösea Körper der Ruthe sind eben» 
falls von einigen Anatomen schwammige 
Körper genannt worden. Diesen Namen 
bat man auebsiem Sicbbeinc gegeben, welches 
man den schwammigen Knochen nannte. 
Endlich nennt man in der Botanik schwam- 
mige Theile der Pflanzen diejenigen, deren 
Gewebe schlaff, maschenartig und weich and 
also beinahe wie das eines Scbwammes ist. 

(Mamouk*) 

SCHWANGERSCHAFT, Graviditas; fr. 
Grosseste; engl. I*regnancy; ist der Zustand 
einer Fran , . welche empfangen bat und das 
Produkt der Empfängniss in ihrem Scboosse 
tragt. Die Schwangerschaft beginnt mit dem 
Augenblicke der Empfängniss, und erreicht mit 
der Geburt ihr Ende. Ihre Dauer beträgt 270 
Tage oder ,9 Sonnenmonate. [Richtiger wird 
die Dauer der Schwangerschaft in Deutsch- 
land 280t ägig angenommen. Dieser Zeitraum 
begreift 10 Mondesuionate oder zehnmal den 
28tägigen Menstruationstjpus in sich. | Wohl 
begründete Beobachtungen beweisen jedoch, 
dass die natürliche Geburt früher eintreten, 
oder die Schwangerschaft sich auch über die- 
sen Termin hinaus verlängern kann. Diese 
Abweichungen haben zu wichtigen medicinisch- 
gerichtlicben Fragen Veranlassung gegeben. 
(Siebe Schwangerschaft in tuedici- 
nisch-gerichtlicber Hinsicht.) 

Man hat eine wahre und eine falsche 
Schwangerschaft unterschieden. Die wahre 
Schwangerschaft ist die so eben definirte; die 
Benennung falsche Schwangerschaft bat man 
den Zuständen beigelegt, welche dadurch, dass 
sie eine Ausdehnung der Gebärmutter oder 
nur des Leibes veranlassen , eine Schwanger- 
schaft simoliren. Diese Benennung kann nicht 
beibehalten werden. Ks ist entweder eine 
Schwangerschaft vorbanden, oder nicht; in 
diesem letztern Falle muss man jedem krank- 
haften Zustande, der eine Schwangerschaft 
simuliren kann, seine eigentümliche Benen- 
nung beilegen. Stein hat eine gemischte 
Schwangerschaft angenommen, in wel- 
cher derjenige Körper, der eine 
falsche Schwangerschaft bedingt, 
sich an einem andern Orte als in 
der Gebärmutter befindet, wäh- 
rend eine wahre Schwangerschaft 
vorhanden ist. Die Schwangerschaft oder 
wahre Schw angersebaft w ird in eine gewöhn- 
liche oder Uterinschwangerschaft, 
und in eine ungewöhnliche oder Ex- 
trauterinsebwangersebaft, je nach- 
dem der Fötus sieb in der Gebärmutterböble 
oder ausserhalb derselben befindet, eingetbeilt. 
Diese letztere zerfällt wiederum in die Mat- 
tertrompeten - (Gross, tubairc), Eier- 
stocks- (Gr. ovarienne) und Bauchhöh- 
lenschwangerschaft (Gr. abdominale, 
ventrale ou peritoneale), je nachdem der 
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Fötus sich in der Muttertrompete, in der Sub- 
stanz des Eierstock* oder in der Bauchfell- 
hohle entwickelt bat. Neuen Beobachtungen 
zu Folge , von welchen weiter unten die Rede 
seyn wird, hat man noch eine neue Art anzu- 
nehmen, wenn der Fötus sieb in einer zufallig 
in der Dicke der Gebärmutterwandungen ent- 
standenen Höhlung befindet. Endlich ist die 
Schwangerschaft eine einfache, wenn die 
Gebärmutter nur einen Fötus in sich schliesst, 
oder eine mehrfache ( Zwillings-, Dril- 
lingsschwangers chaft u. s. w.), wenn 
mehrere Kinder in derselben enthalten sind. 

Bei dem Studium der Schwangerschaft sind 
zweierlei Erscheinungen zu betrachten : die, 
welche bei der Frau statt finden, und die, 
welche auf das neue Wesen , welches sich in 
ihr entwickelt, Bezug haben. Die letzteren 
sind bei der allgemeinen Geschichte des Pro- 
duktes der Zeugnng bei dem Worte Ki, 
menschliches, aus einander gesetzt wor- 
den. Hier liegt es mir blos ob, die Geschichte 
der anatomischen und physiologischen Erschei- 
nungen, die sieb im Uterus and in dem übri- 
gen Organismus der &rau kund geben , vor 
Angen zu legen , and von diesen theoretischen 
Kenntnissen auf die Praxis Anwendung zu 
machen, indem ich diese Erscheinungen als 
Zeichen der Schwangerschaft betrachte und 
von dem Einflüsse derselben , je nachdem sie 
mehr oder weniger entwickelt sind, auf die 
Gesundheit der Frau handle , so wie von der 
Wirkung der äussern Einflüsse auf die so mo- 
dificirte Gesundheit und von den Mitteln, die 
Frau diesen Einflüssen zu entziehen. Um die 
Geschichte der Schwangerschaft zu vervoll- 
ständigen, werde ich znm Schiasse noch von 
der Extrauterinscbwangerschaft und von den 
krankhaften Zuständen , welche eine Schwan- 
gerschaft simuliren können, sprechen. 

Anatomische u n d ph y s i o 1 ogi s che 
Erscheinungen. — Die bemerkenswer- 
thesten dieser Erscheinungen sind die Ver- I 
änderungen, welche die Gebärmutter im Ver- 
laufe der Schwangerschaft erfährt. Diese 
Veränderungen beziehen sich auf den Umfang, 
auf die Gestalt, die Lage und Richtung, auf 
das Gewebe und anf die Eigentümlichkeiten 
dieses OrganR. Im Augenblicke des Beischlafes 
geräth die Gebärmutter wie die übrigen Ge- 
srnlcchtstheile in einen Zustand von Erection. 
Hat eine Empfängniss statt gefunden, so er- 
hält sich diese Turgescenz , und der Umfang 
der Gebärmatter vergrössert sich merklich, 
anfänglich mehr durch die zunehmende Dicke 
ihrer Wandungen als durch die Erweiterung 
ihrer Höhle, bald aber durch die Entwicke- 
long der Wandungen und der Höhle selbst- 
Diese Yergrösserung des Umfanges gebt in 
einer regelmässigen Progression von Statten, 
wenn keine krankhaften Zustände vorbanden 
sind ; aber diese, Progression ist nicht gleich- 
mässig; sie ist langsamer in den ersten und 



schneller in den letzten Monaten. Man kann 

sich eine ziemlich genaue Vorstellung von den 
verschiedenen Graden, welche dieses Wacbs- 
thum durchläuft, machen, wenn man den Um- 
fang der Gebärmutter im Zustande der Leere 
mit dem vergleicht, welchen dieses Organ auf 
dem höchsten Punkte der Ausdehnung gegen 
das Ende der Schwangerschaft bat. In der 
letztem Zeit beträgt der Längcdurcbniesscr 
ungefähr 12, der (Juerdurchmesscr 9 und der 
Dickedurcbmesscr 8± Zoll. Nach Levret (Art 
des aecouebemens) bat die Gebärmutter im 
Zustande der Leere ungefähr Iti und zu Ende 
des neunten Monates 339 Zoll Oberfläche, so 
dass das Verbältniss dieser Oberflächen gleich 
ist I : 21 T V- Der leere Raum kann im erstem 
Falle auf |] , im zweiten auf 408 Cubikzoll 
geschätzt werden, was ein Verbältniss ton 
1:518 giebt. Endlich beträgt die feste Masse 
ler leeren Gebärmatter ungefähr 4 j , die der 
ausgedehnten dagegen 51 Cdbikzoll, was ein 
Verbältniss von 9: 102 oder von 1 : 1 H giebt. 
Diese Verbältnisse scheinen mir jedoch zu 
gross zu sejn, und Levret scheint, so gennu 
er übrigens zu Werke ging, seine Berechnun- 
gen mehr nach den beiden Figuren, die er, 
nm den Mechanismus der Schwangerschaft zu 
erklären , hat fertigen lassen , als nach der 
Natur gemacht zu haben; denn die Schätzung 
des Inhaltes der Gebärmutter zu 40H Cubik- 
zoll oder 17 Pfund Wasser ist im Allgemeinen 
zn gross, da der Fötus sammt der Placcntn, 
den Häuten und dem Fruchtwasser kein so 
bedeutendes Gewicht bat. 

Die Gebärmutter behält bei der Grössezu- 
nahme ihre birnförmige Gestalt, die selbst 
noch deutlicher wird, weil die Entwicklung 
merklieber in den Wandungen de* Körpers 
und des obern Theiles des Halses der- Gebär- 
mutter ist. La Motte bemerkt, dass die Ge- 
bärmutter sich in ihrem Grunde um so mehr 
ausdehnt, je mehr sie sich nach dem Mutter- 
munde zu zusammenzieht. Sonach wird die 
Mutterbaispartie mehr zusammengezogen und 
zugespitzt. Der Muttermund bildet anstatt 
einer linienförmigen Querspaltc, wie Stein 
bemerkt hat, eine runde OefThung. Dies* 
findet sieb jedoch nicht 'bei allen Frauen so, 
sondern nur bei den ersten Schwangerschaften. 
Da die Vergrösserung des Gebärmutterkörpers 
bald schnellere Fortschritte macht, als die des 
Halses, so nimmt jener die Gestalt eines 
Sphäroids an, an dessen unterm Tbeile der 
in seiner obern Partie erweiterte, in seiner 
untern aber cylindrisch gebliebene Muttcrbals 
eine Art von Anhang bildet. Im sechsten 
Monate der Schwangerschaft ist der Längc- 
durchroesscr der Gebärmutter den beiden an- 
dern noch ziemlich gleich; aber von nun an 
erweitert sich der Mutterhals mehr und mehr, 
sein oberer Tbeil verschmilzt mit dem Körper, 
und der ganze Uteras bildet ein Ovoid, dessen 
dickes Ende dem Grunde des Organs ent- 
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spricht An dem spitzen Ende bemerkt man 
die cylindrisebe Partie des Mutterhalses, des- 
sen Länge gradweise bis zn Ende der Schwan- 
gerschaft, zu welcher Zeit nnr noch ein Wulst 
um den Muttermund übrig ist, abnimmt. Seine 
Lippen zeigen bei Erstgescbwängerten gewöhn- 
lich keine Veränderung, ausser dass sie bis- 
weilen [oder vielmehr in der Regel] sehr [und 
zwar bis zur Stärke eines Kartcnblattcs] ver- 
dünnt sind. Bei Frauen, die schon mehrere 
Kinder geboren haben, sind sie im Gegen- 
tbeile oft sehr verdickt und gleichsam infil- 
trirt; der Muttermund ist deutlich erweitert, 
aber der Hals verengt sich weiter hinauf nnd 
bildet eine conisebe Höhle , wie die Spitze 
eines Handschubfingers. Ich ;babe indessen 
manchmal vom Ende des siebenten Schwanger- 
sebaftsmonates an die Häute des Fötus in der 
Ausdehnung von ziemlich einem Zolle entblöst 
fühlen können. Bei diesen Frauen werden 
auch die Ränder des Muttermundes manchmal 
durch mehr oder weniger tiefe Narben, die 
Folge von Zerreissungen bei frühern Entbin- 
dungen sind, in mehrere Tuberkel gctbeüt 
gefunden. Der Grund und der Körper der 
Gebärmotter sind diejenigen Theile, welche 
sich am meisten erweitern, um die Ausdeh- 
nung dieses Organs zu bewirken, nnd doch 
verlieren sie dadurch am wenigsten an ihrer 
Dicke. Die Ausdehnung des Muttergrundes 
ist so gross , das« der Tbeil , welcher im ge- 
wöhnlichen Zustande nur einen kaum hervor- 
springenden Rand oberhalb der Einpflanzung 
der Muttertrompeten bildet, am Ende der 
Schwangerschaft ungefähr ein Drittel der gan- 
zen Höbe des Uterus ausmacht, wovon man 
sich durch die Bemerkung überzeugen kann, 
dass zu dieser Zeit die Insertion dieser Ka- 
näle sich an der Vereinigung des obern Dritt- 
thciles mit den beiden nntern Dritttheilcn die- 
ses Organs befindet. 

Die Zunahme des ümfanges und der Schwe- 
re, welche die Gebärmutter vom Anfange der 
Schwangerschaft an bekommt, nöthigt die- 
selbe sieb in die Aushöhlung des Beckens ber- 
abzusenken ; allein diese Bewegung kann nicht 
nach der Richtung der Axe des Beckeneingan- 
ges geschehen, denn der Vorberg des Kreuz- 
beines drängt die hintere Wand der Gebür- 
mntter, die hervorspringt nnd eine Rundung 
bildet, nach vorn. Sonach bekommt der Mut- 
termund in dem Maassc , als die Gebärmutter 
abwärts steigt, eine Richtung hinterwärts. 
Vom dritten oder vierten Schwangerschafts- 
monate an wird der Gebärmutterkörper zu 
gross , um in dem Eingange des kleinen Bek- 
kens Platz zu haben ; er erbebt sich demnach 
von dieser Zeit an gradweise über den Ein- 
gang des kleinen Beckens, und die ganze 
Gebärmutter fängt an über denselben empor- 
zusteigen , so dass am Ende der Schwanger- 
schaft ihr unteres Segment auf dem oberen 
Rande der Schambeine ruhet; sie ragt nnr 



leicht durch den Eingang des kleinen Beckens 
in die Höhle herab, und der Muttermund, 
welcher zu hoch steht und zu weit hinterwärts 
gerichtet ist, wie oben gesagt worden, kann 
nur schwer von dem untersuchenden Finger 
erreicht werden. Nichts desto weniger steigt 
die Gebärmutter, wenn der Eingang des klei- 
nen Beckens sehr weit ist, nicht in dem 
Maasse , als sie sich erweitert , in die Höhe, 
sondern ihr unterer TL eil ragt fortwährend in 
die Beckenhöble herab. Die Gebärmutter 
muss, indem sie sich über den Beckeneingang 
erbebt , der Richtung der Axe desselben fol- 
gen , da ihr Grund durch die Convexität dea 
Lendentheiles der Wirbelsäule, die dadurch» 
dass die Frau genötbigt ist, die Schultern 
mehr rückwärts zu neigen, noch grösser wird, 
seine Richtung nach vorn bekommt. Der 
Muttermund , welcher dem Grunde immer ge- 
genübersteht , ist daher, nach dem Kreuzbein- 
Vorberge gerichtet. Zn gleicher Zeit neigt 
sieb der Uterus nach einer von beiden Seiten 
des Unterleibes, und wird von einem der freien 
Räume seitwärts der Wirbelbeine aufgenom- 
men. . Häufiger neigt er sich nach rechts als 
nach links. Die Gegenwart der Portio iliaca 
des Colon , die gewöhnlich mit Fäcalmaterien 
erfüllt ist, bindert die Gebärmutter, wenn sie 
anfängt sich über den Eingang des kleinen 
Beckens zu erheben, sich nach der linken 
Seite zu neigen, und nöthigt sie in der.Fosna 
ilia6a dextra Platz zn nehmen. Die Masse 
der dünnen Därme wird durch das Aufwärts- 
steigen der Gebärmutter nach der linken Seite 
des Unterleibes in die Höhe gedrängt, wohin 
sie durch die Richtung des Mesenteriums ganz 
natürlich geleitet wird, und trägt dazu bei, 
die Neigung des Uterus nach rechts zu erhal- 
ten nnd zu vermehren. Diese Bewegung einer 
seitlichen Neigung wird von einer Drehung 
des Organes begleitet, so dass einer seiner 
Ränder, bei der Neigung nach rechts der 
linke , und bei der Neigung nach links der 
rechte, der vorderen Bancbwand zugekehrt 
wird, und seine vordere und hintere Fläche 
bis auf einen gewissen Grad sieb nach beiden 
Seiten wenden; ein Umstand, der bei der 
Verrichtung des Kaiserschnittes grosse Be- 
rücksichtigung verdient. 

Das Gewebe der Gebärmutter erleidet zu glei- 
cher Zeit bemerkenswerthe Veränderungen. Es 
nimmt eine deutlich rothe Farbe an. Die Dicke 
der Gebärmotterwandungen verringert sich 
nicbt,obschon die ausserordentliche Ausdehnung 
derselben darauf hinzudeuten scheint. Dieser 
Satz ist nicht unbestritten geblieben. Mauri- 
ceau, Stalpart van der Wiel, Dionis behaup- 
ten, dass die Substanz der Gebärmotter bei 
den Frauen dünner werde , und stützen sich 
in dieser Beziehung auf die Erfahrung. Diess 
war auch die Meinung Galen s. Von der an- 
dern Seite haben Dulaurent, Harvey, Rio- 
tan, Bartholin, de Graof, Bohn, Deventer, 
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mery , oc ta. inoiic , jioaerer , tieisier 
und Mursinna die Gebärmutter dicker gefun- 
den. Fort üfatfer glaubt , dsus die Enteren 
vieileicbt nur die durch BUittlu.se entleerte 
Gebärmutter untersucht haben möchten und 
mir kam bei der Bemerkung der Widersprüche 
der Beobachter derselbe Gedanke in den Sinn. 
Um über diesen Gegenstand klarer zu werden, 
untersuchte ich die von diesen Beobachtern 
mitgeteilten Thatsachen, und fand, dass die 
Einen dje an Bluttlüssen während der Schwan- 
gerschaft verstorbenen und die Andern nur 
solche Frauen untersucht hatten, welche wäh- 
rend oder nach der Geburtsarbeit, nachdem 
die Gebärmutter sich sebon zusammengezogen 
und verkleinert hatte , gestorben waren. Die 
Thatsachcn, welche Heister seiner eigenen 
Beobachtung zu Folge anführt , scheinen die 
Sache ausser Zweifel zu setzen. Lassen wir 
jedoch diese Widersprüche, die ihren Grund 
in der Seltenheit der Gelegenheit, in der 
Schwangerschaft verstorbene Frauen zu seci- 
ren, hat, bei Seite gesetzt und wenden wir 
uns zu dem , was das Krgebniss der zahlrei- 
chen in der neuesten Zeit von geschickten 
Anatomen gemachten Leichenöffnungen ist. 
Diese haben gefunden , dass die Gebärmutter- 
wandungen zu Anfange der Schwangerschaft 
dicker sind, als ausser derselben ; dass sie im 
dritten oder vierten Monate eine ziemlich glei- 
che Dicke haben; dass diese Wandungen in 
den letzten Monaten, verglichen mit ihrem 
Verhalten im gewöhnlichen Zustande, an der 
Stelle, welche der Insertion der Placenta ent- 
spricht, etwas dicker sind ; dass sie am übrigen 
Gebärmutterkörper ziemlich dieselbe Stärke 
haben, und das* sie in der Gegend des Halses 
merklich dünner sind, jedoch niemals wegen 
der Ausdehnung, welche das Organ erfahrt. 
Manchmal ist indessen die Dicke der Gcbär- 
mutterwandungen merklich vermindert, was 
statt findet, wenn dieses Organ entweder in 
Folge des Vorhandenseyns mehrerer Früchte, 
oder der Ansammlung einer grossen Menge 
Fruchtwassers eine übermässige Ausdehnung 
erlitten hatte. Von dem Augenblicke der 
Etnpfängniss fangen diese Wandungen an, ihre 
Dichtheit, ihre Festigkeit, die mit der der 
festesten fibrösen Organe zu vergleichen ist, 
zu verlieren, und werden in dem Maasse, als 
die Schwangerschaft fortschreitet, immer lo- 
ckerer. Die Gewebe , von denen sie gebildet 
werden, unterscheiden sich immer mehr von 
einander, je mehr sie den Charakter anneh- 
men, der ihnen eigentbümlich ist. Man er- 
kannte bald , dass die Gebärmutterwandungen 
fast nur von Bündeln parallel laufender, ziem- 
lich weicher Fasern gebildet werden, deren rotbe 
Farbe beim Maceriren in einer Salpeterauflö- 
sung noch deutlicher hervortritt, und die eine 
sehr energische Contractilität besitzen, denn 
ihnen allein kann man die sehr kräftigen Zu- 
sammenziehongen , deren, wie ich gezeigt 
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habe, die Gebarmutter fähig ist , zuschreiben. 
(Siehe Gebort.) Von diesen Fasern sind 
einige querlaufend und bilden nicht sowohl 
ganze Ringe, als vielmehr kreisförmige Bogen, 
sie sind an der inneren Fläche des Organea 
deutlicher zu erkennen. Einige dieser Quer- 
fasern weichen von ihrer Richtung ab und 
nehmen einen sehnigen Verlauf. Die andern, 
zahlreicheren Fasern sind longitudiaelle, und 
erstrecken sich vom Grunde nach dem Mutter- 
munde. Alle bilden verschiedene Flächen, die 
sich durchkreuzen, und deren Anordnung sehr 
schwer zu bestimmen ist Unter den Anato- 
men, welche versucht haben, diese Disposition 
in entwirren , sind Röderer und Loder am 
glücklichsten gewesen ; in der neuesten Zeit 
aber hat Mad. Boioin die genaueste Beschrei- 
bung in einer der Academic der Medicin ein- 
gesendeten Denkschrift mit anatomischen Ta- 
feln, die geeignet sind, das, was sie beabsich- 
tigte, zu versinnlichen, geliefert. Ruysch, 
welcher besser als seine Vorfahren die Dispo- 
sition der Querfasem erkannt , aber nur die 
des Gebärmuttergrnndes gesehen hatte, be- 
schreibt sie als einen besonderen Muskel von 
kreisförmiger Gestalt , der aus concentrischen 
Kreisfibern zusammengesetzt und zum Austrei- 
ben der Placenta bestimmt sey. Heister ist 
der Erste , welcher sich gegen Ruysch erhob, 
und sagte, dass man in der Gebärmutter 
keinen besonderen Muskel bemerken könne. 
Ruysch selbst scheint im späteren Alter seine 
Ansicht im Betreff dieses Muskels aufgegeben 
zu haben. — Ueber die Natur dieser Fasern 
ist man nicht einstimmiger gewesen , als über 
ihre Anordnung. Einige betrachten mit Boer- 
haave das Uteringewebe als /eilig und mit ei- 
ner grossen Elasticität begabt; Andere, wie 
Albinus und Blumenbach, lassen ihre Con- 
tractilität von einer besonderen Kraft , einem 
eigentbümlicben Leben, abhängen. Walther 
schreibt die Zusammenziehungen der Gebär- 
mutter der Irritabilität der Gefässe und der 
Elasticität des Zellgewebes zu ; Lubstein hat 
die Ansicht ausgesprochen , dass die Gebär- 
mutterfaser eine besondere Beschaffenheit habe 
nnd die Mitte zwischen der Muskel - und Zell- 
faser halte; dass sie noth wendig, um die Fä- 
higkeit zu erhalten, sich bei der Geburt zusam- 
menzuziehen , Modificationen in ihrer Structur 
erleiden müsse, dass diese Modificationen 
Umänderungen in ihren vitalen Eigenschaften 
nach sich ziehen müssen , und dass endlich 
diese Modificationen der Gegenwart des Men- 
strunlblutes , welches in den Uteringefässcn 
zurückgehalten wird, zuzuschreiben seyen. 
Er vergleicht die Gebärmutter einer schwan- 
gern Frau mit einem von einer gelinden und 
chronischen Entzündung ergriffenen Organe. 
Lobstein sagt jedoch in derselben Abhandlung, 
dh-s er eine Gebärmntter untersucht habe, 
der In Umfang dem eines Uterus im siebenten 
oder -Ilten Monate der Schwangerschaft gc- 
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glichen habe. Diese Gebärmutter war durch 
eine ausserordentlich beträchtliche speckartige 
Geschwulst ausgedehnt. Kr war begierig, den 
Verlauf und die Richtung der in Folge der 
Ausdehnung sichtbar gewordenen CJtcrinfasern 
zu beobachten. Nun ist aber bekannt, dass 
in diesen Fällen keineswegs das Menstrualblut 
in den Gelassen zurückgehalten wird, sondern 
gewöhnlich reichliche Blutflüsse vorhanden 
sind. Auch weiss man, mit welcher Energie 
sich die Gebärmutter fremder Körper, welche 
sie enthält, durch ähnliche Kraftanstrengun- 
gen , wie die bei der Geburt sind, zu entledi- 
gen sucht; daher scheint es mir ausser Zweifel 
gesetzt, zu seyn , dass die Entwicklung und 
das Zusammenziehungsvermögen der Gebär- 
mutterfasern nicht dem Zuflüsse und der Ge- 
genwart des Menstrualblutes zugeschrieben 
werden können. Ich werde mich nicht darauf 
einlassen, die Gründe zu widerlegen, mit wel- 
chen man die muskulöse Natur der Ciebärmut- 
terfasern bestritten bat: diese Erörterung 
würde mich zu weit führen; sondern ich werde 
mich damit begnügen, bemerklich zu inachen, 
dass diese Fibern während der Schwanger- 
schaft die Farbe, die Festigkeit und die Dis- 
position der Muskelfibern haben; ein sehr ent- 
wickeltes Contrnctionsvermögen besitzen, wel- 
ches denselben Gesetzen folgt, wie das Zu- 
aamraenziebungsvermögen der äusseren Mus- 
keln; dass Schwilgv* im Gebärmuttergewebe 
eine grosse Menge Faserstoff gefunden bat, 
and dass man da , wo man eine Gleichheit im 
äusseren Ansehen und in den Kigenscbaften 
findet, auch eine gleiche Natnr anerkennen 
muss. Wollte man die gänzliche Untbätigkeit 
dieser Fasern im Zustande des Leerseyns der 
Gebärmutter, und das Vermögen, welches sie 
besitzen, ihre Contractilität, während sie eine 
lange Reihe von Jahren hindurch in Untbätig- 
keit geblieben waren, wieder zu gewinnen, 
als Einwendungen vorbringen, so kann man 
auf die erste antworten, dass sie, wenn sie 
den höchsten Grad von Verkürzung' erlangt 
haben, sich natürlich nicht zusammenziehen 
können , dass sie aber, sobald sie aus diesem 
Znstande heraustreten und sich bis auf einen 
gewissen Grad verlängert haben, die Fähigkeit 
erhalten , sich zusammenzuziehen , wie diess 
eine Menge von Thatsachen täglich beweist. 
Was den zweiten Einwurf betrifft, so kann 
man sehr wohl eine besondere Bedingung die- 
ser Fasern annehmen , ohne deshalb ihre mus- 
kulöse Natnr abzuläugnen. Das Zellgewebe, 
welches die Gebärmuttersubstanz mit bilden 
hilft, erfährt ebenfalls eine sehr merkliche 
Entwickelung; seine Fasern verlängern und 
seine Maseben vergrössern sich. Das Bauch- 
fell, welches den äusseren Ueberzog der Ge- 
bärmutter bildet , dehnt sich nach allen Rich- 
tungen bin aus; aber diese Ausdehnung kann 
zu der Erweiterung, welche diese Membran 
erleiden muss, nicht ausreichen. Die Faltun- 



gen, welche es in der Nähe des Uterus bildet, 
z. B. die breiten Mutterbänder, die vorderen 
nnd hinteren Ligamente, gleichen sich aus 
und selbst die benachbarten Tbeile dieser 
Membran werden angespannt , um den äusse- 
ren Ueberzug der ausgedehnten Gebärmutter 
bilden zu helfen. Diese Wirkung ist so in die 
Augen fallend, dass einige Anatomen geg!atibt 
haben, sie allein sey hinreichend, die Erwei- 
terung dieser äusseren Membran , die sie der 
Ausdebaung nicht als fähig erachten, zu er- 
klären. Um diese Ansicht gehörig zu würdi- 
gen, ohne seine Zuflucht zu andern aus der 
pathologischen Anatomie entlehnten Thatsa- 
chen zu nehmen, untersuche man nur denjeni- 
gen Tbeil dieser Membran , welcher den Kör- 
per und den Grund der Gebärmutter überzieht, 
und man wird sich überzeugen, dass seine 
Vergrößern nicht von einem Heranziehen 
der benachbarten Tbeile des Bauchfelles ab- 
hängen kann, denn die Insertion dc> Mutter* 
trompete und des Eierstockligamentes bilden 
auf jeder Seite ein Uinderniss, welches dem 
Hingleiten des benachbarten Tbciles der Mem- 
bran im Wege steht und übrigens widersetzt 
sich auch die Festigkeit des Gewebes, welches 
diese Membran- mit der Muskelsubstanz ver- 
bindet, diesem Hingleiten. Ristelhut-btr be- 
merkt mit Recht, dass die breiten Mutterbän- 
der niemals während der Schwangerschaft ganz 
verschwinden; dass -die Harnblase und der 
Mastdarm niemals ihres Bauchfcllüberzuges 
beraubt werden, und dass die Pcritonenlmem- 
bran des Uterus sich nicht verdünnt Es 
würde, sagt er, sehr schwer, ja man könnte 
sagen unmöglich seyn zu begreifen , wie ein 
Thcil der breiten Mutterbänder zu einer so 
ausserordentlichen Ausdehnung hinreichen soll. 
Man muss zugeben, dass das seröse Gewebe 
des Uterus sich ausdehnt, und dass durch 
eine stärkere Ernährung seine Verdünnung 
verhindert wird. Die Schleimhaut ist geröthe- 
ter; sie dehnt sich ans, und die Falten, welche 
sie in der Höhlung des Mntterbalses bildet, 
werden ausgeglichen; die Scblcimbälge erlei- 
den eine ähnliche Kntwickelung, ihre Mün- 
dungen sind deutlicher , ihre Absonderung ist 
verstärkt , besonders bei denen , welche am 
untern Tbeile des Muttcrhalses gelegen sind. 
Diese Membran steht im Zusammenhange mit 
der Placcnta und mit dem Chorion, dessen 
äussere Fläche fest mit ihr zusammenhängt. 
Die Menstrualabsonderung, deren Sitz sie ist, 
wird unterbrochen , weniger in Folge der Ge- 
genwart des Körpers, der in der Gebärinut- 
terhöble befindlich ist, als in Folge der Ver- 
änderungen , die in der Constitution der Ge- 
bärmutter vor sich gehen , denn tritt Em- 
pfängniss während des Menstrualflusses ein, 
so hört diese Absonderung augenblicklieb auf. 
Indessen ist zu bemerken, dass der Blutan- 
drang , welcher, im nichtschwangern Zustande 
jedesmal zur Zeit der Menstruation den Durch- 
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brach des Blutes hervorbringt , auch während 
der Schwangerschaft bemerkbar bleibt, wie 
man an den Modifikationen , welche der Puls 
erfährt, an den Symptomen, die auf eine Hin t- 
congestion in den Uteringcfä»sen deuten und 
an der Exacerbation der Besch« erden , denen 
schwangere Frauen unterworfen sind , erken- 
nen kann. Auch siebt man am häutigsten zur 
Zeit der Menstruationsepochen Gebärmutter- 
blutdüsse und Abortus eintreten. Die Arte* 
rien, welche sich in der Gebärmutter verthei- 
len , bilden im nichtschwangern Zustande sehr 
vielfältige Krümmungen. Während der Schwan- 
gerschaft gleichen sich diese Krümmungen, 
diese Zickzacks grossentheils aus, verschwin- 
den aber nicht gänzlich. Ihr Umfang vermehrt 
sich auf eiue sehr merkliche Weise, und diese 
Erweiterung ist selbst an den Stämmen dieser 
Gefässe bemerklich. Diese Veränderungen 
fallen noch mehr bei den Venen , die von Na- 
tur weniger gekrümmt und zahlreicher sind als 
die Arterien, in die Augen. Ihre Erweiterung 
ist so bedeutend * dass die Anntomen, welche 
diese Erscheinung zum ersten Male beobacb- 
■rstaunen. Die Gefässe sind 
an der Stelle, an welcher die Pia- 
sitzt, erweitert. Dort sieht man, vor- 
züglich an der inneren Oberfläche, ein Netz 
von Venen, welche die Stärke eines Gänse- 
kiels haben, sich kreuzen und vielfach mit 
einander anastomosiren. Die Venen, welche 
dieses Gefässnetz bilden, zeigen einerseits 
OetTnungen , welche mit denen der Placental- 
sinus zusammenmünden , und wenn die Nach- 
entfernt ist, offenstehen bleiben; OetP- 
, deren Grösse abweichend ist T die 
aber im Allgemeinen einen weiblichen Catbeter 
oder selbst die Spitze eines kleinen Fingers 
aufnehmen können. Andrerseits setzen sieb 
diese Venen zu den Stämmen fort, weiche das 
Blut in die Venen der Gebärmutter nnd in die 
des Ovarinms zurückbringen. Einige Anato- 
men haben die Mündungen dieser Venen für 
besondere in den Wandungen der Gebärmutter 
befindliche Höhlen genommen. Von Halier 
bestreitet diesen Irrtbum , beschreibt sehr ge- 
nau das so eben beschriebene Netz und giebt 
den Venen , welche es bilden , den Namen 
Sinus venös i. Hunter, der nicht der Mei- 
nung war , dass man erweiterten Venen einen 
besondern Namen geben müsse, verwarf mit 
Recht die Benennung Sinus. Auch die sehr 
zahlreichen lymphatischen Gefässe des Uterus 
bekommen einen sehr beträchtlichen Umfang. 
In der Schwangerschaft, sagt ()ruikshmk t 
sind die Stämme der bypogastrischen Lympb- 
gefäsite so stark wie ein Gänsekiel,, und die 
Gefässe selbst sind so zahlreich, dass, wenn 
man sie allein mit Quecksilber injicirt, man 
fast in Versuchung gerat hm kann zu glauben, 
die Gebärmutter bestehe nur aus einer Zu- 
sammenhaufung von absorbirenden Gefässen. 
Es scheint, als wenn in gewisse! 

a. m^U.WUK..ek. XI. 



Gefässe mit einer dicken, welsaüchen Flüssig- 
keit von milcbähnlicbem Anscheine, vielleicht 
aber eiterähnlicher Natur, angefüllt seyen, 
und dass dadurch Manche getäntcht worden 
sind, welche geglaubt haben in der Gebär- 
mutter Organe zu entdecken, welche zur Ab- 
sonderung der Milch bestimmt sind, und Ge- 
fässe, welche die Flüssigkeit zn den Brüsten 
bringen. Hunttr glaubt beobachtet zu haben, 
dass die Nerven , weiche sich in der Gebär- 
mutter verzweigen, ebenfalls während der 
Schwangerschaft dicker werden. 

Das Blut strömt während der Schwanger- 
schaft in grösserer Menge nach der Gebärmut- 
ter; und die Circulation in derselben gebt 
schneller von Statten. Auch die Wärme in ihr 
ist erhöhet , wovon man sich durch die Unter- 
suchung überzeugen kann. Die Ernährung 
des Organes gebt mit grösserer Lebendigkeit 
vor sieb ; denn sie soll nicht allein zur Erhal- 
tung des Umfanges und der Consistenz der 
Gebärmutter hinreichen, sondern auch zum 
Wachstbume der Substanz ihrer Wandungen 
dienen. Man kann in der That nicht mehr mit 
Jenty zugeben , dass die Vergrösserung des 
Umfanges der Gebärmutterwandungen einzig 
und allein von der Gegenwart des Blutes ab- 
hängt, obsebon er behauptet, dass das Ge- 
wicht der Gebärmutter während der Schwan- 
gerschaft, wenn man alles in ihr enthaltene 
Blut ausdiessen lässt , nicht viel grösser sey 
als ausser derselben. Die gewöhnlich sehr 
niedrige Sensibilität steigert sich auf einen 
solchen Grad, dass die Frau die leisesten Be- 
wegungen des Fötus empfindet , und dass die 
gewaltigen Kraftäusserungen, die sie am Ende 
der Schwangerschaft zeigt, manchmal sehr 
heftige Schmerzen erregen. Ich will nicht 
wieder auf das zurückkommen , was über die 
Contractilität der Gebärmutterwandungen ge- 
sagt worden ist, sondern nur erinnen, dass 
sie im Allgemeinen mit der des ganzen Mos- 
kelsystems des Individuums in Beziehung steht, 
und dass eine zu beträchtliche Ausdehnung der 
Gebärmutterfasern sie merklich verringert, 
wie diess im Allgemeinen die l>ei der Geburt 
statt findenden Erscheinungen in verschiede- 
nen Fällen beweisen. 

Die Untersuchung der Ursachen, welche die 
Erweiterung der Gebärmutter bedingen, hat 
einige Physiologen sehr beschäftiget. Eine 
grosse Menge hat diese Erweiterung der Ge- 
genwart des Eies und der allmähligen An- 
sammlung des Fruchtwassers zugeschrieben, 
die mechanisch auf die Gebärroutterwandnn- 
ge"n wirken, und sie, indem sie dieselben ver- 
dünnen , ausdehnen , wie Wasser oder Loft, 
die man in eine Blase bringt, oder wie Luft, 
die man in das Innere einer Kugel von am 
Feuer erweichtem Wachse bläst Dless war 
die Theorie von Galen und Mauriceau. Puzos 
hat versucht sie durch Schlüsse zu unter- 
ere er aus der Kraft des 
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Flüssigkeit, «reiche in die Gebärmutterhöhle 
gelangt, und der wirkenden Kraft jedes ein- 
zelnen Panktes des Eies gegen die entspre- 
chenden Punkte der Gebärmatter gezogen bat 
Andere haben die Höbe der Säule der Flüssig- 
keit, welche vom Kopfe berab mitten durch 
die Gefässe auf die Gebärmntterwaodungen 
drückt, messen wollen, haben aber niebt be- 
achtet, dass die Grösse der Basis der Säule, 
welche bei der Bestimmung der Kraft der Flüs- 
sigkeit, welche gegen die Gebärmutterwan- 
dungen drängen soll, als das erste Element 
betrachtet werden muss, zu Anfange der 
Schwangerschaft, wenn die Gebärmutterwan- 
dungen am meisten Widerstand leisten, sehr 
unbedeutend ist , in dem Maasse, als dieser 
Widerstand abnimmt, zunehmen und dass bald 
gar kein Yerbältniss mehr zwischen Action 
and Reaction statt finden würde. Malpighi 
suchte den Grund der Erweiterung des Uterus 
in einer durch die Vermischung beider Samen 
hervorgebrachten Gährung. Van Helmont 
schrieb sie zuerst einer vitalen Thätigkeit zu. 
Er sagt, dass er in einem Traume, welcher 
ihm den Anfang unserer Erzeugung enthüllte, 
den durch eine unnachahmliche Kunst zusam- 
mengezogenen und zusammengefalteten Uterus 
nach der Empfängniss im Verbältnisse zu dem 
Wachsthume der Frucht sich durch die Thätig- 
keit des ihm eigenen magnetischen Fluidums 
habe entwickeln sehen. Leitret erkannte nach- 
her , dass die Gebärmutter in der ersten Zeit 
nach der Empfängniss in ihrer ganzen Aus- 
dehnung tbätig sey , nnd zum Tbeil sich un- 
thätig verhalte, sobald ihr Produkt eine solche 
Ausdehnung erlangt hatte , dass es den Raum 
ausfüllte, den ihre Höhle im Zustande der 
vollkommenen Leere nach allen Richtungen 
darbot Er stützt sieb darauf, dass bei der 
Extrauterinscbwangerscbaft sich der Umfang 
der Gebärmutter vergrössert, und dass ihre 
Höhle, wenn gleich sie leer ist, geräumiger 
wird, jedoch nur wenn das Kind sich in der 
Muttertrompete oder im Eierstocke entwickelt, 
oder wenn die Placenta mit dem Grunde der 
Gebärmutter sich in Verbindung gesetzt hatte. 
Dieselbe anatomische Thatsacbe ist auch von 
Bertrandi, Santo rini, AkWi]., Chaus- 
tier und andern Anatomen beobachtet worden; 
und die Meinung Lernet'* ist gegenwärtig all- 
gemein angenommen. Muss man aber mit 
Blumenbach eine besondere Vitalität anneh- 
men? Ich bin nicht dieser Meinung. Man 
kann sich sehr gut ohne diese Annahme die 
Erweiterung der Gebärmutter erklären- Die 
Turgesccnz der Gebännutterwandungen zur 
Zeit der Empfängniss , welche ihr Wachsthum 
nach allen Richtungen , in die Breite und in 
die Dicke, so wie im Verhältniss zur Ausdeh- 
nnng dieser Dimensionen bestimmt, bedingt 
eine Erweiterung der Gebärmutterhöble und 
das Zuströmen einer plastischen Lymphe in 
dieselbe, wodurch das Epichoriou gebildet 



wird, bevor noch das Ei in den Uterus ge- 
langt ist, wie diess Bertrandi und Hunter 
beobachtet haben. Diese thätige Ausdehnung 
dauert fort, während das gleichzeitig wach- 
sende Ei die Gebännutterwändc ausgespannt 
erhält, sie mehr ausdehnt, und darin einen 
Reiz erhält, wodurch die Flüssigkeiten dahin 
gelockt, und Erweichung der Wandungen be- 
dingt werden. Diese Erscheinungen finden 
zuerst im Grunde und Körper des Organes 
statt, verbreiten sieb sodann abwärts über die 
ganze Länge des Muttcrbalses , bis dieser 
ganz ausgedehnt und seine Höhle mit der des 
Körpers vollkommen verschmolzen ist Zwei - 
Ursachen wirken demnach gemeinschaftlich, 
die Turgescenz der Gebännutterwandungen 
und die Ausdehnung durch das Ei ; allein die 
erstere ist tbätiger im Anfange der Schwan- 
gerschaft,' während die andere gegen das Ende 
derselben prädominirt Ist in Folge irgend 
einer Ursache das Wachstbum schneller als im 
natürlichen Zustande , so ist die Erweiterung 
der Gebärmutter rein passiv und findet mit 
einer Verdünnung ihrer Wandungen statt 

Die in der Gebärmutter statt findenden Ver- 
änderungen bringen nothwendig auch derglei- 
chen in den benachbarten Theilen hervor. In- 
dem sich dieses Organ herabsenkt , zieht es 
den obern Tbeil der Mutterscheide nach sich. 
Dasselbe geschieht, wenn sie sich erhebt, wo 
dieser Kanal sich verlängert und verengt; al- 
lein in den letzten Monaten der Schwanger- 
schaft dehnt sich ihr oberer Tbeil aus und wird 
in eben dem Verhältnisse breiter , als der ihr 
zunächst liegende Theil des Mutterbalses sich 
erweitert, und mit der Eiform des Uterus 
verschmilzt Die Harnblase wird nach und 
nach über den Beckeneingang binaufgedrängt. 
Die gedehnte und verlängerte Harnröhre be- 
kommt an ihrem oberen Tbeile eine beträcht- 
lichere Krümmung als im gewöhnlichen Zu- 
stande; ihre in die Höhe gezogene Mündung 
befindet sich hinter dem unteren Rande der 
Schambeinverbindung. Die breiten Mutter- 
bänder werden durch die Entfernung der bei- 
den sie bildenden Platten von einander gros- 
sentbeils aufgehoben; ihr oberer Rand, so 
wie die Muttertrompeten und die Ovarien, 
welche er in sich schliesst, nähern sich den 
Seitentheilcn des Uterus und erhalten eine fast 
verticale Richtung, so dass das innere Ende 
nach oben und das äussere nach unten zu 
stehen kommt. Die runden Mutterbänder er- 
leiden eine ähnliche Veränderung ihrer Lage, 
und ihre Richtung wird , nachdem sie in der 
Mitte der Schwangerschaft erst perpcndiculär 
geworden war, mehr und mehr von vorn nach 
hinten geneigt. Sie werden umfänglicher, die 
in ihrem Gewebe befindlichen Muskelfibern 
treten deutlicher hervor und ihre Gefasse er- 
weitern sich. Levret bemerkt , dass , wenn 
die Placenta sich an einen der Seitenthcile 
der Gebärmutter anheftet , das runde Muttcr- 
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band derselben Seite dicker und zugleich kür- 
zer wird, als das der entgegengesetzten. Hin- 
gerissen von seinen Ansichten über die Ursa- 
che der Schiefheit der Gebärmutter konnte 
Levrtt im Betreff dieses letzteren Umstandes 
in Irrthum geratben. Indem die Gebärmutter 
in die Höhe steigt , drängt sie die Masse der 
dünnen Därme zurück, welche zum Tbcil in 
dem Seitentheile des Unterleibes , namentlich 
in dem linken, zumThcil hinter und über dem 
Muttergrunde Platz nehmen. Die vordere 
Fläche dieses Organes stützt sich gegen die 
vordere Bauchwand oberhalb der Stelle , wel- 
che die Harnblase einnimmt. Manchmal glei- 
tet indessen auch eine Darmschlinge zwischen 
die Gebärmutter und die vordere Bauchwand. 
Die Masse der kleinen Därme drückt gegen 
das Colon transversura , den Magen and die 
Leber; die Concavität des Zwerchfells ist 
vermehrt, die Brusthöhle in ihrem Hohcdurch- 
messer verkleinert, im horizontalen Durch- 
messer dagegen durch die Ausdehnung des 
untern Rarades dieser Höhle , der zum Thell 
der Richte ng der weichen Bauchwand folgt, 
einigermnsnen erweitert. Indessen ist der 
ganze Raum der Brusthöhle geringer als im 
gewöhnlichen Zustande, und die freie Ausdeh- 
nung der Lungen wird beschränkt Die vor- 
dere Bauch wand , welche durch die Vernich- 
mehrung des Umfanges der in dieser Höhle 
enthaltenem Tbeile stark ausgedehnt wird, 
wird bedeutend hervorragend. Die sie bilden- 
den Thcile werden nach allen Richtungen aus- 
gedehnt; die Muskeln verdünnen sich und ihre 
Fibern entfernen sich von einander. Dasselbe 
geschieht mit den Aponeurosen, deren Ge- 
webe gleichsam, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, verzerrt erscheint Die ganz besonders 
in die Breite gedehnten geraden Bauchmus- 
keln werden von einander entfernt, und der 
aponeurotisebe Raum, welcher sie trennt, 
bildet dann , anstatt eines ziemlich schmalen 
Streifens, eine elliptische Fläche, deren brei- 
tester Tbeii sich in der Gegend des Nabels 
befindet und wenigstens vier Zoll im Durch- 
messer hält. Da diese aponeurotisebe Partie 
nach der Entbindung niemals ihren früheren 
Ton wieder erhält, so sieht man sie oft bei 
Frauen, welche mehrere Kinder geboren ha- 
ben, schlaff bleiben and während der Schwan- 
gerschaft sowohl , als im nichtsvbwangern 
Zustande einen länglichen Yorsprung bilden. 
In einigen Fällen hat man sie sogar eine Art 
von Sack bilden sehen , der geräumig genug 
ist, den schwangern Uterus und einen Theil 
der Därme aufzunehmen. Die Fasern, welche 
den Rand des Nabelringes bilden , sind eben- 
falls ausgedehnt, and durch diese erweiterte 
OefThong tritt eine Partie des Darmes und 
Netzes, wodurch der Nabel vom dritten oder 
vierten Monate der Schwangerschaft an her- 
vorgetrieben wird. Auch die Gefässe erwei- 
tern sich. Die Haut zeigt, vorzüglich an dem 



antern Theile des Leibes, Striemen von brau- 
ner oder bläulicher Farbe, welche parallel lau- 
fende gekrümmte Linien bilden , deren Con- 
vexität nach den Leisten und der Scham z« 
gerichtet ist Nach der Gebart werden diese 
Striemen' kürzer, verschwinden aber nicht 
gänzlich ; sie verlieren nur ihre Farbe , wer- 
den glänzend wie die Narben, und erhalten 
ein netzartiges Ansehen. Es scheint, als wenn 
das Gewebe der Haut wie das eines Stoffes 
verzerrt worden wäre. Bei Frauen von klei- 
ner Statur findet man manchmal ähnliche Strie- 
men an den Hinterbacken and am oberen 
Theile der Schenkel, deren Haut während der 
Schwangerschaft stark gedehnt worden war. 

Ausser diesen örtlichen Symptomen giebt 
es noch andere , welche sich am übrigen Kör- 
per kund geben , and welche bald von dem 
mechanischen Einflüsse , welchen die Gebär- 
mutter auf die benachbarten Theile übt, bald 
von der sympathischen Einwirkung auf die an- 
dern Organe abhängen ; allein diese sind im 
Allgemeinen weniger constant als die ersteren, 
and zeigen vielfache Veränderungen in ihrer 
Entwickelang , was von der abweichenden 
Energie, mit welcher die Verrichtungen von 
Statten geben, and von der Lebhaftigkeit der 
Sympathicen bei den verschiedenen Individuen 
abhängt Ich werde diese Erscheinungen der 
Reihe nach bei den verschiedenen Verrichtun- 
gen zur Sprache bringen. Der Magen , wel- 
cher mit der Gebärmutter in einer sehr ge- 
nauen Sympathie steht , ist eins von den Or- 
ganen , welche zuerst and am stärksten den 
Einduss der Schwangerschaft empfinden. Man 
bat Frauen, von dem Augenblicke der Em- 
pfängniss an, an Brechen leiden sehen. Ich 
erlaube mir eine von Lorertiz d. V. mitge- 
theilte Beobachtung anzuführen; sie betrifft 
einen Mann, der jedesmal, wenn seine Krau 
schwanger wurde, von Uebelkeit und Erbre- 
chen befallen ward. Ich kann eine ThaUacbe 
nicht abläugnen , so anglaublich sie auch ist, 
wenn sie von einem ernsten und unterrichte- 
ten Manne mitgethcilt wird; aber ich glaube, 
dass man bier sich weniger über das Beson- 
dere des Falles, als über die Leichtgläubig- 
keit des Erzählers zu wnndern habe. Die 
meisten Frauen leiden von dem Beginn der 
Schwangerschaft an an Appetitlosigkeit, Wi- 
derwillen besonders gegen animalische Kost; 
einige an Ptyalismns, Ekel und Erbrechen. 
Diese Erscheinungen verschwinden gewöhnlich 
im dritten oder vierten Monate, wo dann 
meistens ein starker Appetit und eine kräftige 
und schnelle Verdauung an ihre Stelle treten. 
Bisweilen wird die Verdauung zu Ende der 
Schwangerschaft schwach und trage and es 
tritt wiederum Erbrechen ein , was von dem 
Drucke, den der Magen erleidet, abzuhängen 
scheint ; denn oft ist es hinreichend, die Nah- 
rungsmittel in geringerer Menge and mehrmals 
des Tages za sieb zu nehmen, um dkseutZn- 
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bemerkt zu haben, dass die Leber grösser 
werde; die Absonderung der Galle scheint 
sich aber zu vermindern. Man könnte geneigt 
seyn , von dieser Ursache in manchen Fällen 
die Leibesverstopfung, welche so häufig bei 
schwängern Frauen statt findet, die träge und 
schlechte Verdauung und die bräunlichen 
Flecke, welche manchmal auf der Haut zum 
Yorschcin kommen , abzuleiten. Der Umfang 
und die Schwere der Gebärmutter beeinträch- 
tigen dadurch , dass sie die Gefasse zusam- 
mendrücken, den Blutumlauf in den Unter- 



i . hemmen vorzugsweise die venöse Cir- 
und die Fortbewegung der Lymphe, 
woraus oft Blutaderknoten ( Varices ) und 
Oedem der unteren Extremitäten und der 
Scbamtheile entstehen. Das Blut wird dage- 
gen in zu grosser Menge nach den obern Kör- 
perteilen gedrangt. Nach Galen ist der Puls 
schwangerer Frauen grösser, häufiger und 
lebhafter. Bordeu sagt, dass er gewöhnlich 
häufig, ziemlich gleichmüssig und wie fieber- 
haft sey. Er fügt hinzu , dass er in den er- 
sten zwei oder drei Monaten stockend und 
veränderlich angetroffen werde; dass er sich 
in dein Verhältnisse , als die Schwangerschaft 
fortschreite, entwickele und mehr oder weni- 
ger prall anzufühlen sey; dass er dann unre- 
gelmäßig, hart, ungestüm und von Zeit zu 
Zeit doppelscblägig (rebondissant) werde; und 
dass er kurze Zeit vor der Geburt, wie vor 
jeder andern anstrengenden Ausleerung mehr 
oder wenig convulsivisch , zusammengezogen, 
häufig und aussetzend sey. Die einzigen be- 
ständigen Kennzeichen, welche ich am Pulse 
beobachtet habe, sind die Häufigkeit und Leb- 
haftigkeit desselben , die oft mit Vollheit und 
Härte verbunden sind. Das aus den Venen 
entzogene B'ut zeigt meistens eine Speckbaut, 
welche man in entzündlichen 
ten beobachtet. Der Blutkuchen, 
sich bildet, ist umfänglich und fest. 
Er verhält sich wie der, welcher sich aus dem 
Blute bildet , das die Frau während der Ge- 
burt verliert. Indessen enthält das Blut manch- 
mal viel Serum ; nichts desto weniger aber wird 
der Blutkucben von der Entzündungsbaut be- 
deckt. In den letzten Monnten ist die Re- 
spiration erschwert und beschleunigt, wodurch 
das Stocken des Blutes in den obern Tbeilen 
noch vermehrt wird. Was die Modificationen 
anlangt, welche bei der Schwangern die Se- 
nnd Excretionen erleiden, so habe ich be- 
reits erwähnt, was in Beziehung anf die Men- 
struation, auf die Speichelabsonderung und 
auf die Stublausleerungen geschiebt. Oft er- 
eignet es sich , dass die Frauen während der 
letzten Monate der Schwangerschaft wegen 
des Druckes, welchen die Gebärmutter auf 
die Harnblase ausübt, häufiger zur Auslee- 
rung des Urins genötblgt werden. Man bat 



geglaubt, dass die Absonderung des Haras 
reichlicher seyn müsse, aliein keine bestimmte 
Beobachtung bestätigt diess. Die Brüste, die 
in einer so genauen sympathischen Verbindung 
mit der Gebärmotter stehen , beginnen oft 
gleich von der Empfängniss an ihre Verrich- 
tung; und die Frauen empfinden darin Span- 
nung, Prickeln und Stiche. Oft tritt aber 
dieser Zustand erst zu der Zeit ein , wo die 
Menstruation sich einstellen sollte, und manch- 
mal hoch später. Bald wird der Umfang der 
Brüste allmählig vergrössert, die Drüse ent- 
wickelt sich, rundet sich ab und wird zu glei- 
cher Zeit beweglicher; die Warze tritt deut- 
licher hervor , und sie nimmt nebst dem Hofe, 
die sie umgiebt, eine dunklere, oft braune 
Farbe an. Die Ungleichheiten , welche man 
auf diesem Tbeile der Haut bemerkt, springen 
mehr hervor; die Venen, welche sich in der 
die Drüse bedeckenden Haut verzweigen, wer- 
den sichtbarer, und manchmal bietet die Haut 
ähnliche Verzerrungen dar, wie man sie am 
Unterleibe beobachtet. Anfangs wird eine 
klebrige und durchsichtige Lymphe, später 
aber wirkliche Milch von der Brustdrüse abge- 
sondert, welche durch die Brostwarze abläuft 
Die Hautausdünstung scheint rücksichtlich ihrer 
Quantität keine merkliche Veränderung zu er- 
leiden , doch bat mnn behaupten wollen , dass 
sie geringer werde. Auch hat man angenom- 
men , dass sie Veränderungen in ihrer Natur 
erleide und sich auf den besonders sauren 
Geruch, den man an schwangern Frauen wahr- 
nimmt , gestützt. Ich bin geneigt, diese An- 
nahme für ungegründet zu halten, denn ich 
habe niemals diesen besonderen Geruch unter- 
scheiden können. Die Ernährung scheint im 
Allgemeinen während der ersten Monate wenig 
thätig zu seyn ; aber bald wird sie es mehr, 
und nicht selten siebt man Frauen während 
der Schwangerschaft ungewöhnlich fett wer- 
den. Manchmal bemerkt man aber auch, dass 
sie während dieser Zeit ihre Woblbeleibtbeit 
nnd ihr muntere« Ansehen verlieren. Die 
Untersuchung der Ursachen dieser Verschie- 
denheit würde uns zu weit führen , und sicher 
nur Hypothesen als Resultat liefern. Die 
Wärmeerzeugung ist vermehrt , was sich aus 
dem Gefühle von Hitze , welches schwangere 
Frauen fortwährend empfinden, aus der Leich- 
tigkeit , mit welcher sie die Kälte ertragen, 
aus der Abneigung gegen Altes, was in ihnen 
Hitze hervorbringt , oder was sie daran ver- 
bindert sich abzukühlen , ergiebt. 

Der Kinfluss, welchen die Organe dcrOrts- 
veränderung erfahren , lässt sich auf die Er- 
weichung der Knochenverbindungen des Ber- 
kens, welche das Gehen und Stehen beschwer- 
lich machen , und auf die Ermüdung der Mus- 
keln, welche von dem vermehrten Körperge- 
wichte und der ungleichen Verkeilung dieses 
Gewichts abhängen, welches die Frau nötbigt, 
die Schultern weit rückwärts geneigt zu tra- 
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gen, um was vjienuge wum zu ueuaueu , uiiu 
eine starke und anhaltende Contraction der 
hinteren Muskeln der Wirbelsäule erfordert, 
um diese Stellung beizubehalten, zurückführen. 
Noch rouss bemerkt werden, dasi die Wirkun- 
gen des Lockerwerdens der Beckenknochenver- 
bindungen nur an wenigen Frauen bemerkbar 
•ind , und das« die Ermüdung der Muskeln 
bei Krauen, welche mit einer starken Muskel- 
kraft begabt sind, kaum wahrzunehmen ist 
Ich will nicht von dem Einflüsse sprechen, 
weichen man der Schwangerschaft auf die 
Heilung der Knochenbrüche zugeschrieben hat; 
es ist gegenwärtig allgemein anerkannt, dass 
dieser Einlluss nichtig ist, und mit einigen 
Ausnahmen muss man ihn entweder Umstän- 
den , welche mit dem physiologischen Zu- 
der Schwangern in keinem Zusammen- 
stehen, oder einer individuellen Dispo- 
zuschreiben, die, indem sie die Sym- 
patbieen energischer und die vitalen Verrich- 
tungen träger macht, bewirkt, dass die organi- 
Tbätigkeit, deren Sitz der Uterus ist, jede 
tc Verrichtung in andern Organen lang- 
maebt oder aufhebt; wir werden weiter 
unten, wenn von den Krankheiten der Schwän- 
gern die Rede seyn wird, andere Beispiele 
anführen. 

Man bat die Modifikationen , welche die 
Schwangerschaft in Beziehung auf die intei- 
lectuellen und sensoriellen Verrichtungen her- 
vorbringt, sehr übertrieben, weil man hier, 
wie fast in Allem, was über den physiologi- 
schen Znstand der Schwangerschaft gesagt 
worden ist, das, was auf eine krankhafte 
Disposition sich bezog, mit dem verwechselt 
hat, was zum natürlichen Zustande gehört. 
So viel die inneren Sinne während der 
Schwangerschaft verloren haben, sagt Gou- 
htUy, so viel gewinnen die äusseren. Dieser 
Schriftsteller erwähnt eine Dame, die nur 
während der Schwangerschaft ein gesundes 
Urtheil hatte, dann aber das (iedächtnisa ver- 
lor. Nach ihren Entbindungen erhielt sie auf 
Kosten der w ieder verloren gehenden Urteils- 
kraft ihr Gedächtnis« wieder. Auch erzählt 
er, Frauen gesehen zu haben, welche während 
der Schwangerschaft das Gehör verloren. Diese 
Beobachtungen und viele andere, die man 
ihnen an die Seite setzen könnte, sind nur 
Ausnahmen, und können nicht zur Begrün- 
dung eines allgemein gültigen Gesetzes dienen. 
Alles das , was man bemerkt , wenn man eine 
grosse Menge Frauen aus allen Lebensverhält- 
nissen untersucht , ist , dass die Schwanger- 
schaft die Sensibilität , die nervöse Reizbar- 
keit steigert , und zur Entwicklung nervöser 
AJTectioncn geneigt macht. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich , dass der 
allgemeine Einfiuss, den die Schwangerschaft 
auf den Organismus hat, in einer für die Aus- 
übung der Verrichtungen mehr günstigen als 
nacbtheiligen Aufregung besteht. Wenn es bei 



als wahr gilt, dass die Schwan- 
gerschaft eine neunraonatliche Krankheit ist, 
so ist diess bei der Mehrzahl nicht also, und 
bei vielen ist sie gerade diejenige Epoche des 
Lebens, wo sie sich der besten Gesundheit 
erfreuen. 

Zeichen der Schwangerschaft. — 
Diese werden in Zeichen der Eiupfängniss 
und in solche der Schwangerschaft unter- 
schieden. Die Zeichen der Empfanguiss be- 
ziehen sich auf Erscheinungen , die entweder 
manchen Frauen eigentümlich, oder so flüch- 
tig sind, dass die Mehrzahl der Frauen sie 
nicht bemerkt. Diese Zeichen sind ein vor- 
zugsweise hohes Gefühl von Wollust, welches 
beide Geschlechter beim Beiscblafe empfinden, 
das Zurückbleiben des männlichen Sperma, 
welches nicht wieder ausfiiesst, Trockenheit 
der männlichen Ruthe, ein kolikartiger Schmerz 
in der Nabclgegend, eine wurmformige Bewe- 
gung an derselben Stelle , gleiche Empfindun- 
gen in der Regio bypogastrica, oder in der 
Regio iliaca oder ischiadica einer Seite, ein 
Gefühl von Schwere im Uterus, oder ein Ge- 
fühl, als wenn er sich aufbläbete und sich Luft 
in ihm ansammelte; ein allgemeiner Krampf, 
der sich durch Frösteln, oder manchmal durch 
Uehelseyn und Erbrechen ausspricht; zwei 
Tage hach der Etnpfängniss eine krampfhafte 
Anspannung des Leibes, die von einer. 



Sensibilität in diesem Tbeile begleitet ist; 
Angst, Traurigkeit, Abgeschlngenbeit, Blässe 
mit Verminderung des Augenglanzes, der Fe- 
stigkeit und Frische der Augenlider und der 
Gesichtszüge, und das Erscheinen eines bläu- 
lichen Ringes um die Augen. Sollte es not- 
wendig seyn, von dem Orgasmus, der, wie 
man gesagt hat, ein Anschwellen des ganzen 
Körpers bei einer Frau , die so eben empfan- 
gen hat, bedingen soll, und von der schon 
durch Catull angeführten Probe zu sprechen, 
die darin besteht , dass man mit einem Faden 
den Hals einer Neuvermählten am Abend vor 
und am Morgen nach der Hochzeit misst, um 
zu sehen , ob er stärker geworden ist ; eine 
Probe, die man in den früheren Zeiten auf 
eine andere Weise zu machen vorgeschlagen 
bat? Es ist eben so unnötbig, die Erfahrung 
vom Wasscrbonig anzuführen, der, nach einem 
Apborism des Hippokrates , wenn man ihn 
einer Frau beim Schlafengehen reicht, Kolik- 
schuierzen verursachen soll, wenn sie schwan- 
ger ist. Man hat noch, sagt Mangan 
(Streitschrift über dieZcichen der 
Empfängniss n. s. w.), als ein Zeichen 
der Fruchtbarkeit und der Empfängniss- ange- 
führt, wenn der Samengeruch sich bis zu 
dem Gescbmacksorgane fortpflanzt Die mei- 
sten dieser Zeichen sind allein , oder in grös- 
serer oder geringerer Anzahl vereiniget bei 
einigen Frauen beobachtet worden , aber sie 
sind bei weitem nicht beständig vorhanden, 
und da man auf ihr Erscheinen nicht gewiss 
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kann, da sie übrigens von andern 

Affectioncn abhängen können und die Frauen 
meisten» während des Augenblick* der Em- 
pfängniss oder kurz nachher keine besondere 
Empfindung haben , so kann man sie nur als 
Zeichen betrachten, die manchen Krauen eigen- 
tümlich sind. Andere dieser Zeichen beruhen 
auf unvollkommenen oder schlecht gemachten 
Beobachtungen , oder rein hypotbetisclicu An- 
sichten , so dass wir also kein Zeichen haben, 
aus welchem sich mit Sicherheit erkennen lässt, 
ob eine Empfängniss statt gefunden habe; dass 
wir in einer grossen Anzahl \on Fällen nicht 
einmal ein Kennzeichen besitzen, auf welches 
sich ein Verdacht gründen Hesse , und dass 
wir bei einigen nur eine mehr oder weniger 
starke Vermutbung haben können./ 

Die Zeichen der Schwangerschaft werden in 
rationelle und fühlbare, in allge- 
meine und besondere eingetheilt Die 
allgemeinen Zeichen finden sich bei allen Frauen 
vor, die besondern nur bei manchen. 

Als rationelle Zeichen der Schwangerschaft 
werden angegeben: 1) die Unterdrückung der 
Kegeln; 2) die Uinfangszunabme des Leibes 
und das Hervortreten des Nabels; 3) die 
Tmnescenz der Brüste, die schmerzhafte 
Spannung dieser Tbcile , die Entwickclung 
der Brustwarze, ihre veränderte Farbe und 
die Absonderung einer gewissen Quantität 
•milchartiger Ljraphe; 4) der Mangel an Appe- 
tit, Widerwille gegen Speisen, Pt}alismus, 
Ekel und das Erbrechen ; 5) der Zustand des 
Pulses ; 6) verschiedene Veränderungen in der 
Körperhaltung, und der intcllcctuellcn und 
moralischen Eigenschaften. Da ich bereits 
von diesen Krscheinungcn gesprochen habe, 
so komme ich hier blos in der Absicht, ihren 
Werth in Beziehung auf die Diagnose zu prü- 
fen, auf dieselben zurück. 

» 

1) Die Unterdrückung oder das Aasbleiben 
der Regeln. Wenn dieses bei einer gesunden 
Frau ohne eine bemerkbare Ursache statt fin- 
det und kein krankhafter Zufall darauf folgt, 
so muss man es als ein fast sicheres Zeichen 
der Schwangerschaft betrachten. Hippokrates 
macht diese Bemerkung schon in seinen Apho- 
rismen. Aber eines Thcils kann eine Frau 
schon vor dem Zustandekommen des Men- 
strualflusscs schwanger werden, wovon die 
Schriftsteller eine Menge Beobachtungen an- 
führen. Frauen, die niemals menstruirt waren, 
oder deren Regeln entweder in Folge vorge- 
rückten Alters , oder zufällig unterdrückt wor- 
den waren, hat man ebenfalls bisweilen 
schwanger werden sehen. Fälle dieser Art, 
welche ich zu beobachten Gelegenheit gehabt 
habe, haben mich überzeugt, dass ein Thcil 
von Beobachtungen von verlängerter Schwan- 
gerschaft zu dieser Klasse gerechnet werden 
müssen. Devetiter gedenkt einer Frau , die 
- versichert hatte , nie zu einer andern Zeit als 



während ihrer Schwangerschaften menstruirt 
gewesen zu seyn; und auch ßaudelocfjui: sagt, 
dass er mehrere Frauen angetroffen habe, die 
nur während ihrer Schwangerschaften perio- 
disch menstruirt waren. Oft fällt auch der 
Anfang der Schwangerschaft mit einem Um- 
stände zusammen , der die Unterdrückung der 
Regeln verursacht haben könnte, was sowohl 
der Arzt, als die Frau selbst, und diese um 
so leichter, je mehr sie wünscht oder fürchtet 
Mutter zu w erden , täuschen kann , ohne zu 
gedenken , dass es viele Frauen giebt, die ein 
Vergnügen daran finden. Andere im BetretT 
ihres Zustandes irre zu führen. Endlich kön- 
nen auch gewisse epidemische Constitutionen, 
wie z. B. die von Finke beobachtete biliöse 
Epidemie, den Mcnstrualfluss in Unordnung 
bringen , und das Fehlen einer deutlichen und 
individuellen Ursache könnte leicht einen wenig 
aufmerksamen Arzt zumlrrtbum verleiten. An- 
dern Tbeils steht man nicht selten bei Frauen, 
die regelmässig menstruirt sind, diese Aus- 
sonderung während der ersten Monate der 
Schwangerschaft fortdauern. Indessen muss 
bemerkt werden , dass sie alsdann eine deut- 
liche Modifikation , entweder in Beziehung auf 
die Rückkehr der Menstruation , oder in Be- 
treff der Quantität des abgesonderten Blutes 
erleiden. Ich habe einige Fälle beobachtet, 
wo das Erscheinen der Menstruation in ge- 
ringer Menge und zunungcwöhnlichen Zeit ein 
fast sicheres Zeichen der Empfängniss war. 
'tfieopli. de Meza erzählt, dass eine in da« 
Krankenhaus zu Copenhagen aufgenommene 
Frau regelmässig und periodisch ihre Men- 
struation bis zum fünften Monate der Schwan- 
gerschaft hatte, nach dieser Zeit aber täglich 
Blut in ziemlich beträchtlicher Menge verlor. 
Man könnte glauben, dass dieser Ausltuss 
nicht von der Absonderung des Mcnstrual- 
blutes. sondern von der Insertion des Mutter- 
kuchens über dem Muttcrbalsc abhänge. Auch 
sieht man manchmal die Regeln gegen das 
Knde der Schwangerschaft wieder zum Vor- 
schein kommen . nachdem sie von dem Augen- 
blicke der Empfängniss an unterdrückt gewe- 
sen , oder während der ersten Monate geflos- 
sen waren. Man muss jedoch in Beziehung 
auf diese Fälle dieselbe Bemerkung machen, 
als in Beziehung auf den vorhergebenden. 
Ferner geschieht es , dass bei einer und der- 
selben Frau die Regeln, die während der 
Schwangerschaft immer ausgeblieben waren, 
in andern Schwangerschaften und ohne deut- 
liche Veranlassung sich wieder zeigten. Ich 
habe bemerkt, dass diess in manchen Jahren 
sehr häutig geschah, und ich war in diesen 
Fällen in Beziehung auf die Diagnose in der 
ersten Zeit der Schwangerschaft sehr unge- 
wiss. Ich konnte eine so allgemeine Wirkung 
nur einer eben so allgemeinen Ursache, wie 
dem Einflüsse der atmosphärischen Constitu- 
tion zuschreiben. . 
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2) Der vermehrte Umfang des Leibe« kann 

von «o vielen, der Schwangerschaft fremden, 
Veranlassungen abhängen, dass man mit Sorg- 
falt untersuchen mos», an w elchen Rennzeichen 
man den von diesem Znstande herrührenden 
erkennen kann. Wenn eine Frau schwanger 
ist, so wird der Leib anfangs in der Regio 
hvpogastrica flach; gegen den zweiten Monat 
fühlt man eine Spannung, einen gewissen 
Widerstand oberhalb der Schambeine. Bald 
darauf fangt dieser Theil an hervorzuragen, 
der Umfang des Leibes nimmt allmäblig fort- 
ichreitend zn , und diese Zunahme geschiebt 
von unten nach oberwärts. Das Hervorragen 
des Leibes ist nach vorn sehr deutlich, die 
Seiten sind flach ; bei einigen Frauen ist in- 
dessen der Leib in seinem ganzen Umfange 
gleichroässig ausgedehnt. Aber diese Kenn- 
zeichen sind bei weitem nicht immer entschei- 
dend, und man kann nicht immer die Ent- 
«ickclung darnach verfolgen; andere Ursachen 
können sie zum Theil hervorbringen. Ziem- 
lich oft ist während der Schwangerschaft eine 
krampfhafte Anschwellung vorbanden, welche 
mit grosser Schnelligkeit fortschreitet und 
eine Täuschung veranlassen kann. Ich werde 
auf diesen Gegenstand wieder zurückkommen, 
wenn von der falschen Schwangerschaft die 
Rede seyn wird. Man ist allgemein darüber 
in (Jcbcreinstimmung, dass diese Kennzeichen 
wenig Vertrauen verdienen. Einige Acrzte 
bauen, und mit Recht, viel mehr auf die Ver- 
änderungen , welche der Nabel erfährt. So- 
bald der Unterleib anfangt, sich zu entwickeln, 
so wird die Nabelnarbe flacher, bald steht sie 
in gleicher Höhe mit der Oberfläche der Haut; 
vom dritten oder vierten Monate an fängt sie 
an einen Vorsprung zu bilden , der manchmal 
eine Hübe von zwei bis drei Zollen erreicht. 
Morgagni bemerkt, dass dieser Vorsprung 
such in manchen Fällen von Bauchwassersucht 
statt findet. Diese Bemerkung ist allerdings 
äusserst treffend, aber in diesen Fällen sind 
die Zeichen der Bauchwassersucht sehr in die 
Augen fallend , und es kann nur noch Zweifel 
über die Complication der Schwangerschaft 
mit Bauchwassersucht statt haben. Obschon 
ich der Meinung bin, dass dieses Zeichen 
einigen Werth bat, so bin icb doch weit davon 
entfernt , es für untrüglich zu halten. 

3 und 4) Die Erscheinungen , welche ihren 
Sitz in der Brust und der Brustwarze haben, 
finden oft auch nach Unterdrückung der 
Regeln, welches auch die Ursache der- 
selben gewesen seyn mag, statt. Die auf 
die Verdauungs Werkzeuge Bezug habenden 
bangen oft von einem primitiven oder sympa- 
thischen Leiden dieser Organe ab; sie werden 
bei fast allen Gebärmuttcrkrankbeiten beob- 
achtet. Diese beiden Ordnungen von Zeichen 
verdienen, sie mögen einzeln oder vereinigt 
vorkommen, wenig Beachtung, obschon sie 
nicht ganz zu vernachlässigen sind. 



5) Als gegen die Mitte des IBien Jahrhun- 
derts sich die Semciologie so weit ausdehnte, 
so fanden einige Aerzte in den Modifkationen 
des Pulses ein untrügliches Mittel, nicht allein 
das Vorhandenseyn der Schwangerschaft, son- 
dern auch die verschiedenen Perioden dersel- 
ben und das Geschlecht des Kindes daraus zu 
bestimmen. Die medicinischen Journale jener 
Zeit sind mit Beobachtungen erfüllt , welche, 
wenn man den Enthusiasmus jener Schriftstel- 
ler tbeilt, gar keinen Zweifel übrig lassen. 
Ich habe noch Aerzte von grossen Verdiensten 
auf den Fall dieses einzigen Zeichens das Be- 
stehen einer Schwangerschaft und die Nähe 
der Entbindung bestimmen sehen. Nähme man 
auch an , dass die Modifikationen des Pulses, 
die icb weiter unten beschreiben werde , wäh- 
rend der Schwangerschaft constant wären, 
und nicht dorch einige Affectionen der Gebär- 
mutter oder andere Zustände des Körpers her- 
vorgebracht werden könnten, so glaube ich 
doch , dass die meisten Aerzte , wie es mir 
gegangen ist, nicht alle diese Nuancen be- 
greifen würden, und dass die Erforschung des 
Pulses während der Schwangerschaft, wenig- 
stens bis jetzt, anf die Beurthcilung des pa- 
thologischen Zustandes aufbehalten werden 
mnss. 

6) Man bat angenommen, dass bei den 
schwängern Frauen die Haut eine mehr raatt- 
weisse Farbe annehme; dass ihre Augenlider 
weich, livid und mit einem gelblichen Ringe 
umzogen werden ; dass die Augen in ihre Höh- 
len einsinken; dass die weisse Farbe der Bin- 
dehaut matt , der Glanz der Augen geringer, 
der Blick schmachtend werde; dass ein Zu- 
stand von Trägheit sich des Körpers bemäch- 
tige; dass eine Abneigung gegen Bewegung, 
gegen den Beischlaf, eine merkliche Neigung 
znm Schlummer statt finde ; die frohe Laune 
sich in eine ärgerliche und zänkische ver- 
wandle; dass sich Begierden oft nach unge- 
wöhnlichen und wunderlichen Dingen entwik- 
keln, die manchmal unwiderstehlich sind; dass 
das Gedäcbtniss und andere intellectuelle Kräfte 
schwächer oder umgewandelt werden. Man 
führt Frauen an, die während aller ihrer 
Schwangerschaften kindisch gewesen waren. 
Diese Erscheinungen werden allerdings bei 
einigen Frauen von einer schwachen Consti- 
tution , welche die neu in ihnen zu Stande 
gekommene Verrichtung abmattet, bei ner- 
vösen Frauen, bei Frauen, deren Uterus, mit 
einer lebhafteren Sensibilität begabt, eine 
energischere sympathische Thätigkeit ausübt, 
beobachtet; aber man darf sie nur als einigen 
Individuen eigentümliche Erscheinungen und 
mehr als Symptome eines krankhaften Zustan- 
des, denn als wirkliche Zeichen der Schwan- 
gerschaft betrachten. 

Die fühlbaren Zeichen der 
Schwangerschaft hängen von der Ent- 
wicklung und der Gegenwart des Fötus ab. 
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Die Art, wie sich der Muttermund darstellt, 
liefert Zeichen, die man als sichere betrachtet 
Bei den schwängern Frauen , sagt Hippokra- 
Nv, ist der Gebärmuttermund geschlossen. 
Galen, Mauriceau und Morgagni setzen hin- 
zu , da*» er zu gleicher Zeit nicht hart seyn 
dürfe und eine gute Stellung haben müsse, 
wenn dieses Zeichen einigen Werth haben 
•olle; denn die Verschliessung des Mutter- 
mundes mit Harte seiner Ränder zeigt einen 
krankhaften Zustand an. Bei Frauen, welche 
mehrere Kinder gehabt haben , steht übrigens 
der äussere Muttermund biiu6g offen. Die 
runde Form, welche die Mnttermandsöffnung 
annimmt, und welche Stein als das am wenig- 
sten zweideutige Zeichen der Schwangerschaft 
betrachtet, ist nicht bei allen Frauen, welche 
mehrmals geboren haben , zu bemerken , wie 
dieser Schriftsteller selbst bemerkt. Uebri- 
gens erzählt Morgagni von einer 50jährigen 
Witwe und Loder von einem kleinen dreijähri- 
gen Mädchen , dang der Muttermund bei ihnen 
eine runde Gestalt hatte. Nach (Jiambon ist 
der Muttermund durch einen Mucus geschlos- 
sen , welcher dicker und weisser als der ge- 
wöhnliche Schleim des Uterus ist, der nicht 
Fäden zieht, sondern eine teigichte Beschaf- 
fenheit bat. Diese Beobachtung war schon 
lange Zeit vor ihm gemacht und seitdem wie- 
derholt worden. Es ist wahrscheinlich , dass 
diese Substanz, die man in den ersten Tagen 
nach der Empfängnis* angetroffen hat, ein 
Theil der plastischen Lymphe ist, welche das 
Kpicborioo bildet. Chambon will, man solle 
da* Yorbandenseyn dieser Feuchtigkeit mittels 
einer acht Zoll langen Sonde, deren äusser- 
ster Theil nach Art eines Ohrlöffels gebildet 
ist und in welchem beim Wiederherausnehmen 
ein Theil dieses Schleims zurückbleiben w ürde, 
nachweisen. Sey es nun, dass man dieses 
Mittel nicht immer für unschädlich betrachtet, 
oder zu diesem Zeichen , welches als untrüg- 
lich angegeben worden ist, kein Vertrauen ge- 
habt hat , der Vorschlag dieses Arztes ist von 
den Praktikern nicht aufgenommen worden. 
Die andern von der Gestalt, Stellung und 
Wärme des Mottermundes entnommenen Zei- 
chen sind in Krmangelung der Vcrgleichungs- 
punkte bei einer und derselben Fraa zu schwer 
zu begreifen , und können sich ausserdem auf 
andere* Zustände als auf die Schwangerschaft 
beziehen. Die Erweiterung des Gebärmutter- 
körpers ist in den ersten Monaten merklicher 
an dem hinteren als an dem vorderen Tbeile. 
Man kann diess erkennen, wenn man den Fin- 
ger in die Mutterscheide bringt , und vorzüg- 
lich, wenn man damit den Mundermond nach 
vorn bewegt und dadurch die Gebärmutter 
zurückbeugt. So kann man die hintere Wand 
untersuchen und ihr Hervorragen und ihre 
Entwicketang constatiren. Auch kann man, 
nach einem Vorschlage Smellie's, diese hin- 
tere Wand durch den in den Mastdarm ein- 



gebrachten Finger untersuchen. Puzos and 
Baudelocque empfehlen die Gebärmutter zwi- 
schen einem in die Scheide bis an den Mutter- 
mund gebrachten Finger* und einer auf die 
Regio bypogastrica gelegten Hand zu fassen, 
and allerdings kann man auf diese Weise ohne 
grosse Uebung ziemlich leicht die Ausdehnung 
ihres Längcndurcbmessers schätzen. Indessen 
ist bei sehr fetten und solchen Krauen, deren 
Bauchbedeckungen sehr gespannt sind , diese 
Untersucbungsmetbode nicht immer möglich. 
Wenn man endlich die Gebärmutter der Frau, 
welche man stehend untersucht, mit der Spitze 
des Fingers erhebt und wieder herabsinken 
lässt, so kann man über ihre Schwere ur- 
tbeilen und schätzen, ob sie viel grösser als 
im natürlichen Zustande ist. Auf diese ver- 
schiedenen Arten erkennt man, dass der Um- 
fang der Gebärmutter vermehrt ist, nicht 
aber, ob diese Volomzunahmc der Schwanger- 
schaft oder einer andern Ursache zuzuschrei- 
ben ist; indessen cbarakterisiren der Grad der 
Erweiterung, verglichen mit der vermatbeten 
Dauer der Schwangerschaft, der regelmässige 
Gang, mit welchem der Körper des Uterus 
den Mutterhals allmählig von oben nach unten 
aufnimmt und zu seiner Ausdehnung verwen- 
det, die Gleichheit der Oberfläche des Organs, 
ihre besondere Consistenz, ein gewisses Fcst- 
des Mntterbalses, welches von dem Or- 
aller benachbarten Theile abzuhängen 
scheint, and besteht, ohne dass eine in der 
Nähe gelegene G< schwulst einen Eintlass auf 
die Beweglichkeit der Gebärmutter haben kann, 
die von der Schwangerschaft abhängige Er- 
weiterung, jedoch nicht auf eine so bestimmte 
Weise, dass man sieb in schwierigen Fällen 
und unter den wichtigsten Umständen darauf 
verlassen kann. 

Die einzigen gew issen Zeichen der Schwan- 
gerschaft sind die, welche die Gegenwart des 
Produktes der Zeugung nachweisen , als die 
Bewegungen des Fötus und die Wahrnehmung 
der Pulsationen mittels des Stetboscops [so 
wie die deutliche Unterscheidung der Kindcs- 
theile bei der Untersuchung]. Die Kindesbe- 
wegungen bat man in active und passive 
unterschieden; die ersteren sind die, welche 
der Fötus selbst durch die Tbätigkeit seiner 
Muskeln hervorbringt; die zweiten die, welche 
man ihm wie einem trägen Körper mittheilt, 
und die von den Franzosen auch mit dem 
Namen Ballottcmcnt bezeichnet werden. 
Die freiwilligen Bewegungen des Fötus werden 
für die Frau gegen den vierten oder um die 
Mitte des. fünften Monates fühlbar. Dieser 
letztere Zeitpunkt, welcher die Mitte der 
Schwangerschaft bildet, ist als der gewöhn- 
lichste betrachtet worden. Nicht selten trifft 
man indessen Krauen , welche, wie sie sagen, 
die ersten Bewegungen ihres Kindes schon mit 
dem dritten oder um die Hälfte des vierten 
Monates fühlen. Man erwähnt selbst Frauen, 
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die diese Bewegungen schon zu Ende des 
dritten Monates gefühlt haben. Andere haben 
im Gcgentbeil die Kindcsbcwegangen erst mit 
fünf Monaten oder selbst noch später empfun- 
den. [Hierbei ist zu bemerken, dass die Fran- 
zosen die Schwangerschaft nach nenn Sonnen- 
monaten eintbeiien, dass man aber bei der 
Annahme der Dauer einer Schwangerschaft \on 
zebn Mondsmonaten oder 40 Wochen sicherer 
geht. Nach dieser in Deutschland gewöhn- 
lichen Berechnung der Schwangerschaftsdauer 
fällt die Mitte der Schwangerschaft und die 
Wahrnehmung der ersten Kindcsbewegungen 
bei den meisten Krauen auf die *20*te Woche 
oder das Knde des fünften Mondsmonates; 
allerdings aber nehmen sehr zarte, eine 
ruhige und sitzende Lebensart führende und 
wiche Frauen , die mehrere Früchte zugleich 
in ihrem Schoosse tragen, die ersten Bewe r 
gungen derselben häufig schon um die 18te, 
ja in manchen Fällen selbst om die löte Woche 
nach der Kmpfängniss wahr ] De la Motte, 
Burton , Baudelocifue und andere Beobachter 
erzählen , dass Frauen von gesunden Kindern 
entbunden worden sind, obsebon sie gar keine 
Kindesbewegungen im Verlaufe ihrer Schwan- 
gerschaft empfunden hatten. Ich habe eine 
Dame bebandelt, bei welcher die Kmdeshe- 
wegongen zor gewöhnlichen Zeit eintraten und 
ungefähr drei Wochen lang ziemlich stark fort- 
dauerten. Dann blieben sie fast ein««n Monat 
lang vollkommen aus, ungeachtet einiger Mit- 
tel, die man in der Absicht, sie zu erregen, 
angewendet hatte. Diese Dame gebar dessen- 
ungeachtet ein gesundes Kind. Die Ursache 
dieser Verschiedenheiten scheint von der mehr 
oder weniger vorgeschrittenen Entwiekelung 
des Fötus, von seiner Lebhaftigkeit, von der 
Energie seiner Muskelkraft , so wie von der 
grösseren oder geringeren Sensibilität der 
Fran abzuhängen. Auch der Gesundheitszu- 
stand bat Kinlluss auf diese Bewegungen, die 
man im Allgemeinen als Maassstab für die 
Gesundheit des Rindes betrachten knnn. So 
macht Vollblütigkeit sie schwach, träge, un- 
deatlich , oder bebt sie ganz auf. In diesem 
Falle erscheinen sie nach einem Aderlasse oft 
aogenhiieklich wieder. Starke Bewegung macht 
sie deutlicher. Diese «Bewegungen sind anfangs 
»ehr schwach; die Frauen vergleichen den 
Eindruck, den sie davon haben, mit dem, 
«eichen das Laufen der Spinnen her- 
»orbringt. Allmählig werden sie dann stärker, 
obgleich in dem Fortschreiten der Stärke keine 
grosse Regelmässigkeit statt findet. Die auf 
die der Gebärmutter entsprechende Stelle der 
BaQchoberfläcbe gelegte Hand fühlt einen mehr 
oder weniger umfänglichen Körper, der an 
sie anschlägt und manchmal sehr sichtbar die 
Baucbbedeckii ngen und die Kleidangsstückc 
in die Höbeiebt. Das Vorhandense) n dieser 
Bewegungen , sagt Morgagni, ist ein sicheres 
Zeichen der Schwangerschaft; aber durch ihre 
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Abwesenheit. wird nicht bewiesen, dass die 
Fran nicht schwanger sey. Um ihr Daseyn 
zu constatiren, darf man sich nicht auf die 
Aussage der Frauen verlassen , denn diese 
können leicht durch andere Empfindungen ge- 
täuscht werden. Diess geschieht sehr häufig 
und begegnet selbst denen, die schon mehrere 
Kinder geboren baben und \or solchem Irr- 
thume sicher seyn sollten, wie wir diess bei 
der Geschichte der falschen Schwangerschaft 
»eben werden. Der Arzt darf sich in dieser 
Beziehung nur auf sein eigenes Gefühl ver- 
lassen. Allerdings bewegt sieb der Fötus nicht 
immer, aber der Arzt muss seine Untersuchung 
mehrmals wiederholen und verschiedene Mittel 
anwenden, um den Fötus zu Bewegungen za 
reizen. Morgagni empfiehlt die Hand vor 
dem Auflegen auf den Leib entweder durch 
Eintauchen in kaltes Wasser, oder durch das 
Auflegen auf einen kalten und festen Körper 
abzukühlen. Die Einwirkung so hervorge- 
brachter Kälte erfüllt oft ihren Zweck. Noch 
gelangt man oft zu demselben Zwecke, wenn 
man den Uterus einige Augenbücke lang mit- 
tels eines in die Mutterscheide gebrachten 
Fingers drückt, oder dass man bei angelegter 
flacher Hand auf die Oberfläche des Leibes 
klopft, als wollte man, wie beim Ascites, die 
Fluctuation der Flüssigkeit fühlen Knthült 
die Gebärmutter eine grosse Menge Wasser, 
so kann man bei diesem Verfahren leicht die 
Fluctuation der Flüssigkeit und selbst die 
l^ageverändcrung des Fötus entdecken,: von 
dem irgend ein Theil die Hand berührt, und 
man erhält so ein sicheres Zeichen der Schwan- 
gerschaft , das in manchen Fällen nicht ver- 
nachlässigt werden darf ; eine ähnliche Lage- 
veränderung, jedoch in einem andern Sinne, 
bemerken wir bei der dem Fötus von aussen 
roitgctheilten Bewegung (Ballottement). Um 
sie hervorzubringen , führt man einen Finger 
so weit in die Mutterscbeide, bis seine Spitze 
an den ontern und hintern Theil des Kugel- 
segmentes der Gebärmutter zu liegen kommt; 
die andere Hand legt man an die vordere 
Bancbwand, und zwar an das entgegengesetzte 
Knde des Längendurchmessers der Gebärmut- 
ter. Mit dem in die Scbeide eingebrachten 
Finger macht man et«e erhebende Bewegung, 
der man wechselseitig einen leichten Druck 
mit der andern, äusserlich aufgelegten Hand 
folgen lässt. Der Fötus wird durch diesen 
Druck in der Richtung der Becken - oder der 
Längenacbse der Gebärmutter in Bewegung 
gesetzt; er erbebt sich anfangs, sinkt aber 
bald wieder herab und trifft anf die Spitze des 
in der Mutterscbeide befindlichen Fingers. 
Man hat eine sehr hübsche Idee von dem. was 
in diesem Falle geschieht, dadurch gegeben, 
dass man den Fötus mit einer der kleinen 
Emaillefjgurcn verglichen hat, welche mittels 
einer Luftblase in einer Flüssigkeit schwebend 
erhalten werden, und die man durch einen 
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sanften Stögs in der gläsernen Röhre, in 
welcher sie sich befinden , in Bewegung setzt. 
Dieses Auf- und Niederbewegen des Fötus ist 
ein sicheres Zeichen der Schwangerschaft; 
denn battc die Gebärmutter eine solche Aus- 
dehnung erlitten, dass dadurch eincTäuschung 
hervorgebracht werden könnte, so geschieht 
diess nur durch eine Flüssigkeit, oder durch 
einen festen Körper; es ist aber kein Fall 
bekannt, wo sie zu gleicher Zeit Beides, eine 
Flüssigkeit und einen festen Körper ausser 
der Schwangerschaft enthalten hätte. Das 
Auf- und Niederbewegen des Fötus wird zu 
einer frühem oder spätem Zeit der Schwan- 
gerschaft wahrgenommen, je nach der mehr 
oder minder schnellen Entwicklung des Fötus 
und auch je nach der Geschicklichkeit dessen, 
der den Versuch macht Vor dein vierten 
Monate ist es jedoch nicht möglich , dasselbe 
zu fühlen , da der Umfang und das Gewicht 
des Fötus vorher noch zu unbeträchtlich sind. 

Von Kergaradec hat die ehrenwertbc Idee 
gehabt, die Auscultation entweder mittels 
Auflegen des blosen Ohres auf die Bauchwnnd, 
oder mittels des Stethoscops auf die Diagnose 
der Schwangerschaft anzuwenden. Durch die 
Auscultation erkennt man zwei Arten von Pul- 
sationen; die einen sind doppelt häufiger als 
die der mütterlichen Arterien, und werden 
durch die Zusnmmenziehungcn des kindlichen 
Herzens hervorgebracht; die andern sind mit 
einem blasenden Geräusche verbunden und fin- 
den isochronisch mit dem Pulse der Mutter 
statt. Diese beiden Arten von Pulsationcn 
lassen sich an verschiedenen und oft sehr von 
einander entfernten Orten wahrnehmen. Ihr 
Sitz ist nicht bestimmt, und man muss alle 
Punkte der Bauchobertlächc untersuchen, um 
sie anzutreffen. Die Pulsationen mit dem 
Blasebalggeräusche ändern ihre Stelle nicht, 
der Ort, wo die andern sich hören lassen, 
wechselt, je nachdem der Fötus seine Lage 
verändert. Erkennt man die doppelten Pul- 
sationen, 60 ist man von dem Vorhandcnseyn 
der Schwangerschaft überzeugt. Ihr Schwach- 
werden oder ihr Verschwinden können 'auf 
Schwäche oder Tod des Kindes scbliesgen 
lassen. Es muss indessen bemerkt werden, 
dass sie bei manchen Lagen des Kindes un- 
hörbar werden können. Dieses letzteren Um- 
stände« wegen kann man das Fehlen dieser 
Pulsationcn nicht als ein verneinendes Zeichen 
der Schwangerschaft betrachten. Von Kerga- 
radec glaubt , dass die Pulsationen mit dein 
Blasebalggeräusche an der Stelle der Insertion 
des Mutterkuchens in die Gebärmutter statt^ 
finden , und entweder durch die Placentalcir " 
culation, oder durch den Uebergang des Blutes 
aus der Gebärmutter in die Placenta hervor- 
gebracht werden , weshalb er sie P I a c c n - 
tnlpulsationcn genannt bat. Einige Beob- 
achtungen haben in der That bestätigt, dass 
sie dem Orte entsprachen , wo man nach der 



Geburt die Placenta inserirt gefunden hat. 
Andere Beobachtungen haben dagegen ein ab- 
weichendes Resultat gegeben, so dass der 
Punkt der Theorie, von welchem zum Tbeil 
der Grad des Vertrauens, das man diesem 
Zeichen schenken soll, abhängt, noch nicht 
gehörig aufgeklärt ist. Mir sind übrigens 
keine genauen Beobachtungen bekannt, welch» 
den Beweis gäben, dass diese Pulsationen in 
den Fällen, wo die Gebärmutter durch eine 
andere Ursache als durch die Schwangerschaft 
ausgedehnt wurde, nicht vorbanden sind. 
[Ueber die Natur des Blasenden Geräusches, 
das von Kergaradec von der Placentalcircu- 
lation herleitet , sind die Gelehrten noch nicht 
einig. Kennedy betrachtet es als den Aus- 
druck der Pulsationen in der schwängern 
Gebärmutter oder im mütterlichen Theile der 
Placenta. Schottin versichert, es auch bei 
einem im Uterus abgestorbenen Fötus vernom- 
men zu haben ; d'Uutrepont glaubt , dass es 
in den Veränderungen , welche die Gebärmut- 
ter in der Schwangerschaft erleidet, begründet 
sey; Kurzak leitet das Geräusch von dem 
Schlage der einen oder der andern Art. iliaca 
ab, und Schottin fand es isochronisch mit 
dem Pulse der Mutter, mit dem es dicrotirte, 
interinittirte, und während der Geburt bei den 
Wehen sich beschleunigte.] 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass man 
in den schwierigen Fällen , namentlich in de- 
nen, wo die Schwangerschaft mit einer Krank- 
heit complicirt ist, welche sie auch simuliren 
könnte, so wie in den Fällen, wo man vor Ge- 
richt einen bestimmten Ausspruch thun muss, 
sich nur auf die von den Bewegungen der 
Frucht und von der Auscultation entnommenen 
Zeichen verlassen darf; dass man aber in den 
täglich in der Praxis vorkommenden Fällen, 
wo man nicht nötbig hat, einen so bestimmten 
Ausspruch zu thun , und wo man den Irrthmn 
weniger zn fürchten hat, seine Diagnose auf 
eine gewisse Anzahl der rationellen Zeichen 
und auf die fühlbaren , von den in der Gebär- 
mutter vorgegangenen Veränderungen abhän- 
gigen Symptome gründen kann; dass diese 
Diagnose um so mehr an Sicherheit gewinnt, 
je mehr diese Zeichen in grosser Anzahl vor- 
handen sind und die einen durch die andern 
bestärkt werden. 

In vielen Fällen ist es aber nicht hinrei- 
chend, die Diagnose der Schwangerschaft im 
Allgemeinen festzustellen, es soll auch noch 
die Epoche angegeben werden, bis zu welcher 
sie gelangt ist. Entwickelten die Erscheinrin- 
gen, welche sie charakterisiren, sich auf eine 
beständige und regelmässige Weise, so würde 
die Sache leicht seyn ; es würde hinreichend 
seyn, die Aufmerksamkeit auf die Zeit zu rich- 
ten , wo die Regeln zu tliesscn aufgehört hat- 
ten , und später auf die , wo die Kiudesbewe- 
gungen anfangen fühlbar zu werden ; aber wir 
haben gesehen , dass in dieser Hinsicht nichts 
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Bestimmtes statt findet. Diess sind indessen 
die beiden Punkte, auf welche man gewöhnlich 
seinen Ausspruch gründet, wenn keine grosse 
Genauigkeit nöthig ist; und ohne diesen bei- 
den Umstünden mehr Vertrauen zu schenken, 
als sie verdienen , darf man nie vernachlässi- 
gen , sich davon Rechenschaft zu geben. Bei 
dieser Gelegenheit muss noch bemerkt wer- 
den , dass man den Beginn der Schwanger- 
schaft nicht auf die Zeit, wo eigentlich die 
Menstruation wieder hätte eintreten sollen, 
feststellen darf, sondern dass der Anfang der- 
selben vierzehn Tage früher angenommen wer- 
den muss. Man hat in der That zu allen 
'Zeiten beobachtet, dass die Empfängnis* mei- 
stens in den ersten Tagen nach beendigtem 
MenstrualHusse eintritt. Ein von Oslander 
in der Entbindungsanstalt zu Güttingen ge- 
raachter ausführlicher Auszug bestätiget diese 
Beobachtung vollkommen. Die gradweise und 
gewöhnlich regelmässige Entwickelung der Ge- 
bärmutter schien den Praktikern die sicher- 
sten Zeichen der Epochen der Schwanger- 
schaft, die man nach dem Grade der Erhe- 
bung des Grunde* dieses Organs über die 
Schambeine bestimmen kann , liefern zu müs- 
sen. Auch die aümählige Verkürzung des Mut- 
terhalses kann Merkmale von einigem Wcrtbe 
liefern. De la Motte zu Folge findet man 
diesen Theil nur wenig oder gar nicht hervor- 
ragend, je nachdem die Schwangerschaft mehr 
oder weniger vorgeschritten ist; denn je mehr 
die Schwangere ihrer Entbindung nahe kommt, 
desto mehr erweitert sich der Miütcrhal« und 
verschwindet endlich im letzten Monate ganz. 
Smellie spricht sich auf eine eben so bestimmte 
Weise aus. Von dem fünften Monate, sagt 
er, bis zum neunten verkürzt sieb der Mut- 
terhals immer mehr und mehr. Mein Vater 
bat während einer langen Ausübung der Gc- 
burtsbülfc und bei vieljährigcn klinischen Vor- 
trägen über dieselbe sorgfältig alle Ergebnisse, 
welche man in dicser-Hinsicht aus der Unter- 
suchung des Mottcrhalscs ziehen kann , dar- 
gelegt , und ich habe vielfältige Gelegenheit 
gehabt, das, was er in dieser Hinsicht aufge- 
zeichnet bat, zn bestätigen. Indessen ist 
dieses Mittel doch bei den Praktikern wenig 
in Aufnahme gekommen und man hat Einwürfe 
dagegen gemacht , die sehr entschieden schei- 
nen; aber ich glaube, dass diese grösstenteils 
»'daherkommen, dass man den eigentlich und 
•■• in der anatomischen Sprache sogenannten 
Muttcrhals, von dein es sich hier handelt, mit 
dem Tbeilc dieses Halses, der in der Mutter- 
scheidc eine Hervorragung bildet, verwechselt 
bat. Diejenigen, welche mit Sorgfalt die Ver- 
änderungen, die dieser Theil während der 
Schwangerschaft erleidet, studiren, indem sie 
seine hinteren und seitlichen Theile explori- 
ren, und nicht den Umkreis des Muttermun- 
des damit verwechseln, dessen Lefzen mehr 
oder weniger dick and wulstig scya können, 



ein Umstand , der ganz und gar gleichgültig 
ist ; diese, sage ich, werden anerkennen, dass 
in dem Maasse , als die Schwangerschaft fort- 
schreitet, der obere Tbcil des Muttcrhalses 
sich mehr und mehr ausdehnt, und mit der 
Eiform des Grundes und "Körpers der Gebär- 
mutter zusammenschmilzt, dass aber sein un- 
terer Tbeil cylindrisch bleibt, obschon er eine 
merkliche Erweiterung erleiden kann, und sich 
regelmässig fortschreitend verkürzt. Die Ge- 
burt ereignet sich nicht früher , als bis dieser 
c)lindrische Theil völlig verschwunden ist, und 
die Krone, welche der .Muttermund bildet, 
wenn ich mich dieses Ausdruckes bedienen 
darf, unmittelbar an die Eiform der Gebär- 
mutter zu stehen gekommen ist. ^Von HalUr, 
welcher die Ansicht Smellie's erwähnt, führt 
einige Beobachtungen an, welche den Werth 
dieses Zeichens zu schwächen scheinen. Ich 
weiss, dass andere Beobachter ebenfalls ähn- 
liche Bemerkungen gemacht haben ; aber hat 
das Emporsteigen des Gcbärmuttergrnndes 
nicht auch sein Unsicheres ? Ist es nicht 'auch 
verschieden , je nachdem die Frau mehr oder 
weniger Kinder gehabt hat, je nachdem die 
Bauchbedeckungen mehr oder weniger er- 
schlairt sind , je nachdem die Gebärmutter 
mehr oder weniger ausgedehnt ist, je nach- 
dem ihre grosste Ausdehnung in -den Quer- 
oder Längcdurchmesscr des Organs fällt , und 
je nachdem der weite oder enge Eingang des 
kleinen Beckens der Gebärmutter in die Höhle 
desselben herabzusteigen gestattet, oder sie 
oberhalb desselben erhält ? Hat nicht bei ei- 
ner Frau von kleinem Wüchse die Gebärmut- 
ter früher den Raum, welcher den obern Rand 
der Schambeine von dem Schwerdtfortsatze 
des Brustbeins trennt, erfüllt, als bei einer 
Frau von hohem Wüchse? Diese Abweichung, 
sagt Smellie, macht manchmal die Untersu- 
chung des Leibes sicherer als die durch die 
Mutterscheide und umgekehrt Andre Male 
ist es rathsam, auf beide Arten sich zu unter- 
richten. Was mich anlangt, so glaube ich, 
dass man sie nie vernachlässigen darf, und 
um nur die Praktiker zu veranlassen, diese 
Untersuchungsweisc in Anwendung zn bringen, 
werde ich zu gleicher Zeit die Zeichen , wel- 
che man auf beiden Wegen erhält, angeben, 
wohl überzeugt, dass man hei gehöriger Ue- 
bung die Länge des cylindrisch gebliebenen 
Theilcs des Muttcrhalses genau schätzen lernt, 
und dass man beim Zusammenhalten dieser 
Zeichen die Epoche der Schwangerschaft auf 
14 Tage ab und zu wird bestimmen können. 
Vor Ablauf des dritten Monates giebt es nur 
sehr Ungewisse Zeichen der Schwangerschaft 
und die Entwickelung der Gebärmutter, deren 
Fortscbreiten nns allein fühlbare Zeichen lie- 
fert, kann von andern Ursachen abhängen. 
Im Verlaufe des vierten Monates erbebt sich 
der Grund der Gebärmutter, wird oberhalb 
der Schambeine fühlbar, und steigt bis zu 
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Ende diese« Monat« mehrere Finger breit über 
denselben hinauf. Der Mutterhals bat jetzt 
ein Dritttheil «einer Länge verloren. Mit fünf 
Monaten steigt der Grund bis auf einen oder 
' zwei Zoll vom Nabel entfernt in die Höhe; der 
Mutterhalt bat nur noch die Hälfte seiner 
Länge. Mit sechs Monaten erhebt sich der 
Grund der Gebärmutter über den Nabel; und 
vom Matterbalsc ist nur noch ein Dritttheil 
seiner früheren Länge vorhanden. Mit sieben 
Monaten erreicht der Muttergrund den untern 
Theil der Regio epigastrica und der Mutterbai» 
ist nur noch drei Linien lang. Im achten Mo- 
nate erreicht der Gebärmuttergrund diegrösste 
Höhe und nähert sich dem Schvrerdtfortsatze 
des Brustbeins ; der Mutterhals ist nur noch 
zwei Linien lang. Zur Hälfte des neunten 
Monates endlich wird der Vorsprang des Mut- 
termundes nur noch durch einen leichten kreis- 
förmigen Kindruck von der Eiforin der Gebär- 
mutter geschieden. 

Ein anderer Punkt der Diagnose, welcher 
untersucht zu werden verdient, ist der, wel- 
cher sich auf die Anzahl der in der Gebärmut- 
ter enthaltenen Früchte bezieht. Alles , was 
in dieser Hinsicht gesagt worden ist, bezieht 
«ich auf die Doppclschwangcrschaft, den Fall, 
welcher am häufigsten vorkommt und sich 
leicht auf andere Fälle von zusammenge- 
setzter Schwangerschaft anwenden 
lässt. Als Zeichen dieser Arten von Schwan- 
gerschaft hat man das V orhandens cy n von Blut- 
aderknoten , das Oedem der unteren Extremi- 
täten und der grossen Schamlcfzen , die Dys- 
pepsie, Dyspnoe, das beschwerliche Harnen, 
die Beschwerden beim Gehen und bei der Ge- 
burtsarbeit , die platte Gestalt des Eihautsa- 
ckes, und das langsame Erscheinen der We- 
ben betrachtet, die schwach sind und auf die 
oft Ohnmächten folgen. Diese Symptome wer- 
den oft beobachtet, wenn die Gebärmutter 
stark ausgedehnt it-t . die Ursache der Aus- 
dehnung mag seyn, welche sie will;/ aber es 
geschieht auch , dass sie selbst in diesen Fäl- 
len fehlen , während man sie bei Frauen beob- 
achtet, die nur eine Frucht tragen und deren 
Gebärmutter nur in einem massigen Grade 
ausgedehnt ist Die von der Gestalt des Lei- 
bes entnommenen Zeichen , der umfänglicher, 
mehr abgerundet, weniger nach vorn hervor- 
ragend ist, dessen Mitte eine Längenfurche 
darbietet, und in welchem zu beiden Sei- 
ten an entfernten Stellen häufige und fast 
fortwährende Bewegungen empfunden werden, 
verdienen nicht mehr Vertrauen; denn es 
giebt gewiss keinen Praktiker, der sie nicht 
einzeln oder mehrfach verbunden bei Frauen 
angetroffen hätte, die nur mit einem Kinde 
schwanger gingen , und der nicht hn Gegen- 
tbeile Zwiliingsschw angerschaften beobachtet 
hätte, in denen keins dieser Zeichen vorhan- 
den war. Dessenungeachtet stimme ich mit 
Baudelocque darin überein, dass das Vorhan- 



densey n aller dieser Zeichen in gewissen Fäl- 
len die Gegenwart von Zwillingen stark ver- 
muthen lässt. Derselbe Schriftsteller bemerkt, 
dass die Untersuchung alle Zweifel beseitigen 
kann , jedoch nur in den letzten Monaten der 
Schwangerschaft. Wenn die Entwicklung der 
Gebärmutter , sagt er, so gross ist, dass da- 
durch das Vorbandcnscyn von Zwillingen be- 
gründet, aber nur ein Kind getragen wird, 
so ist es immer sehr beweglich , weil es sich 
dann inmitten einer grossen Menge Frucht- 
wasser befindet; man setzt es leicht mittel« 
eines in die Mutterscheide gebrachten Fingers 
in Bewegung, und das Auf - und Niederschau- 
keln des Kindes ist niemals deutlicher, als bei 
dieser Gelegenheit. Sind dagegen zwei Kin- 
der zugegen , so ist diese Bewegung kaum be- 
merkbar; man unterscheidet leicht, dass das- 
jenige dieser Kinder, welches man durch die 
Berührung bewegt , nur von wenig Flüssigkeit 
umgeben ist , und dass es von einem andern 
festen Körper beengt wird. Legt man in ei- 
nem der Augenblicke, wo die Wandungen der 
Gebärmutter geschmeidig und ausgedehnt sind, 
eine Hand auf den Leib der Schwangern , so 
kann man die Zwillinge eben so deutlich er- 
kennen , als man in andern Fällen die Füsse, 
Kniee und Arme eines einzelnen Kindes un- 
terscheidet. Was daB Auf- und Niederbewe- 
gen des Kindes anlangt, so lässt mich eine 
Beobachtung , die ich vor einigen Monaten zu 
machen Gelegenheit gehabt habe, daran zwei- s 
fein, dass es ein sicheres Zeichen scy, oder 
bat mir wenigstens gezeigt , dass es Ausnah- 
men giebt. Es war nämlich in diesem Falle 
eine Doppelschwangerschaft mit Wassersucht 
beider Eier vorbanden. Bei der Percussion 
des Leibes an verschiedenen Stellen fühlte ich 
nicht allein Fluctuation, sondern auch das 
Schwanken eines Fötus gegen meine Hand. 
Ich konnte nur einen Fötus unterscheiden; 
woraus man sieht , dass es nicht immer mög- 
lich ist,« zwei Früchte durch die Bauchbede- 
ckungen hindurch zu fühlen , wenn man nicht 
schon weiss , dass manchmal die Früchte vor 
einander liegen, und dass man dann beim An- 
schlagen an den Leib nur eine derselben füh- 
len kann. Die Auscultation kann ebenfalls 
bestimmte Ergebnisse liefern. Wenn man die 
Pulsationen des Herzens der Kinder an zwei 
merklich entfernten Stellen hört, so kann man 
versichert seyn, dass zwei Früchte vorbanden 
sind; aber in dem zuletzt gesetzten Falle wird 
die Auscultation auch mangelhaft seyn, denn 
man wird nur das Herz des vorn gelegenen 
Fötus schlagen hören Was ich von den Pul- 
sationen mit dem Blasebalggcräuschc oder den 
sogenannten Placentalpulsationen gesagt habe, 
muss zeigen, dass man bis dabin, wo ihre 
Theorie mehr aufgeklärt ist, kein Licht für 
die Diagnose der zusammengesetzten Schwan- 
gerschaften davon erwarten kann. Dem- 
nach lassen die gedachten Zeichen , wenn sie 
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vorhanden sind, eine Doppelschwangcrschaft 
erkennen; aber ihr Fehlen ist kein Bewein, 
dass eine solche Schwangerschaft nicht vor- 
handen sey. Ks gieht Fälle , in welchen es 
durchaus unmöglich ist, während des Verlau- 
fes der Schwangerschaft aas dieser Ungewiss- 
beit zu kommen , was glücklicher Weise wenig 
zu bedeuten bat. Während der Geburt ist es 
dagegen von grosser Wichtigkeit, sich von der 
Gegenwart zweier oder mehrerer Früchte zu 
überzeugen ; aber dies« ist auch zu dieser Zeit 
sehr leicht. Nach der Geburt des ersten oder 
der ersten Rinder bleibt der Leib noch sehr 
dick , die Gebärmutter ist noch sehr umfäng- 
lich, die Frau fühlt noch Bewegungen, und 
empfindet neue Schmerzen. Die Untersuchung 
lässt Eihäute eines neuen Kindes, das Frucht- 
wasser, welches dieses umgiebt, oder, wenn 
die Eihäute schon zerrissen sind , Tbeile des 
Kindes selbst entdecken. 

Bevor wir von dem zu sprechen aufhören, 
was auf die Diagnose der Schwangerschaft 
Bezug hat, ist es nothwendig , einige Worte 
über die Mittel zur Erkennung des Geschlechts 
der in der Gebärmutter enthaltenen Frucht 
beizufügen. Zu allen Zeiten bat die lebhafte 
Unruhe, welche die Menschen treibt, die Zu- 
kunft zu durchdringen , in ihnen den Wunsch 
'entstehen lassen, das Geschlecht eines Kindes 
lauge Zeit vor «seiner Geburt kennen zu ler- 
nen. Oft verleihet ein mächtiges Interesse 
dieser Neugierde eine neue Kraft. Lioia, 
welche leere Vorbedeutungen zu Käthe .zog, 
um zu erfahren , ob sie einen Sohn oder eine 
Tochter gebären würde , zog eins der von ei- 
ner Henne bebrüteten Eier hervor und been- 
digte ihr Ausbrüten durch die Wärme ihrer 
Hände und der Hände ihrer Frauen. Zwei 
dem Hippokrates zugeschriebene Aphorismen 
enthalten den Grund von fast Allem , was in 
dieser Hinsicht gesagt worden ist. Einein 
dieser Aphorismen zu Folge ist, wenn eine 
Frau mit einem Knaben schwanger geht , ihr 
Gesicht munter ; und wenn sie übel aussiebt, 
so ist sie mit einem Mädchen schwanger. 
Seitdem schien man diesen Aphorismus zu er- 
klären und auszudehnen, indem man sagte, 
dass eine Frau, die einen Knaben trägt, leb- 
hafter und munterer sey, dass sie sich besser 
befinde, dass sie weniger Ekel habe, dass sie 
zeitiger die Bewegungen des Kindes empfin- 
de, dass die Brustwarzen mehr hervorstän- 
den, und dass die aus denselben hervordrin- 
gende Milch dicker sey. Rancltin bekämpft 
diesen Aphorismus und die aus demselhen ge- 
zogenen Folgerungen mit sehr guten Gründen, 
nnd behauptet, das« die Mehrzahl der Frauen, 
welche mit Mädchen schwanger gingen , sich 
besser befinden , als wenn sie Knaben tragen. 
OHander hat diesen Gegenstand durch einen 
genauen Auszug aus Beobachtungen ganz aus- 
ser Zweifel gesetzt. Der zweite der erwähn- 
ten Aphorismen enthält die Behauptung, dass 
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die männlichen Fruchte meistens in der rech- 
ten, die weiblichen dagegen meistens in der 
linken Seite der Mutter lägen. Seitdem bat 
man behauptet, dass, wenn eine Schwangere 
einen Knaben trägt, die rechten Körpertbeile 
robuster und schneller in den Bewegungen 
seyen, dass der Puls dieser Seite stärker und 
häufiger schlage, das« die Wärme grösser sey, 
dass die Halsvenen strotzender erscheinen, 
dass die rechte Brust sich frühzeitiger entwi- 
ckele und eine dickere Milch auslliessen lasse, 
dass das Auge dieser Seite glänzender und 
lebhafter sev , dass die Schwangere bei» 
Stehen sich mehr rechts neige und dass sie, 
wenn sie zu gehen im Begritr stehe, immer 
mit dem rechten Fusse zuerst fortschreite. 
Die einfache Kenntniss der Disposition des 
Uterus erweiset die Unmöglichkeit dieser 
Grundursache und vernichtet dieses ganze Ge- 
bäude von Zeichen. Müsste man im Kruste 
diese \unahme widerlegen , so würde es hin- 
reichend seyn, die Beobachtung der im Ent- 
bindungshause zu Paris verstorbenen Frau an- 
zuführen, bei welcher man einen unvollkom- 
menen Utärus fand. Die linke Hälfte der Ge- 
bärmutter, der Eierstock und die Mutter- 
trompetc derselben Seite fehlten , und doch 
hatte diese Frau 12 oder 13 Kinder beiderlei 
Geschlechts geboren Bei den Weibchen der 
Tbierc findet mnn in dem rechten oder linken 
Hörne des Uterus männliche und weibliche 
Früchte ohne Unterschied. Ich glaube hin- 
länglich die Nichtigkeit einer Art von Wahrsa- 
gung dargelegt zu haben, die nicht ohne Un- 
richtigkeiten ist, indem ich das Falsche der 
Grundannahmen, auf welche sie sich stützt, 
erweise. Ist es nötbig, auch das Vorurtbcil 
noch zu bekämpfen , dem zu Folge der Mond- 
wechsel während der drei der Entbindung fol- 
genden Tage bestimmen soll , welches Ge- 
schlechts das Kind in der nächstfolgenden 
Schwangerschaft seyn wird? Sollte irgend 
Jemand Verlangen haben , die Erfahrungen in 
Bezug auf die Erforschung des Geschlechts 
des Fötus kennen zu lernen, so findet er sie 
ausführlich und ihrem Werthe nach in der Ab- 
handlung Ram hin's ,,dc roorbis ante partum 4 ' . 
dargestellt. Meiner Ansicht nach muss ein 
Arzt Meinungen kennen , deren wegen er un- 
fehlbar befragt wird; wie nichtig auch diese 
Meinungen seyn mögen, es würde vielleicht 
gut seyn, nach Osiandtr's Beispiele Reihen 
von Erfahrungen zu sammeln, wenigstens über 
Punkte, welche einige Aerztc noch nicht als 
völlig grundlos betrachtet haben. Es muss 
bemerkt werden , dass Frauen , welche meh- 
rere Kinder geboren haben, einen merklichen 
Unterschied in den Erscheinungen, die sich 
bei ihnen kund geben, beobachtet haben, und 
mit einiger Sicherheit das Geschlecht des Kin- 
des , welches sie gebären werden , angeben 
können; aber man beobachtet diese Verschie- 
denheiten nicht bei den verschiedenen Schwan- 
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gerschaften aller Frauen; und wenn sie vor- 
handen sind, so baben sie nicht Bezug auf 
dieselben Erscheinungen und sind es nicht in 
dem nämlichen Sinne. So befindet sich eine 
Krau besser; wenn sie mit einem Knaben 
schwanger ist, .während bei einer andern das 
Gcgentheil statt findet. Diese Vorherverrou- 
thungen sind rein individuell. 

Von dem Einflüsse der Schwan- 
gerschaft auf die Krankheiten, und 
von dem Einflüsse der Krankheiten 
auf die Schwangerschaft — Dieser 
KinHuss muss auf zweierlei Art betrachtet wer- 
den : die Schwangerschaft wirkt entweder als 
speciclle Ursache von Krankheiten, die sich 
ohne ihr Vorhandcnseyn nicht würden kund 
gegeben haben, oder sie vermehrt oder min- 
dert nur die Disposition des Körpers, Krank- 
heiten, die von ihrem Daseyn unabhängig sind, 
zu Stande zu bringen; sie modificirt ihren 
Verlauf, ihre Symptome, sie hat KinHuss auf 
ihren Ausgang, fordert besondere Rücksich- 
ten in ihrer Behandlung, oder erleidet selbst 
einen mehr oder minder ungünstigen Einlluss 
durch diese Krankheiten. 

Die eigentümlichen Krankheiten 
der Schwangerschaft, oder diejenigen, 
von denen die Schwangerschaft die speci- 
elle Ursache ist, sind nichts Anderes, als 
die physiologischen Erscheinungen, welche ich 
weiter unten erklären werde, welche entweder 
in folge der 'Prädisposition der Krau, oder 
des Einllusses einer äusseren Veranlassung 
zu einem hohen Grade gesteigert worden sind. 
Die in der Krau liegende Prädisposition hängt 
entweder von dem besonderen Temperamente 
derselben, oder von einem besonderen Zu- 
stande der Organe, welche einen sympathi- 
schen Eintluss von Seiten des Uterus erfahren, 
oder von dem Zustande des Uterus selbst ab. 
Unter die äusseren Ursachen, welche in sofern 
Einlluss auf dicEntwickclung der Schwanger- 
schaftserscheinungen haben , als sie dieselben 
zu einem wirklichen krankhaften Zustande um- 
wandeln , gehören die Wittcrungsconstitution, 
die Beschalfenheit der Nahrungsmittel, der 
Kleidung, die Ruhe und die verschiedenen 
Beschäftigungen und Handwerke , die Leiden- 
schaften u. s. w. Diese Krankheiten sind von 
einigen Schriftstellern je nach dem Zeitpunkte 
der Schwangerschaft, in welchem sie sich kund 
geben, und von andern je nach den allge- 
meinen Ursachen , denen sie dieselben zuge- 
schrieben baben, eingetheilt worden. So un- 
terscheidet Jiaulin die Krankheiten des ersten, 
zweiten und dritten Zeitraumes der Schwan- 
gerschaft. Andere unterscheiden nur zwei 
Zeiträume. Obschon aber im Allgemeinen 
diese Einteilungen sehr mit den Beobachtun- 
gen übereinstimmen, so sind sie doch bei 
weitem nicht genau, und es giebt v iele Krank- 
heiten, die ohne Unterschied in allen Perioden 
der Schwangerschaft vorkommen. Boerliaave 



giebt zu , dass die Krankheiten der Schwan- 
gern zum Theil von der Unterdrückung der 
Menstruation und der davon herrührenden 
Plethora, zum Theil von der zunehmenden 
Grösse des Kindes und seiner Einwirkung auf 
die benachbarten Theilc abhänge. Auch die 
vor Boerhaat e lebenden Aerzte , welche sich r 
mit den Krankheiten der Schwangern beschaff 
tiget hatten, schrieben diese Krankheiten gröss- 
tenteils dem Ausbleiben der Menstruation zu, 
dessen Wirkungen sie sich auf verschiedene 
Weise erklärten. Man hat jedoch eingesehen, 
dass diese beiden Ursachen nicht hinreichen 
können, sich die Entstehung aller dieser Krank- 
heiten zu erklären. Van Swieten bemerkt mit 
Recht, dass mehrere dieser Krankheiten sich 
kund geben, beior die Plethora zu Stande 
gekommen sey n kann , und vorzüglich bevor 
der Umfang der Gebärmutter sich so vergrös- 
sert hat, dass er eine Einwirkung auf die be- 
nachbarten Organe äussern kann. 0. Sdiacht 
thcilt sie in vier Klassen, je nachdem sie 
durch eine temporäre Plethora, durch die ent- 
standene Störung in der Circulation , durch 
den ungewöhnlichen Umfang des Kindes und 
seiner Anhänge, oder endlich durch die Ver- 
änderung des Schwerpunktes hervorgebracht 
werden. Andere, wie Mauriceau und die 
meisten neuem Aerzte, baben den Eintluss 
einer sympathischen Einwirkung des Uterus 
auf die andern Organe und auf das Nerven- 
system angenommen. Einige Aerzte der neue- v 
sten Zeit glaubten die Bildung des Oedems, 
das man oft zu Finde der Schwangerschaft be- 
obachtet, nur durch die Annahme eines Vor- 
berrschens der lymphatischen Plethora, die 
Einige der Atonie des Lj mphsysteras zuschrei- 
ben. Andere als einen activen Zustand be- 
trachteten , erklären zu können. Was ich von 
der Physiologie der Schwangerschaft gesagt 
habe, wird mich der Mühe überheben, mich 
weiter in diese verschiedenen Ansichten einzu- 
lassen , -und ich gebe unmittelbar zur Bctracb • 
tung dieser Krankheiten selbst über, wobei 
ich mir vorbehalte, die Gründe zu erwägen, 
w elche Einlluss auf das Entstehen einer jeden 
von ihnen haben. Ich werde dabei, wie ich 
es in dem physiologischen Tbeile gethan habe, 
nach der Ordnung der Verrichtungen geben. 
[Mason Good fasst alle Abnormitäten, welche 
während , durch , und in der Schwangerschaft 
statt finden, in der dritten OnL Car- 
potica, Class. V. Gcnetica zusammen; 
die Genera sind: Paracy esis, Parady- 
nia, Eccy csis, Pseudocy esis.] 

1) Krankhafte Zustände derDige- 
stion: Ptyalismus, Uebelkeit, Er- 
brechen. — Wir haben gesehen, dass diese 
drei Symptome , welche auf einander folgende 
Grade einer und derselben Affcction sind, 
sehr gewöhnliche Erscheinungen während der 
Schwangerschaft abgeben , und nicht selten 
sieht man sie sehr angreifend und zu einer - 
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wirklichen Krankheit werden. Nach dem 
dritten oder \icrten Monate der Schwanger- 
schaft verschwinden sie gewöhnlich. Manch- 
mal kehrt das Erbrechen während der ganzen 
Dauer der Schwangerschaft wieder und hört 
erst mit der Geburt auf. Ich habe selbst 
eine Dame gesehen , bei welcher es in allen 
Schwangerschaften bis zur Ausschliessung des 
Kindes fortdauerte. In manchen Fällen bleibt 
das Erbrechen zur gewöhnlichen Zeit aus, er- 
scheint aber in den letzten Monaten wieder, 
was man dann dem auf den Magen statt fin- 
denden Drucke \on Seiten der bis in die Regio 
epigastrica sich erbebenden Gebärmutter zu- 
schreibt Indessen versichert van Swieten, 
dass er Ekel und Erbrechen habe wiederkeh- 
ren sehen, als der Grund der Gebärmutter 
sich schon wieder zu senken begann , was ich 
ebenfalls zu beobachten Gelegenheit gehabt 
habe. Gewöhnlich findet das Erbrechen des 
Morgens statt, wo dann die Kranken nur eine 
zähe Flüssigkeit von sieb geben. Andere Male 
stellt es sich ohne Unterschied im ganzen Ver- 
laufe des Tages, vorzüglich nach dem Essen, 
ein. Oft werden die Speisen wieder ausge- 
worfen; und ich habe Frauen gesehen, welche 
alle genossenen flüssigen und festen Nahrungs- 
mittel wieder wegbracben , und kaum hin und 
wieder einmal einige Löffel voll Zuckerwasser, 
Bouillon, Kaffee oder Milch bei sich behielten. 
Zuweilen erbrechen die Kranken nur einen 
durchsichtigen Schleim; und manchmal be- 
schwichtigen die Nahrungsmittel sogar das 
Erbrechen und machen es aufhören. 

Man kann diese Symptome nicht mit Boer- 
haave der Plethora zuschreiben; denn wir 
haben gesehen , daüs sie sich ziemlich häufig 
sogleich vom Augenblicke der Empfangniss an 
einstellen. Sie scheinen offenbar einer sym- 
pathischen Einwirkung« des Uterus auf den 
Magen zugeschrieben werden zu müssen, 
einer Einwirkung, welche bei manchen Frauen 
wegen ihrer Sensibilität, die alle Sympatbiecn 
bei ihnen energischer macht, sehr hervor- 
stechend ist. Bei andern Frauen ist es der 
Zustand des Magens, der sie für diese Sym- 
pathie empfänglicher macht; bei den meisten 
liegt der erste Grund in der Gebärmutter, 
welche sich sehr mühsam durch das Produkt 
der Empfangniss ausdehnen lässt, und bis da- 
hin von dieser Ausdehnung leidet, wo sein 
durch den Zufluss von Flüssigkeit erweichtes 
und durch die begonnene Ausdehnung ge- 
schwächtes Gewebe mit mehr Leichtigkeit 
naebgiebt. Ich habe bei einer Dame , welche 
Zwillinge gebar, diese Symptome auf einen 
sehr hoben Grad steigen sehen. In ihren 
übrigen Schwangerschaften, die blos einfache 
waren , waren die Zufälle viel geringer ge- 
wesen. Diese Beobachtung scheint mir zu be- 
stätigen, dass die übermässige Ausdehnung 
der Gebärmutter bei der Zwillingsschwanger- 
sjehaft die Ursache dieses Unterschiedes ge- 



wesen ist. Dieser Einflusg der Gebärmutter 
wird noch durch die Störungen der Verdauung 
dargetban, die in a len Fällen statt finden, wo 
der Uterus krank ist. Andere accessorische 
Ursachen, welche rücksichtJich der Behand- 
lung auch beachtet werden müssen, verbinden 
sieb mit dieser ersteren und steigern die Hef- 
tigkeit der Zufälle. So ist der Ein flu ss der 
epidemischen Constitution hier sicher äugen-, 
scheinlich und drückt dem Erbrechen seinen 
besondern Charakter auf. 

Die Diagnose ist im Allgemeinen leicht. Es 
findet kein Zweifel über die Ursache des Erbre- 
chens statt, wenn man von dem Vorhandcnseyn 
der Schwangerschaft überzeugt ist , aber die- 
ser Punkt ist oft sehr schwer aufzuhellen. So 
ist es vorgekommen , dass manchmal das von 
der Schw angerschaft abhängige Erbrechen einer 
organischen Krankheit des Magens zugeschrie- 
ben worden ist. Seit einer Reibe von Jahren, 
wo die entzündlichen Krankheiten, und na- 
mentlich die des Darmkanales so häufig ge- 
worden sind, und der Eintluss einer neuen 
Lehre sie oft hat erblicken lassen, wo sie 
nicht vorhanden waren, habe ich öfters ge- 
sehen , dass die der Schwangerschaft angehö- 
rigen Symptome einer Magenentzündung zu- 
geschrieben , und dass öfters wiederholt 
Blutigel erfolglos gegen die Zufälle ange- 
wendet wurden, die sich später von selbst 
verloren. Man muss gestehen , dass hier im 
Betreff der krankhaften Affection selbst kein 
Irrthum statt fand, denn die epidemische Con- 
stitution hatte derselben ganz ihren Charakter 
aufgedrückt, aber der Irrthum betraf die spe- 
cielle Ursache. Der Ptvalismus ist den Frauen 
sehr unbequem, das Erbrechen äusserst pein- 
lich, und der Mangel an Nahrung führt manch- 
mal einen erstaunlichen Grad von Schwache 
und Abmagerung herbei ; aber äusserst selten 
hängen tudtliche Folgen davon ah. Auch die 
Prognose ist im Allgemeinen nicht sehr 
ungünstig. Ich könnte Fälle von Erbrechen 
mit heftigen Schmerzen in der Magengegend 
und sehr heftigen allgemeinen Krämpfen an- 
führen, und wobei dennoch die Schwanger- 
schaft glücklich ihr Ende erreichte. Van 
Sioieten und andere Beobachter thun ähnlicher 
Fälle Erwähnung. 

Man bat gegen das Erbrechen der Schwän- 
gern die entgegengesetztesten Mittel vorge- 
schlagen und mit Erfolg angewendet. Was 
im Vorhergehenden über die Ursachen, welche 
auf die Entstehung des Erbrechens Einfluss 
haben, gesagt worden ist, kann bis auf einen 
gewissen Punkt diesen Widerspruch erklären ; 
indessen giebt es oft in der Praxis Fälle , in 
welchen alle Vernunftscblüsse täuschen. Die 
sich darbietenden Heilanzeigen richten sich 
nach der Beschaffenheit der Ursachen. So 
hat man vor allen Dingen den Zwang zu ver- 
ringern, welchen die Gebärmutter von dem 
Einströmen des Blutes in ihre Gcfässe, und 
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lern Wacbsthume de« Foto« erleidet , «o- 
dann aber die Sensibilität des Magens und 
■eine sympathische Erregung zu mindern; 
allein man muss auch den accessorischcn Ur- 
sachen eine grosse Aufmerksamkeit schenken. 
Ein mildes, aaftreicht-s, aus leicht verdaulichen 
und namentlich flüssigen Nahrungsmitteln be- 
stehendes Regim scheint auf den ersten Bück 
am besten zuzusagen, ond oft wird es mit 
dem grössten Vortheile angewendet; aber wie 
oft trifft man Ausnahmen ton dieser Regel ! 
Bei vielen Frauen erregen gerade die flüssigen 
Nahrungsmittel das Erbrechen und nur die 
festen werden vertragen. Bei vielen Indivi- 
duen sind die Nahrungsmittel, welche am 
unverdaulichsten und am unpassendsten zu 
seyn scheinen, die einzigen, welche der Ma- 
gen verträgt ; und e« ist besser , ihnen solche 
Nahrungsmittel zu gestatten, als sie ohne alle 
Nahrung zu lassen. Aderlass, allgemeine und 
Halbbädcr sind die Mittel , welche der ersten 
Indication am meisten entsprechen. Der Ader- 
lass passt vorzüglich bei vollblütigen Krauen; 
bei solchen, welche sehr reichlich menstruirt 
waren und bei denen sieif Zeichen einer ört- 
lichen Congestion kund geben. Einige Schrift- 
steller haben den Aderlass in der Absicht, die 
Vollblütigkeit, die sie als Ursache des Erbre- 
chens betrachteten , zu heben , anempfohlen. 
Ohne gerade diese Ursache anzuerkennen, kann 
man nicht läugnen , das« dies« manchmal eine 
Complication ist, wodurch das Erbrechen ver- 
mehrt wird, und in dieser Rücksicht kann 
auch eine allgemeine Blutentziebung von Nutzen 
seyn. Um der zweiten Heilanzeige Gnüge zu 
leisten , setzt man Btutigel in die Gegend der 
Herzgrube. Lorenz d. V. sagt, dass er fast 
immer mit Erfolg zu diesem Mittel seine Zu- 
flucht genommen habe , und in der neuesten 
Zeit ist es ganz allgemein angewendet worden. 
Ich habe manchmal durch diese örtlichen Blut- 
entzichungen das Erbrechen und die Schmer-' 
zen im Epigastrium vermindert und bisweilen 
selbst auf einige Zeit zum Weichen gebracht 
werden sehen, und ich halte sie vorzüglich 
in Fallen, wo Zeichen einer Entzündung des 
Magens vorbanden sind, für nützlich. Diese 
Falle abgerechnet, kann man sie, meiner An- 
sicht nach, empirisch nnwenden, ohne jedoch 
zu viel auf ihre Anordnung zu bauen. Nie- 
mals habe ich nach der Anwendung der Blut- 
igel das Erbrechen vollständig verschwinden 
sehen. Mauriceau erzählt, dass einige Aer/.te 
bei hartnäckigem Erbrechen nach der Mahl- 
zeit einen grossen Schröpfkopf auf die Magen- 
gegend gesetzt wissen wollen TK. v. Meza 
sagt , dass sein Vater sich mit Erfolg dieses 
Mittels bedient habe. Auch die Anwendung 
eines Theriakpflaster« , oder eine« mit l.auda- 
num liquidum Sydenhami versetzten Umschla- 
ge« kann Nutzen bringen. In andern Fällen 
erreicht man diesen Zweck durch entgegen- 
gesetzte Mittel. Mauriceau empfiehlt den 



Gebrauch einer kleinen Quantität 
Weines, oder selbst Lebenswassers. Van 
Swieten beschwichtigte oft den fortwährenden 
und kaum zu ertragenden Ekel dadurch, dass 
er einige Tropfen Laudanuru liquidum gab, 
und es giebt wohl keinen Praktiker, der nicht 
oft von diesen Mitteln einen Krfolg gesehen 
hätte. Auch Aether, destillirtcs Pfeflermünz- 
w asser, so wie Sclterser Wasser, die Potio 
Ricerii und die Columbowur/.el haben oft einen 
eben so beilsamen Erfolg. Dasselbe habe ich 
von einigen Granen des trockenen Cbinaex- 
tractes in Fällen beobachtet, wo seine An- 
wendung durch die Rothe der Zunge und 
Schmerz im Epigastrium contraindicirt zu 
seyn schien. Ich fand mich zu, seiner An- 
wendung durch eine gewisse Regelmässigkeit 
in der Rückkehr der Schmerzen mit einer 
leichten Fieberbewegung und dadurch bewo- 
gen, dass alle rationelle Mittel fortwährend 
erfolglos blieben. Allerdings siebt man in die- 
sen l- allen oft Erfolg von der Anwendung ganz 
empirischer Heilmittel; oft widersteht das 
Uebel auch allen Mitteln, und verschwindet 
erst mit fortschreitender Schwangerschaft. 
Man muss sich noch glücklich schätzen , wenn 
man es dabin gebracht bat, dass das Erbre- 
chen gemässigt und erträglich gemacht wird. 
Ich glaube selbst, dass diess in den meisten 
Fällen Alles ist, was man beabsichtigen darf; 
denn ich habe der Unterdrückung des Erbre- 
chens einen Zustand von Plethora und eine 
entzündliche Disposition, die noch gefährlicher 
ist als jenes, folgen sehen. Mauriceau be- 
merkt mit Recht , dass diese« Erbrechen nicht 
Folge von Saburalstoflen in den ersten Wegen 
ist; aber er fügt hinzu, da««, wenn es unge- 
achtet eines passenden Regims und einer 
zweckmässigen Behandlung fortdauert, da- 
durch das Vorbandcnseyn verdorbener Säfte, 
die mit den Magenwänden in Berührung sind, 
angedeutet werde, weshalb er die Anwendung 
eines leichten Abführmittels anempfiehlt. Die- 
ser Heilweg wird durch van Swieten gebilligt, 
der dieses Verfahren noeb durch die Autorität 
des Hippokrates unterstützt. W r a« mich an- 
langt, so halte ich es für gut, jedoch nur wenn 
Uneinigkeiten in den ersten Wegen vorbanden 
sind, oder wenn man in Betracht der herr- 
schenden Krankheiten dazu genötbigt wird. 
Es bleibt mir nur noch zu bemerken übrig, 
dass oft die Verminderung des lästigen Ptya- 
lismus dadurch gelingt, dass man fortwährend 
Candiszucker oder arabisches Gummi in den 
Mund nebinen läs«t. 

Mangel an Appetit. — Die während 
der ersten Monate der Schwangerschaft so 
häufig vorkommende Anorexie verschwindet 
mit der Zeit von selbst, und nicht selten tritt 
ein grösserer Appetit und eine stärkere Ver- 
dauung als während der übrigen Zeit an ihre 
Stelle. Man muss sie meistens als eine An- 
deutung der Natur betrachten , welche Bcach- 
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tnng verdient, und nicht als eine krankhafte 
Erscheinung, welche beseitigt werden muss. 
In der Th.it wird durch die daraus hervor- 
gehende Verminderung der Ernährung einer 
sich ausserdem entwickelnden Plethora vorge- 
beugt. Die Anorexie hangt von derselben Ur- 
sache wie der Ekel und das Erbrechen ab, 
erleidet eben so den KinHuss acccssoriscbef 
Ursachen , so wie auch gegen dasselbe gleiche 
Regeln der Behandlung anwendbar sind. Der 
sonderbare oder krankhafte Appetit, Pica, 
Malacia , bieten keine besondere Erscheinung 
der Schwangerschaft dar, da sie auch bei 
hysterischen Frauen beobachtet wird, weshalb 
wir uns hier nicht specieli damit beschäftigen. 
(Siebe Picn, Malacia.) 

Die Leibesverstopfung kommt bei 
schwangern Frauen , namentlich gegen das 
Ende der Schwangerschaft, sehr gewöhnlich 
vor. Van Striefen erzählt eine Beobachtung, 
welche beweist, wie weit sie gehen kann. 
Eine englische Dame hekam am neunten Tage 
nach einer leichten und glücklichen Geburt 
einen dnmpfen Schmerz und ein Gefühl von 
Druck nach dem After bin mit Stuhlzwang. 
Nach grosser Anstrengung leerte sie eine 
harte Masse aus, die mindestens den Umfang 
des Kopfes eines ausgetragenen Rindes hatte. 
Hat die Verstopfung sehr lange gewährt , so 
veranlasst sie Anorexie, verdirbt die Ver- 
dauung und veranlasst Unruhe und Schlaf- 
losigkeit Die Anstrengungen, welche die 
Ausleerung des verhärteten und umfänglichen 
Darmunratbes erfordert, können Gebärtnutter- 
btutongen und Abortus verursachen. Diese 
Anstrengungen und der fortwährende Druck 
der Fäcalmatcrien reizen den Endtheil des 
Mastdarms und veranlassen Hämorrhoidalkno- 
ten. Die Wandungen des Mastdarms werden 
übermässig ausgedehnt, und bilden nach der 
Entbindung oft einen Vorsprung oder gleich- 
sam einen Bruch in die Mutterscheide, wovon 
ich gegenwärtig einen Fall unter den Augen 
habe. Aus allen diesen Rücksiebten verdient 
die Leibesverstopfnng die grösste Aufmerksam- 
keit von Seiten der Arztes. Es würde unnütz 
seyn, darauf zurückzukommen, was anderswo 
über ihre Ursachen gesagt worden ist, und 
von ihren Zeichen zu sprechen. Man muss 
sie mit allen Mitteln, ausgenommen die drasti- 
schen Pnrgirmittel , welche nur eine momen- 
tane Hülfe leisten und deren (Jebrauch gefähr- 
liche Zufälle nach sich ziehen kann, bekämpfen. 
Hierher gehören ein mildes und saftreiebes 
Regim, bestehend aus gekochten Vegetabilien, 
und ganz reife oder gekochte Früchte, die 
man als das Hauptmittel, der Verstopfung zu- 
vorzukommen und sie zu beseitigen, zu be- 
trachten bat Erweichende, ölige, abführende 
Kl) stire ; wenn der Mastdarm durch Klystire 
schlüpfrig gemacht und die Fäccs erweicht 
sind, Stuhlzäpfchen, manchmal ein leichtes 
Abführmittel, namentlich ein salziges, z. B. 

fatjrf. d. me Jic. WiMMtch. XI. 



das Sedlitzer Wasser, sind die einzigen Mit- 
tel, welche wir anwenden können, und welche 
meistens unsern Erwartungen entsprechen. In 
einigen bedeutenden Fällen kann man genö- 
tbigt seyn , einen grossen Theil der verhärte- 
ten Kothmasse mittels der Kinger oder eines 
Instrumentes zu entfernen. [Die hartnäckige 
Leibesverstopfnng scheint zum Theil mecha- 
nisch durch Druck des schwängern Uterus auf 
den Darmkanal , zum Tbeil durch die gestei- 
gerte Vitalität des Utcrinsystems , welche an- 
tagonistisch eine träge Bewegung des Darra- 
kanals erzengt, abzuhängen. Caldani ( Me- 
moria di Matematica e di Fisica 
della Soc. Hai. delle Scienze. Mo- 
dena'1806. XII. 2.) sah nach einer 65tägigcn 
Leibesverstopfung heftige Diarrhöe «mit Abor- 
tus eintreten , worauf der Tod folgte. Lama- 
zurier ( Archive* generale* de Med. 
1824. Mars) sah bei einer ohnehin zu Ver- 
stopfung geneigten Frau eine dreimonatliche 
Leibesverstopfung eintreten, der ebenfalls der 
Tod folgte; bei der Section fand man das 
Coecum 1 Fuss im Umfange ausgedehnt und 
in demselben eine 13* Pfund schwere verhär- 
tete Kothmasse.* 77t. Ale. o Partvga (Pe- 
nodico de la Sociedad Medico- qui- 
rurgica de Cadix 1820. I.; erzählt, dass 
eine Frau in sieben Schwangerschaften mit 
Knaben immer nur drei bis vier Mal Leibes- 
öffnung hatte. Zur Beseitigung solcher hart- 
näckigen Obstructionen sind, ausser einer 
geregelten Diät und .salzigen Abführmitteln, 
hauptsächlich noch mässige Körperbewegung 
und warme Bäder anzuempfehlen.] 

2) Unordnungen im Kreisläufe. 
Plethora. — Einige Aerztc haben die 
Plethora als die hauptsächlichste und fast als 
die einzige Ursache der Krankheiten schwan- 
gerer Frauen betrachtet. Diese auf den ge- 
meinen Mann übergegangene Meinung batte 
die Gewohnheit, allen Schwangern ohne Unter- 
schied Ader zu lassen , herbeigeführt, gleich- 
sam als wenn, sagt Quesnay, die Natur der 
chirurgischen Lancette die Sorge für die Er- 
haltung des Kindes anvertraut hätte. Obscbon 
dieses Vorurtheil zu Gunsten des Aderlasses 
von den besseren Praktikern aller Zeiten be- 
kämpft worden ist, so ist es doch noch immer 
bis auf die neuesten Zeiten sehr verbreitet 
und noch nicht vollkommen ausgerottet. Ohne 
einen so grossen Werth auf die Plethora zu 
legen, kann man doch nicht in Abrede stellen, 
dass dieser Zustand ein constantes Zeichen 
der Schwangerschaft ist ; dass, wenn er einen 
beträchtlichen Grad erreicht, die Frau von 
gefährlichen Zufällen bedrohet und dass es 
nötbig wird, Arzneimittel diesem Zustande 
entgegenzusetzen oder ihn in die gehörigen 
Grunzen zurückzuführen. Die Plethora hängt ' 
vielleicht weniger von dem Zurückbleiben der 
Menstruation , als von der gesteigerten Tbä- 
tigkeit der Ernährung ab. Lobb bat folgende 
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Berechnung gemacht: wenn man an nimmt, 
dass eine Krau bei jeder Menstruation 7 Unzen 
Blut \erliert t so wurde das ganze zurückge- 
haltene Blut 70 Unzen betragen; wogegen der 
Fötus uod seine Anhange eine ungleich grös- 
sere Quantität absorbiren. Die Ursachen, 
welche diese Verstärkung der Plethora ver- 
anlassen , sind der Maogel körperlicher Be- 
wegung und ein zu saftreiches Regim. Bei 
manchen Frauen ist eine unabhängig von die- 
sen Ursachen bestehende reichliche Blutberei- 
tung vorhanden. Die Zeichen der Plethora 
sind Vollheit, Härte des Pulses, Schwere des 
Kopfes mit Neigung zum Schlaf, Schwindel 
bei gebückter Stellung, ein Gefühl von Voll- 
heit und Aufschwellen der Gliedmassen, wel- 
ches die Bewegungen erschwert, oft ein 
schwaches, habituelles Nasenbluten, Zeichen 
von Congestionen nach den Beckengefässen 
nnd manchmal Schmerzen im Zahnfleische. 
Am gewöhnlichsten geben die Symptome der 
Plethora sieb gegen den sechsten oder sieben- 
ten Monat der Schwangerschaft kund, oder 
nehmen zu dieser Zeit einen höheren Grad 
von Heftigkeit an ; indessen hat man sie auch 
manchmal zu allen Zeiten während der Schwan- 
gerschaft bemerkt. So unbequem und uner- 
träglich auch diese Symptome seyn mögen, so 
kann doch dieser Zustand eine geraume Zeit 
hindurch währen , ohne anderwärts die Ge- 
sundheit zu stören, wofern nicht eine Ursache 
vorbanden ist, die ihn, wenn ich mich dieses 
Ausdruckes bedienen darf, localisirt. Dann 
aber entstehen Congestionen, Hnmorrbagiccn, 
von denen die furchtbarsten die Hirn- und 
Gebärmutterblutung sind. Die Behandlung, 
welche man diesem Zustande entgegenzu- 
setzen bat, besteht in regelmässiger Körper-, 
hewegung, welche oft allein hinreichend ist; 
in einem wenig nahrhaften Regim, kühlenden 
Getränken und namentlich in der Anwendung 
allgemeiner Blutentziehungen. Der Aderlass 
am Arme verdient nach der Meinung aller 
Schriftsteller den Vorzug, und es würde über- 
flüssig seyn , die Gründe davon anzuführen. 
Indessen können auch durch irgend eine ört- 
liche Krankheit andere Arten von Blutent- 
ziehungen indicirt seyn, und man darf dann 
kein Bedenken tragen, sie anzuwenden ; denn 
wäre, sagt Levret , der Aderlass am Kusse so 
nachtheilig, als man geglaubt hat, so würde 
man nicht so viele Personen ihre Kinder aus- 
tragen sehen, die sich derselben in der ersten 
Zeit der Schwangerschaft zu entledigen wün- 
schen. Ein Zeitpunkt der Schwangerschaft, 
wo es am besten ist, Blut zu lassen, kann 
nicht bestimmt werden. Man muss der Schwan- 
gern zur Ader lassen, zu welcher Zeit es auch 
aey, jedoch nur, wenn es die Notwendigkeit 
gebietet Die Quantität des zu entziehenden 
Blutes muss gross genug seyn , am den Zu- 
stand von Plethora aufzubeben, darf aber nicht 
so gross seyn, dass dadurch eine Schwäche 



herbeigeführt wird. Im Allgemeinen ist man 
darüber einig , das« zu reichliche Aderlässe in 
der Schwangerschaft schädlich sind. Auf diese 
übermässigen Blutcntzichungen bezieht sich der 
Aphorism des Hippokrates, welcher sagt, dass 
eine schwangere Frau , welcher man zur Ader 
lasse , abortire. Selbst in den entzündlichen 
Krankheiten ist es besser, nur massig starke 
Aderlässe zu machen und sie mehrmals zu 
wiederholen. Nach flem Aderlasse bat die 
Schwangere eine leichte Diät zu führen, und 
zwei bis drei Tage lang körperliche Ruhe zu 
beobachten ; diese von Levret gegebene Vor- 
schrift ist sehr weise, und ich habe auf ihre 
Unterlassung schwere Nachtheile folgen sehen. 

Hümorrbagieen. — Das Nasenbluten 
findet bei schwängern Frauen sehr häufig 
statt; allein gewöhnlich geht dabei nur eine 
geringe Menge Blut verloren, und diese Blu- 
tung, deren Rückkehr der Aderlass oft auch 
nicht verhütet, muss \iclmehr als eine heil- 
same Entleerung, denn als eine wirkliche 
Krankheit betrachtet werden. Selten ist das 
Nasenbluten so heftig, dass es. Besorgniss 
erregt. Diese Blutung findet ihren Grund in 
der Plethora und in der Behinderung des 
Kreislaufes in den unterhalb des Zwerchfelles 
gelegenen Theilen und in dem Lungenkreis- 
laufe durch die Vergrösscrung der Gebärmutter. 
Dieselben Ursachen veranlassen auch manch- 
mal Blutspeien und Blutbrechen, oder ver- 
stärken es bedeutend, wenn es durch andere 
Ursachen veranlasst worden war. Das Hin- 
zutreten der Schwangerschaft macht die Be- 
handlung dieser Blutungen schwieriger oder 
unwirksamer. Manchmal ist ihr Einfluss, vor- 
züglich in der letztern Zeit der Schwanger- 
schaft , so gross , dass sie sich dem Erfolge 
einer jeden Behandlungsweise widersetzt, und 
dass man nur dadurch die Kranken zu retten 
hoffen darf, dass man die Schwangerschaft 
durch Erregung der künstlichen Krübgcburt 
unterbricht. Diess findet vorzüglich in Be- 
ziehung auf den Gebärmutterblutfluss statt; 
aber das, was auf diesen Blutfluss Bezug hat, 
ist in einem speciellen Artikel abgehandelt 
worden. (Siehe Metro rrhagie.) 

Varl ccs. — Die schwangern Krauen sind 
oft mit Blutaderknoten behaftet, welche nicht 
allein die Unterschenkel einnehmen, sondern 
sich auch manchmal über die ganzen Ober- 
schenkel bis zu den Gescblcchtstheilen ver- 
breiten. Gewöhnlich finden sie sich nur auf 
einer Seite, oder wenigstens vorzugsweise, 
und zwar auf derjenigen, gegen welche sich 
die Gebärmutter binlehnt. Diese Varices ver- 
schwinden nach der Geburt wieder; stellen 
sie sich aber in mehreren schnell auf einander 
folgenden Schwangerschaften ein, so dauern 
sie auch nach der Geburt fort/ Sie sind nach- 
theilig, in sofern sie Schmerz erregen und die 
Körperbewegung hindern. Man bat die Vari- 
ces sogar zerreissen und bedenkliche Blutungen 
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dadurch entstehen »eben. [Meissrur machte 
den Kaiserschnitt bei einer Frau , welcher am 
Ende der Schwangerschaft ein Blutaderknoten 
am Fussgelenke während des Gebens zerrissen 
nnd die augenblicklich darauf todt niederge- 
sunken war.j Man führt selbst ein Beispiel 
von Zerreissung der Vena iliaca interna bei 
einer Krau am Ende der Schwangerschaft an. 
Der Bluterguss, welcher darauf folgte, führte 
binnen drei Stunden den Tod herbei. Es ist 
leicht, die Ursachen der Entstehung der Blut- 
aderknoten aus dem Vorhergesagten abzuleiten. 
Der Adcrlass bei vollblütigen Frauen, eine 
möglichst lange und oft wiederholte, ruhige, 
horizontale Lage und ein gleichförmiger Druck 
mittels einer Zirkelbinde , oder durch Scbnür- 
strümpfc sind die einzigen Mittel, welche der 
Kunst gegen die Blutaderknoten zn Gebote 
stehen. 

Oedcm. — Die Behinderung, welche zu 
einer gewissen Zeit der Schwangerschaft die 
Circulation des Blutes und der Lymphe in den 
Gefässen , welche diese Flüssigkeiten aus den 
untern Gliedmassen führen, erfährt, muss als 
die Ursache des Oedems betrachtet werden, 
welches die untern Extremitäten nnd die 
Schamlefzen befällt. Da aber diese Behinde- 
rung ziemlich bei allen Frauen gleich ist , we- 
nige indessen nur mit dem Uedem behaftet 
sind, so muss man noch die Mitwirkung einer 
andern Ursache annehmen, z. B. der beson- 
dern Constitution der Schwangern, der ge- 
ringen Energie des Gefasssystems und eine 
Bildung des Beckens, welche die leichtere 
Einwirkung des von der Gebarmutter auf die 
Gefässe ausgeübten Druckes gestattet. De la 
Motte behauptet, dass die mit diesem Uebel 
behafteten Schwängern gewöhnlich nicht an 
Erbreeben leiden. Dieses Oedem erreicht 
manchmal einen äusserst hoben Grad, er- 
streckt sieb bis in den Unterleib und giebt 
den ontern Extremitäten einen monströsen 
Umfang. Selten verbreitet es sich über den 
ganzen Körper. Ist es nur wenig entwickelt, 
so verschwindet es während der ISacht bei 
ruhiger Lage wieder; hatte es schon einen 
bedeutenden Umfang, so vermindert es sich 
blos während der Nacht. Nach der Geburt 
verliert es sich von selbst. De la Motte ver- 
sichert, dass er niemals Frauen an diesem 
Oedcm, so beträchtlich es auch war, habe 
sterben »eben. Hat das Oedem einen solchen 
Grad erreicht, dass es die körperlichen Be- 
wegungen hindert und die Respiration er- 
schwert, so macht es ärztliche Hülfe nöthig.^ 
Wird das Oedem von Zeichen der Plethora 
begleitet, so ist der Adcrlass das beste Mittel. 
Auch gelind abführende und diuretisebe Mittel 
wirken günstig, doch passen sie nur in den 
Fällen, wo keine Plethora vorbanden ist. Diese 
Mittel müssen durch eine ruhige horizontale 
Lage unterstützt werden. Sollte jedoch eine 
Neigung zu Erstickungsbeschwerden statt fin- 



den , so würde der Kranken eine mehr erho- 
bene Lage besser zusagen , als eine niedrige. 
Ks kann gelingen , dieses Oedem zu vermin- 
dern , aber man darf nicht hoffen , es vor der 
Entbindung ganz verschwinden zu sehen. Das 
Oedem der grossen Scbamlefzen kann ein Hin- 
derniss der Geburt abgeben, und man muss 
fürchten, diese so angeschwollenen Theile eher 
zerreissen, als sich ausdehnen zu sehen. Man 
kann einige Einstiche machen, um einen Tbcil 
des in den Scbamlefzen enthaltenen Serums zu 
entleeren , aber die Haut darf nur ganz ober- 
flächlich gestippt werden, weil man sonst be- 
fürchten müsste, dass die Einstiche, wenn 
sie das Gewebe der Schamlefzen mit bctheili- 
gen , bei dem Durchgänge des Kopfes das 
Zerreissen derselben begünstigen möchten. 
Levret zieht jeder andern Heilmethode die 
Anwendung der Blasenpflaster zwischen den 
Schenkel und die grosse Schnmlefze, die zur 
Hälfte auf jenen , zur Hälfte auf diese zu lie- 
gen kommen, vor, und will ausserdem leichte 
und oberflächliche Einstiebe an den Füssen 
gemacht wissen. [In seltenen Fällen entstehen 
ödematöse Anschwellungen auch aus andern 
Ursachen; so sah Krügelstein (Hufelands 
Journ. 1814. Febr.) nach Unterdrückung eines 
reichlichen Fussscbweisses eine ungeheure Ge- 
schwulst der untern Extremitäten und der 
äussern Scbamtheilc entstehen , die jedoch 
durch Wiederherstellung des Fussscbweisses 
noch vor der Gebort um zwei Dritttheile 
wieder vermindert wurde. — Bei manchen 
Schwängern stellt sich schon in den ersten 
drei Monaten der Schwangerschaft Oedcm ein, 
welches sich aber gewöhnlich im vierten Mo- 
nate , wo die schwangere Gebärmutter sich 
aus dem Becken erhebt, wieder verliert] 

Hämorrhoiden. — Man hat die Ent- 
wickelung der Hämorrhoiden bei schwangern 
Frauen gewöhnlich denselben Ursachen zuge- 
schrieben, welche die Varices veranlassen, 
ich glaube aber, dass man sie vielmehr der 
Leibesverstopfung, die bei schwangern Frauen 
so gewöhnlich ist, beizumessen hat. Von eini- 
gen speciellen Ursachen, welche bei ihnen wie 
bei andern Individuen wirken , habe ich nichts 
vernommen. So behandle ich gegenwärtig eine 
junge, sich im Anfange der Schwangerschaft 
befindende Frau, die ausnehmend schmerzhafte 
Hämorrhoiden hat, welche offenbar nur durch 
den Gebrauch von Alocpillen hervorgerufen 
worden sind. Gewöhnlich werden die Hämor- 
rhoiden durch den Druck / welchen der Kindes- 
kopf und die Fäcalmaterien während der Ge- 
burt ausüben, gereizt, die Knoten entzünden 
sich mehr und werden umfänglicher nnd 
schmerzhafter. Der Versuch, die Hämor- 
rhoiden während der Schwangerschaft voll- 
ständig zn heilen , dürfte in den meisten 
Fällen fruchtlos seyn ; ja es wäre selbst nicht 
immer klug, diess zn bewirken. Lernet sagt, 
dass er mehrere tödtlicbe Fälle von plötzlicher 
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Heilung der , selbst während der Schwanger- i 
sebaft habituellen , Hämorrhoiden durch die I 
unbedachtsauie Anwendung repercussiver Mit- 
tel auf dic«e Geschwülste kenne. Nur die 
Schmerzen und die Entzündung, welche in 
denselben ihren Sitz haben, hat man zu be- 
seitigen. Dem gemäss hat man zuerst die 
Leibcsv erstopfung zu heben, sodann sucht 
man die Schmerzen durch Einreibungen , Bä- 
der, erweichende und schmerzstillende Cata- 
plasmcn zu beruhigen. Sind die Turgescenz 
und die Entzündung der Hämorrhoidalknoten 
beträchtlich, so ist oft ein Adorlass am Arme 
wohlthätig. Oft beruhigt auch das Anlegen 
der ßlutigel in der Nabe der Uäinorrboidalge- 
schwülste die Schmerzen augenblicklich ; aber 
man muss dieses Mittel sebr umsichtig an- 
wenden , da es bei manchen Krauen eine Ur- 
sache des Abortus werden kann. Ich habe 
durch das Ansetzen der Blutigcl auf diese Ge- 
schwülste selbst oder durch das Einschneiden 
derselben niemals eine dauerhafte Erleichte- 
rung hervorgebracht werden sehen. 

3) Störungen der Respiration. 
Dyspnoe. — Das Zurückdrängen des 
Zwerchfelles in den letzten Monaten der 
Schwangerschaft vermindert den Raum der 
Brusthöhle, bebindert die Entwicklung der 
Lungen und erschwert die Respiration, beson- 
ders bei Frauen von kleiner Statur und bei 
solchen, deren Gebärmutter eine ungewöhn- 
lich grosse Ausdehnung erfahren hatte. Ver- 
bindet sich mit diesen Ursachen noch eine an- 
dere, z. B. eine üble Bildung des Thorax, ein 
krankhafter Zustand der Lungen oder des 
Herzens, oder eine grosse Vollblütigkeit, wel- 
che eine übermässige Ausdehnung der Lungen- 
gefässe veranlasst, so kann die Athmungsbe- 
schwerde einen hohen Grad erreichen und 
Erstickung drohen. Ich assistirte bei der 
Entbindung einer jungen verwachsenen Frau, 
deren Respiration so erschwert war, dass sie 
während der beiden letzten Monate der Schw an- 
gerschaft genöthigt war, unausgesetzt eine 
verticale Körpcrstellung zu beobachten; sie 
rnhete und schlief so, dass sie auf Kissen 
knieetc und die Ellenbogen auf andere höber 
gelegene Kissen stützte. Die geringste Rück- 
wärtsneigung des Körpers drohete Erstickung 
herbeizuführen. Die Respiration war sehr un- 
vollständig, das Gesiebt geschwollen und die 
Lippen hatten eine bläuliche Farbe. Diese 
Frau war genöthigt, während der ganzen Ge- 
burt, die langwierig und schwer war und nur 
durch die Enthirnnng beendigt werden konnte, 
in dieser aufgerichteten Stellung zu bleiben. 
Sje starb drei Tage nach der Geburt ohne 
Schmerz und ohne Fieber; und ihr Leben 
schien durch eine langsame Asphyxie zu er- 
löschen. Bei der Leichenöffnung fand man 
die Lungen in den obern Theil des Thorax 
zurückgedrängt , compact, \on bräunlicher 
Farbe und nur einen sehr kleinen Theil der- 



selben knisternd. Aus dem Gesagten ersieht 
man, dass der Aderiass sowohl indicirt ist, 
um die allgemeine Voilblütigkeit zu vermin- 
dern, als auch, um die Lungengefasse zu 
entleeren. Er ist in der Tbat das einzige 
Mittel, das mit einigem Erfolge angewendet • 
wird. Ausserdem bat man anzurathen , ein 
mildes and erfrischendes Regim zu befolgen, 
das starke Essen, welches durch Ausdehnung 
des Magens die Dyspnoe vermehren würde, 
und den Genuss blähender Nahrungsmittel, 
welche denselben Nachtheil haben dürften , zu 
vermeiden; die Respiration durch eine pas- 
sende Stellung zu erleichtern und solche Klei- 
dungsstücke anzulegen , welche den Thorax 
und den Unterleib auf keine Weise zusammen- 
drücken. 

Husten. — Er hängt selten von der 
Schwangerschaft ab , ausser bei manchen 
Frauen , bei welchen die Schwangerschaft 
einen nervösen Zustand und einen kurzen, 
trockenen und häufigen Husten, der ein Sym- 
ptom desselben ist, hervorruft, und bei Krauen, 
welche an einer wenig ausgedehnten, entzünd- 
lichen oder hämoptoischen Anschoppung lei- 
den, wo die davon abhängige Behinderung der 
Lungencirculation ihre Svinptorae entwickelt 
und bemerkbar macht In diesen beiden Fäl- 
len kann man die Heftigkeit des Hustens mas- 
sigen ; aber man kann ihn vor der Entbindung 
nicht vollständig zum Weichen* bringen, wag 
wahrscheinlich die beim gemeinen Manne herr- 
schende Meinung begründet hat, dass der 
Husten , so lange die Schwangerschaft währt, 
nicht zu heilen sey. Viel häufiger ist der 
Husten das Symptom einer katarrhalischen 
Affection oder einer andern Krankheit der 
Respirationsorgane. Er muss die Aufmerk- 
samkeit des Arztes in Anspruch nehmen, weil 
die bei der Schwangerschaft statt findenden 
Veränderungen seine Heftigkeit vermehren, 
und weil die heftigen Erschütterungen, welche 
die Unterleibseingcweide und namentlich die 
Gebärmutter dadurch erleiden, Metrorrhagie 
und Abortus veranlassen können. Der Hosten 
ist für die Frauen oft sehr unbequem, da 
er oft das plötzliche und unwillkührlichc Ab- 
springen des Urins mit sich bringt. Es 
lasst sich keine ärztliche Behandlung , welche 
diesem Svmptome entgegenzusetzen ist, vor- 
schreiben; man muss mit den Mitteln wech- 
seln , je nach der primären Affection , von 
welcher er abhängig ist. Ich erinnere nur an 
das, was in den Paragraphen Plethora und 
Dyspnoe gesagt worden ist. [In einem Falle 
von heftigem, sich täglich mehrmals wieder- 
holendem Bluthusten, wo Blutentziehungen und 
krampfstillende Mittet erfolglos blieben, be- 
wirkt man manchmal durch milde Abführmittel, 
die eine Zeit lang hinter einander fortgebraoeht 
werden müssen , augenblickliebe Besserung.' 
lu dieser Absicht kann man sich eines Auf- 
gusses der Sennesblätter, welcher mit öl. 
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araygd. dulc. rec. cxpr. ond Gumm. arab. zu 
ein im Emulsion gemacht wird, bedienen.] 

Störungen der Se- und Exemtio- 
nen. Dysurie, Ischurie, Strangu- 
rie, Unvermögen den Harn zn hal- 
ten. — leb habe an einem andern Orte 
von den Störungen gesprochen, weiche andere 
Se- und Excretionen wähsend der Schwan- 
gerschaft erfahren ; es bleibt mir daher nur 
noch übrig, von dem zu sprechen, was auf die 
Excretion des Urins Bezug hat. Die Ge- 
bärmutter drückt, indem sie am Umfange zu- 
nimmt, auf die Blase, hindert ihre Ausdeh- 
nung, nöthiget zu öfterer Entleerung des 
Harns, was man, wie de la Motte bemerkt, 
sehr unpassend Unvermögen den Harn zu hal- 
ten genannt hat Findet wegen einer beson- 
dern Buscha (Tenheit des Beckens oder Lage 
der Gebärmutter Druck, nicht auf die Blase 
selbst, sondern auf ihren Hals und die Harn- 
röhre statt, so stellt sich Dysurie oder Ischu- 
rie ein. Dieser Druck veranlasst, indem er 
die Schleimhaut dieser Tbeile reizt, bei man- 
chen Krauen Entzündung, es stellt sieb Bren- 
nen des Urins, Strangurie ein, welche die 
Schriftsteller im Allgemeinen einer Schärfe 
des Urins zuschreiben , die sich durch den 
langen Aufenthalt desselben in der Blase bil- 
den soll. Diese Folgen der Schwangerschaft 
finden zu verschiedenen Zeiten statt ; im vier- 
ten oder fünften Monate bei solchen Frauen, 
deren Becken weit ist und der Gebärmutter 
den Aufenthalt in seiner Hohle bis zu dieser 
Zeit gestattet ; und in den drei letzten Mo- 
naten, wenn die Gebärmutter sieb über den 
Beckeneingang erhoben hat , und den Blasen- 
körper gegen die Bauebwandung, oder den 
Hals dieses Organs gegen den obern Scham- 
beinrand drückt, wie dies* vorzüglich bei 
Frauen sieb ereignet, deren Gebärmutter eine 
deutliche Schiefläge nach \orn darbietet. Hier 
wird die Blase durch die Gebärmutter zusam- 
mengedrückt , und ihr Hals krümmt sich über 
den Scbambeinrand wie der Hals einer Re- 
torte , was die Anwendung des Catheters un- 
möglich macht, wenn derselbe nicht fast eben 
so wie der beim männlichen Gcscblechte ge- 
bräuchliche gekrümmt ist. Im ersteren Kalle 
schwindet das Ucbel , sobald sich die Gebär- 
imii t er über den Beckeneingang erhebt; im 
zweiten währt es bis nach der Geburt fort. 
Die Dysurie und Strangurie können noch von 
einer Dislocation der Gebärmutter, namentlich 
von der Zuruckbcugung derselben , abhängen ; 
ferner von der Gegenwart eines Blasenstcines 
und >on einer durch die Hämorrhoiden veran- 
lassten Entzündung. De la Motte erzählt 
zwei merkwürdige Beispiele dieser Art. Diese 
Krankheiten, bei denen die Verhnltung des 
Urins das Symptom ist, haben eigentümliche 
Zeichen und erfordern eine besondere Behand- 
lung, weshalb icb mich hier nicht damit be- 
schäftigen kann. Sind die AiTectionen, von 



denen hier die Rede ist , von der Vergrösse- 

rung der Gebärmutter abhängig, so entwickeln 
sie sich gradweise; indessen können scharfe 
Nahrungsmittel, erhitzende Getränke, oder 
andere reizende Ursachen sie bald heftiger 
machen. Es ist leicht, diese AiTectionen und 
ihre Ursachen aus den Symptomen und aus 
den Umständen , unter welchen sie sich ent- 
wickelten , zu erkennen. Waltete noch eini- 
ger Zweifel ob , so würde die Untersuchung 
und der Catbeterismus ihn bald heben. Die 
Notwendigkeit, öfters den Urin zu lassen, ist 
mehr eine Unbequemlichkeit als eine Krank- 
heit, selbst wenn sie einen Grad erreichte, 
dass sie zu einem wirklichen Unvermögen den 
Harn zu halten wird , und der Urin unwill- 
kübrlicb abtliesst. Sie währt bis zur Geburt, 
verschwindet aber dann ton selbst. Die Kunst 
bietet wenig Heilmittel für diese Affection dar. 
Man kann nur mit Erfolg milde Getränke und 
erweichende Halbbädcr anwenden, um der 
Reizung der Harnröhre , und der Art von Te- 
nesmus der Blase zu begegnen, der sich 
manchmal damit verbindet , oft aber auch al- 
lein vorbanden ist und nicht mit dem von 
Druck der Gebärmutter abhängigen Drange, 
den Urin zu lassen, verwechselt werden darf. 
In diesem Falle und in dem von Ischurie kann 
die Schwangere die Wirkung dieses Druckes 
vermindern, wenn sie oft eine ruhige horizon- 
tale Lage annimmt und nach Manrictau's 
Rnthe eine Leibbinde braucht, welche den 
Leib erhoben erhält. Die Unterhaltung kann 
sehr weit gehen und gefährliche Zufälle erre- 
gen. Die ausgedehnte Blase kann manchmal 
bis zum Nabel in die Höhe steigen, und selbst 
noch höher; sie bildet eine längliche ' Ge- 
schwulst, welche die Bauchlandungen in die i 
Höhe treibt und eben so gross ist als die Ge- 
bärmutter. Andre Male dehnt sie sieh auch 
in die Quere aus und bildet einen Bruch in 
der Leistengegend oder am Mittclfleische. 
Die Denkschriften der chirurgischen Acadcmie 
in Paris enthalten Beispiele davon. Ist die 
Ausdehnung auf den höchsten Grad gestiegen, 
so dringt manchmal der Urin aus Uebcrfüllung 
hervor, allein diess ist nicht immer möglich 
und die Ansammlung des Urins bat sehr be- 
denkliche Folgen. De la Motte erzählt die 
Geschichte einer Frau , welche durch diese 
Ursache allein fortwährende Schmerzen im 
Untcrleibe und Convulsionen bekam , die so 
heftig waren, dass sie eine vorzeitige Gehurt 
befürchten Hessen. Auch könnte man Zer- 
reissnng der Blase befürchten , die van Doe- 
veren und andere Beobachter haben entstehen 
sehen. Es. ist wahr, dass mehrere dieser Fälle 
der durch Zurückbeugung der Gebärmutter 
veranlassten Urinverhaltung angehören. Es 
gelingt den Schwängern oft, den Urin zu las- 
sen, wenn sie die Gebärmutter mittels der 
äusserlich an den Leib gelegten Hände in die 
Höhe heben , oder wenn sie den Körper stark 
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vorwärt* neigen , wodurch dem Uterus gestat- 
tet wird, sich vom Beckeneingange zu entfer- 
nen. Bleiben diese Mittel ohne Erfolg, so 
bewirkt man bisweilen den leichteren Abtluss 
des Harns dadurch , dass man die Gebärmut- 
ter mittels zweier in die Mutterscheide ge- 
brachter Kinger emporbebt Man kann den 
Krauen rathen , sich selbst auf diese Weise 
Erleichterung zu verschallen- Die in diesen 
Fullen angezeigte Anwendung des Catbeters 
findet oft grosse Schwierigkeiten, und der 
Catheter würde nur mit Gewalt eingebracht 
werden können , von welcher man eine Quet- 
schung und Zcrreissung der Tbcile !> fürchten 
miixste. Die plattgedrückten, für solche Fälle 
cmpfohlnen Catheter bringen wenig Nutzen. 
Das einfache Mittel, welches ich nach de la 
Motte und Isvret vorgeschlagen habe, hat 
in Kälten, wo das Catheterisiren unmöglich 
•ebien, zum Zwecke geführt. Die milden und 
erweichenden , unter allen Formen angewen- 
deten Mittel sind in den Källen von Strangurie 
wohlthätig. 

5) Störung der Locomation. — 
Die Schmerzen, welche die Schwangern in 
der Gegend der Knochenverbindungen des Be- 
ckens empfinden , sind nur der erste Grad 
der Erweichung seiner Symphvscn. (Siebe 
Symphysen des Beckens, Beweg- 
lichkeit derselben.) 

Disposition zum Fallen. — Das 
Hervorstehen des Leibes, das die Frauen ver- 
bindert, die Gegenstände zu sehen, welche ih- 
ren Füssen bindernd im Wege liegen, die an- 
günstige Vertbeilung der Körperschwere, die 
schnelle Zunahme derselben, und die Körper- 
haltung, welche die Schwängern, um das 
Gleichgewicht zu halten, anzunehmen genö- 
thiget sind, scheinen die Ursachen zn seyn, 
welche bei manchen Frauen das Fallen auf 
die Kniee oder auf die Gcsässthcile so leicht 
und so häufig machen. Man bat auch die Mei- 
nung gehegt, dass der auf die Crural- und 
ischiadischen Nerven ausgeübte Druck eine 
Schwäche, eine unvollkommene Lähmung der 
Muskeln der unteren Gliedmassen herbeiführen 
könnte. Dieses Fallen, welches so gefährliche 
Folgen haben kann , ist viel seltener gewor- 
den , seit die Schwängern die lächerliche Ge- 
wohnheit, Schuhe mit hohen und spitzigen 
Hacken ra tragen , abgelegt haben. Man 
kann denen , welche eine solche Neigung zum 
Fallen haben, nur anempfehlen, sich beim 
Gehen führen zu lassen , oder sich auf einen 
Stock zu stützen , und die Aufmerksamkeit 
bei allen Körperbewegungen zu verdoppeln. 

6) Störungen der sensoriellen und 
intellectuellcn Verri chtnngen. — 
Von den convulsivischen, während der Schwan- 
gerschaft vorkommenden Krankheiten habe 
ich bereit« gesprochen ( siehe K c I a m p s i e ). 
)n Beziehung auf einige nervöse Symptome, 
welche sich in dieser Periode de« Lebens kund | 



geben, auf die Störungen der intellectuellen 
Käbigkeiten , und auf das Verkehrtwerden der 
Neigungen und der moralischen Eigenschaften 
habe ich dem , was in dem physiologischen 
Theile gesagt worden ist, und dem, was ich 
sogleich bei der Hygieinc der Schwangern er- 
wähnen werde, nichts mehr beizufügen. Im 
Uebrigen muss ich auf den Artikel Hysterie 
und auf die andern speciellen Artikel verwei- 
sen. Es bleibt mir sonach nur noch übrig, 
von einer kleinen Anzahl von Affectionen zu 
sprechen, die an keinem andern Orte einen 
Platz gefunden haben. 

Schmerzen in verschiedenen Thei- 
le n. — Nicht selten sieht man Krauen wäh- 
rend ihrer Schwangerschaft Schmerzen an ver- 
schiedenen Tbeilen ihres Körpers empfinden. 
Obschon diese Schmerzen von verschiedenen 
Ursachen abhängen, so habe ich doch geglaubt, 
sie in einem einzigen Artikel vereinigen zu 
müssen, da sieb über jede derselben nur wenig 
sagen lässt. In den ersten Monaten der Schwan 
gersebaft werden die Brüste schmerzhaft, und 
zwar wegen der schnellen Entwickelung der 
Brustdrüse, wegen des so starken Säfteantrie- 
bes nach dieser Drüse, und wegen der davon 
abhängigen Spannung. Auch gegen das Ende 
der Schwangerschaft empfinden die Krauen 
manchmal Schmerzen an diesem Theile, wel- 
che von der ausnehmenden Spannung und Deh- 
nung der Haut abhängen. Im ersteren Falle 
sind Blutentziebungen bei vollblütigen Frauen, 
und in den beiden letzteren ölige Einretbun- 
gen , erweichende Applicationen und leichte 
An od) na die einzigen anzuwendenden Mittel. 
Auch die sehr bedeutende Ausdehnung der 
Baucbwandungen veranlasst auf gleiche Weise 
Schmerzen in der Haut der bypogastrischen 
Gegend, besonders nach den Leisten zu. 
Nicht minder werden sie durch die Ausdeh- 
nung der schrägen Bauchmuskeln an den 
oberen Anbeftnngsstcllen ihrer Fibern veran- 
lasst. Mindestens scheinen dieser Ursache 
die Schmerzen zugeschrieben werden zu müs- 
sen, welche manche Krauen am unteren Theile 
des Thorax empfinden; Schmerzen, welche 
auf einen sehr kleinen Raum beschränkt sind, 
durch Druck und manche Körperstcllungen 
heftiger gemacht werden, keine Behinderung 
der Respiration mit sich bringen, meisten- 
teils durch kein Heilmittel erleichtert werden 
und erst nach der Geburt , und nnr dann, 
von selbst verschwinden. Erweichende und 
schmerzlindernde Bäder und Einreibungen sind 
noch in diesen Källen indicirt , eben so wie in 
denen , wo die in der Leistengegend vorhan- 
denen Schmerzen von einer Anschoppung und 
einem Dehnen der runden Mutterbänder ab- 
hängen, welche Fälle man an dem diesen 
Ligamenten genau entsprechenden Sitze der 
Schmerzen und an einer merklichen Tumes- 
cenz nach dem Baucbringe bin erkennt. Die 
Schmerzen, welche sich in der Lenden- and 
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Kceuzgegend kund geben, und welche die 
Frauen mit dem Namen Nierenschmer- 
zeo belegen, können von verschiedenen Ur- 
sachen, z. B. von der Dehnung der breiten 
Mutterbänder , von Druck auf die Lendenner- 
veo, von der Anschoppung der Becken- oder 
Uteringefassc , und von der übermässigen 
Ausdehnung der Gebärmutter selbst abhängen. 
Die Wirkung der ersten beiden dieser Ursachen 
ist stärker bei lang fortgesetztem Stehen oder 
Gehen, und wird unmerklicher, wenn die 
Frau liegen bleibt ; und man kann die Schwän- 
gern in diesem Falle nur dadurch erleichtern, 
dass man sie diese l^age beobachten lässt. Die 
örtliche Plethora der Becken- und Uteringe- 
fässe cbarakterisirt sich durch ein Gefühl von 
Vollbeit im Hypogastrium, von Scliwere im 
Berken und von vermehrter Wärme in diesen 
1 heilen, welche Symptome manchmal von,Pul- 
sationen und den Zeichen einer allgemeinen 
Plethora begleitet werden. Für diesen Kall 
ist der Aderlass das zweckmässigste Mittel, 
das auch für diejenigen Fälle passt , wo . die 
Schmerzen durch die Ausdehnung der Gebär- 
mutter veranlasst worden sind, und die sich 
durch den Umfang, die Spannung, die Härte 
und die Empfindlichkeit des Gebärmuttcr- 
Ovoids unterscheiden. Die Nierenscbmerzen 
werden auch manchmal durch die Ermüdung 
der Rückenmuskeln hervorgebracht. Die Um- 
stände, welche sie hervorrufen oder ver- 
schwinden lassen, ihr bestimmter Sitz und ihr 
Kxacerbiren bei auf diese Muskeln angebrach- 
tem Drucke setzen diese Ursache, welcher 
man durch Ruhe zuvorkommt, gans in's Klare. 
Die alkoholischen und aromatischen Einreibun- 
gen in die Rückgratsgegend tbun bei diesen 
Schmerzen sehr gute Dienste. Schmerzen im 
Unterleibe und in der Lendengegend können 
das Symptom einer Enteritis , Peritonitis, 
Nephritis, eines Rheumatismus oder eines an- 
dern Leidens seyn. Der aufmerksame Arzt 
wird diese Fälle sehr wobl von denen unter- 
scheiden, welche hier eben zur Sprache ge- 
bracht worden sind. 

Von den Krankheiten während der 
Schwangerschaft im Allgemeinen. 
— Der wechselseitige Eintluss der Krankhei- 
ten auf die Schwangerschaft , oder dieser auf 
jene ist verschieden, je nachdem diese Krank- 
heiten acute oder chronische sind. Demnach 
werde icb bei den allgemeinen Betrachtungen, 
welche icb bier anzustellen habe, und bei dem 
Durchlaufen der mir vorgesteckten Gränzc 
diese wichtige Eintheilung im Auge behalten. 
Der Eintluss der Schwangerschaft auf die Ent- 
stehung acuter Krankheiten ist nicht mit der- 
jenigen Sorgfalt, welche dieser Gegenstand 
verdient, untersucht worden, und es ist zu 
wünschen, dass diejenigen Aerzte, welche 
sich mit Untersuchungen aus der medicinischen 
Statistik beschäftigen, ihre Aufmerksamkeit 
auf diesen Gegenstand der Pathologie und auf 



die übrigen auf den Eintluss der Schwanger- 
schaft Bezug habenden Punkte richten möch- 
ten. Nur die aus der Vergleichung einer 
grossen Menge an verschiedenen Orten und 
während eines sehr langen Zeitraumes gesam- 
melter Beobachtungen gezogenen Resultate 
würden in dieser Hinsicht eine feste Lehre be- 
gründen können. Wohl findet man bei einigen 
Beobachtern, dass eine Epidemie schwangere 
Frauen zu verschonen , eine andere dagegen 
sie vorzugsweise zu ergreifen geschienen, und 
dass sie von derselben in einem stärkeren 
Verhältnisse als andere Individuen ergriffen 
worden seyen; allein diese Beobachtungen 
sind zu wenig zahlreich, als dass man allge- 
meine Schlüsse daraus ziehen könnte. Einige 
Aerzte haben gesagt, dass die Natur, welche 
sorgfältig über die Krbaltung des neuen We- 
sens wache, die Schwangere vor der Einwir- 
kung der Krankheitsursachen sicher stelle. 
Diese zu allgemeine Annahme wird täglich 
durch Thatsachcn widerlegt. Es ist allerdings 
wahr, dass die al'gemeine, durch die Schwan- 
gerschaft hervorgebrachte Aufregung und die 
Tbätigkeit des Uterus, welcher der Mittel- 
punkt eines grossen Säftezuflusses geworden 
ist, die Frauen vor einer grossen Menge von 
Krankheiten bewahren; wir haben aber auch 
gesehen , dass die Schwangerschaftserschei- 
nungen in vielen Fällen eine Ursache davon 
sind. Man muss indessen bekennen , dass die 
Lage der Frauen während der Schwanger- 
schaft in dieser Hinsicht besser, als in andern 
Lebensperioden ist. Zu allen Zeiten hat man 
anerkannt , dass die Schwangerschaft den 
Gang und die Symptome der acuten Krank- 
heiten modificirt. Ein Aphorism des Hippo- 
krates sagt, dass diese Krankheiten bei 
schwangern Frauen tödtlich seyen, die Er- 
fahrung hat jedoch bald gezeigt, dass diese 
Behauptung viel zu absolut ist, und dass diese 
Krankheiten bier nur gefährlicher sind, ent- 
weder weil ihre Symptome durch die Scliwan- 
gerschaftserscheinungen gesteigert werden, 
oder weil das Concentrircn der vitalen Bewe- 
gungen im Uterus den zum Wiederfreimachen 
des kranken Organes nöthigen Naturbestre- 
bungen Abbruch thut, oder weil die Furcht, 
das Leben des Kindes aufs Spiel zu setzen, 
die Anwendung eines gehörig strengen Regima 
und eine hinreichend eingreifende Behandlung 
verhindert, oder endlich , weil der Fötus in 
Folge der Heftigkeit der Symptome, oder der 
Behandlung selbst abstirbt, und der Abortus, 
welcher die Folge seines Todes ist , eine sehr 
ungünstige Complication bildet. Mauriceau 
bemerkt in seinen Aphorismen , v dass diejeni- 
gen Frauen, welche während der Blattern- 
krankbeit abortiren, fast immer kurze Zeit 
nachher sterben. Lernet fügt hinzu , dass es 
mit den Masern sich eben so verhalte. Einem 
andern Aphorism des Hippokrates zu Folge 
ist die Rose der Gebärmutter tödtlich, und 
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Heurnius fügt der Erklärung diesen Aphorism 
eine Beobachtung bei, die ibn buchstäblich 
bestätiget. Versteht, man unter Er) sipelas 
der Gebärmutter die Entzündung ihres Peri- 
toncalüberzugct , wie ich glaube, dass es ver- 
standen werden muss , so kann ich einen I* all 
von einer Dame anführen, die im siebenten 
oder achten Monate der Schwangerschaft von 
einer die ganze rechte Seite des Uterus ein- 
nehmenden Peritonitis befallen wurde. Man 
machte zwei Aderlässe am Arme, und unter- 
warf sie einer streng antiphlogistischen Be- 
handlung. Sie genas , abortirte aber einige 
Tag« nachher. Mau riceau sagt, dass die 
Kühr, welche Abortus veranlasst, und noch 
länger als vier Tage nach der Geburt fort- 
währt, gewöhnlich tödtlich sey. Der Abortus, 
welcher eine nur zu gewöhnliche Folge acuter 
Krankheiten ist , bildet eine sehr gefährliche 
Complicata» , wenn diese Krankheiten von 
einer grossen Schwäche begleitet werden ; oft 
aber befördert er auch in den entzündlichen 
Affectionen eine günstige Entscheidung. 

Die chronischen Krankheiten haben im All- 
gemeinen weniger Eintluss auf die Schwanger- 
schaft. Man sieht zuweilen bei den im letz- 
ten Stadium der Lungenschwindsucht befindli- 
chen Frauen alle Perioden der Schwangercbaft 
regelmässig verlaufen. Ich habe eine mit einer 
weit fortgeschrittenen Luftrölircnschwindsucht 
. behaftete Frau beobachtet, bei welcher die 
Erscheinungen einer bis zum fünften Monate 
vorgerückten Schwangerschaft sich' wie im ge- 
sunden Zustande entwickelten. Eine andere 
Frau , wegen der ich vor einigen Jahren con- 
sultirt worden bin, befand sich im sechsten 
Monate der Schwangerschaft, und litt dabei 
an einem ungeheuren Aneurysma des Herzens; 
dessen ungeachtet kündigte Alles an, dass sie 
das Ende der Schwangerschaft glücklich er- 
reichen werde. [Im Jahre 1831 gewar in 
Leipzig eine Person, welche eine grosse Puls- 
adergeschwulst des absteigenden Theiles der 
Aorta hatte, ihr Kind ohne Beibülfe der Kunst. 
Während der Schwangerschaft, wo sie viel an 
Congestionen und Stockungen des Blutes litt, 
waren öfters wiederholte Aderlässe erforder- 
lich gewesen. Sie stillte ihr Kind selbst, und 
während dieses Stillens waren die vom Aneu- 
rysma abhängigen Beschwerden sehr gering, 
und das Befinden der Mutter besser als ge- 
wöhnlich gewesen.] Mauriceau erzählt die 
Geschichte der Gattin eines seiner G'ollegen, 
welche in Folge einer Niederkunft hydrppisch 
geworden war und während eines Zeitraumes 
von neun Jahren , so lange diese Wassersucht 
dauerte , vier gesunde Kinder gebar. Es 
würde leicht seyn, die Mittheilung analoger 
Thatsachen sehr zu vervielfältigen. Es giebt 
zahlreiche Beispiele von Geschwülsten ver- 
schiedenartiger Natur; die sich in der Bauch- 
höhle entwickelt hatten, von nervösen Affectio- 
nen und Geisteskrankheiten, welche mit der 



Schwangerschaft gleichzeitig bestanden , ohne 
irgend eilten Eintluss auf dieselbe zu äussern. 
Die Syphilis stört im Allgemeinen die Schwan- 
gerschaft nicht, doch veranlasst sie bisweilen 
den Tod und die vorzeitige Geburt des Fötus. 
Auch die Schwangerschaft ihrer Seits übt wenig 
Eintluss auf die chronischen Krankkeiteo, doch 
giebt es einige, deren Verlauf sie verzögert 
und deren Symptome sie für einige Zeit oder 
gänzlich aufzuheben scheint In diesem Falle 
befindet sich die Lungenschwindsucht; aber 
bei weitem nicht immer verhält es sieb so; 
manchmal macht diese Krankheit während der 
Schwangerschaft nur noch raschere Fort* 
schritte. Ich habe eine Frau behändelt, wel- 
che in der Unken Fossa iliaca eine Geschwulst 
von dem Umfange des Kopfes eines ausgetra- 
genen Kindes hatte; eine sehr schmerzhafte 
Geschwulst, welche von dem Eierstocke ge- 
bildet zn seyn schien. Diese Frau wurde 
schwanger, und nach der Entbindung fand 
man keine Spur mehr Von der Geschwulst. 
Auch die Manie und namentlich die Verrückt- 
heit erfahren oft einen wobltbätigen Eintluss 
von der Schwangerschaft, aber man kann eine 
dauerhafte Besserung oder eine vollkommene 
Heilung in diesen Fällen und in den andern 
chronischen Krankheiten nur dann hoffen, wenn 
sie mit einer krankhaften Veränderung der 
Menstruation oder mit gewissen pathologischen 
Metamorphosen des Uterus zusammenhängen. 
Ausser diesem Unistande glaube ich , dass die 
Schwangerschaft mehr schädlich als nützlich 
einwirkt, nicht an und für sich, sondern 
durch die der Entbindung folgende Schwäche. 

Hygieine der schwangern Frauen. 
— Um diesen Gegenstand auf eine passende 
Weise abzuhandeln, reicht es nicht hin, strenge 
Vorschriften im Betreff des Regims zu geben, 
die auf alle Individuen, unter allen Umstanden 
des Lebens anwendbar sind, und sich fast 
allein auf den Grundsatz zurückführen lassen 
würden: Geniesset, aber mit Maas«. 
Man muss vielmehr untersuchen, welchen Ein- 
tluss die verschiedenen hygieiniseben Agentien 
auf die Gesundheit der Frau während der 
Schwangerschaft haben, und wie man diese 
Agentien modificiren oder die Frau ihrer Ein- 
wirkung entziehen kann. Die Erfahrung ist 
der Faden , welcher uns bei dieser Unter- 
suchung leiten muss; und die -Kenntnis« des 
physiologischen Zustandes der schwängern Frau 
muss uns bis auf einen gewissen Punkt zur 
Erklärung der Einwirkung dieser Ursachen, so 
wie zur Würdigung der Mittel dienen, die man 
ihnen entgegensetzt. Verschiedene Punkte 
habe ich bereits abgehandelt, als ich von den 
Krankheiten der Schwangerschaft sprach; und 
in dem, was mir zu bemerken übrig bleibt, 
werde ich vermeiden, auf das Gesagte wieder 
zurück zu kommen. Die von Boerhaave ge- 
gebene Einteilung der hygieiniseben Agentien, 
die auch Halle angenommen und weiter aus- 
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bat, scheint mir im Bezug auf «Inn, 
was ich zu sagen habe, den Vorzug vor jeder 
andern zu verdienen, weshalb ich sie hier be- 
folgen werde. 

1) Wir besitzen wenige genaue Beobachtun- 
gen über die Einwirkung der Luft und der at- 
mosphärischen Constitutionen auf schwangere 
Frauen ; ich will indessen einige davon mit- 
theilcn, welche, weun sie nicht hinreichend 
sind, diesen Punkt der Lehre aufzuhellen, 
wenigstens zeigen werden, von welchem In- 
teresse es seyn würde, genaue Beobachtungen 
in dieser Hinsicht zu vervielfältigen. Hippo- 
krates drückt sich in seinen Aphorismen fol- 
gendermassen aus: „Wenn der Winter reg- 
neriebt ist und die Südwinde während dessel- 
ben herrschen, und wenn der Frühling trocken 
ist und vorzugsweise der Nordwind während 
desselben webt, so abortiren die Frauen, 
welche im Frühjahre niederkommen sollen, 
nach der geringsten Veranlassung; und die, 
welche aastragen, bringen schwache und kränk- 
liche Kinder zur Welt, welche bald wieder 
sterben , oder ihr ganzes Leben hindurch 
schwächlich und kränklich bleiben. Bailluu 
erzählt, da«B während des Jahres 1570, wel- 
ches ausserordentlich neblicht und regnericht 
war und während dessen eine feuchte und 
■ebwüle Hitze herrschte, die schwängern 
Frauen an schneidenden und nephritischen 
Schmerzen litten. Nach Bartholin war die 
Wittcrungsconstitution des Jahres 1G72 kalt 
und feucht; die meisten Frauen in Copen- . 
hagen abortirten, oder hatten sehr schwere 
Entbindungen ; mehrere brachten todte Kinder 
zur Welt, und mehrere starben sogar an den 
Blattern oder an dem damals herrschenden 
Fieber. In Lepecq de la Qoture, Stoll's und 
anderer Beobachter Schriften kann man sehen, 
welches die Wirkungen verschiedener epidemi- 
scher Constitutionen auf die schwängern Frauen 
waren. Ich habe mehrmals in Paris beobach- 
tet, dass manche Jabrc sieb durch Symptome, 
welche die Frauen darboten , durch die Unre- 
gelmässigkeit der Scbwapgerscbaftserscheinun- 
gen, durch die grosse Menge von Fehlgeburten 
und bei den meisten Frauen durch die Lang- 
samkeit und Schwierigkeit der Geburtsarbeit 
auszeichneten. Die Aerzte, welche Berichte 
über die während der Monate Mai und Juni 
des Jahres VI. in Paris herrschenden Krank- 
heiten geliefert haben , bemerken , dass die 
frühzeitigen Geburten und selbst die Missfälle 
häufiger als zu irgend einer andern Zeit waren. 
(Ree. period. de laSociete' de Med.) Reisende 
versichern, dass die Crctineo im Canton Wallis 
»eit der Zeit, wo die Krauen die Gewohnheit 
angenommen baben, während der Zeit ihrer 
Schwangerschaft auf erhöhten Orten zu woh- 
nen, wo sie vor der Feuchtigkeit, welche in 
den tiefen Thälern herrscht, geschützt sind, 
viel seltener geworden seyen. Man sieht hier- 
aus leicht ein, dass die Frau während ihrer 

E„e,cl. d. m.dic. WmtuA. XI. 



Schwangerschaft and selbst während der ihr 
vorhergehenden Zeit eine reine Luft, die weder 
zu kalt, noch zu heiss, weder zu feucht, noch 
zu trocken ist , atbmcn soll ; aber es ist fast 
immer sehr schwer, oft sogar unmöglich, diese 
Fehler zu verbessern oder die Frau ihrer Ein- 
wirkung zu entziehen. Die Hygieine besitzt 
indessen einige Mittel, welche nicht zu ver- 
nachlässigen sind, deren Auseinandersetzung 
aber eine Wiederholung dessen seyn würde, 
was in den von der allgemeinen Hygieine han- 
delnden Artikeln, auf welche ich hier verwei- 
sen inuss , gesagt worden ist 

2) Der Zustand der digestiven Verrichtun- 
gen und die Vollblütigkeit', welche sich dazu 
gesellt, zeigen zur Genüge an, dass die 
schwangere Frau in den ersten Monaten nach 
der Empfängnis* nur leichte, schwach näh- 
rende, die Verdauungsorgane nicht belästi- 
gende, hauptsächlich vegetabilische Nahrungs- 
mittel gemessen soll. «Gegen das 'Ende der 
Schwangerschaft erfordert der Druck, welchen 
der Magen erfahrt, ebenfalls, dass sie nuf 
wenig Nahrungsmittel auf ein Ma!, aber öfters 
geniessc. Im Allgemeinen leitet der Appetit 
der Frauen immer ziemlich sicher in der Wahl 
ihres Regims, und der Art muss darauf, so 
wie auf die Gewohnheit jedesmal Rücksicht 
nehmen, wo der Appetit nicht auf offenbar 
schädliche Dinge gerichtet ist. Ich will damit 
nicht sagen, dass man allem Eigensinne man- 
cher Frauen nachgeben müsse, sondern blos, 
dass man nicht dem Appetite sich widersetze, 
welcher oft sogar gegen den Willen der Krau 
fortdauert. Uebrigcns weicht die Gesundheit 
der meisten' Frauen während der Schwanger- 
schaft nicht merklich von dem gewöhnlichen 
Zustande ab , und ihr Regim darf daher leine 
merklieben Veränderungen erleiden. Die hy- 
gieinischen Vorschriften haben weniger zum 
Zweck, streng vorzuschreiben, als vielmehr 
anzugeben und zu untersagen, was schädlich 
werden kann. Dicss ist ebenfalls auf die Ge- 
tränke anwendbar. Indessen muss ich be- 
merklich machen, dass der Missbrauch warmer 
Getränke durch Schwäche und ErschlafTung 
schädlich werden kann, dass der zu reichliche 
Genuss gegobrner und zu spirituöser Getränke, 
des Branntweins, scharfer und reizender Ge- 
würze durch Erhöhung der bei schwangern 
Frauen so gewöhnlichen lebhaften Erregung 
gleichen Nachtbeil bringen kann. Es fehlt 
nicht an Beobachtungen von Convulsionen, 
Gcbärmutterbluttliissen und Abortus, welche 
in Folge dieser Ursachen eingetreten waren. 
Mauriceau und andere Beobachter führen auch 
Beispiele von Fehlgeburten an, die durch den 
Genuss in Eis abgekühlter Getränke erzeugt 
wurden. Bei andern Frauen sind indessen 
diese Getränke und das Eis selbst die besten 
Mittel zur Beruhigung der Gastralgie und de» 
Erbrechens. 

3) Es liegt am Tage, dass enge Klcidungs- 
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■tücke , welche die Braut und den Baach be- 
engen, dem Wachstbtunc der Brüste hinderlich 
seyn und die Freiheit der Inspiration noch 
mehr beeinträchtigen würden ; dass die Stok- 
kung des Kreislaufes und das Zusammen- 
drücken des Magens sich der freien Entwicka- 
lung des Uterus und seinem Hinaufsteigen in 
die Bauchhöhle widersetzen und Dislocationen 
der Gebärmutter veranlassen würden, wie 
White und Döring bemerken. Mit Unrecht 
bilden Frauen sich ein oder schützen es wenig- 
stens vor , dass ein Blankscheit nützlich sey, 
weil es den Fötus hindere, zu weit in die 
Hohe zu steigen ; diese Maschine ist aber im 
Gegenlbeil äusserst nacbtbeilig; denn der 
Druck , welchen dieselbe von oben nach unten 
ausübt, hält die Gebärmutter zurück und nö- 
thigt sie, sich in der Tiefe zu entwickeln, was 
für die Folge eine wirksame Ursache des Vor- 
falles dieses Organs wird Kleidungsstücke 
oder Bänder, welche die Gliedmassen rund um 
zusammendrücken, würden ebenfalls grosse 
Nachtheile haben , indem sie den Umlauf der 
Säfte beeinträchtigen. Es würde gefährlich 
seyn , wenn die Brüste , welche anfangen , in 
Thätigkeit zu treten, so wie die benachbarten 
Tbeilc und die obern Gliedmassen der F.inwir- 
kung des Frostes ausgesetzt würden. Ich habe 
eine Frau gesehen, bei welcher in Folge einer 
ähnlichen Ursache eine sehr weit verbreitete 
Entzündung beider Brüste entstand, denen 
Abscesse folgten, die erst nach der Geburt 
wieder heilten. [Meissner sab eine Frau, 
welche in einem harten Winter in leichter 
Kleidung und bei ziemlich reichlichem Ab- 
tröpfeln der Milch aus den Warzen beide 
Brüste erfror. Diese Organe nahmen erst 
nach einigen Tagen eine blaurothe Farbe an, 
entzündeten sich heftig und gaben zu einer 
sehr langwierigen und entkräftenden Eiterung 
Veranlassung.] Die den schwängern Frauen 
in Bezug auf ihre Kleidung zu gebenden Vor- 
schriften lassen sich ganz natürlich aus dem 
Gesagten ableiten. Es ist hinreichend, die 
Gefabren angedeutet zu haben, damit man 
sehe, wie man sie vermeiden kann. Nur eine 
Bemerkung will ich noch hinzufügen, die nicht 
ohne Nutzen ist. Das Hervorragen des Leibes 
drängt die Kleidungsstücke, deren sich die 
Frauen bedienen, vorwärts und entfernt sie 
von dem unteren Theile des Leibe« und von 
der vorderen Fläche der Schenkel, wodurch 
diese Theile der Einwirkung der Kälte ausge- 
setzt werden, wenn die Frauen nicht dafür 
sorgen , in kalter Jahreszeit Flanellbeinkleider 
zu tragen. Ich halte es für unnütz, von den 
Gewohnheiten der Alten in Bezug auf die Hy- 
gieine zu sprechen, und will lieber diejenigen, 
welche darnach begierig sind, auf die Abhand- 
lung 274. Bartholin'* „De puerperio veterum" 
verweisen. 

4) Körperliche Bewegung, im allgemeinen 
Sinne genommen, ist während der Schwanger- 



schaft ausserordentlich nützlich , vorzüglich 
das Gehen in freier Luft, das aber nicht bis 
zur Ermattung fortgesetzt werden darf. Es 
beugt der Entwicklung vieler Krankheiten 
schwangerer Frauen vor, und ist oft ein Mittel 
zu ihrer Heilung. Gehen wir die verschiede- 
nen Arten ton Bewegung durch, so werden 
wir sehen , dass sie nicht alle gleich dienlich 
sind ; ja dass einige sogar beträchtliche Nacb- 
tbeile haben können. Das Fahren, Reiten, 
Tanzen bewirkt Erschütterungen des Körpers, 
die sehr häufig zu Gebärmutterblutungen und 
Aborti» Veranlassung geben. Es hängt je- 
doch die Wirkung ton dem Schüttern des 
Wagens, von dem Gange des Pferdes und von 
dem Kraftauf« ande, welchen der Tanz erfor- 
dert , ab. Die Herrschaft der Gewohnheit ist 
hier ausnehmend in die Augen fallend; denn 
man siebt Frauen, welche weite Reisen in sehr 
stossenden Wagen unternehmen , und Schau- 
spielerinnen , welche während der ganzen 
Dauer ihrer Schwangerschaft tanzen, obne 
davon einen andern Nachtheil als Ermüdung 
zu erfahren. White empfiehlt den schwangern 
Frauen das Reiten als ein Mittel, welches sehr 
geeignet ist, ihnen ihre Gesundheit zu erhal- 
ten. Die Folgen dieser verschiedenen Arten 
von Bewegung sind auch , je nach der Idio- 
syncrasie, mehr oder weniger nacbtbeilig, was 
sieb jedoch nur aus Erfahrung beurtheilcn 
lässt. Auch muss der Arzt, wenn er zu Rathe 
gezogen wird, nicht allein die Aufmerksamkeit 
auf die eben mitgetbeilten Bemerkungen rich- 
ten , sondern auch darnach fragen , ob es die 
erste Schwangerschaft ist ; denn alsdann wird 
er kein empirisches Mittel in den Händen 
haben, den Hindus» derjenigen Bewegung zu 
würdigen, welche die Schwangere sich zu 
machen vorgenommen bat. Er muss sogar 
auf die Folgen denken, welche diese Arten 
von Körperbewegung haben können; denn 
man würde ihm Vorwürfe machen, dass er 
sie nicht vorausgesehen habe. Das Nacht- 
wachen ist schwangern Frauen nachtheilig; 
ein etwas längerer Schlaf als gewöhnlich ist 
ihnen dagegen wobltbätig. Es würde über- 
flüssig seyn, die Gründe davon aus einander 
zu setzen. Manche Frauen werden in der 
letzten Zeit ihrer Schwangerschaft von einer 
hartnäckigen Schlaflosigkeit gequält, womit 
sich manchmal vermehrte Wärme der Haut 
und Unruhe verbinden. Körperliche Bewe- 
gung, Bäder und Aderlässen sind die besten, 
in diesem Falle anzuwendenden, Mittel. Die 
narkotischen Mittel gewähren keinen Vortheil. 
Die gelinden beruhigenden Medicamentc, z. B. 
das destillirte Wasser des Lattichs und Emul- 
sionen mit einigen Tropfen Schwefcläther, sa- 
gen am meisten zn. 

5) In dem Vorhergehenden habe ich die Sc- 
und Excretionen, die Unordnungen, denen sie 
unterworfen sind, und die Mittel abgehandelt, 
durch welche diese Unordnungen bekämpft 
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können. Am h hab« ich bereits Gele- 
genheit gehabt, von einigen Heilmitteln zu 
sprechen, welche in der Schwangerschaft auf 
eine allgemeine Weise angewendet worden 
sind , nnd ich glanbe in diesem Betreff Alles, 
was notb wendig ist, erwähnt zu haben. Ks 
bleibt mir demnach nur noch übrig, voll dem 
Gebrauche der Bäder zu sprechen. Die lau- 
warmen Bäder nützen , in sofern sie die Haut 
reinigen und die Freiheit der Respiration be- 
günstigen. Besonders sagen sie Frauen zu, 
die eine feste und unnachgiebige Haut haben, 
nnd deren Gebärmutter- nnd Bauchwandungen 
sich nur schwer ausdehnen lassen. Man bat 
sie auch in der Absicht verordnet, die Knochen-- 
verbindungen des Beckens zu erweichen , die 
äussern Genitalien zu erschlaffen und die Ge- 
burt zu erleichtern. Manche Geburtshelfer 
überreden die Frauen, und sich wahrscheinlich 
mit ihnen, dass die Bäder immer 1 unentbehrlich 
seyen. Diess ist aber durchaus nicht der Fall. 
Bei den meisten Frauen scheint der Gebrauch 
der Bäder sich ganz indifferent zu verhalten; 
nachtbeilig ist er für solche Individuen, welche 
schwach sind, ein lymphatisches Temperament 
haben und zu Oedemen und Gebärmutterblut- 
flüs'sen hinneigen. Gestattet oder verordnet 
man das Bad einer vollblütigen Frau, so ist es 
wesentlich nöthig, ihr einige Tage zuvor , ehe 
sie mit dem Gebrauche desselben beginnt, Blut 
zu entziehen. Auch das kalte Bad kann Frauen 
gestattet werden, bei denen es indicirt ist; 
aber seine Anwendung erheischt Rücksichten, 
die den Aerzten, welche die Wirkungen dieser 
Bäder kennen, sogleich in die Augen fallen. 
Boll die Frau in einem Bache baden , dessen 
Strömung stark ist , so darf sie die vordere 
Baucbwand der Strömung nicht enrgegenwen- 
den , da diese nach Art einer Douche wirken 
würde. Die Fussbäder sind den schwängern 
Frauen im Allgemeinen untersagt worden. Man 
moss ihnen indessen diese Bäder rücksichtlich 
der Reinigung gestatten, nur aber ihnen an- 
empfehlen , die Füsse nicht längere Zeit darin 
zu lassen , als zur Reinigung derselben unum- 
gänglich nothwendig ist. Was die Fussbäder 
in therapeutischer Hinsicht anlangt, so lässt 
sich auf dieselben das anwenden, was über 
den Aderlass am Fusse gesagt uorden ist. 

6) Die Krregung der Sensibilität, welche 
bei schwangern Frauen statt findet, und welche 
um so deutlicher ist, je mehr schon von Natur 
die Sensibilität bei ihnen entwickelt war, macht 
bei ihnen die Vorstellungen lebhafter, die Lei- 
iften energischer und ihre Folgen furebt- 
Die Schriften der Aerzte und Pbilo- 
en wimmeln von Beobachtungen gefähr- 
licher Krankheiten, convulsivischen Affectio- 
nen , Blutflüssen und Fehlgeburten , welche 
durch den Eindruck, den ein guter oder übler 
Geruch , der Anblick eines zurückstossenden 
Gegenstandes, ein oft sehr unbedeutender 
Schreck , ein Anfall von Zorn , ein Ausbruch 



der Freude , ein geringer Schmerz erregte, 
herbeigeführt wurden. Es giebt wohl keinen 
Praktiker, der nicht die Anzahl dieser Ge- 
schichten noch vermehren könnte. Auch hat 
man die Folgen der Wünsche, des Willens und 
der Begierden der Schwangern,' die manchmal 
auf sonderbare Gegenstände fallen , sehr ge- 
fürchtet. Man bat bei manchen Frauen einen 
unwiderstehlichen Hang zu grausamen und Enut- 
setzen erregenden Handlungen beobachtet, 
allein diese Fälle sind wirkliche Geisteskrank- 
heiten, wozu die Schwangerschaft nur eine 
Veranlassung gab, die ihr aber nicht aus- 
schliesslich angehören. Im Allgemeinen ist 
'die Stärke dieser Wünsche und dieses Willens 
sehr übertrieben worden. Die Frauen hönnen 
sehr gut darauf verzichten und sie vergessen; 
und seit sie in ihrer Jugend eine vernünftigere 
Erziehung erhalten, werden die Beispiele sol- 
cher Launen immer seltener. Man fängt auch, 
selbst beim gemeinen Manne, an, der Einwir- 
kung der Affectionen von der Motter auf das 
Kind, einer Einwirkung, welche dem letzteren 
das Bild desjenigen Gegenstandes, wornnch 
sich die Mutter gesehnt , oder welches einen 
lebhaften Eindruck auf ihr Gemütb gemacht 
hatte, mittbcilen sollte, keinen Glauben mehr 
beizumessen. Dieses Bild sollte sich an eben 
derselben Stelle des kindlichen Körpers, welche 
die Mutter an dem ihrigen im Augenblicke des 
Eindruckes mit den Fingern berührt hatte, 
wahrnehmen lassen ; aber nach Lemnivs Laz~ 
vinus kam man so üblen Folgen dadurch zu- 
vor, dass man sogleich den berührten Tbeil 
des Körpers mit einem Tuche abwischte. Es 
würde nutzlos seyn, hier diese Geschichten, 
welche man überall findet, zu erzählen; ich 
begnüge mich damit, eine davon mitzutbeilen, 
welche in der Streitschrift von Döring, unter 
der Autorität eines Mannes, dessen Name in 
der Geschichte der Medicin vortheilbaft be- 
kannt ist, sich vorfindet. Eine schwangere 
Frau sah einen Mann auf dem Eise fallen, der 
einen grossen Scrotalbruch hatte (und wahr- 
scheinlich war dieser Bruch dem Publicum zu- 
gewendet); sie kam nach Hause, bekam Ge- 
burtsschmerzen und gebar einen Knaben , der 
einen ganz gleichen Bruch hatte. Sollte ich 
ernstlich die Meinung, welche dem Versehen 
und den Gelüsten der Mutter die Krank- 
heiten nnd Bildungsfebler, die das neugeborne 
Kind mit zur Welt bringt, zuschreibt, wider- * 
legen , ohne meine Beweise aus der Physiolo- 
gie zu schöpfen, so wurde ich anführen, dass 
ich off Kinder mit Flecken habejtur Welt 
kommen sehen , wovon die Mutter sich wäh- 
rend der Schwangerschaft nichts hatte träumen 
lassen. Mehrere Hessen sich allerdings nach- 
her von ihren Gevatterinnen überreden, dass 
sie sich verseben oder ein Gelüste gehabt hät- 
ten. Anderer Seits ist es mir oft begegne^, 
dass Frauen, welche vermöge ihrer lebendigen 
Einbildungskraft und der Art und Weise ihrer 
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Erziehung für lebhafte Eindrücke »ehr em- 
pfänglich waren , mich mit Aengstlichkeit fra- 
gen : ob das Kind, welches sie geboren hatten, 
keinen Fehler an sich habe, während die 
Bildung dieser Kinder ganz regelmässig war. 
Deshalb will ich jedoch keineswegs in Abrede 
stellen , dass ein starker Kindruck , welchen 
die Mutter erfahrt, oder eine mächtige Leiden- 
schaft nicht für die Gesundheit des Fötus sollte 
nachtheilig werden können. Nur "zu oft hat 
man Beispiele vom Gegcnthcile gesehen. Ich 
läugne nur, dass dadurch ein Eindruck be- 
stimmter Art und den Formen der äussern 
Gegenstände analog auf das Kind statt finden 
könne. Um den Folgen der Einbildungskraft 
ifnd der Leidenschaften vorzubeugen , kann 
man nur Vernunftgründc brauchen, und Sorge 
tragen, dass die Gegenstände, welche sie ver- 
anlassten , schnell entfernt werden. Es wird 
oft die Frage aufgeworfen, welche Regel in 
Beziehung auf die Ausübung des Beischlafes 
während der Schwangerschaft zu befolgen ist. 
Der Beischlaf ist eine häufige Ursache des Ab- 
ortus während der ersten Monate der Schwan- 
gerschaft, vorzüglich bei jungen Eheleuten. 
Aus diesem Gesichtspunkte ist es gut, ihn zu 
untersagen, wenn die Frau schon abortirt hat, 
oder wenn man eine Disposition dazu besorgt. 
Während der übrigen Zeit der Schwanger- 
schaft hat mnn nicht bemerkt , dass der Bei- 
schlaf nachtheiüge Folgen hat; man hat sogar 
behaupten wollen, dass er in der letztern Zeit 
der Schwangerschaft eine leichtere Geburt 
vorbereiten soll. 

Von der Ext r au terin s ch wa n ger- 
schaft. — Die Extrauterinscbwangerscbaft, 
Graviditas per errorem loci , Gravid] tau ex- 
trauterina, fr. Grossesse extra -uterine , un- 
gewöhnliche Schwangerschaft, äussere Schwan- 
gerschaft, findet jedesmal statt, wenn das Pro- 
dukt der Zeugung sich ausserhalb der Gebär- 
mutterhöhle entwickelt. Eine grosse Anzahl 
von Fällen dieser Art ist von den Beobachtern 
erzählt und mehrere derselben sind sogar, 
vorzüglich in der neuesten Zeit, mit vieler 
Sorgfalt begehrieben worden; so dass wir 
die zu einer allgemeinen Geschichte dieser 
Schwangerschaft erforderlichen Elemente be- 
sitzen. Mehrere Acrzte haben sich damit auf 
eine sehr befriedigende Art beschäftigt; in- 
dessen müssen wir bemerklich machen , dass 
Prof. Baudelocque den Aufsatz, den er über 
diesen Gegenstand liefern wollte , nicht been- 
digt und bekannt gemacht hat Man kann 
vier Arten der Extrautcrinschwangerschaften 
annehmen: die Muttcrtrom peten- 
schwangerschaft , die Eicrstocks- 
schwangerschaft, die Bauchhöhlen- 
schwangerschaft und diejenige, wo der 
Fötns sich in einer in der Dicke des Gebär- 
muttergewebes gebildeten Höhle entwickelt. 
Die Geschichte der drei ersteren bietet viel 
gemeinschaftliche Zeichen dar, weshalb ich sie 



niebt trennen werde ; aber die Geschichte der 
letzteren ist besonders abgehandelt worden. 
Ery (Diss. sitr In grossesse extra- 
uterine ) thcilt die Bauchhöhlenschwanger- 
schaft in eine primitive und secundäre , je 
nachdem das Ei unmittelbar vom Ovnriuin in 
die Höhle des Bauchfelles fällt, oder der Fötus 
in einer mehr oder weniger weit vorgeschrit- 
tenen Kpochc der Schw angerschaft durch einen 
Riss der Gebärmutter, der Muttertrompete oder 
des Eierstockes in dieselbe gelangt. Von die- 
sen Fällen werden die einen bei der Zcrrcis- 
sung der Gebärmutter '(siehe dieses Wort), 
die andern im Verlaufe dieses Artikels abge- 
handelt werden. 

Seit man das wirkliche Vorkommen der Ex- 
trauterinschwangersebaften erkannt bat, hat 
man nicht daran gezweifelt, dass der Fötus 
sich in der Höhle der Muttertrompete und in 
einer von den Anhängen der Eierstockssub- 
stanz gebildeten Höhle entwickeln könne; aber 
verdienstvolle Männer haben selbst in der 
neuem Zeit noch an der wirklichen Existenz 
der Bauch h öh I c n - oder Abdominal- 
sch wangerschaften gezweifelt Seit ei- 
nigen Jahren hat man jedoch davon so deut- 
liche Beispiele bei Menschen und Thieren ge- 
sehen , dass kein Zweifel mehr statt finden 
kann, und dass man sie selbst für häufiger als 
die Eierstocksschwangcrschaft vorkommend be- 
trachten rauss. Die häufigste von diesen drei 
Schwangerschaften aber ist die der Mutter- 
trompete. Diese Schwangerschaften scheinen 
auf eine unwiderlegbare Art zu beweisen, dass 
die Befruchtung immer im' Eierstocke statt 
findet. Nimmt man diess als eine bestimmte 
Thatsache an , so ist cb leicht zu begreifen, 
dass durch irgend eine Ursache das Ei im 
Ovarium , in einer Muttertrompete zurückge- 
halten werden , oder in die Bauchfellböhle ge- 
langen kann. Bianchi spricht sich, indem 
er sich auf sehr wahrscheinliche Folgerungen 
stützt, dahin aus, dass eine sehr grosse An- 
zahl von Eiern den Muttertrompeten entschlü- 
pfen und in die Bauchhöhle fallen muss , dass 
sie aber, indem sie nirgends einen Anhänge- 
punkt finden, verwelken und verschwinden, 
und sagt, es schiene ihm wahrscheinlich, dass, 
wenn alle oder die meisten dieser Eier sich an 
irgend einer Stelle der Bauchhöhle ansaugten, 
diese fehlerhaften Empfängnisse häufiger als 
die natürlichen seyn würden. Die Kcnntniss 
der Ursachen, welche das Ei verhindern kön- 
nen, die ihm von der Natur vorgeschriebene 
Richtung zu verändern, ist noch in grosses 
Dunkel gehüllt. Es giebt indessen einige, 
welche die Erfahrung kennen gelehrt, und 
andere , die man einer mehr oder minder be- 
gründeten Wahrscheinlichkeit nach vermuthet 
bat. Man nimmt an, dass eine zu feste 
äussere Membran des Eierstockes das Eichen 
nach der Befruchtung zurückhalten kann. Bi- 
anchi glaubt, dass diese Ursache überall statt 
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gefunden bat, wo das befruchtete Ei bei der 
Verbindung des Eierstockes mit seinem Liga- 
mente, einer Stelle, wo die Membran von 
Natar mehr Festigkeit und Dicke besitzt, ge- 
sessen hatte. Die fehlerhafte Bildung der 
Muttertrompeten, ihre Kürze, ihre fehlerhafte 
Richtung zu den Ovarien, die zu grosse Straff- 
heit oder Schlaffheit ihrer äussern Mündung, 
ihre Verdrehung, die Härte ihrer in Folge 
schwerer Geburten gleichsam callös geworde- 
nen Membranen, die zu starken Faltungen 
dieser Membranen, die nach dem Bcischlafe 
statt findende Auftreibung ihrer Schleimbaut 
nach der innern Mündung der Muttertrom- 
peten zu , das Vorhandensein von dickem 
Schleime in denselben, der Krampf der Mut- 
tertrompeten, der bei dem Beiscblafe durch 
die Heftigkeit der wollüstigen Empfindung, 
durch Schreck oder eine andere Veranlassung 
bedingt wird, sind als Ursachen betrachtet 
worden, welche fähig sind, das Hineingelangen 
des Eies in die Gebärmutter oder selbst in die 
Muttertrompete zu verhindern, und Mutter 
trompeten- oder Bauchhöhlenschwangerschaf- 
ten hervorzubringen. Baudelocque berichtet, 
dass eine im pariser Gebärhause in Folge einer 
Extrautcrinschwangerschaft, wegen welcher die 
Gastrotomie verrichtet worden war, verstor- 
bene Person erzählt habe, dass die Furcht, 
in den Armen ihres Liebhabers überrascht zu 
werden, ihr in dem Augenblicke, wo sie müsse 
empfangen haben , eine ausserordentliche Un- 
ruhe gemacht habe ; und er scheint dieser Ur- 
sache die Schuld jener fehlerhaften Schwanger- 
schaft beizumessen. Bei dieser Gelegenheit 
fuhrt er die Meinung Astruc's an, welcher 
sagt, dass diese Arten \on Schwangerschaften 
bei Mädchen und Witwen, besonders bei denen, 
welche für sittsam gegolten haben, gewöhn- 
licher vorkommen, weil die Furcht, die Schande, 
die Bestürzung, welche sich dieser Personen 
bei einem unerlaubten Umgange bemeistert, 
viel Antheil daran haben. Dicss erscheint 
zwar ziemlich wahrscheinlich; allein nicht in 
dem Augenblicke des Beischlafes geschieht es, 
dass das Eichen sich vom Ovnriura trennt und 
in die Muttertrompete gelangt. Mit mehr 
Grund vermothet Bianchi, dass der Krampf 
und die Erschütterung , welche durch einen 
neuen Beischlaf in dem Augenblicke , wo das 
schon reife Produkt der Empfängnis sich vom 
Eierstocke trennte , veranlasst werden , eine 
häufige Ursache der Extrauterinschwangcr- 
schaften sey. Einige Physiologen glauben, 
dass das Ei durch eine antiperistaltiscbe Be- 
wegung der Miittertrompete, die, wie mir 
scheint, keine andere Ursache, als hier ange- 
geben worden ist, haben könnte, in die Höhle 
des Bauchfelles getrieben werden kann. 

Das Ei, welches sich ausserhalb der Gebär- 
mutter entwickelt, bat, wie das in diesem 
Organe enthaltene , seine beiden Häute ; und 
der Fötus bat seine Placenta und seinen Na- 



belstrang, Es scheint nur, als wenn die Pla- 
centa weniger dick sey und ein festeres Ge- 
webe habe, vorzüglich bei den Bauchhöhlen- 
schwangerschaften. In einem von W. Tum- 
bull erzählten Falle war sie so dünn, dass 
man sie für eine Membran gehalten halte, und 
die Gefässc derselben waren so klein , dass 
man sie kaum mit dem Scalpell verfolgen 
konnte. Der Nabclstrang hatte die natürliche 
Stärke, bis ungefähr zwei Zoll von der Pla- 
centa, wo er auf einmal dünn wurde und kaum 
den Durchmesser einer Kräbenfcder darbot. 
Das Ki geht Verwachsungen mit den Tbeilen 
ein, mit welchen es in Berührung kommt; . es 
verbindet sich dabei eine lebende Partie mit 
einer andern durch eine der Adhäsivcntzün- 
dung analoge Thätigkeit. Durch das Dazwi- 
schentreten einer Placenta kommt eine Ver- 
bindung zwischen ihren Gefässen und denen 
der benachbarten Theile zu Stande; diese er- 
weitern sich auf eine sehr merkliche Weise; 
und endlich findet daselbst etwas ganz Aehn- 
liches wie in der Gebärmutter statt. In 
der Muttertrompete kommt das Ei mit einer 
Schleimbaut in Berührung; in der zufälligen 
Höhle , welche im Ovarium das Ei aufnimmt, 
scheint es, als wenn sich eine zufällige Schleim- 
haut bilde. Man bat nicht untersucht, ob 
eine dem Epichorion analoge Schleimhaut ent- 
steht. Die Höhle der Muttertrompete ver- 
griissert sich in dem Man**« , als das Ei am 
Umfange zunimmt; ihre Wandungen verdün- 
nen sich, oder werden wenigstens an einem 
Theile ihrer Ausdehnung nicht dicker; an dem 
übrigen Tbeile ihres Umfanges bat man sie 
offenbar verdickt angetroffen und diese ver- 
dickte Stelle entspricht wahrscheinlich der In- 
sertion der Placenta. In einem von Baude- 
locque sorgfältig beschriebenen Falle, welcher 
ganz unläugbnr der Muttcrtrompctenschwan- 
gersebnft anzugehören schien , war die Kyste 
quer auf den Lendenwirbeln gelegen ; diejenige 
Extremität derselben , welche sich auf die 
Fossa iliaca sinistra stützte, war umfänglicher 
als die entgegengesetzte; ihre Wandungen 
hatten nicht allerwärts eine gleiche Dicke ; an 
einigen Stellen boten sie nur die Dicke einer 
sehr starken Membran dar , an andern waren 
sie von zwei sehr deutlichen Platten gebildet, 
zwischen welchen sich ein cavernöses oder der 
Diploe ähnliches Gewebe von etwas bräunli- 
cher Farbe zu befinden schien. Diese Structnr. 
fand sich namentlich in der ganzen Ausdeh- 
nung, welche die Placenta einnahm, vor. Man 
entdeckte in der Dicke dieser Wandungen ei- 
nige Flächen von röthlichcn Fibern , die an 
manchen Stellen sehr in die Augen fallend wa- 
ren, und viele Gcfässe. Die innere Fläche 
zeigte viele dem Auge sehr auffallende Ord- 
nungen, die mit andern ähnlichen, welche 
man an der entsprechenden Fläche der Pia- , 
centa wahrnahm , in ( ontiguität standen. Die 
durch die Muttertrompete gebildeten Kysten 
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stehen immer mit der Gebärmutterbühle durch 
eine bald sehr enge und kaum sichtbare , bald 
■ehr erweiterte Oeffnung in Verbindung. In 
keinem Falle ist es möglich , dass der Fötus 
aus der Mutterlrompcte in die Gebärmutter 
gelangt, und noch viel weniger, dass man mit 
der Hand ihn erreicht. Ich habe schon Ge- 
legenheit genommen, beinerklicb zu machen, 
dass in dem Falle der Muttertrompetenscbwan- 
gersebaft der Umfang der Gebärmutter zu- 
nimmt und seine Höhle sich vergrössert; aber 
diese Vcrgröss^rung ist nicht sebr beträchtlich. 
In dem erwähnten Falle hatte sie am Ende 
des neunten Monates fünf Zoll Länge, drei 
Zoll Breite und zwölf bis fünfzehn Linien 
Dicke. Meckel d. Y. und Chautsier haben 
ihre Höhle mit einer speckhautartigen Con- 
cretion, die dein Kpichorion ähnlich war, aus- 
gekleidet angetroffen. Enthielt das Ovarium 
das Produkt der Zeugung, so dehnte sich sein 
Gewebe aus und verdünnte sich , aber nicht 
auf eine regelmässige Welse. Die Kyste, wel- 
che das Kind enthielt, schien hauptsächlich 
durch den Peritoncalüberzug gebildet zu wer- 
den; immer oder fast immer ging sie innige 
Verwachsungen mit den benachbarten Theilen 
ein ; die Lage dieser Theile ist ebenso , wie 
ihre Textur, verändert, und es ist gewöhnlich 
sebr schwer, selbst noch bei der Leichenöff- 
nung, den Sitz der Schwangerschaft genau zu 
unterscheiden. Noch entlehne ich von Bau- 
delocqne die Beschreibung eines Falles, der 
sehr geeignet ist, einen genauen Begriff von 
der Disposition dieser Theile zu geben. Die 
Ky>te war noch ziemlich weit (es hatte sich 
ungefähr einen Monat vorher eine Cmnmuni- 
cationsöffnung mit dem Mastdärme gebildet, 
durch welche das Fruchtwasser und ein Theil 
des Fötus abgegangen waren); sie war auf der 
Fossa iliaca dextra und in der Mitte des Hy- 
pogastriums gelegen; war nach oben breiter 
als nach unten, und hatte ziemlich die Gestalt 
der Gebärmutter in den verschiedenen Zeiten 
der Schwangerschaft. Sie war offenbar von 
dem Bauchfelle, welches die Muttertrompete, 
den Eierstock und die Falte , die man das 
breite Mutterband nennt, auf der rech- 
ten Seite überkleidet , so wie von dem Theile 
dieser Membran gebildet, welche die hintere 
Fläche der Gebärmutter bedeckt, und deren 
diese fast bis zum Grunde hinauf beraubt war, 
so dass sie an dieser Stelle einen integriren- 
den Theil der Kyste auszumachen schien. Die ' 
rechte Muttertrompete war nur in der Nähe 
der Gebärmutter deutlich erkennbar , und an 
dieser Stelle batte sich auch ihr Kanal erhal- 
ten. Ihr übriger Theil verlief in Form eines 
festen Stranges inmitten der oberen, mittleren 
und vorderen Wand der Kyste, ohne dass man 
erkennen konnte, wo sie sich verlor. Das 
mehr als einen Zoll unterhalb dieser obliterir- 
ten Muttertrompete gelegene rechte Ovarium 
war platt gedrückt, breiter alt ein Sechs- 



ais dieses. Es bildete deutlich einen Theil 
der Wandungen der Kyste und man batte bei 
seinem Anblicke gesagt, dass es geöffnet und 
in zwei Platten gespalten sey , von denen die 
eine Hälfte einen Theil der hinteren, und die 
andere einen Theil der vorderen Wandung der 
Kyste ausmachte. Die Dicke der Wandungen 
dieser Kyste betrug fast allerwärts, ausge- 
nommen an den Stellen , wo die Därme und 
das Netz mit ihnen verwachsen waren, eine 
Linie Ihre innere Fläche war braun, livid, 
wie mit einer dünnen Haut überzogen , welche 
der Kinger leicht in Form von Lappen davon 
trennte. Man erkannte sogleich , dass diese 
Farbe die Folge der Entzündung, Eiterung 
und Zersetzung war , die sich nach der Eröff- 
nung der Kyste der inneren Oberfläche be- 
mächtiget hatten. An der Stelle, wo die Pla- 
centa angeheftet gewesen war, batte diese 
Fläche eine noch dunklere braune Färbung, 
war etwas ungleich und gleichsam wie durch 
varicösc Tuberkel an ihrer Oberfläche rauh 
gemacht. Die Wandungen waren daselbst 
auch dicker als an irgend einer andern Stelle, 
nnd schienen aus Fasern und einer grossen 
Menge von Gefässen zu besteben. Man be- 
merkte darin ähnliche Oeffhungen, wie die, 
welche sich im Innern der Gebärmutter vorfin- 
den, und die Mündungen der Uterinsinus bil- 
den. Die Vasa spermatica der rechten Seite 
waren dicker und mehr entwickelt als im na- 
türlichen Zustande. In einigen Fällen von Ab- 
dominalscbwangerschaftcn beschreibt man die 
Kyste von der Dicke eines dünnen Darms, und 
mit den benachbarten Tbeilen fest, aber durch 
Verwachsungen , die mehr zufällig und nicht 
als Folgen von Entzündung erschienen, ver- 
einiget. De Bouillon hat im Jahre 1819 in 
Guadeloup einen Fall von Bauchhöhlenschwan- 
gerschaft beobachtet, welcher in den Bulletina 
der medicinischen Facultät verzeichnet ist. 
Die junge Negerin , welche den Gegenstand 
dieser Beobachtung ausmacht, starb 18 Tage 
nach der Operation des Bauchscbnittes. Die 
Bauchhöhle zeigte an allen Organen ihrer 
Höhle die Spuren der Verzweigungen der Pla- 
centa, die sich über das Bauchfell, das Netz, 
die Därme und das Mesenterium verbreiteten. 
Das gefranste Ende der Fallopischen Röhre 
der rechten Seite hing damit zusammen , nnd 
ihr Kanal war erweitert An derselben Seite 
der Gebärmutter zeigte sich , so wie auch am 
Colon transversum, eine Verschwärung. Die 
Wandungen der Gebärmutter befanden sich in 
ihrem natürlichen Zustande ; die Höhle dieses 
1 Organs hatte eine grössere Ausdehnung , und 
war mit einer speckhautartigen Lage, die dem 
Epichorion ähnlich war, überzogen. Der 
Mutterbals wer sehr hoch und sehr lang. Aus 
dieser Beobachtung, sagt der Verfasser, kann 
man ersehen, dass der Fötus sich in der 
Bauchhöhle ohne Kyste entwickeln , und dass 
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die Placenta doch darin für die 
sorgen kann. Die bereit« erwähnte Beobach- 
tung W. Ihimbull's beweist dasselbe. Ha- 
ben vielleicht dieAerzte, welche bei diesen 
Schwangerschaften eine Kvste sahen , die 
Häute de« Fötus für diese Kyste genommen? 
Indessen muss bemerkt werden , dass man 
manchmal knöcherne Kysten angetroffen hat, 
die mit dem Netze oder andern Theilen zusam- 
menhingen und vertrocknete Früchte einschlös- 
sen. J. CloquH bat davon ein Beispiel in der 
medicinischen Societät zu Paris mitgetbeilt. 
In diesen AbdominaUchwangcrschaften findet 
das Ei nicht einen besonderen Gefässapparat, 
wie in den Muttertroinpeten- und Eierstocks- 
echwangersebaften ; aber die Gefässe der 
Theile , an welche die Placenta sich anheftet, 
erweitern sich und dienen zur Ernährung des 
Fötus. 

Die Erscheinungen der Extrauterinschwan- 
gersebaften bieten nichts Constantes dar. Bei 
manchen Frauen bat die Menstruation fortge- 
dauert ; bei andern ist sie im Gegentheil wie 
bei der Gebärmuttcrschwangerschnft ausge- 
blieben Könnte man sich vielleicht diese 
Verschiedenheit durch den verschiedenen Zu- 
stand der Gebärmutter, die man bald unver- 
ändert, bald vergrössert, verdickt und mit ei- 
ner falschen Membran überzogen angetroffen 
hat, erklären ? Lxwtt glaubte, dass die Ge- 
bärmutter nur in den Fällen vergrössert er- 
scheine, wo der Fötus in der Muttertrompete 
enthalten war, oder in den Fällen von Abdo- 
minalschwangerschaftcn , wo die Plnccnta mit 
der äussern Fläche dieses Organs zusammen- 
hing; aHein wir haben das Gegentheil in der 
\on de Bouillon beobachteten Abdorainal- 
sebwangerschaft gesehen. Dieselben Verschie- 
denheiten bestehen in Bezug auf die Milchab- 
sonderung in den Brüsten , das Erbrechen und 
die übrigen Erscheinungen, die gewöhnlich 
die Schwangerschaft bezeichnen. Immer sind 
die Extrnuterinschwangerscbaften häufiger als 
die andern von lebhaften Schmerzen im Un- 
terleibe und von andern ungünstigen Sympto- 
men begleitet. Indessen hatte die Frau, wel- 
che der Gegenstand der nach Bavdelocqtie 
angeführten MuttcrtrompctenscbwangerRcbaft 
war, das Ende des neunten Monates ihrer 
Schwangerschaft erreicht, ohne andere Er- 
scheinungen als die einer gewöhnlichen 
Schwangerschaft darzubieten , und hatte nicht 
einen einzigen Augenblick eine Unterbrechung 
in ihrer gewöhnlichen Beschäftigung, dem "Wa- 
schen , erfahren. Die Gestalt des Leibes 
zeigt manchmal etwas Besonderes ; er ist un- 
gleich ausgedehnt, und in der Gegend einer 
Fossa iliaca , oder des Nabels mehr erhoben. 
Andre Male zeigt er sieb ganz wie bei der Ge- 
bärmutterschwangerschaft , nnd geschieht es 
nicht adeh in dieser, dass der Umfang des 
Leibes und die andern Erscheinungen sehr 
grosse Verschiedenheiten darbieten. Wenn 



scheinungen uns nicht zur Begründung eines 
Unheiles dienen können, so vermögen sie 
noch viel weniger das Vorbandense) n einer 
Extrauterinscbwangcrscbaft, selbst in ihrer 
letzten Periode, zu charakterisiren. Wenn 
indessen die Schwangerschaft ihren Sitz in ei- 
ner Muttertrompete , oder in einem Ovarium 
bat, so nimmt die umschriebene Geschwulst, 
welche dadurch gebildet wird, anfangs die 
Gegend einer Fossa iliaca ein; doch lässt 
sich, sagt Baudelocque, dieser Umstand nicht 
allein aus dem Befühlen des Leibes bcortbei- 
len. „Wir haben , fügt er hinzu , in einem 
Falle dieser Art zwei Tage vor dem Tode der 
Frau beobachtet, dass diese Geschwulst nur 
durch eine Zusammenhäufung von Gcfässen 
gebildet zu werden schien , so stark und auf- 
fallend waren die arteriellen Pulsationen. Der 
Zustand von Kntwickelung , in welchem wir 
das Gefässsystem der Kvste bei mehreren an- 
dern Frauen, die in Kolge einer Extrauterin- 
schwangerschaft , von den ersten Monaten 
derselben* an , dahingerafft worden , angetrof- 
fen haben, lässt uns vermuthen, dass man 
dieselben Pulsationen in der Geschwulst vor 
dem Tode dieser Frauen hätte bemerken kön- 
nen." Aus dem früher Gesagten lässt sich ab- 
nehmen , dass es sich wobl so in den Mutter- 
trompeten - und Eierstocksschwangcrschaften, 
nicht aber in der Bauchhöhlenschwangerschaft 
verhalten müsse. Die Gefässe, welche mit 
den Sinus der Plnccnta zusammenmünden, 
sind in den meisten dieser Fälle zu weit von 
der Bnuchoberfiäche entfernt, als dass man 
ihre Pulsationcn unterscheiden könnte. Es 
giebt keine siebern Zeichen der Schwanger- 
schaft vor dem vierten oder fünften Monate 
derselben, wo die Kindesbewegungen sich 
zu äussern anfangen , und dann kann die Un- 
tersuchung allein auf eine genaue Weise den 
Ort ermitteln, an welchem sich das Produkt 
der Zeugung befindet. Nur so verstehe ich 
es, wenn ich von dem Unterschiede der Ute- 
rin - und Extrauterinechwangerschnft spreche, 
denn ich halte es für unmöglich , zu unter- 
scheiden, ob der Fötus in der Mutterlrompete, 
im Eierstocke oder in deV Bauchhöhle gelegen 
ist. Eine sehr sonderbare , von Bry mitge- 
tbeilte Beobachtung zeigt , dass 'es oft sehr 
schwierig ist, sich zu überzeugen, ob der Fö- 
tus in der Gebärmutter enthalten ist, oder 
nicht. Seihst wenn man durch eine genaue 
Leichenöffnung die in Folge von Extrautcrin- 
sebwangerschaften verstorbenen Frauen unter- 
sucht, bat man oft sehr viel Mühe, den Sitz 
dicserSchwangerschaften genau zu bestimmen. 
Wenigstens babe ich es so gefunden; und 
wenn ich die von den besten Aerzten bekannt 
gemachten Beobachtungen lese, so bemerke 
ich , dass sie sich in keiner geringeren Ver- 
legenheit befunden haben. Wird man nun wohl 
hoffen dürfen, diesen Unterschied an der leben« 
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den Frao leichter nachzuweisen^? Wenn man 
alle Erscheinungen wobl erwagt, 00 kann man 
dadurch auf eine sehr wahrscheinliche Annah- 
me, niemals aber zu einer vollkommenen Si- 
cherheit geleitet werden. Um die Diagnose 
festzustellen 4 lässt man die Krau auf den Rü- 
cken legen, dergestalt, dass die Bauchmus- 
keln erschlafft sind ; hierauf beginnt man sieb 
von der Gegenwart des Kindes, entweder 
durch die Wahrnehmung der Bewegungen des- 
selben, oder durch das Fühlen seiner Glied- 
massen , was um so leichter ist , als die im 
Vergleich zur Gebärmutter viel dünneren 
Wandungen der Kyste das leichte Erkennen 
der einen oder der andern sehr wohl gestat- 
ten , zu überzeugen. Sodann bringt man den 
Finger in die Mutterscheide, um sich von 
dem Zustande des Halses der Gebärmutter 
nnd der Länge ihres Körpers im Vergleiche 
zur Grösse des Kindeskörpers zu unterrichten. 
Der Körper und Hals der Gebärmutter müs- 
sen sich ziemlich im natürlichen Zustande be- 
finden; wenigstens rauss der Körper der Ge- 
bärmutter viel kleiner und weniger entwickelt 
als nach, der nämlichen Dauer einer gewöhnli- 
chen Schwangerschaft seyn. Die Gebärmutter 
wird gewöhnlich durch die den Fötus enthal- 
tende Kyste nach einem Punkte des Beckens 
hingedrängt. Den Muttermund hat man zu- 
weilen einigermassen geöffnet, und die ihn 
umgebenden Lippen verdickt und erweicht an- 
getroffen. Der in die Mutterscheide einge- 
brachte Kinger dient auch dazu, den in das 
kleine Becken hineinragenden Theil der Kyste 
und des Fötus zu entdecken , und ihre Bezie- 
hungen zum Uterus zu ermitteln In einigen 
Fällen bat man selbst die Nähte und Fontanelle 
am Kindeskopfc durch die Wandungen der 
Kyste und der Mutterscheide unterscheiden 
und die Lage des Kopfs zum Becken bezeich- 
nen können. Die Diagnose wird noch schwie- 
riger, wenn die Extrauterinschwangerschnft 
gleichzeitig mit einer natürlichen Gebärmutter- 
schwangerschaft besteht. 

Die Extrauterinschwangerschaft erreicht 
selten das Ende der Gebärmutterschwanger- 
schaft. Meistens wird sie in ihrem Verlaufe 
unterbrochen, entweder durch den Tod des 
Fötus , der durch die Tbcile , mit welchen 
seine Placenta verwachsen ist, nicht hinrei- 
chende Nahrung erhält , oder durch die Zcr- 
reissung der den Fötus einschliessenden Kyste. 
Der Tod des Fötus ereignet sich gewöhnlich 
vom zweiten bis zum vierten Monate, manch- 
mal indessen auch später. Nach dem Tode 
vertrocknet er entweder , oder er geht in 
Fäulniss über. In diesem Falle wird der 
Fötus manchmal in eine dem Leicbenfette 
analoge Substanz verwandelt, inmitten wel- 
cher man das Skelett des Fötus, oder nur 
einen Theil seiner Knochen , die manchmal 
ganz verwirrt durch einander liegen, findet; 
oder er vertrocknet und erhärtet durch die 



Absorption seiner flüssigen Bestandtheile. 
Auch das Fruchtwasser wird auf gleiche Weise, 
wenigstens zum Theil , mit aufgesaugt. Die 
Wandungen der Kyste verdicken sich, werden 
fasrig, knorplig, knöchern. Die Geschwulst 
kann von einer Frau lange getragen werden', 
ohne ihre Gesundheit zu stören , ihr Leben 
zu verkürzen , oder eine neue Schwanger- 
schaft zu verhindern. Diese Veränderungen 
gehen jedoch gewöhnlich nicht ohne Störungen 
>or sich. Während der ersteren Jahre er- 
fahrt die Schwangere mehr oder weniger be- 
deutende Zufälle, aber in der Folge kehrt 
ihre Gesundheit wieder. Dicss ist die Ord- 
nung der Thatsachen, auf welche die Ge- 
schiebten von Schwangerschaften, die eine 
zwanzig-, dreissig - , vierzig- und selbst 
scchzigjäbrige Dauer gehabt haben, bezogen 
werden müssen ; ein Theil der Beobachtungen 
von in Kysten eingeschlossenen nnd steato- 
matösen Geschwülsten , welche Zähne und 
Knochen eines Embryo umschlossen, gehört 
ebenfalls hierher, während ein anderer Theil 
dieser Beobachtungen sich auf Kalle von Durch- 
dringung der Keime oder normwidrige Bildun-. 
gen bezieht. Geht der Fötus. in Käulniss über, 
so entzündet sich die innere Oberfläche der 
Kyste, oder um mich richtiger auszudrücken, 
die Entzündung der Kyste schreitet meistens 
fort und veranlasst Fäulniss des Fötus. Die 
Entzündung dehnt sich aus und gewinnt die 
benachbarten Theile, mit welchen die Kyste 
Verwachsungen eingegangen ist. Der Tod 
der Frau ist manchmal Folge der Heftigkeit 
der Entzündung. Oft ist diese begränzt in 
ihrer Ausdehnung; die Wandungen der Kyste 
erweichen sich, verschwüren, und es bildet 
sich eine Communicationsötfnung mit derMut- 
terscheidc oder dem Darmkanaie [in seltenen 
Kälten auch mit der Harnblase, oder es ent- 
steht ein Absccss äusserlich in der Nabcl- 
gegend, oder an einem andern Punkte der 
Baucboberlläcbc , durch welchen d* r durch 
Fäulniss zerstörte Fötus entfernt wird]. Der 
mit der Jauche , die von der Zersetzung des 
Fleisches des Fötus abhängt, vermischte Eiter 
ergiesst sich durch diese OefTnung und führt 
die Knochen mit sich fort, deren Ligamente 
zerstört waren. Diese Ausleerung währt aber 
eine sehr geraume Zeit hindurch und wird von 
hektischem Fieber und andern gefährlichen 
Zufällen, denen die Frau häufig unterliegt, 
begleitet. Entgebt sie allen diesen Gefahren, 
und entleert sich die Kyste vollständig, so 
zieht diese sich allmählig zusammen und obli- 
terirt; die Fistelöffuungen verringern sich und 
verwachsen endlich. Manchmal eröffnet die 
Kyste sich auch in die Bauchfellhöble; ein 
schneller und schmerzhafter Tod ist die un- 
vermeidliche Folge davon. Man hat die Kyste 
sich auch zuerst in eine nach aussen offene 
Höhle und erst dann in die Bauchfellhöble 
öffnen sehen. Auch hat man durch die Ent- 
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zändang eine ungeheure Ansammlung von Flüs- 
sigkeit veranlasst werden und eine Wasser- 
sucht der Kyste entstehen sehen, wobei die 
Ueberblcibsel des Fötus in der Flüssigkeit 
schwammen. Einen solchen Fall erzählt Vas- 
sal, wo die Muttcrtrompete ungefähr 150 
Pfund Flüssigkeit enthielt. Die Zerreissung 
der Kyste hängt ton der Verdünnung ihrer 
Wandungen , welche durch deren übermässige 
Ausdehnung veranlasst wird, und öfters von 
einer körperlichen Anstrengung, oder von einer . 
äusseren Gewalttätigkeit ab. Der Fötus ge- 
langt dann mit dem Fruchtwasser und einer 
Quantität Blut, die mit der Menge und Grösse 
der zerrissenen Gefässe im Verhältnisse steht, 
in die Bauchhöhle. Man siebt hierauf, ob- 
schon in einem geringeren Grade, alle Zu- 
fälle eintreten, welche der Zerreissung der 
Gebärmutter folgen , und die Frauen erfahren 
dieselben Wechselfalle des Todes und der Ge- 
nesung. (Siebe Zerreissung der Ge- 
bärmutter.) In den Fällen, wo die Ex- 
trauterinsebwangerschaft dem gewöhnlichen 
Ende der normalen Schwangerschaft ziemlich 
nahe gekommen war, oder diesen Zeitpunkt 
vollständig erreichte, hat man einen Schat- 
ten der Geburtsarbeit beobachtet, indem sich 
Schmerzen entwickelten, die den Geburts- 
sebmerzen ähnlich waren. Einige Beobach- 
ter, unter andern W. Tumbull und M. Ar- 
nault ( These* de la Faculte de Pari») 
haben selbst eine beginnende Erweiterung des 
Muttermundes, einen Auslluss von wässriger 
Flüssigkeit und von Schleim, und selbst von 
Blut beobachtet. Baudelocque ver- 
die Zusammenzicbungen der K>stc 
unterschieden zu haben. Die Fälle, von 
denen er spricht, geborten allerdings zu den 
Muttertrompeten - und Eierstocksschwanger- 
sebaften. Diese Erscheinungen werfen, wie 
Bry mit Recht bemerkt , viel Zweifel auf die 
zur Erklärung der das Eintreten der Geburt 
veranlassenden Ursache aufgestellten Hypo- 
thesen. Im Vorbeigehen bemerke ich noch, 
da »8 man in mehreren Fällen von falscher 
Schwangerschaft ebenfalls Schmerzen und 
einen Anschein von Gchurtsarbeit bemerkt 
hat, der deutlich genug war, um manche 
Personen zu täuschen. Die Extrauterin- 
schwangerschaft hat in diesen Fällen densel- 
ben Ausgang, denn der Fötus kann keinen 
Weg finden, um aus der Kyste zu gelangen; 
da aber das Produkt der Zeugung viel um- 
fänglicher als in den ersten Monaten ist , so 
sind die Zufälle, denen die Mutter ausgesetzt 
wird, und die Gefahr, welche sie läuft , noch 
viel schrecklicher. 

Die Indicationen , welche diese unglück- 
lieben Fälle darbieten, sind nach der Beschaf- 
fenheit der Zufalle verschieden. Wird man 
zu einer Frau gerufen, welche sich im An- 
fange einer Extrauterinscbwangerschaft befin- 
det , so gestattet die Dunkelheit der Diagnose 
E« T cl. d. Mflk. Wi H «.K*. XI. 



und die Ungewissheit des Ausganges nur ein 

exspectatites Heilverfahren, welches blos die 
drohenden Symptome zu beseitigen bat. Hatte 
die Kyste sich schon geöffnet , und hatten der 
Eiter und die zerstörten Theiie de« Fötus 
sich schon eine Bahn nach aussen gemacht, 
so mus t> man diese Ausleerung durch alle der 
Wundarzneikunst zu Gebote stehenden Mittel 
erleichtern , die Entzündung bekämpfen , und 
u'rv Kräfte, je nach dem Bedürfnisse, auf- 
recht erhalten. Man ist ziemlich allgemein 
darüber einverstanden, dass, wenn man 
bei der Zerreissung der Ky ste zugegen ist, zu 
welcher Zeit sie sich auch ereignen mag , die 
G astrot omie gemacht werden muss. Dieser 
Punkt hat jedoch einigen Widerspruch er- 
fahren und wird vollständig bei der Zerreis- 
sung der Gebärmutter abgehandelt werden. 
Sobald die Extrautcrinschwangerscbaft bis zu 
ihrem Ende gelangt ist, der Anschein einer 
Geburt sich zu erkennen giebt, und die Natur 
sich offenbar der Bürde, die sie belästigt, zu 
entledigen sucht, stellt sich sogleich unserm 
Geiste die Gastrotomie als das einzige Ret- 
tungsmittel dar. Einige Wundärzte, unter 
welchen sich Lernet und Sabatier befiuden, 
deren Autorität von grossem Gewicht ist, ha- 
ben diese Operation verworfen. Sie haben 
hauptsächlich die Blutung gefürchtet, welche 
von der Ablösung der Placenta und dem Man- 
gel an Contractilität der Kyste, deren wegen 
'die Gefässe sich nicht zusammenziehen kön- 
nen , abhängen muss. Einzelne Fälle von 
Extrauterinschwangerschaften , in welchen die 
Frauen den ihnen drohenden Gefahren ent- 
gangen waren, lassen sie es torziehen, die 
Kranken lieber den Heilkräften der Natur zu 
überlassen , als sie den Gefabren einer Ope- 
ration auszusetzen, von welcher man in kei- 
nem einzigen Falle einen glücklichen Ausgang 
gesehen habe. Die Thatsacben , welche seit- 
dem beobachtet worden sind, scheinen ihre 
Ansicht zu bestätigen; allein in allen diesen 
Fällen war die Gastrotomie erst gemacht wor- 
den, als die Frauen bereits durch die Schmer- 
zen erschöpft, oder einer heftigen Entzündung 
der Baucheingeweide unterlegen waren : doch 
hat man mehrmals die Leiden der Kranken 
durch die Operation sich vermindern anstatt 
vcrgrÖBsern sehen, so dass die Gastrotomie 
einen glücklichen Ausgang zu versprec hen und 
das tödtlichc Ende weiter hinaus zu schieben 
schien. Diess fiel besonders in de BouiUon's 
Falle in die Augen. Würde man sich in dem- 
selben nicht einen glücklichen Ausgang haben 
versprechen können, wenn man die Operation 
zu einem günstigeren Zeilpunkte hätte vor- 
nehmen können? Die Erfahrung, so unvoll- 
ständig sie auch ist, scheint doch zu Gunsten 
der Gastrotomie, die man für weniger gefahr- 
lich als den Kaiserschnitt hält, weil bei der- 
selben ein so sensibles und zur Entzündung 
geneigtes Organ, wie die Gebärmutter am 
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Ende der Schwangerschaft, nicht mit beein- 
trächtiget wird, zu sprechen. Einer der be- 
rühmtesten französischen-^ undärzte, der eben 
so sehr durch seine Gelehrsamkeit, als durch 
seine Erfahrungen in der Gcburtshülfc ausge- 
zeichnet ist, spricht selbst die Ansicht aus, 
dass, wo den Kaiserschnitt ein glücklicher 
Erfolg gekrönt habe, dies» nur darin seinen 
Grund gehubt^babe , dass der Kötus, entwe- 
der in Folgc'einer Zerreissung des Uterus, 
oder einer Extrauterinschwangerschaft, aus- 
serhalb der Gebärmutter gelegen , dass man 
sich getäuscht, und nur wirklich den Bauch- 
schnitt gemacht habe. Mit Recht verwirft 
Baudelocque dies e Ansicht tevret's. „Die 
Furcht des Eintretens einer Blutung nach der 
Entfernung der Nachgeburt , oder bei der Ab- 
lösung der Placenta eine Zerreissung der Theile, 
mit welchen sie zusammenhängt, z. B. des 
Netzes oder des Mesenteriums , zu bewirken, 
ist, unserer Ansicht nach, kein triftiger 
Grund , die Gastrotomie zu verwerfen. Wäre 
es nun ein so grosses Unglück, wenn man die 
Placenta so lange zurückliesse , bis sie sich 
von selbst abgelöst bat und in der Wunde 
erscheint, in welcher man den Nabelstmng 
zurücklassen würde? Würde wohl die Käul- 
niss dieser schwammigen Masse mehr zu fürch- 
ten seyn , als wenn die Operation gar nicht 
unternommen worden wäre?" Es würden sich 
dann allerdings zu den Zufällen, welche von 
dieser Fäulniss abhängen können , die gesel- 
len , welche von der Gegenwart und Ver- 
wesung des Kindes abhängen. Die fauligen 
Flüssigkeiten würden , da sie keinen Weg ha- 
ben, nach aussen abzutliessen, in der Höhle 
der Kyste zurückbleiben, und man könnte 
auch keine passenden lnjectionen machen, 
um sie auszuspülen. Die Vorschriften, wel- 
che auf die Ausführung der Operation und auf 
die nach derselben einzuschlagende Behand- 
lung Bezug haben , sind schon in andern Ar- 
tikeln abgehandelt worden. (Siehe Gastro- 
tomie, Operationen.) [Allerdings lie- 
fen die von Heim und Brukert, Mott, Wis- 
hart und Normann wegen Extrauterinschwan- 
gerschaft vorgenommenen Operationen für die 
Mutter unglücklich ab, indem fast alle wenige 
Tage nach Ausführung der Operation an 
Entzündung der Baucheingeweide starben. 
Doch bat die neueste Zeit einige Fälle 
aufzuweisen, wo die Operation mit dem be- 
sten Erfolge gekrönt wurde. Diese Opera- 
tionen wurden von Jos. 4. 7by und von W. 
'Lais vorgenommen. Im letzteren, von Nägele 
ausführlich mitgcthcilten Falle, wo das Kind 
ausgetragen war, starb dasselbe ab , und acht 
Wochen nachher wurde der Bauchschnitt im 
linken Hypochondriom vorgenommen. Die 
zurückgelassene Placenta löste sich 16 Tage 
nach der Operation unter webenartigen Schmer- 
zen von selbst ab; die schon zara Theil gc- 

Wiedereröffnung die 



Kranke nicht gestattete, brach von selbst auf, 
und nachdem noch mehrere Monate lang ein 
Ausfluss übelriechender Jauche statt gefunden 
hatte , folgte vollkommene Genesung. Dieser 
Kalle wegen stimmen "Lais und Kingdon für 
die Operation, Nägele dagegen nicht. Letz- 
terer leitet den gewiss seltenen glücklieben 
Ausgang der von ihm berichteten Operation 
von der statt gehabten Verwachsung des Sackes 
mit dem Bauchfelle, nnd davon her, dass die 
Operation erst nach Beendigung der Puerperal- 
krisen, die drei Tage nach dem Tode des Kin- 
des eingetreten waren, vorgenommen wor- 
den war.] 

Bei der vierten Art der Extrauterinschwan- 
gerschaft bat sich die Höhle, welche den Fötus 
einschlugst , zufällig in der Dicke der Gcbär- 
mutterwandungen gebildet. Als ich die Schrift 
von Carus las, die erste, welche zu meiner 
Kenntniss gelangte, war ich erstaunt über die 
Beschreibung eines solchen Falles. Bald batte 
ich aber Gelegenheit, einen andern Fall in Na- 
tur zu sehen. G. Bresdiet hatte die Güte, 
mir ein Präparat zu zeigen, welches ihm von 
BeUemain und Lartet übersendet worden war, 
und welches er zeichnen Hess. Diese Beob- 
achtung, welche er mit grosser Sorgfalt be- 
schrieben hat, gab Veranlassung zn einer 
vortrefflichen Denkschrift, die er in der Aca- 
demie der Medicin vorgelesen bat, und die er 
bekannt zu machen beabsichtiget. Es würde 
unbescheiden von mir seyn, wenn ich das 
Vertrauen Breschet's, das er mir dadurch be- 
wiesen hat, dass er mir seine Arbeit mittbeilte, 
missbrauchen wollte. Es reicht übrigens hin, 
wenn ich erwähne , dass in den bis jetzt be- 
kannt gewordenen Fällen die Höhle sich in der 
Nähe der Muttertrompete, in der Dicke des 
Gebärmuttergewebcs selbst, und nicht unter 
dem Peritoneal Überzuge gebildet hatte ; dass 
die Zcrreissung ihrer äussern Wand und der 
Austritt des Kindes in die Bauchhöhle in den 
ersten Monaten der Schwangerschaft statt ge- 
fanden hatte; dass die Frauen kurze Zeit, 
nachdem sich diese Zerreissung ereignet hatte, 
gestorben waren, und dass man nicht weiss, 
wie das Ei, anstatt im Kanäle der Muttertrom- 
pete sich fortzubewegen, durch das Gewebe 
derselben hindurch und in das der Gebärmut- 
ter gelangt ist. Cliet, Oberwnndarzt am 
Charit^ - Krankenhause zu Lyon, hat vor eini- 
ger Zeit einen medicinisch - chirurgischen Be- 
richt über die in diesem Krankenhause gesam- 
melten Beobachtungen herausgegeben. Unter 
vielen merkwürdigen Beobachtungen und geist- 
reichen Bemerkungen enthält dieser Bericht 
die Beobachtung einer bis zum achten Monat 
verlaufenen Schwangerschaft, die mit Zer- 
reissung endete. Dieser Fall scheint mir zu 
der in Rede stehenden Art der Extrauterin- 
schwangerschaft zu gehören ; welche Meinung 
man aber auch in dieser Hinsicht annehmen 
mag, so Ut es nichts desto weniger eineTbat- 
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•»che, die in den Jahrbüchern der Heilkunde 
einzig dasteht und in allen ihren Kinzelnbeiten 
studirt zu werden verdient. Diese letztere 
Betrachtung hindert mich , hier eine Analyse 
zu geben, die nothwendig unvollkommen seyn 
müsste. 

(Diene Art von Extrauterinschwangerschaft 
(Graviditas interstitialis ; Grav. tubo- uterina, 
Grav. in snbstantia uteri ) wurde zuerst von 
W. J. Schmitt im Jahre 1 ho I beschrieben und 
erst im Jahre 1817 folgte die Bekanntmachung 
einer zweiten Beobachtung dieser Art durch 
Hederich, wovon wir durch Carus eine vor- 
züglich instruetive Abbildung besitzen. Der 
dritte Kall war der von Albers nnd Mayer, 
welchem die Beschreibung der von Lobstein, 
Oiet , Dance , Moulin und Guibert, Auoity, 
Gaide und Hohnbaum nnd Carut beobachte- 
ten Falle folgte. (Siebe Meissner s Forschun- 
gen im Gebiete der Geburtsbülfe etc. Bd. I. S. 
75 und Bd. tV. S. 87.) In diesen Fällen bleibt 
das befruchtete Eichen in dem untersten . die 
Gebärmuttersubstanz durchbohrenden Theile 
der Muttertrompete liegen , wenn eine Veren- 
gerung oder Verschliessung der Gebärmutter- 
mündung der Tuba den Austritt des Eichens 
in die Höhle des Uterus nicht gestattet. Aus- 
serdem können, meint Carvs , bei dem 
schwammig -zelligen Bau des Uterus, in wel- 
chen im naturgemässen Zustande viele kleine 
Venenzellen einmünden , zuweilen auch in der 
Muttertrompetc ähnliche Zellen vorhanden seyn, 
in welche das befruchtete Eichen gelangt. Die 
Schwangerschaft in der Gebärmuttersubstanz 
bat niemals eine lange Dauer, denn in den 
meisten Fällen entsteht schon im zweiten oder 
dritten Monate nach der Empfängnis.« dieZer- 
reissung der äussern Wandung der normwidri- 
gen Höhle. Nur in dem von Oxet beschrie- 
benen Falle hatte die Schwangerschaft 32 
Wochen, und in dem von Hohnbaum und 
Corw* bekannt gemachten 20 Wochen ge- 
dauert. Ungleich häufiger als auf der rech- 
ten, hat man diese Schwangerschaft in der 
Gebärmuttersubstanz auf der linken Seite be- 
obachtet, was in sofern bemerkenswert!! ist, 
als auch die Eierstocksscbwangerscbaften und 
die Desorganisationen der Ovarien häufiger 
linker Seit» beobachtet worden sind. Die 
Zerrcissnng ereignet sich immer an der äus- 
seren Wand , und an der inneren findet man 
die Muttertrompetenmündung oblitcrirt ] 

Von den Krankheiten, welche die 
Schwangerschaft simuliren — Diese 
Krankheiten hat man nntcr dem Namen fal- 
sche, sc h e i nbare S ch wanger s ch a ft 
(Graviditas falsa, spnria) zusammrn- 
gefasst. Capuron ( Diss. de graviditate *pu- 
ria) stellt drei Klassen falscher Schwanger- 
schaften auf: die erste umfasst alle diejeni- 
gen . denen als Ursache eine Volumzunahme 
der Gebärmutter, sie mag von einer Empfäng- 
nis« abhängen oder nicht , zum Grunde liegt 



Im ersteren Falle hängt die falsche Schwanger- 
schaft von dem Vorbandenseyn einer Mole ab: 
im zweiten wird sie durch Wasseransammlung, 
Tympanitis, Hydatiden in der Gebärmutter, 
dureb Ansammlung von Blut in der Höhle die- 
ses Organe«, durch Gebärmutteq>olypen, durch 
Hysterie und Scirrhus des Uterus hervorge- 
bracht, wodurch wieder eben so viele Unter- 
arten bedingt werden. Die zweite Klasse 
scbliesst diejenigen Fälle ein, die von l'mim- 
derungen in den Gebännurternnhängcn ab- 
hängig sind, und diese zerfällt wiederum in 
zwei Arten , je nachdem Scirrhus oder Was- 
sersucht der Ovarien die Ursache abgab. Die 
dritte Klasse endlich umfnsst diejenigen fal- 
schen Schwangerschaften , denen eine krank- 
hafte Veränderung in den übrigen Tbeilen der 
Bauchhöhle zum Grunde liegt. Unter dieser 
Klasse werden eine Menge pathologischer Zu- 
stände begriffen , z. B. Bauchwassersucht, 
Trommelsucht, Ansammlungen von Eiter nnd 
Blnt, Geschwülste des Mesenteriums, des • 
Netzes und der Bauchwandnngen. Diese 
Uebersicbt liefert eine ziemlich vollständige 
Aufzählung der pathologischen Zustände, wel- 
che eine Schwangerschaft simuliren können. 
Alle diese Affcctionen sind in besonderen Arti- 
keln abgehandelt worden, und ich begnüge 
mich hier damit, die allgemeinen Betrachtun- 
gen , die sie rücksichtlich ihrer Aehntichkeit 
mit der Schwangerschaft darbieten, auseinan- 
der zu setzen. Ihre Benennung allein zeigt 
schon, wie sehr sie sich ihres Sitzes und ihres 
Wesens nach von einander unterscheiden. Sie 
haben nichts mit einander und mit der Schwan- 
gerschaft gemein, als die Ausdehnung des Lei- 
bes. Meistens verhalten sich die alimählige 
Vergrössernng , die Form dieser Geschwulst 
und der Ort, wo sie sich zuerst bemerklich 
macht, nicht so wie in der Schwangerschaft; 
allein manchmal findet auch in diesen Beziehun- 
gen eine Aehnlicbkeit statt. Anderen Theils 
haben wir auch gesehen, dass die Schwanger- 
schaftserscheinungen Veränderungen und Ab- 
weichungen erleiden , welche über ihre Natur 
sehr zweifelhaft machen. Die Affectioncn, von 
denen hier die Rede ist, treffen oft mit der 
Unterdrückung der Menstruation zusammen, 
sie mag nun Ursache oder Folge jener, oder 
nur durch Zufall gleichzeitig mit ihnen vor- 
handen seyn: und diese Unterdrückung der 
Menstruation bringt Symptome hervor, welche 
gewöhnlich durch die Schwangerschaft erzeugt 
werden, so z.B. das Anschwellen der Brüste, 
\us«cheidung einer milchartigen Feuchtigkeit, 
Verdauungsstörungen u. s. w. In einem sol- 
chen Falle ist es noch leichter zu Irren. Es 
giebt fast kein medicinisches Buch, welches * 
nicht merkwürdige Fälle von Missgriffen in 
dieser Hinsicht enthielte, nnd nicht leicht 
einen Arzt, der nicht Zeuge davon gewesen 
wäre; nur sehr wenige dürften hiervon eine 
Ausnahme machen. Eine Frau in der Vor- 
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stadt St Marceau war schwanger; freche 
Charlatans behaupteten, dass sie an der 
Bauchwassersucht litte, stiessen einen Troi- 
kart in die Gebärmutter und führten dadurch 
den Tod herbei. V or einigen Jahren wurde 
ich zu einer Krau, die sich schon seit meh- 
reren Tagen in der Geburtsarbeit begritfen 
wähnte, um zu entscheiden, ob der Kaiser- 
schnitt gemacht werden solle, gerufen. Sie litt 
an einer sehr heftigen Bauchfellentzündung, von 
welcher sie genas, und an einem Scirrhus 
des Ovariums, an welchem sie einige Monate 
später im königlichen Krankenhause starb. 
Eine in Paris von Lrft'vre vertheidigte Streit- 
schrift über die falsche Schwangerschaft ent- 
hält mehrere merkwürdige Krankheitsfälle, 
welche nicht allein beim Menschen, sondern 
auch bei Thicren die Schwangerschaft simuiirt 
haben. Diese Art von falscher Schwanger- 
schaft, welche man die nervöse oder hj- 
sterische nennt, erhält in der That mei- 
stens die in der Bauchhöhle befindlichen Or- 
gane in einem krampfhaften Zustande, und ist 
ein Symptom der Hysterie; manchmal hängt 
sie aber auch von einer schleichenden Entzün- 
dung dieser Organe ab, was man am häufig- 
sten antrifft und was am gewöhnlichsten zu 
Irrthümcrn Anlas* giebt Sic findet oft in 
den Jnhren, wo die Menstruation wieder ver- 
schwindet und bei Frauen statt, welche zu- 
fällig eine Unterdrückung der Kegeln erfahren, 
was die Diagnose schwieriger macht, f Rüssel 
(Frorit-ps Notizen IX. 2.) sah eine Frau, die 
alle äusseren Symptome der Schwangerschaft 
darbot, bei welcher die Menstruation aus- 
blieb , die an Ekel und Erbrechen litt , und 
die Kindesbewegungen zu fühlen behauptete. 
Nach neun Monaten traten Wehen ein , die 
36 Stunden Inng zunahmen und mit einer 
Metrorrhagie und Ohnmacht endeten ; diese | 
ncr> ose Schwangerschaft wiederholte sich aller 
neun Monate, 20 Jahre lang. Diese Art von 
falscher Schwangerschaft fällt mit der ein- 
gebildeten Schwangerschaft zusammen, 
wovon noch Klein (Hufelands Journal, 1815, 
Septbr. ) einen Fall anführt. Eine Dame, 
welche bereits I3mal geboren und jedesmal 
genau den Tag ihrer Entbindung bestimmt 
hatte , bildete sich ein , dass sie wiederum 
schwanger sey. Abermals gab sie den Tag 
ihrer Enthindung an, bekam auch wirklich 
an demselben Wehen, heftige Convulsionen, 
blieb drei Stunden lang in diesem Zustande, 
und war dann wieder vollkommen gesund.] 
Dieses Symptom gehört der Geschichte der 
Hysterie an (siehe dieses Wort). Die fal- 
sche Schwangerschaft kann keine ihr eigen- 
tümlichen Symptome haben. Die genaue 
Würdigung der positiven Zeichen der Schwan- 
gerschaft, und der besonderen, jeder Krank- 
heit, die sie sirauliren kann, angehörenden 
Symptome kann den Arzt allein aufklären 
und in den Stand setzen, zu entscheiden, 
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Welcher Natur der ihm vorliegende Fall ist. 
Die Diagnose ist noch schwieriger, und fordert 
noch genauere Aufmerksamkeit und noch grös- 
sern Scharfsinn, wenn wirklich Schwanger- 
schaft mit einem dieser krankhaften Zustande 
verbunden ist. ( Oesohmbacx.) 

SCHWANGERSCHAFT (in medici- 
nisch - gerichtlicher und polizei- 
licher Hinsicht). Die w ichtigste Er- 
scheinung der Zeugung, dieser in Beziehung 
auf die gesellige Verbindung und die Ordnung 
in der Natur so wichtigen Verrichtung, die 
Schwangerschaft , ist zu allen Zeiten der Ge- 
genstand einer grossen Menge gesetzlicher 
Verordnungen gewesen. Mag man nun diesen 
Zustand der Frau in seinen Beziehungen zu 
dem allgemeinen Yortbeilc der Bevölkerung 
betrachten, oder mag es sich um die Verhält- 
nisse und Rechte derjenigen Individuen, welche 
den Beischlaf mit einander vollzogen haben, 
oder des neuen Wesens, das jenem Beiscblafe 
seinen Ursprung verdankt, handeln, der Arzt 
kann eben sowohl von der Regierung, als von 
der Ortsobrigkeit , oder von den betreffenden 
Theilen zu Ratbe gezogen werden. Mein Auf- 
satz wird sich hier einzig und allein darauf 
beschränken , summarisch die Anwendungen 
anzugeben, welche der Sachverständige von 
den in dem vorhergehenden Artikel aus ein- 
ander gesetzten Kenntnissen machen muss, 
um die Fragen zu beantworten , die ihm in 
Betreff der Schwangerschaft vorgelegt werden. 
Diese Fragen können sich bei dem gegenwär- 
tigen Zustande unserer Gesetzgebung auf fol- 
gende Punkte bezichen : 

§. 1. Das Constatiren des wirk- 
lichenVorhandenseynsderSob wan- 
ger schaft. — Es kommen mehrere Fälle 
vor, wo der Arzt gerufen wird, um zu ent- 
scheiden, ob eine Frau sich wirklieb in dem 
Zustande von Schwangerschaft befindet, den 
sie vorgiebt, oder den man argwohnet. So 
kann ein Mädchen, um eine Freisprechung 
vom gesetzlichen Alter zu erhalten, sich als 
schwanger angeben, ein Umstand, der gewiss 
einen der sichersten Beweggründe für den 
Landesberrn ausmacht, diese Freisprechung 
zu bewilligen. (Code civil, art. 185 ) Der Frau 
muss natürlich daran gelegen seyn , dass ihre 
Schwangerschaft constatirt, oder dieser Zu- 
stand angenommen wird, auch kann sie Be- 
weggründe haben, eine Schwangerschaft vor- 
zuspiegeln. Eben so muss ein Mann, welcher 
ein entführtes Madeben geheirathet hatte, 
wünschen, dass die Schwangerschaft seiner 
Frau anerkannt wird, damit die Auflösung 
seiner Ehe vermieden werde, und er den Ver- 
folgungen, deren Gegenstand er dadurch wurde, 
nicht weiter ausgesetzt sey. (Code penal, art. 
357.) In manchen Fällen kann eine Frau, die 
ihren Mann verloren hatte, eine Schwanger- 
schaft vorspiegeln , um das von ihm hinter- 
lassen« Vermögen zu behalten, welches ausser- 
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dem an die Familie de« Verstorbenen wieder 
zurückfallen würde. Andere Male wird die 
Schwangerschaft von einer Frau vorgegeben, 
welche die durch das Gesetz den uncbelig 
oder blutschänderisch erzeugten Kindern aus- 
gesetzten Alimente entziehen will. (Code civil, 
art. 7<»2.) Endlich bestimmt der Code pe'nat 
(art. 27) für den Kall , dass eine Frau zum 
Tode verurtheilt ist, dass sie ihre Strafe nicht 
eher als nach ihrer Entbindung zu erleiden 
hat Man bedauert ziemlich allgemein, dass 
das gegenwärtige französische Gesetzbuch nicht 
das frühere Gesetz wieder erneoert bat, wel- 
ches verbietet, eine Schwangere vor Gericht 
zu stellen; der Gesetzgeber nahm mit Hecht 
an, dass das Stehen vor Geriebt und das Er- 
warten eines Urteilsspruches, welcher frei- 
sprechen oder verdammen soll, bei einer Frau 
eine fortwährende Aengst.ichkeit erhalten würde, 
welche leicht dem Kinde, das sie in ihrem 
Scboosse birgt, den Tod bringen könnte, und 
dass anderer Scits der Zustand der Schwan- 
gerschaft ihre Mittel zur freien Verteidigung 
hemmen und derselben schaden müsste. 

Die Zeichen, mit denen man sich unter den 
gewöhnlichen Umständen des Lebens begnügen 
kann, um einen Ausspruch über das Vorhan- 
den- oder Nichtvorbandenscyn einer Schwan- 
gerschaft zu tluin, reichen nicht mehr aus, 
sobald es sich darum bandelt, eine Entschei- 
dung abzugeben, welche gesetzliche Kolgen 
haben soll. Wahrscheinlichkeiten, so zahlreich 
sie aoeh vorhanden seyn mögen, können in 
einein solchen Falle nicht die nothw endige 
Sicherheit geben. Es würde unklug seyn, sich 
in einem einzigen Falle der Gefahr auszu- 
setzen, einen Irrthum zu begehen, selbst wenn 
in tausend andern Fällen die Entscheidung 
richtig und bestätigt gefunden würde. Die 
meisten gerichtlichen Acrzte haben sich dabin 
ausgesprochen, dass man rücksichtlich der für 
schwanger gehaltenen Personen den Grundsatz 
befolge, in einem zweifelhaften Kalle sich mehr 
zu der für die Schwangere am günstigsten aus- 
fallenden Entscheidung hinzuneigen; es kommt 
mir jedoch die Befolgung dieses Grundsatzes 
in einer grossen Anzahl von Fällen ungerecht 
nnd in allen andern unnütz vor. Ucberdiess 
läuft dieser Vorschlag dahin aus, einen fal- 
schen Begriff von den Pflichten der gericht- 
lichen Aerzte zu geben. Der Sachverständige 
darf sich niemals in die Betrachtung der Be- 
weggründe einlassen, was er der Obrigkeit zu 
überlassen hat: ist es notbwendig, dass er sie 
kenne , so ist diess nur , damit er sich besser 
von der Wichtigkeit seines Geschäfts über- 
zeuge nnd dadurch bewogen werde, auf seine 
Untersuchungen und seine Entscheidung die 
grösste Genauigkeit zu verwenden. Endlich 
wird er aoeb nicht gerufen, um die Fehler 
und die zu grosse Strenge der Gesetze zu ver- 
bessern. So würde der Arzt in Civilsacben 
dem ausgesetzt seyn, die Interessen eines 



Dritttheiles zu verletzen, wenn er 
schliesslich zum Nutzen der Frau ausspräche. 
Von der andern Seite legt ihm, in Criminal- 
snchen, das Vorhandense) n des geringsten 
Zweifels die Pllicht auf, die Ungewissbeit, wo 
sie sich auch finden möge, anzugeben und den 
nötbigen Aufschub zu verlangen, um sich be- 
stimmter auszusprechen. Der Arzt befolgt 
demnach die gewöhnlichen Regeln der Klug- 
heit, und darf in keiner Hinsiebt die Interessen 
der Frau begünstigen , die ihm ganz fremd 
bleiben müssen. Vielleicht dürfte der letzt 
erwähnte Grundsatz, welcher übrigens der 
Humanität derer , die ihn zulässig gefunden 
bähen, Ehre macht, zu einer Zeit nützliche 
Anwendungen finden, wo die auf falschen An- 
sichten beruhenden Gesetze die bürgerliche 
Freiheit in mehreren ihrer Verfügungen blos- 
stellten. Allerdings würde es in einigen Källcn 
erlaubt seyn, die Strenge des Ausspruches 
über das VorbandcUseyn der Schwangorschaft 
zu mindern, z.B. in dem, wo der Ehemann den 
Zustand seiner Frau , die ihm Eifersucht cin- 
getlösst bat, untersuchen lässt. Dieser Um- 
stand aber liegt, wie alle ähnliche, ausser dein 
Bereiche der gerichtlichen Medicin , und ge- 
hört zu den Fällen, wo der Arzt es für seine 
Pllicbt halten muss, den Frieden der Familien 
zu erhalten, und wo es ihm in dieser löblichen 
Absicht erlaubt ist, ein unabänderliches Uebel, 
selbst wenn er von der Existenz desselben 
vollkommen überzeugt ist, zu verbergen. 

Nach diesen Grundsätzen werde ich die Re- 
geln der mediciniscb-gerichtlichen Entscheidung 
unter den verschiedenen Umstanden, unter 
welchen sie im Betreff der vermutheten Schwan- 
gerschaft gefordert wird, zu würdigen suchen. 

Die Frau , welche der ärztlichen Unter- 
suchung unterworfen wird, kann sich in einer 
Periode der Schwangerschaft befinden, wo die 
Hauptzeichen derselben nur sehr schwer oder 
gar nicht erkannt werden, oder sie befindet 
sich in einem weiter vorgeschrittenen Zeit- 
punkte der Schwangerschaft, wo es möglich 
ist, sie zu erkennen; die Schwangerschaft 
kann in der Gebärmutter, einfach oder com- 
plicirt, oder ausserhalb der Gebärmutter statt 
haben; endlich kann die Frau gar nicht 
schwanger sejn, ohne dass selbst eine Krank- 
heit die Schwangerschaft simulirt (was vor- 
aussetzen lässt, dacs man sie nur einer noch 
nicht weit vorgeschrittenen Schwangerschaft 
beschuldigt), oder bei dem Vorhandenseyn 
von Krankheiten, welche einen Anschein die- 
ses Zustandes liefern; Krankheiten, die man 
unter der uncigentlichen Benennung einer fal- 
seben Schwangerschaft begriffen bat. 

In dem vorhergegangenen Abschnitte sind 
alle sogenannten rationellen und fühl- 
baren Zeichen der Schwangerschaft ihrem 
wahren Wcrthe nach gewürdigt und nachge- 
wiesen w orden , dass die activen oder passi- 
ven , von dem Arzte mittels der Untersuchung 
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oder der Auscaltation erkannten Bewegungen 
de* Fotos die einzigen unwiderleglichen Zei- 
chen der Schwangerschaft liefern. Nun kön- 
nen aber diese Zeichen vor der Hälfte der 
Schwangerschaft» d. b. vor dem fünften Mo- 
nate, oder etwas früher, oder später, nicht 
gewonnen werden, und man wird dieserbalb 
bis zu jener Zeit im Allgemeinen das Besteben 
einer Schwangerschaft nicht behaupten können. 

Das Vorhandensein oder Nichtxorhanden- 
seyn der verschiedenen andern Zeichen, welche 
von der Entwicklung der Gebärmutter und 
des Leibes , von dem Zustande der Menstrua- 
tion, von dem der Brüste und von der Unord- 
nung einiger Verrichtungen entnommen wer- 
den , kann allerdings Wahrscheinlichkeiten für 
oder wider die Gegenwart einer Schwanger- 
schaft liefern ; aber diese Zeichen haben nichts 
Bestimmtes ; man beobachtet sie nicht bei allen 
Frauen ; sie geben sieb selbst nicht einmal bei 
allen Schwangerschaften einer und derselben 
Person knnd, können durch andere Zustände 
bervorgeb rächt werden , und endlich kann das 
Vorhandense) n einer zusammengesetzten, com- 
plicirten oder Extrauterinscbwangcrschaft meh- 
rere derselben modificiren. Diese beiden ent- 
gegengesetzten Meinungen können sich fast 
immer vennuthen lassen , ungeachtet des vor- 
geschrittenen Alters der Frau und in welchem 
krankhaften Zustande sie sich auch zur Zeit 
der Empfängniss befunden haben mochte, weil, 
wie wir weiter unten sehen werden, keiner 
dieser Umstände ein absolutes Unvermögen, 
schwanger zu werden, annehmen lässt; der 
Arzt muss demnach vom Anfange an immer in 
Zweifel bleiben. Es folgt daraus, dass es 
während einer ziemlich geraumen Zeit , unge- 
fähr bis zum dritten Monate einer vennutbeten 
Schwangerschaft, unmöglich ist, das Vorhan- 
denseyn derselben auf eine bestimmte Weise 
bei einer Frau abzuläugnen , die selbst kein 
rationelles Zeichen der Schwangerschaft dar- 
bietet , weil zu dieser Zeit die Entwicklung 
der Gebärmutter und des Leibes und die ver- 
änderte Gestalt oder Stellung des Mutterhalses 
entweder zu unmerklich, oder äusserst schwer 
zu würdigen sind, und, was die Gebärmutter 
selbst anlangt, dieses Organ im Falle einer 
Kxtrautcrinschwangerscbaft fast keine Verän- 
derung seines Umfanges und seiner Gestalt 
darbietet. Mit noch mehr Grund würde das- 
selbe negative Urtheil gefällt werden, wenn 
irgend eine derjenigen Gebärmutter- oder 
Unterleibskrankheiten vorhanden wäre, deren 
Symptome Aehnlichkeit mit denen der Schwan- 
gerschaft haben. 

Ist ungefähr die Hälfte der Schwangerschaft 
vorübergegangen, so gtebt sich dieser Zustand 
gewöhnlich durch mehr in die Augen fallende 
nnd leichter zu constatirende Zeichen kund, 
wie z. B. durch den vermehrten Umfang des 
Leibes nnd die Entwicklung der Gebärmutter. 
Auch kann man nur erst nach diesem Zeit- 



punkte die Zeichen entdecken, welche allein 
die Schwangerschaft sicher nachweisen, die 
passiven oder raitgetbeilten und activen oder 
spontanen Bewegungen des Fötus und die 
Wahrnehmung des besonderen Geräusches, 
welches durch die Znsammenziehung des Her- 
zens und wahrscheinlich durch den Uebergang 
des Blutes aus der Gebärmutter in den Mutter- 
kuchen hervorgebracht werden. Die vermehrte 
Zunahme des Leibes und der Gebärmuttter 
würde in den gewöhnlichsten Fällen die Schwan- 
gerschaft nur vennuthen lassen , weil sie von 
ganz andern Ursachen abhängen kann. Ich 
habe des Kunstgriffes, den manche Fräsen, 
welche schwanger erscheinen wollen, bisweilen 
anwenden, und der darin besteht, dass sie den 
Leib mit Kissen und Kleidungsstücken aus- 
stopfen, "um seinen Umfang dem Anscheine 
nach zu vergrössern , kaum Erwähnung zn 
thun. Die oberflächlichste Untersuchung ist 
hinreichend , diesen Irrtbum zu entdecken. 
Man darf jedoch von einem solchen versuchten 
Betrüge nicht schliessen , dass die Frau nicht 
schwanger ist, denn sie kann dazu nur ihre 
Zuflucht genommen haben, um in der Schwan- 
gerschaft weiter vorgerückt zo erscheinen, als 
sie wirklich ist. 

Wenn man durch die im Vorhergehenden 
beschriebenen Mittel so weit gekommen ist, 
dass man sich von der Gegenwart eines Fotos 
überzeugt hat, so findet über den zu thuenden 
Ausspruch kein Zweifel mehr statt. Aber ver- 
schiedene Ursachen können in den einfachsten 
und natürlichsten Schwangerschaften die ge- 
naue Wahrnebmnng der passiven nnd activen 
Bewegungen des Fötus und des von dem Fötal- 
und Placentalkreislaufc abhängigen Geräusches 
bindern. Diese Hindernisse sind noch grösser 
in den zusammengesetzten , complidrten nnd 
Extrauterinschw angerschaften. Es würde aber 
unklug seyn, von dem Nichtwahrnehmen der 
Zeichen auf diese Weise schliessen zu wollen, 
dass eine Schwangerschaft nicht vorhanden sey. 
Man mnss die Untersuchungen mehrmals nnd 
zu verschiedenen Stunden wiederholen, und 
wenn sich dabei kein anderes Resultat ergiebt, 
noch eine spätere Zeit abwarten , bevor man 
einen bestimmten Ausspruch thut. Eine spä- 
tere Untersuchung kann dadurch , dass man 
den gegenwärtigen Zustand der Frau mit dem 
früheren Befunde vergleicht , sicherere Ergeb- 
nisse liefern. Manchmal ist die Geburt das 
einzige unwiderlegliche Zeichen, auf welches 
man es also ankommen lassen muss. Ver- 
schiedene Umstände können das Bestehen 
einer Schwangerschaft zwar wahrscheinlich 
machen , allein sie liefern nur eine mehr oder 
minder starke Vermutbung. So kann die Ge- 
bärmutter seit der ersten Untersuchung oder 
nach dem angenommenen Zeitpunkte der Em- 
pfängniss eine Entwickclung zeigen, welche sie 
gewöhnlich in der Schwangerschaft zu erhalten 
pflegt; der Muttermund bat die Gestalt ange- 
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nommen, die ihm in diesem Zustande der Frau 

eigentümlich ist; man bat die meisten und 
wichtigsten rationeilen Zeichen der Schwanger- 
schaft, z. B. die Unterdrückung der Menstrua- 
tion, die Anschwellung und schmerzhafte Span- 
nung der Brüste, die Entwicklung und \ er- 
änderte Färbung der Brustwarren, die Aus- 
sonderung einer milcbartigen Feuchtigkeit aus 
denselben und dergleichen mehr wahrgenommen. 
Von der andern Seile bedingen vor der Em- 
pfängnis* bereits vorhanden gewesene oder mit 
der Schwangerschaft zusammenfallende Krank- 
heiten, wie z. B. Bauchwassersucht, Trommel- 
sucht , 'Wassersucht der Gebärmutter , die 
Bildung verschiedener Geschwülste in diesem 
Organe u. s. w. im Unterleibe und in der Gebär- 
motter eine Entwickelong, die nach der mutb- 
masslichcn Dauer der Schwangerschaft nicht 
statt finden, oder nicht so beträchtlich seyn 
könnte. Man begreift demnach , das« in den 
Fällen, welche man aus diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, man nicht geradezu das Vorhan- 
denseyn der Schwangerschaft abstreiten kann, 
selbst wenb man kein einziges pathognomoni- 
sches Zeichen Mahrnehmen konnte. Man kann 
das Nichtvorbandenseyn derselben blos stark 
vermuthen, weil die Schwangerschaft nur sehr 
selten von den so eben angegebenen Umstän- 
den begleitet wird. Endlich veranlasst der 
Zustand der Extrautcrinscbwangcrschaft Sy m- 
ptome, welche leicht täuschen können. Die 
Erfahrung hat häufig gelehrt , wie schwer es 
ist, in diesen Füllen eine bestimmte Diagnose 
aufzustellen ; meistens ist es selbst unmöglich, 
das Vorbandenseyn einer Schwangerschaft aus- 
serhalb der Gebärmutter nur zu muthmassen. 
Es folgt daraus, dass in den zahlreichen Fäl- 
len, wo eine dieser Krankheiten vorbanden 
ist, welche bis auf einen gewissen Punkt die 
Schwangerschaft simuliren , es mag nun ent- 
weder der Uterus sich entwickelt, oder nur 
der Leib an Umfange zugenommen haben, 
man nicht versichern kann , dass eine Frau zu 
dieser Zeit nicht schwanger sey ; denn es ist 
nicht unmöglich, dass in Folge der einen oder 
andern Bedingung eine Uterin- oder Extra- 
oterinsebwangersebaft statt findet. Wie zahl- 
reich auch die von den bestehenden und in 
dem früheren Verlaufe vorbanden gewesenen 
Symptomen gewonnenen Wahrscheinlichkeiten 
zn Gunsten der entgegengesetzten, Meinung 
seyn mögen, die Zeit allein kann sie zur Ge- 
wissheit umwandeln. Es wird selbst ein Bei- 
spiel von doppeltem Irrtbuipe in dieser Hin- 
siebt roitgetbeilt. Eine deutsche Prinzessin 
von bereits vorgeschrittenem Alter hatte den 
Zeitpunkt erreicht , wo die Menstruation wie- 
der verschwindet, als die Gebärmutter und die 
Brüste sieb von Tage zu Tage mehr entwickel- 
ten. Sie zog ihren gewöhnlichen Arzt und noch 
einen Geburtshelfer zu Ratbe; man erklärte 
sie für schwanger, und machte alle Vorberei- 
tungen zu ihrer Entbindung. Es entleerte 




»ich aber durch die Genitalien eine ungeheure 
Menge Wassers, worauf die Gebärmutter so- 
gleich zusammenfiel. Einige Zeit nachher wie- 
derholten sich die nämlichen Symptome; man 
erwartete einen ähnlichen Ausduss wie das 
erste Mal ; allein sie gebar ein lebendes Kind, 
zum Nachtbeil für den Kuf der geübtesten 
Geburtshelfer. < Fram :k, Kpitom. de Hydrome- 
tra.) Es sind viele Fälle bekannt geworden, 
die mit dem ersten Umstände, den diese Be- 
obachtung darbot, Aebnlichkeit haben, d. h. 
Fälle von Frauen, an welchen man die deut- 
lichsten Zeichen von Schwangerschaft erkannte, 
und die an Wassersucht der Gebärmutter litten. 

Kurz, der sachverständige Arzt bat in den . 
Fällen, wo er keine wirklich charakteristischen 
Zeichen der Schwangerschaft auffindet , ent- 
weder weil die Schwangerschaft noch nicht 
weit vorgerückt ist, oder einiger besonderer 
Umstände wegen, oder w eil keine Empfängnis« 
statt gefunden hatte , sich auf folgende Weise 
zu benehmen. 

Nachdem er die Erzäblnng der Frau in 
Bezug auf ihr Alter, auf den Umstand, ob sie 
bereits geboren hatte, auf den muthmasslichen 
Zeitpunkt der Empfängniss und auf die seit- 
dem beobachteten Erscheinungen (wohin das 
Ausbleiben der Menstruation , die vermehrte 
Zunahme des Leibes, die Anschwellung der 
Brüste und die verschiedenen Störungen in 
den Verriebtungen geboren), oder auch im 
Betreff der Krankheitssymptome, welche eine 
falsche Schwangerschaft vermuthen lassen kön- 
nen, angehört bat, so gebt er zu der aufmerk- 
samen Untersuchung des gegenwärtigen Zu- 
stande* der Frau über. Der Arzt unterrichtet 
sich besonders über den vermehrten Umfang 
und die Gestalt des Leibes, und über die Ent- 
wickelung, Lage und Gestalt der Gebärmutter. 
Wenn nicht ein sehr weit vorgerücktes Alter 
der Frau und die früheren Umstände den Ge- 
danken an eine Schwangerschaft entfernen, unr* 
die beobachteten Erscheinungen mit denen, die 
diesem Zustande eigenthümlich sind, überein- 
stimmen , so bat man zu schliessen , dass die 
, gros st cn Wahrscheinlichkeiten für das Vorban- 
denseyn einer Schwangerschaft zugegen sind, 
ohne dass man es gerade auf eine bestimmte 
Weise behaupten kann. Im entgegengesetzten 
Falle hat man zu erklären , dass es unmöglich 
ist, einen bestimmten Ausspruch zu thun, da 
allerdings Schwangerschaft vorhanden seyn 
könne, sie sich aber noch durch kein Zeichen, 
welches ihr Bestehen mehr oder weniger wahr- 
scheinlich macht, ausgesprochen bat. Der 
Sachverständige zeigt die Notwendigkeit, die 
Untersuchungen zu verschiedenen Zeiten, be- 
sonders wenn die Schwangerschaft noch nicht 
weit vorgeschritten war , zu wiederholen , um 
ihre Entwicklung zu beobachten. Glaubt man 
eine fast beendigte Schwangerschaft vor sich 
zu haben, so muss man oft den Zeitpunkt der 
Geburt abwarten , der allein die Frage lösen 

■ 



Digitized by Google 



88 . SCHWANGERSCHAFT 



i 



kann. Unter allen Umständen wird der Arzt 
der Behörde nur einen bedingten Bericht ab- 
statten, dem zu Folge diese provisorische 
Maassregeln ergreifen kann , wie sie diesel- 
ben für angemessen hält. Die ärztliche Ent- 
scheidung niuss vorzüglich zweifelhaft gestellt 
werden , wenn die Sturz.»» derselben nur in 
Angaben der Krau oder betheiligter Personen, 
denen man keinen unbedingten Glauben bei- 
messen darf, bestehen, und wenn der Arzt 
wegen ermangelnder Zustimmung der Krau 
nicht die nothwendigen Untersuchungen an- 
stellen konnte. Dieses letztere Hindernis» 
kann nur sehr selten» selbst wenn es sich blos 
um eine Civilsacbc bandelt , vorkommen , weil 
der Krau fast immer daran gelegen seyn muss, 
dass ihre Schwangerschaft erkannt werde. 
Was nun die Mittel anlangt, durch welche 
die Krauen die Rückkehr der Menstruation 
simuliren oder verbergen können, wie z. B., 
wenn sie ihre Wäsche mit fremdem Blute fär- 
ben , oder sorgfältig die Spuren des Blutab- 
ganges vernichten, so glaube ich , dass es oft 
sehr schwer seyn wird, sie zu entdecken, und 
dass man auf die Entdeckung dieses Betruges 
zu viel Werth gelegt hat. Der Aufsicht, un- 
ter welche man in diesem Betracht eine Krau 
stellen wollte, würde leicht auszuweichen 
■eyn; und erreichte man auch übrigens seinen 
Zweck , so würden dadurch nur noch einige 
Wahrscheinlichkeiten zu der Anzahl derer, in 
deren Besitze man bereits ist , sich hinzuge- 
scllen, ohne in Beziehung auf den Grund der 
Frage etwas zu entscheiden , weil bekanntlich 
die Menstruation in einigen Kälten \on Schwan- 
gerschaft nicht ausbleibt und weil sie im Ge- 
gcntheil oft auch, ohne dass eine Empfängniss 
statt gefunden hätte , gehemmt wird. 

§. II. Die Bestimmung der Periode 
der Schwangerschaft oder des Zeit- 
punktes der Empfängniss. — Es 
"würde sehr wichtig 6cjn, unter verschiedenen 
Umständen den Zeitpunkt genau zu kennen, 
wo die Empfängniss statt gefunden , oder die 
Schwangerschaft begonnen hatte; allein man 
muss gestehen, die Heilkunde kann in diesem 
Betrachte nur äusserst unsichere Ergebnisse 
liefern. Selbst wenn die besonderen Zeichen 
der Empfängniss, wie z. B. die Zeit des Aus- 
bleibens der Menstruation, die gradweise Ent- 
wickclung des Uterus und die fortschreitende 
Verkürzung des Mutterhalses in den meisten 
Fällen genau den Zeitpunkt des Beginnens der 
Schwangerschaft bezeichnen würden, so giebt 
es doch noch zu viele Ausnahmen von dieser Re- 
gel, als dass sich darauf eine gericbtlicb-me- 
di cinische Entscheidung gründen liesse. Dem 
zu Kolge nehmen die Gerichte ihre Zuflucht 
fast immer zu der gesetzlichen Präsumption, 
welche die Legitimität der zwischen dem sech- 
sten und zehnten Monate der Ehe , also nach 
der Zeit eines angenommenen Beischlafes ge- 
bornen Kinder ausspricht. (Code civil., art. 



312.) Nur auf diese Weise ist das willkühr- 
liche Entscheiden der verschiedenen Kragen zu 
vermeiden; wie z. B. wenn die Schwanger- 
schaft einen Grund zur Aussöhnung für einen 
von zwei Gatten, welche im Begriff standen, 
sich scheiden zu lassen, oder getrennt von 
einander lebten, abgeben und entschieden 
werden soll, ob die Empfängniss vor dem 
Scheidungsgesuche oder den dazu berechtigen- 
den Tbatsachcn, oder nach diesen Umständen 
statt gefunden hatte ( Code civ. , art. 272 ) ; 
oder wenn es sich darum bandelt , festzustel- 
len, ob die Zeit der Empfängniss mit der einer 
Entführung zusammenfällt, in welchem Kalle 
der Entführer für den Vater des Kindes er- 
klärt werden kann (Code civil., art. 310); 
oder wenn man ein Kind für unfähig erklären 
will, eine bei Lebzeiten gemachte Schenkung 
oder testamentarische Verfügung anzunehmen, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Empfäng- 
niss zur Zeit der Schenkung oder vor dem 
Tode des Testators statt gefunden haben 
muss. (Code civ., art. 926.) Das Amt des 
Arztes, welcher in einem solchen Kalle zu 
Rathc gezogen wird, beschränkt sich unter 
diesen verschiedenen Umstanden darauf, die 
Lebensfähigkeit des Ncugebornen zu consta- 
tiren. Es giebt aber einen Kall, im BetrelF des- 
sen es kein Gesetz giebt, und dessen mehrere 
gerichtliche Acrzte Erwähnung gethan haben, ob- 
schon man zweifein kann, dass er bei der Strenge 
der auf die Ehe Bezug habenden Eürmlicbkei- 
ten jemals in den unter den französischen Ge- 
setzen stehenden Provinzen vorkommen dürfte. 
Eine Witwe verheirathet sich von Neuem vor 
Abflüsse der von dem Gesetzgeber bestimmten 
zehn Monate, und kommt innerhalb der zehn 
nach Auflösung der ersten Ehe folgenden Mo- 
nate, und 180 Tage nach Vollziehung der 
zweiten Ehe nieder. Wer ist dann der Vater 
des Kindes? Ist es der verstorbene, oder der 
ihm vorzeitig gcfolgte Gatte? Den bestehen- 
den Gesetzen zu Kolge kann die Vaterschaft 
Beiden zuerkannt werden. Sicher könnte man 
sich unter manchen Umständen zu Gunsten 
des einen oder des andern entscheiden , je 
nachdem die Summe der Wahrscheinlichkeiten 
fast zur Gewissheit führt, z.B. im Betracht der 
Lebensfähigkeit, der Reife des Kindes und des 
absoluten oder relativen Unvermögens des ei- 
nen der Gatten; aber in andern Källcn könnte 
eipe solche Unsicherheit statt finden, dass 
man zweifelhaft wäre, ob man sieb zu Gunsten 
der einen oder der andern Seite erklären soll, 
wie in dem von Zacchias berichteten Kalle 
(QuaesL med. legales, Conailium 70), im Be- 
treff dessen dieser berühmte Arzt ein bestreit- 
bares Urtheil gefällt bat. Unter den meisten 
dieser Umstände konnte man die Entscheidung 
nur auf einen mehr oder weniger hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit gründen. Da nun aber 
der Geist der gegenwärtigen französischen Ge- 
setzgebung dieser Art von Entscheidung ent- 
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gegen ist, so maus man in Beziehung auf die 
Feststellung der Flüchten eines gerichtlichen 
Arztes warten, bis bei Gelegenheit des Vor- 
kommens eines solchen Kalles die Gerichte die 
Rcchtsgelehrsamkeit auf diesen Gegenstand 
angewendet haben werden. 

§.111. Die Bestimmung der Dauer 
der Schwangerschaft. — Die gegen- 
wärtigen französischen Gesetze haben da- 
durch, dass sie die 180 Tage nach der Ver- 
heirnthung und 300 Tage nach Auflösung der 
Ehe, oder der Möglichkeit eines zwischen den 
Gatten statt gefundenen Beischlafes gebornen 
Kinder für legitim erklären, allen Streitigkei- 
ten , die sich in Beziehung auf die Dauer der 
Schwangerschaft erheben könnten, ein Knde 
gemacht. Auf diese Weise sind die Urtheile 
der Gerichte im Betreff der verspäteten und 
vorzeitigen Geburten der Willkühr entzogen, 
der sie früher unterworfen waren. Von da an 
wird der Ausspruch des Arztes in Beziehung 
auf solche Fragen unnütz, da es sich blos da- 
rum bandelt, die Zeit der Geburt und die, wo 
der Beischlaf der Gatten statt gefunden hatte, 
zu constatiren. Da allemal , wenn heftige 
Streitigkeiten über die Dauer der Schwanger- 
schaft erhoben worden sind, die entgegenge- 
setzten Meinungen durch gleich berühmte 
Acrzte unterstützt worden sind, so glaube ich 
eine möglichst kurze Erörterung dieses Strei- 
tes geben zu müssen , weil es sonst scheinen 
könnte , als wenn derselbe durch die so eben 
erwähnte gesetzliche Anordnung nicht auf eine 
zufriedenstellende Weise beendiget wäre. 

Der Zeitraum, welcher den Augenblick der 
Empfängniss von dem der zeitigen Geburt 
trennt, beträgt gewöhnlich 260 [280] Tage, 
einige Tage ab und zu gerechnet; eine Ab- 
weichung, welche anzunehmen gestattet ist, 
obschon ihr wirkliches Vorhandenseyn sich nur 
auf etwa« unsichere Berechnungen gründet. 
Diese Daner der Schwangerschaft beobachtet 
man gewöhnlich in den entgegengesetztesten 
Himmelsstrichen, bei Frauen von ganz ver- 
schiedener Constitution und ganz abweichen- 
dem Temperamente, bei den grössten Ver- 
schiedenheiten in der Lebensweise, bei den 
abweichendsten zufälligen Umstanden , so wie 
bei denen , welche sehr frühzeitig und im spä- 
teren Alter schwanger werden. Indessen ha- 
ben verschiedene Thatsachen schon in den frü- 
hesten Zeiten zu dem Glauben Veranlassung 
gegeben, dass die Dauer der Schwangerschaft 
nicht immer so fest begränat sey , das« auch 
die Geburt im natürlichen Zustande vor oder 
nach dem neunten Monate statt finden könne, 
und dass es eben so gut frühreife , als verspä- 
tete Geborten gebe. Es sind dicss die auf 
die Meinung des Hippokrates gegründeten An- 
ordnungen des römischen Rechts, welche in 
unsere gegenwärtige Gesetzgebung aufgenom- 
men worden sind. Nichts desto weniger ist 
zu bemerken, dass das, was Hippokrates von 
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den frühreifen Geburten gesagt hat , sich nur 
auf die Lebensfähigkeit des vor dem gewöhn- 
lichen Ende der Schwangerschaft zur Weit ge- 
kommenen Fötus bezieht, und dass man fast 
immer die unzeitigen Geburten ( Accou- 
chemens prämatures) (wo vor dem sechsten 
Monate der Schwangerschaft Abortus eintritt), 
mit den frühreifen oder frühzeitigen 
(Aceöuchemens precoces) verwechselt hat, d.h. 
mit denen, welche aus demGrunde vor dem neun- 
ten Monate eintreten , weil alte Veränderungen 
der Schwangerschaft und die Reife de« Fötus in 
einem kürzeren Zeiträume, als dem gewöhn- 
lich notbwendigen , vor sich gegangen sind; 
eine Art von Geburten , über die man Zweifel 
erbeben darf , da die Thatsachen , welche an- 
geführt werden, um ihr wirkliches Vorkommen 
zu beweisen, mir nicht vollkommen diesen 
Zweck zu erreichen scheinen. Das Beispiel 
der Eicrlcger und Säugthiere , im Betreff de- 
ren die Erfahrungen Teissitr's gezeigt haben, 
dass der Zeitpunkt der Geburt früher oder 
später eintreten kann , spricht allerdings für 
die Möglichkeit des Vorkommens der frühzeiti- 
gen oder frühreifen Geburten beim Menscben- 
geschlcchte, ohne jedoch einen Beweis für das 
wirkliche Stattfinden derselben zu liefern. 
Man hat gesagt, dass manche Umstände die 
Reife des Fötus beschleunigen können, was 
man auch in gewissen Himmelsstrichen und in 
gewissen Jahren in Beziehung auf die Frühreife 
der Blumen und Früchte beobachte. Diese 
Analogie ist aber nicht genau , weil man im 
Allgemeinen die Ursachen kennt, welche auf 
die Entwickclung der Vegetabilien EinÜuss ha- 
ben, während uns diejenigen, von welchen die 
Reife des Fötus abhängt, unbekannt sind; 
übrigens ist es gerade diese Reife, welche 
in den angenommenen frühzeitigen Geburten 
nachgewiesen werden musste, was nicht auf 
eine deutliche und bestimmte Weise geschehen 
ist. De la Motte erzählt, dass eine junge 
Frau sieben Monate nach ihrer Verbeirathung 
in die Wochen kam, was ihrem Ebcmanne 
Grund zu einem ungerechten Verdachte gab; 
und dass sie sieben Monate nach dieser Nie-, 
derkunft wiederum einen Knaben gebar , wel- 
cher ebenfalls lebte, wie der, welcher früher 
vorzeitig zur Welt kam. Diesem Schriftsteller 
zu Folge hatten auch die Töchter dieser Fran 
mit sieben Monaten geboren , und es scheint 
demnach, als wenn diese Ausnahme in der Fa- 
milie erblich war. Fode're' gedenkt der Fran 
eines Richters in der Grafschaft Aosta, wel- 
che nach sieben Monaten natürlich gebar, und 
zwei lebende Kinder hatte. Man erzählt eine 
grosse Menge ähnlicher Thatsachen,, jedoch 
ohne Angabe der Einzclnheitcn , die den Be- 
weis liefern könnten, dass man sich im Be- 
treff der Zeit der Schwangerschaft nicht ge- 
täuscht hat ; dass die Kinder alle Zeichen der 
Reife an sich trugen; und dass endlich die 
Geburt, die eine vorzeitige gewesen seyn 
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Rollte, nicht Wos eine anzeitige oder ein bioser 
Abortus gewesen war. Allerdings kann ein 
zwischen dem sechsten und neunten Monate 
der Schwangerschaft gebornes Kind leben, 
ohne aber die Zeichen der Reife an sich zu 
tragen. Dieser Fall ist um so gunstiger, je 
weniger weit der Abortus von dem gewöhnli- 
chen Ende der Schwangerschaft entfernt war, 
wo er sich dann durch nichts von einer zeiti- 
gen Geburt unterscheidet. Oft kann man seine 
Ursachen nicht würdigen , und man sieht viele 
Frauen, die ihre Kinder niemals über eine ge- 
wisse Zeit hinaus tragen, deren Unreife aber 
auch nicht in Zweifel gezogen werden kann. 
Capuron , welcher sehr, richtig bemerkt bat, 
das« die meisten Schriftsteller die Möglichkeit 
und das wirkliebe Vorkommen der natürlichen 
Geburt vor dem Ende der Schwangerschaft, 
worauf es bei dem Streite ankommt, durch 
die Möglichkeit und das wirkliche Vorkommen 
de« Abortus, woran Niemand zweifelt, nach- 
zuweisen gesucht haben , scheint mir in den- 
selben Irrtham , den er bespricht , zu verfal- 
len. Dieser berühmte Professor führt als ei- 
nen Fall von frühreifer Geburt das Beispiel 
einer jungen Dame an , die ganz natürlich von 
einem kleinen Mädchen in der Mitte des sie- 
benten Monates der Schwangerschaft entbun- 
den worden war. Bei der Erzählung dieser 
Beobachtung war dieses Kind dritthalb Jahr 
alt, und erfreuete sich eines guten Befindens. 
Dieses kleine Mädchen, fügt Capuron bei, 
war bei seiner Geburt so schwach, so klein 
und so unausgebildet, dass die Aeltern an der 
Hoffnung, es zu erhalten, verzweifelten; wäh- 
rend der ersten sechs Wo« ben fiel es mehrere 
Male in Ohnmacht; später aber wurde es 
nach und nach kräftiger. Kann man nun in 
diesem Falle ein Beispiel von natürlicher Ge- 
burt vor dem Ende der Schwangerschaft se- 
hen ? Ohne demnach die Möglichkeit der früh- 
zeitigen Geburten in dem Sinne, welchen man 
diesem Worte beigelegt bat, zu verwerfen, 
scheint es mir doch , als wenn man nicht be- 
haupten könne, dass die natürliche Dauer der 
Schwangerschaft in gewissen Fällen weniger 
ala neun Monate betragen könne. Diess, in 
Verbindung mit den politischen Beweggründen, 
welche zu würdigen hier kein geeigneter Platz 
kt, reicht bin, die Anordnung des Gesetzbu- 
ches, welches die nach dem sechsten Monate 
gebornen Kinder für legitim erklärt, zu recht- 
fertigen. Man wird die Weisheit dieaes Ge- 
setzes vorzüglich begreifen, wenn man erwägt, 
wie »chwer es oft ist, die Reife eines Kindes 
Mos ans dem äussern Habitus seines Körpers 
zu constatiren, und dass manchmal Kinder, 
die zur richtigen Zeit geboren worden sind, 
weniger deutliche Kennzeichen der Reife an 
sich tragen , als Früchte , welche wirklich , in 
Folge der bekannten zufälligen Veranlassungen, 
vor dem gesetzmässigen Ende der Schwanger- 
schaft, etwa im siebenten oder achten Monate 



geboren worden sind. [Werden alle Zeichen 
der Unreife zusammengenommen, namentlich 
auch das neuerlich von dOutrepont in Erwäh- 
nung gebrachte, dass bei niebt ganz ausge- 
tragenen Kindern der Nabel nicht in der Mitte 
des Leibes, sondern der Schamfuge um so 
näher steht, je früher die Geburt eintrat, 
welches Zeichen vielleicht zu den untrüglich- 
sten gehört, so dürfte es nicht so schwierig 
seyn, ein gut genährtes, zu früh gebornes 
Kind von einem spärlich genährten , ausgetra- 
genen zu unterscheiden .] 

Die Spätgeburten sind der Gegenstand noch 
lebhafteren Streites ala die Frühgeburten ge- 
wesen, und sind noch mit grösserer Heftig- 
keit als diese verworfen worden. Die vor- 
züglichsten Gegner der Spätgeburten sind Bohn, 
Hebenstreit , Bovvard, Mahon und vor Allen 
Louis, dessen Streit über diesen Gegenstand 
mit Ant. Petit und Leba* wegen der Heftig- 
keit, mit welcher die entgegengesetztesten 
Meinungen vertheidigt worden sind, eine Art 
Berühmtheit erhalten hat Zacdtias, Alberti, 
Halter , Ueuiavd, Bertin, Roussel, Vicq- 
d Axyr sind nebst A. Petit und Leba» 'die era- 
pfehlungswertbesten Schriftsteller, welche sich 
für die Möglichkeit der Spätgeburt entschieden 
haben. Die Mehrzahl der neueren Schriftstel- 
ler scheint diese letztere Ansicht zu theilen. 
Beide Tbeile haben sich auf Beweise gestützt, 
die gleich leicht zu widerlegen sind. Die 
Hauptgründe sind eines Theils von der Un- 
veränderlichkeit der Naturgesetze und von der 
Unabhängigkeit, in welcher eich der Fötus im 
Schoosse der Mutter entwickelt, entlehnt; der 
andere Tbeil bat seine Meinung auf entgegen- 
gesetzte Behauptungen gegründet. Die näch- 
sten und bestimmenden Ursachen der Geburt 
sind eben sowohl zur Verteidigung der einen, 
als der andern Ansicht benutzt worden. Die 
Frage konnte jedoch nur durch genaue Beob- 
achtungen entschieden werden, und keineswegs 
durch angegebene Gründe, wovon es niemals 
den entgegengesetztesten Parteien fehlt. Die 
aus den zahlreichen Beobachtungen von ver- 
zögerter Reife der Vegetabilien geschöpften 
Gründe, beweisen nichts, da die Analogie, wie 
ich schon erwähnt habe , mit Haaren herbei- 
gezogen ist. Mehr begründet ist die zwischen 
den Tbieren und Menschen bestehende Ana- 
logie, und diese spricht für die Meinung derer, 
welche glauben, dass die Schwangerschaft über 
neun Monate lang dauern kann. Die Erfah- 
rungen Teisiier's haben gezeigt, dass grosse 
Abweichungen in der Tragezeit der Thiere 
statt finden. Ein entgegengesetztes Resultat 
würde nichts gegen die Spätgeburten bewei- 
sen ; denn man könnte die Thiere, selbst die 
Haustbiere, beständigeren Gesetzen unter- 
worfen glauben, als die Menschen, auf welche 
so viele zufällige Einflüsse einwirken. Man 
bat vermuthet, dass die Dauer der Schwanger- 
schaft durch Krankheiten, durch die Schwäche 
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des h otus, seine Kleinheit und durch das Kr- I 
mangeln einer hinreichenden Ausdehnung der 
Gebärmutter, durch den Übeln Bau der Mutter, 
Krankheiten derselben, Erschöpfung, durch 
schwächende Ursachen, welche während der 
Schwangerschaft eingewirkt haben, wie z. B. 
Gemüthsbewegungen u. s. w. verzögert werden 
könne ; werden aber diese Umstände nicht in 
vielen Schwangerschaften beobachtet, deren 
Dauer den neunten Monat nicht übersteigt? 
und sind nicht die Mehrzahl derselben auch Ur- 
sachen des Abortus und der unzeitigen Geburt* 
Was nun den Mangel an Synergie der Gebär- 
mutter, die Fortdauer des Gleichgewichts zwi- 
schen dem Gebärmutterkörper nnd dem Mutter- 
balse, des Gleichgewichts, dessen Aufhebung 
für die veranlassende Ursache der Geburt ge- 
halten wird, anlangt, so bezeichnen diese 
Ausdrücke eine Erscheinung, deren Ursache 
man noch nicht aufgefunden bat. Es bleibt 
jetzt noch zu untersuchen , warum die Geburt 
gewöhnlich im nennten Monate eintritt, nnd ob 
sich die Dauer der Schwangerschaft nicht über 
diese Zeit hinaus verlängern kann. Man darf 
seine Zuflocht nur allein zu Thatsachen neh- 
men , wenn man die Möglichkeit der Spätge- 
burten erweisen will. Derjenige Thcil der von 
Louis verfassten Denkschrift, worin dieser be- 
rühmte Wundarzt die Gültigkeit der für die 
Spätgeburten angeführten Beobachtungen un- 
tersucht, scheint mir ohne genügende Antwort 
von Seiten seiner Gegner geblieben zn seyn; 
and man bat noch nicht vollständig die, man 
mnss gestehen, zu absprechende Behauptung 
dieses Schriftstellers widerlegt, dass eine 
Spätgeburt immer Folge entweder des Be- 
truges einer Frau , die einen Erben für ihren 
kinderlos verstorbenen Mann haben will , oder 
die Folge eines Irrthums in der Zeitrechnung 
von Seiten solcher Frauen ist, welche kein 
Interesse daran haben , den Zeitpunkt, wo sie 
empfangen zu haben glauben, zu verhehlen. 
Allerdinga scheint mir keine der angeführten 
Thatsachen einen vollkommen überzeugenden 
Beweis zu liefern, wie er in den physi- 
schen Wissenschaften für das wirkliche Be- 
stehen einer Erscheinung nötbig ist. Man be- 
zieht sich meistens nur auf die Meinung, auf 
die besondere Uebcrzeugung einiger Indivi- 
duen. Was will man z. ß. damit beweisen, 
dass man anführt, der Prätor Papiriua und 
der Kaiser Hadrian haben die Möglichkeit der 
bis zum eilften und dreizehnten Monate ver- 
längerten Schwangerschaften anerkannt, und 
dass man für diese Ansicht die Aussprüche der 
Parlemente, der Universitäten und der raedi- 
cinischen Facultäten mittbeilt? Die Mehrzahl 
dieser Entscheidungen ist auf die Mnralität 
derjenigen Frauen, welche Beispiele solcher 
verlängerter Schwangerschaften abzugeben 
schienen , gegründet Ich bin weit davon 
entfernt, diesen aebtungswertben Beweggrund 
einer persönlichen Ueberzeugung zu verwerfen, 



iiiiu unne su wen zu geuen wie imui», weituei 

die ungerechte Behauptung ausgesprochen hat, 
die Tugend der Frauen sey nur eine schwache 
Bürgschaft , welche vor dem Kigennutze leicht 
verschwinde, bin ich doch darin mit diesem 
Schriftsteller einverstanden, dass diese Kegel 
darin fehlerhaft ist , dass sie die Krage über 
eine in der natürlichen Ordnung der Dinge 
vorkommende Tbatsacbe Mos von einer mora- 
lischen Betrachtung abhängig macht. Was die 
andern Thatsachen anlangt, von denen man 
sagt, dass sie die Schwangerschaft deutlich 
nachwiesen , so haben sie keine stärkere Be • 
weiskraft. Man weiss recht wohl, wie schwer 
es ist, den Augenblick der Empfängniss genau 
zn bestimmen, and wie viele Umstände eine 
Täuschung im Betreff der Scbwangerst hafts- 
zeieben und der Beurtheilung der verschiede- 
nen Zeiträume derselben hervorbringen können. 
Die Mehrzahl dieser Beobachtungen ist nicht 
mit den erforderlichen Einzelnheiten erzählt, 
um daraus urtheilen zu können , ob sie ent- 
scheidend sind, oder ob man sich durch einige 
Umstände habe leiten lassen. Um mich auf 
eine neue Tbatsacbe zu beschränken, die man 
vielleicht als diese Frage definitiv entscheidend 
hinzustellen versucht haben würde, erwähne 
ich die von Fode're angeführte , welche er 
selbst an seiner eigenen Frau beobachtete, 
und ich glaube aus derselben einen gleichen 
Schluss ziehen zu können. Dieser mit Recht 
geachtete Schriftsteller spricht sich folgender- 
massen ans: „Bei der ersten Tochter, von 
welcher meine Frau entbunden wurde, stellten 
sich mit neun Monaten, ihrer nnd meiner 
Rechnung zn Folge, Geburtsschmerzen ein; 
ich untersuchte sie und fühlte deutlich eine 
mit Wasser gefüllte Blase. Alles endigte aber 
mit einer sehr reichlichen Entleerung von Se- 
rum ; meine Frau erholte sich wieder und ge- 
bar erst 40 Tage nachher. Zwei Jahre darauf 
verspürte sie beim Stillen Symptome einer 
neuen Schwangerschaft, wodurch sie genötbigt 
wurde, ihr Kind zu entwöhnen. Sie gebar aber- 
mals erst nach einer eilfthalbmonatlichen , in 
ihren verschiedenen Zeiträumen wohl nachge- 
wiesenen Schwangerschaft, und hatte am Ende 
des neunten Monates ebenfalls wieder, wie das 
erste Mal , falsche Wehen bekommen , welche 
mit einem reichlichen Ausflusse von Serum 
endigten." Ks geschiebt oft , dass eine Frau 
zu einer dem Ende der Schwangerschaft mehr 
oder weniger nahen Zeit einige Symptome der 
herannahenden Geburt erfährt ^ die , wenn sie 
sich ereignete, nur eine Art Abortus seyn 
würde, und dass Alles bis zum natürlichen 
Zeitpunkte der Geburt wieder ruhig wird. 
Hierher kann vielleicht der von Fodere er- 
zählte Fall gehören. Auch weiss man , dass 
diejenigen Frauen, welche einmal unzeitig ge- 
boren hatten , manchmal im Verlaufe anderer 
Schwangerschaften nnd zu demselben Zeit- 
punkte eben diesem Zufalle ausgesetzt sind. 
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Fodere sagt, das« er die verschiedenen Zeit- 
räume der zweiten Schwangerschaft constatirt 
habe; aber so viel Vertrauen unbezweifelt die- 
ser Praktiker verdient , so war es doch not- 
wendig, dass seine Beobachtung die Kinzeln- 
beiten enthielt, wodurch andere Personen, die 
nicht Zeugen der Thatsachen waren, bewogen 
werden konnten, seine Ueberzeugung zu tbei- 
len ; das Zeichen, welches Innigen hinreichend 
geschienen hat, die Schwangerschaft zu con- 
statiren , braucht es doch nicht in der Tbat 
zu seyn Welcher Unterschied ist zwischen 
den krampfhaften Bewegungen im Unterleibe 
und den Bewegungen des Fötus vorhanden; 
und kann man nicht dessen ungeachtet sie 
manchmal verwechseln, vorzüglich wenn man 
schon durch ein anderes Zeichen sich von dem 
Vorhandensein der Schwangerschaft überzeugt 
hält and nicht alle nöthige Aufmerksamkeit 
auf die Untersuchung verw endet. Schätzbare 
Praktiker gegeben, dass sie in diesen Irrthum 
verfallen sind. Die einzige Tbatsache, welche 
mir, die Elemente eines vollständigen Bewci- 
ses zu Gunsten der Spätgeburten darzubieten 
scheint, ist folgende mir von Desormeanx mit - 
gctheilte: dieser Professor entband die Frau, 
welche der Gegenstand der Beobachtung ist. 
Eine Frau, Mutter von drei Kindern, war in 
"Folge eines gefährlichen Fiebers in einem Zu- 
stande von Verrücktheit geblieben. Ein Arzt 
glaubte, dass eine Schwangerschaft einen wohl- 
tätigen Eintluss auf die Geisteskrankheit ha- 
ben könnte. Dieser Anzeige zu Folge wohnte 
der Ehemann seiner Frau bei, jedoch wurde 
dabei die Vorsicht beobachtet, dass immer 
zwischen jedem Beiscblafe eine dreimonatliche 
Pause gemacht wurde, um nicht Gefahr zu 
laufen, das Resultat einer neuen Empfängniss 
wieder zu zerstören-; und er führte ein ge- 
naues Verzeichnis« der Tage fort, wo der Bei- 
schlaf statt gehabt hatte. Von der Zeit an, 
wo sich Zeichen der Schwangerschaft kund 
gaben , enthielt sich der Mann jedes weiteren 
geschlechtlichen Verkehrs mit seiner Frau. 
Diese, welche sehr strenge moralische Grand- 
sätze hatte , w urde überdem wegen ihrer 
Krankheit von Frauen sorgfältig bewacht, und 
gebar neun und einen halben Monat nach der 
Empfängniss ein Kind männlichen Geschlechts. 
In diesem Falle hatte nur etwa eine Htägige 
Verzögerung der Geburt statt, und man kann 
daraus, streng genommen, nicht auf das w irk- 
liche Vorkommen von Geburten scbliessen, 
welche viel länger nach dem gewöhnlichen 
Ende der Schwangerschaft statt gefunden 
haben. Nach diesen verschiedenen Betrach- 
tungen glaube ich nicht die ausschliessliche 
Meinung A. Petit's annehmen zu dürfen , wel- 
cher es nicht allein für sehr wohl möglich hält, 
dass die Schwangerschaftsdaucr bis zum eilf- 
ten und zwölften Monate, ja selbst noch dar- 
über, verlängert werden könne, sondern es 
auch für unwiderleglich bewiesen erachtet, 



dass diess mehrere Male der Fall gewesen sey. 

Es scheint mir klüger, mit de la Motte, Mau- 
riceau , Röderer, Baudelocque und Anderen 
mehr über das wirkliche Vorkommen der Spät- 
geburten unentschieden zu bleiben, ohne ihre 
Möglichkeit jedoch auf alle Fälle abzulüugnen. 
Wahrscheinlich ist diess auch der Geist, wel- 
cher die Disposition des französischen Gesetz- 
buches in diesem Betreff dictirt bat. Die Ver- 
zögerung um einen Monat, welche dasselbige 
zulässt, beugt einigen Ungerechtigkeiten vor, 
wenn die Abweichung der Scbwangcrscbafts- 
dauer beträchtlicher seyn sollte, als man ge- 
wöhnlich glaubt. Sollte wirklich die Schwan- 
gerschaft im Gegentbeile sich bis über den 
zehnten Monat hinaus verlängern können , so 
kann nur eine sehr geringe Zahl von Indivi- 
duen das Opfer der Strenge des Gesetzes 
werden, während eine grössere Ausdehnung 
die Ursache unendlicher Verwirrungen seyn, 
die guten Sitten biosstellen und die Interessen 
der Kamilien , in welchen die natürliche Ord- 
nong der Erbfolge täglich verkehrt werden 
könnte, gefährden würde. 

§. IV. Die Nach W eisung, dass eine 
Schwangerschaft und die Möglich- 
keit d i e s c s Z u s ta n d e s oder derEm- 
pfängniss statt gefunden habe. — 
Die Beantwortung dieser Frage kann unter 
mehreren wichtigen Umständen sowohl in Civil— 
als in Criminalsachen nothwendig werden. Eine 
Frau rcelamirt ein Kind, dessen Mutter zu 
seyn sie behauptet, man bestreitet diess mit 
der Behauptung, dass sie niemals schwanger 
gewesen, oder dass sie gar nicht fähig sey, in 
diesen Zustand zu kommen (vorgegebene, er- 
dichtete Geburt, Supposition de part). In 
einem entgegengesetzten Falle (Verheimlichung 
der Schwangerschaft, -Suppression de part) 
verläugnet die Mutter das Kind , welches sie 
geboren bat, und behauptet, dass sie weder 
jemals schwanger gewesen sey, noch es habe 
werden können. Zu obigen Fragen muss man 
noch den Fall hinzufügen, wo ein Individuum 
seine Hechte auf mütterliche Kindschaft zu 
erweisen sucht,, wenn durch irgend eine Ur- 
sache die meisten seiner Documente verloren 
gegangen sind , und man ihm die Unmöglich- 
keit, schwanger zu werden, entgegensetzt, in 
welcher sieb seine vorgebliche Mutter entwe- 
der des Alters , oder irgend einer andern Ur- 
sache wegen befunden habe. 

Es liegt am Tage, dass, wenn man eine 
früher statt gehabte Geburt constatiren könnte, 
die oben erwähnten Fragen sogleich »beant- 
wortet seyn würden ; aber nach einer gewissen 
Zeit sind die Zeichen einer statt gehabten Ge- 
burt mehr zerstreut, oder es sind nur noch 
sehr zweideutige Symptome davon vorbanden. 
Es könnte jedoch vorkommen , dass man über 
den Ausspruch des Arztes oder nicht ärztlicher 
Zeugen im Betreff der Frage: ob eine Frau 
wirklich schwanger gewesen ist, zu entschei- 



Digitized by Google 



SCHWANGERSCHAFT 



dea hätte. Man begreift nach dem, was früher 
in Beziehung auf die Zeichen der Schwanger- 
gehaft gesagt worden ist, leicht, dass man 
nar in dem Falle bestimmt auf diese Frage 
antworten kann , wo Sachverständige auf eine 
genaue Weise den Zustand der Frau nachge- 
wiesen hatten, und dass eine einfache Aussage 
unerfabrner Zeugen über die am meisten in 
die Augen fallenden Symptome der Schwanger- 
schaft, wie z. B. über die Stärke des Leibes, 
die Unterdrückung der Menstruation und die 
Störung der verschiedenen Verrichtungen nur 
zu Wahrscheinlichkeiten führen kann, deren 
Werth der Obrigkeit allein, welche sie mit 
andern Umständen zusammenzuhalten bat , zu 
würdigen überlassen bleibt. Was die Umstände 
bei der Frau anlangt, welche für oder wider 
die Möglichkeit einer Empfängniss oder Schwan- 
gerschaft sprechen , so beziehen sie sich auf 
das Alter, oder auf einen vorübergehenden 
oder dauernden krankhaften Zustand. 

Nimmt man gewisse Bildungsfehlcr der Ge- 
schlechtsorgane und sehr gefährliche acute 
Krankheiten aus , so giebt es wenige krank- 
hafte AlTectionen, während deren Verlauf man 
eine absolute Unfähigkeit der Frau zu empfan- 
gen voraussetzen müsste. Man kennt eine 
grosse Menge von Fällen, wo Frauen schwan- 
ger geworden sind , die sich kaum in den er- 
sten Tagen der Genesung von einer acuten 
Krankheit befanden, oder an einem bereits 
hoben Grade der Lungenschwindsucht, oder 
selbst an Scirrhus und Versch wärung der Ge- 
bärmutter mit deutlichen Zeichen der Cnchexie 
litten. Ich deute hier nur diesen Punkt der 
Lehre an, welcher ausführlicher in den auf 
die Impotenz und die Unfruchtbarkeit Bezug 
habenden Artikeln besprochen werden wird. 

Man betrachtet, und gewöhnlich mit Recht, 
das Alter, wo die Regeln zum ersten Male 
eintreten, und wo diese Absonderung aufhört, 
als diejenigen Epochen, wo bei den Frauen 
die Fähigkeit zu empfangen eintritt und ver- 
schwindet, und diese fallen in unsern Him- 
melsstrichen ungefähr in das Ute und 45ste 
Jahr; allein es giebt von dieser Regel zahl- 
reiche Ausnahmen. Mehrere Tbatsachen be- 
weisen, dass eine Empfängniss statt gefunden 
hatte , obst-hon die Menstruation seit langer 
Zeit ausgeblieben oder noch gar nicht einge- 
treten war; folglich ist diese periodische Ab- 
sonderung nicht streng zur Zeugung erforder- 
lich. Uebrigens kann die' Menstruation, welche 
eine günstige Bedingung für die Erfüllung die- 
ser Verrichtung ist, früher als gewöhnlich ein- 
treten, und viel später als zu der genannten 
Zeit wieder verschwinden. Man führt einige 
Beispiele von jungen tl- bis 12jährigen Mäd- 
chen und von 60- und mehrjährigen Frauen 
an, die in unserm gemässigten Himmelsstriche 
schwanger geworden waren , bevor noch die 
Menstruation eingetreten, oder nachdem sio 
längst verschwanden war» [In einigen seltenen 



Fällen bat man sogar die 
während der Schwangerschaft und niemals 
ausserdem beobachtet. Meissner behandelte 
eine bejahrte Frau, welche zwei Mal geboren 
hatte , aber niemals menstruirt gewesen war.] 
In mehreren Fällen , wo die Menstruation im 
gewöhnlichen Alter ausgeblieben war, schien 
sie nach mehr oder weniger geraumer Zeit 
wieder einzutreten , und die Frauen , welche 
diese Erscheinung darboten , konnten wieder 
schwanger werden. Es lässt sich demnach das 
Alter, wo Befruchtung eintreten kann, nicht 
mit Bestimmtheit genau angeben. 

§.V. Bestimmung, ob eine schwan- 
gere Frau über ihren Zustand in 
Ungewissheit bleiben kann? — Es 
geschieht bisweilen, dass eine des Kinder- 
uiordcs angeklagte Person angiebt , ihren 
schwängern .Zustand nicht gekannt zu haben, 
um sich dadurch im Betreff dessen zu ent- 
schuldigen , was dem Kinde durch Ermange- 
lung der nöthigsten Ptlcge und Fürsorge be- 
gegnet ist. So könnte eine, durch den Um- 
stand der Schwangerschaft allein, die von 
ihrem Manne nicht herrühren konnte, des 
Eidbruches überführte Frau behaupten, em- 
pfangen zu haben , ohne dass sie w isse , wie 
sie dazu gekommen scy. Authentische Tat- 
sachen liefern den Beweis , dass es , um 
schwanger zu werden, nicht unerlässlicb not- 
wendig ist, dass die Frau an dem Akte, durch 
welchen die Befruchtung geschiebt, Tbcil nehme. 
Es bat in mehreren Fallen Empfängniss statt 
gefunden, ohschon die Frauen sich in einem 
Zustande befanden, wo sie sich nichts von * 
dem, was um sie her vorging, bewusst waren, 
wie z. B. in dem durch nnrkotischc Mittel oder 
durch spirituöse Getränke hervorgebrachten 
Rausche, oder selbst im scheintodten Zu- 
stande. Man erzählt überall die allerdings 
wenig authentische Geschiebte von jenem jun- 
gen Mädchen , welches, für todt gehalten , in 
diesem Zustande die Leidenschaft eines sie 
bewachenden Mönchs entzündete. Es kam 
am folgenden Morgen wieder zu sich und wurde 
neun Monate nach diesem Ereignisse zu seinem 
eigenen und seiner Eltern grossen Erstaunen 
entbunden. Es wäre dem zu Folge nichts Un- 
mögliches , dass eine Frau, wie augenschein- 
lich auch die Zeichen der Schwangerschaft 
seyn mögen, wenn sie in einem der genann- 
ten Zustande schwanger geworden wäre, ihren 
Zustand verkenne. Man thut auch einiger 
wohl erwiesener Fälle von Frauen Erwäh- 
nung, welche sich sehr gut des gepflogenen 
geschlechtlichen Umganges erinnerten, die 
aber aus Einfalt, oder durch ihr Alter, durch 
Krankheiten oder durch einige besondere Um- 
stände getäuscht, hartnäckig den Gedanken 
an eine Schwangerschaft, selbst noch mitten in 
den Geburtsscbmerzen von sich wiesen, und 
erst durch den Anblick des Kindes, welches 
sie geboren hatten, ans ihrem Irrthuine ge- 
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ritten wurden. Diese Frauen hatten indessen 
gar keinen Grand , ihre Schwangerschaft zu 
verbergen, da sie verheirathet waren, oder 
sie hatten sich selbst durch die Unkenntnis 
ihres Zustand es betrogen , da sie dadurch ge- 
bindert wurden, ihre Schande der Kenntnis» 
des Publicum» zu entziehen. Solche Beispiele 
sind in den Schriften Foderis und Orfäa's 
ober gerichtliche Medicin mitgetheilt worden. 
Immer sind jedoch solche Fälle selten, und 
man begreift die Schwierigkeit, die damit ver- 
bunden seyn inuss, besondere Anwendungen 
davon zu machen. Die früheren Umstände, 
die Moralität, die Stellung der Frau und der- 
gleichen mehr müssen bei der Beantwortung 
ähnlicher Fragen in Betracht gezogen werden. 
Die meisten dieser \ngaben liegen ausser dem 
Amte des gerichtlichen Arztes, und dieser be- 
gnügt sich damit , die Möglichkeit der That- 
«achc dargetban zu haben. Ks würde schwie- 
rig, besonders aber unschicklich seyn, wollten 
wir alle Umstände zur Sprache bringen, welche 
seinem Urtheile in so anstössigen Sachen vor- 
gelegt werden können. 

§. VI und VII. Der gerichtliche Arzt könnte 
noch angegangen werden, zu entscheiden, ob 
eine Frau, welche empfangen bat, bevor die 
Fracht der ersten Empfängnis« ausgestossen 
worden war, nochma's empfangen könne, oder, 
mit andern Worten , ob Uebcrschwängcrung 
möglich ist, und wenn diess der Fall seyn 
sollte, welcher Empfängnis» man jede« Pro- 
dukt der Geburt zuschreiben müsse. Diese 
Frage wird bei dem Worte Ueb erschwän- 
ge r u n g abgehandelt werden. 

Endlich beweisen ziemlich zahlreiche Bei- 
spiele , dass der schwangere Zustand eine 
gänzliche Verkehrtheit des Willens herbeifüh- 
ren kann , wodurch die Frauen unwidersteh- 
lich gedrängt werden , die sonderbarsten nnd 
selbst solche Dinge zu begehen, welche der 
gesellschaftlichen Ordnung am meisten zuwi- 
derlaufen, wie Diebstahl und Mord. Kann man 
in diesem Falle die Schwangerschaft als einen 
gesetzlichen Entschnldigungsgrnnd betrachten, 
da die Handlangen nicht den Charakter der 
Moralität besitzen, den das-Gesetz erfordert, 
am sie für strafbar zu erklären? Wir haben 
für nöthig gehalten , die Beantwortung dieser 
Frage bei dem Artikel zu geben , wo wir von 
den verschiedenen physiologischen und krank- 
haften Zuständen in Beziehung auf den Fin- 
tlust, den sie auf die Moralität gewisser Hand- 
lungen äussern, gesprochen haben. (Siehe 
Moralitche Freiheit.) 

§. VIII. Von de r Sch wangericbaft 
aus dem Gesichtspunkte der öffent- 
lichen Hygieine. — Die Erhaltung und 
das Wachstbum der Bevölkerung bilden einen 
der hauptsächlichsten Grandzüge der Wohl- 
fahrt der Staaten, und sind ihrer Seits das 
anzweideutigste Zeichen derselben. Diese Be- 



tchreiben , die man aaf schwangere Frauen 
nebinen muss, selbst wenn die Schwäche ihres 
Geschlechts , die noch durch die Lage , in 
welcher sie sich befinden, vermehrt wird, 
nicht den allgemeinen Schutz derselben ge- 
böte. Auch erfreueten sie sich bei vielen 
alten Völkern besonderer Ehren und Privile- 
gien. Von der andern Seite liett ein übel 
verstandener Eifer für die Moral und für die 
Bevölkerung in Fällen von unerlaubter Schwan- 
gerschaft viele vernunftwidrige und grausame 
Maassregeln ergreifen , die zum Tbeil bis za 
Jahrhunderten fortgedauert haben, welche von 
dem untrigen nicht eben sehr entfernt sind. 
Hie Fortschritte der Civilitation und die ge- 
rechtere Würdigung der natürlichen Rechte 
haben eben sowohl die Vorzüge, als die Strenge 
oder Härte, deren Gegenstand die schwangern 
Individuen waren, verschwinden lasten. Haapt- 
tächlicb konnte es in neuen bürgerlichen Ge- 
sellschaften und in den alten Republiken ge- 
schehen, dass man den Schwangern besondere 
Ehren erwies und ihnen gewisse diätetische 
Regeln vorschrieb, deren Befolgung man ihnen 
eben so wie die der religiösen Vorschriften 
zur Pflicht machte. Gegenwärtig müssen die 
Obrigkeiten im Allgemeinen zu ganz andern 
Mitteln ihre Zuflucht nehmen , um die Bevöl- 
kerung zu befördern. Hier können wir nur 
andeuten, welches Licht die Hygieine und die 
andern Zweige der Heilkunde auf diesen Ge- 
genstand verbreiten. Es kommt uns nicht za, 
aaf eine andere Art diesen Gegenstand der 
politischen Oeconomie za entwickeln. Es sind 
in der Absiebt, den unerlaubten Schwanger- 
schaften zuvorzukommen und vorzugsweise da« 
Leben de« Kindes, welches daraus seinen Ur- 
sprung nimmt, za schützen, mehrere Gesetze 
gegeben worden. Hierher gehören die Erklä- 
rung der Schwangerschaft, die durch das Edict 
Heinridi II. von Seiten jeder schwangern Per- 
son erfordert wurde, und die Untersuchung 
jedes Frauenzimmers, das verdächtig war, 
ihre Schwangerschaft zu verheimlichen ; aber 
diese Maassregeln waren bereits lange Zeit 
vorher abgeschafft , bevor die Gesetze procla- 
mirt worden waren, anter deren Herrschaft 
sich gegenwärtig Frankreich befindet, so viele 
Schwierigkeiten und Hindernisse brachte ihre 
Befolgung: übrigens erreichten sie nie ihren 
Zweck. Es wäre ungereimt, zu glauben, data 
Frauenzimmer, welche allein die Verführung 
eines Augenblicks strafbar gemacht hatte, oder 
die nicht alles Gefühl für Scham verloren hat- 
ten , öffentlich ihre Schande erklären würden, 
in der Furcht, später einmal blosgestellt za 
werden. Musste dies« nicht im Gegentheil 
ein Beweggrund seyn, dass sie sich durch 
den Abortus von allen Gefahren zu befreien 
suchten, welche ihre Schwangerschaft beglei- 
teten! 

Bei dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Civiluaüon können die Obrigkeiten und Re- 
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gierungen nur indirekt die Eben und die 
Schwangerschaften begünstigen, so wie dem 
Abortus und dem Kindermorde zuvorkommen. 
Welches auch der Ursprung der Schwanger- 
schaft seyn mng, sie scy Folge einer gesetz- 
lichen Verbindung, oder das Resultat einer 
ungesetzlichen Annäherung, sie bat,Miie Marc 
bemerkt^ gleiche Rechte auf das Interesse der 
menschlichen Gesellschaft. Unter den einen 
oder dem andern Umstände muss die obrig- 
keitliche Verwaltung ihren F.intluss anwenden, 
damit im Verlaufe der Schwangerschaft Regel- 
mässigkeit erhalten und das Schicksal der 
Frau so wie das ihres Kindes gesichert werde. 
Da es unmöglich ist, die schwängern Krauen 
auf einem gesetzlichen Wege dahin zu bringen, 
die bygieinischen Vorschriften, welche ihr Zu- 
stand erfordert, zu befolgen, so ist et von 
Nutzen, die Bekanntmachung von Schriften 
zu veranlassen , worin alte Volksklassen die 
besten Vorschläge in Beziehung auf das den 
Schwängern zusagende Regim finden können, 
worin man durch die einfachsten und über- 
Gründe die Vorurtbeile bekämpft, 
die Unwissenheit in Beziehung auf die 
Schwangerschaft, die Geburt und ibre Folgen 
verbreitet bat , und wo man auf alle Gefahren 
des Abortus, namentlich desjenigen, welcher 
durch strafbare Eingriffe hervorgerufen wird, 
aufmerksam macht. Es würde zu gleicher Zeit 
dazu nützen, der Frechheit jenes Haufens von 
Charlatanen Einhalt zu thun, welche die so 
allgemeine Leichtgläubigkeit der Schwängern 
benutzen. Ohne zu verlangen, dass die Obrig- 
keit alle Maassregeln ergreifen soll, welche 
geeignet sind, jede Art von Nachtheilen von 
schwängern Frauen zu entfernen, was oft 
unausführbar seyn würde, so gitbt es doch 
einige, die man leicht befolgen könnte und 
deren Ausführung man lange Zeit vergebens 
in Anspruch nimmt. Könnte man nicht jenen 
widerlichen Anblick von wirklichen oder vor- 
gespiegelten Gebreeben, auf die eine grosse 
Menge Bettler speculiren , und die vorzüglich 
den Frauen, deren natürliche Sensibilität durch 
die Schwangerschaft momentan gesteigert wird, 
verderblich werden können, den Augen ent- 
ziehen ? 

Wenn die schwängern Frauen sich heut zu 
Tage in den Gesellschaften keiner Vorzüge 
mehr zu freuen haben , was zu vielen Miss- 
Veranlassung geben würde, so ist 
wenigstens notbwendig, dnss man 
durch das Beispiel das allen Menseben natür- 
liche Gefühl zu beleben sucht, indem man 
ihnen die Rücksichten zeigt, die in der Ab- 
sicht, ihnen die Hülfe, welche sie nöthig haben 
werden, angedeihen zu lassen, genommen wer- 
den. Die Gesetze müssen mit Ernst jeder Be- 
leidigung , welche die Schwangern erfahren 
könnten, Einhalt thun. Die Freiheit, welche 
der Obrigkeit in der Anwendung der Strafen 
ist, giebt ihr Mittel an die Hand, mit 



Strenge jede Mißhandlung schwangerer Per- 
sonen zu bestrafen. Ja, noch mehr, es ist 
auf solche Fülle, wo der Misshandlung Abortus 
folgt, Zuchthausstrafe gesetzt, wie auf die, wo 
die strafbare Absiebt, durch irgend ein Mittel 
die Fehlgeburt zu veranlassen, vorbanden war. 
Diess bestätigen verschiedene Aussprüche des 
Cassationsbofes , der in dem ersten Falle den 
Artikel 317 des Code penal in Anwendung 
brachte. (Ausspruch den 8. Oct. 1812 u. s.w.) 
Wie strafbar aber auch das Betragen desjeni- 
gen, der durch Misshandlungen einer Schwan- 
gern Abortus bewirkt, seyn mag, so sollte 
mnn doch vielleicht eine Abstufung der Strafe 
zwischen diesem Falle und dem absichtlichen 
Hervorrufen des Abortus, welches offenbar einen 
mehr criminellen Charakter bat, eintreten las- 
sen. Bei dem Schweigen des Gesetzes über 
diesen Gegenstand bat die höchste Behörde 
geglaubt , eine nachdrückliebere Strafe darauf 
setzen zu müssen, als es wohl eigentlich die 
Absiebt des Gesetzgebers gewesen ist Selbst 
diese Strenge beweist eine Anerkennung der 
in Beziehung auf die Rücksiebten, welche man 
auf schwangere Frauen nehmen muss , allge- 
mein gültigen Grundsätze. 

Diese besprochenen Maassregeln sind aber 
noch nicht hinreichend, sondern die Schwän- 
gern bedürfen noch eines unmittelbareren 
Schutzes und mehr direkter Hülfe. Die 
Schwangerschaft ist so oft von Beschwerden 
begleitet , dass die Frauen , die durch ihrer 
Hände Arbeit sich ihren Lebensunterhalt ver- 
schaffen, ohne Schutz dem Elende und den 
Krankheiten preisgegeben sind. Sie müssen 
also in Entbindungsanstalten , Spitälern und 
Dispensarien Hülfsleistungen finden, die sie in 
den Stand setzen, ihre Schwangerschaft glück- 
lieb zu Ende zu bringen , und die ihren Kin- 
dern Pdegc und Nahrung gew ähren, welche sie 
denselben nicht versebaffen können. Es wäre 
schwierig und übrigens auch nutzlos, die Art 
und Weise anzugeben, wie diese Hülfsleistun- 
gen zu spenden sind, da sie nach den Um- 
standen und den Oertlichkeitcn verschieden 
seyn müssen. Man kann dabei nicht mit zu 
viel Liberalität zu Werke geben. Die Erfah- 
rung und die Theorie tbun einstimmig dar, 
dass man durch thiitige Unterstützung der 
schwängern Frauen und Mädchen , so wie da- 
durch, dass man diesen letzteren die Verach- 
tung und die Vernachlässigung , die man nur 
zu geneigt ist , gegen sie zu äussern, erspart, 
jene zufalligen oder absichtlichen Fehlgeburten 
und jene Kindermorde, die für die Gesell- 
schaft weit grössere Uebel, als die unerlaub- 
ten Schwangerschaften sind, verhütet. Man 
bat nur zu oft den übel angebrachten Eifer 
mancher religiösen Personen zu beklagen, die 
durch ibre Achtung vor der Moral verleitet 
werden, die Rechte der Menschheit zu ver- 
kennen. 

Zur Vervollständigung der öffentlichen Hy- 
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gieine hinsichtlich der Schwangerschaft hätte 
ich nun noch von den Maassregeln zu spre- 
chen, die in den Fällen vorzuschreiben sind, 
wo eine schwangere Frau in einer mehr oder 
weniger vorgeschrittenen Kpocbc stirbt, um 
das Kind, welches sie in ihrem Schoosse trägt, 
zo erhalten. Da dieser (Gegenstand aber in 
einem andern Artikel abgehandelt ist, so muss 
ich auf diesen verweisen. (Siehe Kaiser- 
schnitt.) (K. Dci.orme.) 

SCHW*NZBEIN; siehe Coccygis Os. 

SCHWARZER TOI); [mit diesem Namen 
bezeichnete man in Deutschland wie in den 
nordischen Reichen eine ^grosse furchtbare 
Seuche des 14t.cn Jahrhunderts, welche Asien, 
Europa und Africa verheerte, und sich ver- 
möge der Brandbeulen und Drüsengeschwülste, 
die in keiner andern Fiebcrkrnnkheit vorkom- 
men , als eine morgenländirfche Pest 
knnd gab, während man sie in Italien das 
grosse Sterben (la mortale- i grandc) 
nannte. 

Der kaiserliche Schriftsteller Kantakuzenos, 
dessen eigener Sohn Andronikus dieser Pest 
in Constantinopel erlag, berichtet von gros- 
sen Kiterbeulen an den Oberschenkeln 
und Armen der Kranken, die durch Ergoss 
von übelriechender Jauche, wenn man sie 
öffnete, Erleichterung brachten. Damit sind 
offenbar die Bubonen, die untrüglichen 
Kennzeichen der morgcnländiscben Pest, be- 
zeichnet, denn er spricht ausserdem noch von 
kleineren Beulen an den Armen und dem Ge- 
sichte, wie an andern Tbcilcn des Körpers, 
nnd unterscheidet diese ganz deutlich von den 
Bmndblattern, die nicht weniger von der Pest 
in allen ihren Formen hervorgebracht werden. 
Bei manchen kamen schwarze Stippchen ent- 
weder einzeln, oder zusammenhängend und 
verfliessend auf dem ganzen Körper zum Vor- 
schein. Diese Zufälle fanden sich nicht bei 
allen vereinigt, bei manchen reichte ein ein- 
ziger bin , ihnen den Tod zu bringen , einige 
aber genäsen mit allen behaftet wider Erwar- 
ten. Kopfzufälle waren häufig ; viele Kranke 
wurden stumpfsinnig und verfielen in betäu- 
benden Schlaf, auch verloren sie die Sprache 
durch Zungenlähmung; andere waren schlaflos 
and angstvoll, Schlund und Zunge wurden 
schwarz nnd wie von Blut unterlaufen, kein 
Getränk löschte den brennenden Durst, und 
so währte die Qual ohne Linderung bis zum 
Tode, den viele durch Verzweiflung beschleu- 
nigten. Die Ansteckung war augenscheinlich, 
denn die Pfleger ihrer Verwandten und Freunde 
erkrankten, und viele Häuser in der Haupt- 
stadt starben bis auf den letzten Bewohner aus. 

Bis hierher zeigte sich nur die gewöhnliche 
Beschaffenheit der morgenländischen Pest; es 
gesellten sich aber noch tiefere Leiden zu die- 
ser Seuche, die zu anderer Zeit nicht vor- 
gekommen sind. Die Werkzeuge des 
Athmens wurden von fauliger Ent- 



zündung ergriffen, ein heftiger Brust- 
sebmerz befiel die Kranken , Blut wurde aus- 
gehustet und der Athem verbreitete einen ver- 
pestenden Geruch. 

Im Abcndlande wurde diese Erscheinung 
beim Ausbruche der Seuche vorherrschend. 
Ein hitziges Fieber, von Blutauswurf begleitet, 
tödtete in den ersten drei Tagen. Es scheint, 
dass Bubonen und Brandbeulcn zuerst gar 
nicht vorkamen, sondern dass die Krankheit 
in der Gestalt des anthraxartigen Lungenübels 
die Zerstörung des Körpers vollendete, bevor 
noch die übrigen Zufälle sich entwickelten. 
So wüthete die Seuche in Avignon volle sechs 
oder acht Wochen lang, und verursachte durch 
den verpesteten Atbem der blutspeienden Kran- 
ken nah und fern eine so entsetzliche An- 
steckung, dass selbst Eltern ihre erkrankten 
Kinder flohen und alle Bande des Blutes sich 
lösten, denn die Nähe eines der Pest Verfalle- 
nen war sicherer Tod. Nach dieser Zeit sah 
man Bubonen in den Achseln wie in den Wei- 
chen, und Brandbeulen über den ganzen Kör- 
per, aber nur erst gegen den siebenten Monat 
genasen einige Kranke mit gereiften Bubonen 
wie in der gewöhnlichen milderen Pest. So 
berichtet Gay von t 'Jtauliac, welcher die Pest 
zweimal in Avignon sah, zuerst im Jahre 1:148' 
vom Januar bis zum August, dann zwölf Jahre 
später im Herbst, wo sie von Deutschland zu- 
rückkehrte und nenn Monate lang Angst und 
Schrecken verbreitete. Das erste Mal wüthete 
sie mehr unter den Armen, im Jahre 1360 
aber mehr unter den Reichen und Vornehmen ; 
auch tödtete sie jetzt eine Ueberzahl von Kin- 
dern, die sie früher verschont hatte, und nur 
wenige Weiber. 

Aehnliches sah man in Egypten; auch hier 
war der Lungenbrand vorherrschend, nnd töd- 
tete mit brennender Hitze und Blutspeien 
nasch und unfehlbar; auch hier verbreitete 
der Hauch der Kranken die • tödtliche An- 
steckung, und menschliche Hülfe war so ver- 
geblich wie für die Nahenden Verderben brin- 
gend. 

Boccaccio , der in Florenz Augenzeuge un- 
glaublicher Niederlagen war, beschreibt die 
Zufälle der Krankheit lebendiger, als seine 
nicht ärztlichen Zeitgenossen. Sie begann 
hier nicht, wie im Orient, mit Nasenbluten, 
dem sichern Zeichen unvermeidlichen Todes, 
sondern es entstanden bei Männern wie bei 
Frauen zu Anfange Geschwülste in den Weichen 
und in den Achseln v on verschiedenem Umfange 
bis zur Grösse eines Apfels oder eines Eies, 
welche das Volk Pestbeulen nannte. Bald dar- 
auf erschienen ähnliche Geschwülste ohne Un- 
terschied an allen Theilen des Körpers, und 
es zeigten sich schwarze oder blaue 
Flecke am Arme oder am Oberschenkel, 
wie an allen andern Stellen , entweder einzeln 
und gross , oder klein nnd dicht gedrängt. 
Und so wie die Pestbeulen zuerst als ein 
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■icberet Todeszeichen angesehen worden , so 
waren es diese Flecken für jeden , der sie be- 
kam. Kein ärztlicher Rath, noch die Kraft 
einer Arznei brachte Hülfe, sondern es star- 
ben fast alle innerhalb der ersten drei Tage 
nach dem Erscheinen jener Zeichen, einige 
früher, andere später, und die meisten ohne 
alles Fieber (eine in allen Pestepidemiccn ge- 
wöhnliche Erscheinung) und andere Zufalle. 
Die Seuche grilT aber um so wütbender um 
sich , da sie sich von den Kranken den Ge- 
sunden mittbeilte, wie das Feuer trocknen 
und fettigen Stollen in seiner Nähe, und selbst 
das Berühren der Kleider und anderer Gegen- 
stände, welche von den Verpesteten benutzt 
waren, die Krankheit zu übertragen 
Nun wurden aber nicht nur Menschen 
von der Pest angesteckt, sondern auchThiere 
erkrankten daran,' und starben in kurzer Zeit, 
wenn sie Sachen von Erkrankten oder Ver- 
storbenen berührt hatten. So sah Boccaccio 
mit eigenen Augen zwei Schweine auf den 
Lumpen eines an der Pest Verstorbenen nach 
kurzem Herumwerfen todt zusammenstürzen, 
als hätten sie Gift bekommen. An andern 
Orten starben Hunde, Ratzen, Hühner und 
andere Tbiere scharenweise durch Pestanstek- 
knng, und es ist zu vernintben, dass auch 
andere Thierseuclien sich entwickelten , wenn 
gleich die unkundigen Schriftsteller des 14tcn 
Jahrhunderts hierüber schweigen. 

In Deutschland wiederholten sich durchweg 
dieselben Erscheinungen, überall finden sich 
die untrüglichen Merkmale der morgcnliindi- 
seben Bubonenpest mit unabwendbarer An- 
steckung, doch waren hier die Niederlagen 
bei weitem nicht so gross wie in den übrigen 
Ländern Europa's. Nicht alle Urkunden tbun 
von dem Blutspeien Meldung, der eigentüm- 
lichen Zugabe dieser mörderischen Seuche, 
doch ist hieraus auf keine erhebliche Mil- 
derung oder Veränderung der Krankheit zu 
schliesscn. Denn selbst in Strassburg, wo 
eine Milderung der Pest noch am leichtesten 
angenommen werden könnte , weil im Jahre 
1349 nur 16,000 Menschen weggerafft wurden, 
starben doch die meisten schon am dritten 
oder vierten Tage. In Ocstreicb und beson- 
ders in Wien war die Seuche vollkommen so 
bösartig wie nur irgendwo, so dass die Kran- 
ken, die rothe Flecke und schwarze Beulen 
hatten , wie die mit Drüsen behafteten , gegen 
den dritten Tag starben , und endlich zeigten 
sich an den Küsten der Nordsee, wi« in West- 
phalen, plötzliche Todesfälle ohne weitere Ent- 
wickelung der Krankheit überaus häufig. 

Nach Frankreich kam die Pest südlich von 
Avignon her, und war hier verheerender als 
in Deutschland, so dass an vielen Orten von 
zwanzig Einwohnern nur zwei überlebten. 
Viele wurden wie vom Blitze getroffen und 
starben auf der Stelle, und zwar mehr jugend- 
kriftige als alte; mit Drüsen in den Achseln 
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nnd Weichen brachten die Kranken kaum zwei 
oder drei Tage zu. 

In Kngland erschien das Uebel eben so wie 
in Avignon mit Blutspeien und mit derselben 
Tödtlichkcit, so dass die Kranken, die mit 
diesem Zufalle oder auch mit Blutbrechen be- 
haftet waren, entweder sogleich, oder in zwölf 
Stunden, oder höchstens in zwei Tagen dahin- 
starben. Die Brandbeulen und Drüsen in den 
Weichen und Achseln erkannte man bald als 
Verkündiger der tödtlichen Krankheit, und 
ohne Hoffnung waren die verloren , bei deneu 
sie in grosser Anzahl auf dem ganzen Körper 
erschienen. Schnitt man die harten und trocke- 
nen Beulen auf, so entquoll ihnen spärlicher 
Eiter, doch wagte man diess erst zu Ende der 
Seuche und rettete damit noch viele Kranke, 
indem man die Natur zur kritischen Ausschei- 
dung nötiiigte. So verbreitete sich die Seuche 
über England mit beispielloser Schnelligkeit, 
nachdem sie zuerst in der Grafschaft Dorsel 
ausgebrochen war, von wo aus sie durch die 
Grafschaften Devon und Sommerset bis Bristol 
vordrang und dann Glocester, Oxford und 
London erreichte. Wahrscheinlich wurden nur 
wenige Orte verschont, vielleicht gar keiner, 
denn die Jahrbücher der Zeitgenossen berich- 
ten, im ganzen Lande sey nur der zehnte Ein- 
wohner am Leben geblieben. 

Von England brachte ein Schiff die An 
steckung nach Bergen, der Hauptstadt von 
Norwegen , wo die Pest alsdann in ihrer 
schrecklichsten Form mit Blutbrechen "begann, 
nnd im ganzen Lande nur den dritten Theil 
aller Einwohner verschont Hess. Die Seefah- 
rer fanden auf den Schiffen keine Freistätte, 
und oft sah man Fahrzeuge auf den Wellen 
treiben und stranden, deren Mannschaft bis 
auf den letzten ausgestorben war. 

In Polen erkrankten die Verpesteten \mit 
Blutspeien nnd starben innerhalb weniger 
Tage in so grosser Anzahl, dass, wie ver- 
sichert wird, kaum der vierte Theil der Ein- 
wohner übrig blieb. 

In Russland endlich erschien die Pest erst 
zwei Jahre später als im südlichen Europa, 
und wiederum mit denselben Zufällen wie 
überall. 

Die mitgetheilten Beschreibungen enthalten 
mit wenigen unwesentlichen Ausnahmen alle 
Zufälle, die in neuerer Zeit in der morgen- 
ländiscben Pest beobachtet worden sind. Man 
erinnere sich aber wohl, dass diese gewaltige 
Krankheit nicht immer in derselben Gestalt 
erscheint, sondern dass sie bei unverändertem 
Wesen des Giftes, das sie hervorbringt und 
von ihr so reichlich aus dem Körper des Kran- 
ken ausgeschieden wird; proteusartig wechselt, 
von der unscheinbarsten firberlosen Brand- 
blase, die erst nach einiger Dauer ihr Gift 
nach dem Innern entsendet und dann erst 
Fieber und Bubonen hervorruft, bis zu den 
mörderischen Formen , wo anthraxartige Ent 
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edle Eingeweide befallen. In einer 
solchen Form 2eigte »Ich die Pc»t det I4te» 
Jahrhundert« , denn da« »ie begleitende Brust- 
leiden, welche« in allen Ländern erschien, au« 
denen un« Nachrichten erhatten worden sind, 
kann nach aller Yergteichung mit ähnlichen 
nnd bekannten Zufällen für kein anderes ge- 
nommen werden als für den Lungenbrand der 
neuem Heilkunde, eine Krankheit, die sich 
gegenwärtig nur einzeln entwickelt und bei 
fauliger Entmischung der Säfte sich wahr- 
scheinlich mit Blnttlüssen aus den Lungenge- 
fässen verbindet. Wie nun aber jeder Anthrax, 
sey er in der Haut , oder in innern Theilen, 
den Ansteckungsstoff, der ihn hervorgebracht 
bat , in reicher Fülle ausbrütet , so mosste in 
dieser Pest der Athem des Kranken gift- 
schwanger und eben dadurch die Ansteckungs- 
kraft derselben wunderbar gesteigert werden, 
wonach die Annahme unverwerflich erscheint, 
dass bei zunehmender Zahl der Kranken nicht 



Städte verpestet wurden , die überdiess 
Mittelalter mit wenigen Ausnahmen eng 
zusammengebaut, unrein gehalten und mit 
sumpfigen Gräben umzogen waren. 

Es waren dieser Seuche mächtige Umwäl- 
zungen indem Erdorganismus vorausgegangen ; 
von China bis auf den atlantischen Ocean bebte 
der Erdboden ; in ganz Asien und Europa ge- 
rieth der Luftkreis in Aufruhr und gefährdete 
durch schädliche Einflüsse das Pflanzen- und 
Thierleben; Berg- und Erdeinstürze, 
tige Uebcrschwemmungen, Misswacbs 
Hungcrsnoth waren die Folgen davon, und 
trugen unstreitig zur Entwickelung und Wei- 
terverbreitung derselben bei. Die Verheerun- 
gen derselben waren furchtbar, so dass die 
Annahme, dass in Europa im Ganzen der 
vierte Theil der Einwohner von der 
schwarzen Pest weggerafft worden sey, höchst 
wahrscheinlich ist. Nach dem Aufhören der 
Pest war eine grössere Fruchtbarkeit der Wei- 
ber überall auffallend. Die Ehen waren fast 
ohne Ausnahme gesegnet, und häufiger als 
sonst wurden Zwillinge und Drillinge geboren. 
Ausführlicheres über diese Seuche findet man 
in der trefflichen Abhandlung von J. F. C. 
Hecker, der schwarze Tod im 14ten 
Jahrhundert, Berlin 1832, ans der wir 
diese Skizze entlehnt haben.] 

SCHWARZGALLIG; siehe A trab ilaris. 
SCHWARZWASSER; siehe Aquapba- 
geda-enica mitia. 

SCHWEFEL, Sulphur; fr. Sovfre; engl. 
Brimjtone, Sulphur. Ein einfacher Körper, 
der in der Natur sehr verbreitet ist, bald ge- 
diegen, als Staub, in Masse oder in Octa- 
edern krystallisirt, bald im Zustande des Sul- 
phuretes , wie in den Eisen- und Kupferpyri- 
ten, in dem Bleigtanze u. s. w., bald endlich 



kommt; er ist 



in dem Eie, in der Gehirnmaterie nnd in eini- 
gen mineralischen Wässern, wo er meistenteils 
mit dem Wasserstoffe verbunden ist, vorbanden. 
Er ist fest, citrongelb, geruch-, geschmacklos, 
undurchsichtig oder durchscheinend, hart und 
sehr zerbrechlich; sein Bruch ist glänzend, 
sein «peeifisebes Gewicht beträgt 1 ,99 ; er ist 
bei 104° C. schmelzbar ; erhitzt man ihn noch 
mehr, so verflüchtigter sich, und wenn die. 
Operation in verschlossenen Gefässen vor sich 
geht, so erhält man den nickt gewaschenen 
sublimirten Schw efel (Schwefelblüthen), 
der etwas auf Kosten des Schwefels und eines 
Tbeiles des Sauerstoffs der Luft des Apparates 
gebildete schweflige Säure enthält; will man 
den sublimirten Schwefel innerlich verordnen, 
so muss man ihn so lange mit Wasser beban- 
deln, bis er von der schwefligen Säure , die 
ihn verunreinigt, befreit ist. Wenn man den 
Schwefel , statt ihn so weit zu erhitzen , dass 
er sich verflüchtigt , nachdem er geschmolzen 
ist, langsam erkalten lässt , so krystallisirt er 
in gelblichen Nadeln, während er, wenn man 
fortfährt , ihn in der Schmelzung und vor der 
Berührung der Luft gesichert zu halten , und 
nach Verfluss einer gewissen Zeit, um ihn 
festwerden zu lassen, in kaltes Wasser giesst, 
eine byacinthrothe Farbe bekommt, matt wie 
das Wachs wird und zu Abdrücken gravirter 
Steine benutzt werden kann, da er beim Er- 
kalten beträchtlich hart wird. Bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur wirkt der Schwefel 
weder auf den Sauerstoff, noch auf den Was- 
serstoff, noch auf das Bor, noch auf den Koh- 
lenstoff, noch auf den Phosphor, noch auf das 
Jod, noch auf den Stickstoff, noch auf irgend 
ein Metall, noch auf die atmosphärische Luft 
noch auf das Wasser ein. In der Wärme 
verbrennt er mit einer bläulichen Flamme, 
wenn man ihn mit Sauerstoffgas oder 
mit der atmosphärischen Luft in Be- 
rührung bringt; in diesem letztern Falle ist 
die Flamme weit weniger intensiv; es ent- 
steht bei diesem Versuche nur sebwefligsaures 
Gas , was einen pikanten Geruch bat ; es ist 
jedoch möglich, auf indirektem Wege den 
Schwefel und den Sauerstoff in mehreren an- 
dern Verhältnissen zu verbinden, um die un- 
terscbweflige , Unterscbwefel- und Schwefel- 
säure (siebe diese Wörter) zu bilden. Der 
Wasserstoff kann ibn in der Wärme auf- 
lösen und bydrothionsanres Gas bilden, was 
man aber niemals durch dieses Verfahren be- 
reitet (Siebe Hydrothionsäure.) Wenn 
ein Gemenge von Bor nnd Schwefel 
, so erhält man ein olivenfarbiges Bo- 
rnret. Es giebt anch zwei Verbindungen von 
Kohlenstoff und Schwefel, die man auf 
die Weise bereitet, dass man geschmolzenen 
Schwefel durch vollkommen calcinirte und in 
einer etwas geneigten Porcellanröhre bis zum 
Rothglüben erhitzte Kohle gehen lässt: das 
Schwefelpercarbnret ist lange Zeit unter 
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dem Namen Liquidum Lanpadii be- 
kannt gewesen; es ist wie da« Protocar- 
b u r e t ungebräuchlich. Der geschmolzene 
Phosphor kann sich mit dem Schwefel in 
mehreren Verhältnissen verbinden. Das Se- 
len verbindet sich vermittels der Wärme eben- 
dainit. Das Jod bildet mit ihm, wenn 
die Temperatur etwas erhöbt , ein grau- 
schwarzes Joduret Das Chlor braucht man 
nur im Zostandcdes getrockneten Gases über 
zertbcilten und trockenen Schwefel zu bringen, 
um ein rothbraunes flüssiges Cbloruret von 
einem sehr Übeln Gerüche zu erhalten; es ist 
dies« die Flüssigkeit von ITiomson. 

Wird der Schwefel mit dem Chlorprot- 
oxydgase in Berührung gebracht , so geht 
anfangs nichts vor sich ; plötzlich aber äussert 
■ich die lebhafteste Wirkung, es findet Bildung 
von schwefligsaurem Gase und Chlorscbwefel 
statt, während er in der Kälte auf das Chlor- 
deutoxydgas nicht einwirkt. Ist der Schwe- 
fel im Sauerstoffgase entzündet worden und 
bringt man ihn in Stickstof fprotoxyd- 
g a s , so fährt er fort zn brennen , während 
er im Stickstoffdcutoxydgase erlischt. Die 
Jodsäure nnd jodige Säure werden 
durch ihn zersetzt und treten ihm Sauerstoff 
ab; es verhält sich eben so mit der Salpe- 
tersäure, die vermittels der Wärme ihn in 
Schwefelsäure umwandelt; es entbindet sich 
Stickstoffdeutoxydgas. Auf die Bor-, K oh - 
len-, Phosphor-, Hydrochlor-, Hy- 
driod-, Hydrobromsäore u. s.w. wirkt 
er nicht ein. 

Der Schwefel kann sich mit allen Metallen 
verbinden , und zwar meistenteils direkt da- 
durch, dass man ihn mit dem Metalle erhitzt; 
manchmal blos auf indirektem Wege dadurch, 
dass man z. B. ein metallisches Salz mit der 
Hydrothionsäure bebandelt. Man benutzt in 
der Medicin mehrere solcher Sulpburete; da- 
hin gehören : das Kalium-, Antimon-, Queck - 
silbersulpburet o. s.w. (Siebe Kali, Anti- 
mon, Quecksilber.) 

Man erhält den snblimirten Schwefel 
(Schwefelblumcn, Sutpbur Subli- 
mat um. Flore« sulphuris), wenn man 
den Stangenschwefel der Einwirkung der Hitze 
in einem gläsernen Destillirkolben unterwirft; 
das verflüchtigte Product wäscht man , um es 
von der schwefligen Saure, die es enthält, 
zu befreien. [Der so gewaschene Schwefel heisst 
gereinigter Schwefel, Sulphur de- 
puratum, gewaschene Schwefel- 
blumen, Flores snlphuris loti.] Den 
Stangenschwefel [Sulphur citrin um | be- 
reitet man auf die Weise, dass man in Töpfen 
von gebrannter Erde die erdigen Substanzen, 
welche Schwefel enthalten, erhitzt; diese 
Töpfe sind mit einer Röhre verseben, die, 
indem sie sich neigt, in andere bedeckte Töpfe 
geht, nnd deren mit Löchern versebener Grund 
über einen hölzernen, mit W 1 



Zuber zu stehen kommt; durch die 
kung der Hitze wird der Schwefel geschmol- 
zen , verflüchtigt und in dem Wasser 
Zubers verdichtet; man giebt 
rober Schwefel. Man braucht diesen nur 
aufs Neue in gemauerten Kammern zn subü- 
miren und ihn, während er noch flüssig ist, in 
cylindriscben hölzernen Formen aufzunehmen, 
um den Stangenschwefel zn erhalten. Will 
man den Schwefel aus dem Eisenschwefel nnd 
vorzüglich aus dem Kupferschwefel ausbeu- 
ten, so erhitzt man dieselben in Berührung 
mit der Luft, welche die Metalle oxydirt und 
einen Theii des Schwefels in schweflige Säure 
umwandelt; ein grosser Tbeil Schwefel ver- 
flüchtigt und verdichtet sich in Höhlen, die 
auf dem Plateau der Spitze der mit den Schwe- 
felroetatlstückcn aufgeführten abgestutzten Py- 
ramide gebildet werden. [Obschon der Schwefel 
im Wasser unlöslich ist, so vertbeilt er sich 
doch sehr fein, wenn er im Wasserdampfe 
sublimirt, oder wenn Wasser auf schmelzenden 
Schwefel gebracht wird ; eben so auch , wenn 
er aus einer wässrigen Lösung der Schwefel- 
leber niedergeschlagen wird. Den Nieder- 
schlag nennt man S c b w e f e I n i e d e r s c h I a g, 
Sulphur p r a ec i p i ta t u m , Schwefel- 
milch, Lac sulphuris. Er stellt sich 
als ein zartes Pulver von graulich weisser, 
mehr oder weniger in's Gelbliche fallender, 
Farbe dar; ist geruchlos und fast geschmack- 
los; bei gelindem Erhitzen entwickelt er etwas 
Wasser nnd wandelt sich in gewöhnlichen 
Schwefel um. Er ist höchst fein zertheilter 
Schwefel, dem in der Regel etwas Wasser 
( bygroscopiscb ) anhängt. Dieses Präparat 
ansimilirt sich leichter und schneller als die 
Scbwcfelblumen , und wirkt 
kräftiger , besonders auf die 
der innern Dannoberflächc.] 
*" Der Schwefel findet vielfache Anwendung: 
er dient zur Bereitung der Zündhölzchen, den 
Schiesspulvers, der schwefligen und Schwefel- 
säure, der Schwefelleber, der oxygenirten 
Zündhölzchen u. s. w. In der Medicin wird er 
für ein Erregungsmittel der Verriebtungen des 
ausbauchenden Systems und in stärkerer Gabe 
für ein Abführmittel gehalten; zur Erfül- 
lung dieser letztern Anzeige verordnet man 
ihn in der Gabe von einer bis vier oder sechs 
Drachmen. Die Affectionen, bei welchen man 
insbesondere von dem Schwefel Gebrauch macht, 
sind die Krätze, die Flechten, der Kopfgrind, 
manche chronische Lungenkatarrbe , einige 
chronische Krankheiten der Unterleibseingc- 
weidc, die veralteten Rheumatismen. Man 
wendet ihn unter verschiedenen Formen an : 
1) im pulvrigen Zustande, im Wasser oder in 
Milch schwebend, in Pastillen, mit Electua- 
rien, mit Extracten vermengt, und in der Gabe 
von 12 , 20 , 40 oder 72 Gran täglich; 2) in 
den wesentlichen Oelen aufgelöst, was die 
Schwcfelbalsame der Pbarmaco- 
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pöen ausmacht, wie z. B der Balsamus sul- 
pburis terebinthinatus , anisatus, succinatui 
u. s. w. , die man in der Gab« von 20 bis 24 
Tropfen verordnet Die Aforton'scben Pillen, 
die man früher so oft bei der sogenannten 
Phthisis pituitaria nnwendete und gegenwärtig 
nur bei manchen chronischen Katarrhen ver- 
ordnet, enthalten den Balsamus sulpburis ani- 
satus; 3) mit dem Wasserstoffe verbunden als 
Hydrothionsäure allein oder in Verbindung mit 
Basen; 4) im Zustande von mit Luft vermeng- 
ter schwefliger Säure wie bei den Schwefcl- 
fumigationen, die man auf die Weise bereitet, 
dass man Schwefel jn Berührung mit der Luft 
verbrennen lässt ; 5) als Unguent, indem man 
ihn entweder mit Schweinefett, Cerat oder 
Gurkensalbe verbindet, oder nachdem man 
ihn mit einem gleichen Gewichte gepulverten 
lebendigen Kalkes vermengt hat , Baum- oder 
süssem Mandelöle einverleibt (Orfila.) 

SCHWEFELAETHER; siehe im Artikel 
A e t h e r. 

SCHWEFELANTIMON ; siehe Antimon. 

SCHWEFELARSENIK; siebe Arsenik. 

SCHWEFELBALSAM; siehe Balsam um 
sulpburis. 

SCHWEFELBLUMEN ; siehe Schwefel. 

SCH WEFELCALCIUM ; siehe C a 1 c a r i a 
s u I p Ii u r a t a. 

SCHWEFELKALI; siehe Kali. 

SCH WEFKLLEBER ; siehe Kali. 

SCHWEFELLEBERLUFT; siehe Hydro- 
thionsäure. 

SCHWEFELMILCH; siehe Schwefel. 

SCHWEFELNIEDERSCHLAG; a. S c h w e- 
fol. 

SCHWEFELQUECKSILBER; s. Queck- 
silber. 

SCHWEFELSAEURE, Acidum sulphuri- 
cum, Acidum vitriolicum, Vitriolöl, Oleum 
vitrioli u. s. w. ; fr. Acid- rulphurique ; engl. 
Sulphuric Acid. Eine Säure, die aus 100 
Tbeilen Schwefel und 150 Theilen Sauerstoff, 
oder einem Atom Schwefel und drei Atomen 
Sauerstoff besteht, wenn sie. wasserfrei ist; 
meistentheils aber ist sie ein Hydrat, nnd ent- • 
hält ungefähr den vierten Theil ihres G ewichts 
Wasser. Man findet sie in mehreren Grotten 
in den Umgebungen mancher Vulkane und in 
einigen mineralischen Wässern, vorzüglich aber 
mit dem Kalkei dem Kali, dem Natrum u. s. w. 
verbunden. Wir wollen, nie unter den beiden 
eben angegebenen Zuständen nach einander 
erörtern. 

Schwefelsäure-Hydrat; fr. A. jwI- 
furique hydrate; es ist bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmosphäre flüssig, farblos, 
geruchlos , von einer ölartigen Consistenz und 
, einem sehr starken sauren Geschmacke; sein 
speeifisebes Gewicht beträgt 1,85, wenn es 
so concentrirt als möglich ist ; es röthet mit 
der grössten Energie die Lackmustinctur. Bei' 
.300° C. kocht es und zersetzt sich in sebwef- 



ligsaures Gas und in Sauerstoff, wenn man 
es durch eine glühende Porcellanröhre geben 
lässt. Ks kann gefrieren , wenn man es , mit 
etwas Wasser verdünnt , bis auf 0 und selbst 
blos bis auf etwas über 0 erkältet; übrigens 
verdankt es dem Wasser die Eigenschaft zu 
krystallisiren. Der Einwirkung der galvani- 
schen Säule unterworfen wird es in Schwefel, 
der sieb zum Harzpole begiebt, und in Sauer- 
stoff, der zum Glaspole geht, umgewandelt 
Mehrere einfache, nicht metallische Körper 
zersetzen es in der Wärme; der Wasser- 
stoff entreisst ihm einen Tbeil Sauerstoff in 
der Rothglühhitze , und es bildet sich Wasser 
und scbwcfligsaures Gas: die Kohle wan- 
delt es ebenfalls in schweflige Säure um, 
während sie in den Zustand von Kohlensäure 
übergebt, wofern die Temperatur nicht sehr 
hoch ist, denn sonst würde Schwefel und 
Kohlcnoxydgas zum Vorschein kommen ; der 
Phosphor reducirt bei 100° oder 150° C. 
die Schwefelsäure ebenfalls auf schweflige 
Säure, und es bildet sich phosphorige Säure 
oder Pbospborsäure. Bei 200° lässt sie den 
gepulverten Schwefel in den Zustand von 
schwefligsauren Gases übergeben, was sie 
ebenfalls tbut Das Jod, das Chlor und 
der St 1 ck stoff wirken nicht auf sie ein. 

Unter den Metallen giebt es einige, die gar 
nicht auf sie einwirken , z. B. das Gold , die 
Piatina, das Palladium, das Rhodium und 
das Iridium; andere zersetzen sie zum 
Tbeil, wenn sie concentrirt ist und man die 
Temperatur etwas erhöht , well in der Kälte 
keine Einwirkung statt finden würde, der- 
gleichen sind das Quecksilber, das Silber, das 
Nickel , das Kupfer , das Blei , das Wismntb, 
das Antimon , das Eisen , das Zinn , der Zink 
n. s. w. ; in diesen Fällen oxydirt sich das 
Metall auf Kosten eines Tbeiles des Sauer- 
stoffes der Säure, die in schwefligsaures Gas 
umgewandelt wird; das dadurch entstandene 
Oxyd verbindet sich mit der nicht zersetzten 
Säure und giebt zn einem schwefelsauren Salze 
Veranlassung. Ist die* Schwefelsäure , statt 
concentrirt zu seyn, mit Wasser verdünnt , so 
wirkt sie selbst in der Kälte auf mehrere Me- 
talle ein , deren Verwandtschaft zum Sauer- 
stoffe gross genug ist, um das Wasser zu zer- 
setzen ; so oxydiren sich das Kalium , das 
Natronium, das Calcium, das Baryum, das 
Strontium . das Mangan, das Eisen und das 
Zink , mit dieser verdünnten Säure in Berüh- 
rung gebracht, auf Kosten des Sauerstoffe« 
des Wassers , und es entbindet sich der Was- 
serstoff; das entstandene Oxyd verbindet sich 
mit der Schwefelsäure. Einige von diesen Me- 
tallen bewirken sogar die in Rede stehende 
Zersetzung in der Kälte, wenn die Sänre 
concentrirt ist; dergleichen sind das Ka- 
lium , das Natronium n. s. w. 

Wenn die concentrirte und reine Schwefel- 
säure der Luft ausgesetzt wird, so zieht sie 
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die Feuchtigkeit an und wird verdünnt ; 
dem färbt sie sich, wird gelb und endlich braun, 
was davon kommt, dass sie die in der Atmo- 
sphäre schwebenden vegetabilischen und ani- 
malischen Molecülen absorbirt und sie, indem 
sie sie zersetzt, verkohlt. Mit Wasser ver- 
mischt , verdünnt sie sich , und es wird die 
Temperatur beträchtlich erhöbt : so steigt das 
hundertteilige Thermometer auf 105° , wenn 
man vier Theile Säure mit einem Tbeile Was- 
ser vermischt, während es blos auf 84° steigt, 
wenn man gleiche Tbeile concentrirte Säure 
und Wasser anwendet; man kann sich durch 
einen direkten Versuch überzeugen, dass in 
beiden Fällen das Volum des Gemisches sehr 
merklich sich vermindert. Wenn man sich statt 
des Wassers des Eues bedient, so fällt der 
Thermometer auf 20» — 0, wenn man vier 
Theile Eis und einen Theil Säure vermischt, 
während er einige Grade über 0 steigt, wenn 
man mit vier Theilen Säure und einem Theile 
Eise agirt. 

Die Einwirkung der Schwefelsäure auf die 
andern Säuren bietet einiges Interesse dar. 
Sie kann sich mit der Borsäore verbinden 
und eine glänzende perlmutterwcisse Verbin- 
dung in Form von breiten Schuppen bilden, 
die, in einem Schmelztiegel erhitzt, weisse 
schwelfcsaure Dämpfe verbreitet; man erhält 
diese Verbindung, wenn man die Borsäure 
dadurch , dass man das basisch borsaure Na- 
tron durch die concentrirte Schwefelsäure 
bebandelt, bereitet Die Kohlen- und 
Phosphorsäure wirken nicht auf die 
Schwefelsäure ein. Sie kann mit Jodsäure 
und Wasser eine blassgelbe krystallisirte feste 
Verbindung bilden. Mit der wasserlosen flüs- 
sigen salpetrigen Säure bei einer nicht 
sehr hohen Temperatur verbunden , liefert sie 
länglicbte, vierseitige, aus zwei Säuren zu-' 
sammengesetzte Prismen. Wird sie bei 100 
und einigen Graden mit flüssiger Salpeter- 
säure erhitzt, so bemächtigt sie sich des 
Wassers dieser letztern, die sich, da sie nicht 
allein besteben kann , in salpetrigsaures Gas 
und in Sauerstoffgas umwandelt ; der Versuch 
kann aaf die Weise gemacht werden, dass man 
vier Theile Schwefelsäure und einen Theil Sal- 
petersäure vermischt. Wenn man sehr con- 
centrirte Schwefelsäure auf ebenfalls sehr con- 
centrirte Hydrochlorsäure giesst, so tritt diese 
letztere das Wasser der Schwefelsäure ab, die 
Temperatur erhöht sich und es entbindet sich 
eine sehr grosse Qoantität bydrochlorsaurcn 
Gases. Die Hydrtods äore wird durch die 
concentrirte Schwefelsäure, die ebenfalls eine 
Zersetzung erleidet, zersetzt; es bildet sich 
Wasser , schwefligsaurcs Gas und Jod schlägt 
sich nieder. Die Hydrotbionsäure zer- 
setzt die concentrirte Schwefelsäure in allen 
Temperaturen; ihr Wasserstoff verbindet sich 
mit einem Theile des Sauerstoffes der Schwe- 
felsaure , um Wasser zu bilden , es entbindet 



sich schweflige Säure und schlägt sich Schwefel 
. nieder; diese Erscheinungen finden erst nach 
Verfluss einer gewissen Zeit statt. 

Die Schwefelsäure verbindet sich mit den 
meisten metallischen Oxyden und giebt 
zu Salzen Veranlassung, sie verbindet sich 
auch mit dem Ammoniak. Sie zersezt alle 
bekannte Salze, mit Ausnahme der schwefel- 
sauren, ganz oder zum Theil, wodurch sie zu 
einem trefflichen Hülfsmittel wird, um die ver- 
schiedenen Gattungen von Salzen zu unter- 
scheiden; in den meisten Fällen bemächtigt 
sie sich dann blos der Base, und die Säure 
des Salzes wird frei ; unter manchen Umstän- 
den zersetzt sie noch ausserdem die von der 
Basis getrennte Säure, was z. B. geschieht, 
wenn man sie auf ein hydriodsaures Salz 
giesst, vorzüglich wenn man die Temperatur 
etwas erhöbt. 

Die Wirkung, die sie im concentrirten Zn- 
stande auf die unmittelbaren Stoffe der Pflan- 
zen ausübt, ist zu mannicbfaltig, um hier be- 
richtet werden zu können; sie schwärzt und 
verkohlt sie oft, indem sie sich des Sauer- 
und Wasserstoffes, was sie enthalten, bemäch- 
tigt, um Wasser zu bilden, mit dem sie sich 
verbindet; bald löst sie sie auf, färbt sie, 
ohne sie zu verkohlen, oder verändert ihre 
Natur (siehe Zucker); mit einigen bildet 
sie Salze , dahin gehören die, welche man 
vegetabilische alkalische Salzba- 
sen oder Alkaloide nennt. Mit gleichen 
Theilen Alkohol von 36° vermischt, macht sie 
die Aqua Rabtlii (siehe dieses Wort) aus; ein 
gleiches Gemenge in verschlossenen Gefässen 
erhitzt liefert den Schwefeläther (siehe 
Aetber); auf eine ähnliche Weise wirkt sie < 
auf die tbierischen Materien ein ; in der Regel 
zersetzt, schwärzt sie dieselben, indem sie sich 
ihres Sauerstoffs und Wasserstoffs bemächtigt, 
und wandelt sie in mehrere Produkte um, unter 
denen man das Leucin (siebe dieses Wort) 
bemerkt. 

Sie wird zu zahlreichen Zwecken benutzt; 
sie dient zur Bereitung der meisten Säuren, 
des Alauns, des Natrums, des Aethers, des 
Aetzsnblimats u. s. w. ; zur Auflösung des In- 
digo'* ; die Gerber benutzen sie, um die Häute 
zum Aufschwellen zu bringen; endlich findet 
sie als Reagens täglich Anwendung. Mit viel 
Wasser verdünnt ist sie unter allen Säuren die 
adstringirendste, und wird oft von den Aerzten 
verordnet, wenn die säuerlichen Mittel indirirt 
sind (siebe säuerliche Mittel); sie bildet 
dann das, was man die mineralische Li- 
monade nennt; ausserdem wird sie auch 
mit Alkohol vermischt (Aqua Rabelii) ange- 
wendet , sie bildet ein Zehntel einer zerthei- 
lenden Salbe , deren man sich mit Erfolg in 
Fällen von Eccfaymose und bei der chronischen 
Krätze bedient. Man könnte sie streng ge- 
nommen auch als Aetzmittel benutzen, allein 
sie ist nicht gebräuchlich , weil man ihr das 
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Glübelsen, die Spiessglanzbutter, das saure 
einfach salpetersaure Quecksilber and selbst 
die Salpetersäure vorzieht Sie wird anter 
die reizendsten corrosiven Gifte gerechnet. 
(Siehe Gift and Vergiftung.) 

Unterscheidende Kennzeichen 
der Schwefelsäure- — Man kann diese 
Säure im concentrirten Zustande leicht an fol- 
genden Eigenschaften erkennen : sie ist farb- 
los, geruchlos, von einer ölartigen Consistenz, 
ziemlich schwer, kann sich erhitzen, wenn man 
sie mit Wasser vermischt, schwefligsaures 
Gas liefern, wenn man sie mit Kohle, Kupfer, 
Quecksilber u. s. w. erhitzt, und das Baryt- 
wasser und die löslichen Barytsalze weiss nie- 
derschlagen ; der Niederschlag ist im Wasser 
and in der Salpetersäure anlöslicher schwefel- 
saurer Baryt 

Bereitung. — Man lässt in einen, mit 
Luft angefüllten und durch Röhren mit zwei 
Flaschen communicirenden Ballon schweflig- 
saures Gas und StickstofTdeutoxydgas beide 
Im feuchten Zustande gelangen ; sobald diese 
beiden Gase in den Ballon eintreten , tritt die 
atmosphärische Luft ihren Sauerstoff dem Stick- 
stofTdeutoxyd ab und wandelt es in pomeranzen- 
farbiges salpetrigsaures Gas um ; das Innere 
des Apparats wird also gefärbt; das sebwef- 
ligsaure Gas zersetzt alsdann einen Tbeil 
dieses salpetrigsauren Gases, bemächtigt sich 
der nöthigen Menge Sauerstoff, um Schwefel- 
säure zu bilden, die sich mit der Feuchtigkeit 
und der nicht zersetzten salpetrigen Säure ver- 
bindet, und weisse Krystalle constituirt, die 
sich an den Wandungen des Ballons ablagern. 
Giesst man etwas Wasser auf diese Krystalle, 
so werden sie zersetzt. Das Wasser verbindet 
sich mit der Schwefelsäure, und die salpetrige 
Säure wird im gasigen Zustande frei; daher 
wird das Innere des Ballons auf s Neue pome- 
ran/.engclb. Will man diese Säure im Grossen 
bereiten, so erhitzt man auf einer Schmelz- 
platte ein Gemenge von acht bis neun Tbeilcn 
Schwefel und einem Theile salpctersaurcm Kali, 
der grössere Tbeil des Schwefels wandelt sich 
auf Kosten des Sauerstoffs der Luft in schwef- 
ligsaures Gas um, der andere Tbeil zersetzt 
die Salpetersäure des Salpetersäuren Salzes, 
»bsorbirt einen Tbeil ihres Sauerstoffs, wan- 
delt sie in StickstofTdeutoxydgas um and gebt 
In den Zustand von Schwefelsäure über , die 
mit dem Kali des Salpeters ein schwefelsaures 
Salz bildet Das Stickstoffdeutoxyd- und das 
scbwefligsaurc Gas begeben sieb in eine 
grosse, mit Luft angefüllte Bleikammer, 
deren etwas geneigter Boden mit Wasser be- 
deckt ist, woraus folgt, dnss daselbst Bildung 
von Schwefelsäure statt finden mnss. Wenn 
diese Säure 40" am Areometer von Beaume 
zeigt , so nimmt man sie aus der Kammer und 
lässt sie in bleiernen Kesseln verdampfen. Hat 
sie 55° des nämlichen Areometers erreicht so 
vollendet man ihre Concentration in Platina- 
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kessetn; wenn sie 66 9 hat, so ist sie für die 
verschiedenen Operationen des Handels pas- 
send. Aber sie ist noch lange nicht rein, denn 
sie enthält etwas schwefelsaures Kali , schwe- 
felsaures Blei , wasserloses Eiscnpersulpbat 
was davon herkommt , dass der angewendete 
Schwefel Schwefeleisen enthält. Man kaqa 
sie von diesen Salzen, da sie fest sind, nur 
durch die Destillation befreien; sie ist dann 
aasnehmend rein. 

Wasserfreie Schwefelsäure. — Sie 
ist in der Natar nicht vorhanden. Sie ist flüs- 
sig oder fest Im festen Zustande ist 
sie weiss, andurchsichtig, sehr zerfliessend 
' und verbreitet sebr reichliche Dämpfe an der 
Luft; sie löst den Schwefel auf und bildet 
braune, grüne oder blaue Znsammensetzungen. 
Sie löst auch den Indigo auf, und die Auflö- 
sung ist rotb. Die wnsserlose flüssige 
Säure krystallisirt über25°+o, und ist flüs- 
siger als die gewöhnliche Schwefelsäure. Man 
erhält die wasserlose Schwefelsäure, wenn 
man in verschlossenen Gcfässen die Nordhäu- 
ser Schwefelsäure, die nichts weiter als ge- 
wöhnliche Schwefelsäure ist , welche eine ge- 
wisse Quantität wasserloser Säure aufgelöst 
enthalt, erhitzt Sie findet keine Anwendung. 

(Orhia.) 

SCHWEFELSAURE SALZE; lat, fr. und 
eng\. Sulphates; eine Gattung von Salzen, die 
aus Schwefelsäure und einer Base bestehen, 
and deren Kennzeichen folgende sind: l ) wenn 
sie aufgelöst sind, so werden sie durch ein 
lösliches Barytsalz weiss niedergeschlagen; der 
Niederschlag ist im Wasser und in der Sal- 
petersäure unlöslicher schwefelsaurer Baryt; 
2) sie werden in der gewöhnlichen Tem- 
peratur durch keine Säure zersetzt; doch 
muss man das schwefelsaure Silber, was die 
Hydrocblorsäure zersetzt, davon ausnehmen. 
Die Einwirkung des Wassers auf die schwefel- 
sauren Salze ist sehr verschieden ; einige lösen 
sich leicht darin auf, z. B. die Magnesia-, 
Natrum-, Ammoniak-, Kali-, Eisen-, Kupfer-, 
Zinksalze u. s. w. ; andere sind weniger lös- 
lich, wie die Strontian-, Kalk-, Yttria-, Ce- 
rium- and Silbersalzc ; endlich giebt es deren, 
auf welche da* Wasser kaum einwirkt, and die 
man für unauflöslich hält, dergleichen sind die 
schwefelsauren Baryt-, Zinn-, Antimon •, Blei-, 
Qaecksilber- and Wismutbsalze. Der Einwir- 
kung der Hitze unterworfen verhalten sich die 
schwefelsauren Salze verschieden; einige er- 
leiden gar keine Veränderung, andere zer- 
setzen sich und liefern Sauerstoffgas, schwef- 
lig» Säure oder Schwefelsäure und das Oxyd, 
das Metiii oder ein höher oxjdlrtes Oxyd. Der 
Kohlenstoff entreisst in einer hinlänglich er- 
höhten Temperatur der Säure aller schwefel- 
sauren Salze den Sauerstoff; er bemächtigt 
sich ausserdem des Sauerstoffs der Oxyde der 
schwefelsauren Salze der fünf letzten Klassen ; 
der aus der Zersetzung der Säure her* or- 
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gebende Schwefel verbindet sich bisweilen mit 
dein frei gewordenen Metalle, wie z. B. bei 
den schwefelsauren Salzen der fünf letzten 
Klassen, während er mit dem Oxyde der 
schwefelsauren Salze der ersten Klasse ge- 
mengt bleibt. Die in der Medicin angewen- 
deten hauptsächlichsten schwefelsauren Salze 
sind die mit der Magnesia, dem Kali, 
dem N a t r u ro , dem. Zinke, dem Eisen 
and dem Kupfer gebildeten. Siehe diese 
Wörter. 

SCHWEFELSPIESSGLANZ; siehe An- 
timon. 

SCHWEFELWASSERSTOFF; siehe Hy- 
drotbion säure. 

SCHWEFELWEINSAEURE; franz. Aride 
sulfo-vineux; engl. Sulpho'Vinous Acid.\ 
man hat mit diesem Namen die mit einer ve- 
getabilischen Materie , die sich bei der Berei- 
tung des Schwefelätbers erzeugt , verbundene 
L'nterschwefelsäurc belegt (Om h.a. j 

SCHWEFELZINK; siehe Zink. 

SCHWEFLIGE SAEURE, Acidnm sulpbu- 
rosum , flüchtiger Scbwefelgeist , Spiritus sul- 
phuris per campanam ; fr. Acide sutfureux ; 
engl. Sulphureous Acid. ; eine aus einem 
Atom Schwefel und zwei Atomen Sauerstoff, 
oder aus 100 Tbeilen Schwefel und 100 Tbci- 
len Sauerstoff bestehende Säure. Sie ist bei- 
nahe immer Kunstprodukt ; man trifft sie nur 
in den Umgebungen der Vulkane , da, wo der 
Schwefel verbrennt, an. Sie ist gasig oder 
flüssig. 

Eigenschaften der gasigen 
schwefligen Säure. Sie ist farblos, bat 
einen charakteristischen erstickenden Geruch, 
wie der brennende Schwefel, einen starken 
unangenehmen Geschmack; ihr spezifisches 
Gewicht beträgt, nach Thomson, 2,222; an- 
fangs rötbet sie das Lackmus, später färbt 
sie es gelb. Der Wärmestoff, das Sauerstoff- 
gas und die trockne Luft bringen gar keine 
Veränderung in ihr hervor; sind die Gase 
feucht, so wandeln sie dieselbe in Schwefel- 
säure um. Ein Maats Buchsbaurokohle absor- 
birt in der Kälte 65 Maass von diesem Gase. 
Das Wasser kann bei einer Temperatur von 
20° und unter einem Drucke von 76 Centi- 
meter 3T Mal sein Volum davon auflosen ; es 
wird daher auch ein Stück Eis , wenn man es 
in eine mit diesem Gase angefüllte Glocke 
bringt, bald flüssig. 

Flüssige schweflige Säure« — Sie 
kommt unter zwei Zuständen vor : bald ist sie 
das Resultat der Auflösung des schwefligsau- 
ren Gases in dem Wasser; bald ist sie das 
vollkommen trockene, auf den Zustand einer 
wasserlosen Flüssigkeit reducirte Gas. 

Eigenschaften der wasserhalti- 
gen schwefligen Säure. Es ist diess 
das im Wasser aufgelöste Gas. Sie hat den 
nämlichen Geschmack und den nämlichen Ge- 
ruch , wie das Gas , wenn sie Concentrin ist ; 



durch die Erhitzung wird sie verdünnt, weil 
sie einen Tbeil dieses Gases verliert Der 
Luft ausgesetzt , absorbirt sie den Sauerstoff 
derselben und wandelt sieb in Schwefelsäure 
um. Durch das Jod und das Chlor gebt 
sie ebenfalls in den Zustand von Schwefelsäure 
über, und es bildet sich Hvdriodsäure oder 
Hydrochlorsäure ; woraus folgt, dass das Was- 
ser zersetzt worden ist. Den Jod- und 
Chlorsäuren entreisst sieden Sauerstoff 
und macht das Jod oder das Chlor frei. Wird 
sie mit der Hvdrotbionsäure und etwas Wasser 
vermischt, so zersetzt sie sich, tritt ihren 
Sauerstoff dem Wasserstoffe der Hvdrotbion- 
säure ab, um Wasser zu bilden, und es 
schlägt sich Schwefel nieder, der den beiden 
Säuren angehört Wird sie mit Stickstoff- 
deutoxydgas, Saucrtoffgas und ei- 
nem Atom Wasser in Berührung gebracht , so 
entsteht auf Kosten des Stickstoffdeutoxyd- 
und Sauerstoffgases salpetrigsaures Gas : diese 
Säure wird zum Tbeil durch die schweflige 
Säure, die ihr einen Tbeil ihres Sauerstoffes 
entzieht, um in den Zustand von Schwefel- 
säure überzugehen , zersetzt ; der nicht zer- 
setzte Tbeil salpetriger Säure verbindet sich 
mit der gebildeten .Schwefelsäure, indem er 
eine Menge weisser Flocken erzeugt, die sich 
an den Wandungen des Ballons in Form von 
krystalliniscben Nadeln ansetzen. Berei- 
tung. — Man erhält die gasige schweflige 
Säure, wenn man in einer Flasche Schwefel- 
säure und Kupfer oder Quecksilber erhitzt; 
sobald das Kochen statt findet entbindet sich 
schwefligsaores Gas, was von einem Theile 
Schwefelsäure, der in schweflige Säure und 
in Sauerstoff zersetzt worden ist, herrührt; 
man braucht nur noch das Gas vermittels einer 
gekrümmten Röhre unter mit Quecksilber ge- 
füllte und über der pneumatischen Quecksilber- 
wannc stehende Glocken zu leiten. Wenn 
man das schwefligsaure Gas in den Spitälern 
zu schwefligsauren Fuinigationcn bereitet, so 
verbrennt man blos den Schwefel in Berührung 
mit der Luft; man erhält auf diese Weise ein 
Gemenge von Gas und Luft Die Bereitung 
der flüssigen schwefligen Säure besteht darin, 
dass man das scbwefligsaurc Gas in die mit 
destillirtem Wasser angefüllten Flaschen des 
Woulf tchen Apparates leitet: doch pflegt man 
in solchen Fällen dem Kupfer oder Quecksilber 
Kohle, Stroh, Scbwefelhölzcben oder irgend 
eine andere Materie , die durch die Schwefel- 
säure verkohlt werden kann und der Schwefel- 
säure den Sauerstoff zu entreissen vermag, 
zu substituiren. Gebrauch. — Die gasige 
schweflige Sänre wird zur Desinfcction der 
Kleider, der Luft, der Briefe, die ans den 
Gegenden, wo die Pest herrscht, kommen, 
zum Bleichen der Seide , des Fiscbleiros n. *. 
w. angewendet. Der Schwefeldampf, der sich 
entbindet, wenn man ein brennendes Scbwe- 
felhölzcben den ohnmächtigen, aspbyctischeB 
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Kranken o. s. w. nähert , ist nichts weiter all 
e^n Gemisch von Luft und schwefligsaurem 
Gase : es ist dies« ferner da» nämliche Arz- 
neimittel , welches bei den Schwefelfumigatio- 
nen wirkt, die in den chronischen Hautkrank- 
heiten, wie die Flechten, die Krätze, der 
Kopfgrind, die syphilitischen Pusteln, die 
Prurigo u. s. w., bei den chronischen, Uchia- 
discben, arthritiseben und rheumatischen 
Schmerzen, bei deo örtlichen Paralysen, bei 
manchen scropbulösen Anschwellungen u. s. w. 
so sehr empfohlen worden sind. Wird die 
schweflige Säure in Gasgestalt in die Lungen, 
nnd im flüssigen Zustande in den Magen ein- 
gebracht, so wirkt die schweflige Säure nach 
Art der energischen Gifte. (Siehe Asphyxie 
nnd Gift.) 

Wasseriose flüssige schweflige 
S ä n r e. — Es ist diess das getrocknete und 
einer so beträchtlichen Erkältung, dass es 
flüssig wird, unterworfene Gas. Sic ist farb- 
los , durchsichtig , von einem sehr faden Ge- 
rüche. Ihr speeifisebes Gewicht beträgt 1,45; 
bei 10° — 0 kocht sie; man kann sie jedoch 
leicht bei der gewöhnlichen Temperatur auf- 
bewahren, weil der Tbeil, welcher sich ver- 
flüchtigt, eine so beträchtliche Kälte hervor- 
bringt, dass die Temperatur des übrigen 
Theiles anter den Kochpankt berabgeht. Man 
braucht nur einige Tropfen davon auf Wasser 
zn giessen , am es augenblicklich zum Gefrie- 
ren zu bringen. Das Quecksilber kann eben- 
falls fest werden, wenn man, nachdem man 
es mit der in Rede stehenden Sänre in ein 
kleines Uhrglas gebracht bat, anter den Re- 
eipienten der Luftpumpe stellt und einen luft- 
leeren Raum macht; in beiden Fällen ver- 
flüchtigt sich eine so grosse Quantität schwef- 
liger Säure , dass dadurch eine beträchtliche 
Erkältung des Wassers und des Quecksilbers 
bewirkt wird und diese in den festen Zustand 
übergehen. Man erhält die wasseriose schwef- 
lige Säure, wenn man das schwefligsaure Gas 
durch Chlorcalcium geben lässt, um es zu 
trocknen, und in einer Flasche verdichtet, die 
man mit einem kaltmachenden Gemenge von 
zwei Theilen Eis und einem Theile Kochsalz 
nmgiebt. Sic ist bis jetzt nur angewendet 
worden, am mehrere elastische Fluida, wie 
das Chlor, das Cyan u.s. w., flüssig zu machen. 

(Orfila.) 

SCHWEFLIGSAURE SALZE; lat. and 
engl. Sulphites; fr. Sulfites; eine Gattung 
von Salzen , die aus einer Base und schwefli- 
ger Säure bestehen ; der Luft ausgesetzt, zie- 
hen die Bcbwefltgsaurcn Salze den Sauerstoff 
derselben an, und wandeln sieb in schwefel- 
saure Salze um. Die Kali-, Natrum- und 
Ammoniaksalze ausgenommen, sind sie im 
Wasser unlöslich oder wenig löslich. Mehrere 
von ihnen besitzen die Eigenschaft, sehr zer- 
theilten Schwefel aufzulösen und schwefelhal- 
tige schwefligsaurc Salze zu bilden (siehe 
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n n terschwefligsanre Salze). Die 
sebwefligsauren Salze unterscheiden sich aber 
besonders dadurch , dass sie durch eine sehr / 
grosse Menge Säuren, wie die Schwefel-, 
Hydrocblorsäure u. s. w., mit Aufbrausen zer- 
setzt werden , und dass sich schwefligsaurc« 
Gas entbindet, dessen Geruch charakteristisch 
ist In der Medicin wird kein einfaches schwef- 
ligsaures Salz angewendet (Obhla.) 

SCHWEINEFETT, Schweineschmalz; siehe 
Axungia. 

SCHWEISS, Sudor ; fr. Siteur ; engl. Sweat. 
Man belegt mit dem Namen Scb weiss die 
von der Haut in so grosser Menge ausge- 
hauchte Flüssigkeit, dass sie Tröpfeben darauf 
bildet, die sich zu umfänglicheren Tropfen 
vereinigen und über eine oder mehrere Stellen 
der Oberfläche dieser Membran binabrieseln 
können; ist die ausgehauchte Flüssigkeit in 
geringerer Menge vorbanden und befeuchtet 
sie nur die Haut , so belegt man diese Er- 
scheinung mit dem Namen Duft; fr. Moiteur; 
engl. Moisture, Perspiration. 

[Ein erwachsener Mensch dünstet durch die 
Haut und die Lungen zusammengenommen 
binnen 24 Stunden 2? bis 5 Pfund Feuchtig- 
keit aas ; nach Cruikshank beträgt die Total- 
summe 7 Pfund 6 Unzen, und es wird ihm zu 
Folge fünf Mal so viel durch die Haut als durch 
die Lungen abgesondert. Nach Lavoisier sol- 
len (bei dem mittlem Quantum der gesammten 
Perspiration 52 — 89 Unzen) allein 13 Unzen 
Wasser durch die Haut in 24 Stunden ausge- 
leert werden. Edwards unterscheidet eine 
doppelte Art von Perspiration der Haut, näm- 
lich die einfache Ausdünstung (evaporation) 
und den wirklichen Schwciss (transsudation). 
Die erstere ist ein rein physischer Akt, wel- 
cher auch im todten Körper noch statt findet; 
dagegen setzt der zweite den Eintluss der 
Lebensthätigkeit voraus. Die Produkte der 
Transspirationsmaterie machen etwa nur den 
sechsten Tbeil von dem Quantum der gesamm- 
ten Transspirationsmaterie aus ; durch die 
Lungen erfolgt nur Evaporation. Beide Akte 
stehen in einem gewissen Antagonismus; kal- 
ter Wind hemmt die Transsudation , vermehrt 
aber die Evaporation. Bei Kindern, sehr al- 
ten Leuten und Frauen hat in der Regel die ' 
Perspiration das Uebergewicbt, wogegen die 
Nierenabsonderang reichlicher zu seyn pflegt, 
Nach Abernethy verliert der Mensch unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen in einer Stunde etwa 
15 Gran Flüssigkeit, aber leicht 4 Drachmen 
gasförmiger Stoffe durch die Haut. Zur Zeit 
der Verdauung ist die Perspiration immer ge- 
ringer. Durch den Gemiss barter, unverdau- 
licher Nahrungsmittel wird die Perspiration 
sogleich unterdrückt Während des Schlafes, 
überhaupt bei feuchter Haut, pflegt dieselbe 
geringer zu seyn; so auch bei reizbaren, 
schwächlichen Individuen.' Trockene nnd win- 
dige Luft vermehrt die Ausdünstung; durch 
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verminderten Dnick der Luft wird dieselbe 
ebenfalls vennehrt. Dagegen wird die Ans* 
dunstung sehr vermindert, wenn die Tempe- 
ratur der Luft derjenigen des Individuums 
gleich und dabei mit Feuchtigkeit gesättigt ist. 
Interessant sind die Untersuchungen von Vol- 
lard de Mattigny über die gasförmige Aus- 
dünstung der Haut; beim Baden wird oft die 
Sccrction einer grossen Menge von kleinen 
Luftblasen auf der Haut bemerkt, die zuweilen 
in kurzer Zeit grösser werden und von allen 
Tbciten der Oberiläche des Körpers sich erhe- 
ben. Sie sind nus Kohlensäure und Stickgas 
in wechselnder Proportion zusammengesetzt 
und bestehen zuweilen nur aus dem letztern. 
Bei reichlicher Fleischkost wird überhaupt das 
Stickgas, bei blos vegetabilischer Nahrung 
Kohlensäure vorherrschend gefunden. Am 
stärksten ist die gasartige Ausdünstung der 
Haut in den Morgenstunden und nach zwölf- 
bis funfzebnstündiger Enthaltsamkeit; dage- 
gen wird diese Ausbauchung durch starke Be- 
wegung unterbrochen und fehlt unmittelbar 
nach einer reichlichen Mahlzeit fast gänzlich. 
Mit der Hautabsorption soll dieselbe in einem 
umgekehrten Verbältnisse stehen. Cruikshank 
und Ahernethy meinten , dass durch den 
Schweiss kohlensaures Gas ausgeleert werde, 
welches Faurcroy und Priestley leugneten. 
Nach Jurine wird um so mehr freie Kohlen- 
säure ausgeschieden, je kräftiger die Gesund- 
heit ist; die verschiedenen Riechstoffe sollen 
nach Reil dem Stickstoffe anhängen. Bei 
Gichtkranken will man bisweilen Phosphor- 
nnd Harnsäure im Schweisse gefunden haben ; 
der Schweis« von Faulfleberpatienten soll bis- 
weilen freies Ammonium enthalten. Allerdings 
gebt eine Menge von Stoffen unzersetzt durch 
die ersten Wege bis in den Schweiss oder 
Harn (Horkel, Archiv der thier. Chemie. Heft 
1. S. 127). Sehr vollständig sind die \on 
Anselmino vorgenommenen chemischen Unter- 
suchungen des Schweisses. Wurde der ent- 
blösste Arm mehrere Stunden lang in einen 
unten verschlossenen Glase} linder gehalten, so 
ergaben sich als Produkte der unmerklichen 
Ausdünstung Wasser, Kohlensäure, Essig- 
säure und Ammoniak , aber nicht Milchsäure, 
wie Berzeliua behauptet hatte. Wurde aber 
der Arm nicht sorgfältig vom Glase entfernt 
gehalten , so enthielt die geronnene Flüssig- 
keit, bei einem eigenthümlichen Schweissge- 
ruche, viel salzsaores Natron , welches aus- 
serdem fehlte. Die Hautausdünstung in ver- 
schiedenen Krankheiten gab die nämlichen Re- 
sultate; auch bei Kindbetterinnen war Essig- 
säure vorherrschend. Der durch Destillation 
verflüchtigte Theil des Schweisses gesunder 
Menschen zeigte dieselben Bestandteile ; da- 
gegen enthielt der trockene Rückstand kalk- 
und schwefelsaure Salze, Chlornatrium, Chlor- 
kalium. essigsaures Kali, freie Essigsäure und 
eine Spur von Osmazom. Nachdem der 

a. »«au. ■ . XI. 



Schweiss eingeäschert worden war, fand man 
in dem in Wasser auflöslicben Thcile viel Koh- 
len- und Salz-, aber nur wenig Schwefel- 
and Phosphorsäure, in Verbindung mit Natron 
und etwas Kali ; der im Wasser unauflösliche 
Theil bot deutliche Spuren von Eisen dar. In 
dem Serum der durch Zugpflaster gebildeten 
Blasen fand Margueron 0,78 Wasser, 0, 18 
EiweissstolT, 0,02 salzsaures Natron, 0,01 
reines Natron und 0, Ol phosphorsauren Kalk. v 
(Naumann, Handb. der medizin. Kli- 
nik, Bd. III. Abtb.2. S. 397.] • 

Der Schweiss bietet hinsichtlich seines 
Sitzes, seiner Reichlichkeit, seiner Dichtig- 
keit , seines Geruches , seiner Farbe , seiner 
Temperatur, seines Tvpus, unter welchem er 
sich darbietet, der verschiedenen Bedingun- 
gen , unter welchen er statt findet , des Ein- 
flusses, den er auf die Gesundheit und auf 
die Krankheit haben kanu, zahlreiche Varie- 
täten dar. 

In Beziehung auf seinen Sitz bietet der 
Schweiss zwei sehr wichtige Varietäten dar, 
je nachdem er auf der ganzen Oberfläche der 
Haut zu gleicher Zeit statt findet oder sich 
auf eine mehr oder weniger umschriebene Ge- 
gend dieser Membran beschränkt. In diesem 
letztern Falle nennt man ihn partiell [Sa- 
dor partialis, Ephidrosis]; in dem 
erstem allgemein [Sudor universalis, 
Panhi drosis]. Es kann dieser letztere 
an allen Stellen gleich reichlich oder an man- 
chen, z. B. im Gesiebte, am Halse, auf der 
Brust reichlicher seyn. Diese -ungleichen 
Schweisse haben in der Scmeiotik beinahe den 
nämlichen Werth wie die partiellen; man be- 
obachtet sie besonders bei den chronischen 
Eiterungen und vorzüglich bei der, die durch 
das Schmelzen der Lungentuberkel bedingt 
wird. — Hinsichtlich seiner Reichlicbkcit kann 
der Schweiss blos in einem einfachen Fcucbt- 
seyn der Haut bestehen ; oder er kann auch 
so copiös seyn , dass mehrere Decken , ja so- 
gar mehrere Matrazen davon durchdrungen 
werden. In der Regel kommen die reichlich- 
sten Schweisse bei den Wcchselficbern vor; 
sie können, wie z. B. bei dem Scbweiss- 
fieber, so weit gehen, dass die Kranken 
durch einige Anfälle gänzlich erschöpft wer- 
den. — Der Schweiss ist meistenteils dünn 
und wässrig ; selten wird er klebrig und ieim- 
artig, welche letztere Erscheinung nur bei 
sehr gefährlichen Krankheiten statt findet. — 
Der Schweiss hat gewöhnlich einen etwas sau- 
ren Geruch; manchmal ist er übelriechend 
und widrig; oft bekommt er bei den neuent- " 
bundenen oder säugenden Frauen den Geruch 
der sauren Milch, und bei den Individuen, die 
den Harn nicht ausscheiden können , den des 
Harns. Bisweilen nimmt der Schweiss den 
Geruch von den Nahrungsmitteln , die das In- 
dividuum geniesst, von der Atmosphäre, in 
der es lebt, an: so findet man den Geruch 

14 
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des Knoblauchs, der Zwiebel ia dem Scbweisse 
derer , die viel \on diesen Nahrungsmitteln 
gemessen, wieder; ich habe in der Cbarite 
einen Stallknecht gesehen, der während seines 
ganzen Aufenthaltes im Spitale einen starken 
Stallgeruch aushauchte; ich überzeugte mich, 
dass er keins von seinen Kleidungsstücken be- 
halten hatte, und dass also dieser Geruch von 
ihm selbst ausging. [Dzondi kannte einen 
Mann , der immer eine dem Darmkothe ähn- 
lich riechende Ausdünstung hatte, wenn er 
seinen Magen zu sehr mit Speisen anfüllte.] 

— Der Schweiss ist beinahe immer farblos; 
doch fuhrt man einige Fälle an , wo er gelb, 
rötblich, blan oder schwarz gewesen ist; al- 
lein diese Thatsachen, vorzüglich die letztern, 
sind so selten , dass sie ausserhalb des Be- 
reiches der Kunst liegen. — Der Schweiss ist 
meistenteils in dem Augenblicke , wo er aus- 
gebaucht worden ist, warm ; nur in der Agonie 
oder in Krankheiten, die von einer sehr nahen 
Gefahr begleitet werden, bedeckt sich der 
Körper mit kaltem Schweisse. — Was nun den 
Typus betrifft , unter welchem die Schweisse 
zum Vorschein kommen, so können sie anhal- 
tend oder aussetzend seyn ; man beobachtet 
sie unter dem letztern Typus bei den Anfällen 
der intermittirenden Affectionen , bei den Ex- 
acerbationen der Krankheiten , deren Verlauf 
anhaltend ist; sie können sich bei diesen letz- 
tern unter der erstem Form zeigen. — Der 
Schweiss kann im gesunden wie im kranken 
Zustande statt finden; in dem erstem aber 
wird er immer durch äussere Ursachen her- 
vorgebracht; in dem letztern können ihn zwar 
ebenfalls ähnliche Ursachen hervorrufen , mei- 
stenteils aber tritt er obne ihre Beihülfe ein. 

— Was den Einfluss betrifft, den der Schweiss 
haben kann, so ist er bei dem gesunden 
und kranken Menschen fversebieden ; bei dem 
erstem bewirken reichliche und wiederholte 
Scbweisse eine beträchtliche Abmagerung und 
manchmal eine deutliche Schwäche. Die plötz- 
liche Unterdrückung eines vorübergehenden 
Scbweisse« kann zur Entwicklung einer acuten 
Krankheit Gelegenheit geben; die Unterdrü- 
ckung eines habituellen Scb weisses, wie z. B. 
derjenige, den mnnebe Individuen in den Ach- 
selhöhlen , an den Händen , an den Füssen 
haben , wird beinahe nothwendig die Ursache 
einer" Störung der Gesundheit, die in der 
Hegel nur mit der Wiederkehr dieses gewohn- 
ten Schweisses aufhört. — Bei dem kranken 
Menschen übt der Schweiss, je nach den Fäl- 
len, einen sehr verschiedenen Einfluss aus; 
der, welcher im Beginn und in der Zunahme 
einer acuten Aflection eintritt, ist in der Re- 
gel weder für den Moment nützlich , noch für 
den weiteren Verlauf der Krankheit günstig; 
der dagegen , welcher in einer weiter vorge-. 
schrittenen Periode zum Vorschein kommt, 
hat oft eine rasche Besserung zar Folge; et 
ist diess der kritische Schweis«. Er int 



gewöhnlich allgemein, anhaltend, wässrig, 
reichlich, wann; während die symptomati- 
schen Schweisse mcistentheils partiell, vor- 
übergehend , klebrig und bisweilen sogar kalt 
sind; wenn diese symptomatischen Scbweisse 
sich alle Nächte wiederholen, wenn die Sub- 
jecte dabei schnell herabkommen , so nennt 
man sie coli i q ua t i v e. (Chomel.) 

SCHWE1SSBLAESCHEN; siehe Hydroa. 

SCH WEISSFIEBER, englisches; siebe 
Miliaris sudatoria. 

SCHWK1SSFR1ESEL; siehe Miliaris 
sudatoria. 

SCHWEISSTREIBENDK MITTEL; siehe 
Sudorifica und 1) i a pb or e t i c a. 

SCHWEISSTREIBENUESSP1ESSGLANZ; 
siehe Antimonium diapboreticum im 
Artikel Antimon. 

SCHWEITZKRTRANK, oder Falltrank, fr. 
Vulne'raire wisse; man benennt so ein Ge- 
menge der blühenden Spitzen mehrerer in den 
hohen Alpen eingesammelten Pflanzen, welche 
die Schweitzer, nachdem sie sie gröblich zer- 
schnitten und in Papier , worin sie stark zu- 
sammengerollt werden , gewickelt haben , in 
ganz Europa vertreiben. Die Zusammensetzung 
dieser Schweizertränke ist nicht immer iden- 
tisch , denn es giebt kein bestimmtes Recept 
dazu. Sie variirt gewissermassen je nach 
dein Willen der Bauern , die sie einsammeln. 
Doch sind die Pflanzen, die man mcistentheils 
darin findet, folgende: die Blüthen von An- 
thyllis vulneraria, von Astrantia minor, von 
Origanum vulgare, von Gnapbaliura dioicum, 
von Thymus serpillum, von Solidago Yirg- 
aurea, von Achillea nana, von Tussilago far- 
fara, die Blätter von Arnica montana, von 
Asperula odorata, von Arbutus uva ursi, und 
noch mehreren andern. Das relative Verbält- 
niss dieser verschiedenen Pflanzen ist sehr 
veränderlich, doch scheinen die Blüthen \nn 
Anthyllis vulneraria, von Origanum vulgare 
und Gnapbatium dioicum darin vorzuberrschen. 
Dieses gemischte Arzneimittel ist eins der in 
der Volksmedicin am allgemeinsten angewen- 
deten. Vorzüglich treibt man nach Fällen oder * 
heftigen Commotioncn einen Missbrauch damit, 
der oft sehr schlimme Zufälle zur Folge bat. 
Denn es enthält der Schweitzertrank in seiner 
Gesammtheit vorzüglich erregende Pflanzen, 
die um so wirksamer werden , als eine seiner 
Zubercitnngen, von der man meistenteils Ge- 
brauch macht, ein Alkoholat ist. Nun ist es 
bekannt, dass die grossen Wunden, die Fälle 
oft ein mehr oder weniger starkes traumati- 
sches Fieber veranlassen, was die erregenden 
Arzneimittel nur noch verschlimmern dürften. 
In diesem Falle müssen die Diät und die anti- 
phlogistischen Mittel den Wundtränken vorge- 
zogen werden. Doch giebt es einige Fälle, 
wo die Verordnung dieses Gemenges oder 
vielmehr des Aufgusses einer von den erregen- 
den Pflanzen, aus denen er besteht, wie z.B 
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<U« Arnica, das Origanum u. i. w„ vorteilhaft 
seyn kann ; es ist dies* der Fall , wenn eiae 
leichte Gehirncommotion statt gefunden bat; 
bat dann ziemlich oft den Arnicaaufgnss 
wirkliche Erleichterung hervorbringen 
Dessen ungeachtet glauben wir doch, 
dass der Scbwetizertrank in den Händen des 
Volkes oder der Cbarlatane, die ibn vertreibea, 
mehr schädlich als nützlich ist. (A. Richard.) 

SCHWBRDTFORTSVTZ; siehe Xi p hol- 
de u s (Processus). 

SCHWERERDE ; siehe Baryt. 
SCHWERHARNEN; siehe Dysuria. 
SCHWERHOERIGKEIT; s. Baryecoia. 
SCHWIELE; siehe Callus und Callo- 

titit 

SCHWIMMEN; siebe Fortbewegung 
und Gymnastik. 

SCHWINDEL, Vertigo, fr. Fertige, engl. 
Giddiness, Dizziness ; eine eigenthümlicbe 
Sensation, vermöge welcher die Individuen, 
die daran leiden , der Meinung sind , dass die 
Gegenstände sich um sie herumdrehen , oder 
dass sie selbst in eine drehende Bewegung 
versetzt worden sind. Dieses mehreren Gc- 
hirnaffectiooen gemeinschaftliche Symptom, was 
immer eine Gebirncongestion andeutet, wird 
oft von einer Anwandlung von Ohnmacht 
und von Herzklopfen begleitet. Man hat zwei 
Arten Schwindel unterschieden : 1 ) den Ver- 
tigo simplex, bei welchem der Kranke die Ge- 
genstände, die ibn umgeben, sieht; und 2) 
die Vertigo tenebricosa, bei welcher 
das Gesicht verdunkelt ist und von mehr oder 
weniger vollkommener Bewusstlosigkcit be- 
gleitet wird. (Siehe Congestion, Apo- 
plexie, Epilepsie n. s. w.) [Mason 
Good bat D i n u s als Genus V. in Ord. IV. 
Systatica, Claas. IV. Neurotica auf- 
geführt; die einzige hierher gehörige Specics 
Dinus Vertigo hat folgende drei Unterab- 
teilungen: a) undulans, b) illusoria, 
c) Scotoma.} 

SCHWINDGRUBE, Latrina, fr. Latrine*, 
engl. Sink, Drain. Die Constrnction der 
Schwindgruben , die Stelle, wo sie anzulegen 
sind, die zu treffenden Vorsicbtsmaassregeln, 
wenn sie ausgeleert werden sollen, sind wich- 
tige Gegenstände in Beziehung auf die öffent- 
liche Hygieine, vorzüglich wenn dieselben für 
Anstalten bestimmt sind, die eine grosse Menge 
Menschen vereinigen, wie z. B. die Spitäler, 
die Gefängnisse, die Casernen, die Schau- 
spielhäuser, die Lager u. s. w ; denn die 
Gefabren , welchen die schlecbtgebauten oder 
schlcchtgelegcncn Schwindgruben aussetzen, 
nehmen im direkten Verhältnisse der Indivi- 
duen, für die sie bestimmt sind, zu. 

Diese Gefabren sind zu bekannt, als dass 
wir sie hier zu beschreiben nötbig haben ; 
wären sie aber auch weniger schlimm, so 



treffen , um sich vor dem übten Gerncbe d«r 
schlecht angelegten Scbwindgruben zu schützen. 

Um den Nacbtheilen der Schwindgruben, 
deren Constrnction oder Lage fehlerhaft ist, 
zu begegnen , hat man zu verschiedenen Mit- 
teln seine Zuflucht genommen, die alle den 
Zweck haben , die Emanationen an der Ver- 
breitung in den Wobnungen zu bindern. Zu 
diesem Zwecke bat man die Scbwindgruben in 
einer gewissen Entfernung von den Wohnungen 
angelegt; allein man sieht leicht ein, dass es 
sehr wenig Umstände giebt, die eine solche 
Maassregel gestatten , und dass sie z. H. in 
den Spitälern , in den Gefängnissen völlig un- 
ausführbar ist. In ronochen Fällen ist es 
möglich, die Schwindgruben über einem Iiies- 
senden Wasser anzubringen; diese Disposition 
ist unstreitig eine der besten , wenn das Was- 
ser hinlänglich breit und rasch ttiesst; allein 
es bieten die Locali täten sehr selten so gün- 
stige Bedingungen dar, und man ist dann ge- 
nötigt. Auskunftsmittel aufzusuchen, um den 
übelriechenden und ungesunden Emanationen 
abzuhelfen. Man bat zu diesem Zwecke 
unendliche Menge Mittel vorgeschlagen 
ausgeführt, deren Beschreibung um so über- 
flüssiger seyn dürfte, als keins von ihnen die 
Stelle desjenigen, welches Darcrt erfunden 
hat, und was sieb auf das, was man das 
Zugsystem (Systeme d'appel) nennt, grün- 
det, ersetzen kann. 

Dieses System, was man übrigens mit einem 
gleichen Erfolge bei allen Gelegenheiten , wo 
es sich darum bandelt, aus irgend einem 
Medium die übelriechenden oder ungesunden 
Emanationen, die in dasselbe einzudringen 
oder sich darin anzusammeln drohen, fortzu- 
schaffen, anwenden kann, besteht in einer 
Lüftung , die , um nur bei den Scbwindgruben 
stehen zu bleiben, die in der Schwindgrube 
enthaltenen gasigen Flui da nötbigt, ihre Rich- 
tung nach einer Zugröbre zu nehmen , in wel- 
cher man die Luft vermittels der entweder 
durch einen kleinen Ofen , durch eine Lampe 
oder auch durch das von dem Heerde einer 
Küche kommende Feuer hervorgebrachten 
Wärme verdünnt bat. Die äussere Luft, 
welche dann den unvollständigen luftleeren 
Raum, der in der Scbwindgrube zu Stande 
kommt, einnimmt, wird dadurch von aussen 
nach innen gelockt, so dass, wenn der Apparat 
gut berechnet ist, d. b. wenn die Oberfläche 
der Oeffhung der Zugröhr» der Summe der Ober- 
flächen von den Oeffnungcn der Brillen gleich- 
kommt, der Luftzug so energisch wird, dass 
die Flamme einer Kerze , wenn man sie an 
eine dieser OelTnungen hält, sogleich nach 
innen gezogen wird. Man kann sich von die- 
ser Wirkung, so wie im Allgemeinen von der 
Trefflichkeit des eben angegebenen Verfahrens 
leicht überzeugen, wenn man die in mehreren 
Vierteln der Hauptstadt, namentlich in der 
Rae de« Fillen Saint- Thomas, der Rae des 
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Colonnes gegenüber angelegten öffentlichen 

Schwindgruben untersucht. Man verdankt dem 
philanthropischen Kifcr des Herrn Kligot die 
Anlegung solcher Schwindgruben im St. Lud- 
wigsspitale, und man erkennt immer mehr und 
mehr die grossen Vortbeile derselben. 

Die nach dem Systeme von Darcet con- 
struirten Schwindgruben können mit der näm- 
lichen Leichtigkeit in den Privatwohnungen 
angebracht werden , wenn nur die Arcbitccten 
wollen und wenn sie vorzüglich bei der Er- 
bauung der Häuser Maassregeln nehmen, dass 
der Zug durch eine Küchencsse bewerkstelligt 
wird. Es ist sogar nicht einmal nothwendig, 
fortwährend Feuer zu machen , denn man hat 
gefunden , dass eine gehörig erwärmte Esse 
den Zog drei Tage lang hervorbringen konnte, 
ohne dass man genöthigt war, Feuer darin zu 
unterhalten. 

Die Spitäler erfordern ausser den gemein- 
schaftlichen Schwindgruben noch Abtritte für 
jeden bettlägrigen Kranken , der sich nicht zu 
weit von seinem Bette entfernen kann. Die 
Nachtstüblc bieten Nachtheile dar , deren An- 
gabc übertlüssig seyn dürfte , und man sollte 
sie höchstens ausnahmsweise und blos in dem 
Falle gestatten , wo es von Wichtigkeit seyn 
dürfte, die Ausleerungen der Kranken zu 
untersuchen. Unter den zahlreichen Spitä- 
lern , die wir zu besuchen Gelegenheit gehabt 
haben, scheint uns das in Bamberg in Be- 
ziehung auf die Anlegung der Abtritte wenig 
zu wünschen übrig zu lassen. In diesem Spi- 
tale findet man neben jedem Bette einen Ab- 
tritt, dessen Brillen sich ausserhalb des Kran- 
kensaales in die am Ende eines Corridors, der 
längs desselben verläuft , gelegenen Schwind- 
gruben entleeren. Wenn man dieser Disposi- 
tion einen eigentümlichen Mechanismus hin- 
zufügte, vermittels dessen dieTbüre, welche 
den Abtritt öffnet und sthliesst, zu gleicher 
Zeit den Deckel der Brille öffnete und schlösse, 
wie diess, wie man uns gesagt bat, in man- 
chen italienischen Spitälern der Fall ist, so 
wäre sie eine der vollkommensten. 

Wir müssen noch einige Worte über die 
Oerter sagen , welche in den Von einer gros- 
sen Menge Individuen bewohnten Häusern, z. 
B. in den Gefängnissen , den Casernen , den 
Schulen u.s. w. zum Harnlassen bestimmt sind. 
Wir wollen uns nicht bei den verschiedenen 
Arten und Weisen , sie anzulegen , aufhalten, 
sondern bios diejenige angeben, die uns die 
beste zu seyn scheint. Die Pissplätze sind 
gewöhnlich Kammern , deren mit Stein- 
platten belegter und verkitteter Boden eine 
geneigte Ebene bildet, dessen abhängigste 
Stelle sich in eine Röhre öffnet, durch welche, 
der Harn in die Schwindgruben abflicsst. 
Der wenige Harn , welcher an der Oberfläche 
der Steinplatten oder an den Mauern der Kam- 
mer zurückbleibt, ist vorzüglich in der war- 
men Jahreszeit hinlänglich , um durch seine 



— SCHWITZFIEBER 

Verderbnis« einen sehr Übeln Geruch zu ver- 
breiten ; wenn aber die Steinplatten von polir- 
tem Granit und die Mauern in einer Höbe von 
drei Fuss mit einem bituminösen Mastix über- 
zogen wären , so könnte man den Boden und 
die Wandungen mit durch Schwefelsäure ge- 
schärftem Wasser waschen und sich so vor 
jeder Übeln Ausdünstung schützen, wie hoch 
übrigens auch die atmosphärische Temperatur 
•eyn möchte. 

Wir glauben der Mühe überhoben zu seyn, 
über die Art und Weise zu sprechen, wie man 
iu den Privatwobnungen die Schwindgroben 
anzulegen und zu construiren bat, da die eben 
erörterten Grundsätze ebenfalls auf sie an- 
wendbar sind. Es wäre demnach zn wün- 
schen , dass das Verfahren von Darcet allge- 
mein befolgt, und da?s seine Ausführung sogar 
zur Pflicht gemacht würde ; denn alle andere 
bis jetzt ausgedachte Mittel , wie die beweg- 
lichen und geruchlosen Schwindgruben u. s.w., 
sind nichts werth und verfehlen oft ihren 
Zweck durch die Nachlässigkeit oder Un- 
reinlichkcit derer, die sich ihrer bedienen, 
oder welche die Aufsicht darüber haben. 

Die Schwindgruben in den Lagern bestehen 
aus einer mehrere Fuss tiefen Grube, vor wel- 
cher man in die Quere einen durch Stützen 
getragenen hölzernen Balken, der als Sitz 
dient, anbringt. Diese Schwindgruben müs- 
sen in einer gehörigen Entfernung vom Lager, 
soviel als möglich gegen Norden und unter 
dem herrschenden Winde, angelegt werden. 
Man muss sie oft erneuern, d. h. sie zuwerfen 
und neue eröffnen , vorzüglich wenn Rubr- 
epidemieen zum Vorschein kommen. 

Die Construction der Schwindgruben erfor- 
dert besondere Vorsichtsmaassregcln und darf 
nicht dem Gutdünken der Erbauer überlassen 
werden. Die Polizei von Paris hat sich be- 
sonders mit diesem Punkte der öffentlichen 
Hygicine beschäftigt, und die Maassregeln, 
die sie zu diesem Zwecke vorgeschrieben bat, 
finden sieb in mehreren Bekanntmachungen 
und Reglemcnls verzeichnet, die mit Nutzen 
zu Ratbe gezogen werden können. (Siehe 
vorzüglich die Ordonnance des König* 
vom 24. September 1819, und die 
Ordonnance des Polizcipräfecten 
vom 23. October 1819.) 

Die Gefahren, welche von dem Mepbttismus 
der Schwindgruben herrühren und die zu ihrer 
Entleerung zu ergreifenden Vorsichtsmaass- 
regeln nehmen ebenfalls die ganze Aufmerk- 
samkeit der Behörde in Anspruch. Es ist da- 
von in den Artikeln Asphyxie, Mcphitis- 
mus die Rede gewesen. (Marc.) 

SCHWINDKNOETCHEN, Liehen; siehe 
dieses Wort. 

SCHWITZBAD; siehe Bad. 

SCHWITZFIEBER , englisches; siebe 
Miliaris sudatoria. 
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SCHWITZSTÜBE, fr. Eture, engl. Stove; 
ein Local , was man künstlich entweder ver- 
mittels des blosen Wärmestons oder vermittels 
des Wasserdampfes erhitzt, and was zur Ver- 
ordnung der Dampfbäder bestimmt ist. In 
dem erstem Falle wird die Scbwitzstube eine 
trockene ^und in dem letzte» eine feuchte 
genannt 

SCILLA MARITIMA /.., gemeine Meer- 
zwiebel; fr. SciUe, engl. Offieinal SquM; 
es ist eine grosse Zwiebclpflanze , die in die 
natürliche Familie der Liliaceen und in die 
Hexandria Monogynia gehört, auf den san- 
digen Kysten wächst, und von welcher blos 
die Zwiebel in der Medicin angewendet wird. 
Diese Zwiebel, von der Grösse der Faust bis 
zu der eines Kinderkopfs, ist eiförmig, besteht 
aas in einander geschachtelten Häuten ; äus- 
scrlich ist sie mit dünnen , trocknen , sparri- 
gen, dunkelbraunen Schuppen bedeckt; die 
innern Häute sind weiss und fleischig , die 
äusserst en aber, die einzigen , von denen man 
Gebrauch macht, sind etwas roth gefärbt, 
ohne merklieben Geruch, aber voll eines klebri- 
gen , bittern und scharfen Saftes. Die Mecr- 
zwiebelscbuppen finden sich im Handel von 
einander getrennt und getrocknet >or. Man 
bezieht sie aus Spanien, Italien u. s. w. , wo 
die Meerzwiebel sehr gewöhnlich ist ; ich habe 
sie ebenfalls an den Ufern des Meeres in den 
Umgebungen von Toulon und Nizza wild wachsen 
sehen. Durch das Trocknen verliert die Meer- 
zwiebel einen Theil ihrer Schärfe : bleibt aber 
dessen ungeachtet noch ein sehr energisches 
Heilmittel. Die Meerzwiebel ist von mehre- 
ren Chemikern analysirt worden; Planche 
[und Gmelin) bat darin das Vorbandenseyn 
des einfach weinsteinsauren Kalkes nachge- 
wiesen. Nach Vogel enthält sie im getrock- 
neten Zustande Gummi, einen bittern und sehr 
scharfen Stoff, den er Sei II itin nennt, und 
der das wirksame Princip dieses Arzneimittels 
seyn dürfte, Gerbstoff, citronsauren Kalk, 
eine zuckrige Materie und Pflanzenfaser. 
Tilloy . Pbannaceut in Dijon, glaubt, dass 
das Scillitin von Vogel kein unmittelbarer 
Stoff, sondern ein Gemisch von unkrystalli- 
sirbarem Zncker, einer ausserordentlich schar- 
fen Materie und einer sehr bittern Materie 
sey. Die Meerzwiebel wird unter mehreren 
Formen verordnet , z. B. als Pulver , aus wel- 
chem man Pillen oder Bissen macht; so be- 
reitet man ferner einen Kxtract, eine wein- 
geistige Tinctur, einen Wein, einen F.ssig 
der Meerzwiebel: mit diesem letztern macht 
man den Meerzwiebelsauerbonig, Oxymcl squil- 
liticum s. scilliticum. 

Die Verordnung der Meerzwiebel veranlasst 
zwei sehr verschiedene Ordnungen von Er- 
scheinungen : giebt man sie in schwacher Gabe, 
z. B. einige Gran ihres Pulvers , so veranlasst 
sie eine vorübergehende Störung in den Ver- 
dauungsorganen , den Verlust des Appetites, 



eine lästige Empfindung in der Regio epiga- 
strica, Koliken und sehr häufig Erbrechen, 
auf welches mehr oder weniger reichliche 
Stublausleerungen folgen. Auf diese primiti- 
ven Erscheinungen aber, die nicht immer ver- 
einigt vorkommen oder bis zu diesem Grade 
gesteigert «erden, folgen andere Symptome, 
wovon die einen s}mpatbische sind, die an- 
dern doreb die Aufsaugung des Arzneimittels 
bedingt werden. So werden in der Regel 
die Ab- und Aussonderung des Harns be- 
trächtlich vermehrt; eben so verhält es sich 
mit der Absonderung der Scbleimmcmbranen, 
und besonders mit der, welche die Luftwege 
auskleidet: daher sieht man die Expectora- 
tton sowohl reichlicher als leichter vor sich 
gehen. Doch dürfen, wtenn diese Wirkungen 
statt haben sollen, die Organe, auf welche 
die Meerzwiebel einwirkt , sich nicht in einem 
Zustande von Reizung befinden, denn durch 
ihre ausnehmend erregende Wirkung würde sie 
diesen Zustand nur noch steigern. Man darf 
daher von der Meerzwiebel nur bei den chro- 
nischen Katarrhen, sowohl der Bronchien, als 
der Harnblase, Gebrauch machen. Wegen der 
Energie ihrer diuretischen Wirkung wird die 
Meerzwiebel sehr oft bei den verschiedenen 
Arten *on Wassersuchten, sowohl der Einge- 
weidehoblcn, als des Zellgewebes, angewendet. 
Man macht sogar in diesen verschiedenen 
Krankheiten den häufigsten fJcbrnuch von den 
Meerzwiebclpräparaten. In der Regel verord- 
net man das Meerzwiebelpulver nicht, ohne 
es mit irgend einer andern erregenden Sub- 
stanz , z. B. dem Ingwer, der Salbei, der 
Serpentaria virginiana u. s w. zu termengeri. 
Die Gabe muss nach einer Menge von Um- 
ständen variiren; da aber dieses Arzneimittel 
sehr energisch ist, so muss man immer mit 
schwachen Quantitäten, z. B. mit zwei bis 
drei Granen , die man im Verlaufe des Tages 
mehrere Male wiederholen lässt , anfangen. 
Man darf die Gabe nicht weiter steigern , so- 
bald der Kranke anfängt, ein Gefühl von 
Schwere im Magen und Ekel zu fühlen, die 
nach einigen Praktikern die Zeichen sind, 
dnss die Meerzwiebel in gehöriger Quantität 
verordnet worden ist. Wenn die Gabe dieses 
Arzneimittels beträchtlicher gewesen ist, so 
veranlasst es bisweilen eine svmpathiscbe Con- 
gestion nach dem Kopfe, der man den Schwin- 
del und bisweilen sogar die Con\ulsionen , die 
sieb bei den Tbieren , denen man diese Sub- 
stanz in sehr grosser Quantität giebt, äus- 
sern, znschreihen muss. Diese letztere Be- 
obachtung verdanken wir den Versuchen des 
Professors Orfila. (A. Richard.) 

SC1LLIT1CUS s. Squilliticus, fr. Scilliti- 
qve, engl. Sdllitic; was von der Natur der 
Meerzwiebel Ist, oder einige von den Stoffen 
dieses Arzneimittels enthält, z. B. Oxymel, 
Acetum, Mcl scilliticum, Potio 
sctllitica. (Siebe Scilla.) 
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SCILL1TIN; fr u engl. ScUlitine. Vogel 
hat mit diesem Namen einen klebrigen, bittern 
Stoff der Meerzwiebel belegt, de» sie ihre 
hauptsächlichsten medicinischen Eigenschaften 
zu verdanken scheint. Ei ist weis», zerbrech- 
lich, durchsichtig, hat einen harzigen Bruch, 
einen bittern Geschmack , ist zerfliessend , im 
Wasser und im Alkohol löslich ; mit der Sal- 
petersäure behandelt liefert es keine Scblciin- 
säurc. Man erhält es , wenn man den ver- 
dickten Saft der Meerzwiebel mit Alkohol be- 
bandelt und die weingeistige Auflösung durch 
das essigsaure Blei zersetzt Ks ist in der 
Medicin noch nicht angewendet wurden. 

(OftFILA.) 

SCIRRHOBLEPHARONCUS, [von o* H J- 
(Jo?, harte, schmerzlose Geschwulst, [i).tq>a- 
qov, Augenlid, und oyxoq , Geschwulst; die 
■cirrböse Augenlidergeschwulst. 

SCIRRHOBLEPHAKOSIS, so viel als Scir- 
rhoblepbaroncus. 

SCIRRHOPHTH ALMUS , ein in Scirrhus 
entartetes Auge. Der auf diese Weise entar- 
tete Augapfel bildet eine braune und sehr 
harte Masse , in der keine Spur einer organi- 
schen Structur mehr vorhanden ist. 

SC1RRHOSIS , axsrfpwatc, die Scirrbusbil- 
dung, wird auch als gleichbedeutend mit Scir- 
rhus gebraucht.] 

SC1RRHOSUS, scirrbös; fr. tquirrtieux-, 
engl, scirrhous; was mit dem Scirrhus zu- 
sammenhangt , was die Natur des Scirrhus 
(siehe dieses Wort) an sich trägt. 

SCIRRHUS, uxulQoq, von axi^gow, ich 
verhärte; fr. Squirrhe; engl. Scirrhu*. Die 
Alten belegten im Allgemeinen mit diesem Na- 
men jede harte, unschmerzhafte Geschwulst, 
vorzüglich aber diejenige, welche sich in den 
lymphatischen Drüsen entwickelt. Diese Be- 
deutung des Wortes Scirrhus wird bisweilen 
noch beibehalten ; es bezeichnet dann das Re- 
sultat einer chronischen Entzündung. Ge- 
wöhnlicher aber versteht man jetzt in der 
pathologischen Anatomie unter Scirrhus jenen 
Zustand von Verhärtung, welcher der Ent- 
wickelung des Krebses vorausgeht Es ist 
eigentlich das erste Stadium des Krebses. 
Siebe dieses Wort und Entzündung. 

SCLEREMA, von axlijoKa, ich mache 
trocken, hart; fr. Scle'rhne. Einige Schrift- 
steller bezeichnen so nach Chaussier die Ver- 
härtung des Zellgewebes. (Siehe Verhär- 
tung) 

SCLERIA, [Scleriasis, von oxXijqov, 
ich verhärte, die Verhärtung 1 , besonders der 
Augenlider, aber auch der Gebärmutter.] 

SCLEROMA, axlrjotofta, \on oxXtiqoi;, hart; 
fr. Sclerome. Dieses Wort bedeutet nach sei- 
ner Etymologie jede Art Härte; gewöhnlich 
aber wendet man es auf die Verhärtung des 
freien Randes der Augenlider an. Paul von 
Aegina bat sich desselben auch bedient, um 
eine Verhärtung zu bezeichnen, die weniger 



fest als der Scirrhus ist, und ihren Sitz in den 
weiblichen Gescblechtstheilen bat Scleroma 
und Scleriasis sind Synonyma. (J. Ctoqver.) 

SCLERONYX1S; s. Sclerotieonyxis. 

SCLEROPHTH ALMIA , oxXfjootp&uXfna, 
von oxXr t qoq, hart, und 6<j >'/«). ur^ , Auge. 
AHiu» belegt mit diesem Namen kleine harte, 
rothe, nicht sehr schmerzhafte Geschwülste, 
die sich auf dem freien Rande der Aagenlider 
entwickeln. Ks scheint dieses Wort mit Ger- 
stenkorn synonym zu seyn. (J. Cloqubt.) 

SCLEROSARCOMA, [das harte, feste 
Fleisebgewächs , besonders das, was an dem 
Zahnfleische oder an den Kinnbacken selbst 
vorkommt] 

SCLEROT1CA (Tunica), die harte Haut 
des Augapfels, die feste Augenhaut; fr. Scli- 
rotique: engl. Sclerotk. Eine harte, feste, 
undurchsichtige, perlmuttern ei ss ■ Membran 
von ligamentöser Natur, die ungefähr die hin- 
tern vier Fünftel des Augapfels bildet (Siehe 
Auge.) 

Scarpa hat zuerst eine partielle Erweiterung 
der Sclerotien in ihrem hintern Theile in der 
Nähe der Insertion des Sebnervens beschrie- 
ben , und es ist diese Affeition seitdem aoeh 
von Jacobson und Mirauld beobachtet worden. 
Diese örtliche Distcntion ist in der vordem 
Partie dieser Membran in dem, was man das 
Weisse des Auges nennt, weit seltener; ei- 
nige Wundärzte haben sie unter dem Namen 
Stapbylom der Sclerotiea beschrieben. Scarpa 
hat sie niemals beobachtet ; ich habe ein Bei- 
spiel davon bei einem ungefähr 20jährigen, 
auf dem linken Auge in Folge einer heftigen 
Augenentzündung, die in dem Verlaufe der 
Blattern eingetreten war und die Durchsichtig- 
keit der Hornbaut vollständig zerstört hatte, 
erblindeten Mädchen gesehen. Dieses vordere 
Staphylom der Sclerotien lag an der untern 
und äussern Partie des untern Kreises der 
Hornhaut; die Verdünnung der Sclerotiea an 
dieser Stelle gab der Geschwulst eine grau- 
liche Farbe, die von der Durchsichtigkeit 
ihrer Wandungen , die den dnnkcln Reflex, 
welchen die Choroidea den Feuchtigkeiten des 
Auges giebt, wahrnehmen Hess, herrührte. 
Diese ungefähr anderthalb Linien hervorsprin- 
gende Geschwulst war längücbt, und konnte in 
ihrem grössten Durchmesser drei Linien und 
in der entgegengesetzten Richtung zwei Linien 
haben. (C. P. Om.ivieb.) 

SCLEROTICONYXIS, [s. Scleronyxis, 
der Hornhautstich zur Depression der Staar- 
linse; siebe Cataracta. 

SCL1R0MA, Sclirosis, gleichbedeutend 
mit Scirrhus. 

SC0L10SIS, von oxoXiow, ich verbiege, 
krümme ; die seitliche'Verkrümmung des Rück- 
grates; siehe Orthopädie] 

SC0L0PENDR1ÜM OFFICINARUM WML, 
oder Asptenium Scolopendriura L., 
Hirschzunge; fr. Scolopendre; engl. Horts 
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lieben Familie der Karren, die auf feuchten 
Mauern und besonder» auf den Brunnenwän- 
den wächst. Ihre Blatter sind gestielt, lan- 
cett förmig, ganzrandig, lederartig, an ihrer 
Basis etwas ausgeschnitten, und die an der 
untern Fläche gelegenen Befrncbtungsorgane 
sind in schrägen und unter einander parallelen 
Linien geordnet. Diese Blatter (Herba Sco- 
lopendrii s. Linguae cervinae) wurden ehemals 
in der Med i< in angewendet; ihr etwas herber 
Geschmack ist ziemlich mild. Man wendete 
sie ehemals frisch als aperitiv oder etwa« ad- 
stringirend bei der Diarrhöe an; getrocknet 
wurden sie« wie die Capillaria, bei den leichten 
Aftectionen der Brustorgane verordnet Ge- 
genwärtig aber sind sie beinahe ganz und gar 
obsolet. (A. Richard.) 

SCORBUT, Scorbutus, Scharbock; franz. 
Scorbut ; engl. Scurvy ; eine durch die krank- 
hafte Veränderung des Blutes bewirkte Krank- 
heit, deren Hauptsymptome eine sehr grosse 
Muskelsch wache und mehr oder weniger be- 
trachtliche Blutungen aus den Haargefassen 
sind. [ Nach Mason Good als Porphyra, 
siebe dieses Wort, in seinem System aufge- 
führt. ] 

Die Krankheit, welche die Neuern mit dem 
Namen Scorbut, was allem Anscheine nach 
von den holländischen oder dänischen Wortern 
Scorbeck oder Schorbect [oder Schor- 
buk] abgeleitet worden ist, belegt haben, fin- 
det man genau, ohsibon auf eine sehr kurze 
Weise, unter dem Namen /tiUoc «*//«t*t*jc in 
der Sammlung der hippokratischen Schriften 
beschrieben (siehe De inter. affect edente 
Foetio p 557). Sie wird auch in mehreren 
Stücken der nämlichen Sammlung, unter an- 
dern in den Prorrhetica erwähnt, die eine 
Stelle enthalten . welche von allen Aerzten alt 
ihm angehörig betrachtet, von CeUvs beinahe 
wörtlich wiederholt, und deren Geist gewis- 
senhaft von Aretaeus, Caelius Aurttianus, 
Paul von Aegina u. s. w. beibehalten worden 
ist Ks scheint ferner, als ob Ptiniu* ( H i st. 
nat Cap. XXV, Lib. 3.) anter dem Namen 
Stomacace eine scorbutische AfTection be- 
schrieben hat, welche da« jenseits de« Rheins, 
in der Nahe der Meeresküsten, lagernde Heer 
dea Germanica* befiel und wirksam durch den 
Gebrauch der Cocblearia bekämpft wurde. Es 
sind diess beinahe die einzigen Notizen, welche 
die alten Schriftsteller uns über den Scorbut 
hinterlassen haben. Da sie ein schöneres 
Clima, als wir, bewohnten, keine langen See- 
reisen machten, so waren sie beinahe ganz 
und gar vor einem Uebcl gesichert, was in 
neuem Zeiten sehr grosse Verheerungen an- 
gerichtet hat 

Unter die furchtbaren Erinnerungen , die 
sich an seine Geschiebte knüpfen, muss man 
vorzüglich die tödtlichen Schläge reebnen, die 
er dam Heere des heiligen Ludwigs vor Da- 



lli 

miette beibrachte. Diese» Heer, was an Allem 
Mangel litt, an einer sehr ungesunden Stelle 
lagerte und unaufhörlich von dem Snltan Sa- 
ladin geneckt wurde , hatte mit einer Menge 
Leiden und unter andern auch mit einem der 
schlimmsten Scorbote zu kämpfen. Seitdem 
bat man ihn häufig sich unter den Trappen, 
welche in den kalten und feuchten Theilen 
Europa s gelegene Städte belagerten, oder bei 
Armeen, die in ungesunden Ländern cantonnir- 
ten , sich zeigen sehen, wie es der Fall bei 
Breda im Jahre '1625 und nach Krämer bei 
der kaiserlichen Armee im Jahre 1721) war. 
Ausserdem hat er oft die Mannschaften der 
zu langen Seereisen gebrauchten Schiffe mit 
Heftigkeit befallen, wie z. B. die des Vasco * 
de Gama, des Admirals Anson . des Vancov- 
vers u. s. w. Es fehlt daher nicht an Werken 
über eine Krankheit, die Hamberger, Hru- 
caeus. Lind, Mitman, Kerandren, Fadere, 
Laridon inm Kremenec u. s w. zum Gegen- 
stande besonderer Studien genommen . and 
die Sydenham, Saiivaget, Pinei, Richerand, 
Broussais a s. w. mit mehr oder weniger Sorg- 
falt in allgemeinen Abhandlungen erörtert haben. 

Sie bietet das Merkwürdige dar , dass man 
sie immer unter dem mehr oder weniger lang- 
daaernden Einflösse der Ursachen, welche 
langoam ihre Entwickctung vorbereitet haben, 
endlich zum Vorschein kommen sieht. So sind 
also die nämlichen Krankheitsursachen sowohl 
prädisponirende, als bewirkende. Alle können 
auf die Einwirkung der seebs sogenannten nicht 
natürlichen Dinge bezogen werden , ausgenom- 
men gewisse individuelle Dispositionen, die 
allerdings wohl die Entwickelnng des Scorhuta 
beschleunigen oder verzögern können , aber in 
keinem Falleso mächtig sind, dass sie ibn allein 
zu erzengen oder davor zu schützen vermögen. 

Unter die Ursachen, welche zu rfeiner Ent- 
wickelnng am geeignetsten sind, mnss man 
vorzüglich die Verunreinigung der Luft rech- 
nen. Um sich davon zu überzeugen , brnncht 
man nur einen Blick auf die Umstünde zu 
werfen, unter welchen gewöhnlich die in Rede 
stehende Krankheit zum Vorschein kommt 
Denn sie befällt constant die in niedrigen, 
kalten, feuchten und dunkeln Orten einge- 
schlossenen Individuen , vorzüglich wenn sie 
in zu grosser Anzahl darin vereinigt sind. Sie 
entwickelt sich im Herbste, dauert im Winter 
fort nnd hört im Sommer auf, wie es JHippo- 
krate» sehr gut beobachtet bat , und wovon 
sich Pinel im Bicetre and Richerand im St 
Lndwigsspitale vor einigen Jahren überzeugen 
konnten. Aas dem nämlichen Grunde ist der 
Scorbut in den kalten und feuchten Theilen 
Europa'« «o bänfig, während er in den süd- 
lichen Theilen desselben gänzlich verschwindet, 
oder sich nur ausnahmsweise zeigt. 

Wenn es aber wahr ist, dass «eine wirk- 
samste Ursache in einer kalten , feuchten und 
mit Übeln Ausdünstungen geschwängerten Lnft 
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ist, 10 könnte man vielleicht fragen, 
warum tniui ihn niemals in den feuchten, sehr 
übel riechenden und über allen Ausdruck 
schmutzigen Hütten, in welchen die Eskimo's 
sich grossen Theils des Jahres hindurch auf- 
halten , und zur Erwärmung der Luft, die sie 
:u Innen, kein anderes Feuer haben als die 
durch die Fäulniss von Stucken thieriseber 
Materien, womit sie umgeben sind und ge- 
wissermassen ihre traurigen Wohnungen ver- 
kitten, entwickelte Wärme, zum Vorschein 
kommen sieht ( Bib. univers. Febr. 1818.) 
Ich weiss darauf nichts Anderes zu antworten, 
als dass eine Kälte von 30 bis 40° unter 0, 
wie es diese armen Hyperboräer beweisen, 
nicht blos die chemischen, von der fauligen 
Zersetzung herrührenden Verbindungen modi- 
ficiren, sondern auch auf den menschlichen 
Organismus eine Wirkung ausüben musn, dass 
sie, wenn sie bekannt wäre, vielleicht einen 
befriedigenden Aufschluss über eine, dem An- 
scheine nach unerklärbarc , Tbataache geben 
würde , die dem , was in Beziehung auf die 
Wirkung einer verdorbenen Luft am besten 
dargethan ist, so sehr widerspricht 

Viele Aerzte haben der Natur der Nahrungs- 
mittel einen beinahe eben so grossen Kinfluss 
zugeschrieben. Ihnen zu Folge sind der Ge- 
nus* des eingesalzenen Fleisches und des 
Schiftszwiebacks in Verbindung mit dem Man- 
gel frischer Vegetabilien die Hauptursachen 
des Scorbuts. Allein die geringe Begründung 
dieser Ansicht giebt sich bald zu erkennen, 
wenn man sieht, dass die ausschliesslich von 
vegetabilischen Substanzen lebenden indischen 
Matrosen eben so oft und vielleicht noch öfter 
als die andern am Scorbute leiden; wenn man 
ferner erfährt, dass diese Krankheit die Flotte 
des Admirals Anson, die reichlich mit frischen 
Lebensmitteln jeder Art verschen war, furcht- 
bar heimsuchte , während sie constant See- 
expeditionen, die weniger gut versehen waren, 
verschont hat, weil sie sich in Beziehung auf 
die Luft unter günstigeren Bedingungen be- 
fanden. Doch wäre es thöricht, zu behaup- 
ten, dass der Genuss von verfaultem Fleische, 
von beschädigtem SchifTszwiebacke , von ver- 
dorbenem Wasser nicht nachtheilig für den 
Menseben sey; allein diese so veränderten 
Substanzen sind nur eine zur Verschlimme- 
rung der schädlichen Wirkungen der verdor- 
benen Luft geeignete Bedingung. Sie schei- 
nen eher geeignet zu seyn, zu gefährlichen 
Complicationen Veranlassung zu geben und 



Krankheiten von einem ganz eigentüm- 
lichen Charakter hervorzubringen, als fähig 
zu seyn, die Entwickclung des Scorbuts zu 
veranlassen. Als Beweis, dass nicht sehr 
zarte, sowohl vegetabilische , als animalische 
Nahrungsmittel, wofern sie nur keine fau- 
lichte Gährung erlitten haben, sehr gut die 
Gesundheit unterhalten können, dient 
die Bauern in einem Crossen Thelle 



reich», obschon sie meistenteils sehr schlecht 
genährt sind, doch eine sehr kräftige Gesund- 
heit besitzen, die ihre Quelle in der reinen 
und belebenden Luft hat, welche sie mit vollen 
Lungen einatbmen. Sie befinden sich vor- 
züglich ohne Vergleich besser als alle die in 
feuchten Zimmern eingeschlossenen Gefange- 
nen, die man, trotz des Genusses einer ziem- 
lich guten Nahrung, so oft an Scorbut leiden 
sieht. 

Ferner sind zur Steigerung der schädlichen 
Wirkung der schlechten Luft die traurigen 
Geraöthsbewegungen , die Abgeschlagenbeit, 
der tiefe Kummer, denen man unter gewissen 
Umständen so schwer widerstehen kann , sehr 
geeignet. Unstreitig verdankten es die zur 
Belagerung von Breda verwendeten Holländer 
und Deutschen ihrem düstern und zur Trau- 
rigkeit geneigten Charakter, dass sie in so 
grosser Anzahl von dem Scorbute befallen 
wurden , während die französischen Soldaten, 
die unter den nämlichen Bedingungen standen, 
in ihrer unwandelbaren Heiterkeit ein Schutz- 
mittel gegen die Leiden fanden , von denen 
ihre Waffengefiihrtcn heimgesucht wurden. 
Die Faulheit, die anhaltende Ruhe, der ab- 
solute Mangel an körperlicher Bewegung brin- 
gen ähnliche Wirkungen hervor wie die der 
Traurigkeit sind ; das Nämliche gilt von den 
übermässigen Strapatzen. Der üble Einflnss 
einer für die Jahreszeit zu leichten Beklei- 
dung, vorzüglich wenn sie, nachdem sie von 
dem Regen durebnässt worden ist, mit keiner 
andern vertauscht werden kann, ist eben so 
unzweifelhaft, und der Schmutz, der sich 
dann endlich in ihr festsetzt, dürfte, abge- 
sehen davon, dass er der Haut direkt schadet, 
vielleicht auch noch mehr in Beziehung auf 
die Ausdünstungen, zu denen er Veranlassung 
giebt, zu fürchten seyn. Wenn man zu dem 
Allen noch die schwächenden Wirkungen der 
grossen Blutungen hinzufügt, so wird man die 
Ursachen vereinigt haben, die im Allgemeinen 
die Aerzte jetzt einstimmig für die wirksam- 
sten bei der Entstehung des Scorbuts ansehen. 
Folgendes kommt unter ihrer länger anhalten- 
den Einwirkung zu Stande. 

Die Individuen , die ihnen ausgesetzt sind, 
verlieren zuerst den Glanz ihrer Gesichts- 
farbe, werden nach und nach bleich und füh- 
len sich nach Verths* einiger Zeit allgemein 
geschwächt. Sie werden langsam, faul, durch 
die geringste körperliche Bewegung erschöpft, 
und es fängt bald anch an das Zahnfleisch 
anzuschwellen, röthlich und schmerzhaft zn 
werden. Die Verdauung geht indess regel- 
mässig fort, der Appetit erhält sich, doch 
findet in der Regel eine mehr oder weniger 
deutliche Verstopfung statt; der Puls ist 
schwach und nicht häufig. 

Später nimmt die allgemeine Schwäche zn ; 
es verbindet sieb damit bei der geringsten- kör- 
perlichen Bewegung 
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a(herase>n, die Kranken haben einen ausser- 
ordentlichen Widerwillen für jede Art Bewe- 
gung; ibre Gesichtsfarbe wird bleifarbig, Ü- 
vid; ibr Zahnfleisch wird immer schmerzhafter 
und geschwollener , und fangt dann an, Blut 
zu ergiessen; ibre Zähne beginnen wacklkbt 
zu werden. In dieser Epoche scheint die 
Haut ibre habituelle Wärme verloren zu haben. 
Sie ist trocken , bleich ; oft ist sehen an den 
untern Extremitäten Uedem vorhanden, oder 
ea kommt bald zum Voracbein. Auf diesen 
Zustand folgen Varices, sodann Geschwüre, 
die fungös werden und reichlich Blut ergies- 
sen ; diese Blutung stellt sich vorzüglich immer 
ein, wenn schon alte Geschwüre vorbanden 

Wenn man nichts tbnt, um die Fortschritte 
des UebeU zu bekämpfen, so verschlimmern 
•ich leine Svmptome von Tage zu Tage, die 
Muskclbewegungen werden unroögliob und ver- 
ursachen sehr lebhafte Schmerzen in den Mus- 
keln, die Haut bedeckt sich mit Purpurflecken 
und bitweilen mit breiten Eccbymosen, ist 
aber niemals der Sitz von Hämorrbagieea, wie 
Boerhaace mit Unrecht behauptet; dasOcdem 
macht Fortschritte; das Gesicht ist ange- 
trieben, Itvid; das Blut erfüllt constant den 
Mund, der einen der übelsten Gerüche aus- 
stundet und andere Male* von Brand ergriffen 
ist; ea fliesst im reichlichen Maaase durch die 
Nasenlöcher aus ; andere Male tritt es durch 
daa Ende des Dickdarms und sehr selten 
durch den Magen hervor, indem es zur Me- 
laena Veranlagung giebt. Während dieaer 
Zeit ist der Puls klein, schwach und häufig; 
die Respiration wird immer behinderter; die 
geringste Bewegung, daa blose Fortschaffen 
der Kranken in freier Luft reicht bin, um 
eine Erstickung zu bewirken. Sie sterben 
endlich gewöhnlich nach einer kanten Agonie 
and behalten ibr Bewusstseva bis zum Ende. 

In der Regel macht der Scorbut einen pro- 
gressiven, graduirten und ziemlich langsamen 
Verlauf, und er braucht gewöhnlich mehrere 
Monate, um tödtlich zn werden. Doch ge- 
schieht es manchmal , daas Subjecte, nachdem 
sie ziemlich lange miUen unt«r den erzeugen- 
den Ursachen dieser Krankheit gelebt haben, 
ohne davon ergriffen worden zn aeyn, diese 
plötzlich mit Kraft auftreten und mit einer 
tödtlichen Schnelligkeit, die nichts aufzuhal- 
ten vermag, verlaufen sehen. Bisweilen be- 
merkt man diese schlimmen Zufälle bei dem 
einfachen Scorbute, weit häufiger aber werden 
sie durch Complicationen dieser Krankheit 
bedingt 

Eine der verderblichsten ist sicher die Ent- 
wickehjing des Typbus oder eines adynami- 
schen Fiebers, was hauptsächlich statt findet, 
wenn der Scorbut in einer durch eine Nieder- 
lage, übermäsaige Marsche, Mangel an Lebens- 
mitteln u. s. w. erschöpften Armee herrscht 
Es ist sehr schwer, dass inmitten so cnergi- 

E«,d. d. .«die. WUm«*. XI. 



scher Krankheitsursachen die Hilfsleistungen 
der Kunst von einigem Nutzen sejn können. 
Der Fall ist nicht so schlimm , wenn während 
des Verlaufes des Scorbuts eine Entzündung 
als ziemlich häufige Complication eintritt, auf 
die man das, was die Schriftsteller belesen 
Scorbut genau ii t haben, beziehen muss. 
In diesem Falle sind die Hülfsleistungen der 
Kunst, ohne gerade eine grosse Hülfe zu ge- 
währen, doch weniger precär; sie tragen viel 
au den Heilungen bei, die man dann beob- 
achtet; um so mehr muss man auf sie bei 
dem einfachen Scorbute rechnen. Wenn man 
Gelegenheit hat, s|e anzuwenden, so wird 
meistentheils der Gang des Uebels aufgehal- 
ten , die Symptome verlieren nach und nach 
an Intensität, und es findet endlich die Wie- 
dergenesung mit mehr oder weniger Leichtig- 
keit statt. In allen Fällen dauert die Schwäche 
lange Zeit nach der Heilung fort, und es tre- 
ten leicht Rückfälle ein , wenn man sich aufs 
Neue dea Ursachen, die sie zu > erblassen 
vermögen, aussetzt. 

Wenn sich das Uebel vermöge seiner natür- 
lichen Gefährlichkeit und bei der Unmöglich- 
keit, es zweckmässig zu behandeln , oder bei 
der Unzulänglichkeit der Heilmittel durch dep 
Tod endigt, so weist die Leichenöffnung fol- 
gende Störungen nach. Aeusserljch ist der 
Körper mehr oder weniger allgemein ödema- 
tös , das Gesiebt ist aufgetrieben , dar Mund 
schwärzlich und blutig, die Haut mit Purpur- 
flecken, Eccbymosen und mehr oder weniger 
zahlreichen Striemen bedeckt , die sich kur.ee 
Zeit aech dem Tode mit Schnelligkeit «or- 
breiten. Oft ist das Zellgewebe mit blutigem 
Serum ipfiJtrirt ; andere Male enthält es Blut- 
kluiiipchLn in ftcipcB M <i scljt- d | Ji j>t^ «4t Iii ic El 
an den Stellen , wo die Haut eccbymoslrt ist 
Diese Ergüsse beschränken sich nicht auf die 
oberflächlichen Lagen der Gliedmassea , son- 
dern man trifft sie ausserdem ziemlich häufig 
in den Muskeln an, deren Gewehe weicblicbt, 
schwärzlich, leicht zu zerreissen ist, und 
seine natürliche Cobäsion verloren bat End- 
lich sind, wenn die Krankheit sehr langsam 
verlaufen ist, selbst die Knochen mit Blut io- 
filtrirt und bieten eine ausserordentliche Zer- 
brechlichkeit dar. 

Im Innern findet man eben so schlimme 
Störungen. Fast immer enthalten die serö- 
sen Membranen der Brust oder des Bauches 
in grösserer oder in geringerer Quantität 
citroafarbiges, bisweilen blntartiges, und 
seltener mit Blutklumpen vermischtes Serum. 
Das Gewebe der Lungen ist ecehymosirt, 
schwärzlich, leicht zusammendrückbar und 
manchmal mit schwärzlichem Blute infiltrirt; 
das Blut des Herzens und der grossen Ge- 
fässe hat die nämliche Farbe, ist aufgelöst 
und ohne Consistenz. Die Darmscbleirahaut 
ist oft in dem grnssten Tbeile ihrer Innern 
Oberfläche mit zahlreichen hämorrhagischen 
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Flecken gedeckt; das Gehirn lind seine An- 
hänge »her bleiben merkwürdigerweise ge- 
wöhnlich inmitten »Her dieser Störungen un- 
versehrt, was «ehr gut die Fortdauer der 
Integrität der intellectnellen Vermögen bei 
den Scorbutischen erklärt. 

Jeder, der redlich nach der Quelle der eben 
erwähnten Störungen forscht, muss sie für 
die Wirkung einer tiefen krankhaften Verän- 
derung der chemischen Zusammensetzung des 
Blutes ansehen , was die während des Lebens 
beobachteten Symptome schon auf eine ge- 
wisse Weise anzeigten. Man kann sich davon 
auch überzeugen, wenn man durch irgend 
einen dringenden Beweggrund genöthigt wor- 
den ist, zur Ader zu lassen. Das Blut bleibt 
immer in diesen Fällen flüssig; aufgelöst, ge- 
rinnt schwer, wie es fast alle Aerztc gesehen 
haben, wofern nicht eine entzündliche Com- 
plication statt findet, ein Umstand, welcher 
dann sogar bewirkt, dass es sich mit der 
Entzündungrfhaut bedeckt, wie es Parmentier 
und Dey&ix ( Mem. sur le sang), und 
Ridierand im Jahre 1804 (Not. chir.) be- 
obachtet haben. 

Vermöge der notwendigen aus diesen That- 
sachen gemachten Folgerungen haben beinahe 
alle Schriftsteller die krankhafte Veränderung 
des Blutes hei dem Scorbute angenommen. 
Broussais hat sie eben so gut als jeder Andere 
anerkannt; nur hat er sich nicht vor einem 
Irrthume, den schon Boerhaave begangen 
hatte, bewahren können. Dieser Arzt ver- 
sicherte ganz ernsthaft, dass das Blut ver- 
dickt und zu gleicher Zeit dorch einen scharfen 
oder alkalischen Stoff aufgelöst wäre; der 
Reformator der französischen Medicin glaubt 
den Sitz der krankhaften Veränderung genau 
bestimmen zu können, wenn er sagt, dass 
sie hauptsächlich den Faserstoff und die Gal- 
lert betreffe (Examen, p. 579). ich mache 
blos bemerklieb, dass jede Behauptung, die 
weiter geht als die, welche irgend eine krank- 
hafte Veränderung des Blutes constatirt, bei 
der strengen Weise, womit man jetzt die 
Krankheiten stndirt, nur erst angenommen 
werden kann, nachdem sie durch chemische 
Analysen constatirt worden ist, keineswegs 
aber nach mehr oder weniger wahrscheinlichen 
Scblussfolgerungen. Bis jetzt ist also das 
Factum einer sehr beträchtlichen Verände- 
rung in der Zusammensetzung des Blutes das 
einzige, was streng dargethan ist Es lässt 
sich auch danach der Werth der Zusammen- 
stellung, die Mitman zwischen dem Scorbut 
und dem Faulficber hat aufstellen wollen, be- 
nrtheilen. Die Analogie ist allerdings begrün- 
det, wenn man nur auf die nächste Ursache 
der Symptome, ich meine die krankhafte Ver- 
änderung des Blutes, welche offenbar in bei- 
den Fällen vorhanden ist, Rücksicht nimmt; 
aie hört aber auf, wenn man diese beiden 
Arten Affection untereinander vergleicht; denn 



diejenige , welche den Scorbut hervorbringt, 
ist nicht von einer solchen Natur, dass sie 
eine Fieberbewegung entwickeln könnte, welche 
fähig wäre, das Gleichgewicht im Organismn» 
wiederherzustellen , und indem sie auf irgend 
eine Weise auf die dcletcre Substanz reagirt, 
sodann ihre Elimination bewirkt, wie es häufig 
bei dem Faulfieber geschieht. Denn diese 
Krankheit kann, obschon sie immer schlim- 
mer bleibt, wenn sie ihren Verlauf inmitten 
der Ursachen , die sie erzeugt haben , fort- 
setzt, doch noch inmitten derselben zur Hei- 
lung gelangen. Anders verhält es sich mit 
dem Scorbut, der dann stets weitere Fort- 
schritte macht. Man muss vorzüglich nach 
dieser Bemerkung seine Behandlung einrichten. 

Da es eine rein zufällige Krankheit ist, die, 
wie gesagt , von immer äussern Ursachen ab- 
hängt, so muss sie sicher verhütet werden, 
wenn man sich der Einwirkung dieser näm- 
lichen Ursachen entziehen kann. Die Sache 
ist freilich nicht immer leicht, doch bleibt es 
deshalb nicht weniger der erste und unstreitig 
der beste Rath , den der Arzt zu geben hat. 
Man muss ihn vorrüglieh erneuern, wenn es 
sich darum handelt, das schon zum Ausbruch 
gekommene Uebel zu bebandeln ; denn der 
Nutzen dieser Vorschrift ist so gross, dass 
ohne irgend ein anderes Heilmittel bei ihrer 
Befolgung allein die Scorbutischen , die plötz- 
lich den Ursachen, die ihr Uebel herbeigeführt 
hatten , entzogen werden , ausserordentlich 
schnell genesen , wie es der Fall jedesmal ist, 
wenn eine an Scorhut leidende Schiffsmann- 
schaft an einem gesunden Orte gelandet wer- 
den kann. Ist diese einzige Bedingung erfüllt 
worden, so genesen sie, wie auch übrigens 
das Kegira der Kranken beschaffen seyn mag, 
ausserordentlich schnell, und vorzüglich weit 
rasebvr, als die an Landscorbut leidenden 
Subjecte, weil diese letztern keine so grosse 
Verbesserung von Seiten der Luft erfahren 
können, da sie in der Regel weit weniger 
ungesunde Orte verlassen , ah die sind , wo 
die armen an Scorbut leidenden Seemänner 
zusammengehäuft sind- Dicss abgerechnet ist 
Ades in den Krankheiten der einen wie der 
andern gleich , so dass alle Aerzte sie gegen- 
wärtig für identisch halten , und bei ihrer Be- 
handlung die nämlichen Mittel in Gebrauch 
ziehen. 

Die erste bei der Behandlung dieser Krank- 
heit zu erfüllende Bedingung ist also, ich wie- 
derhole es, dass man die Kranken aus der 
Luft, in welcher sie ihre Gesundheit verloren 
haben , entfernt ; denn sonst vermögen die für 
die wirksamsten gehaltenen Hülfsleistungen 
der Medicin weder die Entwickelung, noch die 
Fortschritte des Uebel s zn hemmen. So bat 
man sie mit Heftigkeit auf Schiffen , die voll- 
kommen mit frischen Lebensmitteln, mit soge- 
nannten antiscorbutischen Vegetabilien , mit 
Bier, Malz n. s. w., deren praservative Eigen- 
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scharten gewisse Schriftsteller sehr rühmen, 
versehen waren, wütben sehen. So wurde 
z. B. die Flotte des Admirals Anson, die alle 
diese prophylactischeo Mittel vereinigte, nichts 
desto weniger vom Scorbute sehr hart be- 
fallen. Wenn man aber auch den Kranken 
keine vollkommene gesunde Luft verschaffen 
kann, so muss man nichts desto weniger zu 
den eigentlichen medicinischen Hülfsleistungcn 
seine Znllucht nehmen, deren Wirksamkeit, 
ohne so gross und vorzüglich speeifisch zn 
seyn , als mehrere Aer/te es glauben, doch 
noch nützliche Dienste leistet 

Das Erste, worauf man dann seine Auf- 
merksamkeit zn richten bat, ist, dass man 
sich versichert, ob die Krankheit einfach oder 
complicirt ist, da die Behandlung in dem einen 
oder andern Falle beträchtlich modificirt wer- 
den muss. Wenn sie z. B. mit Typhus oder 
adynamischem Fieber complicirt ist, so muss 
man hauptsächlich gegen diese beiden letztern 
Affectionen die Heilmittel richten ; doch ist es 
gut , im Voraus zu wissen , dnss solche Fälle 
in der Regel ausserordentlich gefährlich sind. 
Hierauf kommt die Complication mit den Ent- 
zündungen. Es kann diese mit Vortheil durch 
die Blutentziehungen und die antiphlogisti- 
schen Mittel bekämpft werden; und obschon 
beim ersten Anblick eine solche Verfabrungs- 
weise mit dem , was die bekannte Natur des 
Hauptübels zu erfordern scheint, im Wider- 
spruche stehen dürfte ; so haben doch alle wahre 
Praktiker ihre Wirksamkeit anerkannt Nur 
sieht man leicht ein, dass man bei dem Ge- 
brauche der schwächenden Mittel mit Umsicht 
verfahren moss , weil , wenn ihre Wirksam- 
keit auch die dringende Gefahr eines örtlichen 
Uebels zn. heilen beitragen kann, sie doch 
zu gleicher Zeit die scorbutische Affection ver- 
schlimmern müssen. Ich gehe nun zur Be- 
handlung dieser letztern über. 

Sie mag nun gleich vom Atifange an einfach 
gewesen oder es durch die Entfernung der 
Complicationen geworden seyn, so muss man 
sie durch folgende Mittel bekämpfen. Die 
Kranken müssen die mit dem Namen Anti- 
seorbutica belegten Arzneimittel, die aus 
scharfen Vegetabilien bestehen, unter denen 
die Kressenarten ; der Meerrettig und das 
Löffelkraut den ersten Rang einnehmen, in 
Gebrauch ziehen. Diese Arzneimittel werden 
in Form der Tisane , des Weins Oder Syrups 
in Gaben, die mit dem Alter des Kranken und 
andern Umständen , die der Praktiker zu be- 
nrtheilen hat, in Beziehung stehen, verab- 
reicht Oft ist' jedoch eine solche Erregbar- 
keit vorhanden, dass sie den Gebrauch so 
activer Substanzen, nicht gestatten. In diesen 
Fällen beweisen sich säuerliche Getränke, wie 
die Citronen- oder Pomeranzenlimonaden, sehr 
nützlich. Endlich kann der Fall vorkommen, 
dass deinulcirende Getränke anfangs baupt- 
indicirt sind ; in einem solchen Falle 



hat man sehr gute Wirkungen von de 
brauche der Milch erlangt Je nachdem man 
es nun für nützlich hält, zu der einen oder 
andern dieser Heilwirkungen seine Zuflucht zu 
nehmen, muss das diätetische Regim variirea. 
Neben dem Gebrauche der antiscorbutiseben 
Mittel muss es aus scharfen Vegetabilien, aus 
dem Genüsse eines nährenden Fleisches und 
des Weines in gehöriger Quantität bestehen. 
Wenn man nur säuerliche Getränke anwenden 
kann, so muss das Regim milder seyn, aus 
leichten Vegetabilien und etwas weissem Flei- 
sche bestehen ; endlich muss die Diät unter 
den Umständen , wo die demnlcirenden Mittel 
angezeigt sind, sich weit mehr der nähern, 
die bei der acuten Krankheit passt Man 
muss die Wirkung dieser Behandlung durch 
eine passende körperliche» Bewegung, durch 
eine sehr grosse Reinlichkeit, durch den Ge- 
brauch der Bäder und der Frictioncn, je nach 
Erforderniss ; durch die Zerstreuung und alle 
nur möglichen Mittel , die das Moralische zn 
erheben vermögen, unterstützen. Man er- 
sieht hieraus , dass die Behandlung des Scor- 
buts zum grossen Tbeil auf allgemeinen Mit- 
teln beruht: doch erfordern einige von den 
Zufällen dieser Krankheit spccielle Hülfslei- 
stungcn. Ausser den Geschwüren, deren Ver- 
ltand eine besondere Pflege nothwendig macht, 
muss man dahin die Ulcerationen des Mundes 
und des Zahnfleisches rechnen. Man bekämpft 
sie je nach den Fällen bald durch erweichende 
und selbst narkotische Gurgelwässer, bald 
durch säuerliche nnd tonische Gargarismen; 
endlich ist es oft von Nutzen, die kranken 
Partieen mit einem Cliarpiepinsel , den man 
in gehörig verdünnte Salzsäure getaucht bat, 
zu betupfen. Doch machen trotz aller dieser 
Hülfslcistuagen solche Affectionen oft ausser- 
ordentlich schnelle Fortschritte und veran- 
lassen den Brand , der die Dicke der Backen 
einnimmt und dann beinahe immer den Tod 
der Kranken herbeiführt, die in anderer Hin- 
sicht hätten geheilt werden müssen. 

Diess sind die geeignetsten Mittel, einUcbel 
zu bekämpfen, was bei einer Menge Gelegen- 
heiten ausserordentlich grosse Verheerungen 
angerichtet hat. Seine Häufigkeit in den ver- 
gangenen Zeiten ist so gross gewesen, dass 
viele Aerzte, die es für eine sehr gewöhnliche 
Complication einer Menge Krankheiten, mit 
denen es in keiner Beziehung zu stehen scheint, 
ansahen , das Vorhandensey n eines scorbuti- 
seben Rheumatismus , scorbutiseber Fieber o. 
s. w. annahmen. Heut zu Tage, wo man 
solche Hypothesen nicht unterstüzen kann, 
sieht man die Häufigkeit der Affection, die 
zu ihrer Entstehung Veranlassung gegeben 
hat, immer mehr und mehr abnehmen. Ohne 
von den Seereisen zu sprechen, die, wie die 
von Cook, von La Peyrouse, von Capitain 
Frecynet und Andern , zwei oder drei Jahre 

Fall 
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bat darzubieten, vergeh windet nie auch au« 
den Städten, wo sie ihren Sitz für immer auf- 
geschlagen zu haben schien. So z. B. leidet 
Strasburg fait gar ni« ht mehr daran , wäh- 
rend et ehemals sehr häufig daseibat vorkam. 
Kr nimmt auch in Paris, ja selbst in den üe- 
fängnissen ab, was als eia unbestreitbarer 
Beweis der Verbesserungen gilt, welche die 
Hygieine in dca heuern Zelten erfahren h*t. 

(Rochoux.) 

SCORBUTTBCB , ScOrhuticün , fr, Scor- 
bvliqvi; was fett dem Störbut zusattmea- 
büngt, was von dieser Kranktacit affreirt wird; 
z. B. seorbutlsche Affectio . acor- 
bntischea Individuum, scorbuti- 
acbe Symptwtae. (Siebe Scorbut) 

6C0RÜIDM; «. Teucrium Scordium. 

SCORZO,\KR\ H1SPANICA L , Garten- 
naoerwarz, r*icor/oncrc , s>cownrzwurz , i>ai- 
terttrz, fr. Scbtzonkrts *ugl Esculent «tpera* 
gravi; es fst eiae zweijährige Pflanze, die in 
die Familie der Cicbornceea und in dieSynge- 
ireaia Polygamia acqualis L. gebort. Sie ist 
utapruoglicu in Spanien embeimisch , wird 
aber jetzt in reichlichem Mnasse in unsern 
Küchengärten angebaut. Ihr« Wurzel ist cy Mn- 
drmcb, fldsebicht, senkrecht, im Allgemeinen 
ci nfach , von der Dicke de« Fingers , iosser- 
lich scbwärzlicb, innerlich Weiss. Im Wasser 
gekocht bat diese Wurzel einen milden and 
zvekrichten Geschmack and bildet ein ange- 
nehmes Nabrungrtmttd. Berücksichtigt man 
die wahrnehmbaren Eigenschaften dieser War- 
/'•I . ao kann man nicht hegreifen, wie Aerzte 
sie ah» ein kräftiges Heilmittel zur Bekämpfung 
einer Menge Krankheiten, und insbesondere 
der Pest «ad det Wedbsdfieber haben anrathe» 
können. Solche Absurditäten brauchen aar 
erwähnt zu werden uad widerlege* sich von 
selbst. jfA. Richard.) 

SCOTOMA [Scolosis, Scotodine, Scoto- 
dmiasis, von ineottm, ich mache finster; der 
Schwindel mit Dunkelwerden vor den Augen.] 

SCROBICULÜS, DimmutivuhK von Scrobs, 
Grabe, Grübchen; fr. Scrobicule % engl. Scro- 
bictiim; man hat laft dem ziemlich unpassen- 
den Namen , Strobi c ulu» CO rd ia, engl. 
tlte pH of Vif stomach, die Vertiefung belegt, 
wtftehe die vordere Wand des Bauches unter- 
halb de» Processus xipboldeus darbietet, and 
die der Regio epigaatrioa angehört. 

SCfcOPHULA s. Scroftrta, von Scropha, 
MutteracWeih., Scrophel, fr. Scrophute, engl. 
Scroplmla, XVng't ttitf. MH diesem Namen 
belegt man am gewöhnlichsten die tuberkulöse 
chronische Entzündung der äuaaetn lymphati- 
schen Brösen : man giebt ihn aber oft auch 
vielen Krankheiten , die ahm durch ihren Sitz 
und die verschiedenen Symptome, unter denen 
sie «Wh darbieten , «ehr von einander unter- 
scheiden , wuil man dann Mos ihre Ursachen 
berücksichtigt [IM Mason Göod sehen Systeme 
werden «ie Scropheln als Struma vllga- 



r I s , einzige Spedes des Genus V. Ord. IV. 
Dysthetica, Claas. III. Haematica auf- 
geführt, j 

Nosographie der Scropheln. — 
Wenn man aus der Geschichte der Scropheln 
alle äussere Krankheiten, die, wie die Spina 
vehtosa, die weissen Geschwülste a. s. »., 
dazo gerechnet worden sind , obachon sie sich 
von einander antersebeiden, aaascblieast, und 
unter dienern Namen nur die oberflächlichen 
svfopbelösen Krankheiten, wdebe bios die 
WerchtheH« betreffen, begreift, ao haben wir 
noch : 1 ) die scrophulösc Verhärtung der Haut \ 
2) die Abscesse der Haut oad des* darunter 
gdegenen Zellgewebes ; 3) die obcruäcblicben 
taberkotöann Drüsenentzündungen; 4) endlich 
«He scrophulösen Verschwärnngen zu be- 
trachten. 

$. 1. Seropbulöse Verhärtungen 
der Haut (Scrofule cutand des Professor 
Alibert ). — Man findet an den Gliedmassen, 
auf dem Stamme, besonders aber am Halse 
und Im Gesiebte um die Nasentlügd vieler 
Scrophulösen harte, länglichte, abgerundete 
Vorspränge, die manchmal in geraden oder 
halbkreisförmigen Linien geordnet sind und 
sich in Form von Wülsten darstellen, andere 
Male ans kleinen isolirten oder wie die Körner 
eine« Rosenkranzes neben einander liegenden 
Massen , oder endlich in manchen Fällen aus 
kleinen nnregelmässigen oder abgerundeten, 
dnige Linien breiten Platten bestehen* Diese 
Verhärtungen von daer vhdettrothen Farbe, 
die bd grosser Hitze oder grosser Kälte an 
Intensität zunimmt, sind beinahe immer un— 
schmerzhaft ; manchmal entzünden sie sich je- 
doch > sind von Wärme begtdtet, werden 



voH einer gelblichen serösen oder serös-Muti- 
gen Flüssigkeit. Diese Heerde, die ihren 
Sitz in der Lederbaut selbst oder auf der 
Oberfläche der Lederhaut haben, öiTnen sich 
oft nach aussen durch kleine Löcher, oder 
geben in graulichen, unregermässigen Ver- 
schwärungen Veranlassung, die sich schnell 
mit braunen Borken bedecken, wenn man sie 
hl Berührung mit der Luft liisst. Diese ober- 
flächlichen, so mit Borken bedeckten Ver- 
sohwäeungen werden zu eben so vielen kld- 
nen Kiterbeerden , deren Heilung gewöhnlich 
lange Zeit auf sich warten Maat Wenn die 
Verhartangen urceriren und eitern , so sinken 
die Vorspränge, die sie bilden, nach nnd nach 
etat ; wenn aie aber nicht ulcerirea, ao bleiben 
sie hart nnd ansebmerzhaft; wenn man sie 
einschneidet, so sieht man dann, das* sie 
durch die Entwicklung des Gewebes der\Le- 
derhaut selbst entstanden sind, die an Dich- 
tigkeit angenommen bat , und deren Maseben 
mit einer uerös - blutigen Flüssigkeit überfällt 
sind, in manchen Fällen bedecken sich die 
Verhärtungen der Lederhaut mit Impdigopa- 
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die auf den Verhärtungen, welche fortbeste- 
het), Vorsprünge bilden Man darf nicht, wie 
einige neuere Schriftsteller e» gethan haben, 
di<- eben beschriebene scrophulöse Verhärtung 
der Haut mit den wahren Tuberkeln des Lupus 
verwechseln, welche ulecrirend nnd um rieh 
fressend die benachbarten Partieen und beson- 
ders die Nasenflügel auf die Weise, wie der 
Krebs des Gesiebtes, der sich von dem Lupus 
ebenfalls unterscheidet , zerstören 

$.2. S c rop b u I ose A b s c e s s e in 
oder unter der Haut. — Die scrophu- 
lösen Abscesse sind mehr oder weniger ober- 
f schlich ; die einen haben ihren Sitz in der 
Lederhaut selbst und zeichnen sieb durch die 
violette Farbe der Haut aus. Diese kleinen 
Abscesse nahem sich in Beziehung auf ihre 
Form, ihre geringe Ausdehnung und ihre 
Farbe sehr den eben erwähnten verhärteten 

das« sie von ihrem Ursprünge an beim Anfüh- 
len eine beträchtliche Weichheit darbieten. 
Wenn diese Abscesse im Gesichte liegen , so 
wird ihre Anschwellung und ihre Farbe in dem 
Momente , wo die Kinder schreien , noch ver- 
mehrt; weshalb man sie, jedoch blos in die- 
ser Beziehung, mit manchen erectilen Ge- 
schwülsten verwechseln könnte. Sie endigen 
sich manchmal durch Aufsaugung, nnd es bleibt 
dann blos an der Stelle , die sie einnahmen, 
eine violettrothe Färbung zurück, die bei 
grosser Hitze und in der Kälte siebtbarer wird. 
Wenn sie sich von selbst öffnen , so geben sie 
zo dem Ausfusse eines jauchigen oder serös- 
eitrigen Riters, wie der einiger Furunkeln ist, 
nnd sodann zn mehr oder weniger tiefen Ver- 
geh wärun gen Veranlassung. Diese oberfläch- 
lichen Abscesse bilden den Uebergang zwischen 
den Verhärtungen der Lcderbnut und den wah- 
ren nater der Hant gelegenen M>«< essen. 
Diese letztern sind manchmal in ziemlich gros- 
ser Anzahl an der ObeVtläeht des Stammes 
und der Gliedmassen bald in dem unter der 
Haut befindlichen Zellgewebe, bald tiefer in 
den Interstitiell der Mnskeln verstreut ; sie 
bieten sich in Form runder, umschriebener, 
weicher, unschmerzbafter Geschwülste ohne 
Farbeverändcrong in der Haut dar. Manch- 
mal bat ein und dasselbe Individuum acht oder 
zehn solcher Geschwülste an sich , welche 
seine Gliedmassen entstellen und Balgge- 
schwülsten gleichen. Diese Abscesse, die 
selten vereinzelt vorkommen, werden gewöhn- 
lich nicht von Fieber begleitet nnd scheinen 
die Gesundheit der Kranken auf keine Weise 
zn stören; sie bleiben so Monate und selbst 
ganze Jahre lang stationnär. Wenn die Flüs- 
sigkeit , die sie enthalten und die sich in einer 
Art ans Zellgewebe bestehender Kyste befin- 
det, nicht von selbst oder durch die Wirkung 
der Mittel, die man anwendet, resorbirt wird, 
so wird die Haut nach Verfluss einer kürzern 
oder längern Zeit an der Spitze der Geschwulst 



III 

mt h , gebt sodann in s Violette über und ver- 
dünnt sich ; die -Epidermis vertrocknet und 
blättert sich ab; während dieser langsamen 
Entzündung der Haut, die bisweilen mehrere 
Monate dauert, tritt etwas Sehmerz ein. End- 
lich öffnet sich der Absress von selbst, und 
lässt eine gelbe und seröse Flüssigkeit bervor- 
sickern , in deren Mitte sich eine weisse , ge- 
ronnene, wie käsige Materie, die bisweilen 
einer Art Frangipan ganz ähnlich ist, befindet, 
die nur langsam und mit Mühe hervortritt, in 
dem Maasse, als die spontane Oeffnung grösser 
wird. Auf diese Abscesse folgen tiefe Ge- 
schwüre , deren Kennzeichen wir erörtern 
wollen. 

$. 3. Tuberkulöse Dr üsen en t zün- 
düngen. — Die Drüsen der seitlichen Theile 
des Halses von dem Winkel der Unterkiefer 
an bis zu den Schlüsselbeinen, die der Ach- 
selhöhlen , der Leisten , die , welche im Ver- 
laufe der grossen Gefusse der Gliedmassen 
liegen , sehwellen bänßg bei den Scrophulösen 
an und geben zu unschmerzhaften , runden, 
anfangs weichen und später harten Geschwül- 
sten Veranlassung; diese Anschwellungen sind 
vorzüglich um den Hals herum häufiger und 
beträchtlicher. Sie sind anfangs isolirt, nicht 
sehr umfänglich , entwickeln sich sodann suc- 
cessive mit der Zeit, bleiben beweglich, wenn 
sie nicht sehr tief liegen und gruppiren sich 
bald, adbäriren unter einander und bilden be- 
trächtliche, hervorspringende, ungleich gebu- 
ckelte, abgerundete und nn ihrer Basis ad- 
härirende Massen inmitten der tiefen Muskeln. 
Bald Kegen diese mehr oder weniger hervor- N 
springenden *t ruinösen Gruppen auf den seit- 
lichen Theilen des Halses oder am Winkel des 
Unterkiefers; bald bilden sie ein halbes Hals- 
band vor dem Schlünde und Kehlkopfe Die 
scrophulösen Drüsenentzündungen der Achseln 
nnd Leisten sind mehr oder weniger zahlreich 
und umfänglich ; bisweilen liegen fünf bis sechs 
rundliche Drüsen von der Grösse einer wel- 
schen Nuss oder eines Rebhuhneies isolirt oder 
unter einander adbärirend in jeder Achsel- 
höhle ; andere Male bemerkt man blos eine 
oder zwei von der Grösse eines Truthühner- 
e4es. Die in den Leisten und in der Kniekehle 
sind immer weniger umfänglich nnd adhäriren- 
der. Die Scropbeln der Brüste sind weit sel- 
tener als die der Achselhöhlen und der Leisten 
und man bat sie manchmal für den Scirrhus 
oder Krebs dieser Theile gehalten ; es lassen 
sich aber diese beiden Krankheiten ziemlich 
leicht von einander unterscheiden , wenn man 
ihre Erscheinungen, die gänzlich von einander 
verschieden sind, vergleicht. Die strumöse 
Anschwellung aller Drüsen des Halses , der 
Achselhöhlen , der Leisten, der Brüste kommt 
manchmal gleichzeitig vor ; meistentheils aber 
nimmt die Krankheit nur einen dieser Theile 
allein ein. 

Der Verlauf der tuberkulösen Drüscnent- 
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Zündungen ist in der Regel sehr langsam ; sie 
bleiben oft mehrere Monate und selbst mehrere 
, Jahre lang stationnär. Obschon sehr umfäng- 
lich, sind sie doch im ersten Stadium der 
Krankheit nicht sehr schmerzhaft und die 
Haut, die sie bedeckt, ist ketnesweges krank- 
haft verändert Wenn man in diesem ersten 
Stadium die Organisation der Theilc unter- 
sucht, so findet man unter der vollkommen ge- 
sunden Haut die zum Tbeil rothen , oder in 
ein dichtes , grauliches und wie fasrichtes 
Gewebe umgewandelten sehr entwickelten Drü- 
sen: alle oder fast alle enthalten in ihrem In- 
nern die tuberkulöse Materie in Form kleiner 
isolirter , barter , eingesackter oder nicht ein- 
gesackter Körner oder in Form von mehr oder 
weniger unregclmässigen Massen infiltrirt; in 
manchen Fällen sind die Drüsen ganz und gar 
in tuberkulöse dichte Materie, die das Anse- 
hen und die Consistcnz des Fleisches einer ge- 
kochten Kastanie hat, umgewandelt; seltener 
findet man inmitten von auf diese Weise tu- 
berkulösen Drüsen einige , die blos entwickelt 
sind und deren Gewebe dicht , grau, glänzend 
ist, unter dem Scalpel schnarpt und beinahe 
dem Scirrbus im ersten Stadium analog ist. 
Während der ganzen Dauer des ersten Sta- 
diums der tuberkulösen Drüsenentzündung 
fühlt der Kranke keine Art Belästigung , und 
mit den angegebenen örtlichen Symptomen 
verbinden sich keine allgemeinen, wofern nicht 
eine andere Krankheit ihr vorausgeht oder sie 
begleitet. Man bemerkt blos etwas mehr 
Schwäche, Blässe, und in der Regel Vermin- 
derung in der Körperfülle. Es ist schon in 
diesem ersten Stadium leicht , die tuberkulöse 
Drüsenentzündung von der gewöhnlichen chro- 
nischen Ganglitis zu unterscheiden , wegen 
der absoluten Indolenz der Krankheit and ih- 
rer Hartnäckigkeit, die, statt unter dem Ein- 
flüsse der arzneilichen Mittel aufzuhören oder 
abzunehmen , zunimmt , sich ausdehnt und 
die benachbarten Drüsen ergreift. 

In dem Eiterungsstadium der tuberkulösen 
Drüsenentzündung werden die entweder isolir- 
ten oder vereinigten Geschwülste beim An- 
fühlen schmerzhaft; der Kranke fühlt sogar 
manchmal darin Stiche; nach und nach adhä- 
riren sie an der Haut, die sie bedeckt; in dem 
Maasse , als das umgebende Zellgewebe sich 
entzündet , wird die Haut selbst roth , \ iolett, 
beiss wie in der zweiten Periode der Phleg- 
mone ; endlich macht sich die Fluctuation be- 
merk lieh, die Haut öffnet sich und versebwärt; 
bevor aber die Krankheit zu diesem Grade 
von Entzündung kommt, verläuft sie mehr 
oder weniger langsam, setzt aus, nimmt zo 
und macht mehrere Male Rückschritte. Wenn 
das kranke Individuum ziemlich stark und 
kräftig ist, was bisweilen geschieht, und wenn 
mehrere Drüsen des Halses sich auf einmal 
entzünden, so tritt Fieber ein, was bisweilen 
von Rothe im Gesichte, Nasenbluten, Kopf- 



schmerz begleitet wird; bei den schwachen 
Subjecten aber bemerkt man kaum einige 
leichte Weberbewegungen. Die Entzündung 
entwickelt sich hauptsächlich zu Ende de« 
Winters oder im Anfange des Frühjahrs in den 
tuberkulösen Drüsenentzündungen. In diesem 
Stadium der Krankheit findet man bei der Un- 
tersuchung det Tbeile , dnss das Zellgewebe, 
welches die Drüsen umgiebt und zwischen ihnen 
und der Haut liegt , der Sitz kleiner eitriger 
oder serös - eitriger Heerde ist, die manchmal 
sogar mit der Drüse communiciren. Die tu- 
berkulöse Materie ist bereits zum Tbeil er- 
weicht und in eine seröse grünliche Flüssigkeit 
oder in eine käsige und breiige Materie um- 
gewandelt. 

§. 4. Scrophulöse Geschwüre. — 
Diejenigen, welche auf tuberkulöse Drüsen- 
entzündungen folgen, sind von gleicher Natur, 
wie die Geschwüre, die man in Folge der kal- 
ten Abscesse beobachtet. Sie sind anfangs 
mehr oder weniger tief, gewöhnlich abgerun- 
det und verändern ihre Form nur, wenn sie 
zu vernarben streben : sie sind nicht senkrecht 
abgeschnitten wie die syphilitischen Geschwüre; 
ihre Ränder sind abgelöst, verdünnt, abge- 
rundet; der Grund ist ungleich, warzig, fun- 
gös, graulich, oft saniös und öffnet sich 
manchmal halb , um Partieen von erweichter 
tuberkulöser Materie hervortreten zu lassen. 
Der Verlauf dieser scrophulösen Geschwüre 
bietet in der That ein ganz eigenthümliches 
Ansehen dar; sie eitern sehr lange Zeit, oft 
mehrere Jahre lang, verändern häufig die 
Form in ihrem Grunde, in ihrem Umrisse, 
werden manchmal sehr schmerzhaft , während 
sie gewöhnlich indolent sind, vergrössern sich 
dann schnell , höhlen sich tief aus und werden 
übelriechend, blutartig; andere Male werden 
sie aufgetrieben und nehmen ein wie krebsiges 
Ansehen an. Obschon die Lederhaut, welche 
die Ränder nmVchrefbt , gewöhnlich keines- 
weges mit dem Grunde des Geschwüres im 
Niveau steht, and manchmal gleichsam eine 
Art kleines Vorgebirge bildet, was sich inmit- 
ten der ulcerösch Aushöhlung erhebt, so bildet 
sich doch oft darunter die Narbe, während 
an einer andern Stelle der Circamferenz die 
Eiterung fortdauert. Ans dieser sonderbaren 
Disposition zur partiellen Vernarbung geht 
hervor , dass trotz aller möglichen Vorsichts- 
maassregeln die Narben der scrophulösen Ge- 
schwüre oft unrcgclmässig , ungleich und de- 
form sind ; vernarbte Lederbautlappen zeigen 
sich wie Kämme oder Vegetationen über der 
Hauptebene des Geschwüres; andere Male 
sind Hautwülste nach innen gerollt ,. und nd- 
häriren'an dem Grande der Narbe selbst. 
Man bemerkt hauptsächlich an den seitlichen 
Theilen des Halses solche grosse Deformitäten, 
weil diese Gegend mit einer grossen Anzahl 
Muskeln bedeckt ist, die in jedem Augenblicke 
da« Verhältnis« der Theile verändern, and die 
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Verschwörungen daselbst tiefer sind and der 
Substnnzveriust wegen der Menge Drüsen, die 
man daselbst antrifft, beträchtlicher ist. Eine 
andere, auf die scrophulösen Dränen bezüg- 
liche, Eigentümlichkeit ist die, das», während 
einige von ihnen allen Heilmitteln zu wider- 
stehen scheinen , andere an einem und dem- 
selben Individuum sehr schnell vernarben; al- 
lein die Schnelligkeit der Heilung in diesem 
Falle hängt beinahe immer von einer neuen 
Entwickclung der Krankheit an andern Stel- 
len ab. 

Während der Verschwörung der Scropbeln 
und bis zur Epoche ihrer Vernarbung, die 
immer mehr oder weniger auf sieb warten 
lässt, sind die allgemeinen Sjmptome nnll; 
man bemerkt gewöhnlich keine fieberhafte Be- 
wegung; die digestiven Verriebtungen sind 
nicht krankhaft verändert , wofern nicht wäh- 
rend ihres Verlaufs irgend eine andere Krank- 
heit eintritt, was übrigens ziemlich häufig ge- 
schieht, wenn die Scropbeln einen gewissen 
Grad erreicht haben; denn alsdann endigen 
sie sich selten vor dem Alter der Pubertät. 
Doch erhält man, wenn die Krankheit leicht 
ist, oft ihre Heilung in dem Zeiträume von 
einem oder zwei Jahren. Die Krankheit endigt 
sich beinahe immer durch die Eiterung ; doch 
findet sie manchmal auch durch Zcrtheilung 
und ohne schlimme Folgen statt ; indess mnns 
man sie gleich von ihrem Beginne an bekäm- 
pfen und sie keine Fortschritte machen las- 
sen ; denn hier erzeugt , wie bei der Syphilis, 
ein örtliches Uebel bald ein anderes , und es 
scheint sich bei einem und demselben Indivi- 
duum durch eine Art Infection fortzupflanzen. 
Die Scrophe'n sind jedoch selten an und für 
sich selbst tödtlicb; sie werden es gewöhnlich 
nnr. wenn sie mit andern acuten oder chroni- 
schen Krankheiten complicirt sind. Wenn man 
nach der vollständigen Heirang die Natur der 
Narben oder die Veränderungen, die statt 
gefunden haben, untersucht, so findet man, 
dass die Drüsen durch die Eiterung völlig zer- 
stört worden sind, und man trifft an ihrer 
Stelle nur mehr oder weniger feste, zellige 
Brücken an, die an der Narbe ndhäriren. 

Man trifft nicht selten bei einem und dem- 
selben Suhjecte scrophulöse Verhärtungen der 
Haut, oberflächliche kalte Abscesse und tuber- 
kulöse Drüsenentzündungen mit mehr oder 
weniger tiefen Verscbwärungen an. Die Ver- 
einigungen aller dieser krankhaften Veränderun- 
gen macht die Gcsainmtheit der Kennzeichen 
der einfachen Scropbeln aus; es kann jedoch 
die Krankheit selbst in einem ziemlich hohen 
Grade ohne die Vereinigung aller dieser Sym- 
ptome vorkommen. Die Scropbeln zeigen sich 
in jedem Alter, besonders aber in der Kind- 
heit; die Krankheit beginnt gewöhnlich zur 
Zeit des ersten oder zweiten Zahngeschäftes, 
oder vor dem Alter der Pubertät. Weit selte- 
ner kommt sie nachher zora Vorschein; doch 
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sind Individuen in dem Alter von 50 Jahren 
zum ersten Male von den Scropbeln befalle» 
worden. In welcher Lebensepoche sie auch 
auftreten mögen, so geben ihnen oft andere 
acute oder chronische Krankheiten voraus; sie • 
treten oft bei den Kindern nach Darmaffectio- 
nen oder Brustkrankheiten auf, manchmal so- 
gar nach sehr leichten Unpässlichkeiten , wie 
die Ist, welche die Kuhpocke hervorbringt, 
weshalb unstreitig ohne allen Grund die Sero 
phcln oft von Eltern, die gegen diese Art 
heilsamer Einwirkung eingenommen sind, der 
Kuhpocke zugeschrieben worden sind. Allein 
weit entfernt, dass die Scropbeln das Produkt 
der Kuhpocke sind , so haben vielmehr meh- 
rere Praktiker, z. B. Astley ( 'ooprr, bemerkt, 
dass die Scropbeln in Folge der Blattern weit 
gewöhnlicher waren. 

Die Scropbeln compliciren sich mit vielen 
andern innern oder äussern chronischen Krank- 
heiten, die oft mehr oder weniger von der 
nämlichen Ursache abhängen , andere Male 
aber ihr gänzlich fremd sind. Unter den er- 
stem finden sich die Ganglitis tuberculosa 
bronchialis, puluionalis , mesenterien und die 
Phthisen , welche die Folge davon sind ; diese 
Krankheiten sind dermnssen an die Scropbeln 
gebunden , dass sie ihr letztes Stadium aus- 
zumachen scheinen.' In die nämliche Categorie 
bringt man auch viele Augenentzündungen, die 
Spina ventosa, die Carics vcrtcbralis, die 
Coxalgic, die weissen Geschwülste u. s. w. 
Unter den Krankheiten, die den Ursachen der 
Scropbeln fremd zu seyn scheinen, sie aber 
doch oft compliciren, befinden sich der Scor- 
but, die lthacbitis, der Liehen, die Prurigo, 
die meisten Tincae und viele andere chroni- 
sche Hautnirectionen. Es können auch viele 
acute Krankheiten in dem Verlaufe der Scro- 
pbeln torkomraen; die gewöhnlichsten sind die 
Bronchitis, die Pneumonia, die Gastroenteri- 
tis, die Enterocolitis und die Meningitis, vor- 
züglich bei den jungen Kindern. Die jungen 
scrophulösen Suhjecte sind ausserdem allen 
in ihrem Alter gewöhnlicheren contagiösen 
Krankheiten, und besonders dem Scharlach, 
den Masern u. s. w. ausgesetzt 

Von der A et iol ogi e der Scropheln. 
— Die meisten Praktiker nehmen an, dass die 
Scropbeln constitutione!!, erblich oder erwor- 
ben seyn können. Es findet kein Zweifel 
statt, dass manche Temperamente öfter ala 
andere zur scrophulösen Affection disponirt, 
und dass übrigens unter ganz gleichen Um- 
ständen die Individuen, welche ein lym- 
phatisches Temperament besitzen, ihnen viel- 
leicht etwas mehr ausgesetzt sind. Doch muss 
man sich hüten , diese Behauptung , die man 
in allen Werken wiederholt, für gewiss anzu- 
nehmen. Ich sehe alle Jahre eine grosse Menge 
Scropbulöser , und es bietet sicher die Mehr- 
zahl dieser Kinder keineswegs die Kennzeichen 
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dar, die man gewöhnlich dem lymphatischen 
Temperamente zuschreibt; viele von ihnen 
liad kastanienbraun oder braun, baben eine 
trockene Haut and wenig Körperfülle; die 
• Neger, die in der Regel kein lymphatisches 
Temperament baben, leiden dessen ungeachtet 
sehr oft an Scropheln , vorzüglich in unserm 
Clima. Doch in um man zugeben, dass es 
eine eigentümliche Constitution giebt, die 
vorzüglich zu den Scropheln prüdispunirt. Die 
Kinder, welche eine feine, durchsichtige, blasse 
oder rosenrot he Haut, ein breites Gesicht, 
einen viereckigen Unterkiefer, dicke, ange- 
schwollene, rissige, schmerzhafte, oft wäh- 
rend der Kälte entzündete Lippen haben ; die- 
jenigen, welche an den Rändern rothe, mit 
Augenbutter bedeckte, Augenlider, sehr lange 
'Wimpern, grosse und blaue Äugen haben, und 
bei denen von ihrer Geburt an oft borkige 
Ausschläge auf der behaarten Kopfhaut, im 
Gesichte oder hinter den Obren statt gefun- 
den haben; diejenigen, bei denen die Hals- 
drüsen oft angeschwollen sind, und die mit 
einer oft beträchtlichen Körperfülle Schwäche, 
reichliche oder übelriechende Schweisse und 
mehr Tbiitigkeit der Einbildungskraft als phy- 
•isebe Kräfte verbinden, bieten sicher die 
günstigsten Umstände zur Entwickelung der 
Scropheln dar. Allein diese Gesammtheit in 
der Disposition der Organe ist nicht blos das 
Resultat der eigentümlichen Entwickelung des 
lymphatischen Systems oder seiner Schwäche, 
oder eines Uebergewichts dieses Systems über 
die andern , sondern es findet auch beträcht- 
lich krankhafte Veränderung der Flüssigkeit 
statt, die sich durch die fehlerhaften Aus- 
schwitzungen , die den scropbulöscn Affectio- 
nen vorausgehen oder sie begleiten, nnd so zu 
sagen durch alle unsere Organe wandern, be- 
merklich macht Trotz dieser, \on der Con- 
stitution abhängenden. Prädisposition sieht man 
doch viele damit begabte Kinder das Alter der 
Pubertät überschreiten , das mannbare und 
selbst ein sehr hohes Alter erreichen, ohne 
jemals von Scropheln befallen worden zb seyn. 
Bei den zu den Scropheln durch ihre Con- 
stitution disponirten Subjecten können alte 
schwächende Ursachen zur Gelegenheitsur- 
sache der Krankheit werden. Aus diesem 
Grunde kommen oft die stromösen Affectionen 
bei den der Masturbation ergebenen Kindern 
und bei vielen andern in Folge acuter oder 
chronischer Krankheiten zum Vorschein. Ich 
habe sogar oft die Scropheln bei mannbaren 
Individuen nach der Syphilis, nach .Flechten, 
nach Rheumatismen eintreten sehen, und sie 
waren sicher eben so wenig das Produkt des 
Quecksilbers in dem ersten Falle , als das des 
Schwefels , der Blutentziehungen , der abfüh- 
renden oder andern Mittel, die man in den 
andern Fällen zur Bekämpfung der verschie- 
denen Krankheiten, die ihnen vorausgegangen 
waren, in Gebrauch gezogen hatte, allein 



diese verschiedenen Ursachen hatten ebenfalls 

schwächend auf das Individuum eingewirkt. 

Die Erblichkeit ist sicher eine von den ge- 
wöhnlichsten prädisponirenden Ursachen der 
Scropheln; eine Menge Beispiele bestätigen 
täglich diese Wahrheit, nnd wenn wir die 
strumösc AlTection mit den tuberkulösen Krank- 
heiten , die so häufig mit ihr zusammentreffen 
und auf sie folgen, oder ihre Stelle einnehmen, . 
zusammenstellen, so werden wir dann fiuden. 
dass die Erblichkeit dieser Krankheiten weit 
altgemeiner wahr ist, als man gewöhnlich glaubt. 
Denn man kann beinahe behaupten , dass es 
keine einzige zahlreiche Familie in den grossen 
Städten giebt, in welcher man nicht unter den 
Vorfahren oder Abkömmlingen entweder Phthi- 
siker, oder Scrophulöse findet. Alle von den 
nämlichen Eitern gebornc Kinder haben jedoch 
nicht das nämliche Loos, und sind nicht Opfer 
einer und derselben Krankheit, weil jedes von 
ihnen bei seiner Geburt eine eigentümliche 
Constitution mitbringt, welche die gemein- 
schaftlichen Principien , die es von seinen 
Eltern erhalten haben kann, modificirt, sie 
verarbeitet und oft vollständig in ihrer Natur 
verändert. 

Unter den secundären Ursachen, welche die 
Entwickelung der Scropheln begünstigen, neh- 
men die Natur des Clima's im Allgemeinen 
und die Oerllicbkeiten , je nach dem Clina. 
den ersten Rang ein. Diese Krankheit kommt 
im Allgemeinen in den gemässigten und feuch- 
ten Ländern gewöhnlicher als in den warmen 
und trocknen, oder kalten und trocknen vor. 
Vorzüglich sind ihr die Individuen, die aus 
einem warmen Clima in ein kaltes und feuch- 
tes übergeben, weit mehr ausgesetzt als die 
andern. Buchau, Samuel fooper und meh- 
rere andere Praktiker baben gefunden , dnss 
viele aus Ost- oder Westindien nach England 
gebrachte Kinder scropbulös werden. Ich habe 
ebenfidls mehrere Amcricaner und insbesondere 
Brasilianer in Frankreich an den Scropheln 
oder an der Lungenschwindsucht sterben sehen. 
In Beziehung auf die Bewohner der gemässig- 
ten Länder sind die niedrigen , feuchten nnd 
kalten Oerter , wo die Temperatur sehr ver- 
änderlich ist , für die Entwickelung der Scro- 
pheln noch günstiger als die andern. Diese 
Krankheit ist in den sumpfigen und kalten 
Ländern, am Fusse der von Schnee bedeckten 
Gebirge ziemlich bekannt. Es bat mir in 
manchen Fällen geschienen, als ob diese Aflec- 
tion an dem Ufer der Flüsse und der stehen- 
den Wässer schnelle Fortschritte machte, und 
dass ibr Verlauf dagegen aufgehalten wurde, 
wenn diese nämlichen Individuen nach trock- 
nen und hochgelegenen Orten gebracht wurden. 
Sie herrscht in manchen Gegenden auf eine 
beinahe constante Weise , weshalb man ende- 
mische Scropheln angenommen hat, nnd man 
kann behaupten, dass sie in allen grossen 
Städten der Niederlande, Frankreichs and 
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Englands so za 
rere verschiedene Ursachen scheinen sich hier 
zu vereinigen, um die grossen Städte zu Scro- 
pbeiheerdcn zu machen ; die Feuchtigkeit und 
das Ungesunde der Atmosphäre werden unauf- 
hörlich durch das Zusammenbäufen der Indi- 
viduen unterhalten, und diese Ursache ist ganz 
sicher mächtiger als alle andere, weil sie allein 
hinreicht, und auf die Tbierc wie auf die Men- 
schen einwirkt. Die Thiere im Haasstande, 
wie z. B. die Pferde, vorzüglich die Rühe, die 
beinahe gar keine körperliche Bewegung haben 
und in den grossen Städten die Ställe nicht 
verlassen, kommen beinahe alle an tuberkulö- 
sen Affectionen der Lunge, der Nasenbuhlen 
oder an der Scrophelkrankheit um. Die frem- 
den Thiere, die man in unser Clima verpflanzt 
und die daselbst gewissermassen wie Haus- 
tbiere leben, wie z. B. die Affen, sterben auf 
die nämliche Weise. 

Alle diese prädisponirenden Ursachen sind 
zur Hervorbringung der Krankheit mehr oder 
weniger wirksam ; doch reichen sie nicht allein 
ans, wenn sie nicht in dem Individuum, wel- 
ches ilmm blosgestellt ist, einen eigentüm- 
lichen Zustand der lebenden festen und flüssi- 
gen Theile, wodurch sie zur Hervorbringung 
der Krankheit geeignet werden, vorfinden. 
Denn anter den lodividuen, die sich unter 
den nämlichen Umständen befinden und dem 
Einflüsse der nämlichen Ursachen ausgesetzt 
sind, entgehen eine Menge glücklich dieser 
verderblichen Krankheit. Worin besteht nun 
die Natur dieser, zur Entwicklung der Scro- 
pheln geeigneten, Modifikation der festen und 
flüssigen Theile? Wir kennen sie eben so 
wenig als die Art der krankhaften Verände- 
rung, welche die Scrophcln dem ganzen leben- 
den Organismus mittheilen. Ist es eine Art 
Gift, wie die Alten sagten? Diese Theorie 
scheint mit den Tbatsachen nicht übereinzu- 
stimmen; das Blatter- und syphilitische Gift 
können sie durch eine Art Einimpfung über- 
tragen, es scheint aber nicht, dass die Scro- 
pheln sich einimpfen oder selbst nur mittbeilen 
können. Ht'breard, Arzt in Bicetre, bat ver- 
gebens gesucht, diese Krankheit tbeils durch 
Einreibung des Eiters eines Scrnphulösen in 
die Haut, tbeils durch Application eines mit 
dieser nämlichen Flüssigkeit bedeckten Stückes 
Leinwand anf die entblösste Lederhaut, tbeils 
durch Einbringung der eitrigen Materie in 
kleine , mit dem Messer gemachte , Wunden 
iberzutragen ; die Narben haben sich schnell 
gebildet, und es haben diese Thiere, die man 
eine Zeit lang aufbewahrt bat, kein Symptom 
von Scropbeln dargeboten. Der Dr. L'pelte- 
tter, dem wir ein sehr gntes Werk über die 
Scrophelkrankheiten im Allgemeinen verdan- 
ken, bat die Versuche von Hebreard an Mecr- 
lchen wiederholt; er hat Eiter von vier 
scrophulösco Individuen genommen 
Ihn diese Thiere mit Nahrungsmitteln 
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Tage nach 

sen; er hat acht bis zehn Tropfen der näm- 
lichen eitrigen Flüssigkeit zu mehreren Malen 
in die Scbenkelvenen eingespritzt, er hat sie 
inmitten der Emphatischen Drüsen und Ge- 
fässe der Leiste inserirt; er hat sorgfältig 
den Hals dieser Tbierc abrasirt und ihn mit 
ebenfalls scropbnlösem Eiter eingerieben. Zwei 
zu diesen Versuchen benutzte Meerschweinchen 
sind das eine nach Yertluss von drei Tagen, 
das andere nach vierzehn Tagen gestorben; 
die andern haben sie überlebt und keine Ver- 
änderung in ihrer Gesundheit erlitten. Ein 
Wundarzt, dessen Namen Lep*ll+tier nicht 
angiebt, bat mehrere Kinder mit Kubpocken- 
lymphe , die mit einer gewissen Quantität aus 
einer scrophulösen Geschwulst genommenen 
Eiters vermengt war, geimpft; die Kukpocke 
bat ihre Perioden ohne irgend eine Modifica- 
tion und ohne consecutives Erscheinen von 
Scropbeln durchlaufen. Der deutsche Arzt 
Kortum hat mehrere Tage lang den Hals eines 
gesunden Kindes mit dem Eiter eines scro- 
phulösen Geschwüres eingerieben; er hat die 
nämliche Materie einem andern Individuum in 



stoideus eingeimpft; beide Kinder haben sich 
fortwährend einer vollkommenen Gesundheit 
erfreut. Endlich bat sich der bereits erwähnte 
LepHUtier selbst mit der Lnncette den Eiter 
mehrerer Scrophulösen , so wie das unter der 
Epidermis angesammelte Serum eines Scro- 
phulösen vermittels eines Vcsicators einge- 
impft; diese Stiche sind schnell vernarbt, mit 
Ausnahme eines einzigen, der bis zum vierten 
Tage geeitert bat; und zwei Jahre nachher, 
als er sein Werk bekannt machte, bat er noch 
kein Symptom einer scrophulösen Aflection 
zum Vorschein kommen sehen. In den Spitä- 
lern , wo eine grosse Menge scropbulöser In- 
dividuen mit andern vereinigt sind, die es 
nicht sind, bemerkt man niebt, dass die 
Krankheit sich mittbeilt. Pinel in der Salpe- 
triere und Alibert im Saint-Louisspitale haben 
diese Bemerkung schon seit langer Zeit gemacht. 
Ich habe meiner Seits in dem Kinderspitale 
nichts beobachtet , was irgend eine Art von 
Contagium der Scropbeln vermuthen lassen 
könnte. Ich habe ebenfalls scropbulösc Kin- 
der in einer und derselben Familie mit ihren 
Brüdern und Schwestern , die vollkommen ge- 
sund waren , spielen und essen sehen , und es 
haben diese letztern , trotz ihrer Communica- 
tion, ihre Gesundheit behalten. Alle diese 
Thatsachen sind freilich nicht gleichmässig 
beweisend ; allein sie reichen doch nach mei- 
ner Meinung hin, um wenigstens festzustellen, 
dass die Scropbeln nicht contagiös sind. Kann 
man aber daraus folgern , dass die Krankheit 
sich unter keincn,Umständen mittbeilen kann, 
und kann man z. B. ein Kind von einer scro- 
phulösen Amme ohne allen Nachtheil säugen 
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sichtig and sogar inconsequent, eine solche 
Schlussfolgerung aas den eben erwähnten That- 
sachen zu ziehen. Die Scrophetn sind sicher 
nicht contagiös, wie man geglaubt hatte; es 
lässt sieb aber doch nicht bezweifeln, dass sie 
die festen und flüssigen Theile derer, die 
'daran leiden, krankhaft verändern ; es ist also 
wahrscheinlich, dass die Milch einer scrophu- 
lösen Amme mehr oder weniger fehlerhaft ist; 
und wenn man auch nicht annimmt , dass sie 
den Keim der Krankheit direkt übertragen 
kann , so -bat man doch wenigstens zu fürch- 
ten, dass sie irgend einen schädlichen Einflnss 
auf den Säugling ausübt. Kann man derjeni- 
gen, die geheilt worden ist und dem Anscheine 
nach sich der besten Gesundheit erfreut, ohne 
Gefahr ein Kind zum Stillen anvertrauen? 
Hier können die festen und flüssigen Theile 
nicht als krank angesehen werden ; sieht man 
nicht manche mit Narben bedeckte scropbu- 
löse Individuen sich der besten Gesundheit er- 
freuen? Allerdings, allein man hat doch zu 
fürchten, dass die scropbulösen Prädispositio- 
nen, welche von der Constitution abhängen, 
niemals verschwinden , und dass die scrophu- 
löse Diathesis eben so un vertilgter ist, wie 
die Narben der Krankheit Die Scropheln 
sind freilich einem Rückfalle nicht so ausge- 
setzt, wie der Krebs, die Gicht und der Rheu- 
matismus; doch ist es nicht ohne Beispiel, 
dass die Krankheit sich in einem bobern Alter 
reproducirt, nachdem sie zur Zeit der Puber- 
tät vollständig geheilt worden zu seyn schien. 
Sieht man übrigens nicht die in ihrer Kindheit 
von des Scropheln geheilten Individuen sich 
hernach einige Jahre lang einer blühenden Ge- 
«undheit erfreuen und in einem spätem Alter 
doch Pbtbisiker werden? Es ist also wahr- 
scheinlich, dass die strumösen Individuen selbst 
nach dem völligen Aufhören der Krankheit 
immer prädisponirt sind, noch davon infleirt 
zu werden, wenn die seenndären Ursachen, 
welche ihre Entwicklung begünstigt haben, 
sich auf's Neue zu reproduciren streben; nun 
muss man sicher unter die schwächenden Ur- 
sachen, welche auf eine so offenbare Weise 
die Scropheln erzeugen können, das Säugen 
reebnen. Es scheint also weit klüger zn seyn, 
wenn man alle Erauen , die offenbare Narben 
von Scropheln an sich tragen , ebsebon sie 
scheinbar völlig gesund sind, als Ammen ver- 
wirft. 

§.5. Therapeutik der Scr-opheln. 
— Die Erfahrung hat gelehrt , dass die Hei- 
lung dieser Krankheit sehr lange auf sich war- 
ten lässt, was für eine Behandlungsmethode 
man auch anwenden mag. Die Ursache davon 
liegt unstreitig in der Natur der strumösen 
Affection selbst; allein sie hängt anch davon 
ab, dass man noch kein Heilmittel gefunden 
bat, was auf die speeifuebe Reizung der 
Scropheln direkt einwirkte. Denn wir haben 




denen analog wäre, welche die Konst znr Be- 
seitigung der Syphilis entdeckt bat; man kann 
nicht wohl behaupten , dass es bekannte anti- 
scropbulöse Mittel giebt, während man die 
kräftige Wirkung der Quecksilbermittel bei der 
Syphilis nicht läugnen kann. Alle Beband- 
lungen, die man pompbnftcrweise mit dem 
Namen Antiscropbulosa geschmückt bat, 
sind ganz einfach, in den meisten Eällen mehr 
oder weniger passend, und die Erfahrung 
weist von ihnen nach, dass sie, obsebon lang- 
sam, die spontane Heilung der Krankheit zu 
befördern streben. Allein sie greifen nicht 
auf eine schnelle und wirksame Weise die Ur- 
sache des Uebels an , und sind in Beziehung ~~ 
auf die Scropheln nicht speeifiseber als in 
manchen andern Krankheiten, für die man sie 
ebenfalls anwendet. Bei dem Unbestimmten, 
worin uns diese traurige Wahrheit lässt, giebt 
es doch durch die Erfahrung gesammelte unbe- 
streitbare Resultate, über die beinahe alle 
Praktiker fast ganz einstimmig sind. Diese 
Resultate sind es , die wir zur Kenntnis« zn 
bringen uns besonders angelegen bissen seyn 
werden, denn alle arzneilichen Mittel find ge- 
rühmt worden und sollen Erfolg gehabt haben, 
während keins wirklich heilt und vor den an- 
dern irgend einen begründeten Vortbeil hat 

Der erste Punkt, über den alle Praktiker 
einerlei Meinung sind, ist der, dass diese 
Krankheit sich inmitten der unaufhörlich ein- 
wirkenden Ursachen , welche sie zu unterhal- 
ten oder zu entwickeln streben , unmöglich 
heilen lässt Also muss man, um die Scropheln 
zu behandeln, den Kranken zuerst den Ur- 
sachen entziehen , die sie erzeugt haben ; und 
ist es nicht möglich , sie vollständig zu ent- 
fernen , so muss der Arzt constant gegen sie 
und ihre Wirkungen ankämpfen. Die wirksam- 
sten Mittel , uro zn diesem Ziele zu gelangen, 
sind die bygieiniseben, die aus diesem Grunde 
vor allen andern therapeutischen Agentien den 
Vorzug verdienen. 

Hygieinische Behandlung der 
Scropheln. — Alle empfeblenswerthen 
Praktiker, die sich am meisten mit den Scro- 
pheln beschäftigt haben, und insbesondere 
^Kortum, Baume, Hufeland, Thomson, White, 
Portal, Salmade u. s. w. sind einstimmig der 
Meinung, dass die bygieiniseben Mittel die 
wichtigsten und wirksamsten sind; dass ohne 
diese alle andern fast gar nichts bedeuten. Ich 
bin für meinen Tbeil von dieser Wahrheit io 
überzeugt, dass ich keinen Augenblick an- 
stehen würde, alle arzneilichen Agentien ohne 
Ausnahme den einfachsten , aus der Hygieine 
entlehnten, Mitteln zum Opfer zu bringen. 
Unter diesen letztern nimmt den ersten Rang 
die reine und trockene Luft ein. Dieses 
therapeutische Agens ist in Beziehung auf die 
Scropheln und viele andere chronische Krank- 
heiten eins der mächtigsten. Die körperliche 
Bewegung trägt viel zn seiner Wirksamkeit bei. 

V 

I 
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Die Scrophulösen , welche an schnellsten und 
sichersten genesen , sind diejenigen, die man 
mit Handarbeiten in freier Luft auf dem Lande 
beschäftigen kann. Die Anhäufung der Scro- 
phulösen in den Sälen unserer Spitäler, wo 
man sie zu heilen, behauptet, steht im direkten 
Widerspruche mit dem sehr lobcnswerthen 
Zwecke dieser Anstalten. Um den grossen 
Uebelständen der Vereinigung dieser Indivi- 
duen während der Nacht abzuhelfen, müsste 
man sie des Tages über in freier Luft lassen 
können , wo man sie nach ihren Kräften und 
ihrem Alter mit Handarbeiten , Feldarbeiten, 
verschiedenen gymnastischen Uebungen zu be- 
schäftigen hätte. Die Scrophulösen , welche 
im St-Ludwigs- und im Kinderspitale radical 
genesen, sind diejenigen, welche sich im In- 
derselben nur aufhalten, um daselbst zu 
i, die zum Heissniachen der Bäder, 
zum Tragen von mancherlei Lauten, zu Dienst- 
leistungen im Hause benutzt werden ; diejeni- 
gen endlich, welche fortwährend in Thätigkeit 
und in freier " 



Die Gattung von Ernährung, welche für die 
Scrophulösen passt, ist in der Regel diejenige, 
welche am substantiellsten und stärkendsten ist 
Die gekochten oder gebratenen tbierischen Ma- 
terien, die Eier und der Wein müssen die 
Basis ihres Rcgims ausmachen. Man darf 
nicht, wie manche Praktiker es thon, die 
frischen , nicht mehligen Gemüse , die Salate 
I die ganz reifen Früchte völlig davon aus- 
sen. Diese Vegetabilien , im angemes- 
Verbältnisse mit den thierischen Sub- 
verbunden, machen für sie die beil- 
Gattung von Ernährung aus. Was nun 
die unverdaulicheren Substanzen , z. B. das 
Backwerk, die Satzmeble, welche viel Gas 
entwickeln, oder die Nahrungsmittel, welche 
für diejenigen, die vorzüglich in grossen Städ- 
ten leben, zu schwächend sind, wie z. B. alle 
Arten Milch, betrifft, so müssen sie im Allge- 
meinen verbannt werden. Die Milch kann sich 
nur nützlich beweisen , wenn irgend eine ört- 
liche Entzündung eintritt, welche eine Modifi- 
cation des Regims nothwendig macht 

Nach dem Einflüsse der Luft, der körper- 
lichen Bewegung und der Nahrungsmittel ist 
der Gebrauch der einfachen oder zusammen- 
gesetzten Bäder unter allen Mitteln das em- 
pfehlenswertbeste. Das öftere Baden der 
Scrophulösen ist zur Unterhaltung der Haut- 
thätigkeit nützlich: die einfachen unvermisch- 
ten Bäder könnten einige Nachtheile haben, 
wenn sie bei Individuen von einer sehr schwa- 
chen Constitution oft wiederholt werden. Allein 
die erregenden Salz-, Schwefel-, Seifen - 
oder einfachen alkalischen Bäder passen im 
Allgemeinen für alle Scrophulöse. Wegen der 
eigentümlichen Erregbarkeit mancher Indivi- 
duen wird es manchmal nothwendig , die alka- 
und schwefelhaltigen Bäder durch Zu- 



satz schleimiger oder gallertartiger Auflösungen 

zu mildern. Man steigert ferner die erregende 
Wirkung der mineralischen Wässer dadurch, 
dass man sie äusserlich auf die Theile, die 
angeschwollen sind, in Doucheo verordnet und 
diese nämlichen mineralischen Wässer inner- 
lich als Getränke giebt Manchmal weichen 
sehr beträchtliche tuberkulöse Drüsenentzün- 
dungen, die allen andern Mitteln widerstanden 
hatten , dem Gebrauche dieses letztern. Mit 
nicht weniger Erfolg werden in vielen Fällen 
die Dampfbäder, die Dampfdouchen und die 
trockene Schwitzstube in Gebrauch gezogen; 
allein alle künstlichen Wässer halten keinen 
Vergleich mit den natürlichen mineralischen 
Wässern aus, die mit so viel Recht von Bor- 
deu, Portal, Scunuel Cooper und vielen an- 
dern Praktikern empfohlen worden sind. Die 
kalten und die Meerbäder verdienen , wie es 
mir scheint, die ihnen ertheilten Lobeserhe- 
bungen ; ich habe scrophulöse Affectiönen, die 
seit Jahren bestanden , einzig und allein dem 
Gebrauche der Meerbäder weichen sehen. 
Doch ist zu bemerken , dass dieses Mittel ge-> 
fiibrlich werden dürfte, wenn die Scropheln 
mit einigen verborgenen Tuberkeln der Lungen 
complicirt wären. In diesem Falle verschwin- 
den die au ssern Zeichen der Scropheln schnell, 
allein es entwickelt sich nun die Pbtbisis ihrer 
Seits und verläuft mit einer furchtbaren Schnel- 
ligkeit. Man unterstützt mit Vortheil alle diese 
Mittel durch trockene Frictionen der Haut mit 
einer Bürste oder wollenen Lappen , die man 
mit erregenden aromatischen Dämpfen oder 
einer Spirituosen Flüssigkeit imprägnirt hat 
Ks bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass 
die Scrophulösen in der Regel warm gekleidet 
und unmittelbar auf der Haut Wolle tragen 
müssen, vorzüglich während der kalten und 
feuchten Jahreszeiten ; man kann nicht genug 
Sorge dafür tragen , dass bei ihnen eine con- 
stante Erregung der Haut unterhalten wird. 

Arzneiliche Behandlung. — Meh- 
rere Aerzte geben den Rath , bevor man die 
Behandlung der Scropheln anfangt, die ersten 
Wege durch Brech - und Abführmittel vorzu- 
bereiten. Die Anwendung dieser allgemeinen 
Regel ohne Ausnahme dürfte oft schädlich seyn ; 
allein es ist sicher zweckmässig, bisweilen dio 
verstimmten digestiven Verrichtungen wieder- 
herzustellen , um die Aufsaugung der arznei- 
lichen Mittel, die man anzuwenden beabsich- 
tigt, zu erleichtern. Die Verordnung eines 
Brechmittels und setbst eines Abführmittels ist 
aus diesem Grunde oft sehr nützlich , wenn 
Appetitlosigkeit, Saburralzustand der Zunge, 
Gefühl von Vollbeit und Anschwellung im Epi- 
gustrium und vollständiges Fehlen der Zeichen 
von Magendarmentzündung statt findet. Hufe- 
land behauptet, dass man bei der Behandlung 
der Scropheln die guten Dienste, die man von 
den bittern Mitteln, und insbesondere von der 
China zu erwarten berechtigt ist, deshalb nicht 
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erhalte, weil man zu oft verabsänmt, die 
ersten Wege zu ihrer Aufnahme vorzubereiten. 

Es sind eine grosse Menge arzoeilicher Sub- 
stanzen bei der allgemeinen Behandlung der 
Si ropheln angewendet worden ; allein fast alle 
diejenigen, welche wirklich einigen Nutzen 
gewahren, sind entweder tonische oder erre- 
gende. Man verbindet bisweilen diese thera- 
peutischen Ag'entien mit Abführmitteln und er- 
hält so gemischte Heilwirkungen, die nicht 
ohne Wirkung sind. Ich abstrahirc hier von 
den antiphlogistischen Mitteln, die in den 
neuern Zeiten gerühmt worden sind, da sie 
nicht zur allgemeinen , sondern blos zur ört- 
lichen Behandlung, von der wir später spre- 
chen werden, gehören; denn Niemand bat, 
soviel ich wenigstens weiss, bis jetzt die allge- 
meinen oder die reichlichen örtlichen Blutent- 
ziebungen , die dann in die nämliche Heilgat- 
tung gehören, als Heilmittel der Scropheln 
empfohlen. 

Die empfehlenswertesten und die gerübm- 
testen tonischen Mittel bei den Scropheln sind 
die Gentiana, die China und das Kisen. Die 
Centaurea, die Gentiana lutea und die ver- 
schiedenen Arten China sind in der That sehr 
kräftige tonische Mittel, die bei dieser Krank- 
heit mit Vortheil und unter verschiedenen For- 
men verordnet werden. Die Doctoren 2Vwm- 
son, Fordyce, Bums, Hufeland u. s. w. 
empfehlen sie insbesondere bei den scropbulö- 
sen Ulcerationen. Das Cisenoxyd oder Kisen- 
peroxvd allein oder in Verbindung mit den 
bittern Mitteln ist eben so köstlich bei den 
verschiedenen Varietäten der Scropheln, wenn 
nämlich der Darm vollkommen gesund ist und 
die bittern Mittel ohne Nachtheile angewendet 
werden können. Unter den erregenden Mitteln 
werden die Aufgüsse der Kamillen, der Salbei, 
des Rosmarin und der meisten Labiaten, so 
wie vorzüglich die der Hopfenblüthen beinahe 
alltäglich angewendet. Die harzigen erregen- 
den Mittel, wie z. B. derThecr, sind nicht 
zn vernachlässigen. Fast alle Jahre benutzen 
wir im Kinderspitale bei der Behandlung der 
Scrophulösen die Kräuterbrüben einiger Cru- 
eiferen in Verbindung mit denen der bittern 
Pflanzen , und es scheinen diese erregenden 
Mittel unter dieser Form in der Regel den 
Zustand mehrerer Scrophulösen zu verbessern; 
allein ich muss erwähnen , dass dieses Mittel 
in einer günstigen Jahreszeit, in dem Momente, 
wo die Scropheln fast immer von selbst zu 
heilen streben , und folglich in einer Zeit, wo 
alle Mittel , selbst die unbedeutendsten , sich 
wirksam zn beweisen scheinen, angewendet 
worden ist. Das Nämliche Hesse sich von dem 
antiscorbutiseben Biere sagen, wovon wir fast 
immer im Sommer Gebrauch machen. Die 
weinigen oder weingeistigen Präparate, welche 
bittere, tonische oder erregende Stoffe in 
Snspension halten, wie die verschiedenen 
China- oder antiscorbutiseben Weine, passen 



im Allgemeinen für die Scrophulösen von einer 
weichen Constitution, hauptsächlich in den 
feuchten uud kalten Jahreszeiten. Die Tinc- 
turen sind weniger nützlich als die raedicint- 
seben Weine , die in der Regel tonischer und 
weniger reizend sind. Ich habe mehrere Kin- 
der das Elixirium von PeyriÜie wieder aus- 
brechen und dieses Mittel oft zu acutem oder 
chronischen Darmentzündungen Veranlassung ' 
geben sehen. 

Die erregenden alkalischen Mittel sind bei 
den Scropheln sowohl üusserlich als innerlich 
sehr gerühmt worden ; vorzüglich bat man das 
basisch kohlensaure Kali, den bvdrocblorsau- 
ren Kalk und den bydrocblorsaurco Baryt ge- 
lobt. Nach einigen von Crawford, Pinelt 
Baumes und mehreren andern über den hydro- 
cblorsauren Baryt bericbtetcnThatsacben dürfte 
es scheinen, als ob dieses Mittel bisweilen 
die Zertheilung mancher angeschwollenen Drü- 
sen und die Vernarbung einiger scrophulösen 
Geschwüre befördert habe; meistenteils aber 
ist es ohne Wirkung geblieben. Der bydro- , 
chlorsaure Kalk ist nach Thomson öfter ge- 
fährlich als nützlich gewesen und sollte in der 
Regel verlassen werden. Ich habe niemals 
offenbaren Krfolg von dem Gebrauche dieser 
Mittel gesehen , und es ist mir sogar vorge- 
kommen , dass der , obsebon mit vieler Um- 
sicht innerlich verordnete, Baryt bisweilen Ma- 
gendarmreizungen , Krankheiten , die bei den 
Scrophulösen immer hartnäckig und schlimm 
sind, veranlasste. 

Hufeland und einige andere Praktiker spre- 
chen mit vielen Lobeserhebungen von dem 
Quecksilber. Ich habe zur Beseitigung der 
scrophulösen Anschwellungen der Drüsen die 
Quecksilbereinreibungen allein oder in Verbin- 
dung mit den schweisstreibenden Mitteln an- 
gewendet und sie bei mehreren Subjectcn ganze 
Monate lang fortgesetzt. In der Mehrzahl der 
Fälle ist keine wahrnehmbare Veränderung ein- 
getreten ; in andern hat sich der SpcicbelHuss 
eingestellt, und dieser Zufall ist einer von den 
schlimmsten, die statt finden können , weil er 
die Kranken in eine grosse Abgescblagenheit 
versetzt; endlich schienen in andern Fällen die 
Frictionen die Drüsenentzündung zu erregen, 
die ohne dieses Mittel hätte aufgebalten wer- 
den können. Das Quecksilberdeutochloruret 
und das salpetersaure Quecksilber in Verbin- 
dung mit antiscorbutiseben , erregenden oder 
bittern Mitteln , wie z. B. in dem Sy rup von 
Portal, schienen mir bisweilen die Vernarbung - 
mancher scrophulösen Geschwüre zn befördern; 
allein es können die hier mit den Quecksilber- 
mitteln verbundenen erregenden oder tonischen 
Mittel wohl den grössten Antbeil an den Vor- 
theilen dieser gemischten Heilwirkung haben. 
Es muss sich eben so bei den mit den bittern, 
erregenden und abführenden Mitteln verbun- 
denen Mercorialien verhalten ; diese dreifache 
Heilwirkung, die etwas von der Gaten'ncbtn 
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Polypharmade an tick trägt , schien «ich mir 
dessen ungeachtet manchmal bei den Scropheln 
nützlich bewiesen zu haben So erbat man 
oft sehr gute Wirkungen von den Pillen von 
Bellojft und von denen der Aebtissin Calpin, 
die Iteibois in Rochefort in seiner Materia 
medica empfohlen bat. Doch ist zu beach- 
ten, dass diese Mittel sieb nur nützlich be- 
weisen, wenn sie nicht zu reichliche Auslee- 
rungen bewirken, und man sie mehr als alteri- 
rend, denn als purgirend anwendet. Was nun 
das Jod betrifft, so ist es mir niemals gelun- 
gen , irgend eine tuberkulöse Drüse damit zu 
zertbeilen , obschon ich die Tinctur desselben 
zu mehr als 1UO Tropfen täglich angewendet 
und die Frictionen mit der Jodsalbe in sehr 
starken Gaben oft wiederholt habe, so dass 
ich zu der Meinung geführt worden bin , dass 
die Praktiker, die das Jod bei den Scropheln 
auf eine wunderbare Weise sieb haben wirk- 
sam beweisen sehen, es nur mit einfachen 
chronischen Drüsenentzündungen zu thun ge- 
habt haben. Ich habe blos erkannt, dass diese 
Substanz, innerlich in hober Gabe verordnet, 
ein gutes erregendes Mittel ist, was sieb bei 
den Scropheln der Haut empfiehlt. (Siebe Jod.) 

Die verschiedenen arzneiliehen Agentien, die 
wir durchgegangen sind, befördern im Grunde 
die Heilung der Scropheln nur , wenn sie mit 
Umsicht angewendet , je nach den Umständen 
modiücirt werden, und vorzüglich, wenn man 
die verschiedenen Gattungen von erregenden 
und toniseben Mitteln mit den gemischten ab- 
wechseln lässt, damit die Kranken sieb nicht 
an die Wirkung der nämlichen Substanzen ge- 
wöhnen , die dann notbwendig wenig Krfolg 
haben würden. Wenn in dem Verlaufe der 
Scropheln mehr oder weniger bedeutende Ent- 
zündungen von allgemeinen Symptomen be- 
gleitet eintreten, so inuss man sich beeilen, 
alle sogenannten antiseropbulösen Mittel bei 
Seite zu setzen , um augenblicklich zu den 
mehr oder weniger energischen antiphlogisti- 
schen Mitteln seine ZuHucbt zu nehmen, und 
mit einem Worte die Individuen so bebandeln, 
als wenn sie gar nicht an Scropheln litten. 

Oertlicbe Behandlung der Scro- 
pheln. — Die tuberkulöse Drüsenentzün- 
dung in ihrem ersten Stadium und die scro- 
phulösen Verhärtungen im ersten Grade er- 
fordern oft zuerst die antiphlogistischen und 
die revuWven Hautmittel; in Beziehung auf 
diesen doppelten Zweck können die in gerin- 
ger Anzahl auf den Sitz der Geschwulst selbst 
applicirten Blutigel manchmal dadurch von 
Nutzen seyn, dass sie das unter der Haut 
befindliche gefässige Gewebe, welches die 
Drüsen umgiebt, entleeren und die Haut leb- 
haft reizen. Häufig dauert diese secundärc 
Reizung in Form des Erythems oder von 
Furunkeln fort , nnd giebt sogar bisweilen zu 
oberflächlichen Verscbwärnngen, die eine Zeit 
lang die Verrichtungen von Exutoricn erfüllen. 



Veranlassung. So sehr die örtlichen Blutent- 
ziehungen durch Blutigel in geringer Anzahl 
von Nutzen sind, so schädlich würden sie 
seyn, wenn sie reichlich wären, weil sie dann, 
wie die allgemeinen Blutentziehungen, auf den 
Kranken schwächend einwirken würden. In 
dem zweiten Stadium der tuberkulösen Drüsen- 
entzündung werden, wenn die Drüsen ziemlich 
umfänglieh sind und bereits eine grosse Quan- 
tität tuberkulöser Materie enthalten , die Ap- 
plicationen von Blutigeln durch Vermehrung 
der örtlichen und allgemeinen Schwäche schäd- 
lich. Zu dieser Zeit können die auf den Sitz 
der Geschwulst gemachten erregenden Appli- 
cationen in Verbindung mit der allgemeinen 
Behandlung allein die Zertbeilung befördern. 
Man kann dann mit einiger Hoflhung auf Er- 
folg Scifenpllaster, animoniakalisebe erregende 
Linimente, Quecksilber- oder selbst Jodsalben 
in Gebrauch ziehen. Man kann auch die stru- 
mösen Geschwülste mit in Wollenfett getauch- 
ter Wolle, die wie eine Art ammoniakatisches 
Liniment wirkt, bedecken; allein es endigen 
sieb die tuberkulösen Drüsenentzündungen in 
diesem zweiten Stadium selten durch Zertbei- 
lung; fast alle bleiben lange Zeit stationnär 
nnd endigen sich sodann durch Eiterung. 

Wenn die scrophulösen Verhärtungen der 
Haut nicht eitern ijnd nicht sehr ausgedehnt 
sind, so ist es oft \ortbeilbafter, sie entweder 
mit dem Salpetersäuren Silber, dem sauren 
Salpetersäuren Quecksilber, oder auch mit dem 
Aetzknli zu zerstören. Man erhält so gutar- 
tige Verschwörungen und ziemlich schnelle 
und regelmässige Narben. Wenn man so ört- 
lich diese Verbartungen bebandelt, so ist es 
der Klugheit gemäss , dass man , wenn sie zu 
vernarben streben, ein Cauterium eröffnet, 
um zu vermeiden , dass die scrophulöse Ur- 
sache, die aufhört, in der Haut tbätig zu seyn, 
sieb nicht auf innere Theile versetzt und zu 
irgend einer tuberkulösen Affcction Veranlas- 
sung giebt. Je schneller die Scropheln heilen, 
desto mehr hat man diese Art Metastasen zn 
fürchten und desto noth wendiger wird es, bei 
der Innern Behandlung und bei den Haut 
reiznngen zu beharren. Die scrophulösen 
Geschwüre müssen mit Plumaceaux, die mit 
Ccrat oder Basilicum bestriehen worden sind, 
verbunden werden. Ist das Fleisch bleich, so 
erregt man es gelind mit gepulvertem Cremor 
tartari oder einem erregenden Digestivum. 
Werden sie jauebig , faulig oder brandig , so 
zieht man mit Nutzen die von ihrer Rinde be- 
freiten Citronscbeibchen, den Chlordampf, das 
Chlornatrum, die Waschungen mit der Sraila* 
China, das China- oder Campberpulver in Ge- 
brauch. In den Fällen dagegen , wo die Ge- 
schwüre schmerzhaft und nicht brandig sind, 
muss man bisweilen das mit Opium oder 
Schierling versetzte Cerat oder die erweichen- 
den Cataplasmen anwenden. Man vernach- 
lässigt im Allgemeinen zu sehr die örtliche 
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Behandlung der scropbulösen Geschwüre, die 
zu vernarben streben ; und doch wäre es bei 
der gehörigen Sorgfalt oft leicht, die Defor- 
mität der Narben zu verhüten und die Heilung 
de« Geschwüres zu beschleunigen. Man muss 
oft das Fleisch mit dem salpetersauren Silber 
reprimiren, die Hautwülstc canterisiren und 
manchmal sogar die zn sehr hervorspringenden 
Vegetationen ausschneiden. 

Prophylactische Behandlung der 
Scropbeln. — Man muss zur prophylacti- 
•chen Behandlung jedesmal seine Zuflucht neh- 
men, wenn scropbalöse Symptome in einem 
sehr frühen Alter zum Vorschein gekommen 
and schnell den passenden Mitteln gewichen 
sind. Es ist wesentlich nothwendig, die 
Krankheit so zu sagen gleich in ihrem Ur- 
sprünge und sobald sie erkannt wordeo ist, 
zu ersticken. Obschon aber alle Symptome 
beseitigt sind , so ist es doch ausserordentlich 
wichtig, mit dem Gebrauche der Mittel, welche 
die scropbulöse Alfection zu bekämpfen stre- 
ben, bis zur Zeit der Pubertät fortzufahren, 
weil man zn fürchten hat, dass bei jedem 
Zabngescbäfte oder nach der leichtesten Krank- 
heit die Scropheln bald unter der einen , bald 
unter der andern Form wieder zum Vorschein 
zn kommen streben. 

Die prophylactische Behandlung ist eben so 
nothwendig in den Fällen, wo man verborgene 
erbliche Scropheln bei von strumösen oder 
pbthisischen Eltern geborenen Kindern zu 
fürchten hat. Man muss bei diesen Kindern 
das Regim schon, wenn sie noch an der Brust 
liegen, modificiren. Die Amme selbst muss 
eine substantielle thierisebe Diät mit den anti- 
scropbulösen Mitteln vermischt befolgen. Man 
giebt dem Kinde sehr frühzeitig Fleischbrühen 
und setzt es nach und nach auf das Regim 
und die Behandlung, welche für die Scropbu- 
lösen passt. Man bewirkt bei ihm Hautrei- 
zungen vermittels passender Salben, die zuerst 
hinter die Ohren gelegt werden, und wendet 
später activere Exutorien auf die Extremitä- 
ten an. Es mnss wo möglich mehrere Jahre 
lang anf dem Lande wohnen und häufig von 
erregenden Bädern Gebrauch machen. (Siehe 
weiter oben die hygieinische und arz- 
n ei liehe Behandlung, die mit den gehörigen 
Modifikationen anwendbar ist) (GuKnsErtT.) 

SCROPHULAR1A NODOSA L , gemeine 
Braun würz; fr. Scrofulaire; engl. Fig-vwrt, 
Kernel-wort. Diese in die Didynamia Angio- 
spermia gehörige Pflanze bildet in der natür- 
lichen Ordnung den Typus einer Familie, welche 
den Namen Scrophularieen (siehe dieses Wort) 
führt. Die Braunwurz ist eine ansdauernde 
Pflanze, die gewöhnlich in schattigen Hölzern 
wächst. Ihre kriechende Wurzel bietet von 
Abstand zn Abstand knotige Anschwellungen 
dar, die man mit den angeschwollenen Hals- 
drüsen bei scrophulösen Individuen verglichen 
bat Der Süel ist gerade, viereckicht, etwas 
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ästig ; die Blätter sind entgegengesetzt, herz- 
förmig, gezähnt Die Blüthen sind klein, 
grünlich, mit Dunkelpurpur vermischt and 
stehen am obern Theile des Stengels in einer 
gipfelständigen Traube. Alle Theile der Scro- 
phularia haben einen unangenehmen und bei- 
nahe virösen Geruch, der viel Analogie mit 
dem der Fliederblätter bat, wenn man sie zwi- 
schen den Fingern reibt. Ihr Geschmack ist 
bitter und unangenehm. Ihre Blätter wurden 
ehemals vielfach zu Cataplasmen auf die scro- 
phulösen Geschwülste benutzt, gegenwärtig 
aber sind sie gänzlich obsolet ( A. Ricat&D.) 

SCROPHULARIAE, Scrophularieen; fr. 
Scrophulariees. Eine natürliche Familie der 
Dicotyledoncn Monopetalcn , die ihren Namen 
von dem der Gattung Scropbularia, welche 
als ihr Typus angesehen werden kann, ent- 
lehnt hat. In unserer mediciniseben Botanik 
haben wir die beiden , von Jussieu anter dem 
Namen Pediculares und Scropbulariae be- 
schriebenen, Familien, die sich nur durch das 
Aufspringen ihrer Kapsel von einander unter- 
scheiden, in eine einzige Gruppe vereinigt. 
Wie wir sie hier annehmen, bilden die Scro- 
phularieen eine aus krautartigen, manchmal 
halbstraucbartigen Vegetabilien bestehende na- 
türliche Familie; ihre Blätter sind abwech- 
selnd , oder entgegengesetzt ; der Stengel ist 
cylindrisch, oder viereckig; die Blüthen, deren 
Disposition sehr veränderlich ist, haben einen 
stehenbleibenden, einblättrigen Kelch mit vier 
oder fünf mehr oder weniger tiefen Abtbeilon- 
gen. Die Krone ist einblättrig, unregelmässig, 
manchmal mit zwei aus einander tretenden oder 
einander genäherten Lippen verseben; die 
Staubfäden, an der Zahl vier, sind didynamisch. 
Die Frucht ist eine zweifäcbrigc Kapsel, die 
sich in der Regel in zwei Klappen öffnet, die 
bald einen Tbeil der Scheidewand auf ihrer 
Innern Fläche mit hinwegnehmen , wie in der 
Abtheilung der Pediculares von Jussieu , bald 
nackt sind, wie in den wahren Scrophularieen; 
bei manchen Gattungen öffnet sich die Kapset 
blos durch Löcher, die sich an der Spitze 
eines jeden Faches befinden. 

Die Pflanzen , welche in diese Familie ge- 
hören , zeichnen sich in der Regel durch den 
mehr oder weniger unangenehmen ond wie vi- 
röfen Geruch aas, den ihre Blätter verbreiten, 
wenn man sie zwischen den Fingern reibt; et 
findet aber wenig Gleichförmigkeit in ihrer 
Wirkungsweise statt So haben z. B. die 
Wurzeln von Gratiola, Scropbularia einen 
mehr oder weniger unangenehmen bittern Ge- 
schmack; sie wirken vorzüglich abführend 
Die Euphrasia ist etwas adstringirend und 
aromatisch. Unter allen Pflanzen dieser Fa- 
milie aber ist keine interessanter als die Digi- 
talis purpurea, deren Blätter mit so viel 
Energie bald auf die Zusammenziebungcn des 
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Ken , und die in hoher Gabe eio wahret Gift 
sind. (A. Richard.) 

SCROTUM , der Hodensack; siebe dieses 
Wort. 

SCUTIFORMiS, was die Form einet Schil- 
des bat; fr. Scutiforme ; engl. Scutiform. 

Soutiformis (Cartilago), der schildför- 
mige Knorpel; man hat mit diesem Namen 
die Cartilago tbyreoidea belegt. (Siehe Kehl- 
kopf.) 

SEBACEUS, was von der Natnr des Talges 
ist; (r.Se'bace; engl Sebaceous. 

S e b a c e i (Folliculi), die Talgdrüsen ; siebe 
dieses Wort. 

SEBAC1CÜM (Acidum), die Fettsäure; 
siehe dieses Wort 

SEBATES , fettsaure Salze; siehe dieses 
Wort. 

SECALE CEREALE L , gemeiner Roggen ; 
fr. SeigLe; engl. Rye-corn ; Familie der Gra- 
mineen-, Triandria Digynin L. Der Roggen 
ist ursprünglich in Kleinasien einheimisch; 
allein seit einer beinahe undenklichen Zeit 
wird er in den verschiedenen Gegenden Eu- 
ropa's im reichlichen Maasse angebaut Merk- 
würdig ist es, dass er trotz dieser langen 
Cultnr kaum einige leichte Modificationen er- 
fahren hat, während man jetzt eine ausseror- 
dentlich grosse Anzahl von Weizenvarietäten, 
die man durch die nämliche Ursache erhalten 
hat, kennt Diese« Gras ist jährig; seine 
Aehren unterscheiden sieb von denen des an- 
gebauten Weizens , da die Aehrchen blos aus 
zwei Blütbcn bestehen, während man bei dem 
Weizen deren wenigstens drei zählt Die äus- 
sere Spelze einer jeden Blütbe endigt sich in 
eine sehr lange, etwas ebene und sehr rauh 
anzufühlende Granne. Diese Spelze ist ferner 
an ihrem äussern Rande mit kurzen und stei - 
fen Haaren bedeckt. Die Frucht ist dünner 
und länglichter als die des Weizens. 

Die chemische Zusammensetzung des Rog- 
genmebles ist beinahe die nämliche wie die des 
Weizens ; es ist in der Regel nicht so weiss. 
Das Brod, welches man mit diesem Mehle be- 
reitet , ist etwas compact , fett , von einer 
bräunlichen Farbe; sein Geschmack ist mild 
und angenehm ; es ist sehr ernährend , aber 
in einem geringem Grade als das des Weizen- 
mehles. Mit diesem letztern vermischt bildet 
ucr uoggen ein suusianiieiieres nrou. 

Man bereitet auch aus dem Roggenmehlc 
demulcirende Cataplasmen, die einige Schrift- 
steller für etwas zertheilcnd halten. 

(A. Richard.) 

SECALE CORNUTUM, Clavus secali 
s. cerealis, Seeale luxurians, Scle- 
rotium Clavus, Mutterkorn; fr. Ergot; 
engl. Spurred rye. Man benennt so einen 
sehwamroartigen Answacbs, der sich zwischen 
den Spelzen der Blütben einer grossen Menge 
Gramineen und insbesondere des Roggens, 
wovon der Name Seeale cornntnm , fr. Seigie 



ergote, kommt, entwickelt Dieses vegetabi- 
lische Erzeagniss variirt sehr sowohl hinsicht- 
lich seiner Form, als seiner Länge und Farbe. 
In dem Roggen, wo es am häufigsten vor- 
kommt, ist das Motterkorn in der Regel läng- 
licht, etwas gekrümmt und auf einer Seite 
mit einer Längenfurchc verseben ; bald uber- 
ragt es kaum die Spelzen der Gluma; bald, 
und zwar gewöhnlicher , ist es weit länger und 
kann einen und sogar zwei Zoll Länge er- 
reichen. Seine Farbe ist äosserlicb violett- 
braun, innerlich weisslicb oder violett sebat- 
tirt; seine äussere Fläche ist mit einer Art 
schwärzlichem Staube bedeckt Manchmal ist 
nur eins oder zwei an einer und derselben 
Aebre vorbanden ; andere Male dagegen findet 
man deren eine sehr grosse Menge ; stets aber 
findet man nur ein einziges in einer Blütbe. 
Dieser Auswuchs besteht aus einer harten 
und bornartigen Substanz und zerreisst leicht 
Sein Geruch wird nur bemerklieb, wenn eine 
grosse Quantität davon vorbanden ist ; er ist 
ziemlich unangenehm; sein Geschmack ist 
etwas scharf nnd beissend. 

Das Mutterkorn kommt vorzuglich in den 
regneriebten Jahren auf feuchtem und sandigem 
Boden vor. Die Sologne ist unter allen Pro- 
vinzen Frankreichs diejenige, wo diese Geisse! 
die grössten Verheerungen anrichtet. Doch 
zeigt es sich auch in fast allen andern Gegen- 
den, wo diese Umstände statt finden ; denn im 
Jahre 1816, was ganz regnericht war, habe 
ich eine sehr grosse Menge davon in den Um- 
gebungen von Paris beobachtet; und es giebt 
wenig Jahre, wo man nicht Exemplare davon 
findet 

Worin besteht die Natur des Mutterkorns? 
Man hat in dieser Beziehung drei Hauptmei- 
nungen aufgestellt Die meisten Schriftsteller 
über Agricultur und unter diesen letztern ins- 
besondere die Herren Testier und Rougier de 
la Bergerie halten diesen Auswuchs für eine, 
den Cerealien eigentümliche , Krankheit, die 
ihre Samen befällt und deren Natur gänzlich 
verändert. Einige unter den Alten waren der 
Meinung, dass diese Krankheit durch die klei- 
nen Tbicrchen, die man bisweilen im Innern 
des Mutterkorns findet, veranlasst werde. 
Allein diese Meinung hat wenig Anbänger ge- 
funden; denn wenn es auch wahr ist, dass 
man bisweilen kleine Insekten in dem Mutter- 
korne findet, so ist es ebenfalls unbestreitbar, 
dass man sehr oft keine Spur davon findet 
Allgemeiner ist diese Krankheit der Feuchtig- 
keit des Bodens und der Atmosphäre , so wie 
einigen andern schwer zu ermittelnden Um- 
ständen zugeschrieben worden. 

Die zweite Meinung ist die, welche Decan- 
dolle ausgesprochen hatte. Dieser gelehrte 
Botaniker schliesst in einer Denkschrift über 
die Arten von Sclerotium, einer Gattung 
parasitischer Pilze, in Berücksichtigung 1) dass 
dieses vegetabilische Erzeugnisa in seiner Ent- 
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wickelang darch alle die Ursachen, welch« die 

Feuchtigkeit vermehren (ein Umstund, der 
ebenfalls für die Pilze gilt), befördert wird; 
2) das« man das Matterkorn nicht beliebig 
durch häufiges Begicssen der Kornähren er- 
zeugen kann; 3) dass das Mutterkorn eine 
örtliche Erscheinung ist; 4) dass es dem 
Roggen nicht eigentbümlicb ist, sondern bei- 
nahe ohne Unterschied alle Gramineen be- 
treffen kann , dass das Mutterkorn keineswegs 
eine krankhafte Entartung der Getreidekörner 
ist, sondern für eine Pflanze, die entsteht, 
vegetirt und sich nach Art der andern Pilze 
reprodttcirt und unter dem Namen Sclero- 
tium Clavus eine Art der Gattung Scle- 
rotium ausmacht, gehalten werden maus. 
Dieser Pilz, sagt Decandolle, entwickelt sich 
in dem Eierstocke selbst and vegetirt an der 
Stelle des Samens, dessen Platz er einnimmt. 
Decandof.le stützt sich, um seine Meinung zu 
beweisen , auch noch auf die chemische Natur 
des Mutterkorns, die sich von der des Roggens 
sehr unterscheidet, und sieb, wie er sagt, weit 
mehr den andern fungösen Substanzen nähert. 
Doch tbeilt Vauquelin, dem wir eine sehr sorg- 
fältige Analyse dieses Erzeugnisses verdanken, 
diese letztere Meinung nicht Aus den Re- 
sultaten, die er erhalten bat, schliesst er, 
dass das Mutterkorn als die Wirkung einer 
faalichten Krankheit, welche die Substanz des 
Samens selbst ergriffen bat, angesehen werden 
müsse. Denn obschon die Form des Mutter- 
korns sich im Allgemeinen von der des Rog- 
gensamens unterscheidet , so gebt diess doch 
niemals so weit, dass man nicht daran die 
Längenfurcbe , womit die Frucht der meisten 
Cerealien verseben ist, erkennen könnte. Uehri- 
gens geschieht es ziemlich häufig, dass das 
Mutterkorn nur die obere Hälfte des Samens 
befällt, während die untere vollkommen gesund 
bleibt. 

Nach der dritten Meinung, die ans mit der 
Wahrheit mehr fibereinzustimmen scheint und 
die beiden vorigen mit einander vereinigt, be- 
stände das Mutterkorn zu gleicher Zeit ans 
dem mehr oder weniger entwickelten and ent- 
arteten Eierstocke and einer Art Pilz von 
einer eigentbümlichen Natur , in den sich der 
Eierstock an seiner Spitze endigt. Der Dr. 
Leoeilte hat in den Annalen der Pariser Linne'- 
seben Gesellschaft für das Jahr 1826 eine Denk- 
schrift bekannt gemacht, worin diese Meinung 
ausführlich erörtert wird. Er hat vorzüglich 
mit Sorgfalt den Ursprung und die saeeessiven 
Entwickelnngen des Mutterkorns beschrieben. 
Dieses Erzeagniss fängt immer an, sich vor 
der Befruchtung und folglich von den ersten 
Zeiten des Erscheinens der Blöthen an zo 
zeigen. Es entwickelt sich in dem Innern der 
Spelzen der Gluma selbst and zeigt sich zuerst 
unter der Form eines weichen, beinahe flüs- 
sigen, klebrigen Tuberkels von einem unange- 
»en Gerüche, der sieh über den im 



mentären Zustande gebliebenen Eierstock er- 
hebt. Nach und nach wird dieser schwärz- 
lich . iänglicht, und treibt den Tuberkel über 
die Schuppen, die ihn bedeckten, hinaus. 
Manchmal zerreisst er bei diesem Durchgange, 
so dass sieb die klebrige Feuchtigkeit, die er 
enthält, nach aussen ergiesst und die ver- 
schiedenen Tbeile der Hlüthe mehr oder wehi- 
ger zusammenklebt. Wenn aber der blasige 
Körper beim Hervortreten aus der Gluma nicht 
zerreisst, so nimmt der Eierstock progressiv 
zu und der Tuberkel erlangt mehr Volum. 
Wenn sein Wachsthum beinahe vollendet ist, 
so lägst er eine klebrige Materie ausschwitzen, 
die sich über den Eierstock verbreitet und 
darauf eine dünne gelbliche Lage bildet , die 
sich plättchenweise abhebt. Der Tuberkel 
selbst bat eine unregelmäßig kuglicbte Form; 
seine Oberdäche ist mit Windungen versehen, 
die man mit denen des Gehirns vergleichen 
kann. Quer durchgeschnitten bietet dieser 
Körper vier oder fünf Linien dar, die von 
einem gemeinschaftlichen Centrura ausgehen 
und eine Art Stern bilden. Leveitte hält die- 
sen endständigen Tuberkel für einen parasiti- 
schen Pilz, den er Sphacelia Segetum 
nennt. Demnach besteht also das Mutterkorn 
zu gleicher Zeit sowohl aus dem Eierstocke, 
der eine sehr beträchtliche Entwickelang' er- 
langt , seine Natur und Farbe verändert hat 
und fast die ganze Masse des Mutterkorns 
bildet, als auch zweitens aas dem kleinen 
sebwainmförmigen Tuberkel oder parasitischen 
Pilze, den Leoeille Sphacelia Segetum 
genannt hat , und der nur einen sehr kleinen 
Theil davon ausmacht. Es dürfte sich nun 
eine sehr interessante Frage darbieten , wenn 
sie auf eine sichere Weise gelöst werden 
könnte. Ist nämlich der parasitische Pilz die 
Ursache der monströsen Entwickelung des Sa- 
mens ? Oder kommt der Pilz nur in dem Falle 
zum Vorschein , wo der Eierstock krankhaft 
ergriffen worden ist? Es ist sehr schwer, sich 
ganz bestimmt für die eine dieser beiden Er- 
klärungen mebr als für die andere aaszuspre- 
chen ; doch scheint uns die letztere diejenige 
zu seyn , welche die meisten Wahrscheinlich- 
keiten für sich bat. Denn das Motterkorn 
zeigt sich besonders in den ausserordentlich 
regnerichten Jahren auf magern und über- 
schwemmten Boden. Es ist also die zu grosse 
Feuchtigkeit , welche , indem sie zuerst die 
Ernährung des Samens krankhaft verändert, 
secundär die Bildung der Sphacelia , die nur 
die Folge der primitiven Affection des Samena 
ist , befördert 

[Willdenow unterscheidet ein gutartiges 
und ein bösartiges Mutterkorn. Jenes ist 
bleich, veilchenblau, innerhalb weiss, mehlig, 
ohne Gerach und Geschmack : es kann ohne 
Schaden mit Getreidekörnern vermählen wer- 
den. Dieses ist dunkel, veilchenblan oder 
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scharfen , ätzenden Geschmack. Das Mehl 
davon ist zähe, saugt wanne« Wasser langsam 
ein, bat beim Kneten nichts Schleimiges, and 
das Brod siebt veilchenblau aus.J 

Nach der Analyse von Vauqvetin enthält 
das Mutterkorn: 1) einen falbgelben Karbe- 
stoff, der im Alkohol löslich ist, und einen 
ähnlichen Geschmack wie das Fischöl bat; 
2) eine weisse ölige Materie von einem milden 
Gescbmacke, die darin ziemlich reichlich vor- 
banden za seyn scheint; sie ist es unstreitig, 
die Cornet durch den blosen Druck ausge- 
zogen hat; 3) einen violetten Farbstoir von 
der nämlichen Schattirnng , wie der der Or- 
seille, der sich aber durch seine Unlöslicbkeit 
im Alkohol da\on unterscheidet und sich leiebt 
auf Wolle oder Seide, die mit Alaun behandelt 
worden sind, applicirt; 4) eine freie Säure, 
die Vauquelin nicht genan bestimmt hat , von 
der er aber glaubt, dass sie zum Tbeil pbos- 
pborisch ist, wenn man nämlich nach ihrer 
Fixität und nach den Niederschlägen , welche 
der Mutterkornaufguss in dem Kalk- oder 
Barytwasser und in dem essigsauren Bleie 
bildet , urtbeilen darf [nach Pettenkofer auch 
Essigsäure]; 5) eine sebr reichliche pflanz- 
lich-tbieriscbc Materie , die sehr zur Fäulnis« 
disponirt ist und viel dickes Ocl und Ammo- 
niak bei der Destillation liefert; 6) eine kleine 
Quantität freien Ammoniaks, was man bei der 
Temperatur des kochenden Wassers erhalten 



[Robert fand bei seiner Analyse des Mutter- 
korns Blausäure, die aber Maass, welcher 
das Mutterkorn neuerdings nach Robert unter- 
sucht hat , nicht darin finden konnte ; eben so 
wenig Starkmehl , Morphin , Narkotin oder 
Pbosphorsäure. Dagegen fand er darin- Kle- 
ber, Eiwciss, Schleimzuckcr, Gummi, einen 
violetten Farbstoff, Harz , fettes Oel , eine 
Säure, wie es schien Essigsäure, ein flüch- 
tiges Alkali, wahrscheinlich Ammoniak; ein 
Salz, wahrscheinlich essigsaures.] 

Aus dieser schönen Analyse ersieht man, 
das Mutterkorn nicht die nämlichen Stoffe 
die Roggenkörner enthält, oder wenig- 
i, dass diese Stoffe darin sich nicht in 
nämlichen Zustande befinden. Denn mnn 
darin keine merkliche Quantität Stärk- 
I, was doch im Roggen so reichlich vor- 
ist; es findet sich aber darin eine 
Materie, die durch ihre Zersetzung eine Säure 
giebt, wie das Stärkmehl. Der Kleber scheint 
ebenfalls keinen Tbeil desselben zu bilden, 
jedoch enthält das Mutterkorn eine Substanz, 
die wie der Kleber Ammoniak liefert, woraus 
man rationellerweise scbliessen kann, dass 
diese beiden Substanzen , der Kleber und das 
Stärkmehl, primitiv in dem Samen, dessen 
Stelle das Mutterkorn eingenommen hat, vor- 
waren , dass aber ihre Natur in Folge I 

d. M*b WteNMCk XI. 



ändert worden ist. (A. Bichard.) 

Wirkungen des Mutterkorns auf 
den tbierischen Organismus. — Das 
Mutterkorn bringt in einem mehr oder weniger 
grossen Verbältnisse mit den Samen, auf denen 
es sich entwickelt und die die Hauptnahrung 
des Menschen bilden, vermischt verschiedene 
Zufälle benor. Diese Zufälle können trotz 
der Dunkelheit , die über manche Punkte die- 
ser Art Vergiftung herrscht, keiner andern 
Ursache zugeschrieben werden. Die entge- 
gengesetzte Ansiebt mancher Beobachter ist 
nur auf ungenaue oder unvollkommene Ver- 
suche gegründet. In den neuern Zeiten ist 
das Mutterkorn wegen einer speeifischen Eigen- 
schaft , die man in ihm zu erkennen geglaubt 
hat, auch als Arzneimittel angewendet worden. 
Die Wirkungen des Mutterkorns auf den thie- 
rischen Organismus müssen also aus diesem 
doppelten Gesichtspunkte betrachtet werden. 

1) Das Mutterkorn bildet sich insbesondere 
auf dem Roggen; es sind daher auch nach 
dem Genüsse des zum grossen Tbeil oder 
ganz und gar aus dem Roggenmehle gebacke- 
nen Brodcs die gefährlichen Affeetionen, die 
wir beschreiben wollen, eingetreten. Obscbon 
die Ursache, die sie hervorbringt, wahrschein- 
lich zu allen Zeiten statt gefunden bat und sie 
sich schon in ganz alten Zeiten gezeigt haben, 
.wie man es nach ihrer Analogie mit dem unter 
dem Namen St. Antoniusfeuer, Mal des 
ardens, beschriebenen Krankheiten präsumi- 
ren kann, so bat man doch erst im I6ten Jahr- 
hundert angefangen, die verderblichen Wirkun- 
gen des Mutterkorns zu erkennen und bekannt 
zu machen. Zu dieser Zeit und seitdem haben 
in mehreren Gegenden Deutschlands und in 
manchen Provinzen Frankreichs verschiedene 
Epidcmieen geherrscht. Von diesen Epide- 
mieen sind von den Schriftstellern, die sie 
an Ort und Stelle beobachtet haben, mehr 
oder weniger genaue Beschreibungen gegeben 
worden. 

Die Wirkungen des Mutterkorns sind ausser- 
ordentlich verschieden. Die Ursachen von meh- 
reren dieser Verschiedenheiten sind entweder 
ungewiss oder unbekannt. Man hat zu be- 
merken geglaubt, dass das Mutterkorn mit der 
Zeit seine giftigen Eigenschaften verliere ; denn 
die Epidcmieen , die nach der Aernte grosse 
Verheerungen anrichten, vermindern sich nach 
und nach und hören ganz und gar auf, ob- 
scbon noch die guten Körner mit Mutterkorn 
vermengt sind. Die Armen sind den aus die- 
ser Vermengung hervorgehenden Uebeln am 
meisten blosgesteilt Wenn man aber auch 
das Vorhandenseyn von krankhaften Prädis- 
positionen bei dieser Klasse von Individuen, 
vorzüglich nach den atmosphärischen Consti- 
tutionen, unter welchen sich das Mutterkorn 
besonders entwickelt, nicht in Zweifel ziehen 
kann, so ist man doch zu der Meinung berech- 
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tigt , dass die Krankheiten , die sie dann fast 
atiKuchlipRslich betreffen, von dem ausscbliess- 
lichen Genante des Roggenbrodea berrühren. 
Die antern Gliedraasscn werden mehr afficirt 
als die obern: diese Vorliebe der Krankheit 
für die ernten» hängt vielleicht von ihrer bei- 
nahe constant verticalen Stellang, von ihrer 
Entfernung vom Centram des Kreislaufes, so 
wie von der Feuchtigkeit und andern Einflüs- 
sen, denen sie bei ihren Arbeiten auf dem 
Lande ausgesetzt sind, ab. Bei den in Frank- 
reich beobachteten Epidemieen haben die Män- 
■er weit mehr als die Frauen, und die Kinder 
und die Greise wiederum mehr als die mann- 
baren Individuen die Wirkungen dieser fehler- 
haften Nahrung empfunden. Die durch den 
Genuas des Brodes, worin sich ein gewisser 
Antbeii von Mutterkorn befindet, veranlassten 
Symptome sind ziemlich zahlreich ; sie kommen 
nicht alle zu gleicher Zeit bei einem und dem- 
selben Subjecte zum Vorschein. Man hat sie 
nnter zwei Gruppen gebracht, die in den 
neuem Zeiten mit dem Namen convulsivi- 
sebe und brandige Kriebclkrank- 
heit belegt worden sind, je nachdem nämlich 
die merkwürdigsten Erscheinungen in Schwin- 
del. Scbmerzcn und spasmodischen Zusnmmen- 
ziebungen der Muskeln, oder auch im Brande 
einiger Tbeile des Korpers bestanden. Trotz 
des Mangels an genauen Beobachtungen in 
dieser Hinsicht ist man doch der Meinung, 
dass der Unterschied in diesen Wirkungen 
von der weniger beträchtlichen Menge des in 
den Organismus eingebrachten Mutterkorns, 
oder von dem weniger lange fortgesetzten Ge- 
nosse dieser Substanz , die dann nur convul- 
sivisebe Affectionen veranlasst, abhängt 

[Wir wollen der Beschreibung der Kriebel- 
krankbeit noch die Wirkungen des Mutterkorns, 
wie sie Lorinser (Versuche und Beob- 
achtungen über die Wirkung des 
Mutterkorns auf den menschlichen 
u ad thierischen Körper, grössten- 
teils ans aktenmässigen Quellen 
und mit besonderer Rücksicht auf 
die medicinische Polizei gesammelt 
and herausgegeben von Dr. C. J. Lorin- 
ser, Berlin 1824) als Resultate von Versuchen 
an Menschen nad Thieren angiebt, voraus- 
schicken. Es sind kürzlich folgende : 

1) Die erste nad hauptsächlichste Wirkung 
des Mutterkorns scheint sich auf den Darm- 
beziehea. Es entsteht nach dem 
ein Gefühl von Wärme im Magen, 
bald aber Ekel, Uebelkeit, vermehrte Speichel- 
absonderung , Widerwille gegen Nahrung , be- 
sonders aber gegen das Mutterkorn, Erbrechen, 
häufiger und flüssiger Stuhlgang, Kolikschmer- 
zen, ja bei längerem Gebrauche tbeilweise 
Entzündung des Darmkanals. Die Thätigkeit 
des letztern scheint sich zu mindern , wenig- 



Ucbcrbleibsel dafür, die nach dem Tode ge- 
funden worden. 

2) Später äussert das Mutterkorn auch sei- 
nen Einfluss auf das irritable System, die 
Respiration wird geschwinder, die Stimme 
schwach und heiser , der Puls schwächer und 
bald geschwinder, bald langsamer; es ent- 
stehen Congestioncn nach dem Kopfe, die Be- 
wegungen sind schwerfallig. 

3) Gleichzeitig hiermit bilden sich krank- 
hafte Veränderungen im Nervensysteme aus, 
die aber durchaus nicht die primären und 
hervorstechendsten Symptome sind. Es ent- 
steht Schwindel , Taumel , Eingenommenheit 
des Kopfes, Niedergeschlagenheit, Schmerzen 
des Unterleibes, Kriebeln, Lähmung, die sich 
zuerst durch Erweiterung der Pupille aus- 
spricht. 

4) Bei längerem Gebrauche des Mutter- 
korns vermindert sich die Empfänglichkeit des 
Körpers für die Wirkung desselben, wenn nicht 
die Gaben erhöht werden. 

5) Es wirkt überhaupt nnr in ziemlich •be- 
deutenden Gaben; nach Verschiedenheit der 
Empfänglichkeit, der Organisation der Thiere 
u. s. w. von einer Drachme bis zu einem Pfunde. 
Durch längerei Alter verliert es an Wirksam- 
keit «. 

6) Ein Aufguss des Mutterkorns wirkt so 
wie das Mehl desselben und das daraus berei- 
tete Brod. Durch Dörren hingegen verliert 
das Mutterkorn seine schädlichen Eigenschaf- 
ten gänzlich. 

7) Die Rindensubstanz scheint nnschädlich 
zu seyn, wenigstens nicht so wirksam, als die 
Kernsubstanz. 

8) Das Mutterkorn enthält noch einen schar- 
fen Stoff, der aber nur schwach und langsam 
wirkt; daher möchte es im Allgemeinen den 
narkotischen Mitteln mit einem scharfen Stoffe 
zuzurechnen seyn.] 

Die convulsi vische Kriebelkrank- 
heit (Rbapbania, Convulsio cerea- 
lis, ab ustilagine; (t. Ergotisme con- 
vulsiv ou Convulsion de Sologne) [nach 
Ma$on Cood Sy nclonus Raphania, die 
IV.Species in Gen. Hl. Ord. HI. Cinetica, 
Class. IV. N e n r o t i c a] ; ist weniger bekannt 
als die brandige, obschoa sie auf eine epide- 
mische Weise in Schlesien, in Preassen, in 
Böhmen, in Hessen, in der Lausitz, in Sach- 
sen nnd in Schweden geherrscht hat. Srink 
hat eine Beschreibung davon nach der Epide- 
mie, die er im Jahre 1736 in Wartenberg in 
Böhmen beobachtet hat, gegeben. „Die Krank- 
heit beginnt mit einem lästigen Gefühle in den 
Füssen, mit einer Art Kriebeln oder Ameisen- 
kriechen ; es entsteht bald eine lebhafte Car- 
dialgie ; die Hände und der Kopf nehmen bald 
an der Affcction Tbeil; die Finger werden 
ausserdem so stark zusammengezogen , dass 
der kräftigste Mann sie kaum gerade machen 
kann, nnd dass die Gelenke wie luxirt zu seyn 
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aas and werden von einem Feuer, was ibnen 
die Küsse nnd die Hände verbrennt, verzehrt ; 
reichliche Schweisse rieseln zu gleicher Zeit 
von dem ganzen Körper herab. Nach den 
Schmerzen ist der Kopf schwer; der Kranke 
fühlt Schwindel, und die Augen bedecken sich 
mit einem dicken Nebel, so dass manche Indi- 
viduen blind werden oder die Gegenstände 
doppelt sehen. Die intellcctuellen Vermögen 
sind verstimmt; es tritt Manie, Melancholie 
oder Coma ein, der Schwindel nimmt zu, und 
die Kranken scheinen wie trunken zu seyn. 
Das Ucbel wird von Opisthotonus begleitet; 
der Mund enthält einen beinahe blutigen, oder 
gelben, oder grünlichen Schaum; die Zunge 
wird oft durch die Heftigkeit der Convulsionen 
zerrissen; sie schwellt manchmal dermassen 
an , dass die Stimme unterbrochen wird und 
eine reichliche Speichelabsonderung statt fin- 
det. Fast alle diejenigen, welche an'epilepti- 
sehen Zufällen gelitten haben, sterben; die- 
jenigen , welche nach dem Ameisenkriechen 
der Gliedmassen kalt and steif werden, haben 
weit weniger Spannung in den Händen und in 
den Fässcn. Diese Symptome haben einen 
Heissbunger zur Folge, und es ist selten, dass 
die Kranken Widerwillen vor den Nahrungs- 
mitteln haben. Von 500 an dieser Krankheit 
leidenden Individuen hatte nur ein einziges 
Buboncn am Halse, die einen gelben Eiter 
von sich gaben , auch war es heftigen und 
brennenden Schmerzen preisgegeben. Bei 
einem andern waren die Füsse mit Flecken 
bedeckt, die den Flohstichen glichen und erst 
nach acht Wochen verschwanden. Bei meh- 
reren von ihnen war das Gesicht von diesem 
Ausschlage bedeckt Der Puls war wie im 
gesunden Zustande. Auf die Krämpfe folgte 
die Steifigkeit der Gliedmassen. Diese Krank- 
heit dauerte zwei, vier, acht, manchmal sogar 
zwölf Wochen mit rahigen Intervallen. Von 
500 Personen starben 300 unter denen , die 
das Alter von 15 Jahren noch nicht erreicht 
hatten." 

Bei einer andern Epidemie, welche in Schle- 
sien herrschte und wovon Burghart eine Be- 
schreibung gegeben bat , konnten die Schmer- 
zen und die Krämpfe, die sich in den Extre- 
mitäten des Körpers so wie im Kopfe äusser- 
ten and den Kranken gänzlich den Gebrauch 
ihrer Vernunft benahmen, auf keine Weise be- 
seitigt werden. Selten fand vor der dritten 
Woche Remission statt; das Uebel dauerte 
einen oder zwei Monate, vorzüglich bei denen, 
die keine Arzneimittel nahmen und kein He- 
gim befolgen wollten. Die Kranken, bei denen 
ein beinahe anhaltendes Fieber and nach den 
Krampfanfällen reichliche Scbweisse eintraten, 
genasen schneller. Diejenigen, welche star- 
ben, fühlten in dem Augenblicke des Todes 
eine Art Lähmung der Gliedmaßen and schie- 
nen endlich von Apoplexie betroffen worden 



behielten ziemlich lange Zeit Schwäche in den 
Gliedmassen , eine Art Steifigkeit und selbst 
Ohnmacht in den Bewegungen, endlich eine 
gewisse Stumpfheit in den intellectuellen Ver- 
mögen. 

Die brandige Kriebelkrankheit 
(Necrosis ustilaginea epidemica; 
fr. Ergotisme gangre'neux; engl. Mildew Mor- 
tification) [nach Mason Good Spec. II. in Gen. 
XII. Ord.lV. ;> tbetica, Claas. III. Hae- 
luatica]; ist ziemlich sorgfältig beschrieben 
worden , wahrscheinlich wegen des ausseror- 
dentlichen Symptoms, was diese Affectioa 
cbarakterisirt and woran man sie schneller 
erkennt. 

Eine durch den Genuss des Mutterkorns 
veranlasste Epidemie äusserte sich im Jahre 
1674 zu Montargis im GAtinais. Dudart wurde 
von der königl. Academie der Wissenschaften 
dahin geschickt; er beobachtete Schwindel, 
bösartige Fieber mit Betäubung, und 
Brand an den Extremitäten. Diesem Brande 
war Eingeschlafen seyn in den Unterschenkeln 
vorausgegangen, die sodann schmerzhaft wur- 
den nnd leicht anschwollen, ohne dass aber 
Entzündung statt fand. Die Haut war kalt 
und livid, so dass der Brand im Mittelpunkte 
der Gliedmasse begann und das Hautgewebe 
erst lange Zeit nachher ergriff, weshalb man 
genöthigt war, dieses letztere zu durchschnei- 
den , um die Fortschritte des Brandes zu er- 
kennen. 

Im Jahre 1709 herrschte eine solche Epi- 
demie in dem Orleanais und in dein Blesois. 
Noil, Wundarzt im Hütel-Dieu von Orleans, 
hatte über 500 Kranke, sowohl Erwachsene, 
als Kinder, zu behandeln. Der Brand war trok- 
ken, schwarz und livid ; er fing immer an den 
Zeilen an, stieg dann allmäblig höher, und er- 
reichte manchmal die obere Partie des Ober- 
schenkels. Bei den Einen trennten sich die 
brandigen Partieen von selbst; bei Andern 
wurde er vermittels der Scarificationen und 
der örtlichen Mittel beseitigt. Vier oder fünf 
Kranke starben nach der Amputation der spha- 
'celirten Partie, weil das Ucbel auf den Stamm 
überging. Die Krankheit befiel die Frauen 
nicht; blos einige kleine Mädchen wurden da- 
>on ergriffen. Noel versichert, dass im Jahre 
1709 der Roggen in der Sologne beinahe ein 
Viertel Mutterkorn enthielt ; dass die Bauern, 
sobald sie aus diesen Körnern gebackenes 
Brod gegessen hatten , sich beinahe wie trun- 
ken fühlten ; and dass ziemlich oft diese Trun- 
kcnlreit den Brand zur Folge hatte. 

Langius, welcher die Kriebelkrankheit in 
den Ca n tonen von Luzern , Zürich und Bern 
beobachtete, berichtet, dass die Krankheit 
mit einer ausserordentlichen Müdigkeit ohne 
alle fieberhafte Bewegung begann. Es be- 
mächtigte sich bald die Kälte dec Extremitä- 
ten , die bleich und gerunzelt wurden; die 
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Gliedmassen waren eingeschlafen, aller Sen- 
sibilität beraubt und schwer zu bewegen ; die 
Kranken fühlten darin innerlich sehr acute 
Schmerzen, welche die Hitze steigerte, und 
die nur aufhörten, wenn die Kranken sich 
einer sehr starken Kälte aussetzten. Diese 
Schmerzen verbreiteten sich nach und nach 
über die Arme, d:e Schultern, die Unter- und 
Oberschenkel , bis der Theil trocken, schwarz 
wurde , in Spbncelus verfiel und sich von dem 
lebendigen trennte. Ganze Gliedmassen lösten 
sich von dem Stamme ohne Blutung ab , und 
auf diesen Tbeii des Körpers reducirte Kranke 
überlebten iure Verstümmelung mehrere Wochen. 
Diese Zufälle zeigten sich nicht bei allen Indi- 
viduen ; diejenigen, welche nur eine kleine 
Quantität von mutterkornhaltigem Brode ge- 
gessen hatten, fühlten nur etwas Schwere und 
Betäubung im Kopfe, auf die oft eine Art 
Trunkenheit folgte. Dieses letztere Symptom 
kam besonders bei denen vor, welche dieses 
Brod gleich, wenn es aus dem Ofen kam, 
assen. 

Salerne sagt , dass die Kranken , die er 
beobachtete, ein stumpfes, dummes Ansehen 
hatten, so dass sie von ihren Leiden keine 
Rechenschaft geben konnten. Ihre Haut und 
besonders das Gesicht und die Sclerotien hat- 
ten eine gelbe Farbe; der Bauch war dick, 
hart und gespannt Sie verfielen in eine 
ausserordentliche Abmagerung; der Harn und 
die Stühle waren regelmässig; drei oder vier 
Wochen vor dem Tode trat Durchfall mit Ko- 
liken ein ; der Appetit und der Schlaf erhielten 
sich ; der Puls war sehr concentrirt und bei- 
nahe unfüblbar, obschon die Gefässe dick und 
angeschwollen zu seyn schienen ; das aus der 
Vene gelassene, sehr klebrige Blut Qpss nur 
schwierig aus. Die Kranken , bei denen man 
die brandigen Glierimassen amputirt hatte, 
starben schneller als die andern. 

Folgendes ist endlich das , was Janson in 
dem Compte rendu der chirurgischen 
Praxis des Hötel-Dicu in Lyon in Beziehung 
auf die nämliche Krankheit berichtet. ,,lm 
Anfange des Herbstes 1814 kam die Kriebel- 
krankheit epidemisch in mehreren Gegenden 
Frankreichs, namentlich in dem Departement 
de l'Isere, welches uns allein über 25 Kranke 
von den 40, die wir bebandelt haben, zuge- 
sendet bat, zum Vorschein ; unter diesen vier- 
zig waren nur drei Kinder und zwei oder drei 
Greise. Alle hatten Mutterkorn unmittelbar 
nach der Aernte gegessen; ihr Brod enthielt 
ein Drittel, die Hälfte oder mehr oder weniger 
davon ; nach fünf- oder sechstägigem Genüsse 
dieses vergifteten Nahrungsmittels äusserten 
sich die ersten Symptome des Brandes, der 
sich immer in den untern Extremitäten fest- 
setzte und begränzte; ein einziger Kranker 
wurde davon am Arme befallen. Bei allen 
richtete sie. Verheerungen an ; mehrere ver- 
loren nur einige Phalangen der Zehen; bei 



fünf oder sechs hat sich der Fuss ganz und 

gar abgelöst; achtzehn oder zwanzig haben 
den Unterschenkel verloren; drei behielten 
den Oberschenkel. 

„Die Krankheit hat sieb constant durch ein 
Gefühl von Müdigkeit in den Unterschenkeln 
angekündigt, auf welches tiefe und lancini- 
rendc Schmerzen folgten, die während der 
Nacht sich verschlimmerten und weder Eube 
noch Schlaf gestatteten. Mehrere bliebe» vier- 
zehn Tage oder drei Wochen in diesem Zustande 
des Leidens bis zu dem Augenblicke, wo der 
Brand eintrat. Diesem gingen eine Eiskälte 
und anhaltende Schmerzen voraus, bis sieb die 
Scheidelinie zwischen den lebenden und den 
todteh Tbeilen gebildet hatte. Wir haben 
Gliedmaßen gesehen, die sich sehr kalt an- 
fühlten und doch noch sehr schmerzhaft waren. 
Es bildeten sich bald unter der Epidermis 
Pblyctänen; die Haut wurde violett, litid, 
«cbwarz; später durchzog ein entzündlicher 
Kreis unregelmässig die Circumferenz der 
Gliedmasse und legte sehnige, ligamentöse 
Partie n und necrosirtc Knochen blos. Nur 
an diesen Stellen waren die Theile mit Flüs- 
sigkeiten durchtränkt und bildete sieb eine 
reichliche und ausserordentlich übelriechende 
Eiterung. Alle todte Theile, die noch mit 
dem übrigen Theile der Gliedmasse zusammen- 
hingen , waren vertrocknet, hornartig verhär- 
tet, schwarz; die Haut war gerunzelt; die 
Knochen von ihrem Periosteum in einer ge- 
wissen Ausdehnung entblöst, und die Schorfe 
lösten sich ohne Blutung ab; ganze Unter- 
schenkel trennten sich ohne Blutergusa; man 
hörte blos iu dem Augenblicke ihres Abfallens 
ein Geräusch, ein eigentümliches Krachen. 
Diese Krankheit zeigte sich in ihrem einfach- 
sten Charakter sowohl von ihrem Beginn an, 
als auch während des Aufenthalts der Kranken 
im Spitale. Keiner von ihnen war weder von 
der convolsivischen Krankheit, noch von jener 
Menge schlimmer Oomplicationen , die in den 
von Noel, Duhamel, Salerne und Andern 
beschriebenen Epidemiecn beobachtet worden 
sind, befallen worden." 

Sey es nun , dass die Symptome wirklich 
wegen der nicht ermittelten Umstände Ver- 
schiedenheiten dargeboten haben , oder das« 
sie nicht genau beobachtet worden sind, so 
hat sich die Kriebelkrankbeit doch nicht ganz 
unter den nämlichen Merkmalen bei den ver- 
schiedenen Epidemieen gezeigt. Wir haben c« 
also vorgezogen, mehr einen Auszug der von 
den hauptsächlichsten Schriftstellern gemach- 
ten Beschreibungen, als ein allgemeines Ge- 
mälde , was nur untren die Krankheit wieder- 
gegeben hätte , zu liefern. 

Es dürfte schwer halten, bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft die Wir- 
kungsweise des Mutterkorns zu erklären. Et 
ist zu bedauern , das« die zahlreichen Opfer 
dieser Substanz nicht der Gegenstand von 
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Leichenuntersucbungcn geworden sind. Die 
Thiere, an denen man Verincbe gemacht bat, 
•ollen nach ihrem Tode, dem ähnliche Sym- 
ptome wie die, welche bei dem Meuchen atatt 
gefanden haben, vorausgegangen waren, bran- 
dige Flecke in den Därmen, dem Gekröse, der 
Leber dargeboten haben. Des Zustande« des 
Gehirns und der Lungen wird keine Erwäh- 
nung getban. Das Mutterkorn ist unstreitig 
reizend; kann man aber der Reizung allein, 
die es in den Verdauungswegen hervorbringt, 
die Symptome zuschreiben, welche der Genuas 
dieser Substanz veranlasst? Andere, nicht we- 
niger reizende Substanzen geben nicht zu den 
näinlicbeo Erscheinungen Veranlassung. Ks 
giebt also etwas in der ^sondern Wirkung 
des Mutterkorns, was unsern Erklärungen 
entgeht; und wenn es, indem man sich auf 
die Beobachtungen allein, die man besitzt, 
stützt, erlaubt wäre, einige Conjecturen zu 
machen, so könnte man nach den vorherr- 
schenden Symptomen glauben , dass das Ge- 
hirn der Sitz der Uauptstörungen sey. 

Die Behandlung der Kriebelkrankbeit bietet 
wegen der Donkelbeit, die über der Natur der 
Krankheit liegt, grosse Schwierigkeiten dar. 
Die Blutentzieliungcn, dieUrech-, die Abführ-, 
die tonischen, die erregenden Mittel sind unter 
allen Formen verordnet worden, ohne dass 
man die Fälle, wo diese Mittel Erfolg gehabt 
zu haben schienen, gehörig bestimmt hätte. 
Der Empirismus und hypothetische Beurtei- 
lungen haben zu zahlreichen Heilmethoden Ver- 
anlassung gegeben.- Wir werden also einige 
Mühe haben , die passendste Behandlung an- 
zugeben. Die erste Vorsichtsmaassregel ist 
die, dass man den Genuss des Mutterkorns 
einstellen lässt und seine Austreibung aus den 
Verdauungswegen veranlasst, wenn man glaubt, 
dass es noch darin enthalten ist. Die allge- 
meinen oder örtlichen Blutentziehungen, die 
verdünnenden Getränke sind in den Fällen an- 
zuwenden , wo Congestion des Gehirns oder 
Reizung des Magen« statt finden dürfte. Wenn 
die Symptome sich auf etwas Schwindel, auf 
einige Convulsionen oder Schmerzen in den 
Gliedmassen beschränken, so dürften ein leicht 
erregendes Tränkeben, ein säuerliches Getränk 
ausreichen. Wahrscheinlich haben unter die- 
sen Umständen die Schriftsteller die sebweiss- 
treibenden Mittel verordnet und daraus Vor- 
theile gezogen. Zu gleicher Zeit mache man 
Frictionen, warme und aromatische Fomen- 
tationeo an den kalten und eingeschlafcnen 
Gliedmaasen. Es sind Vesicatore in der Nähe 
der bedrohten Tbeile, stiraulirende örtliche 
Mittel, tonische Arzneimittel innerlich, z. B. 
die China , der Tberiak angerathen worden, 
wenn die Kälte, das Eingcschlafenseyn und 
die tiefen Schmerzen fortdauern und den Brand 
fürchten lassen. 

Bordot berichtet in seiner Inauguraldisser- 
tation über das Mutterkorn, daas Courliafd in 
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tement de la Cote-d o/statt gefundeo haben, 
merkwürdige Erfolge von der Verordnung dea 
Ammoniaks in Verbindung mit der China, vom 
Einreibungen mit dem im Wasser verdünnten 
Ammoniak in die afficirten Gliedmassen, von 
Bähungen und Bädern mit einer Aschenab- 
kochung, denen man einige Tropfen Alkali 
volatile zusetzte, erhalten habe. Das näm- 
liche Alkali wurde ebenfalls bei dem Verbände 
der ulcerirten und brandigen Tbeile mit be- 
nutzt. Courhaut, wahrscheinlich der alten 
Humoralpathoiogic ergeben , wurde zu dieser 
Behandlung** eise durch die Annahme geführt, 
dass der active Theil des Mutterkorns in einer 
eigentümlichen Säure seinen Sitz habe nnd 
man ihn durch ein Alkali zu neutralisiren sich 
bemühen müsse. Boucket nnd Janson in Lyon 
befolgten , da sie keins von den Symptomen, 
wovon oft der durch das Mutterkorn bewirkte 
Brand begleitet wird, beobachtet hatten, die 
Methode von I'ott. Da sie bemerkt hatten, 
dass der Brand seine Verheerungen so lange 
fortsetzte, als die Schmerzen in der afficirten 
Gliedmasse fortdauerten, und dass sich die 
Scheidelinie nur erst zu bilden anfing, wenn 
die weniger gequälten Kranken einige Momente 
der Ruhe und des Schlafes hatten, so verord- 
neten diese Aerzte das Opium in der Gabe 
von drei oder vier Gran täglich. Dieses Mit- 
tel, sagt Janson, hatte den doppelten Vor- 
teil, die Schmerzen zu beruhigen und die 
Kraft des Pulses zu beben. Durch dasselbe 
haben sieb alle Gangränen begränzt, und es 
bat sich keine nach dem Abfalle des Schorfes 
reproducirt. Was nun den spbaeclirten Theil 
betrifft, so sind die Schriftsteller über die zu 
ergreifende Partie, ob man nämlich amputiren 
oder den Abfall der Gliedmasse erwarten soll, 
nicht einig. (Siehe B ran d.) 

2) Seit langer Zeit ist das Mutterkorn 
mehr oder weniger insgeheim von einigen Per- 
sonen zur Beförderung der Geburtaarbeit an- 
gewendet worden. Man glaubt sogar, dass 
verschiedene, die Geburt befördernde, Pulver 
hauptsächlich aus dieser Substanz zusammen- 
gesetzt sind. Prescott, ein amerikanischer 
Arzt, bat zuerst mit die Eigenschaft des Mut- 
terkorns durch Versuche kennen gelehrt und 
die Regeln seiner Verordnung angegeben. 
Diesem Arzte zu Folge beschleunigt das Mut- 
terkorn die Geburt durch Erregung expulsiver 
Schmerzen; seine Wirkungen dauern eine oder 
zwei Stunden lang, und können durch eine 
neue Gabe wieder hervorgebracht werden. In 
zwanzig sorgfältig beobachteten Fällen betrug 
die Zeit zwischen der Verordnung des Arz- 
neimittels nnd der Entwiekelung seiner Thä- 
tigkeit sieben bis fünfzehn Minuten , und blos 
viermal schien das Heilmittel wirkungslos zu 
seyn. Prescott verordnete das Mutterkorn in 
der Abkochung in dem Verhältnisse von einer 
Drachme auf vier Unzen Wasser ; er gab den 
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dritten Tbeii davon, und wiederholte die Gabe, 
wena er nicht nach zwölf Minuten die ge- 
wünschte Wirkang erlangt hatte. Diene Ab- 
kochung brachte, löffelweise von zehn zu zehn 
Minuten genommen, massigere, aber nicht 
weniger wirksame Wirkungen hervor. Das 
Mutterkorn darf nicht eher verordnet werden, 
als bis der Gebärmuttermund hinlänglich er- 
weitert ist; es bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung, dass man sich seiner in allen den Fällen, 
wo die Gebärmutterzusammenziehungen zur 
Austreibung des Produktes der Empfängniss 
nicht hinreichen dürften, enthalten muss. Der 
nämliche Arzt bat ferner beobachtet, dass die- 
ses Mittel ein Präservativ für die Blutungen, 
welche häutig die Geburten begleiten, seyn 
dürfte. In allen den Fällen , wo es verordnet 
worden ist, soll die Nachgeburt niemals Blut- 
verluste zur Folge gehabt haben, und zwar 
selbst niebt bei Frauen, bei denen in den 
frühern Geburten sehr reichliche statt gefun- 
den hatten. Kr konnte vorzüglich diese Eigen- 
schaft des Mutterkorns würdigen , wenn es in 
der Absicht angewendet wurde, die durch den 
Abortus in den ersten Monaten der Schwan- 
gerschaft verursachten Blutungen zn hemmen. 
Das Contentum der Gebärmutter wird schnell 
ausgetrieben und die Blutung bald unterdrückt 
Mehrere Male ist nach den durch den Ge- 
brauch des Motterkorns beschleunigten Ge- 
burten die Verminderung der Lochien so be- 
trächtlich gewesen , dass sie Furcht eindöste. 
Bei manchen Frauen versiegte dieser Ausnuss 
am zweiten und dritten Tage. Allein es trat 
kein übler Zufall ein , und die Wiederberstel- 
lung ihrer fiesundbeit ging sogar schnell von 
Statten. Seitdem Prescott diese Resultate 
bekannt gemacht hat, sind verschiedentliche 
Versuche von mehreren Geburtshelfern ge- 
macht worden; sie können über die speeifi- 
schc Eigenschaft des Mutterkorns keinen Zwei- 
fel übrig lassen , und müssen die Praktiker zu 
ihrer Wiederholung bestimmen , wobei genau 
die Bedingungen, unter denen man das Mittel 
verordnet, zn würdigen sind, um sich nicht 
durch die natürlichen Folgen der Geburt täu- 
schen zu lassen ; denn es ist wahrscheinlich, 
dass man in vielen Fällen dem Heilmittel Er- 
scheinungen zugeschrieben hat, die man auch 
beobachtet , wenn es nicht verordnet worden 
Ist; die Gebärmuttcrzusammenziehnngen tre- 
ten oft mit Energie ein , nachdem sie ziemlich 
lange Zeit matt gewesen sind oder aufgehört 
hatten. Chaussier, der im Jahre 1818 Ver- 
suche über diesen Gegenstand im Hospice de 
la Maternite* in Paris gemacht bat, hat kein 
Resultat von dem einer grossen Menge Frauen 
verordneten Mutterkorne erhalten; mehrere 
konnten sogar nur vermittels der Zange ent- 
banden werden. Die Gabe des Mittels hatte 
von 30 bis 60 Granen variirt; bei diesen 
Versuchen aber bitte der Gebrauch des Heil- 
mittels keinen erheblichen Nachthcil weder 



für die Mütter, noch für die Kinder zur 
Folge. 

Man verordnet das Mutterkorn in der Ab- 
kochung and im Aufgusse in der Gabe von 30 
bis 40 Granen auf 4 Unzen Wasser; allein 
man will bemerkt haben , dass diese Substanz 
in Pulverform schnellere und sicherere Wirkun- 
gen bat. Man suspendirt davon 30 bis 40 
Gran in einem Glase von irgend einer Flüssig- 
keit. Man hat ebenfalls beobachtet , dass es 
besser ist , eine ziemlich starke Gabe nehmen 
zu lassen , als sie zn tbeilen und zu mehreren 
Malen , selbst in geringen Abständen von ein- 
ander, zu verordnen. Man wiederholt die Gabe 
nach 12 oder 15 Minuten, wenn die entere 
ohne Wirkung geblieben ist. Man hat ferner 
das Mutterkorn in Form des Extractes, als 
Tinctnr, als Syrup angewendet. (R.Delormb.) 

SECRETIO, die Absonderung; s. dies. Wort. 

SECRETORIA (Vasa), die Absonderungs- 
gefässe Man benennt so die Gefässe, die 
sich in den Organen verbreiten, wo eine Ab- 
sonderung vor sieb gebt, and diese Organe * 
selbst werden ebenfalls deshalb Organa se- 
cr ctoria genannt; dergleichen sind die 
Drüsen. (S. Absonderungsorgane.) 

(Marjolm.) 

SECT10N, Dissectio; fr. und engl. Dw- 
section; eine methodische Zerlegung eines 
organischen Körpers, um die Festtheile der 
Organe bloszulegcn und zu sondern , so dass 
man sie beobachten kann. Es ist diess eine 
von den Operationen, durch die man die ana 
tomischen Präparate verfertigt. Man versteht 
auch dhronter das praktische Studium der 
Anatomie. (Siehe Anatomie und Präpa- 
rate, anatomische.) 

SECTIO CAESAREA, der Kaiserschnitt; 
siebe diese» Wort. 

SECUNDAER; siehe Idiopathisch. 

SECUNDINAE, die Nachgeburt; siehe 
dieses Wort. 

SEDANTIA, beruhigende Mittel; fr. SJ<U- 
tifs; engl. Sedative s. Man versteht darunter 
alle therapeutischen Mittel , sie mögen nun 
arznciliebe, physische oder chirurgische seyn, 
welche den Zweck haben, die allgemeine oder 
partielle Aufregung und den Schmerz, von 
welcher Ursache er auch abhängen mag, zn 
vermindern. Daher umfassen die Sedantia 
nicht blos alle die arzneilichen Mittel, welche 
unter verschiedenen Umständen zu beruhigen- 
den werden können , wie z. B. die erweichen- 
den, die kühlenden, die narkotischen, die ab- 
führenden, die diffusiheln erregenden, ja selbst 
einige reizende Mittel, wenn sie als Revulsiva 
wirken , sondern auch viele physische Mittel, 
die, wie die Bäder, die Bähungen , die Coin- 
pressionsmittel , nicht in die Pharmacologie 
gehören; so wie endlich eine grosse Menge 
chirurgischer Verfahrungsweisen , die zum 
Hauptzweck haben, die Reizung, die Schmer- 
zen zu beseitigen. So x. B. ist die Blut- 
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entziebung da« wahre Beruhigungsmittel der 

Schmerzen der Brustfellentzündung, der Pleu- 
rodynie, der Bauchfellentzündung; und da« 
BUturi beruhigt die schmerzhaften Stiebe eines 
Panaritiuin oder einer gewöhnlichen Phleg- 
mone; und in einem andern Kalle weichen 
Zahnschmerzen in Folge von Caries eines 
Zahnes der Ausziehung des cariösen Knochens 
selbst Die Beruhigung ist also nicht das Re- 
sultat einer eigentümlichen Heilwirkung, die 
durch eine Klasse analoger Mittel hervorge- 
bracht wird, sondern blo* der allgemeine Aus- 
druck einer secundären therapeutischen Wir- 
kung, die da». Produkt einer Menge sehr ver- 
schiedener und manchmal sogar entgegenge- 
setzter Mittet seyn kann. (Gcessent.) 

SEDIMENTÜM, Bodensatz, Niederschlag; 
fr. u. engl. Sediment. Man benennt so das 
Depot, welches sich durch das Niederschlagen 
einiger der in einer Flüssigkeit in Auflösung 
befindlichen Substanzen bildet. Der Boden- 
' satz, der sich im Harne bildet, ist der Gegen- 
stand verschiedener, auf die Diagnose und 
Prognose der Krankheiten bezüglichen Be- 
trachtungen gewesen. (Siehe Harn.) 

SEDUM ACRE L., scharfes Sedum, Mauer- 
pfeffer, kleiner Hauslaucb; franz. Joubarbe 
acre ou petite Joubarbe; engl. Wall'-peppn, 
Stone-crop; eine Pflanze aus der natür- 
lichen Familie der Sempervivae und der De- 
caodria Pentagynia L. Wegen des scharfen 
Saftes, den es enthält, bat man es unter 
die reizenden Gifte gestellt. (Siehe Gift.) 
Ehemals wurde es in der Mcdicin bei der Be- 
handlung mehrerer Krankheiten und vorzüg- 
lich äusserlich auf Schanker, Geschwüre, 
Krebse und andere übelartige und fressende 
Geschwüre, scorbu tischen und psorischen 
Charakters u. s. w. applicirt. Es ist gegen- 
wärtig in Frankreich obsolet Es bildet einen 
Bcstandtbeil der Pappelsalbe. [In Deutsch- 
land wird bin und wieder das frische Kraut 
(Herba Sedi minoris acris, Sedi 
minimi, Vermicnlaris) , dessen vor- 
waltende Bestandteile saurer äpfelsaurer Kalk 
und ein eigentümlicher scharfer, leicht zer- 
störbarer Stoff sind, und der Saft innerlich 
als antiscorbutisebes, diuretisebes, Brccb- und 
Purgirmittel , und äusserlich bei den oben er- 
wähnten Geschwüren angewendet Neuerlich 
ist es von Zschorn und Fauverge wieder 
gegen die Epilepsie angeratben worden. Auch 
Dr. Sommer rühmt es; man soll davon Mor- 
gens und Abends nach Alter, Geschlecht und 
Heftigkeit der Anfälle 6, 8, 10 Gran pro dosi 
reichen ; doch müsse man des Morgens immer 
einen halben Gran weniger geben, als des 
Abends. Die Blätter des Sedum acre müssen 
schon im Mai eingesammelt, an einem warmen 
Orte getrocknet und gepulvert in verschlosse- 
nen Gcfässen, aufbewahrt werden. Sobald die 
Pflanze anfängt Knospen zu bekommen, ist sie 
unwirksam. Die, weiche auf altem Gemäuer, 



oder auf sandigen, trockenen Ebenen gefun- 
den wird , ist die wirksamste ] 

Sedum telepbium L, knolliges Sedum, 
fette Henne , Donnerbart , Wundkraut ; franz. 
Orpin ou Reprise ou Joubarbe des Vignes; 
engl. Orpine. Diese Pflanze, aus der näm- 
lichen natürlichen Familie und der Decandria 
Monogynia, bat eine aus mehreren unregel- 
mässigen Knollen bestehende Wurzel, einen 
einfachen, ungefähr einen Fuss hoben Stengel 
und zerstreut sitzende, lauebgrüne, dicke und 
fleischige Blätter. Die in einer Art Dolden- 
traube stehenden Blüthen sind im Allgemeinen 
rötlich. Diese Art wächst in den Weinber- 
gen und an schattigen Orten. 

Die Blätter des knolligen Sedum sind sehr 
schleimig und haben einen frischen Geschmack; 
sie stehen in einein grossen Volksrufe als Be- 
förderungsmittel der Vernarbung frischer Wan- 
den. Zerquetscht und entweder auf Brand- 
wunden, oder auf Hämorrboidalgescbwülste 
applicirt, bilden sie eine Art erweichendes 
Cataplasma , was von Nutzen seyn kann. 

Wir wollen hier die Schriftsteller nicht be- 
kämpfen, welche den Gebrauch der Wurzel 
wegen der Analogie, die sie zwischen den un- 
regelmäßigen Knollen , aus denen sie besteht, 
und den Knoten, welche die in dieser Krank- 
heit angeschwollenen Drüsen bilden, beobach- 
tet hatten, empfohlen baben. Solche Meinun- 
gen brauchen nur ausgesprochen zu werden, 
um das Lächerliche und Absurde derselben 
fühlbar zu machen. (A. Hichakd.) 

S ERBLÜH R; siebe Nymphaea. 

SEEKRANKHEIT; siebe den Artikel See- 
leute. 

SEELE; siehe Anima. 

SEELENSTOERUNG , Geisteskrank- 
heit, Alienatio mentalis, Alienatio mentis, 
Morbi mentales , Morbi animae ; fr. Folie ou 
Alienation mentale ou Maladies mentales, oder 
auch bisweilen De'mence ou Manie; engl. 
Madness. Mental diseases. [Nach Mason 
Good stehen die Seelenstörungcn als Pbrenica 
Ord. I. Class. IV. Neurotica aufgeführt (Siehe 
dieses Wort.)] Wir bedienen uns des Aus- 
druckes Seelenstörung, um eine fiebcrlose 
Krankheit des Gehirns von gewöhnlich langer 
Dauer, beinahe immer mit unvollkommener 
Störung der intellectuellen und affectiven Ver- 
mögen , ohne beträchtliche Trübung der Sen- 
sationen und der willkübrlicben Bewegungen, 
und ohne bedeutende oder auch ohne alle 
wahrnehmbare Störungen in den Ernährungs- 
und Zeugungsverricbtungen zu bezeichnen, 
wozu wir noch, wenn wir einen Begriff von 
der Natur der Störung der intellectuellen und 
moralischen Vermögen geben wollten , hinzu- 
fügen könnten: 1) dass der Kranke Ideen, 
Leidenschaften, Entschlüsse bat , die sich von 
den Ideen, den Leidenschaften and Entschlüs- 
sen, die i b m früher gewöhnlich waren , so wie 
von denen der vernünftigen Menschen unter- 
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i; «) das* er im All 
wuBstscjn seine* eigenen Dascyns, so wie das 
der Gegenstände, mit welchen er in Beziehung 
steht, behält, und dass er sich bei der Gene- 
sung aller der Eindrücke, die er empfangen 
hat , aller der Beweggründe seiner Akte u. s. 
w. erinnert; 3) dass er seinen Zustand von 
Irreseyn verkennt, sich für völlig gesund hält, 
oder dass, wenn er ihn nicht verkennt, sein 
zu ohnmächtig ist, um ihn zu beberr- 
Mehrere Schriftsteller machen den 
ta Idiotismus zu einer Gattung 
der Seelenstörung; allein es findet ein solcher 
Unterschied zwischen diesen beiden Krank- 
beitsznständen , wenigstens in den meisten 
Fällen, statt, dass wir nicht glauben, sie 
unter einer und derselben Benennung zusam- 
menfassen oder unter einem und demselben 
Titel beschreiben zu dürfen (siehe Idiotis- 
mus). [Nach Heinroth macht dauernde 
Unfreiheit oder Vernunftlosigkeit, 
selbstständig und für sich, sogar 
bei scheinbarer leiblicher Gesund- 
heit, als Krankheit oder krankhaf- 
ter Zustand bestehend, und das 
Gebiet der Gemüths-, Geistes- und 
Willenskrankbeiten umfassend, den 
vollständigen Begriff der Seelenstörungen aus.] 
§. I. Unter den prädisponire nden 
Ursachen der Seelenstörung sind folgende 
die wichtigsten : 1) das Alter von 30 bis 40 
Jahren [nach Esquirol das Alter vom 25sten 
bis 35sten Jahre] , hi erauf das von 20 bis 30, 
von 40 bis 50; sie befällt die Frauen und die 
reichen Leute etwas früher als die Männer 
und die armen Leute. Von 4409 in verschie- 
denen französischen und englischen Anstalten 
aufgenommenen Kranken waren 356 zehn bis 
zwanzig, 106 zwanzig bis dreissig, 1416 
dreiasig bis vierzig, 861 vierzig bis fünfzig, 
461 fünfzig bis sechzig, 174 sechzig bis sieb- 
zig Jahre alt, und 35 blos älter als siebzig 
Jahre. Man findet wenig Beispiele von See- 
lenstörung bei Individuen unter 15 Jahren an- 
geführt; Esquirol berichtet blos drei Fälle 
dieser Art. [Haslam erzählt ebenfalls drei 
Fälle von Geisteszerrüttung bei Kindern von 
drei und einem halben Jahre (Mädchen), sie- 
ben Jahren und zehn Jahren (Knaben).] Ue- 
ber 60 Jahre hinaus bemerkt man nur jene Art 
von intellectueller Degradation, die man De- 
mentia senilis nennt, welche langsam 
mit den Fortscbritten des Alters , hauptsäch- 
lich bei den Subjecten , deren Gehirn zu sehr 
angegriffen worden ist, oder in Folge gewisser 
schlagt! uasartiger Affectionen dieses Organes 
eintritt. 2) Das weibliche Geschlecht [was 
jedoch nur für Frankreich gelten durfte, weil 
das Weib daselbst in socialer Hinsicht weit 
mehr eingreift als in irgend einem andern 
Lande: während das Yerhältniss z. B. in 
Scbottland sich gleich ist, und in England 

von Catper (Cha- 



rakteristik der franz. Medicin) für 
die Männer ungünstiger ausfällt,]: von 1801 
bis 1821 bat man 4552 gestörte Männer im 
Bicetre und 7223 gestörte Frauen in der 
Salpelriere, im Ganzen 11775 aufgenommen; 
zu Ende des Jahres 1820 befanden sich 1402 
geisteskranke Frauen in der Salpetrieie und 
blos 740 geisteskranke Männer inw Bicetre. 
(Desportet rapport sur le service 
des alilne-s, Paris 1823). In dem Zeit- 
räume von 46 Jahren bat man im Bediam oder 
Bethlem zu London 8874 Geisteskranke auf- 
genommen, ton denen 4832 weiblichen und 
4042 männlichen Geschlechts waren (Has- 
lam). [Diese Angabe Haslam' s, unter des- 
sen Direction die Register der Anstalt sich 
in einem sehr schlechten Zustande befanden, 
ist höchst wahrscheinlich ungenau; denn man 
ersieht aus einer vollständigen Liste aller öf- 
fentlichen Irrenanstalten und von 89 Pri- 
vatanstalten in England und Wales zusammen, 
dass im Jahre 1819 sich 1991 Männer und blos 
1670 Frauen, also 321 , ^, mehr Männer als 
Weiber darin befanden.] Esquirol bat in ver- 
schiedenen Spitälern Frankreichs 700 geistes- 
kranke Frauen und ungefähr 500 Männer ge- 
funden. In manchen Gegenden und in mehre- 
ren Anstalten ist jedoch die Zahl der Kranken 
männlichen Geschlechts etwas beträchtlicher 
als die Zahl der Kranken des andern Ge- 
schlechts. Wenn die Frauen der Seelenstö- 
rung mehr ausgesetzt sind , so scheint dress 
in der nervösen Constitution, womit sie allge- 
meiner als die Männer begabt sind, in dem 
Zustande von oft ausserordentlicher Empfäng- 
lichkeit, welcher die Menstruationsepoche, die 
Schwangerschaft, das Wochenbett und das 
Säugen begleitet; in ihrer gesellschaftlichen 
Stellung, die sie so oft dem Kummer, Wider- 
wärtigkeiten alter Art u. s. w. aussetzt, zu 
liegen. 3) Eine erbliche Disposition : diese 
Ursache ist so häufig und zu gleicher Zeit so 
mächtig, dass sie keinem aufgeklärten Beob- 
achter entgangen ist: man hat sie bei den 
Reichen häufiger als bei den Armen angetrof- 
fen ; von 321 in der Salpetriere aufgenomme- 
nen geisteskranken Frauen hatten 105 oder 
beinahe ein Drittel geisteskranke Eltern ge- 
habt; und von 2(i4 Kranken aus den reichen 
Klassen befanden sich 150 oder mehr als die 
Hälfte in dem nämlichen Falle. < EsqniroL ) 
Dieser Unterschied zu Gunsten der armen 
oder nicht sehr begüterten Klassen bat seine 
Hauptquelle in dem Vorurtbeiie, vermöge des- 
sen die reichen und vorzüglich die betitelten 
Familien sieb sehr oft unter einander in mehr 
oder weniger nahen Graden der Verwandt- 
schaft, ja manchmal unter Individuen, voa 
denen mehrere Verwandte geisteskrank waren, 
verheiratben. Der Eintiuss dieser Prüdiaposi- 
tion hat ferner das Eigenthümliche , das* die 
Krankheit sich manchmal bei den Kindern ge- 
nau in den 
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nämlichen Form wie bei dem Vater oder bei 
der Matter entwickelt. Cox versichert , dass 
nichts gewöhnlicher sey, als dass die Kinder 
eines Trunkenboldes geisteskrank werden. 
Während der Schwangerschaft erlittener 
Schreck disponirt die Rinder ebenfallt znr 
Seelenstörung, so wie zu mehreren andern 
Gehirnaffectionen. 4) Das, was man nervö- 
ses und melancholisches Temperament, ner- 
vöse Empfänglichkeit und Beweglichkeit nennt; 
ein von Natur heftiger und aufbrausender Cha- 
rakter, eine brennende und ungeordnete Ein- 
bildungskraft, eine zu grosse \ctivität der 
intellectuellen Vermögen , lebhafte Leiden- 
schaften, deutlich ausgesprochene Neigungen. 
5) Die Resultate einer fehlerhaften Erziehung. 
Bald greift man zu frühzeitig den Geist der 
Kinder durch Studien, die mit ihrem Alter 
nicht im Verhältnisse stehen, an ; bald befrie- 
digt man aus einem Uebcrinaaase von Zärt- 
lichkeit alle ihre Wunsche und lässt sie nur 
sieh oberflächliche Kenntnisse erwerben; man 
schmeichelt, erregt, exaltirt ihre Eigenliebe, 
so dass diese verzogenen Kinder im 
18ten oder 20sten Jahre eigensinnig, hoch- 
fahrend, anspruchsvoll, impertinent, unwis-< 
send und unerträglich sind; sie treten nun in 
eine Welt ein, wo sich Niemand mehr ihrem 
Willen fügt; von allen Seiten zurückgestoßen 
ergeben sie sich oft einem lüderlichen Leben 
nnd endigen damit , data sie sich tödten oder 
dass sie die Vernunft verlieren : bald ist es 
ein durch zu strenge Aufsicht, durch schlechte 
Behandlung oder durch parteiisch bewilligte 



Charakter; endlich ist ein falsch ver- 
Geist der Unabhängigkeit, der Frei- 
heit, oder der Religion nicht weniger geeig- 
net, die Intelligenz der jungen Köpfe auf eine 
falsche Bahn zu leiten. 6) Von 1726 geistes- 
kranken Frauen waren 9HO unverheiratet, 
291 Wittwen, und blos 397 verheirathet ; von 
764 geisteskranken Männern waren 492 un- 
verheiratet, 59 Wittwer und 201 verheira- 
thet. (Detportts I. c) Darf man aus dieser 
Tbataache schliessen, dass das Cölibat die 
Entwicklung der Seelenstörung befördert? 7) 
Die Berufsgeschäfte , welche es mit sich brin- 
gen , dass die Aufmerksamkeit sich stark und 
fortwährend mit einem und demselben Gegen- 
stande beschäftigt, die eine immer ange- 
strengte Tbätigkeit des Geistes erfordern, die 
Wünsche und die Qualen des Ehrgeizes , den 
Dnrst nach Macht, Reichtbümern , Ehren, 
Auszeichnungen aller Art rege machen, 
jeden Augenblick den Geist durch die 
s Erfolges nnd die Furcht des 
Missglückens beunruhigen , die ihn mit aus- 
schweifenden Projecten, speculativen Ideen u. 
s. w. unterhalten und beschäftigen : diese Be- 
rnfsgeschäfte bringen viele Narren hervor; vor 
einigen Jahren wurden mehrere Könige oder 
zu gleicher Zeit geisteskrank; die I 

a.^wi—.b.XI. 



Handels- und Manufactnrstädte liefern viele 
Narren; man zählt deren auch viele anter den 
Miiitairs , den Administratoren oder Ange- 
stellten, den Gelehrten, Künstlern, Studi- 
renden und allen denen, die sich in ihren Stu- 
dien übernehmen ; unter den Handwerkern, 
deren Subsistenz mittelmässig und nicht son- 
derlich gesichert ist , die oft nnr die Wahl ha- 
ben, sich herabzuwürdigen, um zu leben oder 
alle Schrecken des Elends zu ertragen ; diess 
ist die Lage der meisten Handwerker in Paris. 
Hierzu kommen der Missbraoch der Genüsse 
aller Art, welcher endlich das Leben zur 
Last und eine unerträgliche Langeweile 
.; der Missbrauch des Beischlafes, die 
der Missbraach weingeistiger 
Flüssigkeiten , der Uebergang von einem ac- 
tiven Leben zum Müssiggange, die Gewohn- 
heit, schlechte Bücher zu lesen, gefährliche 
Gesellschaften zu besuchen , die Gescbäftslo- 
sigkeit. 8) Frühere Anfälle von Seelenstö- 
rung: sobald ein Individuum mehrere An- 
fälle von Seelenstörung erlitten hat, so ist es 
sehr wahrscheinlich , dass es deren auch in 
der Folge haben und dass es endlich selbst 
geisteskrank sterben wird. 9) Manche 
Krankheiten des Gehirns : bekanntlich schwä- 
chen die schlagt! ussartigen Affectionen der 
Greise die Intelligenz und verursachen die 
Dementia senilis ; die Epilepsie ist auch eine 
mächtige Ursache der Seelenstörung. 10) 
Während des Sommerhalbjahres werden in den 
Anstalten für Geisteskranke eine grössere An- 
zahl Kranker, als während des Winters aufge- 
nommen. 1!) Es scheint, als ob die Häufig- 
keit der Seelenstörung in den verschiedenen 
Ländern weit weniger mit dem Einflüsse des 
Climas, als mit der Natur der politischen und 
religiösen Institutionen , der Entwicklung der 
Industrie und der Künste, mit einem Worte 
mit dem Zustande der Civilisation der Völker 
in Beziehung steht. 12) Man lind et bei den 
Geisteskranken die nämlichen Formen des 
Kopfes wie bei den vernünftigen Individuen. 
13) Man bemerkt bei manchen Arten von 
Tbieren der böbern Klassen gewisse Gehirn- 
störungen , die mehr oder weniger Analogie 
mit der Seelenstörung haben. 

Man hat die Bemerkung gemacht , dass seit 
einem Vierteljahrhundert die Zahl der Gestör- 
ten in einem beträchtlichen Verhältnisse pro- 
gressiv zugenommen habe. So zählte man 
am ersten Januar 1801 in den Spitälern von 
Paris 1070 Kranke; am Slsten December 
1805 1225; am Ende des Jabres 1810 1586; 
im December 1815 1800; zu der nämlichen 
Zeit im Jahre 1820 2145; im Jahre 1822 
2493 , von denen 2171 allein dem 
Departement der Seine angehörten. 
(Desportes 1. c.) Die nämliche Progression 
findet in den reichen Klassen statt. Esquirol 
glaubt jedoch , dass diese Zunahme der Ge- 

als wirklich sey , und 
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sucht seine Meinung durch folgende Gründe 
zu unterstützen : ehemals gab man sich mit 
den Geisteskranken wenig ab ; man hielt sie 
für unheilbar und behandelte sie deshalb nicht. 
Die Reichen wurden von ihren Angehörigen 
oder ia Klöstern eingeschlossen gehalten, und 
die Armen blieben frei , so lange sie die öf- 
fentliche Ordnung nicht störten ; vorzüglich 
wurden die in Dementia senilis befangenen 
Greise von ihren Familien verpfiegt. Seit 
dem von Pinel gegebenen Impulse bat man die 
Hülfsleistougen der Mediän auch für die Gei- 
steskranken in Anspruch genommen: es sind 
Privatanstalten errichtet, die Spitäler verbes- 
sert und vergrössert worden. In Paris haben 
die Kenntnisse und der Ruf der Aerzte , die 
gute Beschaffenheit der Anstalten , die Zahl 
der erhaltenen Heilungen mächtig beigetragen, 
den Widerwillen gegen das Unterbringen der 
Geisteskranken in zu ihrer Aufnahme bestimm- 
ten Häusern zu überwinden. Die armen Fa- 
milien haben sich der in Dementia senilis ver- 
fallenen Greise durch Unterbringen in die Spi- 
täler entledigt : daher ein Fond von Unheilba- 
ren , der nur durch den Tod vermindert wird. 
Vor 1790 waren von 411 aufgenommenen 
Geisteskranken nur 29 älter als 50 Jahre; 
von 2451 von 1816 bis 1821 Aufgenommenen 
hatten 880 oder der dritte Theil dieses Alter 
überschritten. Diesem berühmten Arzte zu 
Folge haben mehr die Ursachen und der Cha- 
rakter der Seeleastörung, als die Anzahl der 
Geisteskranken gichtige Veränderungen erlit- 
ten : das Ritterthum hat erotische Manien ; 
der Aberglaube und die religiösen Streitigkei- 
ten, die Zauberei, religiöse Melancholien und 
die Dämonomanie; die politischen Bewegun- 
gen , die Ideen von Freiheit andere Arten von 
Seelenstörung erzeugt, und es würde Jemand, 
der zu der einen Zeit aus dieser oder jener 
Ursache geisteskrank geworden ist und diese 
oder jene herrschende Idee dargeboten bat, 
zu einer andern Zeit durch eine andere Ursa- 
che gestört geworden seyn und eine andere 
Form von Irreseyn dargeboten haben. 

Diese Beobachtungen sind richtig; allein die 
daraus hergeleitete Ansicht scheint uns doch 
übertrieben zu seyn. Die Zahl der Geistes- 
kranken musste in mehreren Ländern im Ver- 
hältnisse der Entwicklung und der Acthität 
der menschlichen Vermögen , welche ungefähr 
seit einem halben Jahrhundert sich in den mitt- 
leren und niederen Ständen der Gesellschaft 
geltend gemacht, im Verhältnisse der ver- 
schiedenen und mächtigen Interessen , welche 
die Menschen aus allen Ständen beschäftigt, 
der Ereignisse und Entdeckungen aller Art, 
welche die öffentliche Aufmerksamkeit gefes- 
selt, der heftigen Leidenschaften, welche 
manche Staaten tief erschüttert haben, zn- 
nehmen. Daher ist auch die Seelenstörung 
besonders in den freien Ländern, bei den 
Völkern, die von Factionen und Parteien I 



von heftigen politischen Erschüt- 
terungen, die alle Elemente der (Gesellschaft 
umstürzen, von Revolutionen, welche alle 
Interessen gefährden, heimgesucht worden 
sind, ferner bei solchen, die durch eine Menge 
religiöser Secten , deren proselytiseber Geist 
und Fanatismus im Verhältnisse ihrer Anzahl 
zunehmen , getrennt werden ; in den durch 
vielfache Kriege verwüsteten Ländern; bei 
den aufgeklärten, gewerbtreibenden, handeln- 
den Nationen gewöhnlich; mit einem Worte 
diese Krankheit entsteht nnd vervielfältigt 
sich mit den Umständen, die die Aufmerksam- 
keit lebhaft erregen , den Geist bethätigen 
und alle Leidenschaften des Menschen ins 
Spiel bringen. Sie ist folglich in den Ländern, 
wo der politische Despotismus und die Einheit 
des religiösen Glaubens mit passivem Gehor- 
sam herrscht , bei den unwissenden und nicht 
sehr thätigen Völkern, in den Staaten, wo 
die politischen Erschütterungen nur die Inter- 
essen einer kleinen Anzahl von Personen ge- 
fährden , weit seltener. Desgenettes hat in 
dem Spitale zu Cairo (einer Stadt von 300000 
Seelen) nur 14 Geisteskranke gefunden. Im 
Jahre 1815 gab es deren in London und des- 
sen Umgebungen beinahe 7000, und man zählt 
deren in Paris nicht weniger als 4000 oder 
nahe daran. England , die Niederlande, 
Frankreich , ein Theil von Deutschland , Ita- 
lien sind die Länder, wo es die meisten Gei- 
steskranken giebt. In Russland, China, der 
Türkei , den wilden Ländern finden sich wenig 
Gestörte; die grossen Städte liefern deren 
weit mehr als die kleinen und die Dörfer. 

Die Gelegenheitsursachen der See- 
lenstörung sind in physische und morali- 
sche; mechanische und vitale, dyna- 
mische oder functionelle; patholo- 
gische und physiologische oderhygi- 
einisebe; idiopathische und sympa- 
thische unterschieden worden. Wir wollen 
blos die hauptsächlichsten von diesen Ursachen 
durchgehen, ohne uns an diese Eintheilungen 
zu binden , die alle mehr oder weniger will- 
kübrlich und von massigem Nutzen sind. Wenn 
man die von den Schriftstellern aufgezählten 
Ursachen durchgeht, so findet man übrigens, 
dass die erhaltenen Resultate mehr oder we- 
niger verschieden sind und sich bisweilen dem 
Anschein nach widersprechen. Von 113 Gei- 
steskranken, bei denen Pinel genaue Nacb- 
weisungen über die Ursache ihrer Krankheit 
erlangen konnte, waren 34 durch häuslichen 
Kummer, 24 durch Hindernisse, die man 
einer sehr gewünschten Ehe in den Weg gelegt 
hatte, 30 durch Ereignisse der Revolution, 
25 durch einen fanatischen Eifer oder durch 
Furcht vor dem andern Lehen in diesen Zu- 
stand versetzt worden; d. b. diese 113 Indi- 
viduen hatten alle Gemüthsbcwegungen erfah- 
ren. Unstreitig hat aus diesem Grunde Pinel 
behauptet, dass die durch lebhafte Widerwär- 
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tigkeiten heftig gewordenen oder geschärften 
menschlichen Leidenschaften, die sehr leb- 
haften Gemüthsbewegungen die häufigsten Ur- 
sachen der Seelenstörung oder die gewöhn- 
lichste Quelle dieser Krankheit sind. Anderswo 
berechnet Find die moralischen Ursachen bei 
der Manie ungefähr auf T V ' , , bei der Melan- 
cholie auf ^V, bei der Verwirrtheit auf : 
der übrige Theil besteht aus sogenannten phy- 
sischen Ursachen. Endlich machen in einer 
andern Tabelle von 783 Geistranken , Ma- 
rina oder Melancholikern , die moralischen 
Ursachen die Zahl von 464, und die physi- 
chen Ursachen die Zahl von 219 aus. In 
einer von dem verstorbenen Hebreard, Arzt im 
Bicdtre, bekannt gemachten Ucbersicht findet 
man 544 moralische Ursachen gegen 465 phy- 
sische. Endlich betrug nach den von Esquirol 
bekannt gemachten Uebersicbtcn die Zahl der 
physischen Ursachen 730, und die der morali- 
1 sehen 490. Dieser ausserordentlich grosse 
Unterschied und dieser Widerspruch zwischen 
den ersten Resultaten der Beobachtung Pinel's 
nnd den von Esquirol angegebenen erklären 
■ich durch einige Umstände, deren Angabc 
von Nutzen ist Einer Seit* ist es ganz offen- 
bar, dass ftnel unter seinen 113 Kranken 
weder die epileptischen Geisteskranken, noch 
die Dementiae seniles, die das Resultat der 
Fortschritte des Alters oder der scblagfluss- 
artigeo Affectionen sind , mit einbegriffen bat, 
da die Rede von Individuen ist, die von hefti- 
gen Leidenschaften , von Unglück , von Kum- 
mer, von Liebe, der man Hindernisse in den 
Weg gelegt hat u. s. w., ergriffen worden waren. 
In der Uebersicht von Hebreard aber sind die 
Epilepsie bei 48, die Gebirnfieber nnd die 
Apoplexie bei 157 notirt worden; und in der 
von Rtquirol machen die Fortschritte des Alters 
nnd die Apoplexie 134 aus. Anderer Scits 
zählt dieser letztere Arzt unter die physischen 
Gelegenheitsursnchen mehrere Umstände, die 
uns, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, die 
einen Prädispositionen , welche die Seelenstö- 
rung nur in sofern veranlassen, als sich eine 
mächtigere Ursache , wie die Erblichkeit , die 
Folgendes Wochenbettes, die kritische Zeit, 
damit verbindet; die andern oft Wirkungen 
der Krankheit, die sich schon lange vorher 
entwickelt hatte, oder Zufälle einer ersten 
Störung, oder complicirte Ursachen, beglei- 
tende Störungen zu seyn scheinen : dabin ge- 
hören die menstruellen Störungen und manche 
in die nämliche Gattung gehörige , die Syphi- 
lis, der Missbrauch des Quecksilbers, die 
Darmwürmer. Nun bilden diese Ursachen auf 
der Tafel eine Summe von 509, nämlich : Erb- 
lichkeit 255; menstruelle Störungen 74; kri- 
tische Zeit 38; Folgen des Wochenbettes 73; 
Syphilis 9; Darmwürmer 28; Quecksilber 32. 
Zieht man 509 von 730 ab , so würden dann 
blos 221 sogenannte physische Ursachen übrig 
bleiben f Epilepsie 13; Apoplexie und Gehirn- 
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entzündung 95; Schlage auf den Kopf 18; 

Sonnenstich 16; Fortschritte des Alters 64; 
Convulsionen der Mutter w ährend der Schwan- 
gerschaft 15. Wir müssen noch bemerklich 
machen , dass die Fortschritte des Alters oft 
nur eine prädisponirende Ursache sind, und 
dass die Frauen , die während ihrer Scbwan- 
schaft an Convulsionen gelitten haben, des- 
halb nicht Kinder zur Welt bringen , die not- 
wendig der Seelenstörung ausgesetzt sind. 

Es ist allerdings auch wahr , dass es nicht 
immer leicht ist, die Ursachen der Scelen- 
störung zu entdecken. Diu positive Nach- 
weisungen über den Ursprung und den Zusam- 
menhang der Erscheinungen der Krankheit zu 
erlangen, muss man oft zu verschiedenen Malen 
die Eltern, die Freunde, die Bekannten des 
Kranken, ja den Kranken selbst fragen und 
sich nicht eher für gut unterrichtet halten, als 
bis man alle Fragen erschöpft und Wahrschein- 
lichkeit in den Berichten gefunden bat. 

Da wir nun einmal blos auf annähernde 
Data über die Ursachen der Scelenstörung be- 
schränkt sind , so wollen wir wenigstens das, 
was uns in dieser Hinsicht die Analyse der 
von den Schriftstellern bekannt gemachten'' 
besonderen Tbatsachen und die Re- 
sultate unserer eigenen Beobachtungen gelie- 
fert haben, erörtern. 1) Manchmal reicht 
die Prädisposition , wenn sie stark ist, hin, 
um die Entwicklung der Seelenstörung zu 
veranlassen, oder sie bringt wenigstens dieses 
Resultat mit Hülfe, bei Gelegenheit der leich- 
testen Ursache hervor: dahin gehören der in 
beinahe allen Gliedern einer Familie verbrei- 
tete erbliche Eintluss, der mehrere Generatio- 
nen hinaufsteigt, die Aufeinanderfolge meh- 
rerer Anfälle bei einem und demselben Indivi- 
duum, die Fortschritte des Alters bei den 
Greisen, die ihr Vermögen in einer frühem 
Epoche gemissbraucht haben , die Resultate 
einer schlechten Erziehung. 2) Die Schläge, 
das Fallen auf den Kopf, die Gehirnwunden 
verursachen oft gefährliche Entzündungen die- 
ses Organes , sehr selten aber die Seclenstö- 
rung. 3) Die einfachen Sensationen, die 
übermässige Kälte, eine brennende Hitze u. 
s. w. befinden sich in dieser letztern Beziehung 
beinahe in dem nämlichen Falle, wenigstens 
in den gemässigten Ländern. Manche Feld- 
arbeiter werden jedoch während der heissen 
Jahreszeit geisteskrank ; hier muss man aber 
vielleicht den Eintluss der Sonnenstrahlen und 
die durch die Arbeit verursachte Strnpntze in 
Anschlag bringen. Ein deutscher Arzt, der 
viel Geisteskranke unter den französischen 
Soldaten bei dem Rückzüge von Moskau im 
Jahre 1812 bemerkt hatte, schrieb die Krank- 
heit unserer Landslcute dem Ueberraaasse der 
Kälte zu, ohne auf den geistigen Zustand, 
auf den Schrecken, auf die traurigen Leiden- 
schaften , die notwendig eine so peinliche 
Lage erzengen muss , Rücksicht zu nehmen. 
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Der Beischlaf und die Onanie , wenn gie im 
Uebermaasse getrieben werden, schwächen den 
Geist und zerrütten ihn manchmal, vorzüglich 
wenn der Organismus noch nicht alle seine 
Kräfte erlangt hat oder wenn er sie zu verlie- 
ren anfängt. 4) Die mächtigsten und häufig- 
sten Ursachen der Seelenstörung sind die mo- 
ralischen Pertubationen, wie z. B. die Nacht- 
wachen, das übermäßige Studiren, eine durch' 
Leetüre, Schauspiele, Gespräche, Gesell- 
schaften gesteigerte verdorbene Einbildungs- 
kraft; das lebhafte und nicht befriedigte Ver-r 
langen nach geschlechtlicher Vereinigung ; die 
verletzte Eigenliebe, der gedemütbigte Stolz, 
der Zorn, der Schrecken, das üebermaass 
des religiösen Eifers und die religiösen Ge- 
wissensscrupel , die durch erschütternde Pre- 
digten aufgeregten Unruhen und Schrecken 
ängstlicher Gewissen; die mit Hindernissen 
kämpfende Liebe , die Schläge des Unglücks, 
der plötzliche Uebergang der Wohlhabenheit 
in das Elend, der Grösse und der Macht zur 
Erniedrigung; die Eifersucht, die häuslichen 
Widerwärtigkeiten und Verdrüsslichkeiten, die 
Schande, die Gewissensbisse, die beleidigte 
Schamhaftigkeit ; die Laugeweile , welche den 
Müssiggang begleitet, die auf die Erschöpfung 
der Genüsse aller Art folgt u. s. w. Man 
könnte beinahe sagen, dass diess die na- 
türlichen Ursachen der Seelenstörang 
sind, die primitive Verwirrtheit ausgenommen, 
so gewöhnlich sind sie. Fahret berichtet 20 
Fälle von melancholischen Selbstmördern , die 
er gesammelt, und führt deren noch andere 
an , die er sorgfaltig analysirt bat ; in allen, 
einen einzigen ausgenommen , lag der Krank- 
heit eine Gemütsbewegung zum Grunde. 5) 
Die menstruellen Störungen sind oft die Wir- 
kung der Seelenstörung; oft ist auch diese 
Krankheit das Resultat einer lebhaften Ge- 
mütsbewegung, die in dem Augenblicke der 
menstruellen Epoche eingetreten ist und den 
Ausflugs unterdrückt hat : unter diesem dop- 
pelten Gesichtspunkte habe ich immer die Stö- 
rungen der Menstruation wahrgenommen. Mag 
nun aber übrigens dieser Zufall eth Symptom 
oder eine Ursache seyn , so ist es in beiden 
Fällen notwendig, dass man die gestörte 
Uterinverrichtung wieder herzustellen sucht 
Die Unterdrückungen der andern Ausflüsse, z. 
B. der Lochien, der Milch, des llämorrhoidal- 
flusses, eine* Geschwüres n. s. w.* Exanthe- 
me, wie Flechten, Krätze u. s. w., bieten 
sich unter ähnlichen Umständen dar und schei- 
nen uns öfter Wirkungen als Ursachen zu 
■eyn; allein dessen ungeachtet rathen wir 
doch , sie bei der Behandlung der Krankheit 
zn berücksichtigen. Die Schwangerschaft ist 
seUen eine Gelegenheitsnrsache der Seelen- 
storung; Esquirol führt jedoch ein Beispiel 
an , wo eine Dame in zwei Schwangerschaften 
am ersten Tage der Empfängniss geisteskrank 
wurde ; der Anfall dauerte jedesmal nur 14 



Tage. Die Folgen des Wochenbettes disponi- 
ren ganz besonders die Frauen zur Seelenstö- 
rung; allein die Krankheit bricht gewöhnlich 
nur in Folge einer zweiten Ursache , eines 
moralischen oder andern Einflusses aus. Von 
740 Frauen verloren 72 ihre Vernunft in Folge 
des Wochenbettes. (Esquirol.) Man darf da- 
her keine Vorsicbtsmaassregel verabsäumen, 
um alle Übeln Umstände von den Wöchnerin- 
nen , die schon ein oder mehrere Male den 
Verstand verloren haben , oder zu dieser 
Krankheit durch einen erblichen Einfluss stark 
disponirt sind, zu entfernen. Hebriard 
schlägt die Zahl der Individuen, die durch die 
Einwirkung übler metallischer oder mephiti- 
scher Emanationen geisteskrank geworden 
sevn sollen, auf 27 an (unter beinahe Tau- 
senden). Fodere glaubt nicht, dass der Miss- 
brauch der weingeistigen Flüssigkeiten die 
Seelenstörung so oft hervorbringt, als die mei- 
sten Aerztc annehmen. Er weist darauf hin, 
dass man früher in England wenigstens eine 
eben so grosse Menge davon genoss, als jetzt, 
und dass doch die Zahl der Geisteskranken 
seit einiger Zeit auf eine merkwürdige Weise 
zugenommen hat; dass man gegenwärtig in 
Frankreich weit weniger Trunkenbolde findet, 
als ehemals, und sich doch die Geisteskranken 
fortwährend vervielfältigen ; dass diese Ursa- 
che so geringfügig ist , dass Pinel unter 264 
Fällen blos 26 durch Missbrauch des Weins, 
_ und Esquirol 3 auf 199 anführt. Wir sind 
mit Fodere der Meinung , dass man den Ein- 
fluss der starken Getränke auf die Entstehung 
der Seelenstörung sehr übertrieben bat. Man 
hat sich wahrscheinlich zn oft damit begnügt, 
die Gewöhnung an den Trunk bei Kranken zu 
notiren und darüber zu untersuchen verab- 
säumt , ob sie nicht andern Ursachen ausge- 
setzt gewesen seyn dürften. Die Trunksucht 
bringt übrigens gewöhnlich eine eigen tbümliche 
Gattung von Seelenstörang hervor ; bald führt 
sie langsam zur Dummheit , zur Verwirrtheit, 
zum Stumpfsinn ; bald veranlasst sie vorüber- 
gehende Anfälle von Manie, die eine oder meh- 
rere Wochen höchstens dauern; sehr selten 
veranlasst diese Ursache einen Zustand von 
gewöhnlicher Manie oder Melancholie. Es 
scheint, als ob der übermässige Genuss des 
Opiums ähnliche Resultate darbietet. 6) Die 
Epilepsie ist eine mächtige Ursache der See- 
lenstörung; fast alle Anfälle dieser Krankheit 
haben einen kurzen Anfall von Manie , Ver- 
wirrtheit oder Wutb zur Folge; fast alle 
Kranke verfallen endlich mit der Zeit in einen 
permanenten Zustand von Manie und vorzüg- 
lich von Verwirrtheit. (Siehe Epilepsie.) 
Allein diese Art Seelenstörung hat etwas Ei- 
gentümliches , Gefährlicheres; die Vernunft 
ist immer sehr gefährdet, die Maniaci haben 
weniger Bewusstseyn, die Verwirrtheit nähert 
sich mehr dem angebornen Blödsinne, und die 
Wut ist blinder. Die acuten Entzündungen 
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des Gehirns endigen sich, indem sie sich 
hinsichtlich ihrer Gefährlichkeit verbessern, 
manchmal durch einen ganz offenbaren Anfall 
von Manie oder, wenn man will, die Seelen- 
störung bat mit einem gefährlichen , entzünd- 
lichen Zustande des Gehirns oder seiner Hül- 
len begonnen. Andere Male lassen diese näm- 
lichen Entzündungen nach ihrer Heilung eine 
partielle oder allgemeine Schwäche der Intelli- 
genz , einen gut charakterisirten Zustand von 
Verwirrtheit zurück. Diese nämliche Affec- 
tionsweise der intellectuellen Vermögen findet 
häufig, vorzüglich bei den Greisen, in Folge 
der Anfälle von Apoplexie, bei den chroni- 
schen Gehirnentzündungen statt. Es ist mir 
nicht ein einziger Fall von Seeicnstörung vor- 
gekommen , der durch die Austreibung von 
Darmwürmern geheilt worden wäre, Esquirol 
bat einen sehr merkwürdigen Fall dieser Art 
angeführt Er betrifft einen jungen Menschen, 
der zweimal beinahe plötzlich von einem An- 
falle von Manie durch die Ausleerung einer 
ausserordentlichen Menge dieser Thiere gebeilt 
worden ist Ich habe bei Geisteskranken, die 
zn gleicher Zeit an einer Wurmaffection litten, 
keine Erleichterung der Seelenstörung durch 
die Beseitigung jener eintreten sehen. Man 
bat auch, wie ich glaube, den Einduss der 
Syphilis und des Missbrauchs des Quecksilbers 
übertrieben ; denn wie kommt es , dass das 
Spital der Syphilitischen so wenig Geistes- 
kranke für BicStre und die SalpÄtriere liefert? 
Man sieht viele an Syphilis leidende Individuen 
geisteskrank werden, allein es geschieht dicss 
nur , wenn diese Individuen sich in den Um- 
ständen befinden , die wir als zur Erzeugung 
der Seelenstörung geeignet angegeben haben. 
Doch könnte es in zweifelhaften Fällen und 
nach dem Gebrauche der gewöhnlichen Mittel 
von Nutzen seyn , den Gebrauch der antisy- 
philitischen zu versuchen. 

Die Einwirkung dieser verschiedenen Ursa- 
chen ist nicht gleichförmig. Die zur Seelen- 
störung durch einen erblichen F.induss , durch 
die Resultate einer fehlerhaften Erziehung, 
durch frühere Anfälle u. s. w. prädisponirten 
Individuen haben oft lange Zeit vor dem Ein- 
tritte der Krankheit oder selbst ihr ganzes Le- 
ben lang etwas Eigentümliches in ihrem Be- 
nehmen dargeboten , was ein geübtes Auge 
nicht täuschen dürfte. Sie zeichnen sich 
dnreh Wunderlichkeiten , durch Unnufgelegt- 
heit für das Studium der genauen Wissen- 
schaften, durch einen ungeordneten Ge- 
schmack für die angenehmen Künste und die 
Erzeugnisse der Einbildungskraft , durch ori- 
ginelle Ideen, ein sonderbares Betragen, eine 
vorübergehende Activität der Intelligenz und 
Geistesblitze , die mit einem habituellen Zu- 
stande von Nullität und Monotonie contrasti- 
ren , durch eine Unbedeutenheit der Gedan- 
ken, eine Schwäche in den Urtheilen ,^ einen 
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ments aus ; die einen sind anmassend , wollen 
Alles unternehmen und können sich für nichts 
bestimmen'; andere sind in ihren Meinungen 
und Empfindungen äusserst exaltirt und be- 
weglich ; viele sind erregbar , reizbar , jäh- 
zornig und aufbrausend ; manche werden von 
einem Stolze und einer Eigenliebe, die alle 
G ranzen überschreiten , beherrscht ; es giebt 
deren auch, die vagen Unruhen, panischen 
Schrecken ausgesetzt sind. Unter den erre- 
genden Ursachen wirken die einen mit solcher 
Heftigkeit ein, dass sie beinahe unmittelbar 
den Eintritt des Irrescyns veranlassen : derglei- 
chen sind insbesondere ein lebhafter Schreck, 
ein heftiger Anfall \on Jähzorn , ein tiefer und 
unerwarteter Verdruss, übermässiges Studiren 
und ungewöhnliches Nachtwachen, ein gewalt- 
samer Angriff auf die SchamhaQigkeit, die 
verletzte Eigenliebe , der gedemüthigte Stolz, 
die plötzlichen Unglücksfälle, die Verzweif- 
lung. Die andern sind weniger mächtig und 
wirken langsamer ein : dergleichen sind vor- 
züglich die häuslichen Widerwärtigkeiten und 
Verdrnsse, als sehr häufige Ursachen bei den 
verheiratheten Frauen; der Aberglaube und 
die religiösen Scrupel , das Elend in den nie- 
dern Klassen, der übermässige Genuss des 
Beischlafs , die Epilepsie, mehrere Gchirn- 
affectionen u. s. w. In dem einen Falle tritt 
die Seelenstörung bisweilen augenblicklich, , 
öfter nach mehreren Stunden, einer Nacht, 
einem oder mehreren Tagen eines angstvollen 
und unruhigen Zostandes ein , in dem andern 
geht die Vernunft unmerklich unter und das 
Irrescyn wird nur erst nach monate- und jah- 
relangem Vorhandense) n offenbar, wie wir es 
weiterhin sehen werden. 

§. II. Wir haben bei den Geisteskranken 
den Zustand der Gehirn- und den der Er- 
nährung»- und Zeugungsverrichtungen zu stu- 
diren. 

Störungen der Gehirn Verrichtun- 
gen. — Die von den Schriftstellern ange- 
nommenen Eintheilungen der Seelenstörung in 
Gattungen, Arten und Varietäten gründen sich 
beinahe ausschliesslich auf die wahrnehmbaren 
Störungen der Intelligenz, weshalb wir so- 
gleich die hauptsächlichsten von diesen Ein- 
theilungen durchgehen wollen. Die älteste ist 
diejenige, welche diese Krankheit in Manie 
oder allgemeines Irrescyn (Delirium) mit Dis- 
position zur Wuth , und Melancholie oder 
ausschliessliches Irreseyn mit Hang zur Trau- 
rigkeit unterscheidet Gullen behält diese 
Eintheilung bei; macht aber an einer Stelle 
bemerklieb, dass diese beiden Gattungen nicht 
alle Arten von Seelenstörung umfassen, und an 
einer andern , dass es nicht immer möglich 
ist, genau die Gränzen zu bestimmen, welche 
die allgemeine Seelenstörung oder Manie und 
die partielle oder Melancholie trennen. Sau 
vages hat die achte Klasse seiner Nosolo- 
gie aus den Affectionen zusammengesetzt 
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die er anter dem Namen Folie vereinigt bat, 
giebt aber diesem Ausdrucke eine »ehr allge- 
meine Bedeutung, da er aicb seiner zur Be- 
zeichnung aller Abnormitäten der Sinnesver- 
roügen und der Intelligenz bedient ; die eigent- 
liche Seelcnstörung wird von diesem Schrift- 
steller in Verwirrtheit (Demence), Ma- 
nie, Melancholie und Dämonomanie 
onterschieden. Dvfour, welcher beinahe zu 
der nämlichen Zeit schrieb, nimmt blos die 
drei ersten Gattungen an. Daquin beschreibt 
des fous furieux, des tranquilles , 
des extravagans, des insenses, des 
imbecilles, und des fous en demence. 
Pinel versteht unter Manie das allgemeine 
lrreseyn mit Unruhe, Zornsucht, Hang zur 
W u tli ; unter Melancholie das ausschliess- 
liche lrreseyn mit Abgeschlagenheit , mürri- 
schem Wesen, Neigung zur Verzweiflung; 
unter Verwirrtheit (Demence) eine eigen- 
thümliche Schwäche der intellektuellen Opera- 
tionen und der Willensakte; unter Blödsinn 
oder Idiotismus eine Art mehr oder weni- 
ger deutlich ausgesprochenen Stumpfsinnes, 
einen sehr beschrankten Ideenkreis und eine 
Nullität des Charakters. Esquirol hat in 
dieser letztern Classification einige Verände- 
rungen angebracht Dieser Arzt hat an die 
Stelle des Wortes Melancholie das von Mo- 
nomanie (fiovoq, allein) gesetzt; dieser 
letztere Ausdruck verdient den Vorzug 1) weil 
alle ausschlicssenden Irrwabne keineswegs 
immer mit einer Neigung zur Furcht oder 
Traurigkeit verbunden sind, wie es der dem 
Ausdrucke Melancholie gewöhnlich beigelegte 
Sinn andeutet; 2) weil diese Affection keines- 
weges durch die Ursache, die ihr ehemals 
ihren Namen erworben hat, nämlich die 
schwarze Galle hervorgebracht wird. Pinel 
hatte in dem Idiotismus die angeborene Obli- 
teration der Intelligenz mit dem zufallig ein- 
getretenen Verluste derselben verschmolzen; 
Esquirol unterscheidet die Blödsinnigen , die 
niemals etwas gewusst haben, von den in völ- 
lige Verwirrtheit verfallenen Individuen : diese 
Unterscheidung ist begründet /. Frank be- 
schreibt die Seclenstörung unter dem Namen 
Manie; er nimmt zehn Hauptarten derselben 
an; nämlich 1) die hypochondrische 
Manie; 2) die chimärische Manie; 
3) die fröhliche Manie; 4) die melan- 
cholische oder traurige Manie; 5) die 
phantastische oder religiöse Manie; 
6) die erotische Manie; 7) die Manie 
mit Wuth; 8) die Narrheit; 9) den 
Blödsinn; 10) die chaotische Manie. 
Spurzheim glaubt, dass man vier Formen 
der Seelenstörung annehmen könnte , um die 
vier verschiedenen Zustände der Activi- 
tät des Gehirns zu unterscheiden, nämlich: 
den Idiotismus, die Dementia, die 
Alienation der in ihrer Qualität gestör- 
ten und mit der Unfähigkeit, die Störungen 



zu unterscheiden, verbundenen Aensserungen, 
endlich die 1 r r esis ti b i 1 ität, wenn der 
Wille seinen Einflass auf die Akte verloren 
bat Der Dr. Galt bat in seinem schönen 
Werke über die Verrichtungen des Gehirns 
sich ganz besonders, indem er Beobachtungen 
von Seelenstörungen berichtet, bemüht, die 
partiellen Irrwahne auf die einzelnen morali- 
schen und intellectucllen Vermögen zu bezie- 
ben, die dieser Gelehrte als primitive oder 
fundamentale ansiebt. [Was die von Heinroth 
seinem oben angegebenen Begriffe von der 
Seelenstörung gemässe logische Classification 
der Seelenstörungen betrifft, so müssen wir 
aufsein Werk (Lehrbuch der Störun- 
gen des Seelenlebens oder ( > 
lenstörungen und ihrer Behand- 
lung. Leipzig 1818, 2 Thlc ) verweisen, da 
das Studium desselben zur Erklärung jener 
unerlässlich notbwendig ist] Wir folgen der 
von Esquirol angenommenen Eintheilung , in- 
dem wir jedoch eine fünfte Gattung hinzufü- 
gen , die wir aus der von diesem Arzte be- 
schriebenen acuten Verwirrtheit (De- 
mence aigue) gebildet haben. So viel in Be- 
ziehung auf die Haupt - oder generischen Ein- 
leitungen; die Arten and, Varietäten sind 
zahllos. Der Praktiker darf unstreitig Classi- 
ficationen , die sich einzig und allein auf die 
Aeusserung einer einzigen Ordnung von Sym- 
ptomen gründen und die sogar nicht einmal 
alle Thatsa eben umfassen, nicht mehr Werth 
beilegen, als sie verdienen ; doch wollen wir die 
Ausdrücke Monomanie, Manie und V e r- 
wirrtbeit gebrauchen, um die partiel- 
len Irrwabne, die mehr oder weniger all- 
gemeinen Irrwahne, die zufällige 
Schwächung und Vernichtung der 
Intelligenz zu bezeichnen (wohl gemerkt, 
dass wir hier nicht von dem angeborenen 
Blödsinn (siehe Idiotismus) handeln), 
wir müssen aber hier erwähnen , das« von 
dem begränztesten irrseyn an bis zu dem all- 
gemeinsten , und von dem ersten Grade intel- 
lectuellcr Schwäche an bis zur vollständig- 
sten Verwirrtheit die Störungen des Denkver- 
mögens eine ununterbrochene Reihe von For- 
men des Irreseyns bilden; dass folglich keine 
strenge Gränze zwischen der Monomanie, der 
Manie und der Verwirrtheit gezogen werden 
kann , ausser in den Beispielen , die jeden 
dieser Zustände cbarakterisiren , and dass 
man in vielen Fällen Mühe haben dürfte, in- 
termediäre Fälle, Fälle, wo das lrreseyn 
seine Form so zu sagen in jedem Augenblicke 
verändert, unter den einen mehr als unter 
den andern zu classificiren. 

Wir wollen die Kennzeichen der Seelenstö- 
rung in allgemeine und in besondere 
unterscheiden: die einen können bei allen 
Geisteskranken vorkommen, die andern sind 
den Gattungen , Arten und Varietäten eigen- 
tümlich. 
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Allgemeine Kennzeichen. — 1) In 
der Regel gehen die Verrichtungen der 
Sinnesorgane bei den Geisteskranken 
ziemlich regelmässig vor sich, und die leich- 
ten Störungen, die sie darbieten können, 
scheinen von dem gestörten Zustande, in wel- 
chem sich das Ccntrum der Wahrnehmung be- 
findet, herzurühren, indem das Auge, das 
Ohr, die Nase, der Mond, die Haut und die 
andern Sensationsapparate keinen Anschein 
von Affection darbieten. Manchmal sind die 
Sinne des Gehörs und des Gesichts sehr em- 
pfänglich , so dass die Kranken das lebhafte 
Licht und das Geräusch nicht gut vertragen; 
diese Erscheinung findet vorzüglich während 
des Eintrittes und zu Ende der Seelenstörung 
statt Ich habe eine Kranke gesehen , welche 
behauptete," dass sie niemals Hunger oder 
Durst habe , ohne Appetit und ohne zu 
schmecken esse und die doch sehr gut ver- 
daute. Manche Geisteskranke bleiben der 
Kälte ausgesetzt , ohne dass sie daran zu lei- 
den scheinen; allein dieser Kranken giebt es 
nur wenige, fast alle andere Geisteskranke 
sind für die grössern Temperaturunterschiede 
eben so empfindlich wie irgend einer. Manche 
Geisteskranke scheinen auch die Eindrücke 
des Schmerzes nicht zu fühlen, oder kümmern 
sich wenigstens nicht so darum, wie sie es im 
gesunden Zustande getban haben würden. 

2) Die Wahrnehmung der Gegenstände 
wird die Quelle mehrerer Arten von Irrthümern 
bei einer ziemlich grossen Anzahl Kranker; 
bei andern ist dieses Vermögen unversehrt 
Bald berühren den Kranken Gegenstände unter 
manchen Beziehungen auf eine ganz besondere 
Weise und bewirken falsche oder lächerliche 
Ideen, Urthcile, Iläsonnements ; er bemerkt 
ein Individuum , welches vermöge seiner Ge- 
stalt, seiner Haltung, seiner Kleidung, des 
Tones seiner Stimme, seines Gesichtsaus- 
druckes einige Aehnlicbkeit mit einem andern 
bat , und sogleich wird das erstere für das 
letztere genommen ; so glauben in einem Nnr- 
renbause die Kranken in ihren Kameraden, in 
den Aufsehern u. s. w. Verwandte, Freunde, 
Bekannte u. s. w. zu erkennen ; ein Mann, der 
ein weibliches Gesicht bat, wird für ein ver- 
kleidetes Frauenzimmer angesehen; gehörte 
Schreie werden für die eines Gatten, eines 
geliebten Kindes gehalten ; ein unangenehmer 
Geschmack verräth das Vorhandensein des 
Giftes ; Schmerzen oder üble Zufälle sind das 
Resultat von Manövern, von Feinden, von 
Teufeln ; und so verhält es sich auch mit den 
andern Wahrnehmungen. Andere Male sind 
es Wahrnehmungen ohne Gegenstand, Sensa- 
tionen ohne äussere Erregung, es sind diess 
Sinnestäuschungen. Die Kranken hören 
sonderbare Geräusche, Stimmen, die mit ihnen 
sprechen , die ihnen überall folgen , d ic sie 
beinahe fortwährend umlagern , die ihnen auf 
diese oder jene Weise zu denken oder zu ban- 



| dein gebieten ; andere Geisteskranke sehen 
neben sich in der Luft Menseben, Phantome, 
Geister, die sie betrachten, belauschen, 
beleidigen, durch die sie verfolgt, befehligt, 
in manche Dinge eingeweiht werden u. s. w. 
Die andern Sensationen gewähren weit weniger 
oft Täuschungen als das Gesiebt und das Ge- 
hör. Doch beklagen sich bisweilen Kranke 
über üble Gerüche, über einen abscheulichen 
Geschmack, oder bilden sich ein, auf einem 
sich bewegenden Boden zu geben u. s. w. 

3) Die Störungen der Ideen und der in- 
tellectuellen Combinationen sind 
auiserordentlich raannicbfaltig , als da sind: 
extravagante Eingebungen, wunderliche Ideen, 
Zusammenstellung von sonderbaren Ideen, 
lächerliche Meinungen, Urt heile, die durch 
die Principien , aus denen sie hervorgeben, 
falsch sind; ungereimtes Geschwätz, rasche 
und mehr oder weniger un zusammenhängende 
Aufeinanderfolge von Ideen , Urtheilen , Rä- ( 
sonnements; sonderbares Gemisch von ver- 
nünftigen Ideeu, begründeten Ansiebten, ver- 
nünftigen Räsonnements und Urtbeilen mit 
den Resultaten der vollständigsten Unvernunft. 
Manche Geisteskranke wollen nicht essen, weil 
sie glauben, dass man ihre Nahrungsmittel 
vergiftet hat, oder dass sich ihre Organe im 
schlechten Zustande befinden, oder aus an- 
dern Beweggründen; andere fürchten sich zn 
atbmen, zu baroen, zu Stuhle zu geben u. s. w. 
Bei den besebräntesten Irrwahnen behält der 
Geist ausserhalb des Kreises des Irreseyns 
selten seine ganze Freiheit; es ist sogar be- 
merkenswert, dass viele von diesen Kranken 
so schlechte Beobachter sind und so wenig 
Beortbeilung behalten , dass sie nicht bemer- 
ken, dass sie mitten unter Narren leben. 
Die meisten sind auch ausserordentlich unvor- 
sichtig. 

4) Fast alle Geisteskranke behalten die 
Erinnerung an das Vergangene , und 
unterhalten diejenigen, die sie darauf brin- 
gen, davon; sie sind sich aller der Dinge, 
die ihre Aufmerksamkeit fesseln, bewusst. 
Viele hebalten das G e dä c h t n i s s der gegen- 
wärtigen Dinge, und wundern sich nach ihrer 
Heilung oft über die Bemerkungen , die sie in 
den Augenblicken gemacht haben , wo sie am 
wüthendsten waren oder der intellectuellen 
Nullität am nächsten standen ; sie vergessen 
weder die schlechte, noch die gute Behand- 
lung; nach ihrer Heilung vergleichen sie 
manchmal die Erinnerung an ihren irren Zu- 
stand mit dem, welchen man von einem 
Traume behält. 

ö) An die Stelle der Gefühle der Zu- 
neigung, welche die Geisteskranken/ für 
ihre Verwandte, ihre Kinder, ihre Freunde 
hatten, tritt bei fast allen eine tiefe Ver- 
gessenheit, oder eine völlige Gleichgültigkeit, 
oder selbst Hass. Diese Kranken haben gegen 
manche Personen ein übertriebenes und nn- 
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gerechtes Mif streuen , gegen andere dagegen 
ein übertriebenes Vertrauen. Jeder Hang, 
jede Leidenschaft kann den Verstand be- 
herrschen ; die Freude , die Traurigkeit , die 
Furcht und der Schrecken , der Zorn und das 
Aufbrausen, die List und die Bosheit, der 
Hochmuth und die Eitelkeit, der Hang tum 
Selbstmorde und zum Morde Anderer, das 
Verlangen nach dem Beiscblafe können sich 
mit Kraft, mit Heftigkeit, mit Ausdauer 
äussern. 

6) Fast alle Geisteskranke haben einen 
Willen, und ihre Akte sind vollkommen 
raotivirt; die wunderlichsten, die ausschwei- 
fendsten Akte geschehen aus irgend einem 
besondern Grunde. Nach ihrer Heilung geben 
die Geisteskranken Aufscbluss über ihr Betra- 
gen unter allen Umständen. Manche Geistes- 
kranke besitzen Kraft genug, um ihren Zu- 
stand eine Zeit lang zu verbergen, sey es 
nun, dass sie Bewusstseyn von der Störung 
ihres geistigen Zustandes haben, oder dass 
sie blos wissen , dass ihre Ansicht für unver- 
nünftig gilt. 

7) Fast alle Geisteskranke haben die feste 
Ueberzeugung, dass Alles, was sie fühlen und 
was sie denken, wahr, richtig, vernünftig ist; 
mit einem Worte, sie halten sich für völlig 
gesund; sie behandeln sogar oft diejenigen, 
die nicht, wie sie, fühlen und denken, als 
Narren ; nichts kann ihre Ueberzeugung er- 
schüttern ; weder durch Räsonnements , noch 
durch die positivsten Beweise können sie zu 
einem Wechsel der Ideen, der Meinungen 
u. s. w. vermocht werden. Werden sie ein- 
geschlossen gehalten, so schreien sie über 
Ungerechtigkeit und fordern gebieterisch ihre 
Freiheit, beschuldigen um die Wette eine oder 
die andere Person , die Macht der Menschen 
oder der Geister, den Neid, die Eifersucht, 
die Rache, dass sie alle ihre Leiden verur- 
sacht haben und sie durch verborgene Mittel 
bis in ihre geheimsten Gedanken , bis in die 
verschlossensten Oerter verfolgen. Manche 
Kranke fühlen jedoch sehr gut die Störung 
ihrer Ideen und ihrer AfTectionen, und sind 
tief betrübt, dass sie nicht Willenskraft genug 
besitzen , um sie zu unterdrucken. 

8) Die willkührlichen Bewegungen sind bei- 
nahe niemals convulsivisch , ausser bei den 
hysterischen oder epileptischen Anfällen, von 
denen die Geisteskranken befallen werden kön- 
nen; sie sind manchmal energischer, stärker, 
vorzüglich in den Momenten der Aufregung, 
des Jähzorns oder der Wutb. Die Kranken 
gehen dann spazieren, laufen, klettern, sprin- 
gen, schlagen, zerbrechen und zertrümmern, 
wenn sie frei bleiben. Die Physiognomie ist 
oft snhr ausdrucksvoll und deutet ziemlich gut 
die Natur der geistigen Störung an. Die 
Frende, die Zufriedenheit, die Furcht, die 
Traurigkeit, die Verzweiflung , der Zorn , die 
Unruhe, die Wutb, alle diese Leidenschaften 



drücken sich in der Physiognomie der Geistes- 
kranken wie bei den vernünftigen Individuen 
aus ; sie treten blos bei den erstem weit deut- 
licher hervor, weil die Leidenschaften, welche 
den Charakter des Irreseyns ausmachen, da 
sie fortwährend und mit Kraft thätig sind, tie- 
fere Spuren zurücklassen müssen. Der Aus- 
druck der Physiognomie ist bisweilen durch 
die Unruhe und die Wutb, oder durch einen 
deutlich ausgesprochenen Zustand von Furcht 
und Traurigkeit dermassen -verändert worden, 
dass man Mühe hat, den Kranken nach seiner 
Heilung wieder zu erkennen. Die Nullität der 
Intelligenz und der Leidenschaften in der völ- 
ligen Verwirrtheit giebt der Physiognomie den 
Ausdruck der Gleichgültigkeit und der Einfalt 
Die Bewegungen der Respiration sind natür- 
lich: durch das Schreien und Singen wird 
endlich die Stimme der Geisteskranken heiser, 
raub, umHort und manchmal beinahe klanglos. 
Die Schwäche der Muskeiverricbtungen und 
die allgemeine Lähmung sind Erscheinungen, 
die bei einer veralteten Verwirrtheit oft vor- 
kommen. 

9) Die meisten Geisteskranken sind, und 
zwar die einen oft oder fast anhaltend, die 
andern selten oder gewisserinassen zufällig, 
einer Art von Paroxysmen, ausgesetzt, die 
sich durch Activität in den Ideen , Unruhe, 
zornige, unwillige und aufbrausende Bewe- 
gungen, durch die heftigste , unwiderstehlich- 
ste und blindeste Wuth charakterisiren. Bis- 
weilen reducirt sich dieser Zustand von Auf- 
regung auf eine Folge von Gesprächen , Aus- 
rufungen, Gebeten u. s. w., die man gar nicht 
unterbrechen kann; der Kranke spricht und 
ist unruhig, ohne dass man sich ihm verständ- 
lich machen kann; er ist wie eine in Gang 
gebrachte Maschine, die nur erst mit der Ur- 
sache, die sie in Bewegung netzt, stillsteht. 
Manchmal sind es blose Bewegungen der Un- 
geduld, des gegenstandlosen Jähzorns mit Ge- 
schrei und Unruhe; es macht sich diess öfter 
in der Verwirrtheit bemerklieb. Andere Male 
endlich ist die Wuth von Exaltation und Zu- 
saromenhangslosigkeit der Ideen, von lautem 
Geschrei , von Gewalttätigkeiten , von Nei- 
gung zum Zertrümmern, zum Zerbrechen, zum 
Schlagen oder Tödten begleitet, wobei das 
Gesicht belebt ist , die Augen glänzen , die 
Gefässe des Kopfes torgesciren , der Kopf 
heiss, der Mund trocken ist. Nach Beendi- 
gung des Paroxysmus ist der Kranke abge- 
schlagen, manchmal bleich und zitternd. Diese 
verschiedenen Zustände von Erregung werden 
oft dorch Sinnestäuschungen, irrige Ideen, 
falsche Meinungen, Irrthümer u. s. w. ver- 
anlasst. 

10) Man beobachtet gewöhnlich in Bezie- 
hung auf den Kopf einige andere Symptome. 
Dem Ausbmche des Irreseyns geht oft der 
Kopfschmerz voraus; er hört in der Regel zu 

Zeit auf und kommt in 
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/um Vor- 
schein. Die Frauen leiden mehr daran alt 
die Männer. Die völlige Schlaflosig- 
keit, ein seltener, unvollkommener, unruhi- 
ger Schlaf sind sehr häufige Erscheinungen 
bei den Geisteskranken, vorzüglich während 
des Eintrittes and der Periode der Erregung 
und oft sogar lange Zeit, nachdem die Seelen- 
störung in den chronischen Znstand überge- 
gangen ist Man sieht Kranke Monate nnd 
Jahre lang die Süssigkeiten der Rabe and des 
Schlafes entbehren ; und, was merkwürdig ist, 
die Schlaflosigkeit hat nicht immer bei ihnen 
die nämlichen Nacbtheile für die Gesundheit 
wie bei den Individuen, deren Vernunft unver- 
sehrt geblieben ist. Andere Geisteskranke 
jedoch schlafen selbst in der Periode der Auf- 
regang ziemlich gat; der Schlaf ist in der 
Verwirrtheit gewöhnlich tief and anhaltend. 
Wenn die Gehirnerregung acut and intensiv 
ist, so ist die Wärme, die Färbung und 
der Kreislauf des Kopfes in der Kegel 
stärker and activer nach diesem Theile hin; 
man beobachtet vorzüglich im Beginn der 
Krankheit und bei den Wutbparoxvsmrn die 
Wärmezonabme am Kopfe, die Färbung der 
Augen , des Gesichts , der Stirn , die Tur- 
gescenz der Haargefässe und die vibrirenden 
Pulsationen der Carotiden und der A. tempo- 
rale«. 

Besondere Kennzeichen. — Bald 
beschränkt sich das Irreseyn insbesondere 
ausschliesslich auf eine Idee , um die sich so 
zu sagen alle irre Gedanken gruppiren ; oder 
es kommt auch bei einem allgemeinern Irre- 
ieyn eine Reibe von vorherrschenden Ideen 
über einen und denselben Gegenstand, eine 
stark ausgesprochene Leidenschaft, die mei- 
stenteils die Aufmerksamkeit des Kranken 
nnd derer, die ihn beobachten, fesseln, zum 
Vorschein ; es ist diess die Monomanie. 
Bald pbantasirt der Kranke ebenfalls über 
Alles, ohne etwas Bestimmtes im Kopfe zu 
haben , ohne dass eine Folge in seinen Ideen, 
Gedanken, Bestimmungen u. s.w. statt findet; 
wobei übrigens die irren Operationen des Gei- 
stes mit einer unglaublichen Activität vor sich 
geben ; es ist diess die Manie. Bald endlich 
verbindet sieb mit einer Gleichgültigkeit oder 
einer moralischen Nullität, die mannicbfaltiger 
Art ist, die ünthätigkeit, die Schwäche oder 
die gänzliche Vernichtung der Intelligenz; es 
ist diess die Verwirrtheit. 

A) Monomanie (von ftovoq, allein, and 
ftttrta, von [iuitofiru, ich bin rasend), fixer 
Wabn. — Das Irreseyn ist manchmal der- 
mässen beschränkt und die Intelligenz in bei- 
nahe jeder Hinsicht so frei , dass der Kranke 
gesundes Geistes zu seyn scheinen kann, so 
lange er nicht seine Aufmerksamkeit anf den 
Gegenstand richtet , über weichen er irre ist. 
Diese Tlmtsacbe findet vorzüglich statt, wenn 
der Kranke, welcher weiss, dass seine Ideen, 

Eoejd. a. maticWllMUck. XI. 



die er für wam 
nnd ihn in der Meinung der Personen, die ihn 
beobachten , schaden können , Gewalt genug 
über sich hat, um sie zu verhehlen. In der 
Regel aber ist bei den ausschliessenden Irr- 
wahnen die Störung der Intelligenz selten be- 
gränzt, wie man es nach einigen Beschreibun- 
gen glauben könnte; die meisten von diesen 
Kranken sind meistentheils befangen, nicht 
sehr aufgelegt, sich mit ihren Geschäften ab- 
zugeben, lange Zeit mit Aufmerksamkeit zn 
lesen , ohne dass sie angegnften werden ; sie 
vergessen die Gegenstände, die ihnen am 
tbeuersten waren , oder wenn sie daran den- 
ken, so geschieht es , am sie aus den gering- 
fügigsten Vorwänden and den unwahrschein- 
lichsten Voraussetzungen der Ungerechtigkeit 
anzuklagen. Sic sind von Zeit zu Zeit Par- 
oxysmen von Unruhe and einem allgemeineren 
Irreseyn preisgegeben. Bei der Art 
nie , die sich durch eine herrschende Leu 
schaft oder eine Reibe von fixen Ideen über 
einen und denselben Gegenstand, aber mit 
allgemeiner Störung in jeder andern Bezie- 
hung cbarakterisirt , ist der Kranke beinahe 
eben so unvernünftig wie in der Manie. Der 
einzige Unterschied, den diese beiden Zu- 
stände darbieten , besteht darin , dass in dem 
einen der Kranke sich gewöhnlicher mit seiner 
fixen lde# beschäftigt und in dem andern der 
Geisteskranke ohne Unterschied über alle Ge- 
genstände pbantasirt. Die ausschliessenden 
oder herrschenden Ideen der Monomaniaci be- 
ziehen sich meistentheils, wie Esquirol es 
bemerklich macht, auf die Leidenschaften und 
Affectionen und weit weniger auf die Wahr- 
nehmungen, die Talente nnd die andern intel- 
lectuellen Operationen. Die Reihe* der aus- 
schliessenden Ideen oder die herrschende Lei- 
denschaft scheinen 1 ) an den eigcnthümlichcn 
Charakter, an die deutlich ausgesprochenen 
Dispositionen des Individuums im gesunden 
Zustande gebunden zu seyn ; so hält sieb oft 
der Ehrgeizige, der zum Narren wird, für 
einen König, für den Papst, ja selbst für 
Gott; so führen der Aberglaube, ein Ueher- 
maass des religiösen Eifers znr religiösen 
Monomanie ; so setzt die Liebe zn den Relch- 
thümern in Besitz von Schlössern , von Millio- 
nen , von Milliarden; so geben intellectuelle 
Arbeiten in einer bestimmten Richtung zn 
einem ähnlichen Irrwahne Veranlassung u. s.w. 
Die Seelenstörung scheint bei Manchen eine 
Art krankhafter Uebertreibung des Charakters 
und der Vermögen des Individuums zu seyn ; 
2) scheint sie aber auch an die Ursache, wel- 
che die Seelenstörung hervorruft, geknüpft zu 
seyn ; der Schrecken bewirkt bisweilen einen 
fortwährenden Zustand von Furcht und Ent- 
setzen mit einem auf die Umstände dieser 
Ursache bezüglichen Irrw.ihne; die Opfer der 
Unredlichkeit und des Verrathes sehen überall 
Feinde , Hinterhalte und Nachstellungen ; ein 
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anhaltender Verdruss veraaiaMt oft da» Irre- 
seyn mit unüberwindlichem Hange zur Traurig- 
keit und zur Verzweiflung u. s. w. Et kom- 
men jedoch Fälle vor, wo die herrschenden 
Ideen und Leidenschaften dem gewöhnlichen 
Verhalten des Individuums entgegengesetzt 
sind; wo die Verschwendung dem Geize, die 
Irreligiosität einem Uebcrmaasse von Devotion, 
die Bescheidenheit und Redlichkeit der Kühn- 
heit und der Frechheit, die Sanftmuth und die 
Humanität der Bosheit und Wildheit, die Liebe 
dem Hasse u. s. w. Platz macht. Endlich 
kann man oft auf keine Weise die Monomanie 
mit dem Charakter und den Gewohnheiten 
des Kranken, bevor er irre wurde, oder mit 
der Ursache, die ihn in Riesen Zustand ver- 
setzt bat, in Beziehung bringen; allein man 
kennt selten alle Neigungen und noch weniger 
alle Gedanken des Menschen. 

Die hauptsächlichsten Arten oder Varietä- 
ten der Monomanie sind folgende: 1) der 
Ehrgeiz und der Hocbmuth machen 
Götter, Könige, Kaiser, Päpste, 
Propheten. Diese Individuen tragen. den 
Kopf hoch , geben sich ein Ansehen von Stolz 
und Grösse in ihrer Haltung, in ihrem Gange, 
in ihren Beziehungen mit den andern Kran- 
ken; sie sind nicht sehr mittheilcnd, sprechen 
oft von ihrer Würde und ihrer Macht , nehmen 
gewöhnlich den Ton des Befeblens , niemals 
den der Unterwerfung an, und sind immer 
erstaunt oder unwillig, wenn man es wagt, 
die Legitimität ihrer Ansprüche zu bestreiten, 
ihrem Willen sich zu widersetzen, ihre Be- 
fehle zn verachten und vorzüglich sie der ge- 
wöhnlichen Regel zu unterwerfen. 2) Die 
Eitelkeit und die Eigenliebe machen 
noch mehr , als der Hocbmuth und der Ehr- 
geiz, Königinnen und P rinzessinnen. 
Diese Kranke scheinen in der That nach 
Schmnck, Auszeichnungen begieriger als nach 
Macht zu seyn. Sie geben sich jedoch mei- 
•tentheils das Ansehen, welches die ehrgei- 
zigen und die bocbroütbigcn Narren annehmen. 

3) Mehrere Frauen beklagen sich mit dem 
Ausdrucke der Verzweiflung, dnss man ihnen 
die Zuneigung, die sie früher für ihren 
Mann, ihre Kinder, ihre Familie, ihre Freunde 
hegten, entrissen habe; sie fühlen die ganze 
Furchtbarkeit dieser moralischen Unempfind- 
lichkeit um so lebhafter, als sie zum grossen 
Theil ihre, Vernunft behalten und eine voll- 
kommene Kenntnis* ihres Zustande« haben. 

4) Uebermässiges und heftiges Ver- 
langen nach demB ei schlafe bildet bis- 
weilen den Hauptcharakter der Seelenstörung: 
verliebte Gesänge, obseöne Reden, heraus- 
fordernde Geberden, die Erregung der Ge- 
schlechtsorgane, eine sprechende Physiogno- 
mie bezeichnen in mehr oder weniger nahe anf 
einander folgenden Momenten diese Art der 
Monomanie. 5) Eine zartere Empfindung, die 
Liebe,, charakterisirt eine andere Art von 



partieller Seelenstörung, die Erotomanie. 
Bald ist es ein zärtlich geliebter Gegenstand, 
dessen Besitz nicht erlangt werden konnte 
und der noch alle Gedanken des Kranken nach 
dem Ausbruche des Irreseyns fesselt ; bald ist 
es ein lebhaft gefühltes, aber noch nicht fixir- 
tes Bedürfnis* zu lieben, was die Einbildungs- 
kraft des Geisteskranken auf eine unbestimmte 
Weise beschäftigt; die mit der Religion ver- 
bundene Liebe bewirkt bisweilen bei dem Gei- 
steskranken die Liebe zu Gott , zu Christus, 
zur Jungfrau , zu den Engeln , zu einem Hei- 
ligen oder einer Heiligen; endlich sagt man, 
dass Individuen den Verstand verloren haben, 
nachdem sie eine Leidenschaft für leblose Ge- 
genstände ergriffen hat. In allen diesen Fällen 
beschäftigt der geliebte Gegenstand den Gei- 
steskranken unaufhörlich, er sieht, hört, be- 
rührt ihn, spricht, verbindet sich mit ihm 
und schmückt ihn mit allen den Reizen, die 
eine im Irrwahne befangene Einbildungskraft 
erzeugen kann. Die Erotomanie kommt mei- 
stentheils bei Frauen vor. 6) Die von reli- 
giöser Monomanie ergriffenen Kranken 
werden durch Gewissensbisse über ihr vergan- 
genes Leben gequält, durch die Furcht vor 
den Qualen der Hölle verfolgt und erschreckt; 
manche glauben sich in der Gewalt des Teufels 
(Dämonomanie); es giebt deren , die sich 
Tag und Nacht in jedem Momente und an 
jedem Orte Frömmigkeitsübungen hingeben; 
andere haben Visionen, göttliche Inspirationen, 
prophezeien und gebieten im. Namen Gottes, 
der ihnen die Sendung aufgetragen hat, die 
Menschen zu bekehren. 7) Die Monomanie, 
bei welcher die traurigen nnd peinlichen Ge- 
müthsbewegungen , wie die Langeweile, der 
Kummer, die Beängstigung, die Furcht, der 
Schrecken vorherrschen, erhält insbesondere 
den Namen Melancholie (Lypemanie 
Esquirot's). Diese Leidenschaften werden 
durch eine Menge wahrer oder eingebildeter 
Ideen erzeugt: so halten sich Kranke für 
ruinirt, von ihren Verwandten verlassen , von 
ihren Freunden verrathen; andere bilden sich 
ein, von Polizeiagenten, von Feinden, Mör- 
dern umgeben zu seyn, unter diabolischen, 
elektrischen, magnetischen, chemischen, dele- 
tcren Eindüssen zn stehen ; manche , die sich 
ihres geistigen Zustandcs bewnsst sind, bilden 
sich ein, dass sie niemals wieder gesund wer- 
den können und sind nun in Verzweiflung, data 
sie nicht mehr nützlich aind , dass sie ihren 
Familien zur Last leben. Andere Male er- 
greifen auch noch die moralischen Umstände, 
welche die Seelcnstörung hervorgebracht ha- 
ben , den Geist des Kranken : der eine erin- 
nert sieb, dass er effectiv ruinirt, verlassen» 
verrathen worden ist; der andere, dass er 
den Streiche» mächtiger Feinde unterlegen ist 
u. s. w. Den habituellen Zustand von Furcht 
und Schrecken hat man Panophobie, und 
den tiefen Widerwillen, den 
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kranke für ihren Gleichen haben, Mltan- 
thropfe genannt. Diese Kranke sind in der 
Regel düster, verschlossen, die Einsamkeit 
liebend, misstrauisch : ihre Haltung, ihr Gang, 
der Ausdruck ihrer Physiognomie tragen das 
Gepräge des Schmerzes , der Furcht oder des 
acnrecKens an sien. o) oei roanenen Frau- 
ken charakterisirt sich das Irrcseyn durch 
einen ausserordentlichen Geiz oder durch eine 
unsinnige Verschwendung, durch die Idee des 
Besitzes von nnermesslichen Reichtbümern, 
von Millionen, von Goldminen, von Schlös- 
sern u. s. w. 9) Bei manchen Honomaniaci 
sind bisweilen die Sinnestäuschungen vorherr- 
schend : diese Kranken beschäftigen sich fort- 
während mit Stimmen , die sie verfolgen und 
unaufhörlich quälen , mit Gegenständen , die 
sie sehen, mit übclthuenden Wesen, die sie 
leiden lassen u. s. w. 10) In manchen Fällen 
dreht sich das Irrcseyn insbesondere um den 
Zastand der Organe des Kranken. Die einen 
bilden sich ein, in einem Tbeile des Körpers, 
unter der Haut, in dem Schlünde, dem Bau- 
che, dem Brustkasten Teufel, Feinde, Tbiere, 
Gift zu haben , und zwar bisweilen , weil sie 
wirklich in diesen Theilen Schmerz oder irgend 
eine ungewöhnliche Erscheinung fühlen ; andere 
glauben , dass ihr Blut krankhaft verändert, 
seorbatiscb ist; dass ihr Körper keine Seele 
oder kein Lebensprincip bat; dass sie an der 
Syphilis leiden und daran sterben werden; 
dass ihr Kopf verändert oder umgedreht wor- 
den ist; dass sie entstellt, in ein Individuum 
von anderem Gescblecbte , in einen Wolf, ei- 
nen Hund , einen Vogel umgewandelt worden 
(Zoanthropie, Lycanthropie); dass 
sie deform und buckliebt sind ; dass ihre Beine 
sie nicht mehr zu tragen vermögen u. s. w. 
31) Mehrere Monomanieen werden durch die 
krankhafte Steigerung gewisser Talente 
charakterisirt : manche Kranke haben über die 
Entdeckung des Perpetuum mobile gebrütet; 
andere haben fortwährend Verse oder Calcüle 
pder Musik oder metaphysische Dissertationen 
u. s. w. gemacht. 

B) Manie [pavia , insanin, furor, 
Mania fast aller Schriftsteller, das Deli- 
rium maniaenm von Fr. Hoffmann], allge- 
meines Irreseyn oder wenigstens keine Reiben- 
folge herrschender Ideen , keine stark ausge- 
sprochene und permanente Leidenschaft. Wir 
wollen drei Varietäten derselben unterschei- 
den , die vielleicht nnr Grade eines and des- 
selben Zustandes sind. 1) Man findet Gei- 
steskranke, deren Geist fortwährend gespannt, 
exaltirt ist , gerade so wie bei den Personen, 
die eine etwas beträchtlichere Quantität als 
gewöhnlich Kaffee , Champagner oder irgend 
eine andere berauschende Flüssigkeit zu sich 
genommen haben: diese Kranken schwatzen 
viel , drücken sich über alle Dinge oft mit 
Geläufigkeit , aber zu gleicher Zeit mit viel 
Richtigkeit und Genauigkeit aus; diese über- 
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u , :t r Intelligenz hindert sie 

ruhig zu bleiben und ihre Beschäftigungen fort« 
zusetzen; sie sind übrigens indiscret, inoon- 
sequent, eitel, indifferent; und da man sie * 
nicht lange Zeit sich selbst überlassen und alle 
ihre Pbantasieen befriedigen kann, so werden 
sie bei dem geringsten Widerstande böse, das 
Irreseyn nimmt zu und man bringt sie in ein 
Narrenbaus. Sie glauben sich dann verfolgt 
und hassen diejenigen , welche die Macht hat- 
ten, sie einsperren zu lassen. 2) Manche 
Kranke sind habituell ruhig und bieten jenes 
Gemisch von Vernunft und Irreseyn dar, was 
die Franzosen Folie raisonnante nennen: ihr 
Geist kann, sich selbst überlassen, in die voll- 
kommenste Unvernunft , in endlose Abschwei- 
fungen , in lrrtbümer der Thatsachen und des 
Urtheils verfallen; und wenn dagegen ihre 
Aufmerksamkeit dnreh Gegenstände, die sie 
interessiren , durch eine Conversation , eine 
Leetüre, die Abfassung eines Briefes u. s. w. 
gefesselt worden ist , so finden diese Kranke 
oft sowohl ihre Vernunft als ihre intellectuelle 
Capacität wieder. 3) Endlich ist der inten- 
sivste Grad der Manie derjenige, wo die 
Ideen rasch auf einander folgen, verwirrt, 
unzusammenhängend sind, mit Unruhe, mit 
Geschrei, Gesang, Drohungen, unordentlichen 
und tumultuariscben Bewegungen ausgedrückt 
werden, wo die äussern Gegenstände kaum 
die Sinne berühren, das Gefühl des Bewusst- 
seyns dunkler, das Erkenntnissvermögen we- 
niger ausgedehnt, die Erinnerung beinahe 
untbätig, das Gedächtniss der gegenwärtigen 
Dinge kraftlos, die Leidenschaften und die 
Affectionen vorübergehend sind oder selbst 
gleichsam schlummern. Es ist oft unmöglich, 
die Aufmerksamkeit dieser Kranken zn fes- 
seln ; und wenn es gelingt, so erhält man sel- 
ten richtige Antworten auf die Fragen, die 
man an sie richtet; manchmal jedoch unter- 
halten sie sieb recht gut und sehr zusammen- 
hängend, nur aber mit primitiv falschen Ideen. 
Sie sind manchmal boshaft, wüthend, zer- 
schlagen , zerbrechen und zertrümmern Alles, 
nnd sind oft in die widerlichste Unredlichkeit 
versunken. Sind sie einmal geheilt , so erin- 
nern sie sich fast alle, wenigstens dunkel, 
Alles dessen, was sie gesehen, gehört, ge- 
wollt und gedacht haben. 

C) Verwirrtheit [Amentia, Demen- 
tia], fr. Demente. — Dio Verwirrtheit ist 
primitiv oder secundär; in diesem letztern 
Falle folgt sie auf die Manie oder auf die Mo- 
nomanie ; sie ist der natürliche Ausgang die- 
ser letztem, wenn sie nicht geheilt werden 
und die Kranken so lange leben, dass dieser 
Ausgang statt finden kann. Die Verwirrtheit 
ist oft primitiv, wenn sie die Folge der Fort- 
schritte des Alters mit oder ohne sogenannte 
organische Affectionen des Gehirns ist, bei 
den Epileptikern, den Trunkenbolden, den 
Onanlsten; ferner bei den Individuen, dio an 
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Kntzündangen oder andern gefährlichen Krank- 
heiten de« Gehirn« gelitten nahen. Die Haupt- 
kennzeichen der Verwirrtheit sind die Sei ... 
che oder der Verlust des Gedächtnisse«, der 
Eindrücke de» Momente», während die Erinne- 
rung an die vergangenen Dinge oft mit Ener- 
gie fortbesteht; ein Mangel an Verknüpfung 
und Verbindung zwischen den Ideen , den Ur- 
tbcilen, den Entschlüssen; eine sehr grosse 
oder sogar vollständige moralische Gleichgül- 
tigkeit in Beziehung auf die Gegenwart und 
die Zukunft. Diese Kranken sind in der Regel 
ruhig; sie machen sich wenig Beschäftigung, 
sprechen oft allein , stossen oft unzusantmen- 
hiingende Worte aus, lachen oder weinen ohne 
Ursache; bei einem sehr vorgeschrittenen 
Grade befinden sie sich in einem völligen 
Stumpfsinne, indem sie nur noch einige iso- 
Urtc Sensationen haben. Bevor sie jedoch zu 
diesem Zustande von intellectueiler Herab- 
würdigung kommen, haben sie vorübergehende 
Momente der Erregung, während welcher sie 
böse werden, aufbrausen, zerreissen und 
zertrümmern , Ideen, Urtheile verbinden, und 
manchmal Briefe schreiben können , die nicht 
ganz ohne Sinn sind. Oft ist sogar die in- 
tellectuelle Schwächung »chon ausserordentlich 
gross, es erkennen aber doch noch die Kran- 
ken die Personen , die sie gesehen haben, sie 
spielen noch sehr gut Billiard, Dame, Schach, 
und befriedigen alle ihre Bedürfnisse; Frauen 
verrichten vollkommen gut die ihnen gewöhn- 
lichen Arbeiten; Talente, z. B. die der Musik, 
des Zeichnens, bestehen noch mitten unter der 
' Vernichtung der andern Vermögen in einem 
sehr hoben Grade. Die Verwirrten schlafen 
in der Regel viel; ihre Physiognomie verliert 
ihren Ausdruck und ihre Bewegungen werden 
endlich mit der ]*änge der Zeit schwach und 
gelähmt; sie sind gegen das Ende sehr un- 
reinlich. Die Verwirrtheit ist bisweilen so 
geringfügig, dass man sie kaum erkennt ; liisst 
man aber in diesen Fällen die Kranken schrei- 
ben , so bemerkt man oft, dass sie Worte, 
Buchstaben auslassen, dass ihr Styl nicht 
mehr so wie früher beschaffen ist u. s. w. 

Manche Geisteskranke befinden sich in einem 
acuten und anhaltenden Zustande von Stumpf- 
sinn; sie scheinen gar keine Bedürfnisse, keine 
Ideen , keine Wünsche zu haben ; ihre Augen 
sind offen und sehen nicht; sie hören und 
sprechen nicht; ihre Haut scheint nicht sehr 
empfindlich zn seyn; sie würden Tag und 
Nacht in freier Luft bleiben, wenn man sie 
nicht in ihr Zimmer, zn Tische, an's Feuer, 
in ihr Bett brächte. Nach der Heilung sagen 
die einen, dass sie beinahe des Vermögens, 
zn empfinden , zu denken , zn wollen, beraubt 
gewesen wären , dass sie nur ein manch i- 
neuartiges Daseyn gehabt hätten; bei an- 
dern waren die Ideen so verwirrt gewesen, 
sie keine einzige festhalten konnten; 
beklagen sich über eine Geistesohn- 



macht u. s. w. Manchmal ist dieser 
von acuter Verwirrtheit nur scheinbar: die 
Kranken leben aus verschiedenen Beweggrün- 
den in sich selbst verschlossen nnd ohne ein 
einziges Wort hervorzubringen ; der eine bil- 
det sich ein, dass er, wenn er spricht, stirbt; 
ein anderer hat den Befehl zu schweigen er- 
halten u. s. w. 

Der Selbstmord und der Mord sind 
zwei Akte, die oft, vorzüglich der erstere, 
unter den irren Ideen der Geisteskranken vor- 
kommen und welche diese Kranke auszufüh- 
ren suchen, und manchmal wirklich ausführen. 

Der Selbstmord ist oft, wie Jedermann weiss, 
das traurige Resultat des Irrwahns der Lei- 
denschaften ; er gehört dann in das Gebiet der 
Moral , und wir wollen in diesem Artikel nicht 
davon sprechen; hier bandelt es sich nur um 
den Selbstmord, welcher einer von den Sym- 
ptomen der Seelenstöruog ist. Manche Gei- 
steskranke tödten sich aus Irrthum und ohne 
die Absicht dazu zu haben ; andere, und zwar 
die zahlreichsten , suchen sich mit Bewusst^ 
sevn und mit Willen zu tödten. Die erstem 
sind Maniaci, die, indem sie ein Fenster für 
eine Thür halten , sich auf die Strasse hinab- 
stürzen, oder die, indem sie sich für unver- 
wundbar, unsterblich halten, es durch Proben 
zu beweisen suchen, wobei sie gefährliche 
Verwundungen und selbst den Tod finden; 
oder es sind auch Geisteskranke, die sich 
einbilden, dass sie sich in der Notwendigkeit 
befänden, sich der Nahrung zu berauben. 
Das Verlangen nach dem Selbstmorde oder 
der freiwillige Selbstmord ist in der Ma- 
nie und vorzüglich in der Verwirrtheit aus- 
serordentlich selten; mir ist kein ganz gut 
beobachtetes Beispiel davon bekannt. Faha 
spricht zwar von einem verwirrten Individuum, 
was sich erwürgt hat; allein dieser Arzt fügt 
hinzu , dass wahrscheinlich der Wiüe bei der 
Tbat dieses Unglücklichen für nichts zu achten 
war. Wenn einige unruhige Maniaci den 
Wunsch, sich zu tödten, äussern, so geschieht 
es niemals mit Beständigkeit , Hartnäckigkeit, 
reiflicher Ueberlegung, tiefer Untersuchung 
der Ursachen , die sie dazu bestimmen ; son- 
dern sie werden durch Pbantasieen erschreckt, 
sie wollen durch den Tod Feinden oder Teu- 
feln, die sie verfolgen, entgehen, skh mit 
Gott, der sie ruft, verbinden; ist der Wahn 
vorüber, so denken sie nicht mehr an den 
Selbstmord. Der Hang zum überlegten Selbst- 
morde , der gewollte Selbstmord kommt also, 
kann man wohl behaupten, der Monomanie 
ausschliesslich zu. Wir sind mit Esquirol 
der Meinung, dass der Hang znm Selbstmorde 
beinahe niemals primitiv ist ; dass er nur eine 
Erscheinung ist, die auf eine grosse Menge 
verschiedener geistiger Ursachen folgt, und 
eine Art oder selbst nur eine Varietät der 
Seelenstörung nicht charakterisiren kann ; mit 
einem Worte, dass fast alle 
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Seibatmörder «ich nicht aus Vergnügen am 

Sterben tödten wollen, sondern b!o» um sich 
meisteutbeils eingebildeten Leiden zu ent- 
ziehen. Der eben angeführte Arzt sagt, dass 
er mehrere Hunderte solcher Kranker gesehen, 
ind dass er keinen einzigen darunter gefun- 



von wirklichem oder eingebildeten Kummer 
gehabt hätte. Ein Kranker sprach nicht un- 
|, schien sehr fröhlich zn se>n und 
te oft eine Pistole, um sich zn tödten, 
andern Vorwand, als den der Lange- 
am Leben ; dieser Kranke gestand, aber 
erst nach Vernuss von zwei Jahren , dass er 
Gesiebt« - und Gehörtäuschungen hatte, und 
dass er von Polizeiagenten verfolgt worden zu 
seyn glaubte. Ich habe aufmerksam viele 
selbstmörderische Monomaniaci beobachtet, und 
habe diese Kranke immer Qualen preisgegeben 
gefunden, die sie mit dem Leben beseitigen 
wollten. Selbst bei dem Spleen der Eng- 
länder suchen die Kranken nur den Tod, weil 
sie der frühzeitige Missbrauch von Genüssen 
nlier Art in eine intellectuelle Apathie und eine 
Nullität der Wünsche versetzt bat , die ihnen 
das Leben unerträglich machen ; und man siebt 
sie meistenteils den Selbstmord nicht eher 
begehen, als bis sie alle Hülfsquellen der Me- 
dicin erschöpft und die Ueberzeugung erlangt 
haben , dass sie unheilbar sind; der Selbst- 
mord ist also für sie nur das letzte Heilmittel 
für Uebel, die durch kein Mittel geheilt wer- 
den können. Unter den Beweggründen , wel- 
che die Geisteskranken zum Selbstmorde an- 
regen, sind folgende die gewöhnlichsten: 
manche wollen sich tödten , weil Gott oder 
es ihnen gebieten ; andere, weil sie 
gefaasst, wegen Verbrechen an- 
geklagt, oder von Spionen, Dieben, Teufeln, 
von der Furcht vor der Hölle verfolgt , oder 
selbst von denen, auf die sie am meisten rech- 
nen konnten, verrathen zu sevn glauben; 
einige, um das Begehen einer schlechten 
Handlung, eines Verbrechens, wozu sie eich 
verdammt glauben und was sie auf das ScbatTot 
fähren und ihre Familie entehren muss , zu 
vermeiden; viele, vorzüglich unter den Frauen, 
weil sie ihrer Gefühle der Anhänglichkeit, die 
sie für ihre Verwandte hatten , jeder Art in- 
tellectueller Activität beraubt worden sind, und 
weil sie niemals, wie sie sagen, den Gebrauch 
ihrer Vermögen wieder erlangen können ; meh- 
rere, in sich unerträglichen Schinerzen , die 
sie während der Paroxysmen an dem Kopfe 
oder anderswo fühlen, zu entziehen. Diese 
Kranken wenden , um sich zu tödten , die ge- 
wöhnlichen Mittel an und zeigen oft eine un- 
glaubliche Geschicklichkeit , tbeils um sie sich 
zn verschaffen , tbeils um sich der Aufsicht zu 
entziehen ; sie thun, als ob sie auf ihre tät- 
lichen Projecte Verzicht geleistet hätten , su- 
chen ihre Wächter unter irgend einem Vor- 
geschickt 



Spaziergänge nach Orten, die für ihr Vor- 
haben gunstig sind; sie verbergen ihre Exe- 
cutionsutittel und machen oder erneuern Ver- 
suche des Selbstmordes in dem Augenblicke, 
wo man es am wenigsten erwartet, wenn man 
zu viel Vertrauen in sie setzt. Diejenigen, 
welche nicht den Muth haben, sieb zu tödten, 
ziehen gewöhnlich den Hungertod vor ; manche 
setzen es sich in den Kopf, einen Mord zu be- 
gehen , damit man ihnen den Tod gebe , und 
manchmal, um vor dem Sterben Zeit zu haben, 
von Gott Verzeihung aller ihrer Fehler zu er- 
langen. Solche Kranke verabscheuen ihre 
Wächter und sind vorzüglich gegen diejenigen 
wütbend, die zur rechten Zeit gekommen sind, 
sie in einem Versuche zu stören . der beinahe 
geglückt wäre. 

Alles, was wir von den Ursachen gesagt 
haben, welche den Hang zum Selbstmorde bei 
den Geisteskranken veranlassen , Inest sich 
streng auch auf die Ursachen des Hanges zum 
Morde Anderer bei diesen Kranken anwenden. 
Denn es werden die Geisteskranken fast im- 
mer in Folge irriger Ideen und nicht aus Be- 
dürfnies oder aus Lost am Tödten zur Be- 
gehung von Mordthaten hingerissen. Ein 
Blödsinniger bittet einen andern Blödsinnigen, 
ihm den Kopf abzuschneiden, und dieser ge- 
währt ihm seine Bitte ohne Zögern; wutbende 
Geieteskranke fallen in ihren Anfällen über 
Alles her, was ihnen vorkommt, und wenn sie 
Jemanden tödten, so geschieht es, ohne dass 
sie ganz bestimmt die Absicht dazu hatten, 
oder wenigstens ohne es lange vorher überlegt 
zu haben ; einige bilden sich ein , in den Per- 
sonen , die sie umgeben , Feinde , Spione, 
böswillige Genien, Kerkermeister, an denen 
sie sich rächen zu müssen glauben, zu er- 
kennen; andern gebietet Gott oder eine Stimme, 
dieses oder jenes Individuum au tödten. Pinet 
führt einen Fall an , wo ein Geisteskranker in 
verschiedenen Paroxysmen zwei seiner Kinder 
und zwei Kranke tödtete, um sie durch eine 
Bluttaufe zu reinigen, und der mehrere 
Versuche dieser Art immer aus dem nämlichen 
Beweggrunde machte. Manche Geisteskranke 
haben ihre Kinder in der Absicht erwürgt, 
um sie der Bosheit der Menschen , für deren 
Opfer sie sieb selbst hielten , der Verdorben- 
heit der Gesellschaft, dem Elende, womit sie 
sich bedroht sahen, zu entziehen, oder in der 
Meinung, sie geradezu in's Paradies zu 
schicken , bevor sie noch Zeit gehabt hätten, 
ihre Unschuld zu verlieren ; eingebildete Beweg« 
gründe der Eifersucht haben gleiche Resultate 
gehabt. Andere Geisteskranke, welche das 
Verlangen zu sterben , aber nicht den Muth, 
sieb zu tödten, haben, oder die Gott durch 
einen Selbstmord zu beleidigen fürchten, oder 
endlich die Zeit zn haben wünschen, sich zum 
Tode vorzubereiten, begehen einen Mord, um 
die ganze Strenge der Gesetze auf sich herab- 
Die 
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sind in Beziehung auf die Mitte), zu ihrem Ziele 
zu gelangen, eben so listig, wie die Selbst- 
mörder. Pinel fährt jedoch ein sehr merk- 
würdiges Beispiel von einem Individuum an, 
welches Wutbanfälle mit unwiderstehlichem 
und automatischem (lange zum Menschenmorde 
!, und was übrigens kein anderes Zeichen 
Unvernünftigkeit darbot ; es kündigte das 
Herannahen seiner Anfalle an, damit man es 
in Sicherheit bringen möchte und fühlte sich 
während der Anfälle ron Schmerz und Gewis- 
sensbissen durchdrungen, dass es sich zur 
Begehung von Gewalttätigkeiten gegen Per- 
sonen , die es nur gut mit ihm meinten , ge- 
trieben fühle. Dieser Kampf zwischen der 
Vernunft und einer blutgierigen Grausamkeit 
brachte es zur Verzweiflung, und erregte in 
ihm das Verlangen, sich seines lästigen Da- 
aeyns zu entledigen. Pinel berichtet mehrere 
andere Beispiele von Geisteskranken , die von 
einer Art Wutbinstinkt ohne Störung der In- 
telligenz beherrscht wurden, gleichsam all 
wenn die affectiven Vermögen allein verletzt 
worden wären : er hat diese Art Seelenstörung 
mit dem Namen Manie ohne Irreseyn 
belegen zu müssen geglaubt. Diese Beispiele 
müssen selten seyn; scy es nun, dass die 
Störung der Ideen der Exaltation des Hanges 
vorausgeht, oder dass die moralische Verstim- 
mung das Irreseyn erregt, in solchen Fällen 
werden die Kranken beinahe immer durch 
falsche Ideen in ihren Wuthanfällen geleitet. 
Man führt mehrere Thatsachen an, welche 
ebenfalls zu beweisen scheinen dürften, dass 
manche andere Hänge unwiderstehlich den 
Willen beherrscht und so die moralische Frei- 
heit ohne Störung der Geistesvermögen ver- 
nichtet haben. 

Galt berichtet mehrere sonderbare Fälle 
von Störung in einer einzigen Seite des Ge- 
hirns, die durch die gesundgebliebenc wahrge- 
nommen wurde. Ein solcher Zustand ist si- 
cher nicht ungewöhnlicher als die örtlichen 
Affcctioncn dieses Organs, wie Krebse, Hä- 
morrhagieen, Eiterungen u. s. w. Findet man 
übrigens nicht Geisteskranke, die Sinnestäu- 
schungen nur auf einer Seite haben? 

Die Beschreibungen , die man von der See- 
lenstörung gemacht hat, sind oft übertrieben 
worden. Daher bat man auch gewöhnlich eine 
sonderbare Idee von den Geisteskranken ; man 
bildet sich ein, dass sie ohne Kenntnisse, 
fortwährend unruhig, heftig, wütbend, oder 
in einem Zustande von düsterer oder schwei- 
gender Melancholie, stets voll böser Absiebten 
sind , Alles zerschlagen und zertrümmern ; 
man betritt nur mit einer mit Neugierde ge- 
mischten Furcht ein Irrenhaus, fürchtend, dass 
man in jedem Augenblicke Schläge , schlechte 
Reden oder Beleidigungen bekommt; man bil- 
det sieb ein, dass diese Asyle voller Geräusch, 
Tumult, Verwirrung, unangenehmer Sccnen 
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die Strafen in Ordnung erhalten werden. Dies« 
sind auch die Ansichten, die Jahrhunderte 
lang auf das Loos der Geisteskranken einen 
so traurigen Eintiuss gehabt, «Ha Asyle des 
Unglücks zu Zwangs - und Correctionsbäusern, 
Aufseher zu harten und unmenschlichen Ker- 
kermeistern gemacht haben , welche die Fes- 
seln schmiedeten , womit man so lange Zeit 
die Gliedmassen dieser Unglücklichen betastet 
hat und die Schuld sind, dass man sich selbst 
jetzt noch in fast allen Ländern und in vielen 
Anstalten mit der Verbesserung der Lage der 
Geisteskranken weit weniger als mit der der 
Gefangenen beschäftigt Man ist also ange- 
nehm überrascht, wenn man die verschiede- 
nen, von diesen Kranken bewohnten, Viertel be- 
sucht, Individuen anzutreffen, die meisten- 
teils den Gebrauch der Sinne und der will- 
kührlichen Bewegungen, und zum grossen Theil 
bisweilen fast ganzlich den regelmässigen 
Gebrauch der Intelligenz behalten haben ; de- 
ren Gefühl des Bewusstseyns oder des Ich« 
viel Stärke nnd Ausdehnung behält, die sehen, 
hören, schmecken, riechen n. s. w. ; die, wenn 
sie Hunger und Durst haben, mit Vergnügen 
essen und trinken ; die jede Art willkührlicbe 
Bewegung machen, die Ideen, Leidenschaften, 
willkührlicbe Selbstbestimmungen haben; die 
der Frende, der Scham, dem Zorne, dem 
Schrecken, der Liebe u. s. w. zugänglich, für 
die Kälte und die Wärme , für die gute wie 
für die schlechte Behandlung empfindlich sind; 
die oft gegen ihre Genossen alle Rücksichten, 
alle Artigkeit, alle Herkömmlichkeiten der 
Gesellschaft beobachten ; die intensivste Ma- 
nie bietet mehr oder weniger lichtvolle Inter- 
valle dar ; bei der tiefsten Melancholie kann 
der Kranke bisweilen die Idee, die ihn ver- 
folgt , vergessen und die selbst schon vorge- 
schrittene Verwirrtheit kann jeden Sinn, 
manche Erinnerungen , Ideen , Empfindungen 
unangetastet lassen. Die Intelligenz der Irren 
erscheint unter manchen Beziehungen 
als falsch oder verkehrt ; aliein sie ist fast 
niemals gänzlich vernichtet, oft hat 
sie sogar eine beträchtliche Activität erlangt. 
Die Kenntniss dieser geistigen Dispositionen 
bei den Geisteskranken ist von bober Wich- 
tigkeit in Beziehung auf die moralische Be- 
handlung. 

Störungen der Ernährung«- und 
Zeugangs Verrichtungen. — Man sagt 
im gemeinen Leben , wenn man von den Gei- 
steskranken spricht, dass ihr Moralisches 
leide, ihr Physisches aber im gu- 
ten Zusande sey; dass ihr Kopf in 
Unordnung, das Gehirn krank «ey, 
die Verrichtungen des Körpers aber 
sich in einem befriedigenden Zu- 
stande befänden; was in der Sprache 
der Welt bedeutet , dass die Geisteskranken, 
während sie ganz unvernünftig sind, essen 
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masaen u. i. w. bedienen. Diese Behauptun- 
gen , alt Resultate oberflächlicher, aber von 
jeder vorgefaßten Meinung unabhängigen Be- 
tungen, sind im Allgemeinen richtig; 
es ist allerdings sehr wahr , dass in der 
Mehrzahl der Fälle die Störungen der 
Ernährung«- und Zeugungsverrichtungen vor- 
übergehend und nicht sehr intensiv, 
oder zufällig, oder selbst null sind, wie 
wir es in dem folgenden Paragraphen sehen 
werden. 

§. III. Bald, haben wir gesagt, ist die 
Einwirkung der Ursachen stark und schnell; 
bald ist sie gemässigter und langsamer. In 
dem ersten Falle bricht die Seelenstörung 
nach Verduss einiger Stunden oder mehrerer 
Tage in Folge eines Zustandes von Angst, 
von Uebelbefinden mit Kopfschmerz , Schlaf- 
losigkeit, Unruhe oder Abgeschlagenheit, Be- 
drohung von Gebirncongestion aus : der 
Kranke wird bald geschwätzig, schreit, singt, 
beklagt sich , treibt sich mit verstörter Miene 
unruhig umher; man hält ihn dann sehr oft 
für betrunken, und man wird nur erst durch 
die Untersuchung der frühem Umstände und 
die Dauer der Krankheit enttäuscht In 
dem andern Falle wird das Denkvermögen nur 
allmählig und oft langsam angegriffen: der 
Kranke fühlt gewöhnlich eine Störung in sei- 
nen intellectuellen Verrichtungen, er ist in 
neuen und wunderlichen Ideen, in ungewöhn- 
lichen Neigungen befangen; er fühlt in seinen 
Affectionen eine Veränderung vorgehen: zu 
gleicher Zeit aber behält er das Bewusstseyn 
dieses Zustandes, ist darüber bekümmert und 
bemüht sich, es zu verbergen ; er fährt , so 
viel an ihm ist, in seinen Beschäftigungen 
fort; endlich macht er es wie die Personen, 
die, indem sie sich in einem ersten Grade von 
Trunkenheit befinden, alle ihre Anstrengun- 
gen darauf richten , vernünftig zu erscheinen. 
Indessen fährt die Gesundheit fort, sich zu ver- 
ändern , der Kranke schläft weniger oder ver- 
liert den Schlaf ganz und gar; der Appetit 
vermindert sich oder wird null , manchmal ist 
die Verdauung schwierig und es tritt Ver- 
stopfung ein ; die Körperfülle nimmt ab , die 
Gesichtszüge sinken ein, die Menstruation 
wird unregelmässig , jeden Monat schwächer 
und bort oft ganz auf. Man bemerkt zu glei- 
cher Zeit, dass sich etwas Ungewöhnliches 
und selbst Ausserordentliches in dem Ge- 
schmacke des Kranken, in seinen Gewohnhei- 
ten , seinen Neigungen , seinem Charakter, 
seiner Lust zur Arbeit u. s. w. äussert; war 
er ökonomisch, so wird er nun zum Ver- 
schwender; war er fröhlich, mittheilend, so 
ist er nun traurig, mürrisch und flieht die Ge- 
sellschaft ; hat er lange Zeit den Geschlechts- 
genuM entbehrt , so ist er nun von einem un- 
ersättlichen Verlangen ergriffen nnd sucht die 
Nähe des andern Geschlechts auf oder er- 
giebt sich mit Wuth der Onanie; war er in 
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religiösen Meinungen 
gemässigt, so ist er nnn in der einen oder 
andern Richtung ausserordentlich übertrieben; 
war er vertrauend , so ist er nun misstrauisch 
nnd eifersüchtig; die Frau ist gegen ihren 
Mann und ihre Kinder gleichgültig; der Ge- 
schäftsmann vernachlässigt seine Geschäfte; 
Weinen und Lachen folgen ohne wahrnehm- 
baren Beweggrund auf einander ; der äussere 
Ausdruck der Einfachheit und Bescheidenheit 
haben einer Miene voll Zuversicht und Kühn- 
heit, die vorzüglich bei den Frauen in Er- 
staunen setzt, Platz gemacht. Allein alle 
diese Erscheinungen treten bei den Kranken 
weniger hervor, als es hier scheinen könnte, 
und wofern das Individuum nicht schon gei- 
steskrank gewesen ist, so vermuthet Niemand 
die Natur des Uebels , die es quält ; alle Fra- 
gen , die man an dasselbe richtet , führen ztt 
keinem Resultate, ausser dass sie es belästi- 
gen und ihm Pein machen , denn die Unwis- 
senheit, worin man sich befindet, ist Schuld, 
dass man sich beleidigenden Insinuationen 
hingiebt oder dass man grundlose Beschuldi- 
gungen macht. Oft hat sich sogar der Appe- 
tit, so wie die Verdauung, die Ernährung u. 
s. w. erhalten oder schnell wieder eingestellt; 
dann giebt vorzüglich das Betragen des Kran- 
ken zu einer Menge Erklärungen von Seiten 
der Verwandten und des Poblicums Veran- 
lassung. 

Diese Periode einer Art Brütung der 
Seelenstörung, während welcher der Zustand 
des Kranken meistenteils verkannt oder falsch 
gewürdigt wird, kann sehr lange Zeit dauern. 
Pincl erzählt, dass ein Mann, welcher seine 
Frau erst seit sechs Monaten, als der Zeit des 
Eintrittes eines wütbenden Deliriums, für gei- 
steskrank hielt, nach vielfachen Fragen zugab» 
dass die Krankheit seiner Frau bereits länger alt 
15 Jahre dauerte. Der nämliche Verfasser sagt 
anderswo, dass sich in mehreren Fällen der Sta- 
tus maniacus oder melancholicus seit vier, sechs, 
zehn und selbst fünfzehn oder zwanzig Jah- 
ren berschrieb. Man steigt oft so, wiewohl 
nicht ohne Schwierigkeit, einige Monate und 
mehrere Jahre hinauf, und entdeckt endlich, 
dass Umstände, die von den Verwandten für 
Ursachen gehalten worden waren , häufig nur 
Resultate der verkannten Krankheit sind. 
Denn oft bewirken in dieser Zeit der Krank- 
heit eine geringfügige Widerwärtigkeit, ein 
schwacher Zornanfall und andere, für ein ge- 
sundes Individuum unbedeutende, Ursachen auf 
der Stelle den völligen Verlust der Vernunft 
und täuschen über die wahre Ursache nnd 
über die frühere Dauer der Krankheit. Diese 
Thatsache ist von Esquirol sehr gut beobach- 
tet und angegeben worden. 

Der offenbare Ausbruch oder Eintritt 
kann mit verschiedenen Umständen statt fin- 
den: 1) In einigen ziemlich seltenen Fällen 

ler Kranke die 
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meisten Zeichen der intensiven Gehirnentzün- 
dung selbst mit oder ohne Reizung irgend 
eines andern Eingeweides dar: also mehr 
oder weniger heftiges bewusstloses Irreseyn; 
Schreien , Unruhe , Muskelabgescblagenheit, 
verstörte Miene , Tnrgescenz der Gefätse des 
Kopfes; belegte, trockene, dürre Zunge; sehr 
grossen Durst; manchmal örtliche Zeichen von 
Magendarmentzündung. Nach acht oder vier- 
zehn Tagen Ruhe, Diat und einer passenden 
Behandlung verschwinden die beunruhigenden 
Erscheinungen, der Kranke erlangt den Ge- 
branch seiner Sinne, seiner Gliedmassen wie- 
der ; seine Zunge reinigt sich , der Appetit 
kehrt wieder u. s. w. , und es bleibt nur der 
Gehirnzostand, welcher die Manie verursacht, 
aliein übrig. 2) In fast allen den Fällen, wo 
die Seelenstörung bald nach der Einwirkung 
der Ursache entsteht und wo folglich der Or- 
ganismus eine starke und plötzliche Erschüt- 
terung erlitten bat , haben die Kranken meh- 
rere Tage , eine oder zwei Wochen lang Wi- 
derwillen vor den Nahrungsmitteln ; die Zunge 
ist schmutzig, weiss oder gelblich, selten 
roth , der Geschmack im Monde ist schlecht, 
der Atnem riechend, übelriechend; es treten 
bisweilen Neigung zum Erbrechen und wirkli- 
ches Erbreeben, Koliken ein ; die Regeln, die 
Lochien, die hämorrhoidalischen Ausflüsse, 
die Absonderung dör Milch , die Eiterung der 
Exutorien, verschiedene Ausschläge werden 
beinahe immer in dieser Zeit unterdrückt, 
wenn es nicht durch die Wirkung der Ursache 
geschehen ist. Die Körperfülle nimmt ab> 
der Teint wird welk, die Gesichtszüge verfal- 
len u. s. w. 3) Bei manchen Melancholikern 
scheint dem Ausbruche des Irreseyns eine 
Lnngenreiznng oder Schwindsucht vorauszu- 
gehen , die sogleich nach dem Eintritte der 
Störuog des Kopfes aufhört, um mit der Rück- 
kehr zur Vernunft wieder zu erscheinen : diese 
zwei Zustände wechseln oft eine gewisse An- 
zahl Male bis zur Heilung des Individuums 
oder bis zn seinem Tode. 4) Bei vielen Kran- 
ken , deren Seelenstörung sich langsam ent- 
wickelt hat, macht sich das Beginnen des Ir- 
reseyns kaum durch einige der oben angeführ- 
ten Störungen bemerklieb : die primitive Ver- 
wirrtheit tritt so meistentheils ohne irgend 
eine Art Reaction von Seiten der Brust- oder 
Bancheingeweide auf. 

Liegt die Krankheit einmal offen da, so 
bietet sie in der Aufeinanderfolge ihrer Perio- 
den und dem Zustande der Ernährungs - und 
Zeugungsverrichtungen mehrere merkwürdige 
Eigentümlichkeiten dar. Die Gehirnstö- 
rungen zeigen gewöhnlich Exacerbationen, 
Remissionen und manchmal lichtvolle Inter- 
valle, die man für wahrt: Interroissionen hal- 
ten kann ; eine Art oder eine Varietät »von 
Irreseyn folgt auf eine andere, und es verviel- 
fältigen sich diese Umwandinngen in*s Unend- 
liche : manche Kranke sind einen oder mehrere 



Tage, einen oder mehrere Monate lang trau- 
rig und apathisch ond während einer gleichen 
Zeit aufgeregt oder unruhig; manchmal dauern 
die intermissionen mehrere Monate, während 
welcher der Kranke fähig ist, seine gewohn- 
ten Geschäfte wieder zu verrichten. Der Zn- 
stand der Gehirnverricbtungen kann durch ver- 
schiedene Einflüsse modificirt werden : grosse 
Hitze und ausserordentliche Kälte beunruhigen 
die Geisteskranken; Widerwärtigkeiten und 
Verdruss bringen oft ähnliche Wirkungen her- 
vor, verschlimmern die Krankheit, heilen sie 
aber auch manchmal beinahe augenblicklieb. 
Die Menstruationsepoche verursacht ebenfalls 
Unruhe, vermehrt die Neigung zum Selbst- 
morde n. s. w. , manchmal sogar ohne dass 
der Ausfluss der Regeln statt findet Einen 
sehr mächtigen Einfloss haben zufällige Krank- 
heiten. In allen den Fällen, wo diese letztern 
acut und so intensiv sind, dass sie bei andern 
Individuen das, was man acutes Delirium 
nennt, verursachen, vertritt diese Erschei- 
nung bei den Geisteskranken das Delirium 
der Seelenstörung; sobald aber die zufällige 
Krankheit geheilt ist, das acute Delirium ver- 
schwindet, so kehrt auch die Seelenstörung, 
so wie sie früher vorbanden war , wieder zu- 
rück. Wenn die zufällige Krankheit nicht so 
gefährlich ist, so wird sie oft die Ursache von 
irrigen Ideen, wie wir weiter oben erwähnt 
haben. Etquirol hat die Abtragung einer 
krebsigen Brust und die darauf folgende Ent- 
zündung die Heilung der Seelenstörung her- 
beiführen sehen: uns ist ein ähnlicher Fall 
vorgekommen. Man führt einige Beispiele von 
Geisteskranken an, die ihre Vernunft in Folge 
einer Gehirnerschütterung wieder erlangt ha- 
ben dürften. In dem Maasse, als die chroni- 
schen Entzündungen der Brust - oder Unter- 
leibsorgane, die oft den Kranken zum Grube 
führen , Fortschritte machen , nimmt die Un- 
ruhe ab, hört die Wuth anf, und man sieht 
nicht selten den Kranken kurze Zeit vor sei- 
nem Tode die Vernunft wieder erlangen. Man 
hat lange Zeit geglaubt, dass der Mond einen 
beträchtlichen» Eintluss auf die Geisteskranken 
ausübe: daher der Name Lonatici, den 
man noch bisweilen diesen Kranken , so wie 
den Personen , die von Zeit zu Zeit Unregel- 
mässigkeiten in ihrem Charakter oder Sonder- 
barkeiten des Geistes darbieten , giebt. Da- 
quin versichert in seiner Philosophie de 
In Folie, dass es nach seinen Beobachtun- 
gen sehr gewiss und sehr bewiesen sey , dasa 
der Mond einen constanten und begründeten 
Einfluss auf die Seetenstörung ausübe. Er 
setzt hinzu, dass der Neumond und die 
letzten Viertel am häufigsten und 
mächtigsten Einfluss üben , während die er- 
sten Viertel und der Vollmond 
eine weit weniger bedeutende Einwirkung ha- 
ben. Er sagt auch, dass die wüthenden Gei- 
steskranken dem Einflüsse des Mondes we|t 
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unterworfen sind als die Blödsinnigen 
und die Gestörten ohne 'Wutb. Dubuisson 
tritt dieser Meinung bei und führt mehrere 
Thatsachen zu ihrer Unterstützung an. Cox 
behauptet dagegen, dass er, nachdem er 
diese Frage gehörig untersucht und die ab- 
wechselnden Anfälle von Heftigkeit und Ruhe, 
denen die Gestörten unterworfen sind , genau 
beobachtet habe , niemals die geringste Be- 
ziehung mit den Phasen des Mondes habe be- 
merken können ; so dass er die entgegenge- 
setzte Ansicht für durchaus unbegründet an- 
sieht. Esquirol sagt, das« er niemals habe 
ermittein können, ob der Eintluss des Mondes 
anf die Geisteskranken begründet ist, ob- 
schon er gesteht, dass diese Kranken im Mond- 
scheine unruhiger sind; allein es scheint dieser 
Arzt zu glauben, dass diese Unruhe durch die 
Helle, welche dann oft in ihren Zimmern 
herrscht, bewirkt werde. Andere Praktiker 
haben den Eintluss des Mondes ebenfalls nicht 
eonstatiren können ; und in den Pariser Hos- 
pizien wird dieser Eintluss nicht einmal ver- 
niuthet. ( Esquirol.) 

Die Störungen der andern Organe 
sind mannichfaltiger Art, nicht sehr intensiv 
oder null, die Fidle ausgenommen, wo eine 
zufällige Krankheit die Seelenstörung compli- 
cirt. Die meisten Geisteskranken bieten in 
den ersten Tagen der Krankheit folgende Be- 
schwerden dar : sie haben keinen Appetit, 
einen üblen Geschmack im Munde, einen übel- 
riechenden Athem , eine weissliche , belegte 
Zunge; manebe beklagen sich über Gastralgie, 
über einen lästigen Schmerz in den Eingewei- 
den ; sie sind in der Hegel verstopft ; die 
Herzschläge sind oft stark und häufig; die 
Respirationsbewegungen sind beinahe niemals 
gestört, selbst nicht einmal in den Anfällen 
" der heftigsten Wuth : manche Kranke klagen, 
dass sie, wie die Hypochonder, an leichten 
Erstickungsanfällen und Schlundzusammen- 
schnürungen leiden. Die Haut verliert von 
ihrer Frische; sie ist trocken, manchmal dun- 
kel, bräunlich und kupfrig. Der Menstrual- 
fluss ist gewöhnlich in dieser Epoche unter- 
drückt; in manchen Fällen aber besteht er 
regelmässig fort : die andern Gebärmutterver- 
richtungen , die Schwangerschaft und die Ge- 
burt sind keinesweges gestört. Die Ernährung 
verliert von ihrer Energie , die Kranken wer- 
den mager, die Gesichtszüge sinken ein und 
ziehen sich in die Länge. Ist aber im Beginn 
der Seelenstörung wenig Erregung vorhanden, 
so sind oft die Ernährungs- und Zeugungsver- 
richtungen auf keine Weise gestört. Wie dem 
auch seyn mag, so sieht man nach einer mebr- 
; tägigen oder wöchentlichen Diät und nach dem 
Genüsse der kühlenden Getränke die Zunge 
sich gewöhnlich reinigen , den Durst abneh- 
men, den Appetit wiederkehren, die meisten 
Kranken viel essen und sehr gut verdauen ; 
,die einen erlangen wieder etwas Körperfülle; 

F..c,cl. dj MÜS. WiM»««h. XI. 



andere dagegen bleiben ausserordentlich ma- 
ger, obsebon sie viel Nahrung zu sich nehmen 
und verdauen. Oft erscheint nach Vertluss 
einiger Monate der Austluss der Regeln mit 
mehr oder weniger Regelmässigkeit wieder, 
ohne dass deshalb die Gehirnstörung aufhört 
oder sich bessert Die Temperatur des Kör- 
pers erscheint bei einigen vermehrt und bei 
einigen vermindert; die erstem sind immer 
brennend; sie bedecken sich kaum und setzen 
sich der Kälte aus , ohne dass die Tempera- 
tur ihres Körpers abnimmt; die andern sind 



warm. Wir werden auf die zufälligen Krank- 
heiten wieder zurückkommen. 

Die Dauer der Seelenstörung ist sehr ver- 
schieden; sie differirt, je nachdem diese 
Krankheit sich durch Genesong oder durch 
einen unheilbaren chronischen Zustand endigt. 

Die Anfälle von Seelenstörung, welche 
durch ein Uebermaass von berauschenden Ge- 
tränken entstanden sind, endigen sieb mei- 
st cntbeils nach mehreren Tagen, nach einer 
oder zwei Wochen höchstens. Pinel führt 27 
Heilungen, die im zweiten Monate, und 24, 
die im dritten statt gefunden haben, an. Es- 
quirol bat eine Tafel der Heilungen der Manie 
gegeben, auf welcher man findet, dass von 
269 Kranken 27 im ersten Monate , 32 im 
zweiten, 18 im dritten, 30 im vierten, 24 im 
fünften, 20 im sechsten, 20 im siebenten, 19 
im achten, 12 im neunten, 13 im zehnten, 
23 nach einem Jahre, 18 nach" zwei Jahren 
geheilt worden sind. In einer andern , von 
diesem nämlichen Schriftsteller bekannt ge- 
machten, Tabelle haben von 1223 geheilten 
Fragen 604 die Vernunft in dem ersten Jahre 
wiedererhalten, 502 in dem zweiten , 86 in 
dem dritten, 41 in den sieben folgenden Jah- 
ren. Esquirol führt ferner das Beispiel einer 
nach Vertluss von 10 Jahren geheilten Frau, 
die Fälle von zwei andern , seit ihrer Jugend 
geisteskranken, Frauen, die nur erst in der 
kritischen Zeit wieder genasen, und den einer 
seit der ersten Menstruation Geisteskranken, 
die erst im 42sten Jahre ihre Vernunft wieder 
erhielt, an. Pinel berichtet das Beispiel ei- 
ner 27 Jahre lang fortwährend im Irrwahne 
und in Wuth befangenen Dame, die nach die- 
sem langen Verlaufe der Krankheit sehr gut 
genas. Man findet jedoch , dass man in dem 
ersten, sodann in dem zweiten Jahre ungefähr 
\l der Heilungen erlangt Pinel bat die mitt- 
lere Dauer der Seelenstörung, die sich durch 
Heilung endigt, für die Manie auf fünf Mo- 
nate und für die Melancholie auf sechs Monate 
festgestellt. Esquirol bestimmt sie nach sei- 
ner letzten Tabelle auf etwas weniger als ein 
Jahr; zieht man aber. die erste zu Ratbc , so 
findet man, dass von 269 Kranken 131 in den 
fünf ersten Monaten und 138 später gebeilt 
worden sind; was der Berechnung von Pinel 
ziemlich nahe käme. Die mittlere Dauer des 
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Aufenthaltes der geheilten entlassenen Kran- 
ken im Jahre 1822 ist in Bicefre, wo die 
männlichen sind, 130 Tage; nnd in der Sal- 
petriere, wo die Frauen sind, 145 Tage ge- 
wesene underc Male hat im Hotel -Dieu die 
mittlere Daner der Behandlung der beilbaren 
Geisteskranken nur 51 Tage betragen. ( Des- 
portes) Es wäre woU der Mühe werth zu 
wissen , ob die in diesem letztem Spitale er- 
haltenen Heiinngen ganz sieber waren, und ob 
nicht die meisten der als geheiit entlassenen 
Kranken häufig Rückfälle bekommen haben. 

Die Rückkehr zor Gesundheit findet, wie der 
Verlust der Vernunft, manchmal plötzlich, öfter 
aber langsam und allmählig statt. Die plötz- 
lichen Heilungen sind in Folge von Geinüths- 
bewegungea, einer lebhaften Freude oder etwas 
starken Widerwärtigkeiten beobachtet worden. 
Esquirol spricht von einem jungen Mädchen, 
welches plötzlich ausrief, dass sie gebeilt wäre ; 
ihre Menstruen waren von selbst eingetreten 
und ihre Vernunft war sogleich wieder zurück- 
gekehrt. Bisweilen ist diesem so schnellen 
Uebergange vom Irreseyn zur Vernunft kein 
Einftoss vorausgegangen, auf den man ihn be- 
ziehen kann. Meistenteils macht die Heilung 
einen progressiven Gang; es treten Remis- 
sionen, lichtvolle Intervalle, glcicbsam Ver- 
nunftblitze und mehr oder weniger vielfache 
Rückfalle ein; der Kranke schenkt bald den 
äussern Gegenständen mehr Aufmerksamkeit; 
er denkt an seine Verwandte, er spricht von 
seinen Beschäftigungen; richten sich seine 
Gedanken auf das, was ihm begegnet ist, so 
giebt er zn, dass sein Kopf gelitten bat; er 
fühlt sich unbehaglich; sein Kopf ist schmerz- 
haft , seine Gliedmassen sind angegriffen ; er 
behält noch einige unvernünftige Ideen , sein 
Geist ist schwach; die Physiognomie erhält 
ihren fröhern Ansdrock wieder, der Schlaf 
kehrt zurück , die Regeln treten wieder ein, 
wenn es nicht schon früher geschehen war; 
wenn endlich der Kranke wieder Geschmack 
an seinen gewöhnlichen Beschäftigungen ge- 
funden bat, wenn er zu seinen Neigungen 
zurückgekehrt ist, seinen Charakter wieder- 
gefunden , vnn seinen ungerechten Vorurtbei- 
ien zurück und zu der Erkenntnis* gekommen 
ist, dass seine Ideen während seines Irre- 
seins nur Irrtbümer waren, so hat er den 
vollen Gebrauch seiner Vernunft wieder er- 
langt. Die Wiedergenesung kann mehrere 
Wochen, einen oder zwei Monate dauern. Wenn 
der Kranke nicht zu der Einsicht kommt, dass 
er seinen Verstand verloren hatte, wenn er 
in ungerechten Vorurtheilen gegen seine Fa- 
milie , gegen diejenigen , die ihn gepflegt ha- 
ben, beharrt, wenn er nicht die Zusicherung 
giebt, das« er mit sich selbst zufrieden ist, 
wenn sein Schlaf nicht ruhig ist, und nicht 
lange genug dauert , so ist die Heiiuog weder 
vollständig noch sicher. Manche Geisteskranke 
erlangen den Gebrauch ihrer intellectuellen 



Vermögen nnr zum Tb eil wieder und können 
dem gesellschaftlichen Leben nicht wiederge- 
geben werden ; andere behalten , obschon sie 
sich einer ziemlichen Vernünftigkeit erfreuen, 
etwas Ungewöhnliches in dem Charakter und 
der Intelligenz , wodurch sie als Sonderlinge 
in der Welt erscheinen ; endlich sind viele sehr 
geneigt, ohne Ursache und bei dem gering- 
fügigsten Einflüsse den Verstand aufs Neue 
zu verlieren. Die Geisteskranken sind mehr 
als die meisten andern Kranken zu Rückfällen 
geneigt und zwar aus mehreren Gründen : 1) 
es ist unmöglich, das Gehirn beliebig in Ruhe 
zu versetzen, da die Vermögen dieses Organes 
während des Wachens fortwährend thätig sind; 
2) die Ursachen der Seelenstörung besteben 
oft noch fort, wenn der Kranke zur Erkennt- 
niss gekommen ist, und üben dann einen sehr 
activen Einfluss auf ein Gehirn aus , was noch 
nicht wieder in Ordnung ist ; 3) man verfährt 
nicht schonend genug gegen die Geisteskran- 
ken in der Gesellschaft, man läset ihnen nichts 
hingeben, man behandelt sie oft als Geistes- 
kranke. Die Rückfälle sind nach EsquiroCs 
Bemerkung bei den Reichen weniger häufig 
als bei den Armen, weil nämlich die erstem, 
wenn sie einmal geheilt sind , sich besser zer- 
streuen , den Einduss der Ursachen vermeiden 
können und im Schoosse ihrer Familien mehr 
Pflege und Rücksichten finden. Unter 934 
Heilungen, die man' zu Bediam von 1772 bis 
1787 erhalten hat, finden sich 523 Rückfälle, 
also mehr als die Hälfte; dieses Verhältnisa 
erscheint mir so beträchtlich, dass ich ver- 
sucht bin, es einem Irrtbume in den Zahlen 
zuzuschreiben. Pinel zählt 71 Ruckfälle auf 
444 Heiinngen; .was etwas weniger als ein 
Sechstel macht Allein dieser Arzt fugt hinzu, 
dass unter diesen 71 Kranken 20 schon einen 
oder mehrere Anfälle erfahren hatten, 16 za 
frühzeitig abgegangen, 10 aufs Neue ohne 
Wiederkehr bebandelt und geheilt wurden, 14 
tiefem Kummer an he im gefallen waren, 6 sich 
Excessen im Trünke ergeben hatten , 8 durch 
ausserordentliche religiöse Scrupel, und 6 an- 
dere durch die Eifersucht oder eine Liebe, der 
man Hindernisse in den Weg gelegt Latte, 
gequält worden waren. Esquirol macht eine 
Uebersicbt von 2804 Heilungen bekannt, die 
nur 292 Rückfälle oder ungefähr etwas mehr 
als T V geliefert haben. Endlich führt Des- 
portes an, dass es im Jahre 1821 in Bicetre auf 
311 aufgenommene 52 Rückfälle, also unge- 
fähr ,y 5 oder 4« ond in der Salpdtriere auf 
454 Receptionen 66 Rückfälle , also ungefähr 
oder 4 gab. Allein unter der Zahl der in 
dieser letztem Uebersicbt angegebenen Rück- 
fälle sind wahrscheinlich die Kranken, die, - 
ohne ganz gebeilt zu seyn , abgegangen sind, 
manche Trunkenbolde oder Trunkenboldinnen, 
die gewöhnlich mehrere Wochen in Bicetre 
oder in der Salpetriere zubringen, nachdem 
sie betrunken in den Strassen gefonden wor- 
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den lind, einige Fälle von intermlttirender, 
einige andere von simnlirter Seelenstörung, 
ond endlich Individuen, die nach mehreren 
Jahren einer vollkommenen Heilung von einer 
neuen Krankheit befallen worden sind, mit 
begriffen: es erklärt diess den Unterschied 
der von Dtrportes und von Esquirol angege- 
benen Resultate. 

Die Lehre von den Krisen ist auf die See- 
lenstörung eben so gut wie auf die andern 
Krankheiten angewendet worden. In manchen 
Fällen findet man, dass die Heilung dieser 
Krankheit zu der nämlichen Zeit statt zu finden 
scheint, wo ein Furunkel oder Blüthchen- 
ausscblag auf der Haut, eine Diarrhöe, eine 
Eiterung oder eine äussere Entzündung, ein 
reichlicher Spcichelfluss eintritt, oder sobald 
die Regeln wieder eintreten u. s. w. Ohne 
uns mit der Erörterung aufzuhalten , in wel- 
cher Beziehung diese Erscheinungen unter 
einander stehen können , und was man ge- 
wöhnlich eine kritische Bewegung nennt, müs- 
sen wir doch erwähnen, dass in fast allen 
Fällen von Heilung der Seeienstörung der 
Uebergang von lrreseyn zur Vernunft un- 
merklich nnd ohne plötzliche und beträchtliche 
Veränderung in dem Organismus statt findet: 
wir glauben also mit Ramon, Arzt im Irren- 
hause von Charenton, „dass die kritischen 
Bewegungen bei der Seeienstörung nicht statt 
finden, oder sich wenigstens nicht auf eine 
merkliche Weise äussern; was als Resultat das 
Nämliche ist « (Bibl. med. T. LXXV, 
pag. 62.) 

Der von der Gebirnaffection, welche die 
Seelenstörung constituirt, auf die Dauer des 
Lebens ausgeübte Einftuss lässt sich nicht im- 
mer leicht bestimmen, da das Regim, welches 
die Kranken befolgen, und die Oerter, die sie 
bewohnen , zufällige Krankheiten verursachen 
können, welche die Dauer des Daseyns ver- 
kürzen. Die Aerzte und Administratoren ver- 
schiedener Irrenhäuser haben Tabellen über 
die Sterblichkeit bekannt gemacht, die man 
mit einiger Vorsicht zu Rathc ziehen muss, 
um nicht in Beziehung auf die Zahl der Todes- 
fälle im Verhältnisse zur Totalität der Kran- 
ken zum Irrthum verleitet zn werden. So 
muss in den Anstalten, wo man nur heilbare 
Geisteskranke aufnimmt , aus denen man sie 
nach Yerfluss einer gewissen Zeit als unheil- 
bar oder nicht geheilt wegschickt, die Sterb- 
lichkeit nothwendig weit weniger beträchtlich 
seyn, als in denen, wo man alle Arten Geistes- 
kranker aufnimmt und wo man sie bis an's 
Ende ihres Lebens behält. (Esquirol.) So 
müssen in den ungesunden Spitälern die Kran- 
ken kürzere Zeit leben, als in denen , wo alle 
Regeln der Hygieine streng beobachtet wer- 
den, und als in den für reiche Leute bestimm- 
ten Privatanstalten. Man sieht ebenfalls leicht 
ein, dass die Epidemieen, die contagiösen 
Krankheiten, die Hungersnoth (Pinel), die 
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beit nnd die Sterblichkeit der 
EinHuss haben müssen. Nach Esquirol ist 
in uer oaipeinere uie oierDiicuKeu ucr gei- 
steskranken in den beiden ersten Jahren ihres 
Aufenthaltes stärker. Von 990 Gestorbenen 
waren 382 in dem nämlichen Jahre, 227 in 
dem vorausgegangenen Jahre aufgenommen 
worden, nnd die 181 andern befanden sich 
seit drei Jahren nnd darüber in der Anstalt. 
Von 100 Geisteskranken dieses nämlichen- Spi- 
tales sind 25 im ersten Jahre, 20 im zweiten, 
18 im dritten , 14 im vierten, 14 vom fünften 
bis zum zehnten, 7 vom zehnten bis zum 
fünfzehnten, 2 nach dem zwanzigsten Jahre 
gestorben. Die Geisteskranken können sehr 
lange Zeit leben. Nach Desporles war unter 
den Geisteskranken von Bicetre , die sich am 
lsten Januar 1822 in der Abtheilung befanden, 
einer seit 56 Jahren , drei seit länger als 40, 
21 seit länger als 30, 50 seit länger als 20, 
157 seit länger als 10, 186 seit länger als 5, 
166 seit 2 bis 5 Jahren, nnd 180 seit einem 
Jahre darin. In der Salpdtriere datirte sich 
die Zeit der Aufnahme der Kranken bei sieben 
I 60 bis 67 Jahre; bei eiif 50 bis <3U ; bei sieb- 
zehn 40 bis 50; bei drei nnd vierzig 30 bis 
40; bei hundert und drei nnd funfeig 20 bis 
30; bei dreihundert und acht und fünfzig 10 
bis 20; bei vierhundert und fünf and vierzig 
5 bis 10; bei vierhundert nnd drei und sechzig 
2 bis 5; bei zweihundert und neun und zwan- 
zig einige Tage bis ein ganzes Jahr. Despor- 
tes schliesst, dass das mittlere Verhältnis 
der Dauer des Aufenthaltes der Kranken sieben 
Jahre vier Monate ond ein nnd zwanzig Tage 
in Bicetre, und nenn Jahre, fünf Monate ond 
eiif Tage in der Salpetriere beträgt Es 
scheint nach dieser Berechnung, als ob die 
geisteskranken Frauen länger leben als die 
Männer. In den Anstalten, wo man nur Gei- 
steskranke zur Behandlung aufnimmt, stirbt 
kaum ein Kranker von zehn, fünfzehn, awan- , 
zig oder selbst fünf und zwanzig; in denen 
dagegen, wo die unheilbaren aufgenommen 
werden , um ihre Tage daselbst zu beschlies- 
sen, ist die Sterblichkeit weit beträchtlicher, 
da fast alle diejenigen, die nkht geheilt wer- 
den, darin endlich früher «der später sterben. 
So sind von 12,592 sowohl in Bicetre, als in 
der Salpetriere und im Hötel- Dien von 1801 
bis 1821 aufgenommenen Kranken 4980 in 
diesen Spitälern gestorben ,(1. c); während 
von 7415 in verschiedenen englischen Anstal - 
ten , aus welchen die Kranken in der Regel 
nach Vertluss einer gewissen Zeit als unheil- 
bar oder nicht geheit fortgeschickt werden, 
aufgenommenen Geisteskranken nur 6T6 Indi- 
viduen gestorben sind. Esquirol berechnet 
die Sterblichkeit unter den Maniaci auf einen 
von fünf und zwanzig jährlich , unter den Mo- 
nomaniaci auf einen von sechszebn, und unter 
den Verwirrten auf einen von drei. Dieses 
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letztere Verhältnis» scheint mir, vorzüglich 
iin Allgemeinen betrachtet , zu stark zu seyn. 

Man könnte sich über die grosse Anzahl 
von Geisteskranken , die in den Pariser Spi- 
tälern in dem ersten Jahre ihrer Aufnahme 
sterben , verwundern ; allein die oberfläch- 
liche Untersuchung dieser Kranken bei ihrer 
Aufnahme ist Schuld , dass man viele an ge- 
fährlichen Entzündungen der Gehirn-, Brust- 
oder Bauchorgane leidende Delirirende dorthin 
sendet, die kurze Zeit nach ihrem Eintritte 
sterben. Man darf jedoch nicht glauben, dass 
die Gehirnaffection bei den Geisteskranken 
ganz ohne Gefahr und ohne Kintiuss auf die 
Sterblichkeit dieser Kranken ist In manchen 
Fällen von sehr acuter Manie, deren Lauf zu 
hemmen nicht gelingt, werden die Tag und 
Nacht unruhigen Kranken allmäblig mager, 
verfallen in Marasmus und sterben binnen 
mehreren Monaten; manche sterben binnen 
einigen Stunden an Gehirncongestionen mit 
oder ohne Convulsionen. Von den Geistes- 
kranken , die durch Hunger sterben oder sich 
in Folge falscher Ideen oder eingebildeter Be- 
sorgnisse tödten , will ich gar nicht sprechen ; 
es sind diess nur zufällige Wirkungen der 
Seelenstörung. Wenn die Manie und Mono- 
manie in einen unheilbaren chronischen Zn- 
stand übergegangen sind, wenn der Kranke 
nicht zu früh an einer zufälligen Affection 
stirbt, so hören die Aufregung und die Un- 
ruhe nach und nach auf, die intellectuellen 
Vermögen werden schwach , und es verfallen 
so die Geisteskranken in Verwirrtheit; denn 
dieser Zustand ist das Ende aller Seelenstö- 
rungen. (ßsquirol.) Die Verwirrtheit tritt 
mehr oder weniger schnell ein; manchmal 
plötzlich, öfter auf eine langsame und all- 
mäblige Weise. Manche Geisteskranke sind 
gleich vom Beginne der Krankheit an ver- 
wirrt, andere werden es nach mehreren Mo- 
naten , nach einigen Jahren ; es giebt deren, 
die Maniaci oder Monomaniaci eine lange 
Reibe von Jahren bleiben , bevor sie in Ver- 
wirrtheit verfallen. Die Schwäche der geisti- 
gen Vermögen wird endlich bei den meisten 
Geisteskranken von einem Zustande von mehr 
oder weniger allgemeiner Muskellähmung be- 
gleitet. Die ersten Muskeln, an denen sich 
dieser Zufall äussert, sind die der Zunge: 
die Sprache ist bei den Kranken behindert, 
anfangs so leise, dass man sehr geübt seyn 
muss, um es zu bemerken; sie sprechen 
schon mit vieler Schwierigkeit, während sie 
sich noch aller andern Muskeln mit ziemlicher 
Freiheit bedienen. Indessen werden alle ihre 
Bewegungen schwächer; sie gehen nur mit 
Mühe und wankend , sie halten sich nach vorn 
gekrümmt ; endlich können mit der Zeit ihre 
Unterschenkel sie nicht mehr tragen, die Arme 
bewegen sich mühsam, die Zunge articulirt 
nicht mehr die Worte, und die Kranken bleiben 
beständig sitzen oder liegen. In der Regel 



aber behalten die Bewegnngen der Augen, der 
Augenlider, der Muskeln, welche das Kauen, 
das Hinabscblingen und das Afhmen verrichten, 
ihre Tnätigkeit bei. Die Schliessinuskeln der 
Blase und des Mastdarms halten endlich nicht 
mehr den Harn in der Blase und die Fäcal- 
materien in dem Mastdarme zurück. Oft ist 
eine Seite des Körpers mehr gelähmt nnd 
schwacher als die andere; allein man bemerkt 
beinahe gar keine isolirten Hemiplegieen. Man 
sieht diese Paralytiker trinken , essen, schla- 
fen , Körperfülle und Frische erlangen , wäh- 
rend sie von dem animalischen Leben nur einige 
seltene und isolirte Sensationen beibehalten. 
Früher oder später macht jedoch der krank- 
hafte Process des Gehirns Fortschritte : der 
Kranke leidet bisweilen an schlagtlussartigen 
Congcstionen , die zu mehreren Malen und in 
verschiedenen Intervallen wiederkehren, und 
stirbt endlich; oder es fuhrt auch die chroni- 
sche Affection des Gehirns langsam und all- 
mäblig zum Marasmus und zum Tode. Die 
Seclenstörung endigt sich also von N a t u r 1) 
in Folge einer sehr acuten Reizung des Ge- 
hirns mit oder ohne Erscheinungen von plötz- 
lichen Congestionen nach dienern Organe; 2) 
in Folge einer chronischen Reizung mit oder 
ohne scblagflussartige Erscheinungen auf eine 
tödtliche Weise. 

Allein nicht alle Geisteskranke sterben an 
den Folgen der Gehirnaffection ; die andern . 
Organe können ebenfalls von tedtlichen Krank- 
heiten befallen werden, die sogar verhindern, 
dass die Seelenstörung zu ihrem natürlichen 
Ausgange gelangt. Die acuten Entzündungen 
der Brust- oder Unterleibsorgane sind in der 
Regel selten; dagegen sind die chronischen 
Entzündungen der Brustfeile, der Lungen und 
der Magendarmschleimhaut sehr häufig , vor- 
züglich in den Spitälern , wo die Kranken oft 
schlecht gekleidet und kaum erwärmt, beinahe 
fortwährend dem verderblichen Einflüsse der 
feuchten Kälte während des Winters blosge- 
stellt sind; derScorbut, der bei den reichen 
Leuten fast niemals vorkommt, ist in den nie- 
drigen, feuchten und schlecht gelüfteten Woh- 
nungen der für die Armen gewidmeten Irren- 
häuser sehr gewöhnlich. Es kommen auch 
einige reichliche und langdauernde Diarrhöen 
vor , die mehr v on einer übermässigen Darm- 
ausbanchung, als von einer Darmentzündung 
herzurühren scheinen, weil man bei der Lei- 
chenöffnung die Schleiramcmbran bleich, ohne 
Ycrscbwärung, ohne deutliche krankhafte Ver- 
änderung findet. Die entgegengesetzte Er- 
scheinung , die Verstopfung, ein sehr häufiger 
Zufall bei den paralytischen Geisteskranken 
rührt beinahe immer von der Atonic des Dick- 
darms her; bei der Leichenöffnung findet man 
dieses Organ ausgedehnt und mit Fäcalmate- 
rien, die sich in Kugeln von einer beträcht- 
lichen Coosistenz geformt haben, angefüllt, 
mit oder ohne Spuren von Entzündung. Wenn 
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man den Mastdarm siebt davon befreit , so 
dehnen sie ihn so stark ans, das» er die ganze 
Beckenhubie ausfüllt. Auster den allgemeinen 
Einflüssen, anter denen die Geisteskranken 
eben so gut wie die Personen , die mit ihnen 
leben, stehen, fühlen viele von diesen Kran- 
ken die verderblichen Wirkungen der Mastur- 
bation , die sie mit Wuth treiben , so wie die 
nicht weniger verderblichen des Kummers, den 
ihnen der Verlust ihrer Freiheit, die lsolirung, 
in der sie leben , manche falsche Ideen , die 
sie betrüben u. s. w. t verursacht ; einigen ge- 
lingt es, per inanitionem zu sterben. 

Die Diagnose der zufälligen Krankheiten bei 
den Geisteskranken bietet oft grosse Schwie- 
rigkeiten dar. Einer Seit« beklagen sich 
manche von diesen Kranken, dureb falsche 
Sensationen getäuscht , fortwährend über 
UebeJ, die sie nicht haben ; anderer Scits lei- 
den Geisteskranke an den gefährlichsten Aflec- 
tionen , ohne ein Wort davon zu sagen , ent- 
weder weil diese Aflectioaen verborgen sind 
und ihnen kein Leiden verursachen, oder weil 
die Störung der Intelligenz die Sensationen 
nicht bis zum Wahrnehmungscentrum gelangen 
lässt. In dieser letztem Hinsicht ist die Me- 
dian der Geisteskranken weit dunkler als die 
der kleinen Kinder, weil diese letztern ihre 
Leiden fühlen und sie durch ihr Geschrei aus- 
drücken. Wenn man einen Geisteskranken, 
der unruhig, wüthend war, mürrisch, schweig- 
sam werden, zu gleicher Zeit den Appetit ver- 
lieren, die Ruhe suchen, eine niedergeschla- 
gene und leidende Miene haben sieht, so muss 
man ihn näher untersuchen , denn er ist von 
einer acuten Krankheit bedroht. Die Ent- 
wtckelung der Zufälle lehrt bald den Sitz und 
die Natur des UebeJs, und folglich auch die 
ihm entgegenzustellenden Mittel kennen. Allein 
die chronischen AtTectionen sind so langsam in 
ihrem Verlaufe und so verborgen in ihren Sym- 
ptomen , dass sie oft einen sehr hoben Grad 
erreichen, ohne dass man ihr Dasevn vermu- 
thet , wofern man nicht die Organe untersucht 
hat , selbst wenn man nicht vermnthete , dass 
sie krank seyn konnten. Man findet mit Tu- 
berkeln vollgepfropfte, mit Höhlen, Abscessen 
versehene atrophische Lungen u. s. w. in den 
Leichen von Individuen , die während des Le- 
bens weder gehustet , noeb ausgeworfen, noch 
Schmerz oder Dyspnoe erlitten hatten; sie 
waren nach und nach geschwächt und bett- 
lägrig geworden, und nach einein immer zu- 
nehmenden Zustande von Marasmus gestorben. 
Die Desorganisation der Lungen war nur ver- 
mittels der Percussion und der Auscultation 
erkannt worden. Man darf also nicht abwar- 
ten , bis die Geisteskranken sich beklagen, 
nm Sorge für die Erhaltung ihres Daseyns zu 
tragen. 

§. IV. Wenig Krankheiten haben mehr als 
die Seelenstörong die Neugierde und den Eifer 
der Acrzte und Philosophen erregt , um ihre 



Ursachen in dem Gehirne zu entdecken. In- 
dem man die Ursachen der Seelenstörung auf- 
suchte, wollte man die der Vernunft finden. 
Doch haben die vielfältigen, in allen Zeiten an- 
gestellten, Untersucbongen wenig Befriedigen- 
des über die krankhafte Beschaffenheit des 
Gehirns der Geisteskranken gelehrt. Die von 
Willis, Morgagni, Greding, Meckel, Has- 
lam, Esquirol u. s. w. bekannt gemachten 
Resultate widersprechen sich und sind immer 
unzulänglich, um die Beziehung des Irreseyns 
mit den organischen krankhaften Veränderun- 
gen festzustellen ; es geht diess so weit , dass 
die Aerzte in dieser Hinsicht im Allgemeinen 
des Glaubens sind, dass man bei den Geistes- 
kranken fast niemals etwas in dem Gehirn- 
organe finde. Diese Meinung ist Jedoch nicht 
begründet; allein man verwechselt, da die 
meisten Schriftsteller, nachdem sie die Erör- 
terung der Sporen von krankhafter Verände- 
rung, die sie in dem Kopfe beobachteten, ge- 
geben haben , sagen , dass diese Störungen 
die Geisteskrankheit nicht erklären können, 
die Folgerung des Urthals mit dem Resultate 
der Beobachtung, und so wiederholt man denn, 
dass man in den Gehirnen von Geisteskran- 
ken nichts finde. Wir wollen nnn aber einmal 
die Thatsachen zn Rathe ziehen. Obschon 
Morgagni nur sehr wenig Gehirne von Gei- 
steskranken secirt bat (sieben oder acht; siehe 
seinen VIII. Brief), so führt dieser treffliche 
Beobachter doch mehrere krankhafte Verände- 
rungen dieses Organes an. Er sagt , dass er 
beinahe immer die Substanz der Gehimhe- 
misphären ziemlich fest und die des kleinen 
Gehirns weit weicher gefunden habe; er legt 
jedoch dieser vermehrten Consistenz der Ge- 
bimsubstanz keinen grossen Werth bei , da 
dieses nämliche Merkmal bei Individuen ange- 
troffen wird , die nicht geisteskrank gewesen 
sind', und es sich auch bei andern Geistes- 
kranken nicht gefunden bat In einem Falle 
bat Morgagni die weisse Substanz der Ge- 
hirnbemisphären fest und bräunlich, und seine 
Blutgefässe, so wie -die Plexus choroidei sehr 
angeschoppt gefunden ; in einem andern notirt 
er die Härte der Hemisphären, die Erweichung 
des dreisäuligen Gewölbes, die Anschoppung 
der Gefässe des grossen. Gehirns und die Ad- 
härenz der weichen Hirnhaut an der Ober- 
fläche dieses Organes, an der des kleinen Ge- 
hirns und des verlängerten Markes ; in einem 
dritten führt er dieEinsprif zung der Hirnhäute 
und der Plexus, die Festigkeit des grossen 
Gehirns und die Weichheit des kleinen an. Er 
erwähnt manchmal in den Netzen der weichen 
Hirnhaut oder in den Ventrikeln vorhandene 
seröse Ansammlungen , er spricht von Störun- 
gen der sogenannten Glandula pineaiis u. s.w. 
Unter den von Greding angegebenen Gehira- 
affectionen unterscheidet man besonders die 
folgenden : Schädel theilweise oder allgemein 
verdickt 167mal unter 216 Maniaci, 78mal 
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unter 100 Leichen von Toll* ütbigen , 22mal 
unter 30 Köpfen von Blödsinnigen, ungerech- 
net die Fälle, wo die Knochen dicht waren, 
ohne dick zu teyn ; die Plexus choroidei byda- 
tidenförmige Bläschen enthaltend 96mai bei 
Tollwötbigen und 24raal bei Melancholikern ; 
das grosse Gehirn einen Übeln Geruch aus- 
hauchend , obschon gesund, 4mal unter 29 
Fällen von Tollwutb; das grosse Gehirn er- 
weicht (pultaceum) 51 mal unter 100 Fällen, 
vorzüglich von mit Epilepsie complicirter Ma- 
nie ; die Sehhügei atrophisch bei zwei verrück- 
ten Individuen. Dieser Schriftsteller erwähnt 
ferner verschiedene andere krankhafte Dispo- 
sitionen des Gehirns oder seiner Membranen, 
als da sind: die harte Hirnhaut an dem Schä- 
del sehr adbärirend, die weiche Hirnhaut ver- 
dickt und bläulich , die Ventrikel erweitert 
oder verengert, trocken oder mit Serum er- 
füllt, die Corpora quadrigemina zusammenge- 
sunken und weich, in dem kleinen Gehirne 
knöcherne oder steinige Concrctionen u. s. w. 
Haslam versichert, dass die Seelenstörung, 
unter was für einer Form sie sich auch dar- 
bieten mag, immer von krankhaften Verände- 
rungen in den Gebirnorgancn begleitet werde, 
und er ist der Meinung , dass man in diesen 
krankhaften Veränderungen die primitive Ur- 
sache der Störung der Intelligenz suchen müsse. 
Hatlam hat ausführlich 30 Fälle von Seelen- 
störung mit der Leichenöffnung bekannt ge- 
macht; er führt folgende Störungen an: das 
Pericranium an dem Schädel nicht sehr adbä- 
rirend neunmal ; die entgegengesetzte Dispo- 
sition vierzehnmal; die Scbädclknochen dicker 
als gewöhnlich dreimal, weniger dick dreimal, 
diploisch einmal, sehr mit Blut injicirt einmal; 
harte Hirnbaut an den Knochen sehr adbärirend 
zweimal, nicht sehr adbärirend zweimal ; die Ge- 
hirnsubstanz fest neunmal, weich viermal, na- 
türlich siebzehnmal ; eine seröse Ansammlung 
zwischen den Hirnhäuten sechszebnmal, in den 
seitlichen Yentrikeln achtzehnmal. Dieser 
Schriftsteller will oft die Hautbetleckungcn des 
Kopfes in Folge der Wutbanfälle sehr erschlafft 
gefunden haben. 

Esquirol giebt die Dispositionen der an einer 
grossen Menge von Leichen beobachteten Ge- 
hirnorgane folgendenaassen an : Schädel dünn, 
diploisch siebenmal, eilfenbeinern fünfmal, 
injicirt dreimal; Schädel dick, diploisch 
zwölfmal, elfenbeinern zehnmal, injicirt neun- 
mal; Schädel in Beziehung auf die verschie- 
denen Durchmesser und auf die Höhle der bei- 
den Hälften des knöchernen Gehäuses unregel- 
mässig neun nnd zwanzigmal ; Hirnhäute ver- 
dickt eilfmal, injicirt neunzchnmal; die 
Arteriae bnsilares verknöchert fünfmal; das 
Gehirn dicht funfzehnmal; das Gehirn weich 
neun und zwanzigmal; das kleine Gehirn dicht 
zwölfmal; das kleine Gehirn weich siebzebn- 
mal ; die graue Substanz reichlich vorbanden 
fünfmal ; die graue Substanz farblos funfzehn- 



mal; die weisse Substanz Injicirt neonzehn- 
roal; Adhärenzen der Membran, welche die 
Ventrikel auskleidet, vier nnd funfzigroal; 
häufige seröse Ansammlungen zwischen der 
weichen Hirnhaut und der Spinnwebenhaut, 
so wie in den Ventrikeln; die Plexus choroi- 
dei beinahe immer seröse Kysten enthaltend. 
Es werden ferner verschiedene andere krank- 
hafte Veränderungen , als da sind: Geschwül- 
ste, Kysten, partielle Erweichungen, Ver- 
knöcberungen derSpinnwebenbaot u. s. w., an- 
gegeben. Wir wollen noch hinzufügen, dass 
Esquirol, da er eine ansehnliche Sammlung 
von Schädeln und Büsten Geisteskranker be- 
sitzt, einmal köstliche Nachweisongen über 
die Beziehungen der Form des Kopfes mit den 
verschiedenen Störungen des Denkvermögens 
bekannt machen und so mehrere Punkte der 
von dem Dr. Gall vorgetragenen physiologi- 
schen Lehre der Verrichtungen des Gehirns 
aufklären kann. Wir haben anderswo (Artikel 
Gehirnentzündung) zwei von Esquirol 
beobachtete Fälle von acuter Seelenstörong 
angeführt, die bei der Leichenöffnung die 
Spuren einer intensiven Entzündung des Ge- 
hirns darboten. Der Dr. Gall behauptet, dass 
bei der chronischen Seelenstörung das grosse 
Gehirn abmagere, die Windungen schmäler 
werden, das ganze Gehirn kleiner werde; dass 
das innere Blatt der Schädelknochen dem Zu- 
sammensinken des Gehirns folge, und dass 
diese Knochen dicker und zu gleicher Zeit 
dichter, compacter, der Materie des Elfen- 
beins ähnlich werden ; Gall behauptet vorzüg- 
lich, dass die Scbädelknochcn bei der chro- 
nischen Melancholie mit Hang zum Selbst- 
morde dicht, schwer, elfenbeinern, dick sind. 
Spurrheim versichert, dass er bei den Seelen- 
störungen mit einer sehr grossen Activität der 
Vermögen, bei den zu früh entwickelten Kin- 
dern, welche die Aeusserungen der intellec- 
tuellen Vermögen nach den sogenannten Ge- 
hirnfiebern verlieren , bei den Verwirrtheiten, 
welche auf die Manie oder auf die Melancholie 
gefolgt, bei den Geisteskranken , die an Apo- 
plexie gestorben sind, immer organische 
krankhafte Veränderungen in der Gebirnsub- 
stanz , in den Gchirngefässen , in den Hirn- 
häuten oder in dem Schädel gefunden habe. 

Die Eigentbümlichkciten , die wir an den 
Köpfen von Geisteskranken gefunden haben, 
sind folgende: einige Schädel waren gleich- 
sam verschoben , indem die eine Hälfte mehr 
nach vorn und die andere mehr nach hinten 
lag; einige andere waren ungleich entwickelt, 
auf einer Seite , gewöhnlich auf der rechten, 
gewölbter; bei mehreren war der seitliche 
Durchmesser von gleicher Ausdehnung wie der 
vordere hintere, und das Gewölbe sehr er- 
höht; die Höhlen der Basis boten Ungleich- 
heiten dar, indem die der einen Seite grösser 
als die der andern waren; ungefähr ^ von 
Schädeln war theilweise oder allgemein, uiancb- 
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mal blos im Stirnbeine dick; manche hatten 
beinahe fünf Linien Dicke; öfter sind die 
Knochen sebr hart , sehr weiss , ohne Diploc, 
manchmal Elfenbeine gleichend gefunden wor- 
den ; man findet deren aber auch, die beinahe 
ganz diploisch und von einer ausserordent- 
lichen Leichtigkeit sind. Die harte Hirn- 
haut war selten krankhaft verändert, manch- 
mal an dem Schädel sehr adhärirend, in meh- 
reren Fällen schien sie verdickt , in drei an- 
dern bot sie Verknöcherungen in ihrer grossen 
Falte dar ; die Spinnwebenbaut Hess in man- 
chen Fällen hier und da rothe oder grauliche 
and angleiche Platten , pseudomembranöse 
Lagen wahrnehmen. Ich muss hinzufügen, 
dass diese Membran roeistentbcils glatt und 
durchsichtig , manchmal verdickt , undurch- 
sichtig und fest ist , ohne dass an ihrer freien 
Oberfläche ihre Politur verloren gegangen ist. 
Die weiche Hirnhaut war injicirt, ihre Gefässe 
roth und hart; die nämliche Membran habe 
ich auch verdickt, mit Serum, was eine eine 
Linie starke , dem Anscheine nach gallertar- 
tige Lage bildete, infiltrirt gefunden; allein 
diese Lage bestand nur aus klarem Wasser, 
was, wenn man einen Einschnitt machte, aus- 
floRs. Das Volum des Gehirns war manchmal 
geringer, als es die Scbädelhöble zu erheischen 
schien; manche Gehirne sind sehr fest und 
schneiden sich schwer; die weisse Substanz ist 
wie glutinös , elastisch, und lässt sich ausdeh- 
nen, bevor sie reisst; öfter ist das Gehirn 
weich , und es ist dann manchmal die graue 
Substanz bleich, gelblich, und die andere 
schmutzigweiss, so dass sie sich in Beziehung 
auf die Farben und auch etwas hinsichtlich 
der Consistenz zu vermischen scheinen; die 
Windungen sind manchmal kleiner , durch 
Serum und die verdickte weiche Hirnhaut aus 
einander gedrängt; die innern Höhlen des 
Gehirns erscheinen bei manchen Subjecten 
sehr gross nnd bei andern sehr klein, und 
sind oft mit einem gewöhnlich hellen und kla- 
ren Serum erfüllt; die Plexus eboroidei in der 
Regel blutleer, farblos, oft mit bydatidenarti- 
gen Bläschen angefüllt ; partielle Erweichungen 
des Gehirns; Erosionen, Ulcerationen der 
Oberfläche der Ventrikel ; carcinoraatöse Ge- 
schwülste; das kleine Gehirn ist gewöhnlich 
weicher als das grosse, manchmal theilweise 
erweicht und in faulige Jauche umgewandelt. 
Das Mesocephalum , das verlängerte und das 
Rückenmark sebr selten krankhaft verändert 
Wir haben Gelegenheit gehabt, mit Mitivie 
mehrere Fälle von acuter Scelenstörung zu 
beobachten , die sich nach Verfluss von meh- 
reren Monaten durch den Tod endigte , und 
wo wir eine beträchtliche Blutinjection mit 
offenbarer Consistenzzunahme des Gehirnge- 
webes fanden , und mehrere andere von chro- 
nischer Seclenstörung mit allgemeiner Läh- 
mung und mit epilepsie- oder schlagftussarti- 
gen Zufällen, wo die Oberfläche der Gehirn- 
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Windungen erweicht war nnd an der weichen 

Hirnbaut adhärirte. Delaye , Foville und Pi- 
nel-Granddiamp, Aerzte in der Salpdtriere, 
wollen in allen den Fällen , wo eine bis zum 
Tode fortdauernde intcllectuelle Störung statt 
gefunden hatte, offenbare krankhafte Verän- 
derungen der äussern grauen Substanz 
des grossen Gehirns beobachtet haben. So 
haben sie bei den meisten Geisteskranken bald 
mehr oder weniger lebhaft geröthete Marmo- 
rirungen in der oberflächlichen grauen Sub- 
stanz, bald eine Consistenzzunahme oder auch 
eine beträchtliche Weichheit des nämlichen 
Theiles, oft partielle Verwachsungen der har- 
ten Hirnhaut mit der Oberfläche des grossen 
Gehirns, besonders nach vorn; andere Male 
ähnliche Verwachsungen in der ganzen Aus- 
dehnung der Rindensubstanz, die so innig 
waren, dass, wenn man die Membran hin- 
wegnahm, zugleich eine beträchtlich dicke 
Lage der äussern grauen Substanz mit fort- 
genommen wurde, angetroffen. Die intensive 
rotbe Färbung der Rindensubstanz entsprach 
den acuten Symptomen der Seelenstörung; bei 
der Verwirrtheit dagegen sind meistenteils 
nur verstreute leichte Marmorirungen vorhan- 
den; und in ihren Intervallen ist die graue 
Substanz sehr bleich , weicher oder dichter als 
im natürlichen Zustande; oft scheint sie auch 
dünner zu seyn ; in manchen Fällen sieht man 
nicht mehr deutlich die Gränzen der beiden 
Substanzen des Gehirns. (Diese Thatsachcn 
finden sich in dem Werke von Rostan über 
die Erweichung des Gehirns, zweite Ausgabe, 
verzeichnet.) Bayle bat sechs Fälle von Ver- 
wirrtheit mit allgemeiner Lähmung berichtet, 
in welchen die weiche Hirnbaut an der er- 
weichten Oberfläche des grossen Gehirns ad- 
härirte, so dass man zu gleicher Zeit mit ihr 
Partieen von diesem binwegnabm. 

Kurz, die bis jetzt bei den Geisteskranken 
beobachteten merkwürdigsten Gebirnaffectio- 
nen sind die folgenden: 1) Schädelknochen 
manchmal dick, manchmal ohne Diploe, dicht 
und elfenbeinern , manchmal schwammig und 
leicht ; Ungleichheiten in der Form der Scbä- 
delhöble ; 2) Einspritzung, Verdickung, seröse 
Infiltration der weichen Hirnbaut, Aoseinander- 
treten nnd Verdünnung der Gehirnwindungen; 
3) Oberfläche des Gehirns erweicht und mit 
der weichen Hirnhaut verwachsen, so dass 
diese letztere, wenn man sie hinwegnimmt, 
Tbeilchcn davon mit fortnimmt; Einspritzung 
der Gehirnsubstanz , rothe Farbe der grauen, 
violette Marmorirungen der weissen, Con- 
sistenzzunahme der einen und der andern; 
Entfärbung und allgemeine Weichheit des Ge- 
hirns, die graue Substanz gelblich, die weisse 
Substanz schmutzig weiss; eine seröse An- 
sammlung in den Ventrikeln, besonders in den 
seitlichen ; partielle Erweichungen. Die an- 
dern krankhaften Veränderungen sind weit 
weniger gewöhnlich; die ringförmige Protu- 
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beranz and die vier dicken Nervenstämme, 

die davon ausgehen, daa verlängerte Mark 
und das Rückenmark sind sehr selten auf eine 
wahrnehmbare Weise afficirt. 

Die andern Organe sind häufig der Sitz von 
verschiedenen Affectionen , die sich auf die 
Krankheiten beziehen , an denen sie vor dem 
Tode litten. Die Brustfelle und die Lungen, 
so wie die Magendarmschleimhaut , leiden oft 
an chronischen Entzündungen; die Brustfelle 
bieten Verwachsungen, Eruptionen, falsche 
Membranen dar , enthalten serös-eitrige oder 
jauchige Flüssigkeiten; die Lungen zeigen 
Tuberkel, verhärtete Massen, Abscesse, Höh- 
len, Atropbieen, fettige Umwandlungen; die 
Magendarmschleimhaut ist in einem mehr oder 
weniger beträchtlichen Theile entweder blos 
des Magens, oder des Dünndarms, oder des 
Dickdarms injicirt, verdickt, nlcerirt Das 
Herz ist selten afficirt. Die Kalten der Baocb- 
fellhaut sind oft auf eine beträchtliche Weise 
erschlafft, und die Darmpartie senkt sich in 
den untern Theil der Bauchhöhle hinab. Ich 
glaube, dass diese Disposition die Ursache 
der Schiefheit des Dickdarms ist, die von 
Esquirol als sehr häufig bei den Melancholi- 
kern angegeben wird. Die Leber variirt in 
einer Menge von Fällen , wo man nicht sagen 
kann, ob sie krank ist oder nicht, bedeutend 
in Beziehung auf die Farbe, das Volum und 
die Consistenz. Man findet selten in diesem 
Organe Tuberkel , Absccsse ; die fettige Des- 
organisation ist vielleicht häufiger ; einmal bat 
man eine ausserordentlich grosse, mit Hydati- 
den angefüllte, Kyste gefunden. Nicht selten 
findet man Steine in der Gallenblase. Die 
Gebärmutter und ihre Anhänge sind nicht oft 
der Sitz von bedeutenden Störungen; die 
Eierstöcke geben manchmal zu serösen Kysten 
und die Gebärmutter zu mehr oder weniger 
beträchtlichen fasriebten und knöchernen Ge- 
schwülsten Veranlassung. Die Nieren sind 
beinahe immer gesund. 

§. V. 1) Die eigentlichen Sensationen sind 
in der Regel bei den Geisteskranken normal 
beschallen; und wenn einige gestört sind, so 
sind sie es gewöhnlich tbeilweise und, möchte 
man sagen, in ihren Beziehungen zu den 
höhern Vermögen der Intelligenz. Die meisten 
Geisteskranken, selbst die Blödsinnigen, seben, 
bören, schmecken, fühlen die Kälte, haben 
Hunger u. s. w., fast eben so wie die am Geiste 
gesunden Personen; wenn falsche Sensationen 
vorbanden sind, so schein/ der gesunde Zu- 
stand dieser Organe und die übrigens gute 
Aasübung ihre/ eigentümlichen Verrichtung 
zu beweisen , dass der Irrthum seine Quelle 
nicht in den Organen der Sinne findet. Man 
kann also nicht alle Bcziebungsakte auf ein 
einziges Vermögen, die Sensibilität, bezieben, 
wie manche Schriftsteller es behauptet haben, 
sondern es giebt nach der eben angeführten 
Tbatsache wenigstens zwei Beziehungsvcnnö- 



gen: nämlich dasjenige, was den einfachen 

Sensationen, und das, was den intellectaelien 
and moralischen Operationen vorsteht. 3) Fer- 
ner i.-t die Störung dieser letztern Operationen 
beinahe immer nur partiell. Selbst in den 
Fällen, wo das lrreseyn am allgemeinsten ist, 
ist immer noch das Gefühl des Be- 
wusstseyns vorbanden; es wird oft noch 
die Störung der andern Empfindungen, der 
andern Vermögen wahrgenommen ; der Kranke 
füblt dann , dass sein Geist gestört ist ; nach 
der Heilang werden die meisten Eindrücke, 
die gewissermassen durch das Bewusstsevn 
retiectirt worden sind, durch die Erinnerung 
zurückgerufen. In diesen nämlichen Fällen 
ist die Störung der Intelligenz in der Kegel in 
einer Richtung beträchtlicher, und der Kranke 
ist noch in vielen Beziehungen vernünftig. Die 
einfachen Sensationen werden oft gewürdigt; 
der Kranke erkennt seine Nahrungsmittel, sein 
Bett, die Gänge des Gartens, die Stücke eines 
Spieles u. s w. Vorzüglich aber sind es die 
Monomaniaci, die uns gnnz entschiedene par- 
tielle Störungen der Intelligenz darbieten; 
hier findet man Kranke, die in Beziehung auf 
eine einzige Idee, auf eine oder mehrere 
Reihen von Ideen unvernünftig sind, and die 
unter allen andern Beziehungen ein treffliches 
Gedächtnis* und das gesundeste Urtheil be- 
halten, die neben einem bestimmten oder er- 
loschenen Vermögen ein ausserordentliches 
und vollkommen erhaltenes Talent zeigen. 
Von einer andern Seite findet man Geistes- 
kranke in einem sehr vorgeschrittenen Zu- 
stande von Verwirrtheit, deren beinahe in 
allen Hinsichten geschwächte Intelligenz nur 
noch unzusammenbängende Combinationen zom 
Vorschein bringt, und die doch ausser den ein- 
fachen Sensationen und der Empfindung des 
Bewusstsevns das Gedächtnis» der vergange- 
nen Dinge in einem solchen Grade behalten, 
dass sie sich derselben mit Genauigkeit erin- 
nern und sie zum Gegenstande zusammenhän- 
gender Unterhaltungen machen. Nicht selten 
findet man auch beinahe völlig Verwirrte, die 
Musik machen , die sehr gut schwere Spiele 
spielen n. s. w. Diese Tbatsacben und viele 
andere beweisen unbestreitbar, dass das Denk- 
vermögen aus mehreren primitiven und geson- 
derten Vermögen besteht. 3) Pinel wollte die 
von den meisten Metaphysikern angenommene 
EintheiUing der intellectuellen und affectiven 
Vermögen anwenden , indem er Beispiele von 
isolirten oder vorherrschenden Störungen der 
Wahrnehmung, des Gedächtnisses und des 
Princips der Verbindung der Ideen, des Ur- 
tbcils, der Einbildungskraft, der Leidenschaf- 
ten und des moralischen Charakters anführt. 
Esquirol ist der Meinung, dass in der Manie 
primitive Störung der intellectuellen 
Vermögen statt findet, welche den Irrwahn 
der Leidenschaften und der Entschlüsse nach 
sich zieht, wahrend bei der Monomanie lrre- 
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•eyn der affectiven Vermögen atatt fin- 
det, welches die Störung und die Trübung der 
Intelligenz zur Folge bat. Dieser Arzt sucht 
anderswo alle Affectioncn der Intelligen/, auf 
eine Störung der Aufmerksamkeit zurückzu- 
führen. Galt bat, indem er die von l'inel 
angeführten Thatsacben anaiysirt, sehr gut 
dargethan, dass die aus diesen Thatsacben 
gezogenen Schlußfolgerungen nicht genau sind. 
Die Wahrnehmung, das Urthcil , die Einbil- 
dungskraft, der Charakter, die Leidenschaften 
n. s. w., so wie auch die Aufmerksamkeit kön- 
nen insgcsaronit oder einzeln in verschiedenen 
Einsichten gestört se)ii und in mehreren an- 
dern keine Störung darbieten ; was nach Galt 
beweist, dass die Aufmerksamkeit, die Urteils- 
kraft, die Einbildungskraft u. s. w., statt pri- 
mitive Vermögen zu »eyn, nur allgemeine At- 
tribute oder Wirkungsweisen dieser letztern 
sind. Obscbon die von Esquirol ausgespro- 
chene Meinung in Beziehung auf den Charakter 
der Manie und der Monomanie im Allgemeinen 
wahr ist, so ist sie es doch niebt auf eine 
absolute Weise. Denn man sieht ausschliess- 
liches , auf die intellektuellen Vermögen be- 
schränktes, Irresevn und allgemeines Irreseyn 
mit der Störung der Leidenschaften beginnen. 
Galt führt, indem er <lie Geschichte der sieben 
und zwanzig Vermögen, die er als primitive 
annimmt, giebt, Beispiele von dem Zustande 
der Seelenstörung eines jeden einzelnen an. 
Man findet Monomanieen, die sich hauptsäch- 
lich durch übermässiges Verlangen 
nach dem Beiscblafe, durch die Ab- 
wesenheit des Gefühls der Anhäng- 
lichkeit, durch die Eitelkeit oder den 
Hochmoth, durch einen Hang zn Zän- 
kereien, zu Streitigkeiten, zum 
Zerreissen oder Zerstören, durch 
die Hartnackigkeit, durch den reli- 
giösen Fanatismus u. s. w. Charak- 
ter isiren. Die von Gall angenommenen 
Gedächtnisse, Talente and ver- 
schiedene andere Vermögen können 
ebenfalls ausschliessliche oder vorherrschende 
Störungen darbieten. Spvrzheim glaubt, dass 
die habituelle Wuth von einer krankhaften 
Activität dessen, was er die Neigung zum 
Zerstören und Bekämpfen nennt, und die me- 
lancholische Traurigkeit von dem , was er mit 
dem Namen Gefühl der Umsicht bezeichnet, 
abhängt; diese Meinung ist auch, glaube icb, 
die von GalL 4) Die Mebrfacbbeit und die 
Specification der Vermögen führen nothwendig 
zur Specification und zum Sitz der Gchirn- 
tfaeile , die bei ihrer Aeusserung afficirt sind. 
Einige Thatsacben scheinen uns mit der An- 
sicht von Gall über den Sitz mehrerer Gehirn- 
orgnnc übereinzustimmen. 5) Ein sehr merk- 
würdiges Merkmal der Seelenstörung ist das 
Vorhandenseyn des Irrcseyns ohne Störung 
der willkührlichcn Bewegungen bei den meisten 
Kranken ; die Unruhe uud «las Bedürfniss. sich 

E-cycl. O, ...*.Uc VViurn.ih. XI. 



zu bewegen, die Zunahme der Mnskelenergle 
constitniren keine bedeutenden Störungen, und 
werden übrigens nur bei der grossen Minder- 
zahl beobachtet. Wenn die allgemeine Läh- 
mung eintritt, so geschiebt es gewöhnlich erst 
gegen das Ende der Krankheit, mehrere Jahre 
nach ihrer Entwickelang. Wir haben deshalb 
behauptet, dass bei dieser Krankheit das , .an- 
fangs als intellectuelies Agens beinahe 
ausschliesslich afficirte Gehirn endlich als 
nervöses Agens angegriffen wird; daher 
die Lähmungen u. s. w." ( Tratte de la 
Folie, pag.213.) Und anderswo, „dass, so 
lange die Krankheit sich auf die in teil ec- 
tnellen Verrichtungen oder auf den 
mit diesen Verrichtungen beauf- 
tragten Tbeil dieses Organs be- 
schränkt , sie cur in dem Kopfe vorbanden 
ist" (Ibid. pag. 437.) Diese Tbatsache ist 
ebenfalls Delaye und Foville aufgefallen , die 
durch das physiologische Princip, dnss ver- 
schiedene Verriebtungen besondere Instru- 
mente haben müssen, geleitet, den Sitz des 
Princips der willkübrlicben Bewegun- 
gen in dem Gehirne und den der intellec- 
tuellen Verrichtungen zu bestimmen 
gesucht haben; diese Aerzte halten sich für 
berechtigt, den letztern in die oberflächliche 
graue Substanz zu verlegen: sie betrachten 
also die Seelenstörung als eine Affection die- 
ser letztern. 

Man hat eine Menge Meinungen über die 
unmittelbare oder nächste Ursache der Seelen- 
störung ausgesprochen ; man hat, je nach den 
Zeiten, um die Entstehung dieser Krankheit 
zn erklären , zu einem übernatürlichen Ein- 
flüsse, zur Macht Gottes, des Teufels, der 
Genien, der Geister, der Gestirne; zur Ein- 
wirkung der Galle, der schwarzen Galle oder 
der Pituita auf das Gobirn ; zu dem Aufbraa- 
t sen der tbieriseben Geister oder zu ihrer an- 
regeimiissigm Bewegung, zu der Gegenwart 
feiner Materien von aus dem Unterleibe auf- 
gestiegenen Dampfen in dem Organe des Denk- 
vermögens u. s. w. seine Zuflucht genommen. 
Gullen schreibt das Irreseyn im Allgemeinen 
der Ungleicbmässigkeit der Erregung des Ge- 
hirns, die Manie der Zunahme der vennehrten 
Erregung, die Melancholie der ungleichen Er- 
regung mit Consistenzzu nähme in der afficlr- 
ten Partie zu. Nach Pinel bat die Seelen- 
störung im Allgemeinen einen rein nervösen 
Charakter; sie ist nicht das Produkt irgend 
eines organischen Fehlers der Substanz des 
Gehirns; Alles kündigt vielmehr bei den Gei- 
steskranken eine starke nervöse Erregung, 
eine neue Entwickelung der vitalen Energie 
an. Cox sagt, dass die in dem Gehirne der 
Irren gefundenen Störungen von einem ausser- 
ordentlichen Zuflüsse des Blntes nach diesem 
Organe abzuhängen scheinen. Fod#re ist auf 
den Gedanken gekommen , die Seelenstörung 
v on der krankhaften Veränderung eines Lebens- 
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principe, wai hauptsächlich Minen Sitz im 
blute hat, abhängen zu lasten. Etquirol ist 
der Meinung, daM die Störung der vitalen 
Kräfte des Gehirns die Ursache vieler Geistes- 
krankheiten ist; es spricht dieser Schriftsteller 
die nämliche Meinung, wie Pintl, über den 
Einfluss der organischen Störungen des Ge- 
hirns bei der Entstehung dieser Krankheit aus. 
Gull und Spurzheim halten die Seelenstörung 
sehr oft für das Resultat einer anfangs acuten, 
später chronischen Entzündung des Gehirns; 
Gull sagt ausserdem , dass die Dementia se- 
nilis oft von der Atrophie des grossen Gehirns, 
dessen Windungen dünn werden und aus einan- 
der treten, abhänge; dieser Arzt versichert 
anderswo, dass es die vitalen Verrichtungen 
des Gehirns sind, die bei der Manie am meisten 
leiden. Nach Broussais kommt die Seelen- 
störung von einem Reizungszustande dieses 
Organs. J. Frank glaubt, dass diese Krank- 
heit keine von den andern Affectionen des 
Gehirns ganz gesonderte Gattung bilde; 
dass sie oft das Resultat der Gehirnentzün- 
dung, der Apoplexie sey; dass sie mit der 
Epilepsie , der Lähmung u. s. w. vorkomme ; 
dass sie verschiedene Umwandlungen erleide; 
dass endlich die Seclenstörung sich, wie diese 
Affectionen, mit der entzündlichen, ga- 
strischen, arthritiseben, rbachiti- 
schen und scropbulösen , carcino- 
matösen, nervösen Diathesis darbie- 
ten könne. Delaye und Foville beziehen die 
Seelenstörung auf die Entzündung der ober- 
flächlichen grauen Substanz des Gehirns. Man 
nimmt auch einen, durch sympathische Ur- 
sachen hervorgebrachten, eigentümlichen Zu- 
stand des grossen Gehirns an, einen Zustand, 
den man nur unbestimmt andeutet und der 
noch weniger wahrnehmbar seyn dürfte als 
eine vitale Störung. Alle Schriftsteller ohne 
Ausnahme haben, so viel uns bekannt ist, die 
Affection des Organs des Denkvermögens bei 
den Irren meistenteils als das Resultat einer 
sympathischen Wirkung gewöhnlich von irgend 
einem Eingeweide des Unterleibes angesehen. 
So sehen wir in den Hypothesen der Alten 
den Einflnss der Galle oder der schwarzen 
Galle, von Dunsten , die sich ans dem Unter- 
leibe nach dem Gehirne begeben , die Haupt- 
rolle spielen. Unter den Neuem bat sich be- 
sonders Dufour zn beweisen bemüht, dass die 
Seelenstörung beinahe immer von einer Affec- 
tion der Nervengeflechte des Unterleibes ohne 
Theilnahme des Gehirns , wenigstens primitiv, 
abhänge; dieser Schriftsteller sagt ganz be- 
stimmt, „dass gewöhnlich der Sitz des Uebels 
im Unterleibe liege; dass er sich manchmal 
im Gehirne finde, was vielleicht^die Krankheit 
unheilbar mache ; dass die Affection des Ge- 
hirns oder die Erweiterungen seiner Gefässe 
nur gewigsermassen als die letzten Wirkungen 
des Uebels oder als eine Art Ausgang ange- 



im Allgemeinen der primitive Sitz (die 
Ursache) der Seelenstörung in der Gegend des 
Magens und der Därme zu liegen scheine, und 
dass die Störung der Intelligenz von diesem 
Centrum gleichsam durch eine Art Ausstrah- 
lung sich fortpflanze." Prost hat vorzüglich 
die Ursache der Seelenstörung in die Affection 
der Magendarmschleimhaut und in die Gegen- 
wart von Würmern in dem Yerdauungskanale 
verlegt. Nach Esquirol haben die Seelen- 
störungen oft ihren Sitz (ihre Ursache) in den 
verschiedenen Heerden der Sensibilität, die 
ihre Stelle in den verschiedenen Gegenden des 
Körpers und nicht immer in dem Gehirne 
haben. Göll ist überzeugt, „dass die Ursache 
vieler Geisteskrankheiten, die der Heilung 
fähig sind , in dem Unterleibe liege ; dass die 
Ursache des Selbstmordes sehr oft in dieser 
Höhle ihren Sitz habe.« (Tom. II. pag. 284, 
und Tom. III. pag. 52 seines Werkes in 4.) 
Wir haben eine Ansicht ausgesprochen , die 
sich von der dieser Schriftsteller unterschei- 
det; wir haben zu beweisen gesucht , dass die 
Seelenstörung ihren primitiven Sitz in dem 
Gehirne habe, dass sie eine idiopathische 
Affection dieses Organs sey. 

Wir lassen die verschiedenen, auf den Ein- 
flnss der Geister oder der schwarzen Galle 
bezüglichen Fragen bei Seite; man nimmt 
jetzt keine Notiz mehr davon. Die annähme 
der vitalen oder nervösen Störungen bedeutet 
nichts , ausser etwa , dass man die wirkliche 
Ursache des Uebels, «die Gehiromodification, 
die es hervorbringt, nicht kennt. Von einer 
andern Seite glauben wir mit den meisten 
Beobachtern , dass die sogenannten organi- 
schen Störungen , die Desorganisationen , die 
man in den Gehirnen der Irren findet, nicht 
die unmittelbare Ursache der Seclenstörung, 
sondern blos eine von den Wirkungen einer 
weniger wahrnehmbaren Ursache sind. Die 
unmittelbare Ursache dieser Krankheit muss 
sehr leicht seyn, wenn man nach den ge- 
wöhnlichen Resultaten der Leichenöffnungen 
in Verbindung mit denen der Beobachtung der 
Symptome urtheilt; die Desorganisatio- 
nen des Gehirns sind selten, vorzüglich vor 
dem Uebcrgange der Krankheit in den Zustand 
von Verwirrtheit mit Lähmung, und die in 
tellectoellen Verrichtungen des Geisteskranken 
sind meisteutheils nicht sehr tief krankhaft 
verändert HasUm behauptet, wie wir ge- 
sehen haben, dass die Seelenstörung, unter 
was für einer Form sie sich auch darbieten 
mag, immer von einigen krankhaften Verän- 
derungen in der Organisation des Gehirns oder 
seiner verschiedenen Theile begleitet werde, 
nnd dass man in diesen Veränderungen die 
Ursache der Geistesstörung suchen müsse. 
Wir glauben , dass die an den Gehirnen der 
Irren gemachten anatomischen Untersuchungen 
immer befriedigendere Resultate liefern wer- 
den, nnd dass, wenn man eine Menge Ver- 
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in der Färbung, ««. 
den Beziehungen der verschiedenen Theile die- 
se« Organa in Anschlag bringt, man selten 



bat. Esquirol sagt mit Recht, dass die Sterb- 
lichkeit der Irren von mehreren örtlichen Um- 
ständen abhängt, and daM es sehr wichtig ist, 
das Produkt der Krankheiten, an denen, die 
Geisteskranken sterben, von dem, was zur See- 
lenstör uog gehört, zn unterscheiden. Manche 
Geisteskranke leben mehrere Jahre lang und 
befinden sich von Seiten der ernährenden Ver- 
richtungen ganz wohl; sie stehen anter ver- 
schiedenen Einflüssen, die nie eben so wie 
andere Individoea berühren ; bei der Leichen- 
öffnung findet man in dem Gehirne wenig , an 
andern Orten aber tiefe krankhafte Verände- 
rungen; darf man nun daraus folgern, dass 
diese letztem die Ursache der Seelenstörung 
sind? Wir wollen einige solcher Beispiele, die 
sich in der Tbesis von Scipio Pinel verzeich- 
net finden, und vor länger nls 20 Jahren unter 
den Augen seines berühmten Vaters gesammelt 
worden sind, unalysiren. Siebente Beobach- 
tung : eine Frau von 57 Jahren, die ihr ganzes 
Leben lang schwachen Geistes and abergläu- 
bisch war. Im 51sten Jahre Anfang der Ver- 
wirrtheit ; In 53sten lebhafter Verdruss , me- 
lancholisches Irreseyn ; im 54sten Jahre habi- 
tueller Husten , eitrige Expectoration ; gestor- 
ben nach Veriluas von vier and einem halben 
Jahre. Darf man die Geisteskrankheit dieser 
Frau den Störungen der Lunge und der Ge- 
bärmatter, die ihr Leichnam darbot, zuschrei- 
ben, wie es Find tbut ? Achte Beobachtung: 
eine 47 Jahre nlte Frau; erster Anfall von 
Manie im 19ten Jahre, ein zweiter im 
34sten Jahre und ein dritter im 41sten Jahre. 
Darf man wohl der Störung der Lungen , der 
Milz und der Eierstöcke, die sich bei der 
Leichenöffnung vorfand, die Seelenstörung 
dieser Frau zuschreiben , oder war jene Stö- 
rung, die sieb sicher nicht von dem Eintritte 
des ersten Anfalls bersebrieb, nicht vielmehr 
das Resultat von örtlichen Einflüssen? Uebri- 
gens waren das Gehirn nnd seine Membranen 
eingespritzt, die Knochen des Schädels dick 
and ebenfalls injicirt Die acht oder zehn an- 
dern, von dem nämlichen Verfasser als Bei- 
spiele sympathischer Seelenstörung berichte- 
ten , Fälle scheinen uns auch nicht beweisen- 
der zn seyn; nirgends bringt er die Natur der 
erregenden Ursache , die Aufeinanderfolge der 
Störungen, die Lebensdauer des Kranken, die 
acceaaor iachen Um stände , unter denen er sich 
befand u. s. w., in Anschlag. 

Die unmittelbare Ursache der Seelenstörung 
ist wahrscheinlich nicht immer die nämliche. 
J. Frank findet in den Resultaten, die sich bei 
der Leichenöffnung in dem Gehirne zeigen, 
offenbare Beweise des Vorbanden seyns eines 
entzündlichen Zustandes; dahin gehören die 
Verdickung der Hirnhäute, die falschen Mem- 



i, die blutige Einspritzung der > 
gefässe, die Härte, 'die Verschwärung, der 
Brand (die Erweichung) des Gehirns, die se- 
rosen Ansammlungen uer vcnirikei, Hierzu 
kommt noch , sagt er , dass die meisten Gele- 
genheitsursacbea der Seelenstörung , z. B. der 
Zorn, das übermässige Stadiren, das Nacht- 
wachen, die Trunksucht, der Sonnenatich, die 
Schläge auf den Kopf n. a. w., gewöhnliche Ur- 
sachen der entzündlichen Krankheiten und 
vorzüglich der Entzündung des Gehirns sind ; 
vergleicht man mit diesen Störungen und die- 
sen Ursachen die Symptome mehrerer Arten 
von Seelenatöruag , besonders diejenigen, wo 
der Hochmoth , die Religion , die Liebe oder 
die Wnth vorherrschen, z. B. die Rothe der 
Augen, die allgemeine Wärme, die Kraft des 
Pulses , die Irritabilität der Sinne u. a. w. ( so 
wird man nicht anstehen , diese Seelenstörou- 
gea entzündliche zu nennen. Wir halten 
diese Ansicht in vielen Fällen für begründet; 
oder wir glauben wenigstens, dass man, wenn 
noch im Anfange keine wahre Entzündung 
vorhanden ist, doch einen Zustand von Rei- 
zung annehmen mass, der sich nur durch die 
Intensität dnvon unterscheidet, der mehrere 
von den Kennzeichen der Entzündung annimmt 
und endlich meistenteils mit der Zeit beinahe 
alle Wirkungen derselben entwickelt Doch 
kann man nicht verkennen , dass die geringe 
Gefahr and die lange Dauer der Seelenstörung, 
selbst wenn sie anfangs sehr neut ist, zwei 
Merkmale sind, die sich bei den Entzündungen 
der wichtigen Eingeweide nicht finden. Kann 
man nber nicht andere Ursachen , z. B. die 
Ungleichheit in der Kraft , in der Energie , in 
der Thätigkett der verschiedenen Gebirnor- 
gane ; die Atrophie des Gehirns in Folge der 
Fortachritte des Alters oder einer frühem 
Reizung; die Heilung dieses, von Alienation 
betroffenen, Organs, während diejenigen von 
seinen Vermögen, die afficirt gewesen waren, 
obliterirt bleiben; die Adhärenz der weichen 
Hirnhaut an der Oberfläche des Gehirns, die 
auf dieses Organ durch die Verdickung der 
weichen Hirnhaut oder der andern Membranen 
und durch die serösen Ansammlungen ausge- 
übte Compreasion, annehmen? Manche Tbat- 
aacben dürften zu der Meinung führen, dass 
die Schwächung der Blutreizung ebenfalls die 
Ursache des Irreaeyns seyn könnte. Eine von 
Desmoulins beobachtete Tbatsache, die zu be- 
weisen streben dürfte , dass die Dementia se- 
nilis manchmal von einer Atrophie des Gehirns 
abhängen könnte , ist die , dass ungefähr nach 
dem Güsten Jahre dieses Organ an Volum ab- 
zunehmen anfängt. Wir werden auf 
Gegenstand bei Gelegenheit der 
zurückkommen. 

Das Erste, worüber diejenigen, welche Gei- 
steskranke sehen, vorzüglich erstaunt sind, ist 
der gute Zustand der ernährenden Verrich- 
tungen bei fast allen diesen Kranken im Ver- 
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gleich zur Störung ihrer Intelligenz. Esyuirol, 
ein Anhänger der sympathischen Sc elenstör un- 
gea, gesteht jedoch, dass bei der Monomanie 
das organische Leben sich in gutem Zustande 
befindet; das» bei der Verwirrtheit die Ver- 
richtungen des organischen Lebens ihre Inte- 
grität behalten; dass , wenn die Manie in 
die Verwirrtheit überzugeben droht, dieser 
schlimme Ausgang sieb durch die Wiederher- 
stellung der organischen Verrichtungen und 
durch das Fett« erden ankündigt. Dieser An- 
schein von einem befriedigenden Gesundheits- 
zustände der Organe der Ernährung, der Jahre 
lang fortdauern kann, die Natur und Wirkungs- 
welse der gewöhnlichsten Ursache der Seelen- 
störung, die unmerkliche Entwicklung der 
Störungen der Vernunft, die sehr oft nur eine 
Art Steigerung des Charakters des Indivi- 
duums sind, die Aufeinanderfolge der Störun- 
gen, die Dauer der Krankheit, ihr natürlicher 
Ausgang durch die Verwirrtheit und die Läh- 
mung , ein Zustand , der beinahe immer von 
einer übermässigen Activität in den ernähren- 
den Verrichtungen begleitet wird, die glück- 
lichen Wirkungen der moralischen Behandlung, 
die Quelle der zufälligen Aflectionen der Brust- 
und Unterleibsorgane und selbst die Resul- 
tate der legitim ausgelegten Leichenöffnungen; 
alle diese Umstände lehren uns , das« die Af- 
fection des Gehirns, welche die Seelenstörung 
hervorbringt, primitiv und oft ausschliesslich 
dieses Organ betrifft. Falret, welcher sich 
zu der nämlichen Ansiebt über den primitiven 
Sitz der Seelenstörung bekennt, glaubt, dass 
■ie den glücklichsten EintluH anf die Behand- 
lung der Geisteskrankheiten ausüben müsse. 
ßayle , ehemals im Irrenhause von Cbarenton 
angestellt , nimmt an , dass die Seelenstörung 
in ei s t e n t h ei 1s idiopathisch, manchmal 
jedoch symptomatisch sey ; und unter die Ur- 
sachen dieser letztern reebnet Bayle chroni- 
sche Spinnwebenbautentzündungen , die wir in 
einem andern Artikel für Gehirnentzündungen 
erkannt haben; übrigens hätte die Seelen- 
Störung, die von einer Arachnitis abhinge, 
ihren Sitz immer in dem Kopfe. Voisin scheint 
sich dieser Meinung anzuschliessen , wenn er 
dnreh die Erklärung der Tbatsacben dnrzu- 
thun sucht , dass die menstruellen Störungen 
die Wirkung und nicht die Ursache der See- 
lenstörung sind. Diese Opposition gegen die 
alten allgemein angenommenen Ansichten ver- 
dient wenigstens, dass die Praktiker sieb aufs 
Neue mit der Untersuchung der Wahrheit be- 
schäftigen. Niemand läugnet deshalb, dass 
das Gehirn , selbst das der Geisteskranken, 
durch den Zustand der andern Organe, durch 
denMenstrualduss, durch eine zufällige Krank- 
heit u. s.w. einen Eintluss erleidet; Niemand 
wird sich sträuben , das Vorhandensein von 
Thatsachen, die Meinungen, die nur der Aus- 
druck der Tbatsacben selbst seyn sollen, ent- 
gegen sind, anzunehmen. Vielmehr wird der 



aufgeklärte Arzt stets den Rath geben, alle 
Organe der Kranken zu untersuchen , auf alle 
diejenigen aufmerksam zu seyn, deren Ver- 
richtungen gestört sevn dürften, und in die- 
sem Kalle die Wirkung eben so gut als die 
Ursache zu behandeln , um nicht einen , für 
die Gesundheit des Kranken schädlichen, lrr- 
tbuiu zu begeben. 

§. VI. Die Seelenstörung kann in ihrem 
Beginne mit manchen, von Delirium begleite- 
ten, Aflectionen des Gehirns verwechselt wer- 
den. Kiu beinahe habitueller Zustand von 
Trunkenheit, die Vergiftung durch einige nar- 
kotische Pflanzen, die Gehirnentzündung, die 
Entzündungen der verschiedenen Organe ver- 
ursachen manchmal einen "Zustand von Stö- 
rung der Intelligenz oder von Delirium , der 
sieb mehr oder weniger dem Irresein der 
Seelenstörung nähert; bei der Hypochondrie 
haben die Störungen der Intelligenz oft viel 
Analogie mit einigen von denen der Seelen- 
störung. Endlich kann diese Krankheit vor- 
gespiegelt, verhehlt. Jemandem Schuld gegeben 
oder verkannt werden. Bei der vorgespie- 
gelten Seelenstörung will das Individuum 
als irre gelten , um sich einer v erschuldeten 
Strafe, eingegangenen Verbindlichkeiten, was 
seltener ist, zu entziehen; oder es verlangt 
auchScbadlosbaltung für empfangene schlechte 
Behandlung, es sucht sich vom Militärdienste 
frei zu machen oder in ein Irrenbaus aufge- 
nommen zu werden. Man verhehlt die See- 
ienstörung, wenn man ein Interesse dabei bat, 
es zu verbergen, dass ein Individuum irre ist 
oder war, entweder um eingegangene Verbind- 
lichkeiten, Uebcreinkünfte , Contracte, testa- 
mentarische Dispositionen zu erhalten oder 
geltend zu machen, oder um sich die Autorität 
oder die Macht, womit man bekleidet ist, zu 
erhalten u. a. w.; bald ist es der Geistes- 
kranke selbst, der sorgfältig seine Ideen, seine 
Absichten verbirgt , um seine Freiheit zu ge- 
messen , oder um auf eine weniger lästige 
Weise beaufsichtigt zu werden und zu dem 
vorgesteckten Ziele zu gelangen , z B. um 
sich zu tödten, zu rächen u. s. w. Die See- 
ienstörung wird vorgeschützt, wenn 
man ein Individuum für irre oder für irre ge- 
wesen gelten lassen will, um ea der Strenge 
der Gesetze zu entziehen . eingegangene Ver- 
bindlichkeiten , Uebereinkünfte , Contracte, 
testamentarische Dispositionen u. s. w. zo 
cassiren; es der Macht, der Autorität, ir- 
gend einer Function, seiner Rechte als Eigen- 
tümer, als Vater, als Gatte, als Bürger zu 
berauben , indem mnn entweder seine Abdan- 
kung erlangt, oder ihm eine Vormundschaft 
setzen, oder indem man es blos in einem 
Irrenbause festhalten läast. Bei der ver- 
kannten Seelenstörung ist das Irreseyn 
nicht intensiv genug, um erkannt oder selbst 
1 nur vermuthet zu werden, weil der Kranke 
I seinen Zustand nicht kennt, oder weil ihm 
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Kraft genug übrig bleibt, am ihn zu 
gen. Unter» allen diesen Beziehungen kann 
es von gleicher Wichtigkeit sevn, die Wahrheit 



Erkundigungen über die frühem Gewohn- 
heiten des Individuums und eine Aufeicht von 
einigen Tagen werden leicht erkennen lassen, 
ob die Störung der Intelligenz die Wirkung 
der Trunkenheit ist. Kcnntniss der Einbrin- 
gung narkotischer Substanzen wird ebenfalls 
alle Zweifel beben. Abgesehen davon, dass 
das Delirium der acuten Krankheiten eigen - 
thumliche Kennzeichen bat (siehe Delirium), 
so werden diese nämlichen Krankheiten in der 
Regel von andern gefahrlichen Symptomen be- 
gleitet , die ihre Natur verrathen. Die Mus- 
kelabgeschlagenbeit oder Convulsionen , ein 
abwechselnder Znstand von Coma und Deli- 
rium , der fieberhafte Zustand des Pulses, die 
tiefe Veränderung der Gesichtszüge , die Be- 
schleunigung der respiratorischen Bewegungen 
u. i. w. sind Störungen , die gewöhnlich bei 
den Delirirenden vorkommen und fast niemals 
oder selbst niemals sich bei den Geisteskran- 
ken vereinigt finden. In zweifelhaften Fällen 
aber tbut man besser, das Wort Delirium 
als das von Scelcnstörung auszusprechen ; 
nnd zwar um so mehrmals einige Tage hinrei- 
chen, nm die Diagnose hinlänglich aufzuklä- 
ren und mit dem Warten kein Nachtheil ver- 
banden ist. Von der Hypochondrie ist die 
Seclenstörnng in dem jener Krankheit gewid- 
meten Artikel unterschieden worden. 

In den gewöhnlichen Fällen erkennt wohl 
Jeder schnell einen Menschen, dessen Ver- 
nunft gestört ist ; der Zustand des Geistes, 
der Leidenschaften, der Ph) siognomie und der 
Gesten des Kranken ; die Ueberzeugung , die 
er gewöhnlich hat, dass seine Vermögen ge- 
sünder als jemals sind, und die Auskunft, die 
er von dem Zustande von Störung, in welchem 
er sich befindet, giebt, wenn er sich seiner 
Krankheit bewusst ist; alle diese Umstände, 
von den -n oben ansführlicb die Kede gewesen 
ist, enthüllen ziemlich schnell das Vorhanden- 
sein der Seelenstörung. Allein es giebt Fälle, 
über die sich nicht leicht ein Ausspruch tbun 
läset : 1 ) Individuen , die für vornünftig ge- 
halten werden, nähern sich in manchen Be- 
ziehungen den Geisteskranken; 2) manche 
Geisteskranke behalten noch Vernunft genug, 
um vernünftig zu erscheinen. 

Unter die erste Categorje reihen sich ganz 
natürlich 1) die Individuen von beschränktem 
oder schwachem Geis'te , deren Kenntnisse 
nicht sehr ausgedehnt oder unvollkommen sind, 
und die aus diesen Gründen das falscheste 
Urtheil, die wunderlichsten Ideen, die lächer- 
lichsten Meinungen haben können ; 2) die 
schwachen Köpfe, die gerade nur so viel Ur- 
teilskraft und Vernunft haben, am sich bei 
den gewöhnlichen und leichten Lebensakten 



zurecht zu finden , die aber nicht Scharfsinn 

genug besitzen , um die Beweggründe aller 
ihrer Handlungen zu würdigen; 3) die Indivi- 
duen, die in der Welt für oberflächlich, ver- 
wirrt, zerstreut gelten ; die eine lebhafte, be- 
wegliche, ungeordnete, unruhige Einbildungs- 
kraft besitzen; die wunderliche, sonderbare 
Ideen, eigentümliche und ungewöhnliche An- 
sichten , Maniccn , närrische Einfälle , Quer- 
köpfigkeiten haben ; Freunde des Wunderbaren 
sind; 4) die durch gebieterische Neigungen 
beherrschten Individuen von einem aufbrau- 
senden , schwierigen Charakter , vorzüglich 
wenn ihre Leidenschaften weder durch das 
Licht der Vernunft, noch durch die Vorschrif- 
ten einer guten Erziehung geleitet werden 
können; die von .einer Art Wuthinstinkt be- 
herrschten Personen ohne Störung der Intelli- 
genz, wovon Pinel Beispiele unter dem Na- 
men Manie ohne Delirium angeführt 
hat ; 5) die geheilten Geisteskranken, die je- 
doch noch etwas von ihrer Krankheit behalten 
und empfänglich, reizbar, unaufmerksam u. s. 
w. bleiben ; 6) solche Individuen, die in jedem 
Augenblicke von panischem Schrecken ergrif- 
fen, von Unruhen ohne Gegenstand befallen 
werden, sich in einem fortwährenden Zustande 
von Verdutztheit und Uncntschiedenheit befin- 
den u. s. w. ; ?) endlich die Gelüste einiger 
schwangern Frauen, die Neigungen mancher 
nervösen Frauen ; die dnreh die Menstruation, 
durch den krankhaften Zustand des Gehirns 
bei den Hysterischen und Hjpochondern er- 
regten Veränderungen in dem Charakter. Un- 
ter die zweite Categorie bringen wir 1) die 
Individuen , bei denen sich die Scelenstörung 
auf eine langsame und unwabrnehmbarc Weise 
entwickelt und die unter dem Einflüsse dieser 
Krankheit oft lange Zeit vorher stehen , ehe 
man es vennnthet ; 2) manche Monomaniacf, 
deren ausschliessliches Irreseyn sehr begränzt 
ist und, die manchmal die nöthige Vernunft 
behalten, um das Lächerlkhe ihrer Ansicht zu 
fühlen und sie nicht zu äussern ; ein leichter 
Grad von Manie, bei welchem die Kranken 
gespannten exaltirten Geistes sind und viel 
schwatzen, obne zu viel Unvernunft zu zeigen ; 
4) der erste Grad der primitiven Verwirrtheit 
und der Altersschwäche der Intelligenz; 5) 
die bei den Frauen ziemlich gewöhnliche Art 
von Monomanie, welche beinahe ausschliess- 
lich in der Verstimmung ihrer Gefühle als 
Mutter, als Gattin u. s. w. besteht: 6) die 
von dem Kranken verhehlte Seelenstörung, 
wie man sie vorzüglich bei den zum Selbst- 
morde geneigten Melancholikern, welche die 
Aufseher betrügen wollen , nnd bei den Gei- 
steskranken, die Vernunft genug besitzen, um 
die Kunstverständigen , von denen sie unter- 
sucht werden, zuerkennen, beobachtet; 7) 
die kurzdauernde Seelenstörung, welche bis- 
weilen die Folge der Trunksucht , öfter aber 
der epileptischen Anfälle ist; H) die lichtvollen 
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Intervalle 
lenstörong. 

In Beziehung auf die Leidenschaften stellen 
manchmal die Behörden den Aerzten die Frage, 
ob ein von einer vorherrschenden und aus- 
schliesslichen Leidenschaft besessener Mensch 
dermassen in eine Monomanie verfallen kann, 
dass er seiner intellektuellen Vermögen be- 
raubt ist nnd sich ausser Stande befindet zu 
überlegen? Ob eine ungewöhnliche Leiden- 
schaft nicht an und für sich selbst ein Zeichen 
von Monomanie ist? Ob eine herrschende 
und ausschliessliche Leidenschaft bei einem 
Individuum eine Ideenstörung, die alle Kenn- 
zeichen der Verwirrtheit haben dürfte , erre- 
gen kann ? Diese Kragen haben offenbar den 
Zweck zu bestimmen: 1) ob eine heftige 
Leidenschaft für einen Anfall von 
Monomanie angesehen werden kann; 
2) ob eine herrschende und aus- 
schliessliche Leidenschaft momen- 
tan, d.h. blos während ihrer Dauer, 
einen Zustand von Seelenstörung 
erregen kann? Die erste Frage muss 
wenigstens in der grossen Mehrzahl der Fälle 
verneinend beantwortet werden : der Jähzorn, 
der Schrecken , die Liebe , die Eifersucht u. 
a. w. sind keineswegs eine Scelenstörung in 
dem diesem Worte beigelegten Sinne; der 
Geist kann unstreitig durch eine Leidenschaft 
unterjocht und der Wille aller Freiheit beraubt 
werden; allein ein solcher Znstand ist keine 
Seelenstörung. Ein Hochmüthiger ist nicht 
irre, weil er sich für höher achtet als die sei- 
nes Ranges oder seiner Klasse ; ein Ehrgeizi- 
ger ist nicht geisteskrank , weil er von Durst 
nach Ehrenstellen, nach Reicbthümern und 
nach Macht verzehrt wird; aliein Beide haben 
die Vernunft verloren, wenn sie mit Uebcr- 
zeugung Ideen nnd Wünsche äussern, die 
nicht mehr mit ihrer Lage in Beziehung ste- 
hen; z. B. wenn sich der Eine für einen Gott, 
für einen König, und der Andere für einen 
Besitzer der Reichtbümer der ganzen Erde 
oder einer schrankenlosen Macht hält. Was 
nun die zweite Frage betrifft , so glauben wir 
sie auf das Factum einer momentanen 
Seelenstörung und nicht einer dauernden 
beschränken zu müssen: in dieser letztern 
Hinsicht dürfte sie keine Schwierigkeit dar- 
bieten, weil die Leidenschaften unter allen 
Ursachen der Seelenstörung die zahlreichsten 
und die mächtigsten sind. Die Beobachtung 
hat noch keine temporäre oder momen- 
tane Seelenstörung nachgewiesen, die mit 
einer herrschenden Leidenschaft entstanden 
und verschwunden wäre; es findet wohl grosse 
Unruhe in dem Geiste statt, wenn er durch 
den Zorn bewegt , durch eine unglückliche 
Liebe gequält , durch den Schrecken vernich- 
tet, durch die Verzweiflung irre geführt, durch 
das gebieterische Verlangen nach Rache auf 
Abwege gebracht wird n. s. w.; 



bat noch niemals daran gedacht, in diesen 
Störungen die Symptome der Seelenstörung 
zu sehen; sie verschwinden mit ihrer Ursache. 
Manche Personen, unter andern Göll, glauben 
jedoch , dass das Uebennaass der Schmerzen 
bei der Geburt in Verbindung mit verschiede- 
nen lebhaften und peinlichen Gcmütbsbewegun- 
gen einen Zustand von Angst und eine Art mo- 
mentaner Verirrung der Vernunft bei manchen 
Frauen veranlassen könne ; was bis auf einen 
gewissen Punkt das von ihnen an dem aus ih- 
rem eigenen Schoosse hervorgegangenen Kinde 
begangene Attentat entschuldigen muss. Die 
Behörden können ferner den Aerzten die Frage 
stellen, ob der Selbstmord immer ein Akt der 
Seelenstörung ist. Diese Frage gehört offen- 
bar unter die vorigen ; denn erklären , dass 
die Leidenschaften keineswege« Zustände von 
wahrer Seelenstörung sind, beisst implicite 
sagen, dass der durch sie hervorgerufene 
Selbstmord nicht das Resultat dieser Krank- 
heit ist. Ein Mensch , der sich tödtet, um 
einem schmachvollen und gewissen Tode zn 
entgehen , um schmerzhafte Krankheiten , wi- 
derliche Gebrechen, die er für unheilbar hält, 
loszuwerden , um einer Todesart zuvorzukom- 
men , welche die Confiscation seiner Güter 
nach sich ziehen und seine Familie derselben 
berauben würde; ein solcher Mensch kann 
nicht mit einem Geisteskranken verglichen 
werden , der seine Entschlüsse auf offenbare 
Irrthümer gründet. Es ist jedoch mehr als 
wahrscheinlich , dass es unter den Individuen, 
die zu Selbstmördern werden, weit mehr Gei- 
steskranke giebt, als man gewöhnlich glaubt. 

Demnach können 1) die Zeichen der See- 
lenstörung zweideutig, nicht sehr sichtbar, 
flüchtig seyn ; 2) manche iatellectuelle und 
moralische Zustände des für vernünftig gehal- 
tenen Menschen nicht weit von der Seelenstö- 
rung entfernt seyn , wofern nicht schon einig« 
Wirkungen dieser Krankheit sind. Wäre es 
nicht möglich, dass Geisteskranke für ver- 
nünftig und umgekehrt vernünftige für geistes- 
krank gehalten würden? Wir wollen sehen, 
was für Mittel zur Entdeckung der Wahrheit 
in den zweifelhaften Fällen führen können. 1) 
Muss man sich Nachweisungen über den frü- 
hem Zustand des Individuums verschaffen; 
man wird sich z. B. unterrichten , ob es nnter 
seinen nächsten Verwandten Geisteskranke 
giebt oder gegeben hat, ob es einen oder 
mehrere Anfälle von Seelenstörung gehabt bat, 
ob es einer von den häufigen Ursachen dieser 
Krankheit ausgesetzt gewesen ist und man 
seitdem nicht Veränderungen in seinem Cha- 
rakter, seinem Geschmacke, seinen Gewohn- 
heiten, seinen Neigungen, seinen Meinungen, 
in seinem Betragen gegen seine Verwandte, 
seine Freunde u. s, w. beobachtet hat : dies« 
Umstände können Muthmassnngen zn Gunsten 

Krankheit geben. 

Zu- 



des Vorhandenseyns der 
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stand de« Individuum« vermittels verschiedener 
Mittel studirea , als da sind : a) eine oder 
mehrere Interrogatorien : dieses Mittel ist 
siebt immer sehr sicher; der Geisteskranke, 
welcher weis« , dass man ihn beobachtet , um 
über seinen Zustand einen Ausspruch zu thun, 
kann eine unendliche Menge Vorsichtsmaassre- 
geln treffen , auf alle Fragen richtig antwor- 
ten, vorzüglich wenn er Keine herrschende 
Idee oder keine ausschliessliche Leidenschaft 
bat: man hat Geisteskranke in einem sehr 
vorgeschrittenen Zustande von Verwirrtheit 
gesehen , bei denen es unmöglich war , die 
Seelenstörung blos auf diesem Wege darzu- 
tbun; 6) Zeugnisse, vorzüglich vonseiten der 
Personen, die das Individuum kennen, die es 
lange Zeit beobachtet haben, die seine Ab- 
schweifungen zu wiederholten Malen bemerken 
konnten ; c) wiederholte Unterhaltungen : wenn 
der Arzt Zweifel hegt , so kann er verlangen, 
dass die für geisteskrank, gehaltene Person in 
ein Irrenbaus gebracht werde, um von den 
Kunstverständigen und von Individuen, die 
gewohnt sind, solche Kranke zu sehen, besser 
studirt zu werden; d) Briefe oder Abhand- 
lungen , die man von dem Kranken unter dem 
Yorwande begehrt , ihm Gerechtigkeit zu ver- 
schaffen und vorzüglich Schriften von solcher 
Natur, die er, ohne dazu angeregt worden zu 
seyn , geschrieben bat : der Verwirrte vergisst 
Worte , Buchstaben , schreibt Perioden und 
Phrasen ohne Zusammenhang; der Monoma- 
niacus spricht von dem Gegenstande seines 
Irreseyns; e) Drohungen, eine angreifende 
und selbst schmerzhafte Behandlung: der Ver- 
brecher kann Alles aushalten , allein ein Indi- 
viduum , welches die Seelenstörung aus Fau- 
lenzerei simnliren will, dürfte bald gebeilt 
werden ; doch eben so gut wie die meisten 
Geisteskranken sich jeder Art Behandlung wi- 
dersetzen, indem sie über Ungerechtigkeit 
schreien , kann es ebenfalls auch vorgebliche 
Seelenkranke geben, die sich ihr widersetzen ; 
/) dadurch, dass man das Individuum so pla- 
cirt , . dass man es beobachten kann , ohne 
dass dasselbe es vermuthet : der wahre Irre 
kümmert sich nicht darum, ob er beobachtet 
wird oder nicht, nm sein Irreseyn zu äussern; 
anders verhält es sich mit dem , welcher die 
Krankheit simulirt ; g) wenn eine Person als 
geisteskrank behandelt worden ist, und sie 
behauptet nicht irre zu seyn, so fragt man 
aie , was für Beweggründe man haben könnte, 
sie zu verfolgen, und man wird dann, sie 
mag nun auf der Stelle abschweifen, indem 
sie unwahrscheinliche oder lächerliche Beweg- 
gründe vorbringt oder eine vernünftige Sprache 
führt, von diesem Augenblicke an trelTliche 
Nachweisungen einsammeln: wenn ein Gei- 
steskranker, der sich für einen König hält, 
sich darüber beklagt, dass man ihn einsperrt, 
um ihn seiner Krone zu berauben , so wird 
aller Zweifel gehohen seyn; wenn dagegen ein 



Individuum sich ruhig nnd zn wiederholten 
Malen über seine Verwandten beklagt, wenn 
es interessirte Beweggründe anführt , weshalb 
sie ihn für irre gelten lassen wollen , so niuss 
diese, wenigstens scheinbar vernünftige, Sprache 
Zweifel übrig lassen und zu weiterer Nachfor- 
schung bestimmen. 3) Man muss den Zustand 
der Gesundheit nach den Akten , die unver- 
nünftig zu seyn scheinen, berücksichtigen: 
wenn die Scelenstörung sich endlich ganz of- 
fenbar äussert , so lässt sich vermutben , dass 
sie schon einige Monate früher oder selbst 
noch; länger vorhanden war, und man verschafft 
sich dann Auskunft über den Zustand des 
Kranken in dieser Zeit 4) Endlich klärt man 
sich über die Umstände auf, welche das Ver- 
gehen oder das Verbreeben begleitet haben: 
der Geisteskranke begebt ein Verbrechen ohne 
bestimmtes Interesse und verbirgt sich nicht, 
nachdem er es begangen bat. 

Diese verschiedenen Beobachtungen reichen 
gewöhnlich hin, um alle Zweifel zu heben: 
doch giebt es Fälle, wo es schwierig und 
manchmal sogar unmöglich ist, einen bestimm- 
ten Ausspruch zu thun. Wenn es sich um ein 
Individuum, welches eines Verbrechens oder 
Vergehens angeklagt wird , bandelt , so kann 
man es einsperren lassen , um es von der Ge- 
sellschaft, die es gestört bat, auszuscbliesscn ; 
betrifft es ein Individuum, auf dessen Seque- 
stration oder Interdiction man anträgt, so 
kann man provisorisch diese extremen Maass- 
regeln verwerfen und nöthigenfalls von Seiten 
des Gerichts einen Rath bestellen lassen. 

Zum Schlüsse dessen , was wir über die die 
Geisteskranken betreffenden medieinisch ge- 
richtlichen Fragen gesagt haben , wollen wir 
noch ein Wort über einen Punkt der Gesetz- 
gebung, die sie betrifft, hinzufügen. Die 
französische Gesetzgebung spricht so wie die 
aller Länder keinesweges von der Sequestra- 
tion der Geisteskranken vor ihrer Interdiction. 
Demnach sind einer Seits dit willkübrlichen 
Arrestationen und die Sequestrationen von 
Personen mit den strengsten Strafen belegt 
(Code penal, Art 341 bis 344); anderer 
Seits kann die Keclusion eines Geisteskranken 
gesetzlich nur durch das lnterdictionsurtbeil 
autorisirt werden ; man kann also , ohne sich 
den gegen die willkübrlichen Arrestationen und 
die Sequestrationen von Personen verhäng- 
ten Strafen auszusetzen, die Geisteskranken 
in den zu ihrer Aufnahme bestimmten Häu- 
sern nur, nachdem man die Interdiction gegen 
sie bewirkt hat , einsperren lassen. Man hat 
wohl die Fehler dieser gesetzlichen Disposi- 
tionen gefühlt, da überall die administrative 
Behörde die Sequestration der Geisteskran- 
ken, deren Krankheit blos durch Certificate 
von gehörig legalisirten Aerzten constatirt 
worden ist, gestattet. Das Interesse der 
Kranken, so wie das der Familien, die öffent- 
liche Sicherheit erfordern oft, wie e*Etquirol 
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bewiesen hat, dass die Sequestration der Gei- 
steskranken gleich vom Beginn der Seelenstö- 
ati und oo schnell als möglich, folglich weit 
früher, als man alle die zur Interdiction not- 
wendigen Formalitäten erfüllen kann, gestattet 
sey; diese letztere bat übrigens den schlim- 
men Uebelstand, dass sie einen Zufall, den 
die Familien ein Interesse haben, zu verber- 
gen, öffentlich machen. Die Fragen , die sich 
an diesen medicinisch-gericbtlichen Punkt an- 
knüpfen, sind von der höchsten Wichtigkeit: 
sie berühren das Köstlichste, was der Mensch 
besitzt , die Freiheit und die Ehre ; denn es 
handelt sich darum, die Familien in den Stand 
zu setzen, mit der Erlaubniss einer vormund- 
schaftlichen administrativen Behörde diejenigen 
ihrer Glieder, welche die Vernunft verloren 
haben , einsperren zu lassen ; zu gleicher Zeit 
aber muss man es so einrichten, dass man da- 
mit keinen Missbraoch treiben, und Individuen, 
die sieb im vollen Genüsse ihrer Vernunft be- 
finden , unter dem Vorwande , das» sie irre 
sind, einsperren lassen kann. Esquirol hat 
sehr gut die meisten Schwierigkeiten , welche 
die Sequestration der Geisteskranken darbie- 
ten , angegeben; er bat mit Recht auf der 
Notwendigkeit bestanden, den Familien viel 
Gewalt über diejenigen ihrer Glieder, welche 
Geisteskranke sind, zu lausen. Messe sich 
nicht die Achtung für die individuelle Freiheit 
und das wohlverstandene Interesse der unter 
diesen Umständen betheiligten Parteien dadurch 
vereinigen, dass man eine Art provisorischer 
Interdiction annähme, die auf das Verlangen 
des Familienratbes durch den Friedensrichter 
unter Beiratbung von Aerzten, wovon der eine 
von ihm und der andere \on der Familie er- 
nannt worden wäre, verhängt werden könnte? 
Diese Interdiction wäre binnen einigen Tagen 
ausgesprochen ; sie würde die Aufnahme des 
Geisteskranken in ein Zwangshaus autorisiren, 
und es würde ihm von dem Gerichte ein Auf- 
bestellt; sie mÜRste in den zwei 
drei ersten Jahren drei- oder viermal 
erneuert werden; dann erst könnte man in 
Beziehung auf eine definitive Interdiction in- 
atruiren. Auf diese Weise verlöre man nicht 
eine kostbare Zeit, man vermiede eine zu 
grosse Publicität und viele Kosten ; durch F.r- 
( neuerung der provisorischen Interdiction würde 
man den Irrthum , den man hegeben könnte, 
wieder gut machen ; und man würde verhin- 
dern, dass man in Irrenhäusern gebeilte In- 
dividuen zurückhielte: endlich würden diese 
Kranke , da sie sich ohne die Assistenz des 
von Seiten des Gerichtes bestellten Rathes zu 
nichts verbindlich machen können , niemals 
die Opfer der Unredlichkeit oder der Betrü- 
gerei werden. 

§• VII. Die Seelenstörung ist eine ausser- 
ordentlich schlimme Krankheit; sie würdigt 
die menschliche Vernunft herab und vernichtet 
sie, 



oft dem Anschein nach weniger vollkommen 
als ein Thier ist , und reducirt ihn manchmal 
zu einer Art vegetirender Masse. Sie hat bis 
jetzt in einer grössern Anzahl von Fällen je- 
dem Bebandlungsmittel hartnäckig*getrotzt, ist 
immer schwer zu heilen, oft ist die Heilung 
unvollständig oder nicht dauerhaft; die Dispo- 
sition zu dieser Krankheit pflanzt sich häufig 
durch Erbschaft in den Familien fort Der 
Arzt entlehnt, um, wenn er \on den Tribuna- 
len oder von den Verwandten berufen worden 
ist, einen Ausspruch über den Zustand der 
Geisteskranken und den vermuthlichen Aus- 
gang der Seelenstörung zu tbun , oder endlich 
um sein Benehmen bei der Behandlung zu re- 
geln , die Beweggründe seines Urtheils aus 
der Betrachtung der Ursachen der Krankheit, 
von ihrer Eintrittsweisc, von ihren Sympto- 
men , von ihrem Verlaufe , ihrer Dauer, ihren 
Complicationen. 1) Die Erblichkeit, das \or- 
geschrittene Alter, die Masturbation oder die 
Trunksucht, der übermässige Beischlaf, \or- 
züglich bei den Greisen, ein von Natur eitler 
und hochmütiger Charakter, die Resultate 
einer schlechten Erziehung und ein schwacher 
Geist, oder eine entwickelte und sehr tfaätige 
Intelligenz, exaltirte Gefühle, eine sehr leb- 
hafte moralische Sensibilität sind lauter Um- 
stände, welche die Werhselfälle des Frfolge» 
weniger günstig machen. Nach Esqnirol's 
Bemerkung werden die Kinder der Seclenstö- 
rung weniger ausgesetzt seyn, wenn sie ge- 
boren worden sind, bevor ihre Eltern geistes- 
krank wurden, und wenn die Krankheit nur 
den Vater oder die Mutter betroffen hat. Das 
günstigste Alter zur Heilung ist das von 20 
bis 30 Jahren ; nach dem 50sten Jahre sind 
die Heilungen selten. (Esquirol.) Die mo- 
ralischen Ursachen, welche schnell einwirken 
(der Zorn , der Schrecken , die Verzweiflung 
n. s. w.) , sind ein für die Heilung günstiger 
Umstand; die, welche langsam einwirken 
(der häusliche Kummer, die religiösen Scrupel 
u. s. w.) , geben weniger Wahrscheinlichkeit 
eines glücklichen Erfolges. (Esquirol.) Die 
Seelenstörungen in Folge von Wochenbetten 
werden in der Regel weit besser gebeilt als 
die andern , wahrscheinlich weil sie von Ur- 
sachen abhängen , die plötzlich und nicht auf 
eine lange Zeit anhaltende Weise eingewirkt 
haben. Die Rückfälle und Recidive sind im- 
mer schwieriger zu heilen als die ersten An- 
fälle , und die Wahrscheinlichkeiten eines 
glücklichen Erfolges sind um so schwächer, 
je vielfältiger die Anfälle gewesen sind. 2) 
Die Seelenstörung, die plötzlich eingetreten 
ist, heilt leichter als die, welche sich lang- 
sam entwickelt hat. 3) Nach Pinel und Take, 
Director des Irrenhauses in der Nähe von 
York, heilt man mehr Melancholische als Ma- 
niaci; Haslam und Esquirol sind dagegen der 
Meinung, dass die Manie öfter als die Melan- 
cholie geheilt wird. Dieser Widerspruch 
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von der fehlerhaften Classification der Gattun- 
gen der Krankheit herrühren : es ist ausge- 
macht, das« die Monomanie weniger oft 
und weniger leicht als die Manie gebeilt 
wird; es ist bekannt, wie hartnäckig die aus- 
scbliessenden irrwabne mit Hochmutb , Aber- 
glauben, Eitelkeit sind; wie schwer die Kö- 
nige, die Königinnen, die Götter, die fana- 
tischen und die abergläubischen Irren zur Ver- 
nunft zurückzubringen sind, vorzüglich wenn 
die Seelenstörung der Ausgang ton \on Natur 
exaltirten Neigungen, das Resultat einer Art 
ron allinäblig eingetretener örtlicher übermäs- 
siger Activitat des Gehirns zu sejn scheint. 
Je weniger im Allgemeinen die Vernunft ge- 
stört ist, desto zweifelhafter sind die Wahr- 
scheinlichkeiten eines glucklieben Erfolges, 
desto schwieriger lassen sich die Kranken 
leiten. Die Praktiker, die nicht gewohnt sind, 
Geisteskranke zu behandeln , glauben mit den 
Laien gerade das Gegentbeil; sie sind der 
Meinung, dass ein Kranker, der nor eine ge- 
ringe Anzahl irriger Ideen hat, leicht zu über- 
reden sevn wird; dass ein anderer, der nur 
noch an einem geringen Grade von Verwirrt- 
heit , an einer Schwäche des Gedächtnissen 
leidet, schnell den vollen Gebrauch seiner 
Vermögen wieder erlangen müsse; und dass 
ein dritter, dessen Intelligenz völlig verloren 
gegangen ist, der sich in einem beinahe fort- 
währenden Zustande von Unruhe, von Wutb, 
von Schlaflosigkeit u. s. w. befindet, weit 
schwieriger den freien Gebrauch seiner Ver- 
nunft wieder erlangen wird. Nun aber ist der 
erste für alle Art Beweise und Käsonnemcnts 
unzugänglich; der zweite wird allinäblig in 
einen Zustand von völliger Verwirrtheit ver- 
fallen; und der dritte, der weniger spricht 
nnd weniger mit seiner Lage beschäftigt ist, 
wird leichter wieder zur Vernunft zurückge- 
bracht werden. Die primitive oder secundäre 
Verwirrtheit ist für gewöhnlich unheilbar; 
sie ist in manchen Fällen schwer von 
Arten der Seelenstörung zu unter- 
Die Schwächung oder der Verlust 
des Gedächtnisses ohne sebr bedeutende Stö- 
rung in der Intelligenz ist immer ein schlim- 
mes Zeichen, was Verwirrtheit fürchten lassen 
mos«. Wenn die Verrichtungen sehr activ 
werden , die Körperfülle rasch zunimmt, der 
Schlaf sieb ohne Besserung in dem Zustande 
der Intelligenz wieder einstellt, so darf man 
nur wenig auf Heilung reebnen. ( Eaquirvl.j 

4) Die Mehrzahl der Heilungen wird im Früh- 
jahre und im Herbste erlangt. (EtquiroL) 

5) Beider intermittirenden Seelenstörnng sieht 
man oft die Anfälle einen und denselben Ver- 
lauf machen, eine und dieselbe Qaner baben, 
zu bestimmten Epochen anfangen und sieb 
endigen. Die Anfälle nähern sich endlich frü- 
her oder später einander und die Krankheit 
wird anhaltend nnd unheilbar. Man bat bei 



Anfälle statt finden ond in verschiedenen In- 
tervallen gebeilt werden neben. 6) Nach dem, 
was wir eben von der Daner und den Aus- 
gängen der Seelenstörung gesagt haben, siebt 
man leicht ein, dass inaa, so lange keine 
ungünstigen Zeichen eintreten, die Heilung, 
verzüglich wahrend der beiden ersten Jahre, 
zu erlangen bullen kann;, dass man aber an 
dem glücklichen Erfolge im den darauf folgen- 
den Jahren nicht verzweifeln darf, weil man 
Beispiele von der Wiederberstellung der Ver- 
nunft nach drei, vier, udd selbst zehn Jahren 
eines permanenten Irreteyns hat; doch Ueibt 
nach \ er Ii u ss des zweiten Jahres freilich nur 
wenig Hoffnung übrig. 7) Die mit Epilepsie 
«omplicirte Seeienstörong ist keiner Heilung ■ 
fähig; die Lähmung ist eine eben so schlimme 
Coniplication. CEsqvirol, Goar, Hartem.) 
Die wiederholten schlagdossartigen Anfalle ge- 
ben eine sehr schlimme Prognose. 8) Haben 
endlich verschiedene Tafeln über die Anzahl 
der erhaltenen Heilungen in Vergleich mit der 
Totalsumme der behandelten Kranken ziemlich 
befriedigende Resultate gegeben. In den gut 
eingerichteten Anstalten beilt man wenigstena 
den vierten, und oft mehr als den dritten 1 heil - 
der in Behandlung genommenen Geisteskran- 
ken: man heilt in Frankreich nnd in England, 
sodann in Deutschland mehr Geisteskranke, als 
in allen andern Ländern. So sind von 19,516 
in mehreren englischen Irrenhäusern behan- 
delten Kranken 5918 gebeilt worden; von 
12,592 in Bicetre und in der Salpetriere von 
1801 bis 1821 aufgenommenen Geisteskranken ' 
baben 5075 die Vernunft wieder erhalten 
(Desportes loc dt.); von 460 in Cbarenton 
bebandelten sind 87 wieder hergestellt worden ; 
von 335 in der Anstalt von Esqvirol aufge- 
nommenen sind 63 gebeilt worden. Nach 
einer von Haslam bekannt gemachten Ueber- 
siebt sind 78 Kranke von 113 von dem Alter 
von 10 bis 20 Jahren, 220 unter 488 von 
20 bis 30 Jahren , 180 unter 527 von SO bis 
40 Jahren , 87 unter 362 von 40 bis 50 Jah- 
ren, 25 unter 143 von 50 bis 60 Jabren, 4 
unter 31 von 60 bis 70 Jahren geheilt worden. 
Das Verhält nits der Heilungen in Beziehung 
auf die Geschlechter fällt in den meisten Ueber- 
sichten, jedoch nicht in allen, zn Gunsten der 
Frauen aus. Von 80 Seelenstörongen in Folge 
von Wochenbetten, die zu Badlaa bebandelt 
worden sind, sind 50 geheilt worden. Um 
aber über den wahren Werth solcher Ueber- 
sichten zu urtheilen, muss man die Bedin- 
gungen , unter denen die Kranken in den An- 
stalten aufgenommen worden sind, in Anschlag 
bringen können , und die Glaubwürdigkeit der 
Schriftsteller, welche diese Ucbersichten be- 
kannt machen , würdigen. So nimmt man in 
manchen Anstalten nur die Geisteskranken 
auf, die man für beilbar hält , während man 
sie in andern aufnimmt, 'wie auch ihr Alter, 
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u . i. w. beschallen seyn mögen ; so moss 

ferner die soliden und permanenten oder 
blos durch eine zufällige Weise unterbrochenen 
Heilungen von jenem Wegbleiben der in ihrem 
Eintritte und ihrem Ausgange regelmässig pe- 
riodischen Anfälle, von jener Wiederkehr der 
Vernunft bei den Trunkenbolden nach einigen 
Wochen Diät und Ruhe unterscheiden; auch 
darf man nicht immer die Entlassungen 
der Kranken für lauter vollständige Erfolge 
halten. 

Der Arzt wird nicht blos berufen , über das 
Vorhandenst') n der Seelenstörung einen Aus- 
spruch zu tbun, sondern er wird auch von 
den Verwandten und oft von den Tribunalen 
aufgefordert, seine Meinung über den mora- 
lischen Zustand der Geisteskranken und den 
vermutlichen Ausgang der Seelenstörung ab- 
zugeben. 'Er muss in dem einen wie in dem 
andern Falle sehr unisichtig verfahren. In 
Ermangelung von ganz positiven lndicationen 
darf er kein zu affirmatives Unheil fällen. 

§. VUI. Die Geisteskranken, die keine 
positiven Zeichen von Unbeilbarkeit darbieten, 
deren Krankheit einige Wahrscheinlichkeiten 
für die Heilung gewährt, müssen so schnell 
als möglich einer passenden Behandlung unter- 
worfen werden. Man kann nicht zu früh den 
Gebrauch der geeigneten Mittel beginnen, und 
es ist ausser Zweifel , dass die Seelenstörung 
leichter und öfter geheilt werden würde, wenn 
die Hülfsleistungen der Medicin gleich von 
dem Beginn der ersten Zufälle der Krankheit 
nn verordnet werden könnten. Um das an 
Seelenstörung leidende Gehirn auf seinen nor- 
malen Zustand zurückzuführen, bringt der 
Arzt zweierlei Mittel in Anwendung: die einen 
bestehen in der Modificirung desOrganes durch 
die Ausübung seiner Verrichtungen selbst, und 
werden intellectu eile und moralische 
genannt, und man könnte noch sensorielle 
und muskuläre hinzufügen; die Gesammt- 
heit dieser Mittel macht das aus, was man die 
moralische oder psychische Behand- 
lung nennt; die andern werden ausdenHülfs- 
quellen der Thernpeutik entlehnt, und arz- 
neiliche, pharmaceutische n. s. w. , 
oder collecti ve physische oder medicini- 
s che Behandlung genannt. Man könnte die- 
ser Eintheilong überhoben seyn; denn die 
moralischen Mittel , die Leitung der Ausübung 
der Gehirnverrichtongen gehören in das Ge- 
biet der Hygieine; und es macht die Seelen- 
störung in dieser Beziehung, wie unter allen 
andern , keine Ausnahme von den Regeln der 
Pathologie und der gewöhnlichen Therapeutik. 
Im Allgemeinen muss man die Geisteskranken 
als solche ansehen , die das Erkenntniss- 
vermögen, das Gefühl des Bewusst- 
• eyns, die Erinnernng behalten haben, 
and für die Eindrücke, welche ge- 
wöhnlich die Leidenschaften in's 
Spiel bringen, mehr 



gänglich sind ; mit einem Worte , das Denk- 
vermögen der meisten Geisteskranken ist, wie 
wir schon gesagt haben, in einer falschen 
Richtung befangen und nicht ver- 
nichtet. In der Regel muss man auch die 
reprehensibeln Akte, welche .diese Kranken be- 
gehen können, als das Resultat eines durch 
Beweggründe, die von dem Lichte der Ver- 
nunft nicht mehr beleuchtet werden können, 
geleiteten Willens ansehen, obschon die Gei- 
steskranken sich immer überreden, am Geiste 
gesund und in ihren Handlungen vernünftig zu 
seyn. Diese Tbatsacben müssen von allen 
denen, die berufen sind, diese Kranken zu 
pflegen, gut gekannt und ihrem Geiste unauf- 
hörlich gegenwärtig seyn, und zwar von dem 
Arzte an bis zu dem letzten Aufwürtcr. Weil 
man sie zu oft verkannt bat, hat man die 
Geisteskranken so lange hülflos gelassen, ein- 
gekerkert, schlecht bebandelt und gewisser- 
massen aus der Klasse der empfindenden We- 
sen ausgestossen. 

Alle Aerzte , welche Geisteskranke zu be- 
handeln pflegen, rathen in fast allen Fällen 
die Isolirung dieser Kranken als die erste 
Bedingung und als eins der ersten Mittel ihrer 
Behandlung an. Die Geisteskranken müssen 
von den Gegenständen , welche die Seelen- 
störung erregt haben oder sie unterhalten und 
verschlimmern , von den Verwandten oder Die- 
nern , die sie verabscheoen , die ihnen nach 
ihrer Meinung gebieten und denen sie nicht 
gehorchen wollen, von den Neugierigen, die 
sie durch unnützes Gerede oder durch übel 
angebrachte Neckereien reizen, getrennt wer- 
den; sie müssen von der Gesellschaft seque- 
strirt und in eine besondere Wohnung gebracht 
werden , theils der öffentlichen Sicherheit we- 
gen, theils im Interesse ihrer eignen Erhal- 
tung. Die Familien haben immer einen Wider- 
willen gegen die Ausführung dieses Mittels; 
eine Mutter, eine Gattin, ein Gatte glauben 
schwerlich, dass das, was sie auf der Weit 
am liebsten haben, unter fremden Händen 
besser aufgehoben seyn könne, als unter dem 
Einflüsse derjenigen, die ihnen die zärtlichste 
Pflege widmen ; übrigens fürchtet man , dass 
in den Irrenhäusern der Anblick der Kranken 
denjenigen, der dorthin gebracht wird, zn 
lebhaft ergreift und seine Krankheit verschlim 
mert; dass der Zwang, die Härte und jede 
Art schlechte Behandlung gegen die Kranken 
angewendet werden; dass diese nach ihrer 
Heilung keinen schlimmen Eindruck von ihrem 
Aufenthalte und Empfindlichkeit gegen ihre 
Verwandten behalten. Diese letztern Rück- 
sichten bestimmen die «ehr reichen Familien, 
ihre Kranken in zur Aufnahme eines einzigen 
Geisteskranken, den man mit Dienern und 
Aufschern umgiebt, die er nicht kennt, be- 
stimmten Privatanstalten unterzubringen. Ab- 
gesehen davon , dass diese Privaüsolirungcn 

so erfüllen sie auch 
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acn DcaDgicntigien Awecit, 
entweder irgend ein Verwandter in der Nike 
des Kranken bleiben, ' oder es bemerkt dieser 
bald | dass Alles, was ihn uwgiebt, zu seiner 
Bedienung bestimmt ist; in beiden Killen ist 
die Isolirung unvollkommen ; endlich fehlen oft 
mehrere Dinge, die sich nur in besonderen 
Anstalten fioden. Indessen ist diese Isolirung 
die einzige, zu der man manche Familien 
bringen kann, und man muss also den mög- 
lichsten Nutzen daraus ziehen. In den be- 
sonderen Anstalten ist die Isolirung vollständig, 
die Kranken sehen bald ein , dass sie unter 
der Autorität des Directors stehen und sogar 
seiner Discretion überlassen sind ; sie werden 
ohne Mühe beaufsichtigt und zusammengehal- 
ten, und von einsichtsvollen Dienern gepflegt ; 
sie finden in ihren Vereinen , selbst unter den 
Kranken, sehr nützliche Bescbäftigungs - und 
Zerstreuungsmittel : die meisten Geisteskran- 
ken bemerken nicht, dass sie mitten unter 
Irren sind, und können sich also nicht schlecht 
dabei befinden. Während der Wiederkehr der 
Vernunft werden sie in die für die Wiederge- 
nesenden bestimmten Viertel gebracht, und da- 
durch dem Schauspiele, was ihnen schlimme 
Eindrücke verursachen konnte, entzogen; so 
laDge die Irren krank sind , wollen sie denje- 
nigen , die sie ihrer Freiheit beraubt und mit- 
ten unter Narren gebracht haben , zu Leibe 
geben ; sobald aber die Vernunft gänzlich zu- 
rückgekehrt ist, verwandelt sich dieses Kache- 
gefühl in Erkenntlichkeit: es laufen also in 
dieser Hinsicht die Familien nicht die gering- 
ste Gefahr. Wir wollen jedoch nicht verheh- 
len, dass die Isolirung und der Aufenthalt mit- 
ten unter Irren die noch wenig vorgeschrit- 
tene Krankheit einiger Individuen manchmal 
verschlimmert; dagegen lässt sich aber auch 
sagen , dass diese nämlichen Mittel mehrere 
Kranke fast plötzlich geheilt haben. Uebri- 
gens ist es beinahe unmöglich, die Maniaci 
oder Monomaniaci in der Mitte ihrer Familien 
zn bissen und zu pflegen , so dass alle Uebel- 
stände der Isolirung, vor der Noth wendigkeit 
Gebrauch davon zu machen, verschwinden; 
wenigstens sind die Ansnahmcn selten. 

Wir können hier keineswegs alle die Dispo- 
sitionen ausführlich erörtern, welche für ein 
Asyl von Geisteskranken nothwendig sind, da- 
mit es seinen Zweck vollkommen erfüllt, son- 
dern wollen sie blos auf eine allgemeine Weise 
angeben. 1) Pinel hat besonders auf der 
Nothwendigkeit bestanden, die Geisteskranken 
zu classificiren , diejenigen , die sich schaden 
können, zu trennen, diejenigen aber, die 
gegenseitig zn ihrer Heilung beitragen dürften, 
zu vereinigen. Ein Asyl für Geisteskranke 
muss also aus mehreren , mehr oder weniger 
von einander isolirten, Abtheilungen besteben : 
so ist eine Abtbcilung für jedes Geschlecht, 
eine für die unruhigen, eine für die ruhi- 
gen, eine dritte für die wiedergenetenden, 



eine vierte für die an 
ten leidenden Geisteskranken nothwendig; es 
wäre nicht ohne Nutzen, we 
eine Abtheilung für die 
kranken und für die Verwirrten, und eine 
andere für manche wütbende, lärmende 
Kranke und für manche Irre von einem unbe- 
zähmbaren Charakter , die man zur Strafe in 
'dieselbe brächte, hätte. Vorzüglich ist es 
von Wichtigkeit, dass man die Geschlechter, 
die Wiedergenetenden und die Kranken, die un- 
gesittet sind oder obseöne Reden führen und 
unerlaubte Akte begehen, isolirt. Jede Ab- 
theilung muss einen mit Bäumen bepflanzten 
Hof und wo möglich einen Garten haben , um 
den Kranken zum Spazierengehen zu dienen. 
2) Nach Esquirol, der sich hauptsächlich mit 
den Dispositionen beschäftigt hat, die diese 
Art Anstalten darbieten müssen, um den Kran- 
ken eine zweckmässige Wohnung zu gewähren» 
die Aufsicht und den Dienst zu erleichtern, 
die üblen Zufälle zu verhüten u. s. w. , sollen 
sich alle Wobnungen im Erdgeschosse befin- 
den; die für die unruhigen Geisteskranken be- 
stimmten Zimmer geräumig , mit einer Thüre 
und einem Fenster , die sich einander gegen- 
über stehen und nach aussen öffnen, versehen, 
mit Steinplatten belegt und mit einem an der 
Mauer gehörig befestigten Bette versehen seyn ; 
alle Wobnungen mit bedeckten Galerien und 
Corridors communiciren , vermittels welcher 
die Kranken bei schlechtem Wetter spazieren 
und die Aufseher oder die Aufwärter leicht 
durch alleTbeile der Anstalt gelangen können; 
alle Zimmer durch Wärmekanäle erwärmt wer- 
den; Fontainen Wasser im Ueberfluss liefern 
können, um die unreinlichen Zeilen zu wa- 
schen; die Schwindgruben isolirt seyn, so 
dass sie die Kranken nicht belästigen; ver- 
schiedene Locale haben , die zur allgemeinen 
Werkstatt, zu gemeinschaftlichen Speisesälen 
und Wärmstuben, Bade-, Doocbezimmcrn 
u. s. w. dienen könnten. Bei der Einrichtung 
von Esquirol giebt es Schlafsäle nur für die 
Wiedergenesenden , die Melancholischen , die 
Verwirrten und die Kranken. In der Kegel 
haben die mit einem einzigen Bette versehe- 
nen Zellen in fast allen Fällen den Vorzug; 
am Tage können die. Kranken sie verlassen 
und sich mit einander vereinigen ; des Nachts 
bedürfen sie einander nicht. 3) Wesen, die 
der Vernunft beraubt sind, sieb aber doch für 
vernünftig halten, die unaufhörlich Dinge wün- 
schen und verlangen, die man ihnen nicht 
gewähren kann, und die dabei sowohl für 
die gute als für die schlechte Behandlung 
empfindlich sind , solche Wesen müssen sehr 
schwierig zu leiten , zu regieren , zu behan- 
deln seyn. So lange die Geisteskranken nicht 
geheilt sind , sehen sie in dem Director und 
den Aufsebern der Anstalt Mitschuldige der 
Behörde, die sie ihrer Freiheit beraubt hat, 
und in ihren Dienern 



Digitized by Google 



112 S E ELE N ST 0 ERLING 



meister. Selbst Dach ihrer Heilung sind nicht 
alle sehr erkeaotlich. Der Direktor , die Auf- 
seher uud die Aufwärter werden also unauf- 
hörlich der Gegenstand des Yorurtheiki der 
Kranken, ihres V erdachtes, ihres Hasses seyn ; 
sie werden oft Beleidigungen und manchmal 
auch wohl Schläge von ihnen bekommen. Von 
einer andern Seite kennt man nicht gehörig 
die geistigen Dispositionen der Irren, wenn 
man diese Kranken nicht lange Zeit bebandelt 
und studirt hat ; oder man schreibt wohl auch 
der Bosheit zu , was nur die Wirkung der 
Krankheit ist ; oder man betrachtet die Gei- 
steskranken als Wesen , die gewissennassen 
aller Sensibilität beraubt sind , so dass man 
in dem einen wie in dem andern Falle geneigt 
ist, sie mit Härte zu behandeln. Es ist bei- 
nahe unmöglich, den Aafwärtern begreiflich 
zu machen , dass die Geisteskranken die mei- 
sten ihrer Vermögen beRitzen, ausser etwa 
solchen, die selbst aOI Seeicnstörnng gelitten 
haben. In der Salpetriere und in Bicetre be- 
dient man sich mit vielem Vortbeile der ge- 
heilten Kranken zur Pflege der andern. Der 
Arzt eines Irrenhauses muss besonders be- 
müht seyn, die Individuen, weiche Kinduss 
anf die Kranken haben , zu unterrichten. 4) 
Es ist dnrehaos nothwendig, dass ein weise 
combinirtes Reglement als gemeinschaftliche 
Richtschnur in den Irrenhäusern dient , und 
dass der Arzt in Bezug auf Alles das, was 
den besondern Dienst der kranken betrifft, 
Vollmacht bat. 

Eine active und fortwährende Aufsicht über 
die Kranken und die Diener ist in einem Irren- 
hause sehr nothwendig. Die Kranken, welche 
Hang zum Selbstmorde haben, dürfen nicht 
einen einzigen Augenblick aus den Augen ge- 
lassen werden , was sie anch , um das Gegen- 
tbeil zu erlangen , sagen und tbun mögen ; 
sehr oft wird es nothwendig, ihnen dieZwangs- 
jacke anzulegen. Die der Masturbation er- 
gebenen Geisteskranken befinden sich in dem 
nämlichen Falle; es ist oft schwierig und 
manchmal unmöglich, bei den Franen diese 
verderbliche Gewohnheit zn verhindern; denn 
manche wissen sich Genüsse durch Lagen und 
Bewegungen zu verschaffen , die man nicht 
hindern kann. Die unruhigen oder wütbenden 
Geisteskranken werden je nach den Umstän- 
den frei gelassen oder durch die Zwangsjacke, 
die Klötze an den Füssen auf einem beson- 
dern Stuhle festgehalten oder in ihr Zimmer 
eingesperrt Der Gebranch der Ketten ist 
beinahe allgemein verlassen worden und man 
verdankt diese Verbesserung des Schicksales 
der Geisteskranken hauptsächlich den edeln 
Anstrengungen unsere verebrungswerthen Fi- 
nd. Nach der Abschaffang der Ketten in 
Bicetre bemerkte PinH, dass sieb die Zahl 
der wütbenden Geisteskranken nnd der Zu- 
fälle, die sie täglich veranlassten, ausseror- 
dentlich verminderte. Die einzigen Zwangs- 



mittel, deren man sich bedienen darf, 
sind die Zwangsjacke, da» Einschliessen in 
eine Zelle, der U ebergang ans einer Abtei- 
lung in eine andere, die Doucbe, manche Ent- 
behrungen , aber niemals irgend eine Art Be- 
leidigung oder schlechte Behandlung. Ein 
wütbender oder boshafter Geisteskranker , der 
plötzlich eine drohende Miene annimmt oder 
gar reprehcnsible Akte begeht , muss sogleich 
von vielen Dienern nmringt and zu gleicher 
Zeit von allen Seiten , vorzüglich aber von 
denen, die hinter ihm stehen, gefasst werden. 
In manchen Fällen bedient man sich mit Vor- 
theil einer Serviette, mit der man plötzlich 
den Kopf des Kranken umhüllt, was ihn völlig 
ausser Fassung bringt; in andern Fällen nähert 
man sieb dem Kranken , während vor ihm ste- 
hende Personen ihn zn beschäftigen suchen, 
?on hinten und ergreift ihn so leicht. 

Man kann alle Modificationen , die man in 
der Uebung der Intelligenz bei den Geisteskran- 
ken anzubringen suchen muss, hauptsächlich auf 
drei zurückführen : 1) man muss niemal ■ 
die Ideen oder die Leidenschaften 
dieser Kranken in der Richtung ih- 
res Irreseyn* aufregen; 2) die un- 
vernünftigen Ideen nnd Meinungen 
dieser Kranken nicht direkt durch 
Räsonnements, Erörterung, Ent- 
gegnung, Widerspruch, Scherz 
oder Spott- bekämpfen; sondern 3) 
ihre Aufmerksamkeit anf Gegen- 
stände, die dem Irreseyn fremd 
sind, richten und ihrem Geiste 
durch verschiedene Eindrücke neue 
Ideen und Affectionen mittbeilen. 
Dem ersten Principe zn Folge entfernt man 
den Kranken von den Ursachen , die seine 
Seelenstörung bewirkt haben, und selbst von 
den Gegenständen, die an diese Ursachen 
erinnern, oder in der nämlichen Richtung 
wirksam seyn könnten. Die an religiöser 
Melancholie leidenden Geisteskranken müssen 
ihrer Gebetbücher beraubt werden ; man darf 
ihnen keine religiösen Uebungcn gestatten ; die 
vom Verlangen nach dem Beischlnfe gequälten 
Geisteskranken würden dieses Verlangen durch 
Befriedigung noch gebieterischer machen, wenn 
sie nicht gar ihre Gesundheit zerstörten. Man 
schmeichle den Einbildungen der Könige, der 
Prinzen, der Götter, der Königinnen n. s. w. 
auf keine Weise; man lasse die Kranken, bei 
denen die nämliche Art Irreseyn statt findet, 
nicht zusammen , weil sie sich unaufhörlich 
von ihrem Irrwabne unterhalten und so sich 
viel Uebles tbun würden. Man muss hier, wie 
bei den andern Krankheiten, einen übermässig 
erregten Theil ruhen lassen. Nach«dem zwei- 
ten Principe suche man nicht den Geistes- 
kranken zuzureden , um sie zur Vernunft zu- 
rückzuführen , denn ihre Irrthümer sind eben 
so nothwendig , als die Störungen jeder Ver- 
richtung, deren Organ krank ist Die offen- 



Digitized by Google 



8KELENST0ERUNG 



HS 



Geist eine« Geisteskranken ; er plautit, das« 
man geheime Mittel gehabt habe, um ihn zu 
betrögen ; die Erörterung, die Opposition, der 
Widerspruch reizen diese Kranken, verstärken 
ihr Irreseyn, indem sie das afheirte Organ 
erregen, flössen ihnen Misstranen oder Hans 
ein ; es ist dieses Princip übrigen« eine Folge 
des vorigen. Nach dem dritten Principe be- 
schäftigt man gewissennassen den Geist und 
zerstreut ihn durch verschiedene Mittel, z. B. 
durch die körperliche Uebung, durch da« Ar- 
beiten, das Spielen , durch Vereine von Kran- 
ken, über welche vernünftige Personen den 
Vorsitz führen, durch Musik , Leetüre, Con- 
versationen , Besuche von Freunden u. s. w. ; 
man stellt der herrschenden Leidenschaft eine 
andere entgegen; manchmal erregt man eine 
heftige Störung durch eine starke Gemütbs- 
bewegung, durch einen lebhaften Schrecken, 
dnreb die nnvermothete Ankündigung einer 
schlimmen Neuigkeit u. «. w. Allein diese ver- 
schiedenen Mittel sind weder auf alle Fälle, 
noch anf alle Perioden der Krankheit anwend- 
bar. In der Regel ist e« sehr schwer, die 
Aufmerksamkeit der Kranken auf einige Zeit 
von dem Gegenstande ihres Irrcsejns abzu- 
lenken; vorzüglich erlangt man sehr schwer 
von ihnen, das« sie spielen oder arbeiten; 
oft ist sogar die Störung ihres Geistes so 
gross , da»« sie beinahe fortwährend unter 
dem Einflüsse des Irrwahns befangen bleiben; 
»ie leben in ihren Einbildungen, indem sie 
die «ie umgebenden Gegenstände kaum beach- 
ten. Das Aufhören der Isolirung kann nur 
statt finden , wenn die Wiedergenesung voll- 
ständig eingetreten ist; und selbst dann uiusb 
man immer noch viele Vorsichtsmaassregeln 
treffen , um die ersten Zusammenkünfte anzu- 
kündigen , den Geist des Krankon so wie den 
der Verwandten vorzubereiten, den Gegen- 
stand und die Dauer der Unterhaltung zu be- 
stimmen , om den frommen Personen die Frei- 
heit wieder zu geben, sich mit ihren religiösen 
Hebungen zu beschäftigen. Wenn auch einige 
lebhafte und plötzliche Erschütterungen des 
Gemöthes Seelenstörungen geheilt haben , so 
haben sie doch vielleicht noch Öfter den Zu- 
stand der Kranken verschlimmert. 

Man führt einige Tbatsachen an , die eine 
Ausnahme von mehreren der oben angeführten 
Regeln machen. Man spricht von Geistes- 
kranken, deren Einbildungen man anfangs ge- 
schmeichelt bat , um sie vermittels offenbarer 
Beweise zu vernichten. Ein Kranker glaubte 
Schlangen im Bauche zu haben ; man verord- 
nete ihm ein Abfuhr - oder Brechmittel und 
Hess geschickt eins dieser Thiere mitten onter 
die ausgeleerten Materien bringen , und siebe 
da, die unvernünftige Idee verschwand. Eine 
junge Geisteskranke glnuhte ein junges Thier 
im Kopfe zu haben ; Esquirol ging auf diese 
Idee ein und schlug ihr später eine Operation 



vor; man machte einen Einschnitt in 
des Schädels , zeigte der Kranken ein Insekt, 
und von diesem Augenblicke hörte da« Irre- 
seyn auf. Ein Individuum , was in Folge der 
Kreignisse von 1813 närrisch geworden war, 
glaubte «ich von dem Chef de« damaligen 
Gouvernements verfolgt, man unterrichtete 
ihn von der im Jahre 1814 vorgegangenen 
Veränderung, allein er wollte nicht daran 
glauben ; man tauschte ihn, lies« für ihn Jour- 
nale schreiben; Esquirol führte ihn mitten 
onter die fremden Truppen und er wurde über- 
zeugt und beinahe sogleich geheilt Die Bei- 
spiele von dieser Art sind ausserordentlich 
selten ; am gewöhnlichsten bringen die Listen, 
die man in Anwendung bringt, gar kein Re- 
sultat hervor; oder es bleibt auch der näm- 
liche Irrthum bestehen , indem der Kranke in 
der Meinung steht , dass man die Mittel be- 
sitzt, Alles zu tbun, was man will; oder es 
tritt auch an die Stelle des beseitigten Irr- 
tbums ein anderer. Man muss im Allgemeinen 
den Wunderdingen , die man in dieser Hin- 
sicht erzählt, misstrauen. Es ist wahrschein- 
lich , dass die Annäherung der Geschlechter 
bei manchen Individuen gute Wirkungen haben 
dürfte; allein es ist dieses Mittel beinahe im- 
mer unausführbar. 

Ein ausserordentlich wichtiger Theil der 
moralischen Behandlung bat die Verhütung der 
Rückfälle entweder während der Wiedergene- 
sung oder nach der Heilung , und wenn die 
Kranken in die Gesellschaft zurückkehren, zum 
Gegenstände. Wenn die Geisteskranken ihre 
Vernunft wieder erhalten , so denken sie so- 
gleich über Alles das, was ihre Lage Schlim- 
mes haben kann, über die unglücklichen Er- 
eignisse , die sie der Vernunft beraubt haben, 
über die Unruhe, und manchmal über den 1 
liehen Kummer, den sie ihren Familien 
ursacht haben, über den Verlust ihres 
des, ihre« Vermögens, über die Vorurtbeile 
der Welt in Betreff derer , die den Verstand 
verloren haben n. «. w., nach. Die einen 
bleiben erregbar, reizbar, beweglich, zum 
Arbeiten nicht sehr aufgelegt, finden vorur- 
theilsvolie gereizte Verwandte wieder, und 
sind gezwungen , angreifende Beschäftigungen 
wieder vorzunehmen ; andere sind beinahe 
nothwendig den nämlichen Einflüssen , welche 
die Ursache ihrer Krankheit gewesen sind, 
unterworfen. Wie soll man den Wirkungen der 
erblichen Prädisposition , einer fehlerhaften 
Erziehung abhelfen, die Gewöhnung an den 
Trank beseitigen u. s. w.? Im Allgemeinen 
finden die Geisteskranken der aufgeklärten 
Klassen in ihren Familien mehr Trost und 
Schonung, als die Geisteskranken der nicht 
■ehr aufgeklärten und gewerbtreibenden Klas- 
sen. Haben die Kranken Vermögen , so kann 
man zur Vollendung der Heilung eine Reise 
anratben; doch darf man sie nicht während 
der grossen Sommerhitze in die wannen Länder 
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Mao moss lang« Zelt den Disposi- 
»en der Geisteskranken, die Hang znra 
Selbstmorde gehabt haben', misstraucn, nnd 
über sie eine sorgsame Aufsicht führen , ohne 
dass sie es vennuthen. 

Das Regim, die Kleidang, die Sorge für 
Reinlichkeit, die Muskelübungen, die Einwir- 
kung der Kälte und der Wärme , das Schlafen 
bieten bei den Geisteskranken manche wis- 
senswerte Besonderheiten dar." Man versage 
denen , die es wünschen , keine festen oder 
flüssigen Nahrungsmittel; die Diät ist selten 
nützlich und beinahe immer unausführbar. Der 
Zorn und die Wutb, welche auf eine Verweige- 
rung von Nahrungsmitteln folgen würden, dürf- 
ten mehr Uebles anrichten, als die Entziehung 
Gates thun würde. In der Salpetriere wer- 
den die Lebensmittel viermal täglich ausge- 
theilt; selbst des Nachts führen die wachtha- 
benden Frauen Brod bei sich, am bei ihren 
Umgängen den Kranken, die davon begehren, 
zu geben. Ein mehr oder weniger wässriges 
Getränk muss ebenfalls immer zur Disposition 
der Geisteskranken stehen. Das diätetische 
Regim muss je nach den Constitutionen und 
den Idiosynkrasicen der Kranken variiren. Im 
Sommer gebe man ihnen im reichlichen Maasse 
kühlende Früchte. In der Regel verdauen sie 
jede Art Nahrungsmittel sehr gut. Manche 
Kranke wollen nicht essen ; die einen, weil sie 
wirklich keinen Appetit haben , weil sie sich 
unpässlich fühlen , an einer zufälligen Krank- 
heit leiden; die andern aus eingebildeten Be- 
weggründen in Folge nnvernünftiger Ideen. 
Unter denen, die keinen Appetit haben , giebt 
es einige, die dessen ungeachtet einen vor- 
trefflichen Magen besitzen und Alles, was sie 
essen , verdauen ; ihr Nahrungskanal befindet 
sich in einem guten Zustande: solche Kranke, 
■o wie diejenigen, welche sich weigern zn 
essen , ohne dass sie einen genügenden Grund 
dazu haben, müssen wider ihren Willen ge- 
nährt werden. Wenn Entziehungen und selbst 
Strafen ihre Hartnäckigkeit nicht zn überwinden 
vermögen , so giebt man ihnen Klystire von 
Fleischbrühe ; vermittels einer durch die Nase 
eingebrachten Schlnndröbre bringt man ihnen 
Fleischbrühe, mit Zucker versüsste Milch und 
manchmal etwas Wein in den Magen. Wenn 
es das Vermögen des Kranken gestattet, so 
bringt man ihn in ernährende Bäder. Manche 
Kranke geben bei dem Schmerze, den die Ein- 
bringung der Sonde verursacht, nach; an- 
dere, welche sehen, dass man sie wider ihren 
Willen am Leben erhalten kann, steilen kei- 
nen unnützen Widerstand mehr entgegen; 
einige jedoch sind so hartnäckig und so ge- 
duldig , dass sie Monate lang die verschiede- 
nen Manöver, die man zu ihrer Ernährnng in 
Anwendung zu bringen genöthigt ist, ertragen. 
Die unruhigen nnd wüthenden Geisteskranken, 
auch einige Melancholiker sind nicht leicht da- 
lass sie sich bekleidet lassen; 



sie sind iibm« »«g«^, 
deckung wegzuwerfen nnd mit blossen Füssen 
zu gehen, ihre Kleidung zu zerreissen, ihre 
Kopfbedeckung wegzulegen n. s. w. Vorzüglich 
im Winter ist es sehr notbwendig, diese Kran- 
ken vor der Einwirkung der Kälte und der 
Feuchtigkeit zu schützen und nichts zu verab- 
säumen , um sie bekleidet zu erhalten. Man 
muss die Kranken, welche die ganze Nacht 
auf dem Fussboden nackt liegen bleiben wür- 
den , und die Paralytiker , die ausserdem sich 
auf die Erde werfen könnten, [indem sie sich, 
wenn sie sich niederlegen wollen , gewöhnlich 
auf ihre Betten werfen müssen,] in ihrem Bette 
festbinden; wofern man sich nicht für diese 
letztern tiefer hölzerner Betten bedient, worin 
sie ohne Zwang zurückgebalten werden , was 
in manchen Fällen den Vorzug zu verdienen 
scheint. Man muss gehörig Sorge tragen, die 
Geisteskranken während der grossen Kälte in 
ihrem Bette zugedeckt zu halten, wenn man 
das Erfrieren nnd den Brand der Füsse ver- 
hüten will. Man muss den Geisteskranken 
alle mit ihrer Sicherheit und mit der der Per- 
sonen , die ihnen nahen , verträgliche Freiheit 
der Bewegung lassen. Allein die Aufsicht, 
welche der Zustand dieser Kranken erfordert, 
gestattet schwerlich, dass man sie in zu wei- 
ten Bezirken frei lässt. Bisweilen ist es hin- 
länglich, die Bewegungen der Arme vermittels 
der Zwangsjacke zu hemmen; manchmal ist 
man zu gleicher Zeit genöthigt, die der Füsse 
vermittels Spannstricke einzuschränken, um 
die Kranken an zu schnellem Laufen, am Klet- 
tern auf Bäume, am Springen über die Mauern 
oder an Fusstritten zu hindern. Endlich ist 
man oft gezwungen, Kranke an ihrem Bette, " 
auf einem Stuhle, an einem Baume festzubin- 
den, oder sie in ihrem Zimmer einzuschliessen, 
um sie zu bindern , irgend Jemandem Uebles 
zu thun. Die körperliche Bewegung ist im 
Allgemeinen für die Kranken von Nutzen. Im 
Sommer muss man die Geisteskranken hindern, 
dass sie sich den brennenden Sonnenstrahlen 
aussetzen ; in der Mittagszeit lässt man sie in 
ihren Wohnungen, wenn sie keine frischen 
und schattigen Spazierpiätze haben ; im Win- 
ter lässt man das Spazierengehen mit dem 
Aufenthalte in den Wärmstuben abwechseln. 
Manche Kranke wollen beständig im Freien 
bleiben und selbst bei der strengsten Kälte 
spazieren geben; man wird es nicht verhin- 
dern, so lange sie ihre Gliedmassen nicht er- 
frieren. In den Fällen, wo Kranke zu lange 
Zeit der Kälte ausgesetzt blieben, und die 
Gliedmassen erfroren hätten, müsste man alle 
bei den Erfrierungen angezeigten Vorsichts- 
maassregeln ergreifen , am sie wieder zu er- 
wärmen. Die Sorge für die Reinlichkeit be- 
steht hauptsächlich darin, dass man 1) alle 
Morgen die Höfe nnd die Zellen der unrein- 
lichen Geisteskranken und bisweilen auch die 
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Wasser au« wäscht ; dass man 2) die durch 
die Excremente der Kranken beschmutzten 
Bettstücke erneuert; 3) dass man täglich die 
Haare der Geisteskranken, die es nicht selbst 
thun können , auskämmt (gut wäre es , wenn 
man ihre Haare fortwährend kurz verschnitten 
erhielte); 4) dnss man die mit Schmutz be- 
deckten 1 'heile des Körpers badet oder wenig- 
stens abwäscht 

Der Theil der Therapeutik, welcher die 
Verordnung der eigentlichen Heilmittel oder 
die sogenannte medicinischc Behandlung 
zum Gegenstände hat, beruht nicht immer auf 
ganz festen Principien; nur zu oft sind die 
zu erfüllenden Indicaüonen schwer zu erfas- 
sen, wenig oder gar nicht bestimmt; selbst 
die Natur der Krankheit ist keineswegs immer 
leicht zu würdigen. Yolksidecn , rein empiri- 
sche Verfahrungsu eisen, manche isolirte That- 
sacben haben bis auf die neuern Zeiten die 
Basis der Behandlung der Geisteskranken ge- 
bildet (Fintl) i keine Affection bat die erfin- 
dende Einbildungskraft der Aerzte mehr in 
Bewegung gesetzt; je weniger sie die Seelen- 
störung kannten, desto mehr waren sie be- 
müht, ihr ungewöhnliche und gewaltsame 
Mittel, z.B. Pouchen, kalte Bäder, Ueber- 
raschungsbäder , Untertauebungen , reichliche 
und wiederholte Blutentziehungen, übermäs- 
sige Abführungen u. s. w. , entgegenzustellen. 
In Frankreich haben sich besonders Daquin, 
Find, Esquirol in ihren Schriften und in 
ihrer Praxis gegen den Gebrauch dieser empi- 
rischen und barbarischen Mittel erhoben. Seit 
dem von diesen Aerzten gegebenen Impulse 
lässt man den Geisteskranken nicht mehr so 
viel zur Ader ; man nimmt selten zu den kal- 
ten Bädern seineZullucht; die Ueberraschungs- 
bader, das Untertauchen, die Schläge sind 
verbannt worden ; die Abführmittel , die Don - 
eben werden mit Umsicht angewendet; mit 
einem Worte, man hat an die Stelle jener 
perturbatoriseben Methoden ein weises exspee- 
tatives Verfahren treten lassen, vorzüglich in 
den Fällen, wo sich keine lndication zum 
Handeln darbietet. Vielleicht aber bat bis- 
weilen ein Extrem das andere hervorgebracht; 
vielleicht bat man zu oft den Organismus sei- 
nen eigenen Kräften überlassen und auf einen 
natürlichen Verlauf der Krankheit gerechnet, 
der zu einem tödtlichen Ausgange geführt hat. 
Sind Anfalle von Manie oder acuter Melancho- 
lie, die einer activen Behandlung schnell ge- 
wichen seyn würden , nicht in einen Zustand 
von unheilbarer Verwirrtheit ausgeartet 1 Man 
muss indessen gesteben, dnss der Arzt bei 
dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
oft an/ Fälle von Seelcnstürung ohne ganz be- 
stimmte therapeutische lndication stösst; was 
ihn entweder nichts zu thun r> oder zum Ver- 
suchen einiger von den Schriftstellern als Spe- 
eifica angeratbenen Mittel nöthigt. 

Die Blutentziehungen sind allgemein der 



Manie mit Wutb entgegengesetzt worden, und 

man hat oft Aderlässe bis zur Ohnmacht ge- 
macht; man bat diese Operation binnen meh- 
reren Tagen oder einigen Wochen eine grosse 
Menge Male wiederholt.; Cullen beschränkt den 
Gebrauch dieses Mittels auf die frischen Fälle 
von Manie und auf solche, wo ein Zustand 
von Gebirnplethora vorhanden ist. Er glaubt, 
dass der Aderlass bei der Melancholie weniger 
nützlich ist. Daquin hat sich bestimmt gegen 
den Missbrauch, den man mit den Blutent- 
ziebungen machte, ausgesprochen; er will, 
dass man nur im Anfange der Krankheit bei 
den jungen, sanguinischen, starken, wütben- 
den oder busartigen Subjecten Gebrauch da- 
von macht, und versichert, dass sie schädlich 
sind, wenn die Krankheit invetcrirt ist; er 
rühmt vorzüglich den Aderlass am Fusse aus 
einer weiten OelTnung. Er sagt, dass das 
Uebermaass der Blutentziehungen die Kranken 
in eine Schwäche, die sich nicht wieder heben 
lässt , versetzen , einen Stumpfsinn und eine 
Abstumpfung schlimmer Art verursachen kann. 
Finet hat beinahe den Aderlass aus der Be- 
handlung der Seelenstörung ausgeschlossen, 
und er stützt seine Meinung in dieser Bezie- 
hung auf mehrere Beispiele, wo dieses Mittel 
schädlich oder wenigstens überflüssig gewesen 
ist; er behauptet, dass der Aderlass bis zur 
Ohnmacht eins von den unbesonnensten 
Mitteln ist, was man sich ertauben kann, und 
Ist der Meinung, dass die Fälle, wo der Ge- 
brauch des Aderlasses richtig ist, ausserordent- 
lich selten sind. Er sagt, dass die Schwäche, 
der Stumpfsinn, der Blödsinn die Folge der 
Blutverlüste seyn können. Zwei von Pinei 
angeführte Beispiele lassen jedoch fürchten, 
dass dieser Arzt bisweilen in seiner Ansicht 
etwas zu weit gegangen ist. In dem einen 
Falle ist die ltedc von einer 18jäbrigen star- 
ken Kranken, die Zeichen von Congestionen 
nach dem Kopfe darbot, von einer Ohnmacht 
ergriffen wurde und deren Puls von 80 Schlä- 
gen auf 60 herabging, obsebon sie höchstens 
vier Unzen Blut verloren hatte; die Vene 
wurde sogleich geschlossen. In dem zweiten 
Vallc handelt es sich von einem 36jäbrigen 
Mädcbcn , deren Kegeln durch einen Schreck 
unterdrückt worden waren, die sich in einem 
Zustande von Manie befand, fortwährend 
schrie, ein sehr rothes Gesicht, glänzende 
Augen und injicirte Bindehaut hatte. Es 
wurde ein mässiger Aderlass am Fusse 
verrichtet, und bald nachher verfiel die Kranke 
in einen Zustand von Blödsinn, von dem sie 
nur nach Vertluss von zwei Jahren wieder ge- 
nas. Entsteht die bei der erstem Kranken 
eingetretene Ohnmacht nicht in einer Menge 
von* Fällen aus blosser Furcht vor der Opera- 
tion ? Ist es ganz ausgemacht , dass bei der 
zweiten Geisteskranken die Blutentziebung die 
Krankheit verschlimmert hat .' Den von Pinel 
gegen den Gebrauch des Aderlasses angeführ- 
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ten Gründen fugt Esquirol hinzu , das* er die 

Seelenstörung nach reichlichen Menstruatio- 
nen , nach einem , zwei und seihst drei Ader- 
lässen bat zunehmen sehen ; dass er den Zu- 
stand ton Traurigkeit bald nach dem Aderlasse 
in die Manie, in die Wutu hat übergeben se- 
hen. Dieser Arzt will jedoeb den Gebrauch 
dieses Mittels nicht verbannt wissen ; der 
Aderlass ist nach Esquirol bei den pletbori- 
seben Subjecten und wenn irgend eine habi- 
tuelle Blutauslecrung unterdrückt ist, bei den 
mit plötzlichen Gebirncongestionen bedrohten 
Geisteskranken unerlässlich nothwendig. Der 
Aderlass ist nach Heul am das Mittel , was am 
besten anschlägt, wenn man es mit starken, 
plethorischcn Kranken zu thun hat und wenn 
zu gleicher Zeit die Seelenstörung noch neu 
ist ; bei den veralteten Seelcnstörungen , bei 
solchen, die mit Schwäche oder Stumpfsinn 
statt finden , ist er unnütz. J. Frank spricht 
beinahe die nämliche Ansicht aus ; er berichtet 
einen Fall von einem jungen an Manie leiden- 
den Mädchen, was beinahe augenblicklich 
durch einen Aderlass von mehr als vier Pfun- 
den gebeilt worden ist Man hat den Vor- 
schlag gemacht, Blut aus einer am Arme, am 
Halse , am Fusse geöffneten Vene , aus der 
Arteria temporalis, durch Ansetzen von Blut- 
igeln in dem Verlaufe der Venae jugulares, an 
den Schlafen, hinter den Obren, an den Füs- 
sen, am After, an der äussern Scham u. s. <yv. ; 
durch Aufsetzen blutiger Scbröpfköpfe auf den 
Kopf, in den Nacken, hinter die Schultern 
u. s. w. zu entziehen. Man hat mit dem Ader- 
lasse Missbrauch getrieben ; die von Daquin, 
Pinei und Esquirol angegebenen Übeln Zufälle, 
eine ausserordentliche Schwäche oder ein Zu- 
stand von Unruhe und Wutb sind nach den 
Blutentziebungen nicht selten ; man sieht nicht 
ohne Ueberrascbung Kranke, nachdem man 
ihnen mehrere Male nach einander reichlich 
zur Ader gelassen bat, bleich, hinfällig und 
wütbend zu gleicher Zeit werden. Wir glau- 
ben jedoch , dass die Blutentziebungen mit zu 
viel Strenge verbannt worden sind; es kann 
dieses Mittel sehr nützlich seyn; allein um 
seine Nacbtbeile zu vermeiden , darf man fol- 
gende Punkte nicht vergessen: 1) in fast al- 
len Fällen von übermässiger Erregung und von 
Gehirncongestion muss die Blutentlecrung mit 
kalten Applicationen auf den Kopf und mit der 
Wirkung revulsiver Agentien verbunden wer- 
den, wenn man schnelle und dauernde Wir- 
kungen erhalten will; 2) die örtlichen Blut- 
entziebungen verdienen oft vor den allgemei- 
nen den Vorzug , entweder weil sie eine di- 
rektere Wirkung haben oder weil sie keine 
annützen oder überflüssigen Blutverluste ver- 
ursachen; diese nämlichen, mit Umsicht ge- 
machten, örtlichen Blutentziebungen können 
vele Male ohne Nachtheil selbst bei dem An- 
scheine nach sehr schwachen Individuen wie- 
derholt werden. 



Das Wasser ist in Form von lauwarmen und 

kalten Bädern , von Halbbädern, von Fussbä- 
dern, Douchen, Begiessungen, Getränken 
nnd Klystiren verordnet worden. Die kalten 
oder kaum lauwarmen Bäder sind bei den kräf- 
tigen Geisteskranken, hei denen sich eine be- 
trächtliche Wärme entwickelt, angerathen wor- 
den. Man bringt zuerst den Kranken in ein 
lauwarmes Bad und leert sodann die Bade- 
wanne auf der einen Seite , während man sie 
auf der andern mit kaltem Wasser anfüllt. Die 
Ueberraschungs - oder Eintauchungsbäder bat 
man streng verbannt. Die lauwarmen Bäder 
sind sebr allgemein gebräuchlich und von fast 
allen Schriftstellern empfohlen worden. Die 
lauwarmen Halbbäder sind theils als Revulsiva, 
tbeils zur Hervorrufung des Hämorrboidal- 
oder Gebärmutterflusses, tbeUs zur Beruhi- 
gung einer zu lebhaften, in den Geschlechtsor- 
ganen fixirten , Erregung angewendet worden. 
In diesem letztern Falte macht man sie biswei- 
len durch Zusatz einer Abkochung narkoti- 
scher Pflanzen beruhigend. Die Fussbäder 
machen einen Tbeil der revulsiven nnd der 
den Meaatrualfluss bewirkenden Mittel aus. 
Die Doacbc besteht in dem Herabfallen des 
Wassers in einem Strahle, in Masse oder in 
einem Hegen auf den Kopf des Kranken. Der 
Gebrauch der erstem Art Douche ist ein all- 
gemeiner und beinahe täglicher bei der Be- 
handlung der Seelenstörung. Man hat einen 
sehr grossen Missbraucb damit getrieben, in- 
dem man sich entweder eines zu starken und 
zu hoch herabfallenden Wasserstrahles be- 
diente , oder die Einwirkung dieses Mittels zu 
lange, z. B eine Viertel-, eine halbe Stunde 
oder noch länger dauern lies*. Nach Pinel 
soll man den Strahl der Flüssigkeit auf einen 
dünnen Faden oder auf einige Tropfen Was- 
sers nun Begiessen und Erkälten des Kopfes 
beschränken. Esquirol sagt, dass die Doncbe 
nüchtern, mit Umsiebt und blos einige Augen- 
blicke lang gegeben werden solle; dieser Arzt 
verordnet sie übrigens nur einer kleinen An- 
zahl Kranken. Die Wirkung der Douche er- 
kältet den Kopf plötzlich und bedeutend; sie 
erregt gewöhnlich bei den Kranken Furcht, 
Schrecken, Zorn, manchmal Unwillen und 
Wuth. Zu stark und zu langdauernd ge- 
braucht bat sie schHmme Zufälle verursacht. 
Als Erkäitungsmitlel dürfte die Douche von 
Nutzen seyn, wenn ihre Wirkung längere Zeit 
dauern könnte und wenn nicht eine bedeutende 
Entwicklung von Wärme binnen einigen Minu- 
ten die Stelle der Wirkungen der Kälte ein- 
nähme. In dieser Beziehung sind die an- 
dauernden kalten Applicationen auf den Kopf 
weit vortheilhafter. Als moralisches Mittel 
kann die Douche von einigem Nutzen seyn, 
entweder um Kranke in die Schranken zurück- 
zuweisen und zu bestrafen, oder zur Beschäf- 
tigung zu nötbigen , oder endlich um bei eini- 
gen eine Gemüthserschütterung zu bewirken. 
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Die kalten BegieMnogen and Umschläge sind 
der Douchc vorzuziehen, wenn man die erkäl- 
tende Wirkung dieser letztern hervorbringen 
will. Manche Kranke fühlen ein solches Be- 
dürfniss, sich den Kopf abzukühlen , dass sie 
selbst diesen Theil mehrere Male täglich unter 
die Hähne der Brunnen halten. Die Bcgies- 
sungen sind in manchen Fällen nützlich. (Es- 
qniroL) Die in kaltes Walser getauchten 
leinenen Tücher oder Schwämme, in einer 
Blase befindliches gestossenes Eis sind treff- 
liche erkältende Mittel : man macht vorzüglich 
davon Gebrauch , wenn die Kranken sieb im 
lauwarmen Bade befinden, wenn man eine ört- 
liche Blutentziebung am Kopfe oder am Halse 
gemacht bat; man graduirt ihre Wirkung und 
bebt sie intervallsweise sogar ganz auf. Das 
Wasser bildet die Basis des gewöhnlichen Ge- 
tränkes der Geisteskranken. Man findet in den 
Spitälern Kranke, die von Durst verzehrt eine 
grosse Quantität davon Tag und Nacht trin- 
ken. Le Roy aus Antwerpen bat gegen den 
Selbstmord den reichlichen Genius von reinem 
Wasser angeratben. \ Hufeland hält es in der 
Manie für ein zweckmässiges Mittel und hat 
die Wirkung desselben durch mehrere Tbat- 
. sacben bestätigt.) Die einfachen oder zusam- 
mengesetzten Klystire müssen in einer so häu- 
fig von Verstopfung begleiteten Krankheit von 
grossem Nutzen sejn. 

Die Abführmittel sind in den meisten Fällen 
von allen Aerzten angeratben worden; der 
Helleborus wird jetzt nicht mehr alt die an- 
dern drastischen Mittel angewendet Cox 
weist den Brechmitteln den ersten Rang an ; 
Haslam macht keinen Gebrauch davon; Da- 
quin hält sie für schädlich ; J. Frank verord- 
net sie den nicht sehr reizbaren Kranken, bei 
denen keine Gebirnplethora vorhanden ist; 
dieser Letztere giebt den Tartarus stibiatus in 
ekelerregenden Gaben mit einigen Nahrungs- 
mitteln vermischt ; Cox lässt davon in refracta 
dosi bis zu 12 Gran täglich nehmen. Die 
Brech- und Abfuhrmittel äussern in der Regel 
v ihre Wirkung bei den Geisteskranken in der 
nämlichen Gabe wie bei den andern Kranken ; 
der Individuen , die stärkere Gabe bedürfen, 
sind nur wenige. Das Opium ist nach Gullen 
ein sehr grosses Heilmittel; nach Daquin ist 
et ein heroisches Mittel ; Cox versichert da- 
gegen, das« das Opium keine permanente 
Wirkung bei den Irren hervorbringt; Rsquirol 
versichert ebenfalls, dass die narkotischen 
Mittel mehr schädlich als nützlich sind , vor- 
züglich wenn Vollblütigkeit, Congestionen nach 
dem Kopfe statt finden. Der Kampher wird 
von Daquin und Locher gerühmt, und von 
Cullen, Haslam und Cox gering geachtet; 
Locher verordnet davon eine halbe Drachme 
mit zwei Drachmen Z«cker und Gummi arabi- 
cum, einer halben Unze Radicalessig, sechs 
Unzen Fliederblüthen und einer Unze Mohn- 
syrup verbunden ; er lässt von dieser Mixtur 
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so viel nehmen , bis eine leichte fieberhafte 
Bewegung entsteht. Haslam bat den Kam- 
pber in zehn Fällen zwei Monate nach einan- 
der gegeben ; acht Kranke sind ungehcilt ge- 
blieben, einer verdankt seine Heilung dem 
Kampher, und der andere ist nur erst mehrere 
Monate nach dem Gebrauche desselben ge 
nesen. J. Frank empfiehlt den Mosebus bei 
den Unterdrückungen von Kxantheinen , von 
Transspirationen bei den jungen Leuten und 
den mit einer lebhaften Sensibilität begabten 
Frauen. Nach den Brechmitteln hält Cox die 
Digitalis purpurea für das beste Heilmittel ge- 
gen die Seclenstörung; ihm zu Folge darf 
man keinen Fat! , in welchem man nicht von 
der Digitalis Gebrauch gemacht bat, für un- 
heilbar ansehen, besonders wenn der Puls 
stark und häufig ist; er steigert nach und 
nach die Gabe derselben bis zu drei Drachmen 
täglich von der sehr concentrirten Tinctur. 
Fr erwähnt einen Kranken, dessen Puls durch 
den Gebrauch dieses Mittels von 90 Schlügen 
auf 40 berabging; bei 90 Schlägen befand sich 
der Kranke in einem Zustande von fortwäh- 
render Wuth; bei 70 hatte er seine völlige 
Vernunft wieder; bei 50 war er melancho- 
lisch; bei 40 halb todt : er wurde gebeilt, in- 
dem er einige Wochen lang eine hinlängliche 
Gabe Digitalis nahm, um den Puls bei 70 
Schlägen zu erhalten. J. Frank schlägt die- 
ses Mittel gegen die Prädisposition zur See- 
lenstörung in den Fällen vor, wo diese Krank- 
heit von einer scrophulöscn und entzündlichen 
Ursache herrührt, wo Blotcongestion nach 
dem Kopfe bevorsteht; er verordnet einen 
starken Aufgnss der Blätter der Pflanze. Ein 
deutscher Arzt, Sander , hat uns einen Fall 
mitgetheilt, wo ein junger, ungefähr seit zwei 
Monaten geisteskranker, Mensch durch die 
Verordnung der Digitalis im Aufgusse einige 
Tage lang und nachdem er sehr bedeutende 
gastrische und Gebirnzufälle erlitten hatte, 
geheilt wurde. In Frankreich würde man sol- 
che Versuche nicht machen; man würde mit 
Recht fürchten, eine intensive und selbst tödt- 
liche Gastroencephalitis zu veranlassen. Die 
China ist als antiperiodisch in den Fällen von 
intermittirender Seclenstörung gegeben wor- 
den. Cox empfiehlt die tonischen Mittel, wenn 
Apathie und Betäubung statt findet, und ver- 
sichert, dass die eisenhaltigen Mittel die Wie- 
dergenesung beschleunigen. Die Application 
von Sinapismcn auf die untern Extremitäten, 
von Vesicatoren auf verschiedene Tbeile des 
Körpers, von einem Haarseile in den Nacken, 
von einer Brccbweinstein - und reizenden Salbe 
auf den Kopf, von Cauterien in den Nacken, 
auf die Schultern oder Oberarme ist unter ver- 
schiedenen Umständen angeratben worden, 
bald um eine derivative Wirkung hervorzubrin- 
gen , bald um unterdrückte Ausflüsse wieder 
hervorzurufen oder zu ersetzen , bald endlich 
tun dem sensitiven Centrum eine neue Tbätig- 
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Cox will einmal mit 
glückliebem Erfolge die Krätze eingeimpft ha- 
ben. Man bat Moxen anf die hintere Partie dea 
Halses oder auf den Kopf applicirt. Valen- 
tin bat Fälle von acuter Manie bekannt ge- 
macht, die durch dieses Mittel gebeilt worden 
sind. Wir haben die Mosen »ich bei zwei von 
Esquirol bebandelten jungen Mädchen wirksam 
beweisen sehen; sie befanden «ich seit bei- 
nahe einem Jahre in einem Zustande von 
Stumpfsinn; in weniger als 14 Tagen befan- 
den sie sieb in der Wiedergenesung. Nach 
ihrer Heilung sagten sie, das» sie in dem Mo- 
mente der Operation ein Gefühl gehabt hät- 
ten, als wenn sich ein Feuerstrom in ihrem 
ganzen Körper verbreitete, und dass \on da 
an ihre Intelligenz ihre Activität wieder aufzu- 
nehmen angefangen hätte. Das Feuer war 
auf die obere Partie dea Nackens gerichtet 
worden. Wir haben aber auch die Anwen- 
dung eines Glüheisens auf den Kopf eine 
tödtlicbe Gehirnentzündung zur Folge haben 
sehen. /. Frank bat sich nicht gescheut, die 
Castration vorzuschlagen , weun die Seelen- 
störung von den Hoderi , von Pollutionen her- 
rührte und sie allen andern Heilmitteln hart- 
näckig widerstanden bat [Cmelin und Perfect 
wollen durch die Elektricität Heilungen bewirkt 
haben ; auch der Galvaoismos und der thleri- 
sche Magnetismus sind angewendet worden.] 

Eine vermitteis einer von Darwin erfunde- 
nen Drehmaschine bewirkte Art Kreisschwin- 
gong ist vorzüglich von Cox gerühmt worden, 
der zuerst ihre Wirkungen durch eine vielfache 
Erfahrung beobachtet hat; dieses Mittel ist 
seitdem von Hufeland und Horn in Berlin, 
von Odterin Genf, Martin in Lyon, Halla- 
ren in England angewendet worden. Die Ma- 
schine ist wie zum Ringelstechen gebaut; bald 
sitzt der Geisteskranke auf einer Art Stuhl, 
der an der centralen Stange angebracht ist, 
andere Male bringt man ihn in eine horizon- 
tale Lage mit den Füssen nach der Circum- 
ferenz; Cox giebt gewöhnlich der verticalen 
Stellung den Vorzug. Nachdem der Kranke 
auf diese Weise Platz genommen hat, setzt 
man die Maschine in Bewegung und lässt sie 
je nach dea Umständen mehr «der weniger 
schnell und mehr oder weniger lange umdre- 
hen. Nach den Erfahrungen von Cox bringt 
die Krelsscbwingnng bei gesunden Personen 
Blässe, einen Zustand von plötzlich eintreten- 
4er Schwäche, Schwindel, Ekel, Erbrechen, 



Harn hervor; sie veranlasst beinahe die näm- 
liche« Erscheinungen bei den Geisteskran- 
ken ; sie bewirkt oft bei ihnen einen süssen 
und robige« Schlaf, nnd e« sind Kranke ge- 
heilt erwacht Der nämliche Arzt versichert, 
dass die Schwäche niemals zu fürchten «ey. 
Er vergleicht die Wirkungen der KreHMchwin- 
gung mit denen der Seekrankheit nnd 
t, das« sie durch einen besondern Ein- 



fluss auf da 

die Bewegung sanft ist, so vermindert sie die 
gesteigerte Sensibilität, die sie dagegen er- 
regt , wenn sie rascb ist. Die Kreisscbwin- 
gung ist nach Cox immer eins der wirksam- 
sten Mittel, von welcher Beschaffenheit auch 
die Krankheit seyn mag; sie bringt erstaun- 
liche Wirkungen hervor; sie ist wenigstens 
ein Mittel, was geeignet ist, Furcht einzulas- 
sen, gelehrig zu machen n. s. w. Dieser Arzt 
wendet es bei den Kranken vor oder nach der 
Mahlzeit an und' lässt einige zuerst zwei Gran 
Tartarus stibiatus nehmen, um das Erbrechen 
zu unterstützen. Cox berichtet acht Fälle, wo 
die Kreisscbwingung in Anwendung gekom- 
men ist Erster Fall: nach der ersten 
Periode ein neunstündiger Schlaf; Heilung. 
Zweiter Kall: Stumpfsinn; Verstopfung; 
fruchtlose Behandlung; Kreisschwingung, die 
oben angeführten Zufälle, dreistündiger Schlaf, 
keine Besserung ; zweiter Versuch, ein sechs» 
stündiger Schlaf, Besserbefinderi ; mit der 
Länge der Zeit Heilung. Dritter Fall: 
der Kranke wird blos gelehriger. Vierter 
Fall: der Zustand dieses Geisteskranken ver- 
bessert sich merklich. Fünfter Fall: die 
Kreisschwingung war anfangs unnütz, bewirkte 
aber endlich Schlaf, Besserbefinden und Hei- 
lung. Sechster Fall: religiöse Mono- 
manie, Weigerung, etwas zu essen ; nach und 
nach isst der Kranke, wird gelehrig und ge- 
heilt. Siebenter Fall: der Geisteskranke 
ist ruhiger und gelehriger geworden. Ach- 
ter Fall: die Kreisscbwingung brachte end- 
lich mit der Länge der Zeit gute Resultate 
hervor. Dieses Mittel ist in dem Spitale der 
Geisteskranken in Lyon von dem Dr. Martin 
versucht worden ; es scheint, dass dieser Arzt 
keinesweges damit zufrieden ist Er tadelt an 
der Kreisschwingung , dass sie furchtbare Zu- 
fälle, alt da sind Ohnmächten, Erbrechen nnd 
Abführen, ausserordentliche Schwäche, verur- 
sacht. ( Esquirol.) Dieses Mittel ist übrigens 
in Frankreich nicht sehr bekannt, es scheint 
uns, als ob die horizontale Lage mit dem 
Kopfe nach dem Centrum gefährlich seyn und 
die Gebirncongestionen befördern müsse. Ich 
weiss nicht, ob man es versucht bat, den Kopf 
nach der Circumferenz zn zu legen. 

Einige HeHanzeigen können auf eine be- 
stimmtere Weise von den Ursachen der Krank- 
heit, von ihrer Natur, ihrem Verlaufe, ihren 
Complicationen u.s.w. abgeleitet werden. 

1) Meistenteils entwickelt sich die " 
Störung, wie wir gesagt haben, langsam ; ihre 
Ursachen wirken zu wiederholten Malen oder 
stufenweise ein. Es leidet keinen Zweifel, das« 
der Arzt in einer grossen Menge von Fällen, 
wenn er zur rechten Zeit herbeigerufen würde 
und die Quelle und die Natnr des Uebel« nicht 
verkennte, einen vollen Erfolg erlangen dürfte, 
indem er entweder den Kranken der Einwir- 
kung der Ursache entzieht, oder die 
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Zufälle beseitigt. Die Schlaflosigkeit, die 
Kopfschmerzen , manche Veränderungen in 
dem Charakter, die Abmagerung mÜMen im- 
mer für die Zukunft irgend eine gefährliche 
Krankheit des Gehirns fürchten lassen. In dieser 
Epoche könnten da» Aufburen der Einwirkung 
der Ursachen, die Zerstreuung, lauwarme Bä- 
der, auf den Darmkanal oder auf die Haut ge- 
richtete ableitende Mittel, manchmal eine oder 
mehrere Blutentziebungen zur Verhütung schlim- 
merer Zufälle ausreichen. 

2) Die unterdrückten Ausflüsse und Exan- 
theme müssen immer zurückgerufen oder we- 
nigstens ergänzt werden. Die Affectionen der 
von dem Gehirne entfernten Organe müssen, 
in was für einer Beziehung sie auch mit der 
Seelenstörung stehen mögen, ebenfalls berück- 
sichtigt werden. Die Unterdrückung des Mo- 
natsflusses und die Verstopfung sind Zufälle, 
die man oft au bekämpfen bat ond die durch- 
aus nicht vernachlässigt werden dürfen. 

3) Rudi sagt mit Becbt, dasa man auf die 
Natnr der Seelenstörung und nicht auf ihre 
Formen Rücksicht nehmen müsse, wenn man 
sie methodisch behandeln will. Von einer an- 
dern Seite sagt Cox, dass die Wut!. . die Hef- 
tigkeit , die Tollweth sowohl den sthenischen, 
als den asthenischen Zustand cbarakterisi- 
ren können nnd dass der Puls in dieser 
Hinsicht keine Anzeige liefert. Dieser Schrift- 
steller bat ebenfalls Recht: man rauss an- 
dere äussere Merkmale des krankhaften Zu- 
stande« des Gehirns aufsuchen. Allein die- 
ser Tbeii der Diagnose der Seelenstörung ist 
noch sehr dunkel und muss durch zahlreiche 
Untersuchungen aufgeklärt werden. Ein Zu- 
stand von allgemeiner und gut cbarakterisirter 
Plethora bietet sich bei mehreren Geistes- 
kranken sowohl im Beginn, als in dem Verlaufe 
der Krankheit dar; die von Natur sanguini- 
schen jungen Leute, die Frauen zur Zeit des 
kritischen Alters, die verwirrten Geisteskran- 
ken , welche im reichlichen Maasse Nabrang 
zn sieb nehmen, sind ihr vorzüglich ausge- 
setzt. Die Zeichen dieses Zustandes sind die 
Vollheit und Stärke des Pulses, ein Gefühl 
von allgemeiner Schwere, die Anschwellung 
der oberflächlichen Venen, Beklemmung, die 
Verminderung der Muskeltbaligkeit, manch- 
mal sogar ein leichter Grad \on Lähmung, 
welcher Schuld ist, dass der Kranke beschwer- 
lich spricht und die Augen kaum öffnet ; die 
Turgesceni des Gesiebtes, die Unterdrückung 
des Denkvermögens und ein Hang zur Schlaf- 
sucht, statt der Unruhe und der Wutb. Die 
Mittel, die man der Plethora entgegenstellt, 
sind bekannt; wenn man sieb nicht beeilte. 
Blut zu entziehen, so könnten die Kranken 
von einem Blutschlage getroffen werden und 
sterben. Bei manchen Kranken, denen zu 
reichlich Blut entzogen worden ist, bietet sieb 
ein entgegengesetzter Zustand, eine Art Anä- 
mie dar; vielleicht ist auch dieser Zufall bei 



in 

manchen Unglücklichen» die, nachdem sie in 
das tiefste Elend geratben sind, geisteskrank 
werden, nnd bei den Kranken, wo dem Ein- 
tritte der Seeienstörung langes Fasten , Ent- 
behrungen aller Art vorausgegangen sind, oder 
die sich, sobald das Jrresevn ausgebrochen ist, 
hartnäckig weigern, Nahrungsmittel zu sich zu 
nehmen, vorhanden. Ein tonisches Regim, 
was nicht zu erregend ist, die Landluft, etwas 
körperliche Bewegung werden nach und nach 
die Kräfte heben und .manchmal die Vernunft 
wiederherstellen. Ks ist bekannt, dass in vie- 
len Fällen, wo ein acuter Reizungszustand in 
dem Gehirne vorhanden ist, der Puls dessen- 
ungeachtet natürlich bleibt; alsdann aber sind 
die Schläge der Carotiden, der Arteriae tem- 
porales gewöhnlich stark und vibrirend; der 
Haargefässkreislauf des Gesiebtes, der Augen, 
des Schädels ist activer, es sind diese Theile 
röther und wärmer; sie sind bisweilen schmerz- 
haft, die Augen sind glänzend nnd hervorsprin- 
gend; diese nämlichen Kennzeichen kommen 
in vielen Fällen von Seelenstörung, vorzüglich 
im Anfange, vor. Die Behandlung muss dann 
besonders ans Blutentziebnngen, ans lauwar- 
men Bädern, aus kalten Applicationen auf den 
Kopf, aus Senffussbädern , aus gelind abfüh- 
renden Tränkchen , wenn der Darmkanal sich 
im guten Zustande bcündet, besteben. Wenn 
aber diese Mittel, nachdem sie zuerst mit 
einem gewissen Nachdrucke bei den Suhjecten, 
die sie ertragen können , angewendet worden 
sind , keine Verbesserung hervorbringen , so 
muss man die Blutentziebungen und die kalten 
Applicationen sparsamer in Gebrauch ziehen. 
Man findet viele Geisteskranke, deren Ernäh- 
rungs- und Zeugungsverrichtungen vollkommen 
regelmässig sind, bei denen der Kreislauf und 
die Wärme des Kopfes sieb im natürlichen Zu- 
stande befinden, die nichts zu leiden haben; 
sie sprechen blos unvernünftig, nnd es besteht 
darin das ganze wahrnehmbare Uebek Von 
welcher Nator ist bei diesen Kranken die 6e- 
hirnaffection und welche Anzeige bat man zu 
erfüllen? Der Arzt, welcher die Irrtbümer 
des Empirismus scheut, erwartet in diesen 
Fällen beinahe Alles von der Zeit und dem Ge- 
brauche der moralischen Mittel. (GeoncET.) 

SEELEUTE, fr. Marin*, engl. Sailors; 
man versteht darunter Menschen , die aus Be- 
ruf einen Theil ihres Lebens am Bord der zu 
Handel, zu Seereisen oder Kriegen erbauten 
Schiffe zubringen. 

Die Handelsverbältnisse, die gesellschaft- 
lichen Beziehungen aller Art, welche die 
Fortschritte der Civilisation zwischen den 
entferntesten Völkern hergestellt haben, ihre 
immer wachsende Ausdehnung, die daraus 
hervorgehenden unermesslicben Vortheile ru- 
fen täglich eine immer grössere Anzahl von 
Individuen zur Marine. Das an ihre Erhal- 
tung geknüpfte Interesse nimmt zu,, wie die 
Wichtigkeit der Rolle, die sie In der Ge- 
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Seilschaft spielen« Ton activen Dienste Deh- 
nen sie schnell den Geschmack und die Ge- 
wohnheiten ihres Berufes an and pflegen sie 
bald mit einer Art Zärtlichkeit. Ihre Stellung 
inmitten von Ereignissen , die sich bedeutend 
ander« verhalten als diejenigen, in welchen 
■ich die andern Menschen in der Kegel befin- 
den, macht, das« sie Züge und einen Charak- 
ter annehmen, der entschieden ist und den 
man zu allen Zeiten angegeben bat. So fühlt 
der Seemann, der unaufhörlich grossen Ge- 
fabren und den plötzlichst- n und erschütternd- 
sten Wecbselfälien des Glückes ausgesetzt ist, 
der manchmal plötzlich ans dem Reichthum in 
das tiefste Elend, aus der Freiheit in die 
Retten gerätb, mehr als jeder Andere die Ge- 
brechlichkeit der menschlichen Dinge. Eineun- 
willkührlicbe Rückkehr zu sich selbst macht 
ihn gut und mitleidig; denn man mos« geste- 
hen, nichts führt mehr zur Gleichgültigkeit und 
zum Egoismus als die Sicherheit , worin man * 
sich über sein eigenes Loos befindet Da er 
es mit monotonen und nicht sehr zahlreichen 
Beschäftigungen zu thun hat, da er mit Men- 
schen lebt , die ebenfalls <lie nämlichen Ge- 
wohnheiten haben , so erbebt sich sein Geist 
nicht über einige zwar richtige aber einfache 
und triviale Reflexionen, die unaufhörlich wie- 
derkehren. Da ihn nichts in einer solchen 
Lage nöthigt, sich in seinen Reden Zwang an - 
zutbun, so wird er grob, anfangs unstreitig aus 
Neigung, später aus Wiederholung. Er gilt da- 
gegen aU freimüthig. Glücklich genug, wenn es 
ihm durch etwas Robbeit gelingt, sieb gegen die 
mit der Verstellung verbundene Schlaffheit zu 
wehren. Endlich führt ihn der Zwang, worin 
ihn die strenge Disciplin am Bord erhält, ge- 
wöhnlich dabin, dass er die ersten Momente 
der Freiheit , die er beim Anlanden genieist, < 
dazu benutzt, sich zügellos der Trunkenheit ' 
und den andern Excessen zu überlassen , die 
bei Menseben, die nicht sehr gewohnt siud, 
sich zu beherrschen, statt finden. 

So sind die französischen Matrosen und zum 
grossen 1 heil auch die der andern Länder. 
Diese auf die einfachen Seeleute anwendbare 
Schilderung passt aber keinesweges für die 
Officiere, die sich von den Leuten, die sie 
befehligen, eben so sehr unterscheiden , wie 
die russischen Officiere von ihren Kosaken. 
Es darf dicss den nicht Wnnder nehmen, wel- 
cher berücksichtigt, dass die Scbifffahrtskunde, 
eine kühne und erhabene Anstrengung des 
menschlichen Geistes, sich auf die höchsten 
Kenntnisse stützt. Man findet demnach unter 
den Officieren der französischen Marine un-. 
terrichtete, artige Leute, deren Anzug gewählt 
ist, die zu gefallen suchen und vielleicht etwas 
zn sehr bemüht sind , den Ton der guten Ge- 
sellschaft zu besitzen und in jeder Hinsicht 
das Gegentheil der Matrosen zu seyn, die 
Tapferkeit und die Güte des Herzens ausge- 
nommen , die sie mit ihnen t heilen und worin 



sie ihnen zum Muster dienen. Wenn sie aber 
auch auf dem Lande sanft, zuvorkommend und 
sehr umgänglich sind, so werden sie doch plötz- 
lich herrisch und despotisch, sobald sie den 
Fuss an Bord setzen : so schwer wird es dem 
Menschen, seine Gewalt nicht zu missbrauebeni 

Die Lebensweise, welche man auf dem Meere 
führt, modificirt nicht blos das Moralische, son- 
dern hat auch auf das Physische einen sehr 
beträchtlichen Einfluss. Die Strapazen, de- 
nen sie unvermeidlich aussetzt, überwältigen 
die Schwachen, verschlimmern weit öfter die 
Krankheiten, als dass sie sie heilen, wäh- 
rend sie zu gleicher Zeit die Stärke der Män- 
ner, die kräftig genug sind, um sie ohne Nach- 
tbeil zu ertragen, vermehren. Es bestätigt da- 
her auch die Bemerkung von Pringle, nach wel- 
cher in der Regel die Seeleute eine kräftige 
Gesundheit besitzen und meistentheils von den 
chronischen Krankheiten, an denen die andern 
Menschen so häufig leiden, frei bleiben, das 
Heimweb und die Hypochondrie ausgenommen, 
welche das monotone Leben am Bord der 
Schiffe, so Innge es noch nicht zur Gewohn- 
heit geworden ist, leicht erzeugen kann. 

Wenn es auch wahr ist , dass die Seeleute 
eine kräftige Gesundheit besitzen, wenn ea 
nämlich gelingt, sie den sehr zahlreichen 
Krankheitsursachen, die sie unaufhörlich be- 
drohen , zu entziehen , so laufen sie doch die 
grö**te Gefahr, wenn sie wirklich auf sie ein- 
wirken, was durch ein Zusammentreffen von 
ungünstigen Umständen, die sich manchmal 
unmöglich vermeiden lassen, leider nnr zu oft 
geschieht. Die Kenntniss dieser Krankheits- 
ursachen, die Angabe der Krankbeiten, die sie 
entwickeln, so wie der Mittel zu ihrer Verhü- 
tung bilden das , was man mit Recht die Pa- 
thologie und Hygieine der Seeleute nennen 
könnte. Man siebt leicht ein, dass man un- 
möglich in einem Artikel von einigen Seiten 
so umfassende Gegenstände ausführlich abban- 
deln kann. Wir wollen uns also darauf be- 
schränken, die wichtigsten Punkte kurz daran- 
zugehen. Vorher scheint es uns passend, ei- 
nige Worte über eine Krankheit, die durch das 
Seefehren veranlasst wird, zn sagen, obschon 
sie nicht die Krankheit der Seeleute ist, ich 
meine nämlich die Seekrankheit, fr. Mal 
de mer, die viele Schriftsteller, namentlich 
Keraudren, für wichtig genug gehalten haben, 
um sie zum Gegenstande von Monograpbieen 
zu machen. 

Diese Krankheit, welche nur eine sehr kleine 
Anzahl von Individuen verschont, dagegen an- 
dere während ihrer ganzen Fahrt belästigt und 
ihnen sogar den Tod bringen könnte , wenn 
sie zu lange dauerte, beschränkt sich in den 
meisten Fällen darauf, acht oder zehn Tage 
lang mehr oder weniger zu belästigen. Nach 
Verfluss dieser Zeit hört sie gewöhnlich auf; 
man bat sich dann an das Seefabren gewöhnt 
und gleicht den vollendeten Seeleuten, die 
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die Seekrankheit lachen. Doch 



von ihnen, nachdem sie einen grossen 
Theil ihres Lebens zur See zugebracht haben, 
dessenungeachtet nn der Seekrankheit, wenn 
das Wetter sehr stürmisch ist. Wie moas es 
dann denen ergehen, die sich zum ersten Male 
einschiffen Man wird sich leicht einen rich- 
tigen Begriff davon machen , wenn man sich 
erinnert, dass Cicero, indem er sieb wieder 
an's Land setzen lies** lieber Gefahr laufen 
wollte, ermordet zu werden, ata noch länger 
die Seekrankheit auf dem Schiffe, auf welches 
er sich geflüchtet batte, zu erdulden. Das 
Leiden dabei ist ia der Tbat ausserordentlich 
gross und schwer zu beschreiben. Die Un- 
glücklichen , die davon gequält werden , blei- 
ben au der Stelle des Schiffes, wo sie sich 
gerade befinden, unbeweglich liegen ; brechen 
mit furchtbaren Anstrengungen ; lassen oft ih- 
ren Harn und die Fäcalmaterien unwillkürlich 
abgeben und verhalten sich wie unempfind- 
liche Massen gegen Alles das, was man mit 
ihaen vornehmen will, ohne den geringsten 
Widerstand entgegenstellen' zu können oder 
aelbst nur den Willen dazu zu haben. 

Man bat zur Erklärung dieser Erscheinung 
eine Menge Ursachen aufgesucht, die meistea- 
theils sehr wunderlich sind und deren Erörte- 
rung überflüssig wäre. Wir wollen hier bloa 
von denjenigen sprechen, deren Wirkung leicht 
Jedermann constatirt werden kann; es 
diess die Bewegungen des Schiffs, der 
rindel, weicher entsteht, wenn man anf 
dem Verdecke steht und die Augen auf die 
ungeheuere Wasserfläche richtet ; endlich der 
schlechte Geruch im Schiffsräume, von dem 
man bisweilen beim Hinabsteigen in die Ka- 
jüte gleichsam erstickt wird. Die Bewegung 
in Verbindung mit dem Schwindel, den sie^ 
hervorbringt, bat einen solchen Eiiilluss, dass 
es sehr oft hinlänglich ist , nnr einige Augen- 
blicke auf der Spitze der Hinterscbanze zu 
verweilen und das Meer zu betrachten, um un- 
mittelbar nachher von Brechen ergriffen zu 
werden. Der Geruch des Schiffsraumes wirkt 
beinahe eben so stark. Da es nun unmöglich 
ist, sieb der Einwirkung aller dieser Ursachen 
völlig zu entziehen , so befällt die Seekrank- 
heit, wir wiederholen es, fast Jedermann und 
«war die Kinder wie die Erwachsenen, ob- 
aebon in der Kegel die erstem sie besser ver- 
tragen. Selbst die zur Provision eingeschiff- 
ten Haustbiere leiden meistenteils daran, ob- 
achon ziemlich leicht 

Die Unmöglichkeit, die Ursachen der See- 
krankheit, so lange man am Bord bleibt, zu 
vermeiden, reducirt die Wirksamkeit der Heil- 
mittel, vermittels deren man sie zu bekämpfen 
glaubte und zwar von dem kleinen auf dem 
Epigaatrium getragenen Safransäckeben , wo- 
von Baco versichert, dass sich einer seiner 
Freunde sebr gut dabei befand , an , bis zum 
Tragen eines Blattes weissen Papierea auf 



dem nämlichen Theile als Arotilef, was 
Personen noch anzuratben wagen, auf sebr 

wenig. Eine einzige Sache heilt dieses Ucbel 
wie viele andere, nämlich die Gewohnheit, die 
je nach den Subjecten mehr oder weniger 
schnell erworben wird, leb will deshalb nicht 
behaupten, dass man sie durchaus den blossen 
Anstrengungen der Natur überlassen müsse, 
da die Erfahrung einige Mittel von einer sichern 
Wirksamkeit kennen gelehrt bat. So z. B. ge- 
währt die Compression des Unterleibes nach 
Keraudren eine beträchtliche Erleichterung. 
Die horizontale Lage an einer niedrigen Stelle 
des Schiffes hemmt gewöhnlich das Erbrechen, 
was freilich sich beinahe sogleich, wenn man 
gebt, wieder erneuert, in diesem Falle tbut 
man am besten , sich zum Trinken und Essen 
zu zwingen, obsebon man es den Augenblick 
nachher wieder ausbrechen rauss, indem dies« 
dann mit weit weniger lästigen Anstrengungen 
wieder geschieht; auf das Verdeck zu steigen 
und frische Luft einzunehmen. Wenn jedoch 
das Uebel sebr heftig ist, so ist man gezwun- 
gen , liegen zu bleiben. Was nun die von dem 
wiederholten Erbreeben zu erwartenden Vor- 
thejle betrifft, so halten sie Mercurialis und 
mit ihm die Laien für beilsam : man muss die- 
sen Glauben denen lassen, welche immer die 
Galle und die Saburra als gegen die Gesund- 
heit des armen Menschengeschlechtes ver- 
schworen ansehen. 

Ich komme nun wieder zu den Gegenstän- 
den , von denen ich mich einen Moment lang 
entfernt habe: 1) zu den Krankheitsursachen, 
denen die Seeleute insbesondere ausgesetzt 
sind ; 2) zu den Krankheiten, die sie veraa- 
lasoen; 3) zu den Verhütungsmitteln, welche 
die Seehygieine zu unterer Disposition stellt. 

l)Ursacben der Krankheiten der 
Seeleute. — Die Seeleute sind keinen 
Krankheitsursachen ausgesetzt, deren Einfluss 
die andern Menschen nicht ebenfalls in grösserm 
oder geringerm Maasse erfahren können; sie 
sind blos der Wirkung einiger voo ihnen ins- 
besondere blosgestellt Es gebt daraus her- 
vor, dass ihre Krankheiten beträchtliche Ver- 
schiedenheiten darbieten , die sich leicht er- 
klären lassen , wenn wir die Agentien , durch 
die sie hauptsächlich bedingt werden, kennen 
gelehrt haben werden. 

Im Allgemeinen muss man die Krankheiten 
der Seeleute den Ap plicata und vorzüglich 
den Circumfusa zuschreiben, obsebon ih- 
nen der Missbrauch der vier andern sogenann- 
ten nicht natürlichen sechs Dinge ebenfallt 
schädlich werden kann; die beiden erstem 
aber üben auf sie einen ganz mächtigen Ein- 
fluss aua. Es sind diess auch die einzigen, 
von denen wir etwas ausführlich sprechen zu 
müssen glauben. 

Circumfusa. — Unter diesem Titel werde 
ich mich nur mit der atmosphärischen Luft 
beschäftigen. Sie wirkt auf die Seelente anf 
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eine doppelte Weise, meteorologisch und che- 
misch, ein. Auf die entere bezieht eich der 
Eioduss, welchen die Atmosphäre in den Mee- 
ren der kalten Länder und in denen der war- 
men ausübt 

Für die Menaclien unter den hübern Breite- 
graden bewirkt die SebifTfahrt an den Polen 
in der Regel keine gefährlichen Krankheiten, 
nie ist mehr ermüdend als ungesund. Sie lei- 
den dagegen uiebr oder weniger, wenn sie zwi- 
schen den Tropen fahren , obscbon die Milde 
der Temperatur, die Regelnlässigkeit der 
Winde und die Schönheit des Meeres sie bei- 
nahe zu gar keiner Strapaze nötbigen. Unter 
die Zahl der Krankheiten, denen sie ausge- 
setzt sind, muss man vorzüglich die Calen- 
tnra (siehe dieses Wort), eine Affection, die 
unter den Seelenten des nördlichen Amerika s, 
wenn sie zwischen die Tropen kommen, ziem- 
lich häutig ist, reebnen. 

Was nun die chemische Wirkung der See- 
atmosphäre betrifft, so ist sie mit keinem Nach- 
theile verbunden, sondern vielmehr beilsam. 
Daher ist auch das Schiffen auf offenem Meere 
in der Regel der Gesundheit günstig. Denn 
da die Sonnenwärme blos die wässrigen Theile 
des Meerwassers verflüchtigt, was Hippokra- 
tes sehr gut wusste, so kann die Luft nach 
den Beobachtungen von Baco und Morogue 
blos feucht seyn, Sie ist nicht mit den salzi- 
gen Tbeilen geschwängert, denen AU ad die 
Entwicklung des Scorbuts zuschrieb; sie ist 
eben so wenig balsamisch , wie GUchrist 
glaubte , noch deleter nach der Meinung von 
Walther ; sondern rein und frisch und oft we- 
niger feucht als auf vielen Landstrichen. Es 
ist also nicht die atmosphärische Luft, die 
niemals auf offenem Meere schädlich seyn 
kann, welche die Seeleute krank macht ; son- 
dern die verdorbene Luft der Schiffe, die der 
Landungsplätze und der Häfen, die in vielen 
Fällen die schädlichsten Eigenschaften be- 
sitzen. 

Mehrere Häfen werden von Wässern be- 
spült, die mit ausserordentlich grossen Anhäu- 
fungen von pflanzlich - thierischen Materien im 
Zustande der faulichten Gährung geschwän- 
gert sind, die in der Luft ihre Krankbett erre- 
genden Emanationen verbreiten. Daher die 
mehr oder weniger mörderischen Epidemieen, 
die in manchen Ländern sogleich , nachdem 
Anker geworfen worden ist, Schiffsmannschaf- 
ten befallen, die bis dabin vollkommen gesund 
gewesen waren. Man wird sich leicht von 
diesen tödtlichen Resultaten Rechenschaft ge- 
ben können, wenn man berücksichtigt, daSs 
bei der Art und Weise, wie die Schiffe, vor- 
züglich die zum Handel bestimmten, gebaut 
sind, die Luft mehr durch die Luken als 
durch die Stückpforten eindringt und die Mias- 
men, die sie enthält, in das Zwischendeck und 
in den Schiffsraum gelangen lässt ; sie häufen 
sich daselbst an und können sodann um so 



leichter einen Zuwachs an deleterer Thätig- 
keit erlangen, als sie daselbst eine Tempera- 
tur finden, die constant um einen oder zwei 
Grad höher ist, als die der andern gut gelüf- 
teten Theile des Fahrzeuges , welche beinahe 
die Temperatur der umgebenden Luft haben 
(Rouppe, Delivet u.s.w.) und die Lüftung 
auf dem Ankerplatze, wo man fast immer auf- 
hört, die Küblsegel zu gebrauchen, nicht sehr 
bedeutend ist. Ks ist unnütz, länger bei den 
verderblichen Wirkungen zu verweilen, welche 
notbwendig die in's Schiff kommende ganz 
verdorbene Luft hervorbringen muss. . Ich 
füge noch hinzu , dass man nicht weniger die 
Wirkungen der durch die Infectionsnrsachen, 
die den Schiffen selbst angeboren , verdorbe- 
nen Luft zu fürchten bat; sie sind,' wie wir 
sehen werden, zahlreich und sehr activ. 

Das zur Erbauung der Schiffe angewendete 
Holz kann allein in manchen Fällen Emana- ' 
Uoaen liefern , die sehr schlimme Zufälle her- 
vorzubringen vermögen ; so hat man eins der 
schönsten Schiffe der antwerpener Escadre, 
welches aus noch grünem Holze gebaut wor- 
den war, für die Mannschaft die Ursache von 
sehr schlimmen Wecbselfiebern werden sehen. 
Der Ballast hat, wenn er aus Steinen besteht, 
die von dem Ufer des Meeres genommen und 
vorher nicht gehörig abgewaschen worden sind, 
nicht weniger grosse Nachtheile. Das Wasser 
des Schiffsraums, welches alle Unreinigkeiten, 
die sich an diesem Orte aufhalten, aufnimmt, 
wird, wenn es von fäulnissfähigen Substanzen 
gesättigt worden ist, ein Heerd, aus dem sich 
mehr oder weniger deletere Miasmen erbeben, 
vorzüglich wenn die Schiffe nicht sehr leck 
sind, wie in der Regel die neuen Fahrzeuge 
und beinahe ohne Unterschied alle diejenigen, 
welche auf dem Ankerplatze sich befinden, 

"wo die Impulsionsbewegung, welche während 
der Fahrt das Wasser nötbigt, durch die 
Scbiffsverkleidungen zu geben, nicht statt fin- 
det. Man siebt hieraus leicht ein, wovon die 
seit langer Zeit anerkannte Ungesondbeit der 
Schiffe, die nicht sehr leck sind , und das Ge- 
sunde derer, die, indem sie sich in entgegen- 
gesetzter Lage befinden, das öftere Ausleeren 
der Flüssigkeit, womit sich ibr Schiffsraum un- 
aufhörlich anfüllt, durch Pumpen noth wendig 
machen, herrührt Manche Schiffsladungen 
liefern ebenfalls ungesunde Ausleerungen. Höl- 
zer, welche der Messager von den Wurzelträ- 
gern zu Saint Martin eingenommen hatte, ent- 
wickelten an seinem Bord eine Krankheit, die 
in wenig Tagen den Capitain und die meisten 
Officiere und Matrosen wegraffte. Die andern 
gelangten mit vieler Mühe nach den Nieder- 
landen, wo sie krank und beinahe sterbend 
ausgeschifft wurden. Die frischen Häute sind 
häufig die Ursache von gefährlichen Krankhei- 
ten. Es verhält sich eben so mit den Gewür- 
zen und vorzüglich mit den Pfefferkörnern, wo- 

> mit man den Schiffsraum anfüllt: oft braucht 
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man nur in denselben hinabzusteigen, nra von 
Asphyxie betroffen zu werden. Es wäre über- 
flüssig und wurde so weit fuhren, wenn wir 
alle Ursachen, welche die Lnft der Schiffe ver- 
derben können, einzeln erwähnen wollten. Die 
angeführten Beispiele reichen , wie es mir 
scheint , vollkommen bin , um die Wichtigkeit 
der Kenntniss dieser Ursachen zu würdigen. 
Ich kann jedoch diesen interessanten Gegen- 
stand nicht verlassen, ohne daran zu erinnern, 
dass kein Umstand geeigneter ist, die Luft 
der Schiffe verderblich zn machen, als die 
Vereinigung einer grossen Menge Menschen 
in einem ausserordentlich engen Räume , wie 
diess auf allen Kriegsschiffen und noch mehr 
am Bord der NegerschifTe der Kall ist. 

Ap plicata. Die Kleidung der Seeleute 
verdient nicht blos, insofern sie den Körper 
mehr oder weniger gegen die Eindrücke der 
Atmosphäre schützt , die Aufmerksamkeit der 
Aerzte. Doch hat sie auch in dieser Bezie- 
hung einen grossen Kintluss auf die Gesund- 
heit. So z.B. thnt die Erfahrung täglich dar, 
dass sich die Matrosen bei dem Gebrauche 
wollener, warmer und dicker, unmittelbar 
auf der Haut getragener Jacken wohl befin- 
den. Sie sind dadurch weit weniger den Un- 
terdrückungen der Transspiration ausgesetzt, 
die Menschen , welche plötzlich von der sebr 
activen Arbeit eines sebr beschwerlichen Ma- 
növers zu einer völligen Untbätigkeit überge- 
ben, betreffen können. Allein ihre Kleidung 
verdient vielleicht noch mehr in Beziehung 
auf Die Miasmen, von denen sie durchdrungen 
werden können, die Aufmerksamkeit zu fesseln. 

Alle diejenigen, die sich mit der Gesundheit 
der Seelente beschäftigt haben, wissen, wie 
wichtig es ist, auf eine grosse Reinlichkeit in 
ihrer Kleidung zu halten. Trotz dem ist man, 
man musa es gesteben, noch weit entfernt, 
dieses wünscbenswertbe Ziel auf eine befrie- 
digende Weise erreicht zu haben. Denn der 
Gebrauch, statt weisser Hemden gefärbte zu 
tragen, ist Schuld, dass sie sehr lange getra- 
gen werden können, ohne schmutzig zu er- 
scheinen und folglich ohne gewaschen zu wer- 
den. Sind sie blau , so beschmutzen sie auf 
eine arge Weise die Haut, was ziemlich 
schlimme Nachtheile haben kann. Die Hänge- 
matten, in welchen die Matrosen, die niemals 
damit wechseln, schlafen, werden nach Ver- 
flngg einer auf dem Meere zugebrachten Zeit 
durch die Transspiration beschmutzt und in 
diesem Zustande während der Wache zu Hun- 
derten in den Yerschanzungen zusammenge- 
worfen, wo sich bald eine Art Gäbrung ein- 
stellt, welche einen der widerlichsten Gerüche 
▼erbreitet. Noch schlimmer ist es, wenn sich 
viele Kranke oder Verwundete am Bord be- 
finden. Man sieht also, dass die Kleidung 
der Seeleute und die andern Tbeile ihres Mo- 
biliares indirekt zu den Circumfusa gehö- 



verbreiten und dadurch cor Entwickelung der in 
Rede stehenden Krankheiten beitragen können. 

2) Krankheiten der Seeleute. — 
Menschen, die wie die Seeleute unter günsti- 
gen oder ungünstigen Bedingungen , die für 
alle ganz die nämlichen sind, stehen, müssen 
sich entweder alle mit einander wohl befinden, 
oder in Masse krank seyn. Es ist deshalb nicht 
gesagt, dass sie vor den sporadischen Affectio- 
nen gänzlich gesichert sind ; sondern sie bie- 
ten nur bei ihnen nichts Bemerkenswertbes 
dar. Wir werden sie deshalb mit Stillschwei- 
gen übergehen und blos auf ihre epidemischen 
Krankheiten Rücksicht nehmen. 

Trotz ihrer Häufigkeit, die wohl geeignet 
ist, die Verschiedenheit ihres Charakters dar- 
zutbun, sind die leichtern doch sehr nachlässig 
studirt werden, und es hat die Wissenschaft 
in dieser Hinsicht grosse Lücken auszufüllen. 
Statt aller Beweise für meine Behauptung will 
ich blos die epidemische Gelbsucht anführen, 
die in Cayenne am Bord eines königlichen 
Schiffes geherrscht bat. Sie war von keinem 
Fieber begleitet, konnte höchstens als eine Un- 
pässlicbkeit angesehen werden und verschwand 
nach Vertluss von acht oder zehn Tagen. Nach 
dem Berichte des Wundarztes , von dem ich 
diese Tbatsncbe habe, blieb fast niemand am 
Bord frei davon. Es giebt sieber eine sebr 
grosse Anzahl von mehr oder weniger analogen 
Fällen, die beinahe eben so schnell vergessen, 
als beobachtet worden sind und keinen 1 heil 
der Wissenschaft ausmachen. Ich will mich 
auf ihre Untersuchung nicht einlassen, sondern 
blos einige Worte über die vier Hauptkraak- 
heiten, welche die Aufmerksamkeit der Aerzte 
am meisten auf sich gezogen haben, sagen; 
es sind diese der Typbus navalis, der Typbus 
amaril, das gelbe Heber und der ScorbuL 

Der Typhus navalis scheint von gleicher Na- 
tur zu seyn wie die Krankheit, welche bald Ty- 
phus nosocomialis , bald Typhus der Gefäng- 
nisse oder der Lager je nach den Orten , wo 
man sie beobachtet, genannt worden ist; nur 
scheint er durch die Krankheitsursachen , de- 
ren Vorhandensey n wir am Bord der Schiffe 
angegeben haben, eine höchst furchtbare Ak- 
tivität zu erlangen. So reichten einige am 
Typbus leidende Individuen hin, um eine mör- 
derische Epidemie auf der Escadre des Herrn 
de la Motte - Piqoet im Jahre 1757 und 1758 
zn verbreiten. Die Annalen der Wissenschaft 
wimmeln von ähnlichen Tbatsacben , während 
man vielleicht die Fälle, die ein entgegenge- 
setztes Resultat hatten, nicht genug in An- 
schlag gebracht bat; ich meine nämlich die 
Flotten, die, indem sie viele Kranke vereinig- 
ten, sie unter dem Einflüsse der reinen Meer- 
luft schnell ihre Gesundheit wieder erlangen 
saheu, ohne der der andern Schaden zu thun, wie 
es nach dem Berichte von Caldera de Hert- 
dia im Jahre 1600, 1601 und 1694 auf den 
Flotten von Sevilla der Fall war. Vielleicht 
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geboren auch die Beispiele dieser Art Affectio- 
Mi an, die lieb von dem Typhös natalia un- 
terscheiden. Zur Unterstützung «lieser Mei- 
nung will ich das anführen, was geschieht, je 
nachdem die eine oder andere der beiden 
Krankheiten, die mit Unrecht für identisch an- 
gesehen vorden sind , nämlich der Typhös 
amaril oder das gelbe Fieber am Bord eines 
Schiffes herrscht 

Ist es der Typbos amaril, so sind seine 
Fortschritte äusserst rasch , so dass , wenn 
die Schiffe eine lange Reise zu machen hät- 
ten, sie snstreitig aus Mangel an Mannschaft 
für die Manöver niemals zu ihrer Bestimmung 
gelangen dürften. Die Wahrheit dieser Be- 
hauptung wird hauptsächlich durch das darge- 
tban, was im Jahre 1821 auf den von Barce- 
lona nach Mahon expedirten Schiffen geschah, 
die während einer kurzen Ueberfahrt oder un- 
mittelbar nachdem sie an einen Ort gelangt 
waren, der beinahe im Gesiebte des Ortes lag, 
von dem sie abgesegelt waren, eine sehr grosse 
Menge Mencben verloren. Herrscht dagegen das 
gelbe Fieber am Bord , wie diess oft auf den 
von den Antillen, wo es bekanntlich von einem 
Ende des Jahres bis zum andern herrscht, ex- 
pedirten Schiffen der Kall ist, so verschwin- 
det es, sobald die Schiffe einen etwas hoben 
Breitegrad erreicht haben , wie es Savaresy 
sehr gut bemerkt bat. Ich bahe z. B. einen 
alten Capitaln der Handelsmarine, Herrn de 
ta Mariniere, gekannt, der 18 Reisen nach 
den Antillen gemächt hatte und bei seiner 
Rückkehr viele Male mit Kranken abgesegelt 
war, ohne dass ihre Anzahl jemals nach einem 
fünf- oder sechstägigen Aufentbalte auf dem 
Meere zugenommen hätte. Diess beweist uns, 
dass die Ursachen des gelben Fiebern dem 
Clima angehören und dass die des Typhus amaril 
sich in den Schiffen befinden, die sie transpor- 
tiren. Haeretlateri lethalis arondo. 

Der Scorbut befindet sich in dem nämlichen 
Falle. Die verdorbene Luft der zur Wohnung 
der Schiffsmannschaft bestimmten Tfaeile des 
Schiffes trägt weit mehr als die schlechte Be- 
schaffenheit der Nahrungsmittel zu seiner Ent- 
stehung bei. Die Aerzte baben nicht immer 
diese Ursache des Meerscorbut.es , der sich 
nach mehreren von ihnen von dem Landscor- 
bnte unterscheidet , gehörig in Anschlag ge- 
bracht. Es ist übrigen« bekannt, da*s er un- 
ter manchen schlimmen Umständen unter den 
Seeleuten Verheerungen anrichtet, die wohl 
geeignet sind, ihm einen eigentümlichen Cha- 
rakter beizulegen; eine Frage, die wir hier 
nicht zu lösen baben. Denn man führt Kranke 
an, die so hinfällig waren, dass sie sich nicht 
mehr bewegen konnten und, sobald sie beim 
Ausschiffen von ihrem "Platze fort nnd in die 
freie Luft gebracht worden, starben. Solche 
Beispiele sind bei den am Landscorbote lei- 
denden Subjeoten , wenn auch nicht ganz un- 



3) Einige Regeln der Schiffsby- 
gi e i n e. — Das einzige, den mehr oder weni- 
ger schlimmen Krankheiten , die wir nur an- 
gedeutet haben, entgegenzusetzende, wahrhaft 
wirksame Mittel besteht darin, ilass man die 
Ursachen, die zu ihrer Entstehung Veranlas- 
sung geben können, entfernt; ein Vortheil, 
welcher der besten Behandlung des einmal 
entwickelten Uebels sehr vorzuziehen ist. Man 
kann unter diesen Umständen, wie es mir 
scheint, das zur Erhaltung der Gesundheit der 
Seeleute zu beobachtende Verfahren auf fol- 
gende Vorschriften reduciren. 1) Man tu uns 
zur Verfertigung der Scbiffe nur Holz nehmen, 
was seit einiger Zeit gefällt, folglich unfä- 
hig ist, schädliche Ausdünstungen zu liefern, 
und sich nnr ganz reinen Ballastes bedie- 
nen. 2) Man moss den Schiffsraum mit der 
grössten Sorgfalt, so oft es nothwendig wird, 
reinigen. Zu diesem Zwecke muss man Hähne 
anbringen , welche bestimmt sind , das Meer- 
wasser eindringen zu lassen, was sodann durch 
die Pompen wieder hinausgeschafft wird. Man 
muss ferner häufig alle inneren Tbeile des 
Schilfes, welche die Hand erreichen kann, ab- 
kratzen, abbürsten, auskehren und abtrock- 
nen, was vor dem Waschen, nach welchem 
immer Feuchtigkeit zurückbleibt, in dessen 
Folge sich nothwendig Schimmel entwickeln 
muss, welcher die Reinheit der Luft sehr ver- 
derben kann, bei weitem den Vorzug verdient. 
Bio« das obere Deck kann allein mit Vortbeit 
gewasi ben werden, da die freie Luft es bald 
abtrocknet Doch könnte vielleicht das Wa- 
schen der Innern Räume ohne Nnchtbeil und 
selbst mit wahrem Nutzen unternommen Wer- 
den, wenn man dazu das Cblornatrura benatzte. 
3) Da die Bedürfnisse de« Handels es erfor- 
dern , dass man oft mehr oder weniger unge- 
sunde Waaren ladet', so muss man alle di»po- 
nibeln Mittel anwenden, um ihre Emanationen 
an den Stellen, wo sie liegen, zn concentriren 
und die andern Theile des Schiffes dagegen zu 
sichern. 4) Die Anzahl der Menschen moe« 
mit der Ausdehnung der Wohnung, die ihnen 
bewilligt werden kann, im Verhältnisse stehen. 

5) Ihre Kleidong muss sehr reinlich gehalten 
werden. In dieser Hiosicbt kann ich nur mit 
Bedauern sagen , dass es , da die Matrosen 
weder Hängematten, noch Decken zum Wech- 
sel baben, sehr schwer wird, diese wichtigen 
Theile ihres Mobiiiares so oft zn waschen, al« 
es oötbig seyn dürfte. Es verhält sich beinahe 
eben so mit ihren Hemden oder Unterkleidern; 
nicht als ob sie sie nicht leicht der Reinlichkeit 
halber wechseln könnten, sondern weil da« 
Meerwasser sie, statt zu waschen und zu blei- 
chen, fettig macht und die Materien, womit 
sie imprägnirt sind, sehr schlecht auflöst. 

6) Endlich muss man eine fortwährende Lüf- 
tung durch die znr Erfüllung dieser Indication 
passendsten Mittel , unter denen der Ventila- 
teur ä Ballon den ersten Rang einnimmt, un- 
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tert hat, wie diess an Bord unvermeidlich ist, 
so bleibt nicht* weiter zu tbun übrig , ata sie 
durch eine reine Lnft zu ergänzen. 

Die»* sind die Hauptregeln, deren Beobach- 
tung nnt znr Erhaltung der Gesundheit der 
Seeleute am geeignetsten zu seya acbeint. Es 
ist vorzüglich wichtig, sich streng darnach zn 
richten, wenn man auf den Meeren der war- 
inen Länder schifft, denn die Erhöhung der 
Temperatur entwickelt eine Menge Gäbrun- 
gen, die in den kalten Meeren, wo nan unge- 
straft die Sorge für die Reinlichkeit vernach- 
lässigen kann, was unter entgegengesetzten 
Umständen sehr unklug teyn dürfte, nicht 
statt findet. 

Wir ubergeben absichtlich die auf den Ge- 
brauch der andern Materialien der Hygieine, 
dl« lagesta nit einbegriffen, bezüglichen 
Vorschriften nit Stillschweigen, nicht als 
ob ihr Missbraucb auf die Gesundheit ohne 
Einfluss wäre , sondern weil sich die Seeleute 
in allen diesen Punkten beinahe wie die an- 
dern Menseben verhalten nüssen. Uebrigens 
ist in den neuern Zeiten die Verproviauti- 
rung der Seeleute der Gegenstand einer be- 
sondern Anfmerksankeit geworden und hat 
gaaz neuerlich grosse Verbesserungen erhal- 
ten. Ich will nur das leider noch za wenig 
verbreitete Verfahren von Appert zur Con- 
■ervation der Lebensnittel und die Einrüb- 
rang der Blecbtonnen auf den königlichen 
Schiffen , vermittels deren man das! Wasser 
sehr gut erhalten kann, während es in den 
hölzernen Tonnen einen abscheulichen Ge- 
achmack und Geruch annahm, anführen. Doch 
Ist noch nicht Alles in der Schiftsbygieine ge- 
tUan, und viele Verbesserungen, deren Einfüh- 
rung möglich ist, können vielleicht noch lange 
Zeit ausgesetzt bleiben. Indess bat nan be- 
reits Resultate von der höchsten Wichtigkeit 
erlangt. Als Beweis führe ich die Entfernung 
der epideniseben Krankheiteu, denen die Es- 
cadres ehenals so häufig ausgesetzt waren 
und die beinahe stets bei langwierigen Fahr- 
ten oder auf langen Entdeckungsreisen zun 
Vorschein kanen, an. (Histoire de Saint 
Louis par Sir de Joinville ; Reisen des Ad- 
mirals Anson, de Vcuco , de Görna u. s. w.) 
Heut zu Tage wird vernöge der Vorsicbts- 
maassregeln , die nan für diese letztere Gat- 
tung von Expeditionen trifft und die nan auch 
recht gut auf die andern anwenden könnte, 
eine Reise un die Welt gewissernassen zn 
einer Gesandheitsspazierfahrt. (Rochoux.) 
SEEPKERDEKUSS ; s. Hippocanpus. 
SEGGE; siehe Carex. 
SEHE, SEHELOCH, PUPILLA; siehe 
dieses Wort 

SEHEN, das, Visus, fr. Vision, engl. Sight. 
H andern Artikeln dieser Encyclopädie ist 
von den Körper, der das Erregungsnittel des 

von dem Liebte und 



Gesichtssinnes ist, d.h. 



bei dem Menschen der Sebapparat besteht, 
gehandelt worden (siehe die Wörter Auge, 
Augenhöhle, Augenlid, Thränen- 
orga ne ). In mehreren von diesen Artikeln 
findet mau sogar die Tbätigkeit dieser Theile 
angegeben und folglich einige Punkte der Ge- 
schichte des Sehens erörtert. Hier haben wir 
also nnr die Tbätigkeit des eigentlichen Aug- 
apfel« und den Mechanismus, durch welchen 
dieses Organ vermittels der Lichtstrahlen, diu 
ea empfängt, die Gegenstände, von denen 
diese Lichtstrahlen kommen, siebtbar macht, 
SU beschreiben. 

Bei dieser Tbätigkeit muss man 1) einen 
gaaz physischen Theil. in welchen das Auge 
sich wie ein dioptrisebes Instrument, wie eine 
Camera obscura verhalt, auf deren Grunde 
die eingedrungenen Lichtstrahlen ein Bild der 
Gegenstände, die sie aussenden, verzeichnen ; 
2) einen ganz vitalen Theil, in welchem dieses 
Organ der Seele eine Gesichtswabrnehmung 
liefert, unterscheiden. 

Physischer Theil des Sehen«. — 
Von allen Punkten der Oberfläche eines seh- 
baren Körpers gehen in Form von Strahles 
unzählige Licbttbeilcben aus. Von diesen 
Strahlen fallen mehrere auf die vordere Flieh« 
des Auges; und diese sind es, die, indem sie 
ia das Auge bis zur Retina gelangen, auf die- 
ser Nervenbaut ein Bild des Gegenstandes, von 
dem sie können, verzeichnen nnd sonit die- 
sen Gegenstand sehen lassen. Vor ihrer An- 
kunft im Auge bilden sie einen Kegel, der 
seine Spitze aa dem siebtbaren Körper, seine 
Basis an der Hornhaut bat und obj ectiver 
Kegel genannt wird, weil er von den Ge- 
genstande abhängt Indem sie aber in das 
Auge eingeben, werden sie ans divergiren- 
den zu convergirenden und wandeln sich in 
einen andern Kegel um , dessen Basis , da er 
seine Spitze auf der Retina hat , der des er- 
stem entgegengesetzt ist, und Augen ke- 
gel genannt wird, weil er sich in dem Ange 
selbst befindet Diese Umkehrung ist die Wir- 
kung der brechenden Kraft, welche die Theile 
des Auges, durch die die Lichtstrahlen von 
vorn nach hinten gehen müssen, um znr Re- 
tina zu gelangen , vermöge ihrer Dichtigkeit, 
ihrer chemischen Natur und ihrer Gestaltung 
besitzen. Diese Theile, nämlich die Horn- 
haut, die wässrige Feuchtigkeit die KrystaU- 
linse und der Glaskörper, sind wahre Gläaer, 
die bestimmt sind , die Lichtstrahlen zu bre- 
chen, nnd die als gemeinschaftliches Resultat 
diese Strahlea auf die Retina leiten. Da diese 
Theile alle eine grössere Dichtigkeit, als die 
der Luft ist, und eine convexe Oberfläche ha- 
ben, so müssen die Lichtstrahlen bei dem 



Berührungspunkt gezogenen Senkrechten nä- 
hern und folglich aus divergirenden zu coever- 
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Strahlen, die au* irgend einem siebtbaren Kör- 
per ausstrahlen, durch die brechende Kraft den 
Auges convergirend und auf die Retina geleilet. 

Allein diese verschiedenen Strahlen bähen, 
wenn sie auf dieser Membran anlangen , den 
nämlichen verbultnissmnssigen Abstand, wie er 
zwischen den verschiedenen Funkten, von wel- 
chen sie ausgehen, statt findet, beibehalten, 
•o das» sie auf der Retina ein Bild dieses Kör 
pers verzeichnen; nur ist dieses Bild, wie man 
leicht einsiebt . verkürzt und verkehrt. De-nn 
wenn der Lichtkegel, welc!ier von der Mitte 
de» sichtbaren Körners ausgeht und der zum 
Auge perpendiculär ist, auf der Mitte der Re- 
tina auftrifft, s» müssen die Lichtkegel, die 
von der oberen und unteren Partie des Gegen- 
standes ausgeben, der erstere auf den unteren 
Theil der Retina und der letztere auf den oberen 
Theil auftreffen: und es mnss folglich das Bild, 
welches durch die Gesainmtheit aller dieser 
Lichtstrahlen entsteht, sich in einer ve r kehr- 
ten Lage befinden. Schon die blosse Tbeorie 
weist dieses Resultat nach ; es ht aber auch 
ferner durch direkte Versuche von Descartes, 
Lecat , Haller und Magendie dargethan wor- 
den. Dtscartt», welcher in dem Fensterladen 
einer dunkeln Kammer ein Ochsenauge einge- 
passt hatte , an welchem er die Sclerotien, 
die Cboroidea und die Retinn, Membranen, die 
alle undurchsichtig sind, durch ein dünnes Ei- 
bäutchen ersetzt hatte, sah die Bilder der 
äussern Körper auf diesem durchsichtigen 
Häutchen zu Stande kommen , aber in einer 
verkehrten Stellung. Magendie, welcher sich 
der Augen von Albinoskaninchen, d. h. solcher, 
wo der schw arze Ueberzug der Cboroidea fehlt, 
bediente , und durch diese Augen wie durch 
eine Brille sab, erblickte ebenfalls das Bild, und 
zwar in einer verkehrten Stellung. 

Unstreitig mnsste das blosse Factum des Se- 
hens zu der Annahme führen, das* die ver- 
schiedenen brechenden Körper des Auges in Be- 
ziehung auf einander unter der dreifachen Hin- 
sicht ihrer Dichtigkeit, ihrer chemischen Natur 
und ihrer Gestaltung hereebnet wären, um als 
Resultat aller der Brechungen, die sie die 
Lichtstrahlen erleiden lassen, die Vereinigung 
und Concentratlon dieser Strahlen auf der Re- 
tina zu gehen. Soll man skh aber bei diesem, 
gewissermaßen allgemeinen, Ausspruche beru- 
higen ? Ist hier die Wissensehaft nicht der ma- 
thematischen Strenge fähig ? Leider hat man 
nicht alle die Data vereinigt, welche notwen- 
dig wären , um die geometrischen Berechnun- 
gen, welche der Gegenstand verträgt, anzu- 
wenden. Denn nur wenn man genau 1) die 
Krümmungen der vordem und hintern Fläche 
der Hornbant und der Krystalllinse nnd im All- 
gemeinen die Figuren der vier brechenden 
Körper des Auges ;2) das Maas« der brechenden 
Kraft eines jeden, die auf ihre respective Dich- 
tigkeitundauf ihre besondere chemische Natur 
gegründet ist; 3) den genauen Abstand der Re- I 
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tina von ihnen, als der Membran, anf welcher 
nothwendig ihr IJeerdsevn muss, genau kennt, 
kann man eine geometrische und folglich streng 
genaue und vollständige Erklärung des Sehens 
geben. Nun sind aber diese Data sehr schwer 
zu erhalten , und die Anstrengungen, die man - 
zu ihrer Erlangung gemacht hat, haben bis 
jetzt nur zu Annäherungen geführt. Petit bat 
im Jahre 1728 die Krümmungen der Hornhaut 
und der Krystalllinse gemessen. Cuuter hat 
für eine ziemlich grosse Anzahl von Tbieren 
die verbultnissmässigen Räume, welche jede 
der drei Feuchtigkeiten in der Augenhöhle 
einnimmt, angegeben; er hat die Länge der 
Axe des Auges seinem queren Durchmesser, 
die Länge der Axe der Krystalllinse dem 
Durchmesser derselben entgegengestellt. Mon- 
ro hat den Unterschied in der Dichtigkeit der 
Feuchtigkeiten zu ermitteln gesucht Chossat 
bat durch direkte Versnebe das Verhältnis« 
der Sinus der Einfalls- und Brechungswinkel, 
wenn das Liebt aus der Luft in den einen oder 
andern der brechenden Körper des Auges über- 
geht , zu bestimmen gesucht, und er bat die- 
ses Verhältniss durch folgende Zahlen ausge- 
drückt: die Hornhaut 1,339; die Kapsel der 
Krystalllinse 1,339; die wässrige Feuchtigkeit 
1,338; die Glasfeuchtigkeit 1.339. und die 
Krystalllinse 1,3:18 in ihren äusseren Lagen; 
1,393 in ihrer mittleren Partie; 1,420 in ih- 
rem Kerne, was als mittleres Verhältnis 
1,384 giebt. Wer siebt nicht ein, das« einer 
Seits diese Data für eine strenge Demonstration 
des Sehens durchaus nothwendig sind, und das« 
es anderer Seits, um sie sich zn verschaffen, 
transcendenter anatomisch - physischer Unter- 
suchungen bedarf? 

Es ist daher auch bei dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft unmöglich * anzuge- 
ben, wie in dem Auge die Abweichungen we- 
gen der Kugelgestalt and wegen der Brech- 
bar k ei t compensirt werden und welchen Ur- 
sachen dieses Organ das Vermögen verdankt,, 
in verschiedenen Entfernungen zu sehen. Eine 
vollständige Analyse des physischen Theils des 
Sehen» setzt die Lösung dieser drei Fragen 
voraus , und doch ist jede von ihnen noch ein 
sehr streitiger Punkt in der Physiologie. 

Es sind z. B. in dem Auge convexe Gläser 
vorbanden , und es ist bekannt , dass die ton- 
vexen Körper niemals einen bestimmten Heerd 
haben, sondern dass sie die Strahlen auf einem 
Kreise vereinigen , der nm so grösser ist , je 
convexer sie sind, was ein Verschwimmen in 
dem Bilde zur Folge hat ; es ist diese das, vm 
man Abweichung wegen der Kugel- 
gestalt nennt. Warum verschwimmt aber 
in dem Aoge das Bild nicht , was auf der Re- 
tina verzeichnet worden ist? In den Künsten, 
hilft man der Abweichung wegen der Kugel- 
gestalt dadurch ab, dass man nur Linsen von 
einer sehr kleinen Anaahr von Graden anwen- 
det nnd einen Theil vermittele Blendungen, 
• 
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die ile vermindern , bedeckt. In den Auge 
schreibt man diese Wirkung verschiedenen Ur- 
sachen zu : 1 dem Spiel« der Blenduag Iris, 
die , indem sie nur du Ceotram der Kr > stall - 
linte »bedeckt läset , diesen Körper auf «ine 
•ehr platte Linie redneirt, and die ferner alle 
die sehr schrägen Strahlen auffangt, die, in- 
dem sie su schnell auf der Axe convergiren, 
auf der Retina eine ähnliche Verscbwiutniung 
bewirken würden, wie die ist, welche das 
durch ein Glas von zu größter Oelfnung her- 
vorgebrachte Bild umgiebt ; 2) der Besonder- 
heit, da« die Krystalllinse vorn iiaeber als 
hinten ist, wodurch es geschieht, dass die 
schiefen Strahlen auf diesen Körper vorn unter 
kleinern Einfallswinkeln als hinten auftreten ; 
8) dem, dass dieser Körper in seiner Circum- 
fereoz und in seinen äusveren Lagen eine ge 
ringere Dichtigkeit als in seinem Centram Mut; 
4) der Coueavität der Retina, woraus folgt, 



dass dieie 



sich, so zu sagen, dem 



eigentümlichen Heerde eines jeden Lichtke- 
gels darbietet; 6) dem, dass die Glasfeucbtig- 
keit ein um so stärkeres brechendes Vermögen 
hat, nis sie sich mehr der Retiaa nähert, 
was den Heerdabstand der Strahlen bei ihrem 
Austritte aus der Krystalllinse verlängert, 
nie nach und nach der Sebaxe nähert und 
sie alle in einer und derselben Linie verei- 
nigt. Unstreitig sind diese verschiedenen Er- 
klärungen mehr 'oder weniger wahrscheinlich, 
allein keine bat die absolute Strenge, welche 
der Gegenstand verträgt; wenn z. B. die Pu- 
pille hier den Eiaduss hatte , den man ihr zu- 
schreibt, Bedürfte sie sieb niemals erweitern, 
ohne das Bild weniger rein zu machen ; allein 
findet nicht, dass diess sich so verhält, 
i man aus einem bellen Medium in ein 
liger helles übergebt. 
Anderer Seits ist es bekannt, dass das 
Licht jedesmal, wenn es Brechungen erleidet, 
sieb in die verschiedenen Strahlen» die es con- 
stitulren, trennt, und dass es dann nicht mit 
den Farben des Gegenstandes, der es aussen- 
det, sondern mit denen de« Spectram solare 
erscheine Ks ist diess das, was man Ab- 
weichung wegen der. Brechbarkeit 
nennt ond was man in den Brillen durch das, 
man den Acbromatismus genannt 
zu beseitigen sucht. Ist nun das Auge 
achromatisch ? Und wenn es der Fall ist, wo- 
von hängt diess ab ? Nach Euter ist das Auge 
achromatisrh, und es hat diesem Physiker zu 
Folge die Verschiedenheit der Augt-nfeuchtig- 
keiten den Zweck, die Abweichung wegen der 
Brechbarkeit zu vernichten ; die wässrige und 
die Glasfetiebtigkeit sind, wie er sagt, in Be- 
ziehung auf die Hornhaut und die Krystalllinse, 
hinter denen sie liegen, berechnet, so da** 
sie die Zerstreuung, die diese brechenden 
Körper bewirkt hatten, wieder aasgleichen, 
ihre Brechung gänzlich zu vernichten, 
bat den ri 



it, dass der Unterschied in der Dichtigkeit 

der Lagen, welche die Krystalllinse bilden, die 
Annahme dieser Erklärung nicht gestattet; und 
es ist dieser geschickte Physiker der Meinung, 
dass man vielmehr den Acbromatismus des 
Auges der Nichtbomogeneität dieses brechen- 
den Körpers zuschreiben niusa. Vaüee erinnert 
hier, wie bei der vorigen Frage, daran, dass 
die Glasfeuchtigkeit ein um so grösseres bre- 
chendes Vermögen haben würde, als sie dem 
Grunde des Auges näher läge. Die Meinungs- 
verschiedenheit der Schriftsteller über einen 
Punkt, der einer mathematischen LÖMiog fähig 
ist, reicht allein schon bin, um zu beweisen, 
dass diese Lösung noch nicht gefunden ist. 
Daher sind auch andere Physiker wegen aller 
der Schwierigkeiten , welche die Annahme des 
Achromatisrous darbietet, der Meinung, dnss 
dieser Acbromatismus nicht vorhanden sej. 
Das Auge bat so wenig Tiefe, sagen sie, dnss 
dieses Organ für die sehr leichte Abweichung 
wegen der Brechbarkeit, die in seinem (»runde 
statt findet, unempfindlich seyn muss. Diess 
war die Meinung d Altmhert's , der sieb noch 
darauf stützte, dass unter den Augenkrankheiten 
es keine gebe, welche die Gegenstände regen- 
bogenfarbig sehen laste, ohschon sie sieber die 
physischen Bedingungen, welche den \chroma- 
tismus begründen dürften, verändern raüssten. 

Welchen Ursachen verdankt endlich das Auge 
das Vermögen, in verschiedenen Weiten zu se- 
hen? Einer Seit» findet immer eine Beziehung 
zwischen der Länge des objectiven Kegels und 
der Entfernung der Gegenstände statt; je 
grösser diese letztere ist, desto länger ist der 
erste. Anderer Seits findet eine notbwendige 
Beziehung zwischen dem objectiven Kegel und 
dem Augenkegel statt, da . dieser letztere 
nicht Anderes als der erstere ist, dessen Strae- 
len von dirergirenden zu convergirenden ge- 
worden sin-i ; der Augenkegel z. B. muss um 
so kürzer seyn, je langer der objective Kegel 
ist, und so umgekehrt. Soll endlich das Sehen 
statt finden, so muss durchaus der Augenkegel, 
d. b. derjenige , in welchen sich der objective 
Kegel bei seinem Durchgänge durch das Auge 
umwandelt, seine Spitze auf der Retina habet, 
als dem einzigen Theile des Auges , der zur 
Entwicklung des Eindruckes fähig ist. Hieraus 
folgt, dass man unter folgenden beiden Annah- 
men zu wählen bat, naiulicb: dass entweder 
l) die Gegenstände nur in einer bestimmten 
Entfernung gesehen werden können , welches 
diejenige wäre, in welcher der Grad des Aus- 
einandertretens der Strahlen des objectiven 
Kegels mit der brechenden Kraft des Auges 
im Verbältnisse stände und so beschallen wä- 
re, dass der Augenkej»el , in den er sieb um- 
wandeln würde, seine Spitze auf der Retina 
hätte, oder 2) dass das Auge, je nach der 
Entfernung, in welcher es Gegenstände giebt, 
entweder seine Brecbungskraft oder die Ent- 
fernung, in welcher sich die Retina, als die 
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auf welcher durchaus .ich Ihr Heerd 



befindet, modiflciren kann 
m aber findet statt, da 



Dieaa Letztere 
in verschiedenen 



•ich daa Auge, am in verschiedenen Entfer- 
nungsgraden sehen so können; man hat das 
Gefühl der Anstrengung, velche dieses Organ 
macht, wenn man sich bemüht, abwechselnd 
einen sehr nahen und einen sehr entfernten 
Gegenstand an betrachten. Worin besteht aber 
die Veränderung, die in ihm vorgebt? Be- 
trifft aie die Entfernung, welche zwischen 
den verschiedenen brechenden Körpern des 
Organea nnd der Retinn statt findet, nof der 
durchaus ihr Heerd seyn moas, nnf die Weise, 
wie wir diesen Abstand in nnsern Brillen da- 
erändern, dasa wir die Rühren ver- 
oder verkürzen? Oder betrifft sie die 
Krümmung der brechenden Körper und folg- 
lich ihr Brechungsvermögen? So viel iat ge- 
wiaa, dasa das Resultat, was man zu erklären 
sucht, nur durch daa eine oder andere dieser 
Mittel oder durch beide zu gleicher Zeit erhal- 
ten werden kann. Allein man bat von der 
Veränderungsweise des einen oder des andern 
renge Demonstration. Man bat die 
der Augenmuskeln zu Hülfe genom- 
und zwar die einen zur Verlängerung und 



des Abstandes der Retina von den brechenden 
Körpern, die ihren Heerd nuf ihr haben m Un- 
sen, die andern, um die Hornbaut abzuplatten 
oder ihre Coavexität zu vermehren. Mao bat 
den Processus ciliares daa Vermögen zuge- 
schrieben, die Lage der Krystalllinse verändern, 
oder diesen Körper mehr oder weniger convex 
machen zu können. Jocoöjron hat in den neue- 
ren Zeiten behauptet, dasa die wässrige 
Feuchtigkeit in den Pf titschen Kanal durch 
Löcher gelange, die sich an seiner Circum- 
ferenz befinden, und dasa diese Feuchtigkeit, 
Inden sie zwischen die Krystalllinse und die 
Glasfeucbtigkeit gelangt, den respectiven Ab- 
stand dieser brechenden Körper unter einander 
von der Retina verändern könne. Nach 
baben die Augenmuskeln hier den 
Einäuss; ihre gleichzeitige Zusam- 
bat die dreifache Wirkung, die 
Krümmung der Hornhaut, die der Krystalllinse 
nnd die Entfernung, welche zwischen dieser 
letzteren nnd der Retina statt findet, zn ver- 
mehren; daher lieben sie sieb auch zusammen, 
man die nahen Gegenstände sehen will, 



einander tretenden Strahlen, die eine 
grössere Brecbungskraft erfordern, einzulas- 



der ferneren Gegenstände. Endlich schreibt 
man auch daa Vermögen, nach dessen Ursache 
wir in dienern Augenblicke forschen , der Be- 
weglichkeit der Pupille zn, die sich für die 
aebr nahen Gegenstände verengert, um nur 
die der Axe zunächst gelegenen Strahlen, die- 
jenigen , zu deren Vereinigung die brechende 
Thätigkeit des Auges auareichen kann, zuxu- 



Erkläruogen befriedigt vollkommen ; diejenige, 
welche auf dem Spiele der lria beruht, hat 
das Thatsäcblicbe für sich. Wenn man nach 
einander alle Punkte einen Lineales betrachtet, 
so siebt man die Pupille »ich verengern, in 
dem Maasse. als man den zunächst gelegc 
Punkt des Lineals fixirt, nnd sich 
wenn man den entferntesten Pnnkt ins Auge 
fasat Diese Erklärung bietet noch den andern 
Vortbeil dar, dass ea die nämliche Ursache 
wäre, welche Zur Vernichtung der Abweichun- 
gen wegen der Kugelgestalt und wegen der 
Brechbnrkelt beitrüge. Allein ihre Demonstra- 
tion ist ebenfalls nicht streng. Bei den Ver- 
suchen von Magendie, um das Vorhandenseyn 
des Bildes auf dem Grunde des Auges zu con- 
statiren , bat dieser Physiolog dieses Bild bei 
jeder Entfernung entstehen sehen, und doch 
konnte sich, da daa Auge todt war, die Pupille 
weder verengern, noch erweitern. In Folge' 
dieser Tbntsnche fragt Biot, ob die Abwei- 
chung des Heerdes für die verschiedenen Ent- 
fernungen in dem Auge nicht durch die näm- 
liche Ursache compensirt wird, welche darin 
die Abweichung wegen der Kugelgestalt com- 
pensirt, nämlich durch die innere Zusammen- 
setzung der brechenden Körper. Pouület löst 
das Problem dadurch auf, dass er die Eigen- 
tümlichkeit der Krystalllinse, aus Lagen zu- 
sammengesetzt zn aeyn, die an Dichtigkeit 
und Krümmung verschieden sind, nnd die der 
Pupille , sich bewegen zu können . verbindet. 
Einer Seite haben die Lagen der Krystalllinse 
um so mehr Krümmung, nls sie centraler sind 
nnd folglich ihren Heerd immer näher haben. 
Andererseits macht die Pupille, je nachdem sie 
sich verengert oder erweitert, nur einen klei- 
neren oder grösseren Theil der Krystalllinse, 
einen Tbeil, dessen Heerd näher oder entfern- 
ter seyn wird , den Lichtstrahlen zugänglich. 
Demnach macht die Pupille, indem sie sich 
für die nahen Gegenstände verengert, für sehr 
aus einander tretende Strahlen nnr den Tbeil der 
Krystalllinse, welcher die grösste Brechungs- 
kraft und folglich den kürzesten Heerd hat,' 
zugänglich; während sie dagegen, wenn aie 
aich für die entfernteren Gegenstände erwei- 
tert, für weniger nus einander tretende Strah- 
len nur einen Theil der weniger brechenden 
Krystalllinse, die] einen entfernteren Heerd 
hat, zugänglich macht 

Wenn man aber auch anerkennt , daas daa 
Auge in verschiedenen Entfernungen sehen 
kann, so findet doch für jedes Individuum eine 
Entfernung statt , in welcher daa Sehen reiner 
ist, ein Pnnkt in welchen man die Gegenstän- 
de versetzt, wenn man aie so gut als möglich 
will. Dieser Pnnkt iat derjenige, wel- 
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grad glebt, damit ihr« Verein i 
Retina so vollständig als möglich 



if der 
le An- 



gehe. Man kann ibn nicht mathematisch an- 
i , weil man die zur Ermittlung der bre- 
Kraft des Anges geeigneten Data ha- 
ben müsste. Er variirt übrigens bei jeden In- 
dividuum ; und die zahllosen Verscbiedenbei- 



darbieten, liegen zwischen zwei Extremen, den 
Kurzsichtigen, die einen sehr nahen Ge- 
sichtspunkt haben, und den Fernsichtigen, 
bei denen dieser Punkt sehr entfernt ist. Wir 
sagen hier nichts von der Myopie und der 
Presbyopie, da ihnen in untrer Encyclopädie 
zwei besondere Artikel gewidmet worden sind. 

Bei diesem ganzen physischen Tbeile des 
Sehens verhält sich das Aoge in der Tbat wie 
ein dioptrisches Instrument, was aof seinem 
Grunde die Lichtstrahlen concentrirt; und 
man kann nach dieser Vergleichung leicht 
die Verrichtung der Hanpttbeile, aus de- 
nen es besteht, »peeificiren. Die Sclerotica 
ist die Hülle der Brille, die Wand der 
Camera obscura. Die Hornhaut, die 
wässrige Feuchtigkeit, die" Kr> stall- 
linse nnd der Glaskörper sind lauter 
brechende Körper, die in der Länge des In- 
struments hinter einander liegen nnd die Ver- 
einigung und Concentration der Lichtstrahlen 
auf der Retina beabsichtigen. Die Iris ist die 
Blendung der Brille. Die Pupille, die sich 
im Mittelpunkte der Iris befindet, ist die Oeff- 
nung der dunkeln Kammer. Die Beweglichkeit 
dieser Oefinung ist von einer hoben Wichtig- 
keit, insofern sie den Lichtstrahlen Tbeile von 
der Krystaillinse, die wederdie nämliche Dich- 
tigkeit, noch die nämliche Krümmung und folg- 
lich auch nicht den nämlichen Heerd haben, 
zugänglich macht oder nicht. Man schreibt 
daher auch der Papille den fänffnehen Zweck 
sn, das Aoge der Lichtintensität der Gegen- 
stände, so wie ihrer Entfernung zu coordini- 
ren , den Abweichungen wegen der Kugelge- 
stalt nnd wegen der Brechbarkeit abzuhelfen, 
nnd endlich anf die Grösse des auf der Retina 
verzeichneten Bildes Hindus« zu haben. Die 
Cboroidea dient vermöge ihres schwarzen 
Ueberau ges zur Aufsaugung der Strahlen, näch- 
ste auf die Retina eingewirkt bnben. Ver- 
ls hat Mariotte aus dieser Membran das 
vitale Agens des Sehens machen wollen; sie 
dient , wie gesagt, nur dem physischen Tbeile 
des Sehens. Bei manchen Thieren bietet sie 
nach aussen vom Sehnerven einen glänzenden 
Fleck dar, den man das Tapet nennt. Des- 
moulins macht aus diesem Flecke einen Re- 
flexionsspiegel , der bestimmt Ist , die Licht- 
strahlen auf die Retina zurückzuwerfen und so 
diese Membran einer doppelten Berührung 
auszusetzen. Was den andern sogenannten 
Sömmerrtng'scben gelben Fleck be- 



trifft, der sieb 1 
findet, so dient er nach Vatee dazu , das Bild 
unaufhörlich in die Lage der Sehaxe zurück- 
zuführen , weil in dieser Lage das Auge weni- 
ger Anstrengungen zn machen braucht, um die 
Abweichung wegen der Kugelgestalt zn com- 
pensiren, nnd weil in Folge der Gewohnheit, 
vermöge welcher wir deshalb gewöhnlicher 
den Tbeil der Retinn, welcher der Sehaxe 
entspricht, gebrauchen, diese Membran an 
dieser Stelle mehr Sensibilität erlangt bat Es 
bleiben nun noch die Processus ciliares 
übrig, deren sowohl physische als organische 
Zwecke noch unbekannt sind, denn die Re- 
tina ist der Tbeil des Sinnesorganes, wel- 
cher den sensitiven Eindruck entwickelt und 
in welchem der vitale Theil des Sehens beginnt 
Vitaler Tbeil des Sehens. Es Ist 
dieser eben so unbekannt, wie jede andere 
organische Erscheinung. In Folge der Berüh- 
rung der Retina von den Lichtstrahlen erleidet 
diese Membran einen Eindruck , der sich un- 
möglich cbarakterisiren lässt, weil er nicht in 
die Sinne fällt, der aber die Basis einer Ge- 
sicbtswnbrnebinung wird. Unser Wissen be- 
schränkt sich hier darauf, das« diese Ein- 
druckstbätigkeit, wie sie auch beschaffen seyn 
mag, ihren Sitz in der Retina hat, und dass 
man , da man sie keiner physischen oder che- 
mischen Erscheinung anreihen kann, sie durch- 
aus für einen vitalen Akt halten muss. Diese 
letztere Behauptung beweisen wollen, biesse 
das wiederholen , was wir in der Geschichte 
der andern Sinne , des Geschmackes, dea 
Geruches, von der Eindrucksthätigkeit ge- 
sagt haben. Was die entere betrifft, wen 
ist es nicht bekannt , dass bei den niedrigsten 
Thieren das Auge allein aus der Retina be- 
steht, und dass, wenn diese Membran gelähmt 
worden ist oder aufgebort bat mit dem Sehner- 
ven zu communiciren , Blindheit statt findet? 
Doch führen neuere Versuche von Magendüt zu 
der Meinung , dass das fünfte Gebirnoerven- 
paar ebenfalls einigen Antheil an dem Sehen 
hat Dieser Physiolog bat in der Tbat eonsta- 
tirt: 1) dass die Retina nur eine anf das 
Licht bezügliche besondere Sensibilität be- 
sitzt, dass sie ungestraft durchschnitten , zer- 
rissen werden kann , und dass das Aoge den 
fünften Gebirnnervenpaare seine allgemeine 
Sensibilität verdankt; 2) dass dieses fünfte 
Gehirnnervenpaar nicht blos der allgemeinen 
Sensibilität des Auges vorsteht und nicht 
durchschnitten werden kann , ohne dass dieses 
Organ krankhaft verändert und zerstört wird, 
sondern auch noch eine für das Sehen not- 
wendige Bedingung begründet , indem es ge- 
wissertnassen den Sehnerven beherrscht. 
Wenigstens empfanden die Thicre, denen Afa- 
gendie das fünfte Nervenpaar durchschnitten 
hatte , nicht mehr das stärkste Licht In dem 
Januarhefte seines Journal de Physiologie vom 

Physiolog einen Fall 
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SEHHUEGEL - SEHNE 



an, »o ein Mann mit eisern Auge fortfuhr zu 
•eben, ohseboa eine auf dem Verlaufe derSeh- 
nerven gelegene Kyete diese Nerven zerstört 
ond den Theil , welcher vor ihrer Durchkreu- 
zung Hegt, von «ein, welcher «ich dahinter he 
findet, ganz and gnr getrennt hatte. Muss 
man in diesem Kalle die Fortdauer dea Sehens 
dem fünften Nervenpaare zuschreiben ! 

Dies* int die Geschichte des Sehens ; ohne 
mit den Metaphysiken zu untersuchen, warum 
wir die Gegenstände gerade sehen , obscbon 
sich das Bild, welche» im Auge von ihnen ver- 
zeichnet wird, in einer verkehrten Stellung 
befindet ; wnrnm wir sie einfach sehen, »hsckon 
ihr Bild doppelt ist , nämlich in jedem Auge 
eins, wollen wir mit einigen Bemerkungen 
über den Nutzen des Gesichtssinnes schliessen. 
Seine unmittelbare Verrichtung besteht darin, 
dass er die Wahrnehmung der Farben giebt; 
in Beziehung auf seine mittelbaren oder Hü.fs- 
verricbtnngen ist er einer von den Sinnen, die 
dem Geiste zunächst nützlich sind, er läast 
die Grösse, die Gestalt, die Entfernung, die 
Zahl der Körper u s. w. erkennen. Zwar ha- 
ben einige Metapbysiker behauptet, dass es 
nicht in dem primitiven Wesen des Sehvermö- 
gens läge, diese Notizen zu geben , und dass 
dieser Sinn dieses Vermögen nur vermittels 
des Tastsinnes erlangt habe. Allein Göll 
scheint uns diese Irrthüiner hinlänglich wider- 
legt zu haben ; und da wir jetzt durch dns 
Sehvermögen die Grösse, die Entfernung, die 
Gestalt der Körper beort heilen, so sind diess 
immer seine Attribute gewesen. Denn giebt es 
wohl irgendeinen Sinn, der entweder mit Hülfe 
irgend eines andern Sinnes oder durch Ge- 
wohnheit neue Eigenschaften erlangen kann? 
Und muss unsere Seele nicht alle Sensationen 
ao, wie sie ihr durch die Sinne zugesendet wer- 
den, aufnehmen? Ist besonders das Auge 
nicht unwiderstehlich gezwongen, nach der 
Disposition der Strahlen, die zu ihm gelangen, 
zu sehen? Und können die Hilfsleistungen 
des Tastsinnes oder eines andern Sinnes oder 
Berichtigungen der Seele uns jetzt mehr als 
jemals vor den optischen Täuschungen scbüz- 
zen ? Annehmen, dass der Gesichtssinn neue 
Vermögen erlangen kann, biesse verkennen, 
dass der erste Theil des Sehens ganz physisch 
ist und an der Fixität, an der Beständigkeit 
der Erscheinungen dieser Ordnung Theil nimmt. 

(Adelok.) 

SEHHUEGEL, siehe Thalami n er vo- 
rn m opticorum und Gehirn. 

SEHLOCH, siehe Op t i cu m (Foramen). 

SEHNE, Tendo, fr. und engl. Tendon. 
Ein ligamentösea , rundes oder abgeplattetes, 
mehr oder weniger langes Bündel, was aus io- 
nig unter einander verbundenen lignmentösen 
Fasern besteht. Die Sehnen, welche man auch 
Bänder der Muskeln nennt und die den Mas- 
kelfasern zur Insertion dienen, haben im Allge- 
meinen die Form von länglichten und schmalen 



Strängen ; andere sind dagegen breit, naatar- 
tig, und man neaat sie aponearotiscbe Sehnen 
oder Aobeftungsnponeerosen. ihre weisse, 
hellglänzende, maerMane Farbe giebt ihnen 
ein pertrautterfarbiges schillernde* Ansehen. 
Die meisten liegen an den Enden der Muskeln, 
zu deren- Flxirang sie dienen, während einige 
in der Mitte der Muskelfasern liegen und ln- 
tersectionssebnen bilden. Unter den zahlreich- 
einige, die aus einer Menge fasrichter, iso- 
lirter Bändel von verschiedener Länge beste- 
hen ; andere bilden durch ihre beiden ange- 
hefteten Enden Bogen, unter welchen Gefäsae 
durchgehen; diejenigen, welche die Form ei- 
nes Stranges haben , erweitern sieb ziemlich 
oft an einem ihrer Enden, oder tbeiien sich 
auch, indem sie auf einer Seite einfach sind, 
auf der andern Seite in mehrere secundäre 
Stränge oder in dünne Lamellen. Die Verbin- 
dung der Fleischfasern mit den Sehnen ist so 
innig, dass man behauptet hat, ea finde Ge- 
webecontinuität zwischen diesen Tbeiien statt; 
untersucht man aber mit dem Mikroskop die 
Anordnung dieser Fasern an ihrer Verbindunga- 
stelle, so siebt man offenbar, dass die der Sehnen 
eine andere Richtung als die der Muskeln haben ; 
übrigens unterscheiden sie sich hinsichtlich der 
Dichtheit und der Farbe sehr von einander. 
Die Sehnen erhalten weit weniger Gefässe als 
die Muskeln, von denen sie sich durch daa 
Kochen trennen : eine andauernde Maceration 
reducirt sie auf Gallert; ihr Gewebe ist nicht 
reizbar, wie das der Muskeln, »ie setzen sich 
blos in das Zellgewebe dieser letzteren fort. 
Das Ende der Sehnen , welche* dem , was an 
den Muskelfasern adbärirt, entgegengesetzt 
isi, lnsenn sien in aer riegei an oen isnocuen 
in der Nähe der Gelenke; es giebt nur einige 
aponeurotische Sehnen, die sich ausbreiten 
und mit den Hüllen der Muskeln verschmelzen, 
statt sich direkt an den Knochen festzusetzen. 

Das Hin- nnd Hergleiten der Sehnen auf 
dea zunächst gelegenen Tbeiien wird bald durch 
das lockere Zellgewebe, was sie umgiebt, bald 
durch Schleimheutel, die ihnen adhariren. be- 
fördert; einige werden bei der Dislocation, 
welche die Muskelzusammenziehungen bewir- 
ken, durch ligamenröse Hinge oder Scheiden 
festgehalten. Das ligamentöse Gewebe, aus 
dem sie besteben, enthält ziemlich gewöhnlich 
in den dicksten Zellgewebe und sehr sichtbare 
Blutgefässe, und der Raom zwischen den Faa- 
cikeln enthält manchmal Fettbläacben. Wenn 
die Sehnen sich an irgend einein festen Tbeile, 
z. B. an den Knochen, reiben, so ist ihre 
Textur da, wo die Reibung vorsieh gebt, wahr- 
haft faserknorpliebt, ja sie werden sogar manch- 
mal knöchern ; mehrere enthalten einen wirk- 
lichen Knochen. Siehe Sesamoideum(Os). 

DieSebnen besitzen die näralichenEigen»chaf- 
ten , wie das Gewebe , ans dem sie bestehen 
I (siehe Liga mentosus); was sie aber vor- 
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züglich cbarakterisirt , ist ihre Nicbtaosdehn- 
barkeit und ihre Cobüsionskraft, wodurch sie 
geeignet werden, die Wirkung der Munkeln 
auf die Knochen überzutragen. Sie sind bei 
den Rindern verhältnitsuiäsxig länger, und ihre 
Entwicklung fällt bei dem Fötus mit der des 
Muskelgewebe», von dem sie ein Anhang »ind, 
zusammen. (Siebe Muskel, Ligamentum, 
Ligamentöses Gewebe.) Ausser den 
mechanischen \ erletzungen, denen die Sehnen 
in Folge ihrer Verrichtungen ausgesetzt sind, 
wie z. B. Zerreissungen u. s. w , bieten sie die 
nämlichen krankhaften Veränderungen dar, 
wie der übrige Tbeil des ligameutösen 
Gewebes. Wenn sie durch ein spitziges Instru- 
ment verwundet worden sind, so veranlasst 
diese Gattung von Störung in dem entspre- 
chenden Punkte eine unschmerzbafte Anschwel- 
lung, die nur langsam verschwindet. ( Mabjolin.) 

SEHNENHAUBE , Galea aponeurotica ; 
aiebe Epicraaiua. 

SEHNENHUEPFEN, Subsultu* tendinum; 
fr. Soubresaut, engl. Twitcliings of the Ten- 
dons. Ein durch die unwiHkübrliche und mo- 
mentane Zusammenziebung der Muskelfasern 
auf die Sehnen übergetragenes Erzittern. Die- 
aea Symptom, welches von einer eigentümli- 
chen Erregung des Gebirns abhängt, wird in 
den meisten sogenannten bösartigen Fiebern 
beobachtet, wo dieses Organ gewöhnlich pri- 
mitiv oder secundär afficirt ist; es ist vorzüg- 
lich an dem Handgelenke deutlich, wo eine 
grosse Menge Sehnen nicht »ehr tief unter der 
Bant liegen. Ea ist ein schlimmes Zeichen, 
wenn sieb andere damit verbinden, welche 
die nämliche Prognose festzustellen streben; 
allein ist es von geringerem Wertbe, vorzüg- 
lich wenn es nicht häufig ist : es deutet dann 
einzig und allein eine lebhafte nervöse Sensi- 
bilität an. 

SEHNERV; siehe Opticus (Nervus). 

SEH NICHT, Tendinosus; fr. Tendinettx, 
engl. Tendineous. Man belegt mit «lern Na- 
men sehniebtes Centrum des Zwerchfells, Cen- 
trnro tendinosum diaphragmatis , den centra- 
len Tbeil dieses Muskels, der durch die Verei- 
nigung and die Darcbkreazang einer grossen 
Menge seiner aponearotischen Fasern gebildet 
wird (siehe Diaphragma); einer von den 
Muskeln der hinteren Partbie de« Oberschen- 
kel« führt den Namen halhsehnicbter, Se- 
mitendinoaos (siebe die«e« Wort). 

(Marjoliw.) 

SEHORGAN; aiebe Auge. 
SEIDELBAST; siehe Dapbne Meze- 
renm. 

SEIDLITZER SALZ, ist «chwefelaanre 
Mngnesie; siebe Magne«ia. 

SEIFE, Sapo; ff. Savon, engl .Soap. Man 
mösste so jedes Salz nennen , was aas einer 
Base und aas einer oder mehreren fettigen 
Säuren, zom Beispiel ans der Oel-, Mar- 
garfa- , Stearin- , Phoeenin- , Butter- , H ir- 



cin- , Caprtn-, Caproinsäure n. s. w. be- 
stekt; allein man giebt insbesondere dieses) 
Namen dem Prodakte, was man durch die Be- 
handlung der Fette und Oele mit dem im 
Wasser aufgelösten Aetzkali oder Natrum er- 
hält; in diesem Falle wandelt sieb ia Folge 
der Einwirkung de« Alkali* auf dea fetten 
Körper dieser letztere in mehrere fette Säuren 
um, die sieb mit dem Alkali nad der Seife 
verbinden. (Siehe Butter, Butte rsä ire, 
Elain, Fett, Leichenteil, Phoce- 
nin, P boce n insäur e und Stearin.) Wir 
werden uns hier nur mit der med i ci n is c b e n, 
der tbierisebeo und der Eaaigseife 
beaebaftigen. 

Mediciniscbe Seife oder Mandelr 
seife, Sapo medicatus a. medieua 
s. purtssiutass. amygdalinaa; fr. Sa- 
wn media nal naj amygdaün, engl. Medici- 
nal Soap; eine aas Aetznstram und süssem 
Mandelole beredete Seife , die auf öl-, marga- 
rm- und stearinsaurem Natrum besteht. Um 
sie zu erhalten, giesst man in ein irdenea Ge- 
fäs« 20 Tbeile nttrirte« süsse« Mandelöl [oder 
statt dessen , wie es bei uns gewöbn'ich ist, 
frisches Baumöl] nad vermischt damit nach and 
nach bei einer Temperatur von 10* bia 12* 
unter Umrühren zehn Tlieile Seifensiederlauge 
von 36°, d. b. Natrum , was vorher vermittels 
de« lebendigen Kalkes decarbonatisirt worden 
ist; man rührt so lange um. bis das Gemisch 
da« Ansehn einer etwas nüssigen Butter bat. 
Zwei oder drei Tage nachher gieest man es in 
Papier oder, was noch besser ist. in Fayeace- 
formen ans ; man überläset sie bei einer 
Temperatur von 20* ungefähr einen Monat 
lang sieb selbst : in dieser Zeit bat die Seife 
die gehörige Härte er'angt. 

Eigenschaften dieser Seife. Sie 
ist fest, weiss, consisteat, v on einem sehr mü- 
den Gerüche und Gescbmacke, nnd schwerer 
als das Wasser. Erhitzt schmilzt «ie, schwillt 
sie auf nnd zersetzt sie sich, wie die andern 
vegetabilischen Materien. Der Luft ausgesetzt 
wird sie trocken, und endlich gelb mm! \ erän- 
dert. Sie löst sieb sehr gut in kochendem 
Wasser auf; lässt man aber die Flüssigkeit 
erkalten, so zersetzt sie sieb, vorzüglich wenn 
man eine «ebr grosse Quantität Wasser ange- 
wendet bat, und lässt Uebermargarin-, Ueber- 
stearin- und etwas Ueberoleinsaurea Natron» 
in Form einer balbdurcbsicbtlgen Gallert abla- 
gern, was durch das Vertrocknen sich in weiaa- 
gelhlicbe Häutrben umwandelt; die Auflösung 
enthält dann Natrum. an eine kleine Quantität 
Stearin- und Margarinsäure ond nn viel Oel- 
säore gebunden. Da« kalte Wasaer löst dieae 
Seife ebenfalls auf, aber nicht so gut wie da« 
kochende. Diese« Solu tum wird zersetzt: 
1) dureb die Säuren, die «ich den Natrame 
bemächtigen, and die Od-, Stearin- and Mar- 
garinsäure in Form einer Emulsion niederacbm- 



Digitized by Google 



SEIFENBALSAM 



SELBSTMORD 



welche» wie das Wasser wirkt , indem et auf 
der Stelle zweifach margarinsaures, zweifach 
Stearin und zweifach ölsaares Natrum nieder- 
schlägt , während die Flui» igkeit Natrum ent- 
hält; S) durch alle andere lösliche Salze, die 
keine Kali-, Natrum- und Ammooiakbase 
haben ; die Säure dieser Salze bildet mit dem 
Matrum der Seife ein lösliches Salz , während 
die Base, indem sie sich mit den Fettsäuren 
verbindet, zur Entstehung eine« unlöslichen 
Salzes mit dreifacher Säure Veranlassung giebt. 
Die medicinische Seife lost sich sehr gut im 
warmen Alkohol und in den Aethern auf. 

Nutzen. — Sie wird oft in der Medicin 
angewendet, wenn es sich darum bandelt, 
das lymphatische System zu erregen. Die 
Alten hielten sie für eins der besten schmel- 
zenden Mittel und für ein treffliches Auflöse- 
mittel der Lymphe und der Galle. Man ver- 
ordnet sie in Form von Pillen, mit einigen Gum- 
miharzen , mit dem Calomel , der Saponaria, 
dem Rindsgallcnextract, der Aloe oder eibigen 
andern ähnlichen Substanzen verbunden, bei 
manchen chronischen Anschwellungen der Milz 
und der Leber, bei der Tabes mesenterica, 
in manchen Fällen von Scrophel-, Fett- und 
Milchgescbwülsten. Man hat sie auch gerühmt, 
am die Gallensteine, manche chronische Ka- 
tarrhe der Blase , die schleimige Dysenterie, 
die veraltete Gicht mit Topbus u. s. w. zu be- 
kämpfen. Auf ihren Gebrauch als litbontrip- 
tiscbes Mittel hat man seit langer Zeit Ver- 
zicht geleistet Die Gabe ist vier oder sechs 
Gran bis zwei oder drei Scrupel täglich. Das 
Seifenwasser kann sich bei der Vergiftung 
durch die starken Säuren nützlich beweisen, 
weil es ihnen das Matrum abtritt und sie neu- 
tralisirt; man kann es ferner benutzen, um 
zu bestimmen , ob ein Wasser , was man für 
trinkbar oder nicht trinkbar hält , einen star- 
ken Antbcil Kalksalze enthält; denn das im 
Wasser aufgelöste Kalksalz wird durch die 
Seife zersetzt , und es entsteht dadurch ein 
mehr oder weniger reichlicher weisser Nieder- 
schlag von margaria - , Stearin - und ölsaurem 
Kalk. Die medicinische Seife dient auch äus- , 
serlich in Form von Waschungen, Cataplas- 
men , Pflastern oder in Branntwein aufgelöst 
zur Beförderung der Zertbeilung mancher öde- 
matöser Geschwülste, gegen die Contusionen 
u. s. w. 

Tbierische Seife. Sie besteht aus ge- 
reinigtem Fett and Natrum; mit ihr bereitet 
man den Opodeldoc. 

Essigätberseife; fr. Savon ace'tique 
ethere. Man erhält sie, wenn man in der 
Wärme des Sandbades anderthalb Drachmen 
thierischer Seife in einer Unze Essigätber 
auflöst , filtrirt und kalt werden lässt Man 
kann die Seifenquantität vermindern und etwas 
Kampher und flüchtiges Oel zusetzen. Diese 
Seife wird zn Frictionen bei den rheumati- 
schen Affectionen. and in der Regel in allen 



den Fällen , wo die äussere Anwenddng des 
Essigätbers für nützlich gehalten wird, be- 
nutzt. 

Seife von Slarkey; fr. Savon de 
Starkey ; engl. Starkeys Soap; eine aus Kali 
und Terpentinöl bereitete Seife. Sie ist nicht 
mehr gebräuchlich. (Obfila.) 

SEIFENBALSAM; siebe B a 1 1 a m u m 
s a p o n i s. 

SEIFENGEIST; siehe Spiritus sa- 
p o 6 i s. 

SEIFENKRAUT; siehe S aponari a. 

SEIFENLINIMENT, gekamphertes; 
siebe Balsam um Opodeldoc. 

SEIFENSIEDERLAUGE , syn.mitAetz 
k a 1 i I a u g e. 

SE1GN ETTES ALZ, ist natronhaltiges 
weinsaures Kali. 

SEITENSTEINSCHNITT ; siehe Litho- 
t o m i a. 

SEITENSTECHEN; fr. Fbint de cote; 
engl. Pteurisy. Man bedient sich dieses Aus- 
druckes ziemlich oft zur Bezeichnung des acu- 
ten Schmerzes , der auf einen sehr kleinen 
Raum , auf einen Punkt der Seite der Brust 
beschränkt ist. Dieser Schmerz, der meisten- 
tbeils Symptom einer mehr oder weniger aus 
gedehnten Entzündung des Brustfelles ist, 
kann ebenfalls durch einige, andere Affectio- 
nen oder unter andern Umständen veranlasst 
werden. So giebt eine rheumatische Affection 
der muskulösen oder fasrichten Partieen der 
Brustwandungen bisweilen zu einem Seiten- 
stechen Veranlassung, was man mit einem 
pleuritischen Schmerze verwechseln könnte; 
allein der rheumatische Schmerz erstreckt sich 
in der Regel über einen grössern Raum. Ein 
forcirtes Laufen oder Gehen kann ebenfalls 
ein Seitenstechen veranlassen, was von der 
Störung des Kreislaufes in den Brustorganen 
abhängt und gewöhnlich nur momentan ist. 

SELBSTBEFLECKUNG; siehe Onanie. 

SELBSTMORD, Suicidium; fr. and engl. 
Suicide; (in medicinisch - gerichtlicher Hin- 
sicht). Der Arzt wird oft berufen, die Frage 
zu entscheiden , ob ein Individuum getödtet 
worden ist, oder ob es sich selbst das Leben 
genommen bat Die Verfasser der Artikel 
Verwundung, Vergiftung, Erwür- 
gen, Ertrinken haben die physi- 
schen Thatsacben erörtert , vermöge 
welcher man oft mit Gewissheit den Urheber 
des Todes unterscheiden kann. Diese That- 
sacben gehen aus der Beschaffenheit der Orte, 
wo sich der Leichnam vorfindet, ans dem 
Vorhandenseyn oder Fehlen der Zeichen , aas 
Schriften, die den letzten Willen des Ent- 
seelten enthalten , aus der Natur und Lage 
der Wunden , aus dem Anblicke der Organe 
u. s. w. hervor. 

Wir haben hier nur noch von einigen mo- 
ralischen Thatsacben, die in man- 
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eben Fällen znr Losung einer ao wichtigen 

Frage beitragen können , zu sprechen. 

Fodere (Medecine legale T. III. pag. 12.) 
ist der Meinung, das* man eine Präsumtion 
des Selbstmordes auf die Kenntnis» , die man 
von dem melancholischen Zustande, in wei- 
chem die Person sich befand, auf die Ursa- 
sachen von Verzweiflung, die sie zum Selbst- 
morde führen konnten und hauptsächlich 
auf die aufmerksame Untersuchung des Ge- 
hirnes und der Gallenorgane gründen kann. 
Wena man also, setzt er hinzu, die von Mor- 
gagni bei den Melancholikern und den Ma- 
niaci beobachtete Härte des Gehirns oder eine 
schlechte Bildung des Schädels, Scirrben, die 
Verfcnöcherong der Hirnhäute, ein in den 
Windungen des Gehirns verbreitetes scharfes 
Serum u. s. w. in Verbindung mit Verhärtun- 
gen in der Leber und Gallensteinen, in der 
Gallenbtase , weiche .Durands und Fourcroy 
in den Leichen melancholischer Selbstmörder 
gefunden haben , oder auch ohne diese krank- 
haften Veränderungen anträfe, und wenn das 
Sabjcct ungeregelte Akte während seines Le- 
ben* begangen hätte , so könnte man aus die- 
sen Umständen in Ermangelung entgegenge- 
setzter Beweise eine sehr starke Präsumtion, 
wo nicht gar einen untrüglichen Beweis des 
Selbstmordes ableiten. Fodere führt zur Un- 
terstützung dieser Sätze einen von dem Dr. 
Elvert, Verfasser einer Abhandlung über den 
Selbstmord , abgefassten Bericht an , der fol- 
gendermaßen scbliesst : „ der Leichenzustnnd 
beweist, dass die Entseelte ertrunken ist; 
mehrere im Innern des Schädels vorhandene 
ausserordentlich scharfe Hervorragungen , so 
wie der krankhafte Zustand mehrerer Einge- 
weide des Unterleibes , namentlich der Leber 
und der Gebärmutter, mussten die intellec- 
tuellen Vermögen dieser Frnu stören und sie 
allem Anscheine nach zum Selbstmorde füh- 
ren." (Pag. 123.) Endlich v ersichert Fodere, 
„ dass derjenige , welcher sich in Verzweiflung 
getödtet hat, noch einige Zeit lang die con- 
vnlsiviscbe Haltung, die seine Gliedmassen 
angenommen hatten , um ihn in seinem Vor- 
haben zo unterstützen , beibehält ; dass das 
Auge gross ist, die Muskeln des Gesichtes 
gespannt, die Augenlider gerunzelt sind, bis 
die letzten Fnnken der Lebenswärme gänzlich 
erloschen sind ; während derjenige, welcher 
das Opfer eines Mordes geworden ist, in sei- 
ner Physiognomie, im Falle er sich nämlich 
nicht vertbeidigt hat, den Ausdruck des 
Schreckens, die Blässe des Todes, die völlige 
Erschlaffung darbietet." (Pag. 187.) 

Die anatomisch - pathologischen Untersu- 
chungen verdienen bei weitem nicht das Ver- 
trauen, was ihnen Fodere zu schenken scheint. 
Die durch den Ausdruck der Gesichtszüge ge- f 
lieferten Zeichen haben wahrscheinlich noch 
weniger Werth. Die stärksten 

durch das Vorhandenseyn oder 

XL 



das Fehlen der gewöhnlichen Ursachen des 

Selbstmordes, und manchmal durch die Todes- 
art gelieferL 

Die gewöhnlichsten Ursachen des Selbst- 
mordes sind die Seclcnstörung , besonders die 
Melancholie; der Verlust von Aemtern oder 
Vermögen, das auf die Wohlhabenheit fol- 
gende Elend, die unglückliche Liebe, die Ver- 
zweiflung, die Eifersucht, der Kummer, die 
Furcht vor Schande, die Gewissbcit, auf dem 
ScbalTote sterben zu müssen, und in der Re- 
gel alle peinlichen Gemütsbewegungen; die 
Gleichgültigkeit gegen das Leben, die Verach- 
tung des Dasevns. Manchmal ist der Selbst- 
mord acut und wird beinahe in dem Augen- 
blicke , wo das Vorhaben dazu gemsst worden 
ist , ausgeführt ; oft aber zaudern diejenigen, 
die sieb das Leben nehmen wollen, lange Zeit, 
erklären; dass sie sich über das Leben lang- 
weilen , dass sie das Gewicht des Unglücks 
nicht mehr ertragen können, und dass sie sich 
endlich tödten werden. Manche Personen be- 
sitzen die Kunst, ibre moralischen Leiden zu 
verhehlen, so dass man nicht immer schliesscn 
darf, dass ein Individuum nicht der Urheber 
seines Todes seyn könne, da man an ihm 
keine Gründe zum Verabscheuen des Lebens 
kennen gelernt habe, oder weil es sich in ei- 
ner glücklichen Lage befand. 

Diejenigen , die sich selbst tödten wollen, 
wählen in der Regel ein zo gleicher Zeit ein- 
faches und sicheres Mittel, um zu i Ii rem 
Zwecke zu gelangen; sie nehmen ibre Zuflucht 
zum Ertrinken, zum Hängen, zum Kohlen- 
dampfe, zum Gifte, und wenn sie sich Wunden 
beibringen , so geschieht es in der Hoffnung, 
gleich durch den ersten Stoss zum Ziele zu 
kommen. Doch bringeti sich Geisteskranke 
complicirte Wunden und furchtbare Verstümm- 
lungen bei, die beim ersten Blicke an einen 
Mord glauben lassen könnten. Die Art phy- 
sischer Unempfindlichkeit , die eine heftige 
geistige Aufregung begleitet, gestattet oft die- 
sen Unglücklichen, die Verwuodungen gewis- 
sermassen zu vervielfältigen , ohne dass sie es 
bemerken. So hat man deren gesehen, die 
sieb die Gescblecbtstbeile und später den Hals 
abgeschnitten, oder sich das mörderische Ei- 
sen in den Unterleib oder die Brost gestossen 
hatten ; Andere haben sich eine grosse Menge 
Schnitte mit dem Messer oder Rasirmesser in 
den Hals , in die Brust , in den Unterleib bei- 
gebracht, diese letztere Höhle geöffnet, die 
Därme herausgerissen und sie verstummelt. 
Die Journaux quotidiens vom Monat Juni IH20 
haben einen Fall berichtet, wo sich ein Mäd- 
chen in Folge von religiösem Fanatismus oder 
vielmehr Wahnsinn auf einen Scheiterhaufen ge- 
stellt hat und in den Flammen umgekommen 
ist. Es ist diess in Lyon geschehen. Ein 
Fleischer in Oberschlesien, der in Melancholie 
und Verzweiflung verfallen war, stiess sich 
Male den Kopf gegen die Mauern, er- 

25 
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griff sodann ein Hackemesser and traf mit der 
Schneide dieses Instrumentes seine Stirn mit 
solcher Kraft und Hartnäckigkeit, dass er 
todt zur Erde fiel. Die Mitte der Stirn war 
von einem Loche durchbohrt , was der Länge 
nach von oben nach unten verlief, nach innen 
einen Zoll hoch und einen halben Zoll breit, 
nach aussen etwas grösser war und ungleiche 
und zerhackte Rander hatte ; um dieses Loch 
herum waren an die zwanzig etwas kleinere 
Wunden vorbanden, die von schwächeren und 
zum Tbeü schlecht geführten Streichen mit 
dem Hackemesser Herrührten. Man hat be- 
rechnet, dass dieser Unglückliche sich wenig- 
stens ein hundert Schläge hatte beibringen 
müssen . bevor er seiner Wuth erlag. Es 
hatte dieser Mann seine Frau im Ehebruche 
mit einem seiner Arbeiter ertappt und es hatte 
ihn diess so ausser sich gebracht. Wenn der 
so verstümmelte Leichnam gefunden worden 
wäre, ohne da6* Zeugen die Art des Todes 
hätten bezeugen können , würde man da nicht 
zu der Meinung geführt worden seyn, dass 
Mord statt gefunden habe und dass der schon 
des Ehebruchs schuldige Fieiscberburschc der 
Urheber desselben gewesen wäre? (Hecker's 
Annalen 1826 und die Revue medicale, 
Avril 1827.) Endlich können wir noch als 
Beispiel einer ausserordentlichen Verstümm- 
lung den Fall von jenem Schuhmacher in Ve- 
nedig anführen, der in einem religiösen Wahn- 
sinne und um der Stimme Gottes zu gehor- 
chen genau den Tod Christi nachahmte : nach- 
dem er sich die Geschlechtsteile abgeschnit- 
ten hatte, setzte er sich eine Krone von 
Dornen auf, von denen mehrere in die 
Haut der Stirn eindrangen ; hierauf setzte er 
sich auf ein Kreuz, was er verfertigt hatte, 
schlug mit einem Hammer einen grossen Na- 
gel durch beide Füsse , schlug sich Nägel in 
die Hände, brachte die rechte Hand auf den 
entsprechenden Arm des Kreuzes, in welchem 
sich ein Loch zur Aufnahme des Nagels be- 
fand , machte sich mit der mit einem Knaufe 
bewaffneten linken Hand eine breite Wunde in 
die linke Seite der Brust und fixirte sodann 
diese Hand auf dem Kreuze auf die nämliche 
Weise wie die rechte. Vermittels zarecht ge- 
legter Seile und durch einige Bewegungen des 
Körpers gelang es diesem Individuum, durch 
ein Fenster hinauszugehen, so dass er an der 
Facade des Hauses eine ganze Nacnt hindurch 
an dem Kreuze hängen blieb. In das Spital 
der Geisteskranken gebracht genas er zwar 
von seinen Wunden, aber nicht von seinem 
Wahnsinne. (Diese so merkwürdige, von Rug- 
gieri, Pharmaceut in Venedig, bekannt ge- 
machte, Thatsache ist von Marc in der Bi- 
bliotheque medicale Septembre 1811 
berichtet worden.") 

Demnach darf der gerichtliche Arzt nicht zu 
leicht den Aasspruch tban , dass grosse Ver- 
stümmlungen nur das Resultat eines Mordes 



SELTEN 

seyn können, wofern sie nicht an Stellen vor- 
handen sind , die nur Streichen von einer 
fremden Hand zugänglich sind. (Georcet.) 

SELEN, Seleniüm; fr. Selenivm; engl. 
Selinium; von atljjvr], Mond, um an seine 
Analogie mit dem Tellurium , was von tellus, 
telluris, die Erde', abgeleitet worden ist, zu 
erinnern. Im Jahre 1817 von Berzelius ent- 
deckt ist es bereits in dem Schwefel von Fab- 
ian und Lipari, in demEucairit, und mit den 
Blei, dem Quecksilber, dem Kobalt, dem 
Kupfer u. s. w. verbunden gefunden worden. 
Es wird für einen einfachen Körper , der viel 
Analogie mit dem Schwefel bat, gehalten. 
Es ist fest, glänzend, braun, von einem gla- 
sigen Bruche, bleifarbig, so weich, dass es 
mit dem Messer geritzt werden kann, und zer- 
brechlich; sein speeifisches Gewicht ist 1,32: 
gepulvert bat es eine dunkelrotbe Farbe; es 
ist flüchtig. Wenn man es in Berührung mit 
der Luft entzündet , so brennt es mit einem 
azurblauen Lichte und geht in den Zustand 
eines flüchtigen Oxjdcs über, was einen sehr 
starken Geruch nach verfaulter Kohle hat. 
Wenn es direkt mit dem Sauerstoffe in ziemlich 
grosser Quantität verbunden worden ist, so 
geht es in den Zustand von Selensäure über; 
man erhält diese Säure ebenfalls , wenn man 
das Selen mit der Salpetersäure bebandelt. 
Der Wasserstoff kann mit dem Selen eine Hy- 
drosclensäure (siehe dieses Wort) bilden. Der 
Kohlenstoff, der Phosphor, der Schwefel, das 
Chlor u. s. w. verbinden sich mit ihm. Es 
findet keine Anwendung. 

SELENIASIS, von otXi\vtatta , ich bin 
mondsüchtig; die Mondsucht; 6iehe Lnna- 
t i c u s. 

SELENITES, schwefelsaurer Kalk; siebe 
Kalk. 

SELENS AEURE, Acidtim selenicum; fr. 
Acide selenique ; ' engl. Selinic Arid ; sie be- 
steht aus 100 Theilen Selen und 40,33 Sauer- 
stoff; sie ist constant das Produkt der Kunst; 
man erhält sie, wenn man das Selen mit der 
Salpetersäure behandelt. Sie bildet sehr lange 
tetraedrisebe , flüchtige, zerftiessende , im 
Wasser und im Alkohol sehr lösliche Nadeln * 
von einem brennenden Gcscbmacke, die keine 
Anwendung finden; siehe Selen. 

SELENSAURE SALZE, Seleniates; fr. 
Selerriates ; eine Gattung von Salzen, die aus 
einer Base und Selensäurc (siehe dieses Wort) 
besteben. (Orfila.) 

SEL1NE, [von öfAjpij, der Mond; eine 
Krankheit der Nägel, welche sich durch mond- 
förmige weisse Flecke jener ausspricht] 

SELLA EQUINA s. turcicas. spbenoi- 
dis, der Türkensattel; fr. Seile turcique; 
eine ziemlich tiefe, auf der Oberfläche des 
Körpers des Keilbeins vor der viereckigen 
Laraelle dieses Knochens gelegene Vertiefung. 
(Siebe Sphenoideum (Os). (Marjolih.) 

SELTEN, Rarus; fr. Rare; engl. Scatce, 
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Rare; wird der Puls ond die Respiration ge- 
saunt, wenn die Zusammenziehungen de« Her- 
zens und folglich die Pulsationen der Arterien, 
so wie die Km- und Ansathmungsbcwegungen 
langsamer geworden sind. (Siebe Puls, Re- 
spiration (semeiotiseb).) 

SEMEIOLOGIE, Semciotik, Semeio- 
tice, Scmiolugia, Scmiotica, von 
otiftnov, Zeichen, ond loyoj, Lehre, die 
Zeicbenlebre; fr. Semeiologie, Semeiotique; 
engl. Semiotice; ein Zweig der Pathologie, 
in welchem man insbesondere von den Zeichen 
der Krankheiten bandelt , d- h. von den Er- 
scheinungen, die sich im krankhaften Znstande 
darbieten , nnd die man in Beziehung auf den 
Werth, den sie für die Diagnose, die Pro- 
gnose und die therapeutischen lndicationen der 
Krankheiten haben, betrachtet (Siehe Zei- 
chen, Symptom, Diagnose, Pro- 
gnose und Therapeutik.) 

SEMEN CONTRA VERMES, s. Semen 
C i n a e , Sinae, a. Santonici, s. C o n - 
trae s. Zedoariae, Zittwersame, Wurm- 
same; fr. Semencine, Sementine ou Barbo- 
tine; engl. Tartarean Sovthernwood, Worm- 
stedt. Man belegt mit diesem Namen die 
Blüthenköpfe und Stiele der beiden Arten der 
Gattung Artemisia, welche Artemisia 
judaica und Artemisia contra /..ge- 
nannt werden, und in den Gebirgen Indiens, 
Tbibets , Persicns , Kleinasiens und der Bar- 
barei wachsen. Im Handel unterscheidet man 
zwei Arten davon : das Semen contra von 
Aleppo oder Alexandria , und das S e in e n 
contra aus der Barbarei. Das erstere ist 
im Allgemeinen wegen seines stärkern aro- 
matischen Geruches und Geschmackes ge- 
schätzter als das zweite; es ist grünlich oder 
manchmal röthlich-gelb, und besteht aus un- 
regelmässig abgebrochenen Blüthenstielen und 
kleinen längtichten, eirunden Blüthcnköpfcbcn, 
deren Hülle dacbziegelformig und seidenartig 
ist, und deren Blüthen sehr klein und gelb 
sind. Das Semen contra aus der Bar- 
barei ist grünlich, und von seinen Blüthcn- 
köpfen sind oft mehrere an der Spitze der 
Blüthcnstiele mit einander vereinigt , sie sind 
aber kuglicht und noch nicht aufgeblüht; übri- 
gens besteht ihre Hülle ebenfalls aus dacb- 
ziegelförmigen und mit einem weisstichen und 
seidenartigen Flanm bedeckten Schuppen. Das 
Semen contra bat einen sehr starken und 
aromatischen Geruch, und einen bittern und 
ebenfalls aromatischen Geschmack. Manchmal 
sobstituirt man ihm im Handel die Blüthen- 
köpfe der Artemisia campestris, einer 
andern Art der nämlichen Gattung; allein 
man erkennt leicht die»« Verfälschung, weil 
diese Köpfchen weit kleiner sind als die des 
wahren Semen contra, eine gelbliche Farbe, 
einen weniger aromatischen Geruch und vor- 
züglich einen Geschmack haben, der sich 
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durch seine ausserordentliche Bitterkeit asf 
der Stelle bemerklich macht. 

Wie in allen andern Arten der Gattung Ar- 
temisia hängen die Eigenschaften des Semen 
contra hauptsächlich von einem wesentlichen 
Oele ab, was sehr reichlich vorbanden und 
schwerer als das Wasser ist, nnd sich in den 
Köpfchen in grösserer Menge als in den an- 
dern Tbeilea concentrirt findet ; es ist daher 
auch dieses Heilmittel sehr stimulirend. Man 
verordnet es entweder als Pulver, aus de,m 
man Pillen bereiten lassen kann, oder im 
Aufgusse, letzteren jedoch seltener wegen 
seines zu unangenehmen Geruches und Ge- 
schmackes. Man verordnet dieses Mittel haupt- 
sächlich und beinahe ausschliesslich als wurm- 
treibend, in der Gabe von einem Scrupel, dar- 
über oder darunter, je nach dem Alter und 
verschiedenen andern Umständen; doch darf 
man nur da seine Zuflucht zu ihm nehmen, 
wo die Organe der Verdauung nicht der Sitz 
einer acuten oder chronischen Reizung sind, 
die der Wunnsame durch seine ausnehmend 
stimulirende Wirkung v ennehren würde. Uebri- 
gens kann man ihm ohne Nacbtheil den Ab- 
sinth substituiren, welcher die nämlichen Eigen- 
schaften besitzt, und den man sich leichter und 
wohlfeiler verschallen kann. (A. Richard.) 

SEMIC1RCULARES (Canales), halbkreis- 
förmige Kanäle ; fr. Canaux demi-circulaires ; 
engl. Semicircular Canals. Man belegt mit 
diesem Namen drei gegen sich selbst ge- 
krümmte Kanäle, die einen Thcil des Laby- 
rinthes des Obres ausmachen, und in einen 
obern, hintern und äussern unterschieden 
werden. (Siehe Ohr.) 

SEMILUNARIS, halbmondförmig ; fr. Semi 
lunaire; engl. SemUvnar. 

Semilnnares (Cartilagines), s. Fibro- 
cartilagines, die halbmondförmigen Knor- 
pel liegen zwischen den Gelenkfortsätzen des 
Oberschenkels und den Golcnkflächen der Ti- 
bia in dem Kniegelenke; sie sind mit diesem 
Gelenke beschrieben worden. (Siehe Knie.) 

Semilunaria (Ganglia), die halbmond- 
förmigen Ganglien bilden einen Theil de» 
grossen sympathischen Nerven und liegen in 
der Tiefe der Regio epigastrica. (Siehe 
Sympathicus.) 

Semilunare (Os), der halbmondförmige 
Knochen, das Mondbein, ist der zweite von 
denen , aus welchem die obere Reibe des 
Carpus besteht. Er ist länglicht und bat 
eine ziemlich unregelmässige Gestaltung; er 
ist nach oben mit dem Radius, nach unten 
mit dem Ob uneiforme und dem Os capitntum, 
nach aussen mit dem Os navicularc, nach 
innen mit dem Os cuneiforme eingelenkt, und 
es inseriren sieb auf seiner vordem und hin- 
tern Fläche Bänder; er entwickelt sich aus 
einem einzigen Verknöchcrungspunkte. 

Semilunaress. siginoideac (ValvuJae), 
> die halbmondförmigen Klappen. Es sind ihrer 
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drei, and sie liegen in Innern der Aorta nahe 
an ihrer Insertion in dem linken Ventrikel. 
(Siebe Herz.) (Mabjolis.) 

SEMlMhMBRANOSUS(Muacnlos), s. 8er 
mim embraneus, der halbhäutige Muskel; 
fr. M. demi-mtmbraneux(Ischio-popliti-tibiali 
Chattss. j ; es ist ein langer , an der hintern 
und innern Partie des Oberschenkels gelegener, 
Muskel. Durch eine vorzüglich nach aussen 
starke und dicke Aponeurose, ans der er nach 
üben ganz und gar besteht, befestigt sieb sein 
oberes Knde an dem Hocker des Sitzbeins; 
das untere inserirt sich vermittels einer star- 
ken , in drei Partieen , die gänsefussförmig 
aus einander treten , getheilten Sehne an dem 
innern Höcker der Tibia nach innen und hin- 
ten, und an dem hintern Bande des Kniege- 
lenkes. Die Fleischfasern liegen sehr schief 
zwischen der innern nntern Partie der Apo- 
neurose und der äussern obern Seite dieser 
Sehne, wodurch sie weniger lang, aber weit 
zahlreicher werden, als sie es seyn würden, 
wenn sie ihre Richtung nach der Llingle des 
Muskels hätten. Diese Fasern inseriren sich 
nicht blos am Rande, sondern auch an den 
beiden Flächen der Aponeurose in einer ge- 
wissen Ausdehnung, und umfassen ebenfalls 
den höchsten Tbeil der Sehne. Ein Syno- 
vialbeutel trennt nach oben den Semimcmbra- 
nosus \on dem Quadratus femoris; ein ande- 
rer liegt unten zwischen seiner Sehne und 
dem Gemellus externus, und ein dritter zwi- 
schen der Tibia und der vordem Partie dieser 
Sebne, die in einer fasrichten Scheide einge- 
schlossen ist. 

Der Semimembranosns ist einer von den 
Beugern des Unterschenkels, den er auch nach 
innen drehen kann; ist der Unterschenkel be- 
festigt, so beugt er das Becken gegen den 
Oberschenkel und diesen gegen den Unter- 
schenkel. (A. Bbclard.) 

SKM1NA qoatnor frigida majora, 
die vier grössern kalten Samen; fr. 
Semences froides majeure»; nennt man die 
, Gurken-, Melonen-, Wassermelo- 
nen- und Kürbiskerne; — S e m i n a 
quatuor frigida minora, die vier 
kleinern kalten Samen; fr. Semeneu 
froides mineures, sind die Cichorien-, 
Endivien-, Lattich- und Portulak- 
s a m e n. • 

SEMIN ALIS , was sich auf den Samen be- 
zieht; fr. Senünal. 

Seminales (Vesiculae) , die Samenbläs- 
i; fr. Vesicules seminales ; engl. Vesicu- 
lae seminales; es sind ihrer zwei und sie ent- 
sprechen dem Grunde der Blase. ( Siehe Sa- 
menbläscben und Hode.) (Mahjolih.) 

SEMINERVOSUS (Musculus), synonym 
mit S « in i t e n d i n o s u s. 

SEMI PENN ATI (Musculi), balbgeüederte 
Muskeln: siebe gefiedert 

SEMISPIN ALIS ÖORSl (Musculus), [der 



Halbdornmuskel des Rückens entspringt mit 
sechs bis sieben antern Köpfen von der hintern 
Fläche derQuerfortsätze des fünften bis eilftea 
Rückenwirbels und endigt sich, schräg nach 
oben und innen emporsteigend, mit fünf bis 
sechs getheilten Fortsätzen an dem nntern 
Rande der Spitzen der Dornenfortsätze der 
beicl. fi untern Halswirbel und der drei bis vier 
obern Rückenwirbel. Er streckt den Hals und 
krümmt ihn etwas nach seiner Seite. 

Scmispinalis cervicis (Musculus), 
der Halbdornmuskel des Nackens Hegt an der 
äussern Seite des vorigen und ist gewöhnlich 
genau mit ihm verbunden. Er entspringt mit 
fünf bis sechs Köpfen, von welchen die untern 
die längsten , am gradesten aufwärts steigen- 
den und schwächsten sind, von der hintern 
Fläche der Enden der Querfortsätze der fünf 
bis sechs obern Rückenwirbel, um sich, schräg 
nach innen emporsteigend, mit \ier getrennten 
Köpfen an den untern Rand der Zacken der 
Dornenfortsätze des zweiten bis fünften 
Wirbels anzuheften. In seiner 
er dem vorigen gleich.] 

SEMITEN DINOSUS (Musculus), der halb- 
sehnige Muskel ; franz. M. demi - tendinmx 
( Ischio - pre'tibial, Oiavss ) ; es ist ein langer, 
nach hinten und innen oberflächlich an dem 
Oberschenkel und auf dem Semimembranosua 
gelegener Muskel. Er setzt sich in seinem 
obern Tbeile, mit der langen Partie des bi- 
ceps verschmolzen, durch eine ihm und dieser 
Partie gemeinschaftliche Sebne an dem Sitz- 
beinböcker hinter dem Semnaembranosus fest 
und inserirt sich von da etwas nach innen hin- 
absteigend an der obern Partie der innern 
Fläche der Tibia vermittels einer dünnen 
Sehne , aus der er ganz und gar in einer ge- 
wissen Ausdehnung besteht, und wandelt sich 
an seinem Ende in eine Aponeurose um , die 
mit der der SartoriUs und des Rectus inter- 
nus , so wie mit der Aponeurose des Unter- 
schenkels verbunden ist Die Fleiscbfasern 
inseriren sich an der innern Seite der obern 
Sehne und anfangs Um dieselbe herum, später 
unter einander liegend blos an der äussern 
Seite der untern Sehne, wodurch es kommt, 
dass ihr im Allgemeinen rundes Bündel sich 
von oben nach unten verengert Diese Fasern 
sind oft oben durch eine schiefe lnterscction 
unterbrochen. Zwischen der obern Partie des 
Semitendinosus , dem Bicepa. und Semimem- 
branoMis ist ein Schleimbeutel vorhanden , so 
wie ein anderer unten zwischen dem Ligamen- 
tum internum des Gelenkes und den vereinig- 
ten Sehnen des Sartorius , Rectns internus 
und Semitendinosus. Der Nutzen dieses Mus- 
kels ist der nämliche wie der des Semimem- 
branosus. Siebe dieses Wort (A. Beclard.) 

SEM1TERT1ANA (Febris), das balbdrit- 
tägige Fieber; es ist synonym mit Hemitri- 
t a e u s ; siebe dieses Wort 

SEMPERVIVUM, Hauswurzel; fr. Jou- 
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korbe; eine Pflanzengnttuug aus der Decan- 
dria Polygynia L. , und der natürlichen Fa- 
milie' der Crussuieen J. Die gemeine 
Hanswurzel, Hauslauch oder Laub, 
Donnerkraut, Sempervivam toc fo- 
rum, fr. Joubarbe des toits, vu gr aride Jou- 
harhe, engl. House letk, Sengreen, tat eine 
in untern Clbnaten aebr gewöhnliche Pflanze, 
die auf Dächern , alten Mauern und auf Kelsen 
wachst und in der Median oft angewendet 
worden ist. Man schrieb ihr in einer grossen 
Menge Krankheiten speeifisebe Eigenschaften 
zu. Sie enthält im reichlichen Maasse einen 
adstringirenden «typtischen Saft; und man hat 
deshalb von ihr bei Hämorrhoiden, Schrunden, 
Erysipelen u. s w. äusserlich Gebrauch ge- 
macht; sie bildet einen Bestandtbeil des Un- 
guentom populeum. Bios die Landbewohner 
bedienen sich ihrer noch manchmal wegen 
der ihr durch Tradition zugeschriebenen Ei- 
genschaften. (A. Richard.) 

SENECIO VULGARIS L., gemeines Kreuz- 
kraut; fr. Se'nefon, engl. Groundsel; eine 
kleine jährige Ptlanzc, die in den Gärten und 
an bebauten Orten sehr gewöhnlich ist und in 
die natürliche Familie der Corymbifcren ge- 
hört Ihre verschiedenen Tbeile sind fade 
und schleimig, sie bilden einen Bestandtbeil 
der zum äussern Gebrauche bestimmten er- 
weichenden Speeiea. (A. Richard.) 

SENEGA, eine Art der Gattung Polygala, 
die unter dem Namen Polygala virginiana an- 
gewendet wird; siehe Polygala. (A. Rich.) 

SENEGIN, fr. Sene'gine, engl. Senegin. 
Gehlas bat diesen Namen einer festen , brau- 
nen, durchscheinenden Materie von einem un- 
angenehmen Geschmacke, die im Alkohol lös- 
lich ist, gerieben Niesen erregt, und sich 
weder im Wasser, noch in den Oelen, noch 
im \ etiler auflöst, gegeben. Man erhält es, 
wenn man den weingeistigen Extract der Po- 
lygala Senegn mit Aether und Wasser 
behandelt. Es findet keine Anwendung. 

(Orfila.) 

SENF, fr. Moutorde, engl. Mustard. Man 
belegt mit diesem \ Namen eine Pttanzengat- 
tung Sinai» i s, welche in die natürliche Fa- 
milie der Cruciferen und in die Tetradynamia 
Siliqoosa gehört, und ein Küchenpräparat, 
was' als Gewürz benutzt wird und aus den 
Samen einer der Arten der Gattung Sinapis 
bereitet wird. Wir werden nach einander von 
beiden sprechen. Die Gattung Sinapis er- 
kennt man Jeicht an ihrem aus vier ausgebrei- 
teten Blattern bestehenden Kelche, an ihrer 
aus vier aufrechtstebenden Blumenblättern be- 
stehenden kreuzförmigen Blumenkrone, und an 
ihren Früchten, die länglichte Schoten sind, 
welche mehrere Samen enthalten und sich in 
eine flache oder viereckige Spitze endigen. 
Die Art, von der man Gebrauch macht, ist 
der schwarze Senf, Sinapis nigra L., 
fr. Moutarde noire, engl. Common, Black 
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Mustard. Es ist ein« jährige Pflanze, die in 
der Regel an feuchten Orten wächst und die 
man in mehreren Theilen Frankreichs anbaut. 
Ihr Stengel wt zwei bis drei Fuss hoch, c>lia- ' 
drisch, glatt undblangrün , die abwechseln- 
den Blätter sind sitzend, gross, leierförmig, 
etwns dick und fleischig; die obern sind ganz- 
randig, lanzettförmig und schmal. Die klei- 
nen gelben gestielten Blitfaen stehen in langen 
Trauben am obern Theile des Stengels. Die 
Schoten sind dünn, aufrecht, am Stengel an- 
liegend, und enthalten kleine, kuglicbte, äus- 
serlich schwarze, innerlich gelbe Samen. Diese 
Samen sind es, die man sowohl als Gewürz,- 
wie in der Therapie anwendet. Sie haben 
einen ausserordentlich scharfen und brennen- 
den Geschmack; wenn man sie zerquetscht,' 
ist Ihr Geruch stark, pikant und veranlagst 
Niesen. In den neuern Zeiten haben sich 
mehrere geschickte Chemiker mit der chemi- 
schen Zusammensetzung der Senfsamen be- 
schäftigt. Thibierge hat eine sorgfältige Ana^ 
lyse in dem Journal de Pbarmacie für das 
Jnbr 1819 bekannt gemacht. Dieser Chemiker 
hat in diesen Samen 1 ) zwei Arten Oele , ein 
mildes, fixes und leichtes; und ein scharfes, 
brennendes, flüchtiges und schweres; 2) eine 
vegetabilische eiweissstoffige Materie; 3) eine 
grosse Quantität Schleim; 4) Schwefel; 6) 
Stickstoff gefunden. Das aus den Senfsamen 
gewonnene fixe Oel ist im Alkohol und im 
Aetber löslich nnd könnte leicht aus dem Senf- 
mehle ausgezogen werden , um entweder zur 
Beleuchtung oder in den Künsten zu dienen, 
ohne dnss dieses Mehl etwas von seinen rei- 
zenden Eigenschaften verlöre, die vielmehr 
noch concentrirter seyn dürften. Das flüch- 
tige Oel ist im Wasser und im Weine löslich 
und enthält eine gewisse Quantität Schwefel, 
sowohl im Zustande einfacher Auflösung, als im 
Zustande der Verbindung, dem es seine bla- 
senziehende Eigenschaft zn verdanken scheint. 
Von einer andern Seite haben Markgraff und 
Vavqyelin die Gegenwart des Phosphors in 
den Senfsamen constatirt, nnd Henri, der 
Sohn , der sie ganz nenerlicb auf s Neue ana r 
lysirt bat , hat aus dem fixen Oele des Senfes 
eine neue Säure gewonnen, die er Schwe- 
fe 1 s e n f s ä u r e, fr. A. sutfo-sinapiqtie nennt, 
weil sie unter ihren Elementen Schwefel enthält. 

Jener scharfe brennende Geschmack ist eben- 
falls, nur in einem bei weitem geringeren Ver- 
hältnisse, in den Blättern des schwarzen Senfs 
vorhanden. Es werden daher auch diese fri- 
schen Blätter von mehreren Schriftstellern für 
ein treffliches antiscorbutisebes Mittel, beson- 
ders in Holland, wo man diese Pflanze im 
reichlichen Maasse anbaut, angesehen. Allein 
dieser pikante Geschmack verliert sich leicht 
durch das Kochen, so dass man in manchen 
Gegenden die im Wasser gekochten Senfblätter 
verspeist, wie man es mit dem Kohle und vie- 
len andern Cruciferen thut. 



Digitized by Google 



SENFMOLKEN — SENNAE FOLIA 



Das mit etwas Ewig angerührte und auf die 
Haut applicirte Mehl der Samen des schwar- 
zen Senfs veranlasst bald ihre Röthung; und 
wenn die Application einige Stunden lang 
dauert, so hebt sich die Epidermis mit An- 
sammlung von Serum empor. Besonders zur 
Hervorbringung dieser verschiedenen Erschei- 
nungen benutzt man in der Medicin die Senf- 
samen. Die reizenden Cataplasmen, die man 
not dem Mehle vonSinapis nigra bereitet, wer- 
den Sinapismen (s. dieses Wort) genannt. 

' Trotz der reizenden Wirkung , welche das 
Senfmebl auf die lebenden Gewebe ausübt, 
haben doch mehrere Praktiker den innerlichen 
Gebrauch derselben verordnen zu müssen ge- 
glaubt. Eine kleine Gabe dieses Mchles in 
den Magen gebracht, veranlasst alle Erschei- 
nungen der stimulirenden Heilwirkung, vor- 
züglich wenn das Individuum, dem man es 
verordnet, sich in einem ziemlich bedeuten- 
den Scbwächezustande befindet, und wenn es 
nicht für gewöhnlich von dem Senfe als Ge- 
würz Gebrauch macht. Dieser medicinische 
Gebrauch des Senfes scheint bis in die ersten 
Zeiten der Medicin hinauf zu reichen und ist 
zn verschiedenen Zeiten nur s Neue gerühmt 
worden. Man bat meistenteils gegen die 
Wechselfieber davon Gebrauch gemacht; An- 
dere wollen Nutzen gegen manche Lähmungen, 
in der Chlorose und den Wassersüchten davon 
gesehen haben. Gegenwärtig aber haben die 
Praktiker allgemein auf den innern Gebrauch 
dieses Mittels, was in allen den Fällen, wo 
eine mehr oder weniger lebhafte Reizung in 
irgend einem Organe statt findet, sehr gefähr- 
lich werden kann , verzichtet. 

Nach Gullen und Macartan bildet ein Ess- 
löffel Senfmehl in einem Glase lauwarmen Was- 
sers ein eben so schnelles als sicheres Brech- 
mittel: und wenn man die Gabe verdoppelt, 
so wirkt dann der Senf abführend. 

Was nun die Zubereitung des Senfes als 
Gewürz betrifft, so steigt sein Gebrauch in 
das höchste Alterthum hinauf, und die Alten 
scheinen eben so grosse Liebhaber davon ge- 
wesen zu seyn , wie viele Neuere. Die Berei- 
tung des Senfes ist nicht überall die nämliche. 
Nach der Etymologie des Namens (Mustum 
nrdens) muss er mit Most, in welchem man 
die Samen zerstösst, bereitet werden. Auf 
diese Weise bereitet man ihn in mehreren Pro- 
vinzen Frankreichs, in den Umgebungen von 
Saumnr, von Angouleme u. s. w. Noch allge- 
meiner aber bereitet man ihn mit dem Essige 
und einigen andern Gewürzen , wodurch man 
sowohl etwas die zu grosse Schärfe des Senf- 
mebles maskirt, als auch diesem Präparate 
einen angenehmeren aromatischen Geschmack 
giebt. Der Gebrauch des Senfs ist ausser- 
ordentlich verbreitet; es ist ein kräftiges Er- 
regungsmittel der digestiven Verrichtungen, 
deren Activität aber durch seinen gewöhnlichen 
Gebrauch sehr abgestumpft wird. Man isst 



ihn entweder mit dem Fleische oder , jedoch 
seltener, mit manchen sehr flatulenten Gemü- 
sen, /.. B. mit den Rüben; vorzüglich in die- 
sem letztern Falle kann sein Genuss vorteil- 
haft seyn. 

Der Missbrauch mit diesem Gewürze kann 
mit der Länge der Zeit die schlimmsten Zu- 
fälle herbeiführen. Es zerstört die digestiven 
Kräfte des Magens und führt oft einen Zustand 
von Abmagerung herbei, der von einer mehr 
oder weniger tiefen krankhaften Veränderung 
der assimilirenden Verrichtungen abzuhängen 
scheint. 

Der Senf, vorzüglich der gewöhnlichste, 
welcher in der Regel der stärkste ist, kann 
zu Sinapismen benutzt werden. Mit Wasser 
vermengt macht man damit reizende Fuss - 
oder Handbäder. (A. Richard.) 

SENFMOLKEN [Serum lactis sinapinum), 
man erhält sie, wenn man zu zwei Pfund süs- 
ser Kubmilch zwei Unzen gestossenen Senf 
setzt und sie gelind digerirt, bis der Käse 
sich scheidet] 

SENFPFLASTER; siehe Sinapismus. 
SENFTEIG; siehe Sinapismus. 
SENILIS, was sich auf das Greisenalter 
bezieht, z.B. Dem e n ti a s e n ilis , Gan- 
graena senilis. 

SENNAE FOLIA, Sennesblätter; fr. Sene, 
engl. Senna. Es sind diess die Blätter meh- 
rerer Arten der Gattung Cassia aus der na- 
türlichen Familie der Leguminosen, die Linne' 
ontcr dem Namen Cassia Senna zusammen- 
geworfen hatte. Diese Arten, welche die 
neuern Botaniker unterschieden haben , sind 
die Cassia acutifolia, die Cassia 
obovata und die Cassia lanceolata. 
Er sind diess kleine, einen bis drei Fuss hohe 
Sträucher, die sich vorzüglich durch die Ge- 
stalt ihrer Blätter und ihrer Früchte, die ge- 
wöhnlich mit dem Namen Folliculi Sen- 
nae, fr. Foüicules de Sene, belegt werden, 
von einander unterscheiden. Die spitz blätt- 
rige Kassie, Cassia acutifolia J)e- 
lile, kommt häufig in Oberegypten, im König- 
reiche Sennar, wovon sieb vielleicht der Name 
Senna bersebreibt, vor. Ihre ungleich gefie- 
derten Blätter besteben aus neun bis cilf ei- 
runden , lancettförmigen , spitzen , ganzran- 
digen, ungefähr einen Zoll, darüber oder dar- 
unter langen , an ihrer Basis ungleichseitigen, 
d. h. auf einer Seite breiteren Blättchen; ihre 
Consistenz ist halb lederartig ; ihre Farbe sehr 
blassgrüngelblicb, unten weisser; mit Hülfe 
einer Lupe siebt man, dass sie vorzüglich auf 
ihrer untern Fläche mit einem sehr kurzen 
Flaum bedeckt sind. 

Die zweite Art ist die verkehrte eirunde 
Kassie, Cassia obovata, die von dem 
Dr. Coüadon in seiner Monographie der Kas- 
sien beschrieben und abgebildet worden ist. 
Sie wächst ebenfalls in Oberegypten , in Sy- 
, am Senegal und in 
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Theilen Africa's. Ibre Blättchen sind verkehrt 

eirund, iL h. an ihrer obern Partie breiter 
aii an ihrer untern, sehr stumpf und mit einer 
kleinen Stachelspitze versehen. Ihre Blätter 
sind wie bei der vorigen Art auf beiden Flü- 
chen mit sehr kurzen Haaren bedeckt. Man 
cultivirt diese Art in mehreren Gegenden des 
südlichen Europa's und besonders in Italien, 
weshalb man sie gewöhnlich italienische 
Senna nennt 

Die dritte Art endlich ist die, welche Forskai 
unter der Benennung Cassia lanceolata 
beschrieben bat Durch die Gestalt ihrer Blät- 
ter nähert sie sich sehr der Cassia acu- 
tifolia; unterscheidet sich aber dessen un- 
geachtet durch ihre schmäleren , 1 längeren, 
ganz glatten Blätteben und durch ihre drüsigen 
Blattstiele davon , ihre Früchte sind auch weit 
schmäler. 

Die ganze Senna des Handels kommt aus 
Egypten zu uns ; die Araber sammeln sie in 
Oberegypten, in Nubicn, in Scnnar, in Abys- 
sinien ein ; sie vermengen obne Unterschied 
die Blätter und die Früchte der drei oben er- 
wähnten Arten und bringen sie zuerst nach 
Svene, wo die erste Niederlage sich befindet 
Von da lässt man sie auf dem Niele bis nach 
in der Nähe von Grosscairo hinab- 
wo das Gencraldepot ist In dieser 
Stadt reinigt man dieses Mittel sorgfältig so- 
wohl von den fremden Körpern, als von den 
Blattstielen n. s. w. Man sondert ebenfalls 
die Früchte, die man im Handel besooders 
verkauft Man vermengt sodann die Blätter 
der drei Arten, nachdem man die der stumpf- 
blättrigen Senna , die weit weniger geschätzt 
sind, etwas zerbrochen hat. In diesem Zu- 
stande bringt man die Senna unter dem Na- 
men alexandrinische Senne, Sene 
de La Palte, welche französische Benennung sie 
von dem Tribute, welchen der Pascha für den 
Alleinhandel damit an den Grossherrn entrich- 
ten muss, erhalten bat, in den Handel. Allein 
diese alexandrinische Senne enthält ausser den 
Blättern der oben beschriebenen Arten der 
Cassia noch die eines Strauches ans der na- 
türlichen Familie der Apocyneen, die man da- 
mit vermengt und die den Namen Arguel 
führt; es ist diess das Cvnanchum Arguel, 
Delile oder Cynanchnm oleaefolium, Nectoux. 
Man erkennt diese letztern Blätter an folgen- 
den Kennzeichen : sie gleichen ziemlich denen 
der Cassia acutifolia; sind aber im All- 
gemeinen grösser, eirunder, dicker, leder- 
artiger , auf beiden Richen , die ganz glatt 
sind, gleichförmig grüngelblich gefärbt Es 
sind diese Blätter ferner regelmässig an ihrer 
Basis zu einer Spitze verschmälert , d. h. ihre 
beiden Seiten sind gleich , während sie offert- 
bar in den Blättchen der Cassia acutifo- 
lia ungleich sind. 
Man findet auch manchmal im Handel eine 
Art Senna, die man Senna von 



Moka, mochanisebe, mekkanisehe 

oder arabische Sennesblätter, franz. 
Sene Moka ou Sene de la Pique, nennt 
Sie besteht aus langen , linienlancettförmigen, ■ 
spitzen', ganzrandigen , sehr glatten Blätt- 
eben und aus eirunden , schmalen , kaum ge- 
wundenen Früchten. Man bat lange Zeit den 
Ursprung dieser ziemlich seltenen Art Senna 
nicht gekannt Ich habe zuerst in meiner 
medicinischen Botanik dnrgethan, dass die 
Blätteben, ans denen sie besteht, die der 
Cassia lanceolata Forskai sind, die der 
Professor Decandolle mit Unrecht in seinem 
Prodromus mit der Cassia acutifolia 
Delile vereinigt bat 

Wir haben gesagt, dass man im Handel die 
Sennabälge besonders verkauft Es sind diesa 
Dache, länglichte, an ihren beiden Enden 
stumpfe Früchte oder Hülsen , die sich , wenn 
auch schwierig, in zwei Klappen trennen las- 
sen, die auf ihrer Innern Fläche ausseror- 
dentlich schmale Scheidewände haben, die 
eine gewisse Anzahl deutlicher Fächer con- 
stituiren, wovon jedes einen einzigen, unre- 
gclmässigen und comprimirten Samen enthält 
Man unterscheidet drei Arten Bälge unter dem 
Namen alexandrinische, tripolitnni- 
sche Bälge und Bälge von Alcppo. 
Die erstem sind die der Cassia acutifo- 
lia; sie sind eirund, stumpf, ungefähr zwei 
Zoll lang und einen Zoll breit, glatt, auf ihrer 
Oberfläche kaum netzförmig und »ehr wenig 
gekrümmt Die tripolitanischen scheinen uns 
nur eine Varietät der vorigen Art zn sejn ; sie 
sind blos kleiner und hcllcrgrün gefärbt; übri- 
gens . sind ibre Form und ihre andern Kenn- 
zeichen die nämlichen. Endlich sind die Bälge 
von Aleppo oder aus Syrien die der Cassia 
obovala. Sic sind braunrötblicb, schmal, ge- 
wunden und beinahe nierenförmig, an ihrer 
Oberfläche stark netzförmig; jedes Fach öffnet 
sieb durch eine kleine Langenspalte, von der 
beide Ränder sich aufrichten und eine Art 
kleiner Grätbe , die in der Mitte einer jeden 
Fläche hervorspringt, bilden, Sic sind weni- 
ger geschätzt als die vorigen. 

Die alexandrinische Senna war chemisch 
von Bouillon - Lagrange untersucht worden, 
ist aber neuerlicher von Lassaigne und Fe- 
neulle (Journ. pharm., Decembre 1821) 
einer neuen Analyse unterworfen worden , die 
folgende Resultate gegeben hat: 1) Chloro- 
phyll; 2) ein fettes Ocl; 3) ein nicht sehr 
reichliches flüchtiges Oel; 4) Eiweissstoff; 
5) einen eigentümlichen Stoff, welcher daa 
wirksame Princip zn seyn scheint nnd den sie 
aus diesem Grunde Cathartin genannt 
haben. Diese Materie ist unkrystallisirbar, 
gelbrötblich , .und hat einen eigentümlichen 
Geruch; ihr Geschmack ist bitter und ekel- 
erregend. Sie löst sich im Wasser und im 
Alkohol in jedem Verhältnisse auf, ist aber 
im Acther unlöslich; im trockenen Zustande 
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zieht sie die Feuchtigkeit der Luft na; 6) einen 
gelben Farbestoff; 7) Schleim; 8) Aepfel- 
säure; 9) äpfelsauren und weinsteinsauren 
Kalk; 10) essigsaures Kali; 11) einige mine- 
ralische Salze. Die von den nämlichen Che- 
mikern anal) sirten Früchte haben beinahe die 
nämlichen Stoffe geliefert, aber verhältniss- 
mässig weniger Catbartin, was darauf hin- 
weist , dass man ihnen in der Praxis die Blät- 
ter vorziehen muss. 

Die Senna ist eint der am häufigsten ange- 
wendeten cathartischen Abführmittel. Man darf 
Vicht übersehen, dass dieses Arzneimittel, wenn 
man es allein und in ziemlich starker Gabe, 
z. B. vier bis sechs Drachmen mit vier bis fünf 
Unzen kochenden Wassers aufgegossen, ver- 
ordnet, eine ziemlich intensive Erregung in 
den Verdauungsorganen veranlasst, die oft 
von einer allgemeinen Reaction begleite! wird, 
was eine Menge Praktiker zu constatiren Ge- 
legenheit gehabt haben. Fast immer folgen 
auf den Gebrauch dieses Mittels Schwere im 
Magen , Koliken u. s. w. Man muss sich da- 
her auch der Senna in allen den Fällen ent- 
halten , wo Fieber oder eine mehr oder weni- 
ger deutlich ausgesprochene Reizung in irgend 
einer Stelle de* Organismus vorhanden sind. 

Es wird dieses Arzneimittel selten allein 
verordnet; meistentheils verbindet man es mit 
der Manna , dem Rhabarber und den Neutral- 
salzen. Man verordnet es beinahe immer im 
Aufgüsse; man darf es niemals im Wasser 
länger als einige Minuten kochen lassen, weil 
■eine Stoffe durch die Hitze verändert wer- 
den. Wenn man die Senna allein giebt, so 
ist die Gabe ungefähr eine halbe Unze auf 
fünf bis sechs Unzen Wasser. In einem ge- 
wöhnlichen abführenden Tränkchen, wo sie 
mit andern abführenden Substanzen verbunden 
ist, beträgt ihre Gabe eine bis zwei Drachmen. 
Man macht weder von dem Pulver, noch von 
dem Extracte der Senna Gebrauch. Das er- 
stere lässt sich wegen seiner grossen Leichtig- 
keit und des beträchtlichen Volums, was eine 
Drachme, die man verschreiben muss, ein- 
nimmt, nicht gut nehmen; das zweite hat den 
grössten Theil seiner Eigenschaften dnreh 
seine Bereitungsweise verloren. 

Der Aufguss und die Abkocbnog der Senna 
haben einen ekelerregenden Geroch, einen 
bittern und unangenehmen Geschmack. Man 
sucht diesen Uebelstand dadurch zu verber- 
gen , dass man diesen Präparaten einige Tro- 
pfen weaentlichen Anis- oder Zimm töler zu- 
setzt. (A. Richard.) 

SENNÄBITTER; siebe Cathartin. 

SENSATION, Sensatio, Wahrnehmung; 
fr. and engl. Sensation; ein Akt, vermittels 
dessen der Mensch und fast alle Thiere das 
Bewosstseyn der mannicbfaltigen Eindrücke 
haben, welche die äussern Gegenstände auf 
sie machen, während sie zu gleicher Zeit eine 
Menge Modificationen, die in ihrem eigenen 
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» 

Körper durch die Innern Stimnlantien nad 

durch das zur Unterhaltung des Lebens not- 
wendige eigentümliche Spiel der Organe ent- 
stehen, wahrnehmen. 

Man siebt nach diesem ersten Begriffe von 
den Sensationen, dass man sie in zwei Klassen 
unterscheiden muss : in die äussern Sen- 
sationen, oder solche, die von den äussern 
stimulirenden Ursachen, welche auf die eigent- 
lichen sensoriellen Organe einwirken , herrüh- 
ren; und die innern Sensationen, oder 
solche, die von innen kommen. Die erstem, 
welche die animalischen oder Beziehuagsver- 
richtungen beginnen, klären das Thier über 
die Naturkörper auf, mit denen es in einer 
fortwährenden und notwendigen Berührung 
steht; sie unterrichten es von der Gegenwart 
derselben , dienen ihm zu ihrer Unterschei- 
dung, Aufsuchung oder Vermeidung; die zwei- 
ten machen die Intelligenz auf die Bedürf- 
nisse des Organismus aufmerksam , deren 
verschiedene Zwecke sich auf die Unterhal- 
tung und das Glück der Individuen, so wie 
auf die Erhaltung der Art bezieben. Die wich- 
tigen Unterschiede, die zwischen den «inen 
und den andern statt finden, bestimmen uns, 
sie gesondert abzuhandeln. 

Erste Abtbeilung. Acussere Sen- 
sationen. — Die äussern Sensationen wer- 
den uns zuerst beschäftigen , weil man sie am 
besten kennt , weil sie fast die einzigen sind, 
die man bis zu einer uns ziemlich nahen Zeit 
stndirt hat, und sie uns ferner in manchen 
Punkten der Geschichte der zweiten leiten 
können. Die äussern Sensationen 
sind übrigens von zweifacher Art und werden 
in allgemeine oder tactile Sensationen, 
welches diejenigen sind , die uns Kenntnis« 
von den gemeinschaftlichen Eigenschaften der 
Körper geben; und in besondere oder 
specielle Sensationen, wie das Gesicht, 
das Gehör , der Geruch , der Geschmack und 
das Gefühl , durch welche wir vermittels eben 
so vieler Organe die Eindrücke des Lichtes 
und des Schalles, den des Geruches, des 
Geschmackes , der Form und des Maasses der 
Körper empfangen , unterschieden. 

Bei dieser allgemeinen Uebersicht der äus- 
sern Sensationen werden wir successive ihre 
Anzahl, die Disposition ihrer Organe, ihre 
erregenden Ursachen,' die notwendigen Be- 
dingungen ihrer Thätigkeit ; ihre verschiedenen 
Arten, ihre Varietäten und die mehr oder 
weniger engen Beziehungen, die sie nntcr 
einander verbinden, untersuchen. Ihre Zwecke 
werden besonders and im Vergleich mit denen 
der innern Sensationen untersucht werden; 
. §. I. Man ist über di« Zahl der Sinne 
nicht ganz einig, die meisten Schriftsteller 
setzen sie auf die fünf allgemein angenomme- 
nen , und wegen, der ausschliesslichen Be- 
ziehung, in der ihre Organe mit einer eigen- 
tümlichen erregenden Ursache stehen, für 
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Doch 

die Physiologen allgemein da* Allge- 
meingefübl hinzugefügt, was, indem es 
ohne Unterschied auf alle allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper' angewendet wird, sich 
von dem Tastsinne, der sich nur auf die Form 
nnd das Maass beschränkt, unterscheiden 
würde. Man hat den Vorschlag gemacht, 
diesen sechs Sinnen noch mehrere andere 
hinzuzufügen, z. B. den von Buffon ange- 
nommenen Liebes- oder Gescblechts- 
sinn; den Hunger und den Durst, die 
Gabriel Lami , Arzt in Paris , seit langer Zeit 
nnter die Sensationen gerechnet hatte; dahin 
gehört ferner der pneumatische Sinn, 
auf den Broussais in den neuern Zeiten die 
Aufmerksamkeit insbesondere hingelenkt bat 
(Journal universel des sciences 
medicales). Allein von diesen angeblichen 
Sinnen ist der entere offenbar nur eine Mo- 
di6cation des Gemeingefübls, und die andern, 
die sich von den eigentlichen Sensationen sehr 
unterscheiden, gehören in die, Bedürf- 
nisse genannten, Empfindungen, die 
innere Sensationen sind, auf die wir später 
zurückkommen werden. 

§. II. Da die sensoriellen Organe 
bestimmt sind , die unmittelbare Wirkung der 
tensibeln Eigenschaften der äussern Gegen- 
stände aufzunehmen, so haben sie alle zu die- 
sem Zwecke eine oberflächliche Lage : dahin 
geböten insbesondere die Haut mit ihren An- 
hängen und die Ursprünge der Schleimmem- 
branen, welche die ganze Peripherie des Tbie- 
res bilden, so wie ferner die Instrumente der 
speciellcn Sinne, wie das Auge, das Obr, 
die Hand , die Nase, die Zunge und der Gau- 
men. Alle diese Organe, die sich sehr von 
einander unterscheiden, insofern sie der so 
verschiedenartigen Natnr ihrer respectiven 
Erregungsmittel nngepasst sind, bieten bald 
ein dioptrisches Instrument, bald einen aku- 
stischen Apparat, bald eine zur Ermittelung 
des Maasses und der Umrisse der Gegenstände 
bestimmte Form; bald endlich weiche und 
schlüpfrige Oberflächen, die geeignet sind, 
die riechenden nnd schmeckenden Molecülcn 
zurückzuhalten und sich gewissermassen mit 
ihnen zu verbinden , dar. Allein die Sinne, 
die sich unter diesem Gesichtspunkte so sehr 
von einander unterscheiden, gleichen sich doch 
alle in Beziehung auf das nervöse Element oder 
das wesentliche und unmittelbare Agens der 
Sensation, die sie constituirt : denn jeder an 
das doppelte nervöse Gehirnrückenmarkscen- 
trum gebundene oder sich vielmehr in dasselbe 
fortsetzende Sinn ist gewissermassen nur ein 
Strahl oder eine Veränderung desselben. Man 
muss übrigens auf die unmittelbaren Verbin- 
dungen der Sinne mit dem allgemeinen Ner- 
vensysteme die Theilung einiger von ihnen in 
Paare und die symmetrische Disposition der 
Dieser doppelt« Zustand 
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der Organe bietet den Vortheil dar, ihre Be- 
rührungspunkte mit den erregenden Dingen zu 
vervielfältigen, während sie sie zu gleicher 
Zeit für diese letzteren in mehreren Richtungen 
auf einmal zugänglich machen. Diese doppel- 
ten, mit der nämlichen Verrichtung beauftrag- 
ten, Organe ergänzen sich übrigens einander. 
Denn bekanntlich schadet der Verlost einer 
Hand, eines Auges, oder /eines Ohres dem 
Tastsinne, dem Gesiebte und dem Gehöre 
nichts, die beinahe eben so gut mit einem 
ihrer Organe allein tbätig sind. Die engen 
Verbindungen der Sinne mit dem nervösen 
Centrum geben ferner aus der Lage ihrer mei- 
sten Organe am Kopfe und sehr nahe am Ge- 
hirne hervor. Denn alle, mit Ausnahme der 
gemeinschaftlichen Hautbedeckungen, hängen, 
in Höhlen des Gesichts gelegen, mit dem er- 
sten durch Nerven, die sich nach einem aus- 
serordentlich kurzen Verlaufe direkt darin aus- 
breiten, zusammen. Die Nerven der Sinne, 
die sich unstreitig durch ibre Natur von einan- 
der unterscheiden, da sich keiner von ihnen 
zur Aufnahme des Eindruckes, der auf den 
andern einwirkt , fähig zeigt, bieten übrigens 
meistentbeils noch besondere Consistenz-, 
Form - und Structurdispositionen dar, die mit 
der Verschiedenheit ihrer Zwecke zusammen- 
treffen. Gall bezieht bekanntlich diese Ner- 
ven, namentlich die, welche insgemein den 
besonderen Sensationen und den allgemeinen 
Bewegungen des Kopfes dienen , auf eins der 
besonderen Gebirnorgane oder Nervensysteme, 
die er in dem Gehirne annimmt. Dieser Ge- 
lehrte verlegt, auf Beobachtungen der ver- 
gleichenden Anatomie und auf Tbcoricen mehr 
als anf die strenge Anschauung gestützt, die 
Gruppe oder die Vereinigung dieser Nerven in 
das verlängerte Mark , weichen Thcil er nicht 
blos auf den Hals beschrankt , sondern der, 
indem er sich bis zum Hinterhauptsloche er- 
streckt, noch das umfasst, was Chavssier 
den obern Bulbus der Rückenmarksverlänge- 
rung genannt bat. Gall stützt seine Lehre 
von der Specialität des Nervensystems der 
Sinne darauf, dass bei verschiedenen Tbieren 
die Seh-, Gehör-, Geschmacks- und Ge- 
ruchsnerven sich so unabhängig von einander 
zeigen, dass gar kein Volumverbältniss zwi- 
schen ihnen statt findet, und «las* sie weder 
gleichzeitig zunehmen, noch abnehmen. Denn 
man findet bei einem Thicre den einen Sinn 
sehr ausgedehnt, den andern sehr stumpf; 
der eine entwickelt gich und erlischt früher, 
der andere später. Ks blieben nun noch die 
Nerven des Geineingefühls und des Tastsinnes 
übrig, die sich unter der Zahl der Spinalner- 
ven, die zur allgemeinen Ortsbcuegung die- 
nen, schwer unterscheiden zu lassen scheinen, 
die man aber ebenfalls als von diesen letztern 
gesondert betrachten musste, wenn weitere 
Thatsachen die Versuche von Magendie be- 

i scheinen, das. 
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e» die hintern Aeete dieser Nerven sind, 
welche der Empfindung dienen, während ihre 
Tordern Aeste ausschliesslich für die Bewe- 
gongen bestimmt sind. 

§. Iii. Die Uebersicbt der erregenden 
Dinge oder der roannicbfaltigen Quellen der 
Sensationen tbnt dar, data diese entweder 
ausser uns vorhanden, oder auch unsere eigenen 
Theile sind. Das Gefühl der doppelten Be- 
rührung lässt nnt diese letztem unterscheiden, 
wenn aie das Gemeingefühl betbeiligen , nnd 
aus der Uebung eines oder mehrerer Sinne ent- 
nommene Vergleicbungen klären uns ebenfalls 
aber die andern sensitiven oder wahrgenomme- 
nen Modificationen auf, die wir uns selbst er- 
tbeilen. So nehmen wir unsere riechenden 
Emanationen wabr, so hören wir unsere Stimme, 
■o sehen wir unsere Bewegungen u. a. w. 
Was nun die aus der äussern Welt hervor- 
gehenden Eindrucksquellen betrifft, so sind es 
bald die Körper in ihrer Totalität selbst, die 
nns materiell applicirt werden, was mit Allem 
dem, was wir berühren, und mit den mei- 
sten unserer tactilen Sensationen , die der 
Temperatur aliein ausgenommen , der Fall ist ; 
andere Male sind es unwägbare Agentien oder 
subtile Stoffe, wie das Licht, welches die 
Farben der Gegenstände znrückwirft nnd die 
Gerüche, welche ans manchen Körpern aus- 
strömen ; andere Male besteht die Eindrucks- 
quelie in einer einfachen, manchen Körpern 
mitgetheilten, inneren oder vibratilen Bewe- 
gungsweise, wie diess in Beziehung auf die 
Erzeugung des Schalles der Fall ist, und 
endlich ist es bekannt, dass der Geschmack 
eine von den innern Eigenschaften der ge- 
wissermassen chemischen Zusammensetzung der 
Körper ist, die man schmeckbare genannt 
hat. Die Ursachen unserer Sensationen wir- 
ken durch Berührung oder in der Entfernung. 
Die allgemeinen oder tactiten Eigenschaften 
und der Geschmack erfordern die Berührung; 
diese ist im erstem Falle unmittelbar nnd wird 
in dem letztem durch die Dazwiscbenkunft 
des Speichels vermittelt. Die Gerüche, die 
Töne und die Farben , welche in der Entfer- 
nung wirken , erfordern dagegen ein interme- 
diäres Vehikel, und werden durch die Luft 
und das Licht fern her auf uns übergetragen ; 
daher wissen wir auch oft nicht, von welchem 
Körper und von welchem Orte sie kommen. 
Wir täuschen uns in jedem Augenblicke über 
den wahren Sitz der Gerüche, nnd unsere 
lrrthümer über die Töne und die Gegenstände, 
die wir sehen, dürften wenigstens eben so 
häufig seyn, wenn unsere über die bestimmten 
Gesetze der Töne und namentlich über die 
des Liebt« erworbenen Kenntnisse uns nicht 
jeden Augenblick davor behüteten. Es sey 
diess genug gesagt über diese Gegenstände, 
die sorgfältig in der Geschichte eines jeden 
Sinnes insbesondere erörtert worden sind. 
§.IV. Wenn wir die allgemeinen Be- 



dingungen der Sensationen betrach- 
ten , so finden wir , dass die vollkommene und 
regelmässige Ausübung dieser Ordnung von 
Erscheinungen noth wendig: Eindruck der 
erregenden Ursache auf 'das Sinnesorgan, In- 
tegrität dieses letztem ; Uebertraguog 
des von ihm empfangenen Eindruckes auf das 
Gehirn, und endlich Wahrnehmung dieses 
letztern durch die Seele erfordert. Wir wollen 
diese Bedingungen einzeln nach einander un- 
tersuchen. 

1) Der Eindruck, womit jede Sensation be- 
ginnt, setzt ein gewisses Maass, einen gehö- 
rigen Intensitätsgrad der erregenden Dinge, 
eine in ihrer Application bestimmte Dauer, 
und folglich merkliche Intervalle in der Ein- 
wirkung derjenigen erregenden Ursachen , die 
successive eintreten, voraus; denn wem ist 
es in Beziehung auf die Kraft oder*, wenn 
man so sagen darf, die Gabe des erregenden 
Mittels nicht bekannt, dass der Glauz eines zn 
lebhaften Lichtes, die geräuschvollen und star- 
ken Töne blenden oder nur betäuben, dass die 
Temperaturextreme nur einen schmerzhaften 
Eindruck auf dasGemeingefübl hervorbringen, 
und dass man in dieser Beziehung sogar di« 
äusserst. Kälte und die intensivste Wärme ver- 
wechseln kann, wie diess namentlich jenem 
Chemiker der polytechnischen Schule begeg- 
net«, der , indem er unvorsichtigerweise ein 
durch eine ausserordentliche künstliche Kälte 
gefrorenes Stück Quecksilber in die Hand nahm, 
sich wirklich verbrannt zu haben glaubte , und 
es sogleich wegwarf, wie man es mit einer 
brennenden Kobte tbun würde. Die Aetzmit- 
tel , die enrrosiven Dämpfe in Maximum von 
Geschmack und Geruch afficiren unstreitig die 
Nase und den Mund, zeigen sieb aber zur 
besondern Erregung des Geschmacks - und Ge- 
ruchssinnes unpassend: allein zn schwach ver- 
fehlen die eindruckbewirkenden Ursachen eben- 
falls ihren Zweck; das Zwielicht, die Töne, 
die sich in der Feme verlieren , die zu sehr 
verstreuten Gerüche u. s. w. gleiten gewisser - 
massen über die Sinne hin , ohne sie hinläng- 
lich zn erregen Es müssen also die erre- 
genden Ursachen , wenn sie zweckmässig wir- 
ken sollen , einen mittleren lntensitütsgrad 
darbieten, der allein der Sensibilität der Sen- 
sationsagentien angemessen ist. Anderer Seite 
muss aber auch die Zeit der Application 
dieser nämlichen Ursachen auf die Organe be- 
rücksichtigt werden: denn man sieht die 
Körper nicht, welche zu schnell vor dem Auge 
vorübergehen, wie z. B. die durch die Ex- 
plosion des Scbiesspulvers fortgeschleuderten, 
und man schmeckt diejenigen nicht, die nn- 
vermutbet durch den Mund gehen; in Folge 
einer entgegengesetzten Wirkung schadet die 
zu constaate Application der erregenden Ur- 
sachen auf die Organe der Vollständigkeit der 
Sensation; die fortwährende Umlagerung des 
Auges durch das Licht, die durch die Töne 
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kea das Flimmern vor den Augen, 
Schwindel, Kopfschmerz und selbst Ohnmacht 
Was nun die Successibilität der Eindrucksur- 
sachen betrifft, so müssen sie gewisse Inter- 
valle haben, weil ausserdem die Sensation 
verworren ist ; so z. B. unterscheidet das Ohr 
nur einen einzigen Hammerecblag, wenn man 
die Schläge rasch hinter einander führt; so 
empfängt das Auge bei einem Rade , was sich 
sehr rasch drebt , nur die Sensation einer un- 
beweglichen Masse, und verwechselt noch 
mit einer wahren leuchtenden Circumferent 
den einzigen strahlenden Funkt , der lebhaft 
die ganze Ausdehnung durchläuft. Nach d'Arcy 
ist es bekannt , dass besonders in Beziehung 
auf das Auge die Bilder, die nach einander 
von verschiedenen Funkten des Baumes zu ihm 
kommen , einen Intervall zwischen sich lassen 
müssen , der wenigstens dem siebenten Tbeile 
einer Secunde gleich kommt, wenn die Sen- 
sation rein oder ohne Verwirrung statt finden 
aoiL Wem ist ea ebenfalls nicht bekannt, 
dass , am z.B. eine Rede zu verstehen , 'ein 
deutlicher Intervall die Töne trennen muss, 
welche die Sylben , aus denen die Wörter zu- 
sammengesetzt sind, ausdrücken. Ausserdem 
wird nicht«, selbst von dem aufmerksamsten 
Obre, deutlich gehört. 

S) Allein vergebens würden die eindruckbe- 
wirkendea Ursachen auf die Sinnesorgane unter 
den verschiedenen eben erörterten Bedingungen 
einwirken , wenn diese nämlichen Organe sich 
■icbt im vollkommensten normalen Zustande, 
d. h. in ihrer anatomischen und phyeiologi- 
achen Integrität befänden. Die Haut muss 
also ihre Feinheit und Geschmeidigkeit, die 
Nase und der Gaumen ihre Weichheit und ihre 
Feuchtigkeit, das Auge und das Ohr alle 
die Dispositionen, die sie zu diopiriscben und 
akustischen Instrumenten machen , besitzen. 



Sinne als passive Gegenstände der activ ge- 
gen sie gerichteten Eindrücke ihre ganie all- 
gemeine oder besondere Sensibilität haben. 

3) Wie günstig aber auch die Dispositionen 
der der Einwirkung ihrer erregenden Ursachen 
unterworfenen sensoriellen Organe seyn mö- 
gen, so könoen sie doch nicht durch sich selbst 
die Sensation bewerkstelligen ; der Eindruck 
würde gleichsam in ihnen erlöschen und ohne 
Resultat sey n, wenn die örtliche Modification, 
die ibu coostituirt, wie sie auch beschaffen 
seyn mag, nicht durch die Nerven auf das 
Gehirn übergetragen würde. Ohne uns hier 
mit der nervösen Uebertragung zu beschäfti- 
gen, deren Art und Welse oder Mechanis- 
mus zu einer grossen Menge Erklärungen Ver- 
anlassung gegeben bat , die anderswo erörtert 
worden sind (siebe insbesondere Gehirn und 
Nervenein flu *s ) , wollen wir blos ihre 
Notwendigkeit als jeder Sensation inhärirende 
Erscheinung feststellen : die Beweise für diese 
Tbätigkeit der Nerven zwischen 



dem sensoriellen Organe and dem Gehirne 
gehen unbestreitbar aus einer Menge Beobach- 
tung! - nnd Versochsthauacben hervor , die 
wir kürzlich erwähnen wollen. Bei jeder phy- 
sischen oder vitalen Störung des Nerven fehlt 
die Sensation oder ist unvollkommen. Die 
Contusion dieses letztern, seine Erschütterung, 
sein Congestions- oder Entzündungszustand, 
seine Lähmung , seine Compression , ' seine 
Unterbindung, seine Durchschneidung sind be- 
kanntlich lauter unwiderlegliche Beweise. Al- 
lein die zwischen den sensoriellen Organen 



. gespannten und die Communication vermitteln- 
den Nerven, die wir für die Sensation als 
not h wendig anerkannt haben , lassen noch die 
Frage zur Entscheidung übrig , ob sie blosse 
Agenden für die Uebertragung der Eindrücke 
sind , oder ob sie nicht selbst auch zur Ent- 
stehung der Sensationen beitragen ? Man muss 
wohl die erstere Frage bejahen. Denn es ist 
bekannt, dass die als sensiblen Tbeile be- 
trachteten Nerven nur Schmer/ äussern , und 
dass sich dieser constant in umgekehrter Rich- 
tung der gewöhnlichen sensitiven Eindrücke, 
iL h. von den Stämmen oder Ursprüngen der 
Nerven zu ihren Aesten oder Zweigen fort- 
pflanzt; zweitens ist in allen den Fällen von 
Störung der Empfiodungsncrven, die wir wei- 
ter oben speeificirt haben, jede Seosntion 
ebenfalls verändert oder unmöglich gemacht, 
in welchem Punkte ihres Verlaufes auch diese 
Organe verletzt worden sind. Diesen Be- 
trachtungen, die an und für sich selbst sehr 
geeignet sind, die zwischen den Sinnesorganen 
und dem doppelten Gebirnrückenmarkscentrum 
gelegenen Nerven als blosse Vehikel der 
von den erstem empfangenen Eindrücke anzu- 
sehen , muss man noch alte diejenigen hinzu- 
fügen, welche beweisen, dass die Sensation 
definitiv bloa in dem Gehirne selbst bewerk- 
stelligt wird. 

4) Alle Physiologen, Gall ausgenommen, 
behaupten in der Tbat, dass die Sensation, 
d. h. das Bewusstseyn uder die Wahrnehmung 
der durch die Sinne empfangenen und durch 
die Nerven auf das Gehirn übergetragenen 
Eindrücke in dem Gehirne geschieht, und 
dass daselbst einzig und allein die Seele von 
dem, was uns betrifft, Keontniss nimmt. Meh- 
rere Beweise machen diesen Satz unbestreit- 
bar; denn alle möglichen, auf die Gesammtbeit 
der sensoriellen Organe gerichteten, erregen- 
den Ursachen bewirken o) in dem Schlafe 
oder der täglichen Unterbrechung der Gebirn- 
thätigkeit; ß) bei dem Gebrauche der be- 
ruhigenden Arzneimittel, welche den Verein 
der Erscheinungen, die sich nuf diese näm- 
liche Tbätigkeit bezieben, verändern oder 
aufheben; f) in den coraatösen Krankheiten 
und in der einfneben Gehirnerschütterung; 
J) in den meisten physischen Störungen dieses 
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uri*achen , die auf dasselbe einwirken , keine 
Sensation oder Bewusstseyn. En ist bekannt, 
das« man in dieser Hinsicht bei den Versuchen 
die Thätigkeit der Sinne dadurch , dass man 
nnf das blosgelegte Gehirn einen Druck nnsübt 
oder ihn wiederaufbebt, nach Belieben hemmt 
und wieder herstellt; t ) bestätigen noch an- 
dere Bemerkungen den aufgestellten Satz; 
es gefiört eine beträchtliche Ermattung des 
Kopfes, ein Kopfschmerz, eine starke Geistes 
unstrenguog, eine lebhafte Gemütsbewegung 
dazu , um die Wahrnehmung irgend eines der 
von den Sinnesorganen empfangenen und 
durch die Nerven nuf das Gehirn überge- 
tragenen Kindrücke zu verhindern. Es ist 
also sicherlich an dieser letztem Stelle, wo die 
Sensation bewerkstelligt wird und ihre uner- 
lässlich notwendige Vervollständigung erhält 

Wie modificiren nun die auf das Gehirn 
fibergetragenen Eindrücke dieses Organ, damit 
Wahrnehmung statt findet ? Welches sind die 
Unterschiede dieser Modifikationen je nach 
der Natur der Eindrucksursacbe ? Gelangt je- 
der Eindruck zu einer besondern Stelle des 
Gehirns , oder vereinigen sich alle in einem 
und demselben Punkte des Gehirns, der zu 
dem wird , was man seit langer Zeit das 
Senaorium commune genannt bat? Wir 
wollen die Beantwortung dieser Fragen, die 
unlöslich Bind, und auf die man tausend Hy- 
pothesen, durch die wir dieses Werk nicht 
voluminöser machen wollen, gebaut bat , nicht 
versuchen. Sie sind übrigens zum Tbeil in 
dem Artikel Gehirn (physiologisch), auf 
den wir verweisen, erörtert worden. 

§. V. Die Sensationen bieten zwei sehr 
verschiedene Verhaltungsweisen dar : bei der 
erstem sind sie gewissermasaen passiv, wie 
es im gewöhnlichsten Zustande der Fall ist, 
oder wenn ihre für ihre Reizmittel von Natur 
geöffneten Organe den Eindruck dieser letz- 
tem, ganz einfach und ohne darauf vorbereitet 
worden zu seyn, empfangen. Es entbehren 
dann unsere Wahrnehmungen , obschon sie 
reell sind, mehr oder weniger der Genauigkeit 
und sind zu gleicher Zeit leicht und nicht sehr 
dauernd : dabin gehören am gewöhnlichsten 
unsere Gesichts-, Gehör-, Gefühls-, Ge- 
ruchsakte u. s. w. Von einer andern Seite 
nber und im Gegensatze mit dieser in ihre 
Thätigkeit gebrachten Art von Indifferenz zei- 
gen sich die Sensationen activ; es sind als- 
dann ihre Organe, nuf die sich die Aufmerk- 
samkeit concentrirt, durch den Willen nicht 
blos zur Aufnahme des Eindruckes ihrer re- 
spectiven Erregungsmittel , sondern nuch noch 
zur Aufsuchung desselben und gleichsam zum 
Entgegenkommen disponirt. So thot z. B. das 
Auge, welches in ein« gehörige Richtung ge- 
bracht und auf die Gegenstände fixirt worden 
ist, mehr als sie sehen, es betrachtet sie; 



der Lauer Hegeade Ohr horcht; die Nase, 
der Gaumen und die Hund schnüffeln, sebmek- 
ken und betasten vermittels der Bewegungen, 
die ihren Organen durch die verschiedenen be- 
sonderen Muskelapparate, welche unter der 
Herrschaft des Willens stehen, mitgeteilt wer- 
den. Hier werden die Sinne willkübrlich, und 
sind nur für irgend eine besondere Absicht den 
Geistes, und onter dem Einflüsse des Bedürf- 
nisses, etwas kennen zu lernen, worin seine 
vorherrschende Eigenschaft besteht, thätig. 
Es müssen ferner die Sensationen sich nach 
ihrer verschiedenen Tbätigkeitsweise bis nuf 
einen gewissen Funkt ihre Organe der Inten- 
sität ihrer Reizmittel anpassen und sie sogar 
der zu energischen, oder zu anhaltenden Ein- 
wirkung dieser leUtern gänzlich entziehen 
können. Wir müssen übrigens in Beziehung 
nnf den Antheil des Willens hei der Thätigkeit 
der Sensationen bemerken, dass die einen ganz 
und gar onwillkübrlicb sind , wie z. B. das 
Gemeingefühl ; andere dagegen ganz und gar 
willkübrlich, wie der Geschmack und der 
Tastsino ; dass es ferner gemischte giebt, oder 
die nur zum Tbeil willkübrlich sind, wie das 
Gesiebt , das Gehör und der Geruch , die in 
der That ohne den Einfluss des Willens thätig 
sind, die sieb ihm aber mit Vorteil in mehre- 
ren Fällen unterordnen. 

Die Anomalieen, die Verkehrtheit, 
die Verschlechterung der Sinne sind 
ebenfalls Tbätigkeitsw eisen , die wir nicht mit 
Stillschweigen übergehen dürfen: auf diese 
nicht gewöhnlichen Sensationen muss man die 
Zustände von ausnehmender Feinheit oder 
Stumpfheit des Gesichtes (Nyetalopie, 
Hemeralopie), des Gehörs und Geruchs, 
die manchen Individuen eigentümlich sind; 
die sonderbaren Gelüste, welche die cbloro- 
tiacben , die schwangern Frauen für absurde, 
unsebmackhafte Substanzen, oder solche, die 
ihnen gewöhnlich sehr unangenehm sind , wie 
die Kohle, das Siegellack, die starken Liqueore, 
der Pfeffer, der Essig u. s. w. äussern, be- 
zieben. Das Nämliche gilt in Beziehung auf 
den Geruchssinn von dem Behagen, mit wel- 
chem die Hysterischen die übelriechendsten 
emp>reumatiscbpn Gerüche einziehen. In die 
nämliche Categorie bringen wir die fn Ischen, 
die irrigen Sensationen oder die Täu- 
schungen der Sinne, die, wie in den vorigen 
Anomalieen. ihre Quelle in irgend einem Fehler 
oder einer krankhaften Veränderung der Sen- 
sibilität der Sinnesorgane rinden können, die 
man aber auch in mehreren Fällen auf die 
Störungen der Gebirntbätigkeit selbst bezieben 
muss. Was nun die Täuschungen der 
Sinne betrifft, die meistenteils nur in falschen 
Urteilen über die Farben, die Form, die 
Lage und die Entfernung der äussern Gegen- 
stände besteben , so geboren sie in der Regel 
in das eigentümliche Gebiet des Gesichts 
und Gehörs; und wir 
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den Sinne zu verweisen. 

§. VI. Die üuuern Sinne bieten, wie die 
mein ten Verrichtungen de« Organismus, z ■ h I- 
' reiche Varietäten dar: die wichtigsten 
von diesen bezieben sich auf die Verände- 
rungen, die ihnen die Lebensalter mit- 
tbeileo, in deren Reibe man die successive 
Ordnung ihre« Tbätigkeitsanfanges, ihrer Ent- 
wicklung und ihrer Vernichtung, die meisten- 
tbeils dem aligemeinen Ende vorausgeht, ver- 
folgt Da diese Gegenstände aber schon in 
dem Artikel Alter erörtert worden «iud, 
so verweisen wir Mos auf denselben. Nach 
den Lebensaltern kommen die Geschlech- 
ter, die Temperamente, die Völker, 
weiche bekanntlich das Gebiet der Sensatio- 
nen ausnehmend erweitern oder beschränken. 
Manche Umstände de« individuellen Leben« 
bewirken ebenfalls beträchtliche Veränderungen 
ia ihnen , und man muss unter diesen letztern 
ganz besonder* den mächtigen Eintluss der 
Gewohnheit oder der Beständigkeit in der 
Ueb ung, auf welche sich die Ersiehung 
bezieht, hervorbeben. Diese letztere giebt 
gut geleitet und dem Maasse der Kräfte ange- 
passt den Sensationen alle die Feinheit , Ge- 
nauigkeit und Ausdehnung, die aie erlangen 
können. Allein die Gewobnheit, welche in 
dem Missbrauche der zu energischen Reiz- 
mittel besteht, wie z. B. der Glanz eines leb- 
haften Lichte« , das grosse Geräusch, die 
«ehr starken oder «ehr auffallenden Töne , die 
starken Gerüche, die concentrirten Spirituosen 
Flüssigkeiten u. a. w., vermag allein mit der 
Länge der Zeit die Energie der Sinne da- 
durch, dasa sie ihre Organe berabbringt, zu 
vermindern: einzig und allein von dieser ist 
da« zu verstehen, was Bicliat von dem Ein- 
flüsse dieser Ursache aU geeignet, die Kropfiu- 
dung abzustumpfen und folglich zur Indifferenz 
zu führen , gesagt bat. Es hört die«« auf, 
wabr zu «eya , wenn in der gewöhnlichen In- 
tensität der Eindrucks Ursachen kein Misftbrnuch 
statt findet Wem ist es in dieser Beziehung 
nicht bekannt, das« der Gebirgsbewohner, der 
Seemann, der Mahler und der Weinschmecker 
respective in der gewöhnlichsten Uebung iure* 
privilegirten Sinnes nur ausgedehntere und 
deutlichere Notizen erhalten, die der Feinheit 
und der Sensibilität ihres Organe nichts neh- 
men , während sie jedoch das (Jrtbeil über die 
verschiedenen Notizen, die aus jeder Sensation 
hervorgeben, \ervollkomwnen. 

§. VII. Die Sinne bilden eine Gruppe von 
Verrichtungen, die durch wechselseitige 
Beziehungen, die ihnen gegenseitig ge- 
statten, «ich aufzuklären oder zu berichtigen, 
so wie auch zum Tbeil sich zu ergänzen oder 
zu ersetzen, einander genähert sind ; e« leidet 
keinen Zweifel , dass die Sinne sich durch die 
gemeinschaftliche Uebung aufklären und so 
die Irrthüraer oder " 
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verhüten oder beseitigen. So berichtigt oft 
der Tastsinn die von dem Gesichte erlangten 
Entfernung« Form-, und Bewegungsbegrifte, 
■nd das Gesicht unterscheidet wiederum «ei- 
ner Seits verschiedene Flüssigkeiten und Kör- 
pereben, die der Tastsinn verwechselt oder 
gar nicht wahrnehmen tässt, an ihrer Farbe 
und ihrer Gestalt ; so nehmen wir da , wo das 
Gesicht und der Tastsinn 'in Vereinigung un« 
nicht aufklären können , zu dem Gescbmacke 
oder Gerüche unsere Zuflucht Eine Menge 
Gase ond Flüssigkeiten , die dem Tastsinne 
oder dem Gesichte als identisch erscheinen, 
werden von dem Gescbmacke oder Gerüche 
deutlich unterschieden. So wird unter einer 
Menge von Umständen die Vereinigung der 
Sinne notbwendig, um die Genauigkeit der 
Begriffe, die sie uns von den Gegenständen 
geben können , zu sichern. Was nun die Er- 
gänzung oder die Reciprocität der Tbätigkeit 
der Sinne betrifft , so weiss alle Welt , dasa 
die Unvollkommenbeit oder da« Fehlen eines 
von ihnen den andern durch eine glückliche 
Cotnpenaation mehr Feinheit und Ausdehnung 
giebt Wen erfüllt es nicht mit Bewunderung, 
wenn der Blinde durch die Hand die künstli- 
chen Farben erkennt, in weiter Ferne das 
leiseste Geräusch höit, und durch das Ge- 
meingeföbl und den Geruchssinn eine Menge 
Begriffe erlangt, die dun Sehenden entgehen ! 
Wem ist es nicht bekannt, dass der Taube 
Alles sieht , dass er selbst die Sprache durch 
die einfachen Bewegungen der Lippen und des 
Mundes erräth, und dasa er vermittels in der 
Luft oder auf seinen Rücken verzeichneter 
Charaktere liest u. s. w. Alle diese Beispiele 
gehören übrigens in die Geschichte eines jeden 
Sinne«, weshalb wir urm hier nicht weiter 
darüber verbreiten, sondern un« hlos auf die 
Bemerkung beschränken, dass ihre Agentien 
sich auf keine Weise in dem, was ihre spe- 
c i e 1 1 e Tbätigkeit oder ihm unmittelbare 
Verrichtung betrifft, unterstützen oder er- 
gänzen können, sondern blos in dem, was 
ihre mittelbaren Zwecke anlangt. Daher 
giebt uns kein anderer Sinn a's das Gemein- 
gefühl die Temperatoreindrücke, kein ande- 
rer als das Gesicht enthüllt nns die Farben; 
das Nämliche gilt von den Tönen , von dem 
Gescbmacke und den Gerüchen, die durchaus 
dem ausschliesslichen Gebiete des Gehör-, 
Geschmacks- und Geruchssinnes angehören. 
Es können sich also die Sinne nur accessorisch 
und in ihren secundären Zwecken unterstützen 
und ergänzen. 

Zweite Abtbeilung. — Innere Sen- 
sationen. — Bis jetzt bat die in den an 
der Peripherie des Körpers gelegenen senso- 
riellen Organen durch die verschiedenen äusse- 
ren stimulirenden Mittel in s Spiel gebrachte 
Sensibilität nur Erscheinungen hervorgebracht, 
die geeignet sind, un« mit der äussern Welt 
in Verbindung zu bringen; 
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wir, um die Geschichte aller unserer Sensatio- 
nen zu vervollständigen , die Begriffe zu be- 
trachten, welche uns die in der Innerlichkeit 
aller unserer Organe, entweder durch die nnf 
sie applicirten inneren stimnlirenden Mittel, 
oder durch das einfache Factum ihrer Tbätig- 
keit zur Unterhaltung des Lebens eingetrete- 
nen walirnebmbaren Modificationen über uns 
selbst geben. 

Die innern Sensationen setzen , wie alle die 
von aussen gekommnen und von uns durchge- 
gangenen: 1) Eindruck auf einen Tbeil ; 
2i Uebertragung dieses Eindruckes auf 
das Gehirn; 3) Wahrnehmung durch die 
Dazwiscbenkunft dieses letztern voraus. Yon 
Seiten der Eindrucke reduciren sich un- 
sere positiven Kenntnisse auf sehr wenig ; denn 
wenn wir manchmal die Ursache der innern 
Empfindungen entweder in den verschiedent- 
lich erregenden Eigenschaften der Säfte, welche 
ihre Behälter erfüllen , wie z. B. des Harnes 
und des Samens, oder in der Infiltration, der 
Stockung, der congestiven oder entzündlichen 
Anschwellung der Gewebe durch das Blut und 
die andern Flüssigkeiten finden, so befinden 
wir nns doch meistentbeils in der vollkom- 
mensten Unwissenheit über die Natur, die 
Stelle und die Berübrungsweise der innern 
stimulireoden Ursachen ; denn was wissen wir 
z. B. in Beziehung auf den Hunger und 
Durst anders als die einfache allgemeine 
Thatsache des dringenden Verlangens des Or- 
ganismus nach den Wiederersatz gewährenden 
Principien unserer nüssigen und festen Theile! 
Die sympathischen Schmerzen und Hitzezu- 
•tände lassen uns ebenfalls über den wnbren 
Ort, wo ihre erzeugenden Ursachen tliätig 
seyn können, in Zweifel. Was nun die den 
Eindruck empfangenden Organe an 
und für sieb selbst betrachtet betrifft, so be- 
merkt man an ihnen keine besondere Dispo- 
sition, die übrigenn nuch von Seiten der eigen- 
tümlichen Natur der stimnlirenden Dinge 
durch nichts geboten wird. Der einzige Un- 
terschied , den man unter diesen Organen be- 
merken kann, ist der, dass die einen, welche 
Membranen bilden , die mit der Hau t zusam- 
menhängen, wie z. B. das Magenlungenschleim- 
system bei dem Thiere, eine allgemeine innere 
Bedeckung ausmachen, die zu einer Art All- 
gemeingefühl bestimmt ist, wie die Haut in 
Beziehung auf das Gefühl nnd den Tastsinn. 
Nach dieser alleinigen Disposition sind aber 
alle Agentien der innern Sensationen nichts 
Anderes , nls die zu den verschiedenen Ver- 
richtungen bestimmten organischen Gewebe 
oder Apparate selbst, ohne die eigentümlichen 
Organe der äussern Sinne nnd die der Intelli- 
genz davon auszunehmen: es folgt daraus, 
dass der Schauplatz unserer inneren Sensatio- 
nen in Wahrheit nnbegränzt ist, ohne Unter- 
schied alle Punkte des Organismus einnimmt, 
nnd überall nur eine entweder natürliche oder 



erworbene Fähigkeit, eine perceptible Modi« 
ficatiou zu empfangen, voraussetzt. Ein 
undurchdringlicher Schleier bedeckt den Mecha- 
nismus aller dieser Eindrücke : ihre Sponta- 
neität und ihre völlige Unabhängigkeit von 
dem Willen bieten übrigens gleichsam einen 
doppelten Charakter derselben dar , der ganz 
eigentümlich ist und sie nötigenfalls nicht 
minder von den äussern Sensationen unter- 
scheiden dürfte. 

Was nun die Uebertragung betrifft, so 
herrscht ebenfalls für gewisse Fälle Ungewiss- 
beit'über ihre wehren Agentien. Da man je- 
doch die Möglichkeit der Wahrnehmung ohne 
eine Uebertragung des fern vom Gehirne ge- 
schehenen Eindruckes nicht begreift ; da die 
Nerven constant dieselbe für alle die äussern 
Sensationen bewerkstelligen , da ferner oft für 
die Ordnung der innern Sensationen Gebirnner- 
ven allein oder mit Gangliennerven verbunden 
zwischen den Organen , die den Eindruck 
empfangen, und dem Gehirncentrum vorbanden 
sind, so wird es sehr wahrscheinlich, dass man 
ebenfalls die Nerven als die Vehikel der von 
innen gekommenen Eindrücke anzusehen bat. 
Wir müssen jedoch bemerklich machen, dass 
diese Wahrscheinlichkeit in Beziehung nnf 
die Empfindungen, die von den ebenfalls 
ziemlich zahlreichen Partieen ausgeben, welche 
bekanntlich völlig der Nerven entehren 
und für die Reil seine Nervenatmospbäre 
erfand, während Andere das Vorbandense) n 
irgend eines noch unbestimmten Agens, wnt 
aber geeignet ist, den Mangel der Nerven- 
tätigkeit zu ersetzen , in's Spiel bringen , als 
bestreitbar erscheinen kann. Diese Ueber- 
tragung hört übrigens in der Ordnung der 
Empfindungen, die sich unmittelbar auf die 
Operationen des sensitiven Centrums selbst 
bezieben , wie das bei der Erzeugung der in- 
tellectuellen und moralischen Akte der Fall ist, 
auf , als notbwendig zu erscheinen. Was nun 
die Wahrnehmung oder das dritte Ele- 
ment jeder innern Sensation betrifft, so leidet 
es keinen Zweifei , dass sie in dem Gehirne 
selbst 41 nd durch seine Beibülfe tor sich geht; 
bekanntlich werden alle unsere ionern Empfin- 
dungen durch den Schlaf, den Coiapressions- 
zustand des Gehirns, die Krankheiten diese* 
Organes und die blosse Einwirkung der narko- 
tischen Arzneimittel offenbar modificirt , ver- 
mindert , unterbrochen oder vernichtet. 

Die innern Sensationen bilden nicht wie die 
von aussen gekommenen eine besondere Ord- 
nung von Erscheinungen : diejenigen , die sie 
ausmachen, finden sich in der I hat am ge- 
wöhnlichsten nuf eine mehr oder weniger enge 
Weise an die Ausübung der meisten andern 
Verrichtungen gebunden. Denn sie sind es, 
die oft diese letztern gebieten, zu Produkten 
derselben werden , oder aueb ihr Spiel regeln. 
Wenn wir die meisten Verrichtungen des Or- 
ganismus dnehgehen wollten , so würden wir 
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bei jeder tob ihnen Insbesondere eine Menge 
Gelegenheiten finden, diese Bemerkung zn be- 
stätigen. Allein wir wollen uns blos auf die 

D a — a v lf ii n _ m iui All n — n a ■ n a >« ii«a/ilipnnl'ar> ,| naa 

DemerKung im Allgemeinen DcscuranKen, uass 
in Folge der mehr oder weniger dringenden 
Aensserong der spontanen inneren Eindrücke 
die Tbiere sich nnwidersteblicb oder willkübr- 
lich dem Spiele der Verrichtungen überlassen, 
denen sie den Reil ihres Lebens, den Wieder- 
ersatz ihre« Körpers und die Fortpflanzung 
oder Erhaltung ihrer Art verdanken. Da aber 
diese ausserordentlich mannichfaltigen Empfin- 
dungen, die nichts Anderes sind als die Ge- 
sammtbeit dessen , was unsere physischen und 
moralischen Bedürfnisse ausmacht, be- 
reits von dem Professor Adelon auf eine licht- 
volle und vollständige Weise in - dem Artikel 
Bedürfnis* erörtert worden sind, so ver- 
weisen wir anf denselben. 

Doch umfassen die verschiedenen Bedürf- 
nisse, obschon sie den beträchtlichsten Tb eil 
•nserer innern Sensationen bilden , sie doch 
nicht in ihrer Totalität. Mehrere von diesen 
kommen ohne irgend einen wahrnehmbaren 
Nützlichkeit!»/* eck als blosse nervöse Anoma- 
Heen, oder als Krankheitserscheinungen zum 
Vorschein. Wir glauben also noch kürzlich 
die Erscheinungen dieser Ordnung, die sich 
in dem für die äussern Sensationen bestimm- 
ten Apparate selbst, z. B. in der Haut and 
den verschiedenen besondern sensoriellen Or- 
ganen äussern, eigens angeben zn müssen. 

Von Seiten der Haut müssen sich eine 
Menge von den äussern Gegenständen unab 
bängige Eindrücke auf das innere Gemeinge- 
fühl bezieben. Dahin gehören insbesondere 
in mehreren Fällen die Gefühle der Kälte, 
der Wärrae, des Frösteins, des Jackens, des 
Brennens, der Zusammenziebang, der Entfal- 
tung, der Trockenheit, die sich so oft in den 
verschiedenen Tbeilen der Haut äussern ; man 
mass ferner auf die spontanen Modificationen 
des nämlichen Tbeiles die Sensationen des 
Torpors, des Eingescbtafenseyns, des Ameisen- 
krieebens and des wahren Schmerzes mit allen 
ihren Scbattirnngen , die sieb so oft darin 
äussern, belieben. Es verhält sieb eben so mit 
mehreren Sensibilitätssy mpatbieen , die ibren 
Sitz in ihr haben, und unter denen wir blos 
den Schmerz derKichel bei Blasensteinen, den 
des Knies bei der Coxalgie, derScbottergegend 
bei der Leberentzündung, des Scheitels in der 
Hysterie u. s. w. anführen wollen. Mass man 
nicht ebenfalls auf eine Art lrrthnm den innern 
Gemeingefühls die so merkwürdige Erscheinung 
der verschiedenen Empfindungen , welche die 
verstümmelten Personen in den Tbeilen, die 
de seit langer Zeit verloren haben, zn fühlen 
glauben, beziehen? 

Allein die besonderen sensoriellen Organe 
gernthen ferner gleichsam von selbst und unter 
dem blossen Einflösse der Erschütterungen, 
die ihnen von innen kommen, in Tbätigkeit 



Man kennt in dieser Hinsicht insbesondere fnr 
das Aage jene lebhaften nnd vielfachen Lichter, 
welche ihm in Folge eines Schlages anf den 
Kopf erscheinen, das gestörte oder verworrene 
Sehen der Gegenstände; dasjenige, vermöge 
dessen dieselben schwanken, zittern, oder sich 
drehen, mitFarben.verscbiedenen feststehenden 
oder beweglichen Flecken, die sie durchaus 
nicht haben, bedeckt erscheinen; es verhält 
sieb eben so mit den wahren Täuschungen der 
verschiedenen Sinne, weiche die phantastische- 
sten Bilder, die leersten und irrigsten Tön«, 
Geschmacke und Gerüche erzeugen. Man ge- 
rätb in Verwunderung , wenn man eine Anzahl 
Narren aus der Zahl derer, die mit diesem 
besondern Wahnsinne behaftet sind , nnd die 
man in allen andern Hinsichten gant ruhig 
findet , beinahe einzig und allein beschäftigt 
siebt, on er mini lieh und endlos die leeren Ge- 
genstände ihrer spontanen Sensationen zu ver- 
folgen. Der saure, herbe, kupfrige, metallische, 
salzige Geschmack ; der Geruch nach Moschus, 
kam [>her, Hydrosulpbnret; das Gefühl einer 
wie dampfförmigen Leichtigkeit n. s. w. finden 
bekanntlich ebenfalls ohne irgend ein Motiv 
bei manchen Nevrosen, namentlich bei der 
Hysterie und Hypochondrie, zu deren Cbarak- 
terisirong sie sogar beitragen, statt. 

Man findet endlich, dass die verschiedenen 
sensoriellen Akte sich vollständig in dem Ge- 
hirne selbst bilden, wie es so biufig die Er- 
scheinungen der wahren Manie und die der 
acuten Affectionen des Gehirns, welche das 
Delirium begleitet, und bei welchen tausend 
verschiedene Sensationen sich von selbst er- 
zeugen und unaufhörlich mit der unglaublich- 
sten Schnelligkeit sich erneuern, beweisen. 

Den innern Sensationen verdanken wir fer- 
ner das Gefühl unserer Kräfte, unserer Schwä- 
che; das des Wohl- und Uebelbefindens unseres 
Organismus, die uns um die Wette beherrschen ; 
das Nämliche gilt für alle Varietäten des Ver- 
gnügens und des Schmerzes , die sowohl im 
gesunden als im kranken Znstande statt finden. 
Die inneren Sensationen bilden endlich die 
ganze sensitive Ausstattung des Thieres wäh- 
rend des Fötallebens. Sie scheinen die ge- 
ringe Anzahl der gleichsam automatischen 
Bewegungen, welche derFötus vor der Gebort 
ausführen kann, zu motiviren. 

Dritte Abtheilurig. — Allgemein er 
Nntzen der Sensationen. — Die Sen- 
sationen, als wesentliches Attribut der Tbiere, 
wodurch sie sich vom übrigen Tbeile des 
lebenden Organismus unterscheiden, bilden 
eine ihrer schönsten Ausstattungen; denn durch 
sie erlangen wir die Kenntnis« von der äussern 
Welt, die der Personen und der Dinge, in 
deren Mitte wir leben , während wir zn glei- 
cher Zeit das Gefühl unserer Leiden, unserer 
Freuden nnd das Bewusstseyn der Bedürfnisse 
haben, denen zu gehorchen nns die Sorge für 
unsere Erhaltung und unser Woblaeyn zwingt. 
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In Beziehung auf den Zweck, den sie zu errei- 
chen streben, betrachtet, gehören die Sensa- 
tionen entweder in das besondere Gebiet der 
Ernährung oder in das der Intelligenz; nun 
sind diejenigen', die sieb auf die organische 
Unterhaltung beziehen, von Seiten der innern 
Sinne der Hunger und der Durst, die uns 
regelmässig nothigen , feste und flüssige Nah- 
rungsmittel zu uns zu nehmen ; und von Seiten 
der äussern Sensationen der Gescbmauks- und 
Geruchssinn, die gemeinschaftlich der Wahl 
der zur Ernährung geeigneten Nahrungsmittel 
vorstehen. Allein andere Sinne sind roebr ins- 
besondere an die Erscheinungen der Intelligenz 
gebunden; Buisson, der in dieser Beziehung 
ihren Nutzen sehr übertrieben bat, nennt sie 
intellektuelle Sinne. Ks sind die des Gesichts 
nnd des Gehörs, ja selbst des Tastsinnes, die 
allerdings mehr insbesondere der Seele die 
Materialien zu unsern Begriffen liefern; durch 
sie erhalten wir in der Tbat die abstracten 
Begriffe der Ausdehnung, der Bewegung und 
des Raumes, die wesentlich in das Gebiet des 
Geistes gehören. Wir müssen jedoch bemerk- 
lieb machen, dass diese sowohl innern als äussern 
Sensationen, die im Allgemeinen seit Aristo 
teles von den meisten Psychologen nnd von 
einigen Aerzten für die doppelte Quelle unserer 
intellectuelten Vermögen und unserer morali- 
schen Empfindungen angesehen werden, bei 
weitem nicht einen solchen Zweck erfüllen. 
Denn es sind in der Tbat weder die innern, 
von den Eingeweiden ausgebenden, Eindrücke, 
die der Seele nur unbestimmte und der Ver- 
gleichong unfähige Empfindungen liefern, noch 
die durch die Eigenschaften der äussern Ge- 
genstände auf die sensoriellen Organe bervor- 
i gebrachten Eindrücke, welche eine genügende 
Rechenschaft von dem Denksyiteme geben 
können. Die Sinne sind unstreitig Mittel und 
mächtige Hülfen für dasselbe, allein sie veran- 
lassen das Denken nicht. Wie viele mit den ■ 
feinsten Sensationen begabte Individuen bringen 
ihr Leben in einem dem Blödsinne nahen Zu- 
stande zu , und wie viel andere dagegen , die 
»ich durch die höchste Entwicklung der Intel- 
ligenz und Vernunft auszeichnen, haben nur 
anvollkoinmne oder fehlerhafte Sensationen. 
Die Tbiere , die von dem Menseben in Bezie- 
hung auf ibre moralischen Eigenschaften so 
weit abstehen, übertreffen ihn oft noch durch 
die Ausdehnung und Schärfe ihrer Sinne ; es 
sind also die Sensationen keinesweges die 
Ursache oder der erste Ursprung der intellec- 
tuelten und moralischen Erscheinungen. Diese 
haben eine höhere Quelle und beziehen sich 
auf das Gehirn , was insbesondere mit ihrer 
Erzeugung beauftragt ist. Die Sinne selbst 
sind ihm unterworfen und zeigen sich dann 
als blosse Instrumente des Geistes; denn es 
werden durch ihre active Thätigkeit, durch 
das, was der Wille gebietet und was unter 
der Herrschaft der Aufmerksamkeit geschiebt, 



die Sensationen insbesondere fähig, die Intelli- 
genz mit nützlichen Materialien zu versehen. 
Indem wir uns aber begnügen , die wahre 
Gränze der Thätigkeit der Sinne in ihrer 
Beziehung zu den intellectuellen und morali- 
schen Erscheinungen festgestellt zu baben, 
verweisen wir in Beziehung auf alle die Ent- 
wicklungen, auf denen diese Idee beruht, auf 
den Artikel Gehirn (physiologisch), in wel- 
chem der Professpr Addon sorgfältig die 
Gesammtbeit der Motive, die ihr zur Stütze 
dienen, aufgestellt bat. 

Die den eigentümlichen Sensationen des Ge- 
sichts, Gehörs, Geschmackes u. s. w. gewidme- 
ten besondern Artikel überheben uns der Mühe, 
hier das , was ibre verschiedenen Zwecke be- 
trifft, zu wiederholen. Wir wollen bios bemerk- 
lieh machen, dass man im Allgemeinen ihre 
Attribute zu weit ausgedehnt bat. So gebe« 
uns das Auge, das darauf beschränkt ist, uns 
die Zeichnung oder das Bild der verschiedenen 
Charaktere darzubieten, das Obr, insofern es 
uns die Aufeinanderfolge der Töne, welche 
den Mechanismus der Sprache bilden, oder 
auch die Gradation der verglichenen Töne 
liefert , nichts weiter an und für sieb selbst, 
und sind also nicht die Quellen , auf die man 
das so köstliche Geschenk der Sprache und 
der Musik bezieben muss. Bios ton der In- 
telligenz geben diese Vermögen aus. 

Ein letztes allgemeines und gemeinschaftli- 
ches' Resuttat der Sensationen aller Klassen, 
äussern sowohl , als innern , allgemeinen oder 
besondern, ist das Gefühl von Wohl- und Uebel- 
befinden, von Vergnügen und Schmerz, waa 
sieb als ihr gemeinschaftlicher Zweck erweist, 
es mag nun ihre Entstehung begleiten oder aof 
sie folgen. Um aber diesen Artikel nicht durch 
unnütze Wiederholungen zu vergrössern, wollen 
wir diese letzte Ordnung von Betrachtungen 
auf die Artikel verweisen, die der Geschichte 
des Vergnügens und des Schmerzes gewidmet 
sind. i Kollier.) 

SENSIB1LITAET, Sensibilitas; fr. Sensi- 
bilite, engl. Sensibility, das Vermögen zn 
empfinden. Die Sensibilität ist in der Tbat 
diejenige von den Kräften oder activen Eigen- 
schaften des Lebens , welche als Eigentbum 
der mit einem Nervensysteme begabten Tbiere 
diese fähig macht, aus der äussern Welt 
oder ans sich selbst bewnsste Eindrücke zn 
empfangen. 

Die Sensibilität wird , wenn man sie so auf 
ihre strenge und wahre Bedeutung einschränkt, 
deutlich von der irapressionabilität ohne Wahr- 
nehmung, d. h. von der Sensibilität, die es 
nicht ist, und die man fehlerhaft mit dem 
Namen organische Sensibilität, all- 
gemeine Sensibilität, verborgene 
Sensibilität belegt hat, geschieden. Wir 
baben davon in dem Artikel Impressiona- 
hilttät gebandelt und verweisen in Betreff 
ihrer dortbin. 
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bilität, die Jedermann obne Definition klar 
int , weil Jeder sie in sidi fühlt , anlangt , so 
haben wir , da sie auf uns beschränkt ist, nur 
für uns einen Begriff davon , und wir nehmen 
sie nur nach der Analogie in den andern , und 
zwar sowohl in den dem Menschen nahe ste- 
henden Thieren, als in onsers Gleichen an : die 
Organisationsäbnlicbkeit in dem erstem Falle, 
und die vollkommene Aebnlkhkeit der beob- 
achteten Akte mit den nnsrigen unter dein 
Einflüsse der nämlichen stimulirendcn Mittel 
in dem zweiten Falle bestimmt uns ganz na- 
türlich, von dem, was wir empfinden, auf 
das, was in ihnen vorgebt, zu schlichen. 
Wir machen jedoch bemerklich , dass bei die- 
ser Art Gemeinschaftlichkeit der Akte die indi- 
viduellen Schattirungen, die man an ihnen be- 
obachtet , es ausserordentlich wahrscheinlich 
machen , dass jeder gleichsam seine eigen- 
tümliche Sensibilität bat, vermöge welcher 
er nach seiner Weise empfindet 

Die Sensibilität steht ohne Unterschied al- 
len unsern Sensationen , sowohl innern als 
äussern, vor; sie ist das Princip und die 
Quelle derselben: als speclelle setzt diese 
Kraft jeden Sinn in ausschliessliche Beziehung 
mit dem ihm angemessenen Stimulans; als 
allgemeine siebt man sie ausser lieh 
die ganze Peripherie des Körpers , die Haut, 
seine Anhänge und den Ursprung der Schleim- 
membranen beleben; innerlich der Intelli- 
genz im normalen Zustande alle Bedürfnisse 
des Körpers; and im krankhaften Zustande 
durch den Schmerz die Störungen, welche 
das Daseyn bedrohen , kund geben. 

Die auf die Sensationen beschränkten und 
convergirend aus allen scnsibeln Punkten des 
Organismus nach dem Gehirne fortgepflanzten 
Erscheinungen der Sensibilität endigen sieb da- 
selbst, indem sie die Empfindung der Wahr- 
nehmung hervorbringen. Weiter hinaus darf 
man die Sensibilität der nervösen Pulpe des 
Gehirns oder Rückenmarkes nicht erstrecken, 
denn sie kann das Dcnksystcra nicht hervor- 
bringen oder enthalten , sondern es gehören 
die edeln Vermögen dieses letztern in ein an- 
Gebiet. Denn durch die Intelligenz und 
ihrer Leitung, der sich dann die 8ensi- 
seibst unterordnet , sieht man den gan- 
zen organischen Apparat dieser Kraft tbätig 
seyn oder in Thätigkeit gcrathen. Das Auge 
licht , das Ohr hört, der Gaumen 
schmeckt und die Hand tastet nur 
anter dem doppelten Einflüsse des Willens 
nnd der Aufmerksamkeit. Es können daher 
nach diese moralischen Vermögen, wie alle 
die ibnen analogen, nicht als einfache Umwand- 
longen, Arten oder Ableitungen der Sensibili- 
tät betrachtet werden. Es konnten also nach 
unserer Meinung einige , wenn auch sehr ver- 
diente , Ideologen nur vermöge eines wahren 
Missbranches der Sprache und weil sie die Ei- 



zu würdigen, 
die blos dem Geiste zukommt, von der Em- 
pfindung oder physischen Wahrnehmung der 
materiellen Gegenstände unserer Sensationen 
nicht hinlänglich unterschieden haben, auf die 
Sensibilität nicht blos die Wahrnehmung, 
die sich daran knüpft, in sofern sie jede 
Sensation notbwendig vervollständigt, sondern 
auch das Gedächtniss , das Urtheil und 
den Willen beziehen, die ihnen zu Folge 
nichts Anderes seyn würden, als Empfin- 
den einer Erinnerung, einer Bezie- 
hung uud eines Verlangens. Allein, wir 
wiederholen es, es ist diess nur ein arger 
Missbrauch der Worte, ein trügerischer Kunst- 
griff und gleichsam eine Sprachschlinge, die 
man bei der geringsten Ueberlegung leicht er- 
kennt. Es gehören also die intellectuellen 
und moralischen Erscheinungen, mit deren 
Eracogung es übrigens das Gehirn *pcciell zu 
thun zu haben scheint, nicht in das Gebiet 
der Sensibilität , und es bleibt diese nämliche 
Kraft in ihre wahren Gränzen , d. n. in die, 
welche wir ihr anweisen, eingeschränkt, eben- 
falls jener Richtung des Moralischen der Per- 
sonen , die man sensible genannt bat, und 
die sich besonders im Leben durch das Vor- 
herrschen und die Exaltation ihrer Gemüts- 
bewegungen und ihrer zärtlichen und wohl- 
wollenden Empfindungen auszeichnen , mehr 
oder weniger fremd. 

Wie nun die an die Erzeugung der organi- 
schen Bewegungen geknüpfte 1 mpressionabilität 
die Erscheinungen der gleichnamigen Con- 
tractiktät zur Folge hat, so motivirt, veran- 
lasst oder ruft gewissermnssen auch die Sensi- 
bilität die der Gehirncontractilität oder Bewe- 
gungen , die unter der Herrschaft des Gehir- 
nes stehen , hervor. Zwischen diesen beiden 
Ursachen der Bewegungen findet aber der Un- 
terschied statt, dass die der Impressionabilität 
ihr unmittelbar folgen, sich unzertrennlich da- 
von zeigen und gewissermnssen nur durch den 
Gedanken davon unterschieden werden kön- 
nen, während zwischen denen, welche auf die 
Thätigkeit der Sensibilität folgen, die interme- 
diäre Thätigkeit der Nerven und des Gehirns 
steht , woraus hervorgeht , dass diese letztern 
sich nur auf eine mehr oder weniger entfernte 
und stets unsern Urtbeilsbestimmungen , un- 
sern heftigen Leidenschaften und unserm In- 
stinkte untergeordnete Weise äussern. 

Die im Schlafe aufgehobene und durch 
das Erwachen gleichsam erneuerte Sensibilität 
theilt das Gesetz der Intermission aller Ver- 
richtungen des animalischen Lebens. 

Diese in der Kindheit und der Jugend vor- 
herrschende Kraft wird im reifen Alter schwä- 
cher und neigt sich bei dem Greise ihrem 
Ende zu. Daher die Abstumpfung und selbst 
der nntieipirte Verlust der meisten Sinne im 
hohem Alter. Ihre Steigerung macht sich bei 
den 
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ner\oses i crnpcrsinieni unuen , DcmcrKiicu. 
Ihre Verminderung charakterisirt die weichen 
und lymphatischen Personen. Sie bat wenig 
Energie bei den Athleten und bei allen Denen, 
die ibr Leben in dem Gebrauche der Bewe- 
gungen, die von der Gebirncontractilität 
abhängen, zubringen. Man bemerkt daher 
auch , dass diese beiden Kräfte sich gewisser- 
maßen einander unterordnen und in einer 
wahren Thätigkeitaalternative stehen ; eine be- 
merkenswerthe Erscheinung, die wohl geeignet 
ist, der Meinung derer, die sie insgemein auf 
den NerveneinÜuss oder auf die Aussendung 
des nervösen Fluidums oder Principes der Ge- 
birntbätigkeit bezieben, ein neues Gewicht 
hinzuzufügen. Es scheint in der Tbat, als 
ob die eine wie die andere in einer gegebenen 
Summe irgend einet Agens bestände, was 
■ich während des Wachens erschöpft und wäh- 
rend des Schlafes wieder ergänzt, um beim 
Erwachen neuen Empfindung»- und Bewe- 
gungsakten zu diesen. 

Allein diese Ansicht, welche die Gebirn- 
sensibilität und Contractilität unter die un- 
mittelbare Abhängigkeit vom Nervensysteme 
versetzen würden, von dem sie also nur eine 
einfache Verrichtung wären, darf, so annehm- 
bar sie auch beim ersten Blicke erscheinen 
mag, nur für eine Hypothese angesehen wer- 
den. Denn es würde diese Idee einer Seits 
voraussetzen , dass die Sensibilität keine all- 
gemeine Kraft des thierischen Organismus 
wäre ; dass sie in den Organen nur durch das 
nervöse Element, was in sie eingeht , etwas 
wäre; dass sie sich in den Tbeilen, die keine 
Nerven besitzen, niemals äussere, und dass 
es rationell wäre , sie einer sehr grossen An- 
zahl niederer Thiere, die offenbar keinen be- 
sonderen Nerveaapparat besitzen , abzuspre- 
chen ; zweitens müsste man , um die Sensibi- 
lität zu einer blossen Verrichtung zu machen, 
mit einigem Anschein von Sicherheit und Grund 
sieb Begriffe von dem Mechanismus ihrer Ent- 
stehung bilden können. Allein man moss ge- 
steben, dass hier Alles völlig schwankend oder 
offenbar irrig wird ; man müsste erstens die 
doppelte Ursache der Sensibilität und der 
Contractilität materialisiren , ein organisches 
Produkt, eine wahre Absonderung daraus ma- 
chen, die durch Nichts dargethan werden 
kann ; man müsste ferner für sie ein Agens, 
was in irgend einer besondern Abhängigkeit 
von dem Nervensysteme steht, und eine Bil- 
dung« - und Unterhaltungsflüssigkeit auffinden; 
sodann einen Bebälter, der es zurückhält und 
es zur rechten Zeit bergiebt; endlich Kanäle 
zu seiner Fortacbaffung in umgekehrter and 
doppelter Richtung, und Emuuctorien, die den 
Organismas davoa befreien. Allein wir glau- 
ben nicht, dass man bei dem gegenwärtigen 
Stande der Physiologie auf eine nur einiger- 
maßen wahrscheinliche Weis* alle die Schwie- 
rigkeiten , welche die in Rede stehende Hy- 
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jKituesc aarDieien ourne, niniosen Kann, wir 
stehen daher auch nicht an , die Sensibilität 
für eine erste Ursache, für eine wahre Kraft 
zu halten , die in den Tbieren der Gesammt- 
ordnung der sensitiven Erscheinungen vorsteht. 

Ein anderer Bedeutender, gegen die Annah- 
me der Seasibilität als Kraft gemachter, Ein- 
wurf ist davon entnommen , dass man diesen 
Namen der Bezeichnung der alleinigen, derGe- 
sammtheit der lebenden Körper gemeinschaft- 
lich zukommenden , vitalen Eigenschaften vor- 
behalten zu müssen glaubt Da nun die Sen- 
sibilität eine den Tbieren eigentümliche Da- 
seynsweise zu seyn scheint, so scheint sie 
den Verrichtungen dieser letztern angehören 
zu müssen. Allein das Gesagte beweist erstens 
die Schwierigkeit oder vielmehr die Unmög- 
lichkeit , etwas Bestimmtes über diese angeb- 
liche Verrichtung auszusagen ; zweitens folgt 
daraus, dass die Sensibilität nicht der Ge- 
sammtheit der lebenden Körper gemeinschaft- 
lich zukommt, keinesweges, dass sie ihren 
Rang als Kraft verliert Denn es rouss eine 
Kraft , um als eine solche zu gelten , nicht 
universell oder allgemein seyn, sondern es 
ist hinlänglich , dass sie einer Vereinigung von 
besonderen Erscheinungen der lebenden Kör- 
per, die übrigens unerklärlich sind und von 
denen sie allein Rechenschaft geben kann, 
entspricht. Die Physiologen dürfen sich in 
dieser Hinsicht nicht strenger zeigen als die 
Physiker, die ausser den allgemeinen physi- 
schen Kräften bekanntlich noch besondere an- 
nehmen , wie z. B. die Elasticität, die elektri- 
sche, magnetische Kraft, die Adhäsion u. s. 
w. , die sich nur in gewissen Körpern äussern. 
Demnach ist also die Sensibilität, um eine 
active, den Tbieren ausschliesslich zukom- 
mende, Eigenschaft zu seyn, deshalb nicht We- 
niger eine der wichtigsten Kräfte des lebenden 
Organismus. Vtcq d'Azyr, welcher sie unter 
die Zahl der Verrichtungen rechnete , war zu 
dieser Classification durch eine andere Idee, 
nämlich durch ihre Verwechslung mit der Sen- 
sation , geführt worden. Allein diese letztere 
ist, wie wir gesehen haben, ein complicirtea 
Factum, was ein Zusammentreffen von suo- 
cessiven Akten erfordert, von denen sich die 
Sensibilität nur als die Ursache und die erste 
Bedingung erweist, woraus folgt, dass sie die 
Sensation nicht selbst ist Man würde übri- 
gens , wenn man die Sensibilität mit der Sen- 
sation verwechselte, die daraus hervorgeht, 
wie die Wirkung aus ihrer Ursache, dea näm- 
lichen Fehler begehen, als wenn man z. B. 
die Bewegung einer Uhr nicht von der Elasti- 
cität der Feder , die sie hervorbringt , unter- 
r ch i die 

Die Sensibilität, worunter wir Mos die ei- 
gentliche Sensibilität oder die Irapressionabilitit 
mit Bewusstseyn verstehen , bat verschiedene 
Nnmen erhalten , die wir zur Vervollständi- 
gung ihrer Geschichte angeben müssen. 
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1) Halter, der sie vermöge »einer merkwür- 
digen Versuche an den senaibeln Theilen als 
den Nerven inhärirend betrachtete, hat ihr den 
Namen nervöse Kraft (Vis nervosa) 
gegeben. Allein die Richtigkeit dieser Benen- 
nung lässt sich in Beziehung auf die Theile, 
die keine Nerven besitzen, sich aber olfenbar 
sensibel zeigen, wie es im krankhaften Zu- 
stande einer Menge Gewebe und selbst nach 
Bichat bei der Erzeugung einiger inncrn Sen- 
sationen, die von den Nerven unabhängig vor 
sich gehen dürften , der Fall ist , bestreiten ; 
8) ist die Sensibilität von diesem letztern Ver 
fasser mit dem Beiworte animalische be- 
legt worden; dieses Epitheton deutete an, 
dass sie den Thieren eingentbümlich ist, und 
sich also von der , welche er organische 
nannte , weil sie sich über den ganzen leben- 
den Organismus erstreckt, unterscheidet Al- 
lein die Benennung animalische Sensibilität 
wird überflüssig, wenn man, wie wir es vor- 
schlagen, den Ausdruck Impressionnbilität der 
organischen Sensibilität substituirt; da es 
zweitens nicht bewiesen ist , dass alle Thiere 
ohne Ausnahme die Sensibilität, die sie ihnen 
beizulegen scheint, besitzen, so würde daraus 
folgen , dass sie , wenn man sie den niedrig- 
sten beilegte, eine grenzenlose Ausdehnung 
erhalten würde, die sie nicht verdienen kann; 
3) in den neuem Zeiten bat man allgemein 
diese Kraft wahrnehmende Sensibilität, 
Beziehnngssensibilität, äussere 
Sensibilität genannt; allein erstens nimmt sie 
als einfache Bedingung der Wahrnehmung nicht 
selbst wahr, sondern es ist die Seele, die 
durch sie wahrnimmt; zweitens dient sie, 
wenn sie unsere Beziehungen mit der äussern 
Welt vermittelt , nicht blos dazu , sondern sie 
macht uns gleichfalls mit einer grossen Menge 
Zuständen unseres eigenen Körpers bekannt, 
woraus folgt, dass diese Namen den Uebel- 
stand haben , nur einen Theil ihrer Attribute 
zu umfassen. Was uns betrifft, die wir sie 
blos Sensibilität nennen, so wurden wir sie, 
wenn wir sie durch irgend eine andere Benen- 
nung unterscheiden sollten, Gehirnsensi- 
bilität nennen, weit die physiologische und 
materielle Integrität des Gehirns die wesent- 
liche Bedingung ihres Vorhandenseyns ist. 
(Siehe Gehirn, Kraft, Impressionn- 
bilität) (RuLLiaa.) 

SENSITIV , SensiÜvus; fr. Senritif; engl. 
Sensible. In der metaphysischen Sprache dient 
dieses Wort zur Cbarakterisirung dessen, was 
das Vermögen zu empfinden besitzt, z. B. 
sensitive Se*ele. In der Physiologie ge- 
braucht man es bisweilen zu Bezeichnung des- 
sen , was sich auf die Sinne und die Sensatio- 
nen bezieht, z. B. sensitive Verrich- 
tung. 

SENSOK1UM ; man versteht darunter bis- 
weilen das Gehirn als gemeinschaftliches Cen- 
trum der Sensationen. (Run.ua.) 



— SEROES SU 



SEPSIS, OJfifns, Fäulnng, Fäulnis«. 

SEPTICA, septische Mittel; fr. Srptiques; 
von oiprro?, verfault, was die Fäulniss, die 
Fäule bewirkt Man bezeichnet so manchmal 
gewisse Gifte, welche brandige Affectionen 
veranlassen, dahin gehören das Seeale cornu- J 
tum, das Viperngift u. s. w. (Siehe Gift) 

SEPTOPYRA , von Ofjitrov , faul und nvq, 
Fieber; das Faulfleber. 

SEPTUM, in der anatomischen Sprache 
wird dieses lateinische Wort als synonym mit 
Scheidewand gehraucht 

SEQUESTER, Sequestrum; fr. Se'qu tstre; 
von sequestrare, trennen. Man versteht dar- 
unter die nekrosirte Knocbenpartie, die, von 
den andern lebenden Theilen des Knochen« ge- 
trennt, nach aussen zu gelangen strebt. (Siehe 
Necrosis.) 

SERAPIN UM, syn, mit Sagapentm; 
siebe dieses Wort 

SEROES, Serosus, was an Serum Ueber- 
tiuss hat ; fr. Sercux ; engt. SerouM. 

Seröses System oder Gewebe; es 
besteht aus der Gesammtheit einer grossen 
Anzahl Membranen, die geschlossene Säcke 
bilden, welche vermittels ihrer äussern Ober- 
fläche an den benachbarten Organen adbäri- 
ren, an ihrer innern Oberfläche, wo ihre Wan- 
dungen mit sich selbst in Contiguität stehen 
und durch eine dem Blutserum ähnliche Flüs- 
sigkeit befeuchtet werden, frei sind; sie die- 
nen vielen Organen, die sie zu gleicher Zeit 
durch Erleichterung Ihrer Bewegungen zu iso- 
liren beitragen, als Hüllen. Die serösen 
Membranen sind dermassen mit den Theilen» 
die sie bedecken, verbunden, dass man sie 
immer mit diesen Theilen verwechselt hatte, 
bis Bonn, Monro und vorzüglich Bidiat si« 
isolirt beschrieben und ihre gemeinschaftlichen 
Kennzeichen angegeben haben. Auf diese 
Weise untersucht bieten sie hinsichtlich ih- 
rer Lage und der Flüssigkeit , die sie abson- 
dern, hinlänglich deutliche Unterschiede dar, 
um zwei Gruppen auszumachen , die wir nach 
einnnder studiren werden, nachdem wir eine 
allgemeine Beschreibung dieser Gattung von 
Membranen gegeben haben. 

Die serösen Membranen sind sackförmig, 
von allen Seiten geschlossen, mit Ausnahme des 
Bauchfelles bei dem weiblichen Geschlechte, 
was sich an dem Umfange der Mündung der 
Muttertrompete endigt; da sie auf diese Weise 
vollkommen geschlossen sind , so ist die Flüs- 
sigkeit, die sie enthalten, von den andern 
Säften des Körpers gänzlich isolirt , weil das 
Gewebe dieser Membranen undurebgängig ist, 
und die Fluida nur durch die Dazwischenkanft 
der Gefässe , die sieb darin verbreiten , dahin 
gelangen. Es ist jedoch bekannt , mit wel- 
cher Schnelligkeit während des Lebens ge- 
wisse Substanzen, wie die Galle, das hydro- 
cblorsaure Eisen , dasblauaaure Kali u. s. w., 
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durch diese Membranen gelten ; einige Minu- 
ten reichen in manchen Fällen dazu hm. Die 
serösen Membranen sind bald sehr einfach, 
Indem sie genau eine mehr oder weniger weite 
Blase vorstellen; bald liegen sie an der Ober- 
fläche von l heilen , deren verscbiedentliche 
Gestaltung ihre äussere Form noth wendig u»o- 
dificirt : dies« ist der Fall bei denen , welche 
Sehnen, Bänder u. s. w. umgeben ; da sie sich 
blos auf diese Organe zurückschlagen und 
diese nicht durch ihre Höhle hindurchgehen, 
wie man es beim ersten Blicke glauben könnte, 
so haben sie das Ansehen einer doppelten 
Scheide. Diese letztern Kapseln , die sehr 
vervielfältigt sind, sind deshalb scheiden för- 
roige , vaginiformeM , genannt worden. End- 
lich haben diejenigen , welche die Eingeweide 
nmgeben und die Wandungen der Höhlen, die 
diese Eingeweide enthalten , auskleiden , eine 
weit complicirtcre Disposition (siebe Hirn- 
haut, Bauchfell, Brustfell n s. w.); 
der Theil des Eingeweides, durch welchen die 
Gefässc in das Innere desselben gelangen, 
wird niemals unmittelbar von der serösen 
Membran ausgekleidet; doch geschieht es 
auch bisweilen, dass sie es ganz omgiebt, und 
dann bildet sie eine Falte, in deren Dicke 
dieGefässe verlaufen, die sich zo dem Organe 
begeben. Es giebt noch andere Arten von 
serösen Falten, die frei in die Höhle, welche 
die seröse Membran ganz umschreibt, hinein- 
hängen und durch die Verlängerung der Blät- 
ter , welche die Eingeweide umgeben , oder 
durch die, welche die Wandungen der Einge- 
weidehöhle auskleiden , hervorgebracht wer- 
den : dergleichen sind die synovialen Fransen 
der Gelenkböhlcn , die Fettfalten des Brust- 
felles , des Mittelfelles , die Fettanhänge der 
Därme, die Netze. 

Man siebt, das« die serösen Membranen 
vermöge ihrer allgemeinen Disposition zwei 
Oberflächen darbieten müssen, wovon die eine 
frei ist, und die andere adhärirt Die erstere 
steht in allen Punkten ihrer Ausdehnung mit 
sich selbst in Contiguität , woraus folgt , dass 
es eigentlich keine seröse Höhle giebt. Diese 
constant von einer dünnen Flüssigkeit be- 
feuchtete Oberfläche erscheint glatt und polirt ; 
altein sie ist offenbar mit einer Menge nntcr 
dem Mikroskope sichtbarer Zotten verseben : 
weshalb diese Membranen einfache zottige ge- 
nannt worden sind. Die äussere oder adhä- 
rirende Oberfläche der serösen Membranen ist 
flockig , mit Zellgewebe bedeckt , vermittels 
dessen sie mehr oder weniger innig mit den 
Organen, die sie bedeckt, verbunden ist. Die 
Farbe der serösen Membranen ist weisslich, 
und da sie sehr dünn , obsebon ziemlich fest 
sind , so ist ihre Durchsichtigkeit sehr gross : 
sie besitzen Elasticität; wenn sie aber, nach- 
dem sie mehr oder weniger ausgedehnt worden 
sind, zu ihrem früheren Volumen zurückkeh- 
ren, so wird ihre Retractilität vorzüglich 



durch die Zosammenziehnng der Theile, an 
welchen sie adhäriren , befördert. 

Die serösen Membranen haben, wenn man 
sie an manchen Stellen ihrer Ausdehnung auf- 
merksam untersucht , eine mehr oder weniger 
sichtbare fasrichte Structor, die noch bemerk- 
licher wird , wenn man sie in verschiedenen 
Richtungen zerreisst; sie unterscheiden sich 
übrigens von dem Zellgewebe nur durch einen 
höheren Grad von Verdichtung und durch ihre 
atigemeine Bildung, denn in ihrem einfachsten 
Zustande, d. h. wenn sie nur einfache Blasen 
ausmachen , nähern sie sieb sehr den weiten 
Fächern , welche man in dem sehr lockern 
Zellgewebe mancher Theile durch das Auf- 
blasen hervorbringt. Die Gefässe der serösen 
Membranen sind sehr vielfältig und gehören in 
die Klasse derer, die man weisse Gefässe 
nennt: man kann sie durch eine feine Ein- 
spritzung sichtbar machen, wie sie es auch 
manchmal werden, wenn in der Entzündung 
Blut in dieselben tritt In diesem letztern 
Falle muss die Entzündung lange Zeit statt 
gefunden haben , wenn die seröse Membran 
ganz offenbar der Sitz der Bluteinspritznng 
seyn soll , denn da ihre grosse Durchsichtig- 
keit die feinsten Haargefässverzweigongcn de« 
unter der serösen Haut gelegenen Zellgewebes 
wahrnehmen lässt, so geschieht es ziemlich 
oft, dass man diese Einspritzung für die der 
serösen Membran bält. Im Allgemeinen sind 
die Gefässe dieser Membranen weit seltener, 
als man gewöhnlich glaubt, wirklich mit Blut 
injicirt, und bis jetzt bat man bekanntlich 
nock keine in der Spinnwebenhaut weder im 
normalen , noch im pathologischen Zustande 
unterscheiden können. Bis jetzt hat man auch 
noch keine Nerven in ihrer Substanz beob- 
achtet. Die Organisation dieser Art Membra- 
nen ist also sehr einfach, weshalb auch einige 
Anatomen und onter andern Ribes sie den zu- 
fälligen Membranen, die man inmitten unserer 
Gewebe unter vielen Umständen sich bilden 
sieht, anreihen und zwar mit um so mehr 
Recht, als nicht selten auch die serösen Mem- 
branen sich ziemlich schneit reproduciren. 
Ribes, welcher darin niemals die anatomi- 
schen Klemcnte, welche die andern Theile des 
Körpers ausmachen , gefunden hat , ist der 
Meinung, dass die meisten in Beziehung auf 
dieselben angegebenen Erscheinungen in dem 
Zellgewebe , was unter ihnen liegt , vor sich 
gehen, und dass diese Membranen, gleich der 
Kpiderrois , sich von den mehr oder weniger 
sichtbaren Flüssigkeiten durchdringen lassen, 
ohne irgend eine wirkliche Organisation zu 
haben. 

Die Feuchtigkeit der serösen Membranen 
bietet nicht in allen die nämlichen Kennzei- 
chen dar, obsebon sie im Allgemeinen dem 
Blutserum sehr analog ist, und man darin 
Wasser , Eiweissstoff, eine ungerinnbarc Ma- 
I terie, eine andre fasrichte und Natrnm findet; 
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di« Analyae der Flüssigkeit bietet auch einige 
Varietäten in den verschiedenen serösem Mem- 
branen dar. 

leb habe «ebon , indem ich von der Elasti- 
cität der serösen Membranen sprach, erwähnt, 
dass , wenn sie sehr ausgedehnt worden wa- 
ren , sie eben so sehr durch die Zusammen- 
ziebang der Organe, die sie bedecken, als 
durch ihre Retractilität auf ihr früheres Vo- 
lumen zorGckkommen, wenn die Ursache ihrer 
Ausdehnung zu wirken aufhört ; dessen ungeach- 
tet ist die Contractilität derselben sehr deut- 
lich. Ihre Vergrösserung rührt oft auch da\on 
her, dass die Falten, die sie bilden, mehr oder 
weniger vollständig verschwinden und so zur 
Vergrösserung der Höhle, welche die seröse 
Membran umschreibt, beitragen, deren Erwei- 
terung in diesem Kalle weit mehr durch die Ver- 
längerung dieser Fullen, als durch die die- 
sen Membranen eigentümliche Ausdehnbarkeit 
hervorgebracht wird. Manmussaber insbeson- 
dere dieser letztern Gewebeeigenschaft die par- 
tiellen Erweiterungen zuschreiben, die man 
ziemlich oft an ihnen bemerkt und die durch die 
Ortsveränderung, welche das seröse Blatt er- 
leidet, indem es über die Tbeile, denen es 
entspricht, hiogleitet, befördert werden : dicss 
ist der Fall bei den Brüchen; man siebt auch 
leicht ein , dass der Ausdehnbarkeitsgrad von 
den Verbindungen der Membran, die seine 
Ortsveränderung verhindern oder erleichtern, 
abhängt. Obschon man bis jetzt in den serö- 
sen Membranen vergebens Nerven gesucht hat, 
und sie im natürlichen Zustande keine Sensi- 
bilität zn besitzen scheinen, so wird doch 
diese Eigenschaft in ihnen in der Entzündung 
anf einen hohen Grad gesteigert; sie besitzen 
■nr einen schwachen Grad von Tonicität und 
die Bildungskraft ist darin sehr entwickelt, aber 
in einem geringem Grade als in dem Zellgewebe. 

Die Verriebtungen der serösen Membra- 
nen sind an das Vorhandenseyn einer Flüs- 
sigkeit gebunden, die in ihrer Höhle abge- 
lagert wird, deren freie Oberfläche sie fort- 
während ausbaucht, nnd verhältnissmässig re- 
sorbirt. Diese perspiratorisebe Absonderung 
kommt unstreitig durch die Dazwischcnkunft 
der zahlreichen Gefasse, welche diese Mem- 
bran ausfüttern und die Materialien der abge- 
sonderten Flüssigkeit herbeiführen, zu Stande ; 
allein man weiss noch nicht auf eine bestimm- 
te Weise, wie die Flüssigkeit sowohl bei der 
Ausbauchung , als bei der Aufsaugung durch 
die Membran hindurchgeht, und die in die- 
ser Beziehung gegebenen Erklärungen ent- 
behren der positiven Beweise. Die Spinn- 
webenhaut in der Schädel - und Wirbclböble 
macht in Beziehung auf den Sitz, welchen 
die Feuchtigkeit einnimmt, allein eine Aus- 
nahme, denn sie ist, wie Magendie es be- 
wiesen bat , zwischen diesem serösen Blatte 
und der weichen Hirnhaut enthalten; eine 
Tnatsache, die besser als alle mögliche Rai- 
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sonnements beweist, das« die Flüssigkeit 
durch die an der äussern Seite des serösen 
Blattes befindlichen Gefasse abgesondert wird. 
Bekanntlich entsteht durch den Maogel an 
Gleichgewicht zwischen der Ablagerung die- 
ser Flüssigkeit in den serösen Membranen 
und ihrer Aufsaugung eine Ansammlung, welche 
die Wassersucht ausmacht. Abgesehen von 
den physischen Zwecken der abgesonderten 
Feuchtigkeit, welche isolirt und das Hin- 
und Hergleiten der serösen Blätter über ein- 
ander befördert, glaubt Be'clard, dass wahr- 
scheinlich die so abwechselnd abgelagerte 
und wiederaufgenommene ernährende Ma- 
terie eine vollkommenere Assimilation er- 
fährt, bevor sie zur Ernährung der Organe 
angewendet wird. 

Die ersten Perioden der Entwickelung der 
serösen Membranen kennt man sehr unvoll- 
ständig; die, welche die Unterleibseingew eidc 
bedecken, gleichen im Anfange einem klc- 
brichten Firniss ; in der Regel haben sie an- 
fangs nur das Ansehen des Zellgewebes, al- 
lein sie entwickeln sich etwas schneller als 
dasselbe; nicht alle bilden offene Säcke, we- 
nigstens gilt dicss für den Herzbeutel, die 
Brustfelle und das Bauchfell, die vorn weit 
geöffuet sind und die Organe, die sie spä- 
ter bedecken sollen, frei lassen. Die Form 
der serösen Membranen variirt ebenfalls in 
den verschiedenen Lebensepochen, wie man 
es auf dem Bauchfelle siebt, wo eine Ver- 
längerung, die in den ersten Zeiten des Km- 
bryolebens durch den Nabelring geht, in den 
folgenden Epochen verschwindet, während 
sich eine andere bildet, welche dem Fort- 
schreiten des Hodens folgt und in den Lei- 
stenkanal gelangt Die Anzahl der serösen 
Säcke oder Höhlen variirt ebenfalls in Folge 
dieser Veränderungen , wie man es ao der 
Tunica \aginalis des Hodens sieht, die an- 
fangs mit der Bauchfellhöhle communicirt und 
später ganz da\on isolirt int. Was nun die 
serösen Membranen selbst betrifft , so sind 
sie im Allgemeinen bei dem Fötus sehr dünn 
und an den Theilen , in deren Nähe sie lie- 
gen, weit weniger adbärirend; die Flüssig 
keit, die sie aushauchen, scheint ebenfalls 
dünner, wässriger zu seyn. Im Greisenalter 
verlieren die serösen Membranen manchmal 
von ihrer Durchsichtigkeit; sie bieten mehr 
oder weniger deutliche uudurchsichtige Stel- 
len dar, die aber besonders von der Verän- 
derung, welche die Gewebe, die sie bedecken, 
erleiden, abzuhängen scheinen ; man bemerkt 
deren beinahe constant bei dem Greise in 
der harten Hirnbaut des Wirbelkanals, be- 
sonders in ihrer hintern Partie, und es ist 
leicht zu erkennen, dass die weisslicben Mar- 
morirungen, welche der Spinnwebeobaut, die 
die harte Hirnhaut überzieht, anzugehören 
scheinen, vielmehr ihren Sitz in dieser letz- 
tern Membran haben. 
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Die Bildungsfehler der serösen Membra- 
nen bfingco im Allgemeinen von denen der 
Tbeile ab, die sie bedecken oder von denen 
sie bedeckt werden : was in den Fällen statt 
findet , wo die Brust - , Bauch - , Schädel - 
Wirbelkanal Wandungen u. s. w. ganz oder 
zum Tbeil fehlen; es fehlt dann auch ein 
Theil dieser Membranen. Andere Male cnm- 
niuniciren sie unter einander, wenn die Höh- 
len, die sie auskleiden, niebt isolirt sind, 
wie man es in manchen Fällen \oa Abwe- 
senheit oder Perforation des Zwerchfells fin- 
det und wenn die Tunica vaginalis des 
Hodens mit der Baucbfellhöhle verschmolzen 
bleibt Eine andere abnorme und angeborae 
Bildung, die man nur am Bauchfelle beob- 
achtet bat, besteht in dem Vorhandenscyn 
der mehr oder weniger weiten Falten, oder 
eines in dem Innern der" Höhle der serösen 
Membran selbst enthaltenen mehr oder weni- 
ger vollkommenen Sackes. Neubauer hat 
zuerst ein Beispiel davon berichtet, und ich 
habe ein anderes (Archiv, gen. de Med. 
T. VII.) unter Anführung mehrerer analo- 
gen Thatsacben beschrieben ( siehe Bauch- 
fell); ein ähnlicher Fall ist neuerlich in 
den Sälen de l'ecole pratique beobachtet 
worden. Endlich liefert die Geschichte der 
Brüche zahlreiche Beispiele von andern 
Bildungsfehlern der serösen Membranen, die 
aber consecutive und nicht primitive sind. 

Bei den zufälligen Störungen des serösen 
Gewebes, wo Trennung mit oder ohne Sub- 
stanzverlust statt findet, gebt die Vernarbung 
ziemlich schnell entweder unmittelbar oder 
durch die Erzeugung einer neoen Membran 
vor sich, welche sich von der, die sie um- 
giebt , nur durch mehr Ausdehnbarkeit und 
mehr Feinheit unterscheidet. Diese Erzeu- 
gung eines zufälligen serösen Gewebes kommt 
nicht selten vor , man findet es in vielen 
K y s t e n ( siehe dieses Wort ), in den supple- 
mentären Gelenken und in den unter der 
Haut gelegenen Synovialbeuteln , die sich da 
entwickeln, wo die Haut zufällige Reibungen 
bewirkt. Ich habe schon erwähnt, dass die 
Anhäufung der Flüssigkeit in den serösen 
Höhlen die verschiedenen Arten Wassersuch- 
ten ausmacht : diese vermehrte seröse Aus- 
bauchung hängt auch von der Entzündung 
oder von einer Menge Ursachen ab, die ich 
i hier nicht zu erörtern habe. 

Die Entzündung der serösen Membranen 
bat eigentlich ihren Sitz nicht in den Mem- 
branen selbst, sonderu in dem darunter ge- 
legenen Zellgewebe oder in den oberfläch- 
lichsten Lagen der Gewebe, die sie ausklei- 
den. Wir haben diese Bemerkung schon ge- 
macht, als wir von der Homogen ei tät ihrer 
Textur sprachen , die kaum Organisations- 
spuren darbietet, ein Umstand, der wohl 
geeignet ist, diese Meinung zu unterstützen, 
die seit langer Zeit von Rudolph*, Onus- 



sier und Ribes aufgestellt worden ist und die 
ich ebenfalls in der Abhandlung über die 
harte Hirnbaut des Wtrbclkaaales in einem 
andern Werke (Tratte de La moelle epi- 
niere et de »et maladiee) darzutbun mich 
bemüht habe. Doch macht eine unter einer 
serösen Haut statt findende Entzündung, wenn 
sie sich sehr in die Länge zieht, die seröse 
Membran gefässig, und ihre Zotten hervor- 
springend und dick. Was die Undurcbsicb- 
tigkeit und die Verdickung der Membran be- 
trifft, so sind diese beiden Veränderungen 
ihr meistentheila fremd, und die Undurch- 
sichtigkeit des serösen Blattes, so wie seine 
Dickezunabme hängen gewöhnlich von der 
Verdickung der zelligen I«agen, auf denen sie 
liegt, ab; die Entzündung veranlasst auch 
im Innern der serösen Höhle die Absonde- 
rung bald einer sehr reichlichen klaren Flüs- 
sigkeit, bald einer mit käseförmigen Flocken 
vermischten milebichten. Manchmal ist die 
Flüssigkeit blutartig, und andere Male ist ea 
Eiter, der dem des Zeilgewebes ganz ähn- 
lich ist ; endlich findet man in einigen, frei- 
lich seltenen, Fällen reines, an der Oberfläche 
dieser Membranen ausgebauchtes Blut. Ks 
kann auch in dem nämlichen Falle eine pla- 
stische Materie abgesondert werden und mehr 
oder weniger dicke Lagen bilden, welche die 
Pseudomembranen ausmachen, die bald 
an der serösen Membran adbäriren , bald 
frei in ihre Höhle hineinhängen; man hat 
manchmal in diesen letztern sehr gut ent- 
wickelte Gefässe gefunden ; Beclard bewahrte 
ein merkwürdiges Beispiel davon auf. Die 
falschen Membranen veranlassen oft in den 
serösen Häuten Adhärenzen, die sieb mit der 
Länge der Zeit organisireo, alle Kennzeichen 
des Zellgewebes darbieten und Gefässe ent- 
halten, die mit denen der benachbarten Tbeile 
anastomosiren. Endlich muss man für ana- 
loge Wirkungen , die aber gewissermassen 
den Ausgang der krankhaften Veränderungen 
bilden, welche die chronischen Entzündun- 
gen der serösen Membranen zurücklassen* 
die fasrichten, knorpliebten, knöchernen Platten, 
die man bisweilen an ihrer Oberfläche anliegend 
und so innig adhärirend findet, dass sie in- 
mitten ihres Gewebes entwickelt zu seyn 
scheinen, ansehen. Man findet ferner in der 
Höhle der serösen Membranen bald freie, bald 
gestielte Concretionen ; die erstem, die an- 
fangs an der Anssenseite der Membran sich 
befinden, bilden, indem sie sie durch ihre 
Entwickelung allmäbiig vor sich hertreiben, 
so eine immer mehr und mehr hervorsprin- 
gende Geschwulst, deren Stiel sich verlän- 
gert, endlich abreisst, dass nun die Concre- 
tion inmitten der serösen Höhle frei da- 
liegt. Die Consistenz dieser Körper ist ver- 
änderlich : manchmal sind sie weichlicht, mei- 
stenteils hart und gleichsam knöchern. End- 
lich können die serösen Membranen, wie die 
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krebsigen , scrophulösen Entartung u. s. w. 
seyn. 

Wir haben oben genagt, dass die serösen 
Membranen Untcr»cbiede darböten, vermöge 
deren sie sieb in zwei Hauptgruppen bringen 
lieMen. Diese Unterschiede gehen besonders 
ans den Ansehen der Flüssigkeit, die sie 
enthalten, und ans der Lage dieser Mem- 
branen hervor, wovon die einen ausschliess- 
lich bestimmt sind , die Eingeweideböblen, 
die andern die Getenkböhlen auszokieiden; 
wir wollen zuerst die erstem untersuchen, 
die man mit dem Namen splanchn iachc 
seröse Membranen belegt 

Alles, was wir bis jetzt gesagt haben, passt 
zum grossen Theile direkt auf diese Gruppe 
von Membranen. Es sind diejenigen, welche 
die Höhlen des Kopfes, der Brust und des 
auskleiden, wo sie die wichtigsten 
ie bedecken, indem sie so in ihrer Gc- 
itheit eine weit ausgedehntere Fläche, 
als die der Hant ist, darbieten. Die Spinn« 
webenhaut allein bietet keins von den Kenn- 
zeichen der andern serösen Membranen, ihre 



ausserordentlichen Dünnheit and Weichheit 
laust sich unmöglich ihre Textur bestimmen, 
nnd man unterscheidet in ihr weder in ge- 
sondem noch krankem Zustande irgend eine 
Art von Gelassen. Die splanchnischen se- 
rösen Membranen sind deutlich von einan- 
der gesondert und haben jede eine eigen- 
thumliche Benennung; es sind: das Baue b- 
fell, die beiden Brustfelle, der Herz- 
beutel, dieSpinnwebenbaut des Schä- 
dels und des Wirbelk a nales, und die 
beiden Scheidenhäute der Hoden 
(siebe diese Wörter). Die Beschreibung, die 
von einer jeden in verschiedenen Artikeln 
gegeben worden ist, überhebt mich hier der 
Angabe der eigentümlichen Disposition, die 
sie haben; in Beziehung auf ihr Gewebe bie- 
ten sie im Allgemeinen mehrere Erscheinun- 
gen dar. So werden diese Membranen durch 
dat Austrocknen durchscheinend, etwas gelb- 
lich, elastisch und ziemlich fest; durch ein 
etwas längeres Eintauchen in Wasser wer- 
den sie auf ihren frühem Zustand zurück- 
gebracht; durch die Maceration werden sie 
weicher, undurchsichtig, ihre Dicke nimmt 
zu, was wahrscheinlich von der Anschwel- 
lung in Folge der Einsaugung herrührt; spä 



und lösen sich endlich ganz auf ; durch 
die Einwirkung der Hitze und des kochen- 



aber mit dem Kochen fort, so lösen sie sich 
in Gallert mit etwas Eiweissstoff auf, wo- 
durch sie sich dem Zell - und ligamentösen 
Gewebe nähern ; endlich geben bei der Fäul- 
niss die Flüssigkeiten leicht und ziemlich 



Lelchcnansschwitzungen , wodurch sie 
schiedene Färbungen bekommen. Ich habe 
schon im Allgemeinen die Zusammensetzung 
des Serums dieser Membranen angegeben; 
ich will hier blos noch hinzufügen , dass 
nach der von Bosiok und Marcet gemachten 
Analyse die Flüssigkeit im Schädel und Wir- 
belkanale weit weniger Eiweissstoff als die 
der andern splanchnischen serösen Membra- 
nen enthält. Diese Membranen sind direkt 
mit den meisten der wichtigsten Eingeweide 
durch so bedeutende Verbindungen verknüpft, 
dass ihr krankhafter Zustand immer einen 
beträchtlichen Eintluss auf die Verrichtung 
der organischen Akte ausübt; die Verrich- 
tungen dieser Membranen sind häufig: auch 
bieten sie insbesondere die verschiedenen 
Affectionen dar, die wir als dem serösen 
Systeme im Allgemeinen angehörig angege- 
ben haben. 

Die Membranen, aus denen die zweite 
Gruppe besteht, werden im Allgemeinen syn- 
oviale genannt : alle enthalten eine klebrichte, 
fadenziebende Flüssigkeit , die man Gelenk- 
schmiere, Synovia, nennt, und welche das 
Hin - und Herglciten der Theile, die zur 
Hervorbringung der Bewegungen beitragen, 
erleichtert. Die synovialen Membranen sind 
von dreifacher Art: die einen liegen unter 
der Haut, die andern umgeben die Sehnen, 
und die dritten sind bestimmt, die Gelcnk- 
oberHächen zu bedecken. 

Die unter der Haut gelegenen 
synovialen Kapseln sind zum ersten 
Male von Beclard beschrieben worden, man 
findet sie unter der Haut in allen den Stel- 
len , wo diese Membran Theile bedeckt , die 
häufige und ausgedehnte Bewegungen machen, 
z.B. zwischen der Haut und der Kniescheibe, 
zwischen dem Olccranum und der Haut, auf 
dem jfrochantcr, dem Acromion, dem Schild- 
knorpel, zwischen der Haut und der hervor- 
springenden Seite der Gelenke der Mittel- 
band- und Mittelfussknochen mit den Pha- 
langen der Finger und Zehen und den Ge- 
lenken der ersten und zweiten Phalangen. 
Durch das Aufblasen werden diese häutigen 
Kapseln sichtbar und man siebt, dass sie 
eine länglicht -runde oder vielfäcbrige Höhle 
bilden, deren Wandungen sehr dünn und 
nicht sehr fest sind ; sie scheinen sieb von 
den Fäcberchen des Zellgewebes nur durch ihre 
grössere Capacität, ihre isolirung und die 
etwas beträchtlichere Dichtigkeit des Ge- 
webes, aus dem sie besteben und was übri- 
gens etwas gefässig ist , zu unterscheiden ; 
die salbenartige Flüssigkeit, die ihre Höhle 
enthält, ist immer in geringer Quantität vor- 
handen. Der Zweck dieser unter der Haut 
gelegenen Kapseln ist offenbar der, das 
Hin- und Hergleiten der Knochen unter der 
Haut zu erleichtern; sie fangen an, sich in 
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bilden und sind vorzüglich wegen der reich- 
lichen Flüssigkeit, die sie enthalten, zur 
Zeit der Geburt sichtbar ; sie sind um so 
entwickelter, je vielfältiger die Bewegung 
der Tbeile, die sie bedecken, ist. Wir ha- 
ben schon gesagt, dass sie sich auch zu- 
fällig an den Stellen bilden, wo die Haut sich 
an zufalligen Vorspringen reibt, wie die, 
welche durch einen Buckel, eine Verdrehung 
des Fusses und durch das abgerundete 
£nde des Scbcnkelbeins gegen die Narbe, 
welche auf die Amputation folgt, entstehen. 
Die Anhäufung der salbenartigen Flüssigkeit 
in diesen synovialen Beuteln macht das 
H ygroma aus, eine Krankheit, die man 
schon lange kennt und die vorzüglich am 
Knie vorkommt; manchmal hat man es sehr 
schnell ohne bekannte Ursache oder nach 
der Application von zcrtbeilenden örtlichen 
Mitteln verschwinden sehen. Eine einfache 
Punction und die Einspritzung einer stimu- 
lirenden Flüssigkeit können ebenfalls zu ih- 
rer Beseitigung hinreichen ; die anter der 
Haut gelegenen synovialen Kapseln können 
sich übrigens in Folge von Einspritzungen 
in ihre Höhle oder durch starken und viel- 
fältigen Druck entzünden and mehr oder weni- 
ger beträchtliche Abscesse der Sehnen bilden. 

Die synovialen Kapseln sind an diese 
Organe besonders da gebunden, wo sie sich 
an einem Vorsprunge reiben: sie sind seit 
langer Zeit unter dem Namen von S. Ii leim- 
beuteln , Blasen oder Scheiden u. s. w. be- 
schrieben worden. Ihre Anzahl ist verschie- 
den, sie sind aber sehr vielfältig: es giebt 
zieren ungefähr 100 Paare; die einen sind 
abgerundet, gefässig; die andern bedecken 
zu gleicher Zeit die Sehne und den Kanal, 
der sie aufnimmt, sie sind länglicht, werden 
acheidenartige, vaginalem, genannt, und meh- 
rere zerthcilen sich an dem einen Ende, in- 
dem Bie eben so viele Verlängerungen lie- 
fern, als die Sehne Abtbeilungen darbietet. 
Manchmal liegen diese synovialen Kapseln 
zwischen zwei Sehnen, die über einander hin- 
gleiten , allein man trifft sie vorzüglich da 
an, wo die Sehnen ihre Kichtang verändern, 
so dass sie besonders mit Knochen und fas- 
richten Ringen in Beziehung stehen ; sie sind 
sehr gewöhnlich um die Gelenke herum und 
verschmelzen manchmal mit den unter der 
Haut gelegenen Kapseln. Ans der Lage der 
sehnichten Kapseln ersiebt man, dass ihre äus- 
sere Oberfläche da, wo sie nicht an den Seh- 
nen und Knochen adfaärirt, Fett- Zell- and 
Fasergewebe entsprechen muss; ihre Höhle 
ist hei den einen einfach, bei den andern 
von fasrichten Verlängerungen und halben 
Scheidewänden durchzogen : man bemerkt in 
einigen gefranste Verlängerungen, die denen 
mancher Gelenke analog sind, nnd ihre in- 
nere Oberfläche bietet Zotten dar, aus de- 
nen die synoviale Feuchtigkeit hervorkommt. 

« 



Die synovialen Kapseln der Sehnen, die 
blasig sind , haben an manchen Stellen ein 
fasrichtes Ansehen und sind in der Regel 
dicker als die scheidenförmigen ; die Feuch- 
tigkeit , die sie alle enthalten , ist gelblich, 
manchmal rpthlicb, öblicut, und enthält Schleim 
und Eiweissstotf; ihre Kiebrigkeit ist in den 
weitesten Kapseln am grössten. Der Zweck 
der Svnovialbeutei besteht, wie ihre Lage 
biolänglich andeute, darin, das Hin- und 
Hergleiten der Sehnen und folglich die Be- 
wegungen vermittels der salbenartigen Flüs- 
sigkeit, die sie absondern und die ihre 
Höhle enthält, zu erleichtern. Die Entwick- 
lung dieser häutigen Kapseln ist wenig ge- 
kannt; sie scheinen im jugendlichen Alter 
zahlreicher als im GreisenaUer zu seyn , wo 
6ie grösser werden und mit einander ver- 
schmelzen ; allein nach Seiler verengern sie 
sich im Gegentheil und verschwinden dann 
endlich. Die sehnigen Kapseln sind, wie die 
unter der Haut gelegenen Schleimbeutel, eben- 
falls der Sitz einer Wassersucht, die ziem- 
lich oft vorkommt , und man belegt die da- 
durch entstehende Geschwulst mit dem Na- 
men Ganglium (siehe dieses Wort). Die 
Entzündung dieser Membranen kann die 
schlimmsten Folgen haben und den Verlust 
eines Theiles einer Gliedmasse oder wenig- 
stens ihrer Bewegungen nach sich ziehen, 
wenn in Folge' der Abscesse , die sich ent- 
wickeln, Verwachsungen eintreten. Diese 
serösen Höhlen enthalten oft sehr zahlreiche 
kleine, linsenförmige Körper, die manche 
Naturforscher für fremde belebte Körper an- 
gesehen undAcepha locyst i s plana ge- 
nannt haben. Endlich hat man oft die 
krankhaften Veränderungen dieser häutigen 
Kapseln mit den weissen Gelenkgescbwüistea 
verwechselt, and man muss immer der Ent- 
zündung dieser Membranen die grösste Auf- 
merksamkeit widmen, weil ihre Folgen häu- 
fig gefährlich sind. 

Die dritte Art von synovialen Membranen 
ist diejenige, die man gewöhnlich mit dem 
Namen Gel enk kapseln, Capsulae ar- 
ticulares, belegt; alle überziehen Knor- 
pel und befördern das Hin- und Hergleiten 
der Tbeile über einander. Nachdem sie lange 
Zeit mit den Kapselbändern der Gelenke 
vermengt worden sind, sind sie später da- 
von unterschieden worden, und es bat Bichat 
zuerst eine allgemeine Beschreibung davon 
gegeben. Die serösen Gelenkmembranen sind 
beinahe in gleicher Anzahl mit der der ver- 
schiedenen Gelenke den Körpers vorbanden» 
nur findet man an manchen Stellen für mein* 
rere Gelenke Mos eine einzige Synovialkap- 
sel. Bald haben sie die Form einer runden 
Blase; bald sind sie scheidenfönnig , weil 
sie sich auf ein oder mehrere in dem Ge- 
lenke selbst gelegene Bänder zurückschlagen 
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den. Aeusserlich stehen die Gelenkkapseln 
mit den Knorpeln in Beziehung, über die sie 
sich fortsetzen , wobei nie so dünn werden, 
dass man bis auf Biciiat geläugnet hatte, 
dass sie ihre ganze Oberfläche bedeckten; 
in dem übrigen Theile ihrer Ausdehnung ad- 
bäriren sie an den ligamentösen Bündeln des 
Gelenkes, an Ze.lgewebe und an Fettgewebe. 
Dieses letztere Gewebe bildet in manchen 
Gelenken isolirte Knäule, die man lange 
Zeit unter dem Namen Glandulae syn- 
oviales von Hävers beschrieben hat und 
zwar nach der Beschreibung, die dieser Ana- 
tom davon gegeben hatte, welcher diesV fet- 
tigen Massen für die Absonderungsorgane 
der Synovia hielt Die innere Oberfläche 
der serösen Gelenk'- Membranen bietet die 
nämlichen Eigentbümlicbkeiten dar, wie die 
der andern oben erörterten synovialen Kap- 
seln. Sie sind in der Kegel dünn, weich, 
durchsichtig, eines gewissen Grades der Aus- 
dehnung und Retractilität fähig, wie man es 
bei den Hydarthrosen sieht; wenn sie bei 
den Luxationen zerreissen, so rührt diese 
Ruptur hauptsächlich von ihrer innigen Adhä- 
renz an den ligamentösen Theilen , welche 
die Knochen verbinden, her. Man findet in 
einigen von diesen Membranen lymphatische 
Gefässe , hat aber bis jetzt noch in keiner 
Nervenfäden entdeckt. Die Flüssigkeit, die 
sie enthalten und die man Synovia nennt, 
wird , wie die Feuchtigkeit der andern se- 
rösen Höhlen, durch eine perspiratorische 
Absonderung erzeugt, und bietet Kennzei- 
chen dar, die sie von dem eigentlichen Se- 
rum unterscheiden: sie ist fadenziehend, kle- 
brig, von einem salzigen Gcschmacke; ihr 
speeifisebes Gewicht verhält sieb zu dem des 
Wassers wie 103 : 100; sie enthält Wasser, 
Eiweissstotr, Schleim , Faserstoff, Natrum 
und hydrochlorsaures Natrum, phospborsauren 
Kalk und eine der Harnsäure analoge tbie- 
rische Materie. 

Wenn die Continuitätslösungen der syno- 
vialen Membranen Vernarbung , deren Bil- 
dungsweise nicht gut gekannt ist, zur Folge 
haben, so beweisen anderer Seits die zahl- 
reichen Beispiele von falschen Gelenken oder 
zufälligen und supplementären Gelenken hin- 
länglich, dass die Erzeugung dieser Art Mem- 
bran nicht selten ist. Die Anhäufung der 
Synovia macht die Art Wassersucht aus, die 
man Hydarthrose nennt. Die Entzün- 
dong veranlasst in den synovialen Gelenk- 
membranen die schon bei Gelegenheit der 
serösen Membranen im Allgemeinen angege- 
benen Erscheinungen ; die Adhärenzen, welche 
die Folge davon seyn können, bewirken 
eine mehr oder weniger vollständige Anky- 
lose. Bei dieser Gattung von Alfection, die 
im Allgemeinen nicht gut bestimmt ist und 
gewöhnlich mit dem Namen weisse Ge- 
schwulst belegt wird, kommen bisweilen I 
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fungöse Vegetationen an der Oberfläche der 
synovialen Membranen vor, und in manchen 
Fällen sind diese Schwämme krebsig gewor- 
den. Endlich hat man ziemlich häufig in 
der Höhle der synovialen Gelenkmembranen 
frei schwimmende Körper von der nämlichen 
Natur gefunden , wie diejenigen , welche bei 
Gelegenheit des serösen Systems im Allgemei- 
nen beschrieben worden sind (C. P. Olli vi ca.) 

SERPENTAK1A, eine Art der Gattung 
Aristolocbia f siebe dieses Wort). 

SERPIGINOSUS, serpiginös; fr. Serptgi- 
neux ; was fortkriecht. Man bezeichnet so ge- 
wisse Geshw ürc und einige Hautausschläge, die 
in einer Partie ihrer Oberfläche heilen, während 
sie sich auf einer andern Seite weiter aus- 
dehnen und manche Gegenden der Haut zu 
durchkriechen scheinen. 

SERRATÜS s. Dentatus, gesägt oder 
gezähnt, fr. Dentele; drei Muskeln des 
Stammes führen diesen Namen wegen der 
Zacken , die sie an einem ihrer Anheftungs- 
punkte darbieten Der eine ist der grosse 
Sägemuskel; die andern werden kleiner 
oder hinterer Sägern uskel genannt und 
in einen obern und untern unterschieden. 
Der kleine Brustmuskel wurde ehemals eben- 
falls mit dem Namen kleiner vorderer 
Sä gern uskel belegt. 

Der grosse sägeförmige Muskel, 
Musculus serratus s. dentatus an- 
ticus major, fr. M. grand dentele' (Costo- 
scapulaire, Chaussier); ist ein breiter, auf 
der seitlichen Partie der Brust gelegener und 
zum 'J heil von der Schulter verdeckter Mus- 
kel. Sein vorderer Rand setzt sich an den 
acht oder neun ersten Rippen mit eben so 
vielen Zacken an, von denen sich 1) die 
erste an den beiden ersten Rippen und an 
einer Aponeurose, die ihren Zwischenraum 
einnimmt; 2) die drei folgenden an schiefen 
Linien, welche die zweite, dritte und vierte 
Rippe darbieten; 3) endlich die vier oder 
fünf letzten an ähnlichen Linien und an dem 
obern Rande der entsprechenden Rippen, auf 
welchen sie sich mit den Zacken des gros- 
sen schiefen Bauchmuskels kreuzen, fest- 
setzen. Die untern Zacken sind länger und 
schmäler als die obern ; die zweite ist dün- 
ner als die andern. Vermittels seines hin- 
tern Randes inserirt sich der grosse Säge- 
muskel an dem innern Rande des Schulter- 
blattes nach vorn und an den in der nämlichen 
Richtung gelegenen Unebenheiten an dem obern 
und untern Winkel dieses Knochens. Alle diese 
Anbeftongen finden durch kurze Aponeurosen 
statt. Die Fleischfasern bilden deutliche Bün- 
del, die eine Fortsetzung der Zacken aus- 
machen und in drei Hauptbündel vereinigt 
sind, welche den drei Insertionspunkten am 
Schulterblatte entsprechen. Die Fasern des 
obern Bündels steigen schief zu diesem Kno- 
chen empor; die des mittleren Bündels sind 
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beinahe horizontal ; die des nntern sind sehr 
schief und convergirend. 

Dieser Muskel zieht das Schulterblatt nach 
vorn oder die Kippen nach aussen und oben ; 
seine obere Partie kann die Schulter nie- 
derziehen , die untere sie emporheben. 

Serratiseu dentati postici supe- 
rior et inferior (Musculi), hinterer, 
oberer und unterer Sägcmuskel; fr. 
AT. petita dentele* (Dorso - costal et lovüo- 
costal, Chauss.). Es sind diess zwei sehr 
dünne, fleischige und aponeurotisebe Ebenen, 
wovon die eine in der obern, die andere in 
der nntern Partie der Rückengegend und in 
der Lendengegend liegt nnd die sich ver- 
mittels einer Aponeurose, die ihren Zwi- 
schenraum ausfüllt, fortsetzen. Die obere 
ist schmäler; sie inserirt sich an dem letz- 
ten Processus spinosus cervicalis und an den 
zwei oder drei letzten Processus dorsales 
vermittels einer sehr langen Aponeurose, und 
an den vier Rippen, die auf die zweite fol- 
gen, durch eben so viele Zacken, die sich 
in kurze aponeurotisebe Fasern endigen, welche 
an der äussern Fläche und an dem obern 
Rande der Rippen jenseits ihres Winkels be- 
festigt sind. Ihre Fasern steigen schief von 
der ersten zur zweiten Insertion hinab; die 
untern sind die längsten. Manchmal befestigt 
sich dieser Muskel auf fünf Rippen oder blos 
auf dreien. Der untere hintere Sägemuskel 
inserirt sich an den zwei lezten Processus 
spinosi dorsales, an den drei ersten lumba- 
les und an ibren Bändern vermittels der Apo- 
neurose des Latissimns dorsi, von dem die 
seinige nach aussen abgeht; er befestigt 
sich am untern Rande der vier letzten Rip- 
pen durch Bündel, die um so ausgedehnter 
sind, je höher sie liegen und sich von oben 
nach unten etwas decken. Wegen der Kürze 
der letzten Rippen liegen die untern Bün- 
del näher am Rippenknorpel, ja inserirt sich 
sogar das letzte zum Tbeil an demselben. 
Die fleischigen und aponeurotisefaen Fasern 
dieses Muskels steigen schief nach aussen 
empor. 

Die Aponeurose, welche die beiden hintern 
Sägemuskel verbindet, inserirt sich seitlich 
anf dem Winkel der Rippen nnd auf den 
Dornenfortsätzen der Wirbel; sie ist sehr 
dünn und besteht aus gekreuzten Fasern, 
die meistentheils quere nnd in der Nähe des 
einen und des andern Muskels deutlicher sind. 

Der hintere nnd obere kleine Sägemuskel 
hebt die Rippen empor ; der untere zieht sie 
nieder und nach aussen; doch muss ihre 
Wirkung, da sie sehr nahe am Centrum der 
Bewegung liegen, sehr unbedeutend seyn. 
Diese Muskeln, so wie ihre Aponeurose, die sie 
unter manchen Umständen anspannen können, 
dienen denen der Wirbelrinnen , deren Wir- 
kung sie dadurch , dass sie sie etwas compri- 
miren, unterstützen, zur Hülle. ( A, Becxard. ) 



— SESAMOIDEUS 

SERUM LACTIS, Molken; siehe Mol- 
ken und Milch. 

SERUM SANGUINIS, der wässrige Theil 
des Blutes; siebe Blut. 

SESAMOIDEUS, was einem Sesamkorn 
gleicht ; fr. Se'samoide ; engl. Sesamoid. 

Sesamoidea (ossa.), die Sesambci- 
n c , so genannt wegen ihrer runden linsen- 
förmigen Form und die man besser nach Me- 
ckel Knochen der Sehnen nennendürfte, 
liegen in der Dicke mehrerer Sehnen um 
manche Gelenke herum. Ihre Zahl ist ver- 
änderlich, doch findet man deren gewöhnlich 
bei dem Manne mehr als bei dem Weibe; 
der beträchtlichste von diesen Knochen ist 
der, welchen die Sehne des Streckmuskels 
des Unterschenkels enthält und den man mit 
dem Namen Kniescheibe belegt hat ; die 
andern sind weit kleiner ; es giebt deten con- 
stant zwei unter dem Gelenke des Mittel- 
fusses mit der grossen Zehe, und man fin- 
det deren nicht selten andere unter dem ent- 
sprechenden Gelenke der folgenden Zehen; 
zwei andere liegen ebenfalls vor dem Gelenke 
der Mittelband und der Phalanx des Dau- 
mens, und manchmal vor dem der andern 
Kinger; ziemlich oft giebt es deren zwei 
hinter den Gelenkfortsätzen des Scbenkel- 
beins in den Sehnen der Musculi gemelli; 
seltener in dem Ellenbogengelenke, in der 
Sehne des Triceps bracbialis; stets giebt es 
deren In der Sehne des Musculus tibialis 
posterior und in der des Peronaeus latera- • 
Iis longus. 

Die Form der Sesambeine ist in der Re- 
gel abgeplattet und abgerundet; ihre Cir- 
cumferenz und ihre äussere Flache verschmel- 
zen innig mit dem ligamentösen Gewebe der 
Sehnen, während ibre innere Fläche glatt, 
polirt, mit Knorpel überzogen, und mit der 
Oberfläche, an welcher die Sehne hingleitet, 
wo sie mit den beiden Knochen, die sich 
über einander bewegen, in Beziehung steht, 
in Contiguität ist. Diese Knochen sind im- 
mer in der Dicke der Sehnen in geringer 
Entfernung von der Insertion dieser letztern 
befestigt; man findet sie gewöhnlich paar- 
weise am Tarsus und am Carpus geordnet, 
während sie an den andern Stellen einzeln 
vorbanden nnd mehr oder weniger breit sind ; 
häufig liegen sie im Innern des Gelenkes selbst 
vor den Gelenkenden , ziemlich oft in der 
Richtung der Beugung, ausgenommen die 
Kniescheibe und ibr in der Ellenbogengcgend 
gelegenes Analogon. Riolan bat auch mit dem 
Namen Sesambeine zwei knöcherne Punkte 
belegt, die man bisweilen, den einen an der 
äusseren Seite des Canalis caroticus und den 
andern anf dem Rande des Sinus caverno- 
sus, nach der Arteria Carotis interna zu, 
bemerkt. 

Die Sesambeine sind in dem jugendlichen 
Alter nicht vorhanden: man findet statt ih- 
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rer nur knorplichtc Concretionen. Ihre Ver- 
knöcherung gebt auf die nämliche Weite wie 
in den kurzen Knochen (siehe dieses Wort) 
vor sich, und wenn ihre Entwicklung voll- 
endet ist, so besteben sie aus einem reich- 
lichen schwammigen Gewebe, was mit einer 
dünnen Lamelle von compactem Gewebe be- 
deckt ist. Die besondere Lage dieser Kno- 
chen beweist, dass sie zum Tbeil den Zweck 
haben, die Contusion der Sehnen bei den 
schnellen und wiederholten Bewegungen zu 
verhüten; ferner verändern sie die Richtung 
dieser nämlichen Sehnen und tragen viel zur 
Stärke der Muskeln, denen sie angehören, 
bei, indem sie den Insertionswinkel ihrer Seh- 
nen offener machen. (G. P. Ollivier.) 

SETACEUM, das Haarseil; franz. Selon ; 
engl. Setaceum , .Selon. Man bat mit diesem 
Namen ein leinenes Band oder eine seidene 
oder baumwollene Wieke belegt, die man in 
unsere gesunden oder verletzten Gewebe ein- 
bringt, um eine therapeutische Indication zu 
erfüllen. 

'Das Haarseil kennt man seit den ersten 
Epochen der Kunst; die Alten bedienten sich 
der Pferdehaare , der seidenen oder baum- 
wollenen Fäden , die mit einem zur Unterhal- 
tung der Eiterung geeigneten Heilmittel be- 
deckt waren. Zur Einziehung desselben be- 
nutzten sie Zangen, an deren Enden sich zwei 
mit einem Loche versehene Platten befanden ; 
es wurde zwischen die beiden Platten eine 
Hautfalte eingeklemmt und in das Loch ein 
weissglübendes Gtüheisen eingebracht; hier- 
auf zog man die Wieke vermittels eines nadei- 
förmigen Stilettes ein. Gegenwärtig sind die 
Instrumente, deren man sich bedient, das 
gerade Bistur i und das nadeiförmige Stilett, 
oder die Nadel des Professor Boyer. Die 
Wieken sind entweder leinene Streifen oder 
Stränge von baumwollenen Fäden , oder end- 
lich auch , jedoch seltener , ein blattförmiger 
Streifen von Blei. Der Yerbandapparat be- 
steht aus Plumaceaux , Charpie, Compressen 
und Binden. Die an ihren Rändern ausgefä- 
delten leinenen Streifen dürfen höchstens einen 
Zollbreit sejn, ihre Länge muss wenigstens 
zwei Fuss betragen. Der baumwollene Strang 
bleibt einfach oder wird je nach dem Durch- 
messer, den man dem Haarseite geben will, 
doppelt genommen. Diese letztere Art Wicke 
hat vor der andern den Vortheil, dass sie 
nicht sägend und schneidend auf die Haut 
einwirkt. 

Nachdem der Kranke zweckmässig und ver- 
schieden je nach den Gegenden, wo man das 
Haarseil einlegen will, gelagert worden ist, 
macht der Wundarzt eine Hautfalte in einer 
Richtung, die der, welche man dem Haar- 
seile geben will, entgegengesetzt ist, und 
lässt, indem er die Kalte so viel als möglich 
emporhebt, das obere Ende davon durch einen 
Gehülfen halten. [Der Wundkanal muss wo 



möglich eine solche Richtung bekommen, dass 
er mit der Längenaxe des Körpers parallel 
läuft, also seine Oeffnungen gerade übereinan- 
der liegen , weil so der Eiter am leichtesten 
abfliesst und sich nicht versenkt Wo diess 
nicht geschehen kann, z. B. im Nacken, da 
macht man den Kanal schräg, so dass wenig- 
stens eineOeßhuDg höber liegt als die andere ] 
Hierauf stösst er das Bisturi, welches er in 
der dritten Position hält, an der Basis der 
Falte ein und giebt ihm eine etwas schiefe 
Richtung, damit die eine von den Oeffnungen 
des Haarseils tiefer als die andere zu liegen 
kommt und der Ausfluss des Eiters leichter 
vor sich geht; man muss hierauf, da das 
Bistori von der Spitze nach der Ferse zu an 
Breite zunimmt, die Spitze des Instrumentes 
niedersenken, um den beiden Oeffnungen eine 
gleicbe Ausdehnung zu gehen. Man bringt 
sodann das nadelförmige , mit der Wieke ver- 
sehene , Stilett auf einer von den Flächen des 
Blattes ein. Wenn man' sich der Nadel be- 
dient , so stösst man sie wie das Bisturi ein 
und zieht sie sodann auf der entgegengesetz- 
ten Seite hervor , indem man so den Streifen 
oder die baumwollene Wieke , welche in der 
Wunde liegen bleiben soll , nachzieht. Wenn 
man die bleierne Wicke anwendet, so führt 
man den bleiernen Streifen auf dem Bisturi 
ein, und wenn er sich in der Wunde befindet, 
so schlägt man auf jeder Seite die Enden die- 
ses Streifen um, der nur zwei Zoll mehr haben 
darf, als die Länge 4 die man dem Haarseile 
geben will , beträgt. Bei diesem letztern Ver- 
fahren hat man den Vortheil, dass man die 
Wieke nicht zu erneuern braucht, sondern 
dass man sie in der Wunde liegen lassen kann. 
Es können nach der Application des Haar- 
scils einige üble Zufälle eintreten, als da sind 
eine Blutung in Folge der Verletzung eines 
kleinen arteriellen Astes. In diesem Falle 
muss man die Wieke liegen lassen und einen 
leichten Compressiwerband anlegen. Manch- 
mal kann sich leicht den Tag darauf oder 
nach Verfluss weniger Tage ein Erysipcias 
oder Abscess entwickeln, welche den Ge- 
brauch erweichender Mittel erheischen und 
die andere Male nur der Ausziebung der Wieke 
weichen; endlich bat man den Bland der Haut 
eintreten sehen, und man musste in diesem 
Falle das Haarseil ganz entfernen und die 
allgemeine und örtliche Behandlung der bran- 
digen Affectionen in Gebrauch ziehen. Der 
erste Verband wird gewöhnlich nur erst am 
dritten oder vierten Tage, als der Zeit, wo 
die Eiterung einzutreten beginnt, angelegt 
Wenn jedoch der Kranke den Tag nach der 
Anlegung des Haarseiles viel litte und Rothe 
um die Wunde herum zum Vorschein käme, 
so müsste man den Apparat abnehmen und 
erweichende Cataplasmen auflegen , ohne die 
Wieke hinwegzunchmen. Was nun den ersten 
Verband so wie die folgenden betrifft, so be- 
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streicht man die Wieke mit Cerat und zieht 
langsam an ihrem entgegengesetzten Ende, »o 
daa« man den fetügen Tbeil in die Wunde 
bringt, und den, welcher darin verweilt bat, 
hervorzieht. Dieser letztere muss mit einer 
Scbeere abgeschnitten werden. Man lagert 
sodann Pluinaceaux, Coinpressen und eine 
Binde an; man muss über die Coinpressen 
das Stück Wieke, welches zu den folgenden 
Verbänden dienen soll, umschlagen oder es 
auch in ein Stück gefirnissten Taffet einu i < kein. 
Der Verband muss aller 24 Stunden, manch- 
mal, wenn die Eiterung sehr reichlich ist, 
auch zweimal täglich erneuert werden. Wenn 
sich während der Verbände Fuagositätcn auf 
den Oeflnungen des Haarseils entwickeln, so 
beseitigt man sie mit dem salpetersauren Silber. 
Will man die leinene Wieke erneuern, so macht 
man in eines von den Enden eines jeden Strei- 
fens ein Knopfloch, bringt das Ende der alten 
in die neue, überstreicht sie mit Fett und 
verfährt sodann wie bei dem gewöhnlichen 
Verbände. Will man eine Baumwollwieke er- 
neuern , so trennt man die Fäden derer , die 
man ersetzen will , legt das Ende der neuen 
zwischen sie ein und befestigt sie mit einem 
kreisförmig angelegten und zusammengeknüpf- 
ten Faden ; man verfährt sodann auf die näm- 
liche Wei^c, wie wenn man den Leinwand- 
streifen ersetzen will. Will man endlich ein 
Haarseil eingehen lassen, so schneidet man 
die Wieke sehr nahe an der einen Oeffnung 
ab, zieht sie zurück nnd verbindet mit trocke- 
ner Charpie. 

Man applicirt hauptsächlich das Haarsei! auf 
der hintern Partie des Halses in gleicher Höhe 
mit dem vierten oder fünften Halswirbel, manch- 
mal , jedoch selten, in der Zit zenfortsatzge- 
gend; an dieser Stelle muss man sich einer 
Fincette, die der der Alten analog ist, be- 
dienen ; man applicirt es auch an die Krust, 
an die Gegend der Leber, auf den Bauch, 
auf die Regio epigastrica und selbst auf den 
Damm. Man kann es auch auf dem Oberschen- 
kel und auf andern Gegenden , je nach den 
Indicationen, die man erfüllen will, anbringen. 

Man benutzt das Haarseil mit gutem Erfolge 
in einer grossen Menge chronischer Krank- 
heiten. Man.bat es für die Gehirnaflectionen 
angeratben ; man applicirte es in der Epilepsie 
selbst zu Paraeus Zeiten ; man machte häufig 
Gebranch davon bei den Erschütterungen, den 
Ergüssen, den Entzündungen des Gehirns oder 
•einer Membranen. Es ist vorzüglich mit 
glücklichem Erfolge bei den hartnäckigen chro- 
nischen Augenentzündungen, bei der Amau- 
rose, bei den Ohrentzündungen, bei den Otor- 
rhoeen in Gebrauch gezogen worden. Man 
legt es in Beziehung auf diese verschiedenen 
Affectionen fast immer im Nacken ; doch appli- 
ciren es die Chinesen in Fällen von Hypopion 
und Amblyopie auf den Augapfel. Bekanntlich 
hat es Mejtan bei der Behandlung djr Thrä- 



nenfistel angewendet nnd Ledran den Rath 
gegeben , nach der Exstirpation mancher Po- 
lypen ein Haarseil durch die Nasenhöhlen zu 
ziehen. Die Praxis macht uns täglich mit den 
glücklichen Erfolgen bekannt, die man von 
dem Gebrauche des Haarseils in vielen Brust- 
affectionen und vorzüglich in den chronischen 
Brustfell - nnd Lungenentzündungen erlangt. 
Es ist ferner in Gebranch gezogen worden, um 
den Anstiuss des Eiters nach der Operation 
des Empyems zu erleichtern. Benjamin Bell 
bat den Rath gegeben, es in der Nähe der 
Wunden anzubringen, welche von der Abtra- 
gung einer krebsigen Brust herrühren; wäre 
diess nicht ein Mittel, die zahlreichen Rock- 
fidle, die wir so oft eintreten sehen, zu ver- 
hüten ? 

Was nun den Gebrauch des Haarseils bei 
den Unterlcibsaffectionen betrifft, so hat 
man vorzüglich bei manchen Krankheiten der 
Leber und der Harnblase grosse Vortheile da- 
durch erlangt. Man hat es behufs der Radi 
calcur der Hydrocele angewendet ; und es war 
Galen , der es zuerst in diesem Falle anrieth. 
Seitdem haben Ambrosius Paraeus , Guy- 
Chauliac und viele Andere dieses Verfahren 
befolgt. Man bat das Haarseil bei den Sack- 
gescb wülsten , bei den nmfänglicben Balgge- 
schwülsten, wenn man sie nicht binwegzu- 
nchmen wagte , in Gebrauch gezogen. v La- 
marlihifre bat es bei den Scbusswunden an- 
geratben, und man kennt die zahlreichen 
Vortheile , die dieses Mittel gewährt , um den 
Ausgang des Eiters oder der fremden Körper 
zu erleichtern. Man benutzt es auch ziem- 
lich häufig bei den fistulösen Wunden, ent- 
weder um das Ablösen der Haut in einer 
grössern Strecke dadurch zu verhüten, dass 
man dem Eiter einen Ausfluss gestattet , oder 
um die Wunde zn reizen und die Vernarbung 
zu erleichtern; endlich bat man es noch bei 
manchen veralteten, nicht consolidirten Frac- 
turen zur Beförderung der Callusbildung an- 
geratben. (Goer&ert.) 

SEUFZEND, Suspiriosus; fr. Suspirievx, 
engl. Sighing, Groaning; man benennt so 
die Respiration, wenn ihr gewöhnlicher Rhy th- 
mus durch die eigentbümlicben Ein - und Aus- 
athmungsbewegungen , welche das Seufzen 
ausmachen, häufig unterbrochen »ird. (Siebe 
Respiration.) 

SEVENBAUMBLAETTER; siehe Juni- 
perqs Sabrna. 

SEVUM [Talg, engl. Suet. Man benutzt 
gewöhnlich den Schöps - oder Hammeltalg (S e- 
v uin o vi II um s. vervecinum). Kr bat 
eine beträchtliche Consistenz , ist weiss , fast 
geruchlos, von mildem Gescbmacke, und be- 
steht nach Braconnot aus 74 Theilen Olein 
(was jedoch nach Chevreul Hircin enthält) und 
26 Thalcn Stearin; der Rindstalg (Sevum 
bovin um) dagegen aus 24 Theilen Oel und 
16 Talg, daher er auch härter ist Alan be- 
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nutzt den Scböpstalg alt Haasmittel bei Ex- 

coriationeu aller Art. In der Apotheke ge- 
braucht man den Schöps bisweilen auch den 
Bindstaig, xur Bereitung von Pdastern und 
Salben. Der Hirsch ta Ig ist zwar sehr 
vorzüglich, aber doch entbehrlich] 

SEXUS, Geschlecht; siebe dieses Wort 
SIAGONAGRA, von outyuv, Kinnbacke, 
und uynfiio, ich fange; die Gicht am Kinn- 
backen, i 

SIALAGOGA, von amlop, Speichel, und 
«/w, ich treibe; speichclerregende Mittel; 
fr. u. engl. Siatogogites. Man belegt mit die- 
sem Namen die Arzneimittel, welche die Eigen- 
schaft besitzen, die Absonderung des Spei- 
chels zu bewirken. Diese Absonderung kann 
auf dreifache Weise geschehen ; 1 ) vermittels 
wirkungsloser, der Masticatioo unterworfener 
Substanzen. Die blosse mechanische Bewegung 
der Kinnlade reicht hin , um den Zufluss des 
Speichels zu veranlassen; 2) vermittels schar- 
fer Stoffe, womit sich die Wirkung des Kauens 
verbindet, wodurch sie aus den Substanzen, 
die sie enthalten , ausgezogen werden , oder 
die auch Mos in dem Munde in flüssiger oder 
Daiu|ifform abgelagert werden; 3) durch die 
Absorption mancher Körper, die, auf die Haut 
applicirt oder innerlich genommen , insbeson- 
dere die Speicheldrüsen afficiren; dahin ge- 
hören das Quecksilber und seine verschiede- 
nen Präparate. Die beiden erstem Gattungen 
Sialagoga haben insbesondere den Namen M a- 
■ ticatoria erhalten. Es ist lilos in Be- 
ziehung auf die scharfen Flüssigkeiten oder 
die reizenden Dämpfe, die man bisweilen, ob- 
achon weit seltener, anwendet, um dieSchleim- 
bautlläcbe des Mundes und secundär dcnSpei- 
chelzuduss zu erregen, eine Restriction zu 
raachen. Uebrigens sind die nämlichen Be- 
trachtungen auf diese beiden Erregtingsw eisen 
anwendbar (siebe Masticator ia). Was 
die dritte Gattung Sialagoga betrifft, so ist 
sie jetzt nicht mehr gebräuchlich. Mao glaubt 
nicht mehr, dass der Speichellluss das Ziel ist, 
welches man bei der Heilung der Syphilis und 
bei der Verordnung des Quecksilbers zu er- 
reichen hat. Man bat ferner dieses Mittel 
x wegen seiner sialagogiscb.cn Wirkung bei der 
Behandlung einiger andern Krankheiten vor- 
geschlagen. Allein es ist dieses empirische 
Mittel, da es keinen Erfolg gehabt hat, bei- 
nahe gänzlich verlassen worden. (S. Queck- 
silber.) 

SUL1SMUS, syn. mit Ptyalismus, der 
Speichellluss ; siehe dieses Wort. 

SIALOCHÜS, syn. mit Ptyalismus; siehe 
Speichelf Inss. 

SIBBENS, Siwens oder Siwin. Es sind diess 
Wörter celtiseben Ursprungs, welche zor Be- 
zeichnung einer contagiösen Krankheit dienen, 
die in den Gebirgen Schottlands , namentlich 
in den Provinzen von Dumfries , von Gallo way 
und Airsbire herrscht, und die die grösate 



Analogie mit der Syphilis, ao wie mit dem 

Scherlievo , dem Yaws nad der Krankheit von 
Canada, die nur Varietäten derselben sind, 

darbietet. 

Diese Krankheit , die sehr selten durch den 
Beischlaf erworben wird, pflanzt sich für ge- 
wöhnlich von den Aeltern auf die Kinder durch 
die Conception fort, so wie auch durch das 
Küssen und das Säugen , besonders wenn die 
Warzen der Amme mit pustulösen Ausschlägen 
oder von der lnfection abhängigen Geschwü- 
ren bedeckt sind. Endlich theilt sie aich auch, 
wie ntsiD €?• sclioD in Beziehung stuf die Sypbilis 
vor 300 Jahren, als der Zeit, wo diese Krank- 
heit mit einer bis dahin unbekannten Heftig- 
keit in Kuropa nm sich griff, beobachtet hat, 
durch Trinken aus den nämlichen Gläsern, 
durch Rauchen aus denselben Pfeifen und 
durch den Gebrauch der nämlichen Gerät- 
schaften mit. Da sie sich niemals in Form 
der Blennorrhagie äussert, so beginnt sie für 
gewöhnlich mit Geschwüren des Schlundes und 
des Innern des Mundes, denen ziemlich oft 
eine mehr oder weniger lebhafte entzündliche 
Reizung dieser nämlichen Theile vorausgeht, 
wie es gewöhnlich der Fall ist, wenn diese 
Symptome von der eigentlichen Syphilis her- 
rühren. Diese Geschwüre veranbissen habi- 
tuell durch die Verbreitung der Entzündung, 
die sie begleitet, bis zum Kehlkopfe die Heis- 
serkeit und bisweilen den Verlust der Stimme, 
und zerstören endlich das Ganmensegel, die 
Mandeln, die Säulen, das Zäpfchen und selbst 
das Gaumengewölbc , so wie die Knochen der 
Nase. Sie verbreiten dann einen sehr Übeln 
Geruch. . Bisweilen hat man sie einen grossen 
Tbeil des Gesiebtes einnehmen sehen. 

In andern, bei weitem selteneren, Fällen giebt 
sich die lnfection zuerst durch Pusteln. Flech- 
ten oder Geschwüre auf verschiedenen Stellen 
der Aussenfläche des Körpers, die behaarte 
Kopfhaut mit einbegriffen , kund. Die pustu- 
lösen Ausschläge, die immer ein lebhaftes 
Jucken, waa sich ganz mit dem der Krätze 
vergleichen lässt, erregen , entwickeln sich 
bald nnd nehmen eine braune Knpferfarbe an, 
die für die Hautaffectionen von 'syphilitischer 
Ursache charakteristisch sind. Manche Pusteln 
bedecken sieb mit Borken; endlich besteht 
bei vielen Personen die Krankheit in weichen, 
schwammigen, blutenden, unaufhörlich wieder 
hervorwuchernden Auswüchsen von der Form, 
der Farbe und dem Umfange einer Himbeere, 
wovon sie den Namen Sibbens und den von 
Yaws , den man ihr auch in Schottland gege- 
ben , nach der Analogie , die sie mit der bat, 
welche die Afrikaner auf diese Weise und aus 
dem nämlichen Grunde bezeichnen , erhalten 
bat. Der Sibbens betrifft bisweilen die Kno- 
chen der Gliedmassen und des Schädels; allein 
die Beispiele davon sind nicht sehr gewöhn- 
lich. Er äussert sich übrigens niemals durch 
primitive Symptome, obsebon dieGeschlechts- 
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tbelle und die Umgebungen det Afters biiwei- 
!en der Sitz von Verscbwärungcn werden, und 
man wahrscheinlich in Folge davon einige 
Anschwellungen der Leistendrüsen bemerkt; 
selbst diese Symptome sind dann immer con- 
secutive. Die Quecksilbcrbebandlung wird in 
Schottland als die aHein wahrhaft wirksame 
gegen diese Krankheit angesehen, indem man 
jedoch mit ihr, wie wir es in Beziehung auf 
die veralteten und constitutiooellen Fälle von 
Syphilis thun, den Gebrauch der exotischen 
schweißtreibenden Mittel und manchmal den 
der Rinde von Daphne Mezereum verbindet. 
Die auffallende Analogie, welche zwischen die- 
sen beiden Affectioncn statt findet, bestimmt 
sogar zu der Meinung, dass man in der klei- 
nen Anzahl von Fällen, wo das Quecksilber 
gegen den Sibbens nichts ausrichtet, einen 
vollen Erfolg von den schweisstreibenden Mit- 
teln allein oder höchstens mit dem Schwefel- 
antimon verbunden erlangen muss. Ein für 
den Zustand der digestiven Verriebtungen pas- 
sendes Regim , die Sorge für Reinlichkeit und 
alle die von der Klugheit gebotenen hygieini- 
schen Yorskhtsmaassregeln ">nd hier auf das 
Beste indicirt, so wie es alle die durch die 
Erfahrung aufgeklärten Aerzte seit langer Zeit 
bei der Behandlung der veralteten Syphilis 
selbst für nötbig erachtet haben; man würde 
aber unbesonnen verfahren, wenn man diese 
Vorsicbtsmaassregcln und dieses Regim allein 
für hinlänglich hielte, die Heilung zu erlangen. 

Der Sibbens scheint übrigens vorzüglich seit 
einer gewissen Anzahl von Jahren viel von sei- 
ner Heftigkeit verloren zu haben , und man 
versichert sogar, dass es schon gelangen ist, 
ihn in mehreren Gegenden dadurch auszurot- 
ten, dass man die Bewohner und besonders 
die armen Bauern , die am meisten davon be- 
lästigt wurden , die sorgfältigste Reinlichkeit 
beobachten Hess und ihnen anempfahl, jede 
Berührung mit den inficirten Personen und 
Dingen zu vermeiden. 

Um diesen Artikel zn vervollständigen und 
uns in Stand zu setzen, über die Aehnlicbkeit, 
welche zwischen den verschiedenen in Dalma- 
tien, in Afrika, in Norwegen und in Canada 
beobachteten Formen der Syphilis statt findet, 
zu urtbcilen, will ich hier die Beschreibung 
dieser letztern, die in dieser Encydopädie 
noch nicht gegeben worden ist , hinzufügen. 

Die Syphilis von Canada fing in der Mitte 
des 18tcn Jahrhunderts an zum Vorschein zu 
kommen. Sie ist noch in den nördlichsten 
Gegenden Amerika's unter der Benennung der 
Krankheit der St. Pauisbai und des en- 
glischen Uebels bekannt. Diese eigen- 
tümliche Art Syphilis ist ausserordentlich 
contagiös und pflanzt sich durch die Applica- 
tion der virulenten Materie, die sie hervor- 
bringt, auf die Haut oder auf die Schleiin- 
membranen , sowohl durch den Beischlaf, als 



Kleidungsstücken, von Möbeln und Gerät- 
schaften , die inficirte Personen benutzt ha- 
ben, z. B. durch Löffel , Gläser, Pfeifen u. 
V w. fort; die Kinder, die sie oft mit auf die 
Welt bringen, erwerben sie übrigens weit 
leichter als die Greise , deren Haut weniger 
empfindlich and zur Aufsaugung nicht sehr ge- 
neigt ist. 

Die Syphilis von Canada kann lange Zeit 
verborgen bleiben , ohne sich durch das ge- 
ringfügigste äussere Symptom zu äussern. Sie 
beginnt am gewöhnlichsten mit kleinen röth- 
lichcn Pusteln oder Aphthen, deren Spitze mit 
einer sehr ätzenden weisslichen Flüssigkeit 
angefüllt ist und die an den Lippen , auf der 
Zunge, auf der innern Fläche der Backen und 
in einigen seltenen Fällen an den äussern 
Geschlechtsteilen zum Vorschein kommen. 
Der zweite Grad der Infection macht sich 
durch das Erscheinen von Schmerzen, welche 
die Knochen und verschiedene andere Theilc 
des Körpers einnehmen und sich, sobald die 
Sonne untergegangen ist, verschlimmern, be- 
merklich ; die Hals-, Leisten-, und Acbsel- 
drüsen schwellen an, entzünden sich, eitern 
sodann , oder geben in den Zustand von Ver- 
härtung über, wie man es so oft bei den sy- 
philitischen Buboncn beobachtet Wenn die 
Krankheit ihren dritten Grad erreicht hat, so 
bedecken sich verschiedene Gegenden mit 
oberflächlichen, in ihren Formen unrcgclmäs- 
sigen , \<>n unerträglichem Jucken begleiteten 
Uicerationcn, die manchmal ohne alle Behand- 
lung verschwinden, aber bald wiederkehren. 
Sie erreichen dann in der Tiefe die darunter 
gelegenen Knochen und hauptsächlich die der 
Nase, des Gaumens, des Schädels, der 
Scham, der Oberschenkel, der Oberarme und 
der Hände; diese Knochen werden cariös, 
manchmal aber blos der Sitz von Nodositäten 
und von Tophi. Man bat auf diese Weise Kranke 
die Kiefer und die ganze untere Partie des 
Schädels verlieren sehen ; bei andern - iml die 
Waden und die Zehen durch den Brand zer- 
stört worden: ein junger Mensch, den der 
Dr. Bowmann gesehen hat, verlor auf diese 
Weise die beiden Füsse und bei einem andern 
jungen Menschen trennten sich die Unterschen- 
kel im Kniegelenke los. Endlich können, 
wenn man nicht zur rechten Zeit diese fürch- 
terliche Krankheit bekämpft, Husten, Brust- 
schmerzen, Ausfallen der Haare, gänzlicher 
Verlust des Appetites und des Gebrauches der 
Sinne , ja selbst der Tod eintreten. 

Die Erfahrung hat in den verschiedenen 
Quecksilberpräparaten die wahren Specifica 
für diese Form der Syphilis kennen gelehrt, 
und wenn man dem Dr. Boxemann Glauben 
beimessen darf, so beweisen sich die concen- 
trirten Tisanen der Sarsaparille , der Rumex 
Patientin, von Arctium Lappa und der Rinde 
der canadischen Fichte nur wirksam , wc 
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sie als Hülfsraittcl des Quecksilber» gegeben I 

werden. (L. V. Lackbau.) 

SICHELFORTSAETZK der harten 
Hirnhaut; siehe Hirnhaut, harte. 

S1DERATIO, von Sidus, Gestirn; fr. Si- 
deration; engl. Sideratio. Die Alten beleg- 
ten mit diesem Namen gewisse sehr gefahrli- 
che Krankheiten, die plötzlich ohne wahr- 
nehmbare Ursache, die mit ihrer Gefährlich- 
keit im Verbaltnisse steht , gleichsam durch 
den Einlluss der Gestirne eintreten : derglei- 
chen waren die Apoplexie, die Lähmung und 
der Brand einer ganzen Gliedmasse, der 
Sphacelus. 

SIEBBEIN; siebe Ethmoideum (Os). 

SIELISMUS, [von oiakvlu, ich werfe 
Speichelaus; der Speichclfluss ; siehe dieses 
Wort. 

S1ELOCINETICA , von aitXor , Auswurf 
und xivho. ich bewege; syn. mit Siala- 
goga; siehe dieses Wort.] 

S1GMOIDEUS, was die Form des griechi- 
schen Sigma hat; fr. Sigmoide ou Sigmoidal; 
engl. Sigmoid. 

Sigmoideac (Cavitates); die sigmaför- 
migen Höhlen sind "zwei coneave, mit Knorpel 
überzogene Oberflächen des obern Endes der 
Ulna, die in eine grosse und kleine unter- 
schieden werden . und von denen die erstere 
mit dem Oberarmknocben , die letztere mit 
dem obern Ende des Radius eingelenkt ist. 
(Siebe Ulna.) 

Sigmoidcae (Valvulae), die sigmaför- 
migen Klappen sind drei häutige, an der Mün- 
dung der Arteria pulmonalis gelegene Falten ; 
drei ähnliche an der Mündung der Aorta ge- 
legene .klagpenartige Falten führen ebenfalls 
den Namen Valvulaesigmoideae. (Siebe 
Herz.) (Mabjomh.) 

SIGNUM, das Zeichen; siehe dieses Wort. 

SILBER, Argentum; franz. Argent; engl. 
SUcer. Ein Metall der sechsten Klasse von 
T'henard. Man findet es im gediegenen Zu- 
stande in Norwegen , in Siberien , in Frank- 
reich, in Spanien, und vorzüglich in Mexiko ' 
und in Peru. Es kommt auch im Zustande 
des Cblorurets , des Oxyds und des Sulphu- 
rets vor: es ist dann meisten t heil* mit andern 
Metallen verbunden. Endlich ist es ein ein- 
ziges Mal in Schwaben im Zustande des koh- 
lensauren Salzes gefunden worden. 

Physische Eigenschaften. — Es 
ist weiss, sehr glänzend, nicht sehr hart, sehr 
zähe, sehr dehnbar, sehr hämmerbar, hat ein 
speeifis» I • Gewicht von 10,4743, ist ziem- 
lich leicht schmelzbar und flüchtig. 

Chemische Eigenschaften. — Un- 
ter den einfachen nicht metallischen Körpern 
sind der Sauerstoff, der Phosphor, der Schwe- 
fel , das Jod und das Chlor die einzigen , die 
sich mit dem Silber vermittels der Wärrae ver- 
binden können. Da die Zusammensetzungen, 
die sich bilden , in der Medicin keine Anwen- 



dung finden, so werden sie hier nicht beschrie- 
ben werden. Mehrere Metalle können sich 
mit ihm iu einer hoben Temperatur verbinden. 
Mit T * T seines Gewichtes Kupfer verbunden 
constituirt es die Tiscbgeräthscbaften ; bei 
den Bijouterieeu werden dagegen acht Theilc 
Silber und zwei Theilc Kupfer genommen. Die 
atmosphärische Luft und das Wasser wirken 
nicht auf dasselbe ein. Die Hydrothionsäure 
(Schwefel wassers tolf ) schwärzt es , indem sie 
ihren Schwefel abtritt und schwarzes Schwe- 
felsilber bildet; es geschieht diess, wenn man 
dieses Metall in die Schwindgruben bringt 
oder wenn man es den Emanationen der sebwe- , 
felhaltigen Wässer blosstcllt: daher müssen 
auch die Aerzte, bevor sie die Kranken diese 
Art Bäder gebrauchen lassen , Sorge tragen, 
dass die Bijouteriecn und andere Gegenstände 
von Silber, die sich in der Stube, wo gebadet 
wird, befinden könnten, entfernt werden. Die 
Salpetersäure tritt dem Silber Sauerstoff 
ab; das gebildete Oxvd löst sich sogar bei der 
gewöhnlichen Temperatur in der nicht zer- 
setzten Säure auf ; das Stickstolfdeutoxydgas 
(Salpetergas), welches von der zersetzten 
Partie Säure herrührt, bleibt anfangs in der 
Flüssigkeit zurück und färbt sie grün, entbin- 
det sich aber später in Form von rüthlichen, 
pomeranzenfarbigen Dämpfen. 

Um das Silber aus den peruanischen und 
mexikanischen Erzen, die ausser dem gedie- 
genen Silber Splessglanzsilber, Cblorsilber und 
Silberoxyd, Schwefel, Eisen und Kupfer, Kie- 
selerde u. s. w. enthalten, zu gewinnen, be- 
bandelt man sie mit dem Meersalze und Kalke 
und vermengt sie sodann mit Quecksilber; 
es bildet sich ein Quecksilberamalgam, was 
sieb niederschlägt: man destillirt es, um das 
Quecksilber zu verflüchtigen, und es bleibt das 
Silber zurück. 

Silber (salpetersaures), Argentum 
nitricum, Salpetersilber, Nitrum 
argenti; fr. .M träte d' argent; engl. Lunar 
Mtre, Mtrate of Süver. Es ist Kunstpro- 
dukt: man erhält es unter zwei Zuständen, 
geschmolzen und nicht geschmolzen. 

Nicht geschmolzenes salpeter- 
saures Silber. — (Crystalla Lunae.) 
Ein Salz , was, nach Proust, aus 31 Theilen 
Salpetersäure und aus 69 Sitbcroxv d besteht. 
Es bildet dünne, glänzende, halbdurchsichtige 
Blätter, die man für Hexaeder, Tetraeder 
oder Dreiecke erkannt bat; es bat keinen Ge- 
ruch ; sein Geschmack ist bitter, styptiscb, 
caustiseb. Auf glühende Kohlen geworfen 
schwillt es auf und zersetzt es sich; der Sau- 
erstoff des Silberoxyds und ein Tbeil des Sau- 
erstoffs der Salpetersäure verbinden sich mit 
der Kohle und machen, dass sie mit mehr 
Glanz verbrennt; die auf salpetrichtsaures 
Gas reducirte Salpetersäure entbindet sich in 
Form von pomeranzenförmigen Dämpfen : das 
metallische Silber bleibt auf den Kohlen zu- 

i 

r 

4 

Digitized by Google 



S1LBERGLAETTE - SILICIÜM 



röck. Et verändert »ich an der Luft nicht. 
Die Schwefelsäure zersetzt es, bemächtigt 
sich seines Oxydes, ond die Salpetersäure 
entbindet sieh in weissen Dämpfen. Es löst 
sich in einen Gewichte kalten Wassers, was 
dem Beinigen gleich ist , auf. 

Die Auflösung ist farblos, durchsichtig und 
vermag die Haut violett zu färben. Das Kali, 
das Matrum und das Kalkwasser bemächtigen 
•leb , wenn sie von bydrocblorsauren Salzen 
frei sind, der Säure, und schlagen das Oxyd 
olivenfarbig nieder. Das Ammoniak trübt sie 
nicht, oder wenn es die Trennung einiger 
weisslichen Flocken darin veranlasst, so löst 
es sie auf der Stelle wieder auf. Die lös- 
lichen chromsauren und basisch pbo*pbor- 
aanren Salze bewirken darin einen Nieder- 
schlag, und zwar die erstem einen rotben, 
die letztem einen gelben; in beiden Fällen 
findet doppelte Zersetzung statt, und der 
Niederschlag besteht aus cbromsnurem oder 
basisch phospborsaurem Silber. Die Hydro- 
thionsäure und die hydrotbionsauren Salze be- 
wirken darin einen schwarzen Niederschlag 
von Scbwefelstlber ; woraus folgt, dass der 
Wasserstoff des Reagens sich des Sauer- 
stoffes des Oxydes bemächtigt hat, während 
der Schwefel und das Metall sich verbonden 
haben. Die Hydrocblorsäure und die bydro- 
cblorsauren Salze schlagen, wenn sie auch 
noch so verdünnt sind, das Salpetersäure 
Silber weiss nieder ; das gebildete Chlornret 
ist schwer, qnarkartig, im Wasser und in der 
Salpetersäure unlöslich, in dem Ammoniak 
löslich ; dem Licht ausgesetzt wird es schwarz ; 
die Theorie der Bildung dieses Chloruretes ist 
die nämliche wie die, welche wir für die Hy- 
drothionsäure gegeben haben. Man kennt 
kein empfindlicheres Reagens, um die Ge- 
genwart des salpetersauren Silbers zu erken- 
nen, als die bydrocblorsauren Salze. Eine in 
die Silberauflösung getauchte Kupferplatte 
schlägt das Metall auf der Stelle nieder. 

Bereitung. Man erhält es, wenn man 
vermittels einer geringen Wärme das reine 
gekörnte Silber in reiner, mit ihrem Gewichte 
destillirten Wassers verdünnter, Salpetersäure 
auflösen lässt, und behufs der Kristallisation 
verdampft. 

Medicinische Eigenschaften des 
krystal lisirten Salpetersäuren Sil- 
bers. In der Gabe von einigen Granen allein 
in den Magen gebracht, wirkt es wie die Aetz- 
mittcl. (Siebe Gift.) Ist es in sehr kleiner 
Gabe verordnet worden , so veranlasst es. ein 
Gefühl von Wärme in der Regio epigastricn, 
worauf manchmal Schwindel , Verdunklung des 
Gesichts und eine reichliche Harnaunleerung 
folgen. Die Haut der Individuen , die lange 
Zeit dieses Salz gebraueben, wird manchmal 
blau, graulieb, oder braun; diese zufällige 
Färbung kommt vorzüglich Im Gesichte und an 
den Nägeln zum Vorschein; e 



verschwindet. Seit einigen 
Jahren hat man das salpetersaure Silber bti 
manchen Nervenaffectionen , und namentlich 
bei der Epilepsie empfohlen; sein Gebrauch 
scheint in manchen Fällen die Anfälle dieser 
Krankheit weiter ton einander entfernt nnd 
sie sogar gänzlich unterdrückt zu haben, wenn 
man gewissen Praktikern Glauben bei «Jemen 
darf. Man verordnet anfangs ein Fünftel Gran 
drei Mal täglicb, und steigert nach und nach die 
Gabe bis auf sechs , zwölf Gran und darüber, 
.um das Salz weniger reizend zu machen und 
eine energischere Heilwirkung zu erlangen» 
Man verbindet es mit deuiukirenden Pulvern 
und narkotischen Kxtracten , die es wahr- 
scheinlich zum Tbeil zersetzen. , 

Wasser loses geschmolzenes sal- 
petersaores Silber. (Höllenstein, 
Lapis infernalis.) — Man erhält es, 
wenn man in einem silbernen Scbmelztiegel 
und bei einer gelinden Wärme das kryataUi- 
sirte Salpetersäure Silber schmelzen lässt: 
nachdem es geschmolzen worden ist , giesst 
man es in eine knpferne Form, die man mit 
etwas Talg ausstreicht. Erhitzte man es zu 
stark, so würde es zersetzt und in metallisches 
Silber umgewandelt werden; erhitzte man 
es dagegen nicht genug, so wurde es Wasser 
zurückhalten und nicht so ätzend seyn, als 
es sollte. Es ist fest, weiss, wenn es in 
gläserne Röhren gegossen worden ist ; äusser- 
licb graulich und selbst schwärzlich, wenn die 
Form , deren man sich bedient hatte , von 
Kupfer war; seine Farbe ist innerlich heller; 
sein Bruch bietet strablige Nadeln dar: es ist 
geruchlos und besitzt den nämlichen Geschmack 
wie das vorige. Die glühenden Kohlen, die 
Lnft, die Schwefelsäure und das Wasser wir- 
ken auf dasselbe wie auf das krvstallisirte 
sa petersaure Silber ein: seine wässrige Auf- 
lösung besitzt die oben beschriebenen Eigen- 
schaften. Es wird oft äusserlicb als Aetzmit- 
tel zum Wegätzen des schwammigen Fleisches 
n.s. w. benutzt. Es ist um so köstlicher, als es 
nicht aufgesaugt wird und folglich seine Wir- 
kungen auf die Theile, die man dnmit betupft, 
beschränkt. ( Siebe Causticum.) (Orfila.) 
SILBERGLAETTE; siebe Bleioxyd. 
S1LBF.RGLAETTESSIG ; siehe Blei, ba- 
sisch essigsaures. 

SILBERSALPETER; s. Silber, salpe- 
tersaures. 

SILICIÜM , ein einfacher Körper, den man 
mehrere Jabre lang unter die Metalle gerech- 
net bat, und den man nach den neuern Unter- 
suchungen von Berzeliut anderswobin bringen 
muss. Es ist fest , nussbraun , ohne den ge- 
ringsten metallischen Glanz , nicht schmelzbar, 
unverbrennlich nnd wird durch das Wasser, 
die Salpetersäure, durch das Königswasser 
und das Kali nicht angegriffen. Mit Pbthor 
verbunden bildet es eine eigentümliche 
Säure, die unter dem Namen Fldorkiesel- 
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' ■iure beschrieben worden ist, nnd die vir 
PbtborkieseUäure nennen. Sie bildet 
einen Bestandteil der Kieselerde (siehe die- 
ses Wort); sie ist von Berzeliui im Jahre 
1824 erhalten worden, als er das bydrophtbor- 
. saure Doppelsalz von Rieselerde und Natrotn 
dnrch das Kalium zersetzte. Es findet keine 
Anwendung. (Orfila.) 

S1LIQUAE DULCES. St. Jobannisbrod, 
Sodscboten, Sodbrod, Bockshornbaum; siebe 
Ceratonin siliqoa. 

SIMARUBAE CORTEX, die Simaruba- 
rinde; fr. und engl. Simarouba. Es ist diese 
die Rinde der Wurzel eines Baumes in Guiana, 
der von Aublet Simaruba antra ge- 
nannt, und von Linne in die Gattung Quas- 
sia, unter dem NamenQuassia Simaruba, 
gebracht worden ist. Diese Gattung bildet 
den Typus einer neuen natürlichen Ordnung, 
die man Siroarubeen genannt bat, die aber 
einige Naturforscher für eine blosse Abtbeilung 
der natürlichen Familie der Rutaceen ansehen. 

Die Simarubarinde, wie sie im Handel vor- 
kommt, besteht uns mehrere Fuss langen 
Stücken, die oft gegen sich seihst gekrümmt 
sind, eine gelbliche Farbe, keinen merklichen 
Geruch, aber einen deutlich bittern Geschmack 
haben; ihre Textur ist fasricht und ziemlich 
locker. Morin, Pbarmaceut in Ronen, hat 
(Journ. de Pharm. Fevrier 1822) eine 
Analyse der Simarubarinde bekannt gemacht, 
nach welcher sie aus einer harzigen Materie, 
einem flüchtigen , nach Benzoc riechenden 
Oele, ans essigsaurem Kali, salzsaurem Am- 
moniak, Aepfelsäore und Spuren von Gallus- 
säure, einem eigenthümlicben Stoffe, der ganz 
dem ähnlich ist, welcher sich in -der Quass in 
amara vorfindet, nnd den man deshalb 
Qnassin genannt bat, aus apfelsaurem und 
oxalsanrem Kalke, aus einigen mineralischen 
Salzen , und endlich ans Tbonenle und Holz- 
faser besteht Von allen diesen Stoffen aber 
gewahrt blos das Qnassin einiges Interesse, 
weil es in der That der active Theil der Si- 
mnrubarittde zu seyn scheint. Die Simaruba- 
rinde kann nuf verschiedene Weise verordnet 
werden; man gieb'tsie entweder in Pulverform, 
oder im Aufgüsse, oder in der Abkochung ; die 
Gnbe varilrt je nach der Intensität der Krank- 
heit, die man bekämpfen will, nach dem Alter 
des Kranken nnd einer Menge anderer Um- 
stände. So kann man das Pulver zu sechs bis 
zwölf Gran, bis zu einer halben nnd ganzen 
Drachme geben; den Aufguss und die Ab- 
kochung bereitet man mit zwei bis drei Drach- 
men der zerstossenen Rinde auf jedes Pfund 
Wasser. 

Durch den Eindruck , den sie in den ver- 
schiedenen Organen veranlasst, gehört die 
Simorubarinde in die Klasse der tonischen 
Arzneimittel. In kleinen Gaben gegeben ver- 
mehrt ihr Pulver oder jedes andere Präparat 
derselben die Verrichtungen des Magens, 

E«.,tt. iL Wllliri- WiiMBtcV. XI. 



schärft den Appetit and befördert die Ver- 
dauung. Wird die Gabe höher gegriffen , so 
hören diese Erscheinungen auf, örtlich zu seyn, 
und erstrecken sich endlich auf den übrigen 
Theil dea Organismus; bisweilen geschieht 
es aber, dass eine etwas starke Gabe dieser 
Substanz entweder wegen ihres bittern Ge- 
schmackes oder dnrch ibre eigentümliche 
Wirkung die Zusammenziebungen des Magens 
und folglich das Erbrechen hervorruft; daher 
findet man dieses Arzneimittel in der Materin 
medica von Detbois aus Rochefort unter die 
Brechmittel gerechnet. 

Die Simarubarinde ist in Europa erst seit 
dem Jabre 1713 angewendet worden; man er- 
langte durch sie die grössten Erfolge in den | 
Rubrepidemieen , welche in Paris 1718 und 
1723 so grosso Verheerungen anrichteten, 
und bei denen man die Ipecacuanha umsonst 
angewendet hatte. Seit dem betrachtete man 
sie als eine Art Specificum gegen diese Krank- 
heiten; allein dessen ungeachtet iat es wich- 
tig, genau die Fälle zu bestimmen, wo ibre 
Verordnung von Nutzen seyn kann. So darf 
man sie im Beginn und in der acuten Periode 
die«er Krankheit, nnd im Allgemeinen so lange 
die Reizungssymptome statt finden , der Te- 
nesinus fortdauert, die Stühle flüssig, schmerz- 
haft und hlutartig sind, nicht in Gebranch 
ziehen; wohl aber kann man sie verordnen, 
wenn die Zeichen der Entzündung verschwun- 
den sind und die Flüssigkeit und Reichlichkeit 
der Stuhlausleerungen gewissermassen von dem 
Erschlaffungszustande abzuhängen scheinen, 
den eine Entzündung, in der Regel in den 
Schleimmembranen, die der Sitz davon waren, 
xurückläast 

Manche Praktiker haben auch die Simaruba- 
rinde unter andern Umständen angewendet. 
So bat sie sich manchmal wie die andern to- 
nischen Mittel bei der Behandlung der Wech- 
selfieber «irksam bewiesen; Andere haben sie 
bei den sogenannten passiven Gebärmutter- 
blutnngen angewendet; bisweilen hat man mit 
einigem Erfolg von ihr gegen die Darmwür- 
mer oder bei den verschiedenen chronischen 
Katarrhen der Bronchien , der Blase u. a. w 
Gebrauch gemacht; mit einein Worte , man 
kann sie in allen den Fällen anwenden, wo 
der Gebranch der toniseben Arzneimittel an- 
gezeigt ist. 

Augvtte von Saint • Hilaire bat in sei- 
nem Werke über die gebräuchlichen brasiliani- 
schen Pflanzen Taf. V. eine neue Art S i m a- 
rnba beschrieben nnd abgebildet, die er Ver- 
sicolor nennt, nnd die in Brasilien, beson- 
ders in der Provinz des Mines, wo sie unter 
dem Namen Paraiba bekannt ist, zu den 
nämlichen Zwecken, wie die Simnruba von 
Cajenne, deren Eigenschaften sie alle besitzt, 
angewendet wird. (A. Richard.) 

SIMULATi (Morbi), vorgespiegelte Krank- 
heilen ; fr. Maladies feintet, engl. Feigned 

2» 



Digitized by Google 



SINAPIS — SINAPISMUS 



Diseases ; nennt man in der gerichtlichen Me- 
dian »olche Affectionen, deren Symptome 
man vorspiegelt, um sich irgend einer durch 
den Staat oder durch die Gesetze auferlegten 
Pflicht zu entziehen. (Siehe Betrug.) 

SINAPIS, Senf; siebe dieses Wort. 

SINAPISMUS, von atvant oder ö*mjä», 
Senf; Senfteig; fr. Sinapisme, engl. Sina- 
pwm, Mustard Foultice; ein aus den ge- 
pulverten Senfsamen bereitetes Cataplasma. 
Man benutzt gewöhnlich das Mehl der gröblich 
gepalverteo ichwarzen Senfsamen dazu, das 
der weissen ist nicht so activ. Man muss das 
sehr feine Mehl , was weit mehr Satzmehl als 
Rinden t heile, enthält, verwerfen. In dieser 
Art Kleie hat das scharfe Oel des Senfes we- 
sentlich seinen Sitz: man bedient sich daher 
auch mit Recht in manchen Gegenden der 
Kleie der Senfsamen statt des Mebles. 

Um den Senfteig zu bereiten, befeuchtet 
man das Senfmehl mit warmem Essig, bis es 
eine weiche Consistenz hat ; man streicht es 
sodann auf dicke und dichte Leinwand, die 
man an den Rändern umschlägt, und unmit- 
telbar auf den Tu eil der Haut, auf den man 
einwirken will , applicirt Will man energisch 
und schnell einwirken , so kann man statt der 
Essigsäure den Meerzwiebelessig oder die ver- 
dünnte Hydrochlorsäure nehmen. Man setzt 
auch häufig dem energischen Seofteige zer- 
stossene Zwiebeln und gepulvertes Kochsalz 
zu. Will der Arzt eine langsamere und leich- 
tere Wirkung hervorbringen, so lässt er daa 
Senfmehl mit dem Waizen-, Leinsamen-, 
Reismehle oder mit Brodkrume oder Sauerteig 
in dem Verbältnisse eines Viertel«, der Hälfte, 
zweier Dritttheile oder drei Vierteltbeile je 
nach dem beabsichtigten Zwecke versetzen; 
man kann sich auch statt des Essigs warmen 
Wassers bedienen. WeBn man die reinen oder 
gemilderten Sinapismen anwendet, so muss 
man sie immer mit. warmer Leinwand oder 
Flanell bedecken, und das Ganze sogar mit 
gefirhisstem Taffet umgeben, um die Wärme 
zu erhalten und die Erkältung zu vermeiden, 
welche leicht die feuchten Körper hervorbrin- 
gen. Diese Vorsicbtsmaussregel ist vorzüglich 
notbwendig, wenn man Seufteige bei sehr ge- 
schwächten Individuen, hauptsächlich bei den 
Greisen und den sehr jungen Kindern , bei 
denen die Haut gleich schnell kalt wird, an- 
wendet. 

Man findet in der Thätigkeit der Sinapismen 
beinahe alle die verschiedenen Grade der 
Verbrennungen wieder; sie rötben entweder 
hlos die Haut, oder veranlassen darin mit 
Serum gefüllte Bläschen, wie nach den V«si- 
catoren, «der cauterisirea tief die Lederhaut 
in ihrer ganzen Dicke. Der Unterschied dieser 
Wirkungen hängt von dem Empfänglichkeits- 
grade der Haut, von der Activität der Sina- 
pismen an und für sich selbst, und von, der 
Dauer ihrer Application ab. Manche Indi- 



viduen haben eine so empfindliche Haut , dass 
schon nach Verfluss einiger Minuten die. 
Röthung offenbar und der Schmerz sehr leb- 
haft ist, während man dagegen bei andern 
einen eben so wirksamen Senfteig mehrere 
Stunden lang liegen lassen muss, bevor die 
Röthung und der Schmerz deutlich eintreten. 
Es verdient auch erwähnt zu werden, dass, 
da die Sensibilität der Haut bei einem und 
demselben Individuum nach den verschiedenen 
Gegenden variirt, die Wirkung des Senfteigs 
auf den verschiedenen Thailen des Körpers 
nicht die nümiicbe ist. Die Haot der Fuss- 
sohle ist sicher eine der empfindlichsten Par- 
tieen , ausgenommen jedoch bei solchen Per- 
sonen, die viel entweder mit blossen Füssen 
oder in sehr harten Schuhen geben. Bei sol- 
chen Individuen ist die Fusssoble mit mehre- 
ren Lagen verhärteter und wie hornartiger 
Epidermis bedeckt, und man tbut besser bei 
ihnen, die Senfteige auf die Fussbiege oder 
um die Knöchel herum zu legen. Auf allen 
den Theilen , wo die Haut fein ist and bei- 
nahe unmittelbar viel Nervenzweige und Seh- 
nen bedeckt, wie um die Gelenke und um den 
Hals hemm, muss man die Senfteige kurze 
Zeit einwirken lassen. Die Rötbung geht ge- 
wöhnlich der Blasenbildung voraus ; doch wirkt 
hei den an bösartigen Fiebern leidenden In- 
dividuen, die sich in einem Zustande von 
grosser Abgeschlagenheit oder in einer Art 
Carus befinden , der Senf oft sehr tief auf die 
Lederhaut ein . ohne deutliche Röthung oder 
Blasenbildung hervorzubringen. Häufig bemerkt 
man erst mehrere Tage nach der Application 
des Senfteiges , wenn die allgemeine Reaction 
statt gefunden bat und die vitalen Eigen- 
schaften der Haut sich wieder gehoben ha- 
ben , dass er energische Wirkungen hervorge- 
bracht bat. 

Je nach den verschiedenen unmittelbaren 
Wirkungen, welche die Sinapismen veranlas- 
sen, finden mehrere Grade von Revulsion 
statt. Die sehr milden und gemässigten Sina- 
pismen wirken, auf den Stamm oder die Extre- 
mitäten gelegt, wie einfache erregende Cata- 
plasmen oder Hand-, oder Fussbäder. Der 
beinahe reine Senfteig bringt, wenn man ihn 
nicht sehr lange liegen lässt, alle örtliche und 
allgemeine Wirkungen der rotbmachenden Mit- 
tel hervor. Lässt man ihn so lange liegen, 
bis er zu Blasen oder Schorfen Veranlassung 
giebt , so tritt er in Beziehung auf seine ört- 
lichen oder allgemeinen Eigenschaften in die 

chendea Mittel , und wird zu einem der kräf- 
tigsten und energischesten revulsiven und er- 
regenden Hautmittel. Da die Sinapismen also 
verschiedenen Gattungen von Heilwirkungen 
angehören , so würden wir uns unnützen Wie- 
derholungen aussetzen , wenn Wir hier die be- 
sondern und zahlreichen Fälle, wo sie habituell 
benutzt werden, berichten wollten. (Guje&sbjct.) 
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SINDON 

S1NDON, Siodo, von mvdW, Gewebe» 
Tuch, was man zu Sidon, einer Stadt in Fbö- 
nkien, verfertigte. Man benennt so ein klei- 
nen runden Stück Leinwand, oder auch ein 
kleine« runde» Plumaceau, wat in »einem mitt- 
leren Theile von einem Faden getragen wird, 
nnd waa/man in die durch den Trepan, 
(aiehe diese» Wort) in den Schädel gemachte 
Oeffnung einbringt 

SINGULTUS, da» Schluchzen; »lebe die- 
ne» Wort 

SINNE, Senaoa; fr. Sens, engl. Sensts. 
Da die Bedeutungen diese» Worte» verschie- 
den sind, »o erfordern sie eine Erläuterung. 

1) Unter Sinne verstehen die Meta pby- 
■ iker die Vermögen, durch welche die Seele 
die Begriffe oder die Bilder der Gegenstände 
empfängt, »ie mögen nun von au»»en durch 
den Eindruck der Gegenstände selbst kommen, 
oder dnrcb irgend eine Tbätigkeit der Seele 
in «icb selbst veranlagt worden aeyn ; in dem 
entern Falle aind ea die äuaaern Sinne, wie 
das Gesiebt, das Gehör, der Geschmack, der 
Geruch nnd der Tastsinn ; in dem zweiten die 
innern Sinne, wie die Einbildungskraft, die 
Aufmerksamkeit, daa Gedächtnia» und die an- 
dern intellektuellen Akte. Allein die »o be- 
trachteten Sinne unterscheiden »ich in der 
entern Hinnicbt nicht von den äussern 
Sensationen, von denen wir aebon gehan- 
delt haben ; und in der letztern Hinaicbt ge- 
boren sie eigentlich in die Geschichte des 
Denkvermögen» , und e» wird von ihnen ins- 
besondere in den Artikeln Gehirn nnd Ver- 
mögen gebandelt. Wir wollen hier nicht 
wieder darauf zurükkommen. 

2) Wir lassen ebenfalls das unerörtert, was 
in der Intelligenz das ausmacht, was man 
gesunden Sinn, geraden Sinn, fei- 
nen Sinn nennt, nnd was gewöhnlich nof 
die bedeutende Soperiorität des Unheils pas»t 

3) In der Anatomie versteht man unter 
den gewif»erm»»aen materialiairten oder per- 
•onificirten Sinnen oft nicht blo» die Akt%, 
die »ie constituiren , »ondern auf eine fehler- 
hafte Weiae die Organe oder Agentien aelbaf, 
die zu ihrer Hervorbringung dienen. So be- 
schreibt m»n daa Auge, da» Ohr, die Nase 
n. c w. unter der Benennung innere 
Sinne-, da» Gehirn unter der Benennung 
innerer Sinn; »o-giebt man ala Kennzei- 
chen der'erstern an, daas sie dem Gehirne, mit 
welchem sie durch die Nerven zusammenhän- 
gen, nahe liegen; das» sie doppelt aind ; daaa 
aie an der Peripherie des Körpers liegen u. a. w. ; 
Betrachtungen, die unter mehreren andern 
sich ganz offenbar auf die Sinnesapparate 
selbst und nicht anf die Sensationen bezieben. 
Wir haben bereit« darüber gesprochen bei Ge- 
legenheit, wo wir allgemeine Bemerkungen 
über die Organe dieaer letztern gemacht haben. 

4) Die Sinne bilden in ihrer wahren Be- 
deutung, nach der, welche aie in der Pby- 
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alologle erhalten , aofgefasst , die Verrich- 
tung , vermittels welcher der Menach nnd die 
meisten Thiere Kenntnis» von der äussern 
Welt nehmen , während aie zu gleicher Zeit 
manche Diapositionen ihre« eigenen Körper» 
wahrnehmen. Da in dieaer Hinaicbt die Sinne 
dureban» in da» Gebiet der Sensationen ge- 
hören, mit denen aie nur eine und dic»elbe 
Sache auaroachen , »o haben wir ihre altge- 
meine Geschichte in dem Artikel Sensatio- 
nen gegeben. (Rullier.) 

SINUOSUS, sinuö», bnchtig ; fr. Sinvevx, 
engl. Simtovs. Man bezeichnet ao manche 
Geschwüre und Fiatein, die achmal, tief sind, 
und in ihrem Verlaufe mehrere Windungen 
machen. 

SINUS, Busen; fr. und engl. Sinvs; ein 
in der anatomischen Sprache beibehaltene», 
und zu Bezeichnung einer mehr oder weniger 
unregelmässigen Höhle, deren Oeffnung weit 
enger ist als die Höhle , zu der »ie fuhrt, ge- 
brauchte» lateinische» Wort. Man, bat mit die- 
sem Namen mehrere Arten von Höhlen belegt, 
die übrigens meistenteils keine Analogie in 
ihren Verrichtungen haben. 

Die erstem, die man collective mit dem 
Namen Sinus meningiss. darae matris 
belegt, aind venöse Kanäle von verschiede- 
ner Dimension in der Dicke der harten Hirn- 
haut, sie sind ausführlich in einem andern Ar- 
tikel beschrieben worden. (Siebe Hirnbaut) 

Einige Anatomen haben nach Morgagni 
Sinus mueosi die an der Oberfläche der 
Schleimmembran der Harnröhre durch die 
Scbleimbälge gebildeten Lacunen genannt 

Die Sinus nterini sind eine andere Art 
Höhlen , welche die Gebärmnttervenen in der 
Dicke der Wandnngen der Gebärmutter bilden. 
Diese in dem gewöhnlichen Zustande unbedeu- 
tenden Sinn» erlangen während der Schwan- 
gerschaft eine beträchtliche Weite. (Siebe 
Gebärm utter.) 

Der Professor Chaussier bat mit dem Nh- 
men Sinn» der »amenführenden Ge- 
fälle da» Corpus Highmori belegt. (Siehe 
Hode.) 

Der Sinns der Vena Portae ist nichts 
Anderes als der Stamm , welcher durch die 
Vereinigung der Vena umbilicalis und der 
Vena Portae (siehe dieses Wort) entsteht 

Man hat ebenfalls Sinus vertebrales 
die beiden langen Venen genannt, welche in 
der ganzen Ausdehnung dea Wirbelkanalea 
hinter dem Körper der Wirbel verlaufen, und 
die unter einander durch quere Aeate, die 
man auch Sinua tranaverai genannt bat, 
coramuniciren. (Siebe Rbachiaeoa.) 

Eine andere Art Sinus aind die Sinua der 
Knochen, die mehr oder weniger weite 
Höblen von verschiedener Form in veraebiede- 
nen Knochen des Gesiebtes, des Schädel» 
ausmachen, nnd die dnrcb dazwischen gelegene 
OefTnungen mit den Nasenhöhlen common!- 
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ciren. Man bat sie je nach der Gegend, die sie 
einnehmen s Siooi maxillares. fronta- 
le», sphenoidales genannt. (Maujolik.) 

SISYMBRIUM NASTURTIUM L , Quel- 
lenranke, Brunnenkresse; siehe Lepidiom. 

Sisymbriom officinale; liebe Ery- 
Bimum vulgare. 

SITZBAD; liehe Halbbad. 

SITZ »Kl \; liebe licbinm nnd Uno- 
minata (Oma). 

SITZBK1NZELLKOERPERMUSKEL ; liebe 
licbiocaveraoim. 

S1TZKNORREN; liebe Ucbin m ond In 
no minata (Ossa). 

SIUM, Merk; fr. Berte, engl. Water Parsnep; 
eine Pflanzengattung am der natürlichen Fa- 
milie der Umbelliferae und der Pentandria Di 
gynia, von der zwei Arten, nämlich dai Siura 
iatifolinm L und dai Sium angusti- 
fo Ii um h. , ehemal« für treffliche eröffnende 
und antiicorbntiicbe Mittel galten. Dieie bei- 
den Pflanzen lind gegenwärtig gänzlich obsolet. 

(A. Richard.) 

SKELET, S celc tum; fr. Squelette, engl. 
Sceleton. Mit diesem Namen bat man die 
lämmtlichen , durch ihre Gelenke unter einan- 
der verbundenen Knochen dei Körper« belegt 
Dai Skelet bildet ein •> mmetriirbei Ganzei 
und macht dai feite Gerüite dei Körpern am, 
denen Form and Verbältniiieieiner hauptsäch- 
lichsten Gegenden ei bestimmt; um daiielbe 
herum sind die Weicbtheile, die ei tragt nnd 
deren Zmamraeminken ei verbindert, hefe- 
■ligt nnd aufgehangen. Man nennt dai Skelet 
ein natürliches, wenn die Knochen durch 
ihre eigenen Bänder zusammengehalten wer- 
den, und ein künstliches, wenn tie durch 
der Organisation fremde Bänder verbunden 
•ind. Man tbeilt ei in den Stamm und in die 
Gliedmaisen. Im Allgemeinen betrachtet wird 
der Stamm all der hauptsächlichste nnd cen- 
trale Tbeil desselben in der Mittellinie durch 
die Wirbelsäule gebildet ond bietet zwei grosse 
Höhlen dar, eine hintere und obere, welche 
durch die Vereinigung des Rückenmarkska- 
nales und der Schädelböble entsteht, und eine 
andere, vordere und untere, die durch den 
Brustkaiten und dai Becken gebildet wird. 
Diese Höhlen enthalten die wichtigsten or- 
ganischen Apparate: mehrere andere Höhlen 
dienen zur Aufnahme der Sinnesorgane. Mit 
dem Stamme sind die Gliedmaiien, beweg- 
liche, mit zahlreichen Gelenken versehene, 
und vorzüglich zur Ausführung der Bewe- 
gungen bestimmte Anhänge verbunden; ei 
lind ihrer vier, nnd lie bieten analoge Punkte 
und Unterschiede dar, die in einem andern 
Artikel erörtert werden sind. (Siehe Glied- 
maise.) 

Da dai Wachithum der Knochen nicht in 
allen dai nämliche iit , so müssen die Form 
«nd £te Verhältniise dei Skeletea je nach 

eden amfalleo. In 



der Regel macht bei dem gutgebildete« er- 
wachsenen Menschen der Kopf nur den achten 
Tbeil der ganzen Körperhöhe aus, nnd sein 
Verhältnis, ist in Beziehung auf den Stamm 
und die Gliedmassen um so grösser, je weiter 
das Sobjert unter 20 Jahren steht. Nach der 
vollständigen Entwicklung des Körpers kommt, 
nenn die Arme horizontal rechts und linki aus- 
gestreckt werden, die Entfernung, welche 
das Kn de der Finger der einen und der andern 
Hand trennt, beinahe der Höbe des Körpern 
von dem Kopfe bii zur Basis der Füsie gleich. 
Bei dem Fötus bieten die relativen Verbält- 
nisse der verschiedenen Theile dei Skeleten 
vorzüglich beträchtliche Unterschiede dar. So 
macht im zweiten Monate dea Intrauterinle- 
hens der Kopf die Hälfte der ganzen Höhe 
des Körpers, bei der Geburt den vierten, im 
dritten Jahre den fünften, ond wenn daa 
Wachsthum vollendet ist, nur den achten 
Tbeil derselben' aus ; dai Gesicht ist in Be- 
ziehung auf den Schadet ebenfalls desto klei- 
ner, je jünger daa Suhject ist, es verhält sich 
eben so mit dem Becken in Beziehung anf den 
Brustkasten , mit den GHedmassen in Be- 
ziehung auf den Stamm. Kurz je junger der 
Fötus ist, desto umfänglicher ist der Kopf in 
Beziehung zu den andern Thailen des Stam- 
mes, so dass hei ihm die Dimensionen dea 
Kopfes die des Brostkastem nnd dei Becken« 
weit übertreffen, nnd deito länger ist der 
Stamm im Verhältnis! zu den Gliedmaiien. 

Dai Skelet bietet bei beiden Geschlechtern 
sehr deutliche Unterschiede dar, die wir etwa« 
ausführlich erörtern wollen. 1) Es iit bei dem 
Weihe kleiner, icblanker, nnd die verschiede-- 
nen Knochenvorsprünge, am denen ei besteht, 
sind weniger deutlich ausgesprochen all bei 
dem Manne; 2) der Kepf iit vorn schmäler 
und von vorn nach hinten länglichter als bei 
dem Manne, ond alle Theile des Gesichtee 
bieten ebenfalls geringere Dimensionen dar ; 
3) die Wirbelkörper sind bei dem Weihe nicht 
so* breit , die Zwiicbenwirbellöcber sind wei- 
ter, nnd die Lendengegend der Wirhelaänle 
iit länger als bei dem Manne; 4) der Brost- 
kästen ist kürzer und bis zur vierten Rippe 
etwas weiter, unten ist er enger, so dass er 
bei ihr eiförmig, bei dem Manne dagegen ke- 
gelförmig ist; seine Basii iit vom Becken 
weiter entfernt als bei diesem letztern , ond 
er springt nach vorn weniger hervor; 5) bei 
dem Weibe sind alle Durchmesser des Heckens 
weiter, die Kämme der Höftknocben treten 
weiter aus einander, der Scbambogen ist offe- 
ner u. i. w. (liebe Becken); 6) lind bei 
dem Weibe die Schenkelbeine nach vorn ge- 
krümmter und nach innen schiefer; der Hals 
dei Knochens bildet mit dem Körper einen 
weniger offenen Winkel all bei dem Manne; 
die Uiisse lind kleiner ; 7) die Schultern stehen 
niedriger , die Schultergelenke lind einander 
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gekrümmt . dt« ob«rn Gliedmaßen sind kir- 
zer, das Handgelenk Ut schmäler, nnd die 
Kinger aind dünner nnd feiner ' 8) endlich ist 
bei dem Manne die Länge de» Stamme* bei- 
nahe der der nnlern Gliedmassen gleich, so 
daae die Mitte der ganzen Körperhöhe beinahe 
dem Niveau der Scbautgegend entspricht; bei 
dem Weibe dagegen liegt, da die untern Glied- 
massen verhältnismässig länger aind, die 
Mitte der Körperhöbe unterhalb der Scbam- 
gejtend. 

Mao bemerkt auch einige Unterschiede in 
dem Skelete je nach den Haren ; die haupt- 
sächlichsten beziehen sich auf die Dimensionen 
ond die Form des Scbidela im Verhältnis« znm 
Gesichte. Was nun die Gliedmassen betrifft, 
so scheint es, als ob bei der Negern«« die 
obern Gliedmassen im Verbältnisse zum Stamme 
länger sind; der Vorderarm ond der Unter- 
schenkel sind im Verhältnisse zum Oberarme 
und Oberschenkel grösaer. Die individuellen 
Unterschiede dea Skeletes sind zahlreich ond 
beziehen sieb theils auf die Dimensionen, die 
Verhältnisse seiner Tbeile isolirt, oder in 
ihrer Gesammtbeit betrachtet , theils auf ihre 
Bildung, auf ihren Mangel an Symmetrie; 
man findet ferner nicht weniger vielfache Va- 
rietäten in den relativen Verhärtnissen der 
Gliedmassen und der verschiedenen Theile 
des Stammes unter einander. Wir wollen uns 
auf diesen allgemeinen Ueberblick des Skeletes 
beschränken, ohne in die gewisserraassen to- 
pographische Beschreibung der Gegenstände, 
die es darbietet, einzogeben ; wir unterlassen 
anch hier die gewissermassen topographische 
Beschreibung der Knoihenstücke , aus denen 
es besteht , da sie in den Artikeln angegeben 
werden , wo insbesondere von ihnen die Rede 
ist. (Siebe Becken. Schädel, Gesiebt, 
Gliedmassen, Knochen, Wirbel- 
säule, Kopf. Thorax.) (Mawolik.) 

SMILAX CHINA /,., eine kletternde Pflanze 
aus der naturlichen Familie der Asparagineen, 
von der die Wurzel, Radix C h 1 n a e, C h i n a- 
worzel, fr. Squine, engl China root, officinell 
ist. Die Chinawurzel wird sowohl aus der 
alten, wie aus der neuen Welt bezogen. Denn 
man erhält sie sowohl aus China, wie aus 
Mexiko und andern Theilen des südlichen 
Amerikas, ohne dass diese Wurzel sehr be- 
deutende Verschiedenheiten nach der einen 
oder andern dieser beiden Oertlichkeiten dar- 
bietet 

Die Chinawurzel, wie sie im Handel vor- 
kommt , besteht aus nnregelmässigen ond un- 
gleichen Stücken, die beinahe die Grösse der 
Faust haben , knotig , äusserlicb bräunlich, 
innerlich rosenroth sind, und deren Textur 
etwas variirt. Bald sind sie zellig, ziemlich 
locker, bald dichter ond enthalten eine har- 
zige oder gummöse Materie von einer bräun- 
lichen Farbe. Diese letztere Sorte moss 
immer vorgezogen werden. Der Geruch der 



Chinawurzel (st null, und Ihr Geschmack ist 
etwas .fade ond stärkmehlartig; denn sie 
enthält viel Satzmehl, Gummi, einen rotben 
Farhestoff u. s. w. 

Es ist ein nicht sehr energisches Arzneimit- 
tel , das man als sebweisstreibend benutzt, 
indem man es jedoch mit den andern Substan- 
zen der nämlichen Ordnung, und vorzüglich 
mit der Sarsaparille , dem Sassafras und dem 
Guajnk verbindet. (A. Richabd.) 

SODA; siehe Natrura. 

SODBROD, Sodschoten, Siliqoae dol- 
ces; siehe Ceratoniasiliqua. i 
SODIUM; siebe Natroniom. 

SOHLEN MUSKEL; s. Plantaris (Mus- 
culus). 

SOHLEN NERV; s. Planta ria (Nervua). 

SOHLENPULSADER; aiehe Plantaris 
(Arteria). 

SOLANEAE, Solaneen ; fr. Solanee*. Eine 
natürliche Familie der Dicotyledonea Mono- 
petalen , die aus bald kraotartigen, bald bol- 
zigen Pflanzen besteht Ihre Blätter sind ab- 
wechselnd ohne Nebenblätteben , oft an dem 
obern Theile der Stengel gepaart ; mehrere 
sind mit mehr oder weniger zahlreichen Sta- 
cheln besetzt. Die manchmal sehr grosses. 
Blütben stehen bald einzeln, bald sind sie ver- 
schiedentlich . in Aehren oder Doldentrauben 
vereinigt, die ziemlich oft ausserhalb und 
neben der Blattacbsel ihren Platz einnehmen. 
Die Blütben haben einen einblättrigen, manch- 
mal ausgebogenen ond blasigen Kelch mit 
fünf mehr oder weniger tiefen Abschnitten, 
der in der Regel an der Frucht bis zu ihrer 
vollkommenen Reife 'bleibt. Die Krone ist ein- 
blättrig , regelmässig , je nach den Gattungen 
verschieden geformt, und bat einen in fünf, in 
der Regel gleiche und regelmässige, manch- 
mal aber auch ungleiche Lappen getheilten 
Saum. Die fünf Staubfäden sind an der Basis ' 
der Krone inserirt ; der Fruchtknoten ist frei 
ond zweifächrieb; die Frucht ist bald eine 
Kapsel mit zwei Fächern, die sich von selbst 
in zwei Klappen öffnen, bald eine fleischige 
Frucht mit zwei oder drei Fächern , die eine 
grosse Menge Samen enthalten. Die Gattung 
Bilsenkraut (Hyoscyamus) bildet durch ihre 
büchsenföroiige , d. b. sich in zwei über ein- 
ander stehende Klappen öffnende, Kapseln eine 
Ausnahme von den allgemeinen Kennzeichen 
der Familie, und unterscheidet sich sehr leicht 
von den andern Gattungen, aus denen sie 
besteht. Die Familie der Solaneen bietet in 
Beziehung auf ihre mediciniseben Eigenschaf- 
ten einige Anomalieen dar. Doch lässt sich im 
Allgemeinen von ihnen sagen , dass sie mehr 
oder weniger narkotisch , scharf und folglich 
gefährlich sind ; indess machen einige Gat- 
tungen eine merkwürdige Ausnahme in Be- 
siehung auf diese Eigenschaften. So besteht • 
die Gattung Varbascnm ganz und gar 
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SOLANI FURIOSI — SOLANUM 



au» Arten, die mild, erweichend and kelnes- 
weges narkotisch sind. 

Wenn wir vergleichsweise jedes Organ in 
dieser Familie untersuchen, so werden wir fin- 
den , dass die nämlicben Unterschiede auch in 
Beziehung auf ihre Wirkungsweise auf den 
tbierischen Organismus statt finden. Die Wur- 
zeln sind in der Kegel giftig; es scheint dieser 
Theil die wirksamsten Eigenschaften zu be- 
sitzen, wie man es bei der Atropa Mandragora, 
bei der Atropa Belladonna, im Hyoscyamus u. 
s. w. findet. Dessen ungeachtet sind die flei- 
schigen Knollen, die sich an den Wurzclstöcken 
von Solanum tuberosum und mehreren andern 
Arten Solanum, z. B. von Solanum monta- 
nnm und Solanum Ycnezuelae befinden, mit 
einem milden und reichlichen Satzmeble er- 
füllt, was ein ausserordentlich gesundes Nah- 
rungsmittel abgiebt. Die glätter sind in der 
Regel sehr scharf und sehr narkotisch, wie es 
die von Datura Stramonium, Nicotiana Taba- 
cutn, Atropa Belladonna u. s. w. beweisen. 
Sic sind jedoch in allen Arten von Verbas- 
cum und in mehreren von Solanum erwei- 
chend. So geniesst man in verschiedenen Län- 
dern die Blätter des schwarzen Nachtschattens. 

Die nämlichen Unterschiede machen sich in 
den Früchten bemerklich, da man die von So- 
lnnum Melongeua , S. Lycopersicura, Pbysalis 
Alkekengi, Capsicum annuum unter dem 
Namen langer Pfeffer verspeist; während 
sie von der Atropa Mandragora, Atropa Bella- 
donna , Datura Stramonium und einer Menge 
anderer Solaneen einer von den Theilen sind, 
worin der narkotische Saft am reichlichsten 
vorhanden ist. 

Kurz man siebt , dass diese Familie zu der 
Zahl derer gehört, deren Gattungen man ken- 
nen nnd gehörig unterscheiden mnss, weil diese 
Gattungen oft ganz entgegengesetzte Eigen- 
schaften besitzen. 

Die vorherrschende Eigenschaft der Sola- 
neen ist ihre narkotische und betäubende Wir- 
kung, die vorzüglich auf das Nervensystem ge- 
richtet ist Man benutzt sie daher hauptsäch- 
lich in den Krankheiten, welche von irgend ei- 
ner krankhaften Veränderung der Verrichtun- 
gen des Nervensystems abhängen. Wir müs- 
sen hier ebenfalls die einer grossen Menge So- 
laneen gemeinschaftlich zukommende Eigen- 
schaft, die Pupille za erweitern, wenn man in- 
nerlich von ihnen Gebrauch macht, oder sie 
auf den Augapfel applicirt, erwähnen. 

(A. Bichard.) 

SOLANI FURIOSI (Horba et Radix), siehe 
Atropa Belladonna. 

SOLANIN, fr. und engl. Solanine; ein Alka- 
loid, was aus Wasserstoff, Sauerstoff und Koh- 
lenstoff besteht. Es ist im labre 1821 von Des- 
fosses in den Beeren des gemeinen Nachtschat- 
tens, des Bittersüsscs, nnd in den Stengeln 
dieser letztern Pflanze entdeckt und seit dem 
in denFrücbten von Solanum mammosum 



und verbateifoliom nnd in der Kartoffel 

gefunden worden. Es ist ein weisses , un- 
durchsichtiges , manchmal pcrlniotterfarbigea 
und dem Cholesterin ähnliches Pulver ohne Ge- 
ruch und von e.ncm etwas bittern und ekel- 
erregenden Gescbmackc; es ist im Wasser, 
im Aetlier, im Baumöle und in dem wesentli- 
chen Terpentinöle nicht sehr löslich; im Al- 
kohol sehr löslich ; und bildet mit den Säuren 
schwer krystallisirbarc, durch das Wasser un- 
zersetzbare und durch die Alkalien zersetzbare 
neutrale Salze. Das Solanin wird nicht wie 
das Morphin und Brucin durch die Salpeter- 
säure gerötbet. Seine weingeistige Auflösung 
macht das durch eine Säure gerothetc Lack- 
muspapier wieder blau. Man erhält es , wenn 
man den filtrirten Saft der vollkommen reifen 
Beeren des gemeinen Nachtschattens, worin 
es sich in dem Zustande des äpfelsanren Sal- 
zes befindet, durch das Ammoniak nieder- 
schlägt: man befaaadelt den Niederschlag mit 
kochendem Alkohol, welcher das Solanin auf- 
löst, unddampftab. Es wirkt breebenerregend 
und narkotisch (siehe Gift Bd. V. S. 389). 
Es wird inder Medicin nicht benutzt. (Oktila.) 

SOLANUM, Nachtschatten, fr. Mortüe, 
engl. fiighUhade. Eine Pflanzengattung , die 
ihren Nanjen der natürlichen Familie der So- 
laneen gegeben hat und von der mehrere Ar- 
ten ein hohes Interesse gewähren. Diese Gat- 
tung unterscheidet sich leicht von den andern 
der nämlicben Gruppe durch ihren ausgebrei- 
teten und fünflappigcn Kelch, durch ihre ein- 
blättrige, radförmige Krone mit fünf Abschnit- 
ten, durch ihre fünf aufrechten Staubfäden, 
die sehr kurze Träger und länglicbte Staub- 
beutel haben , die im Mittelpunkte der Blüthe, 
wo sie eine Art abgestutzten Kegel bilden, ein- 
ander genähert sind und sich jeder am Ende 
in zwei kleine Löcher öffnet. Die Frucht ist 
eine Beere, die je nach den Arten eine ver- 
schiedene Form und Grösse und zwei Fächer 
haben , die eine grosse Menge inmitten des 
Markes verstreuter Samen enthalten. Die 
Arten dieser Gattung sind ausserordentlich 
zahlreich und wachsen in allen Gegenden des 
Erdbodens. Es sind jährige oder ausdauernde 
krautartige Pflanzen oder ziemlich hohe Halb- 
- Sträuche und Sträuche. Ihre Blätter sind ab- 
wechselnd einfach oder mehr oder weniger tief 
eingeschnitten; ihre manchmal sehr grossen 
Blütben bilden gewöhnlich gestielte Trauben 
oder Doldentraubcn. Die interessanteste Art 
dieser Gattung ist unstreitig die Kartoffel, So- 
lanum tuberosum L.(siehcKartoffeln). 
Wir werden in diesem Artikel nur von dem 
schwarzen und dem kletternden Nachtschatten, 
zwei andern Arten der nämlichen Gattung, die 
ebenfalls unsere Aufmerksamkeit zu fesseln 
verdienen, handeln. 

Solanum nigrnmL., schwarzer Nacht- 
schatten ; fr. Morellenoire, engl. Garden Mg/it- 
shade. Diese Art ist jährig und wächst auf 1 
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bebauten Stellen, auf Feldern und In Gärten 
im Ueberflusse. Der Stengel ist krautartig, 
ungefähr einen Fuss noch, die Blätter sind ab- 
wechselnd, fast dreieckig und gelappt. Die 
kleinen, weissen Bliitbcn, an der Zahl ungefähr 
sechs bis acht , bilden einfache Dolden. Die 
Beeren sind klein, koglicbt, erbsenförmig, 
anfangs grün, werden aber später zur Zeit ih- 
rer vollkommenen Reife beinahe schwarz. 

Der schwarze Nachtschatten wird allge- 
mein für verdächtig gehalten, da er einer 
Familie angehört, in welcher die meisten 
Arten deletere Eigenschaften besitzen. Al- 
lein diese Behauptung, welche die meisten 
Schriftsteller ohne Untersuchung wiederholt 
haben, ist keinesweges begründet. Der Dr. 
Dunai in Montpellier, Verfasser einer treff- 
lichen Monographie der Gattung Solanum, 
bat eine grosse Menge Versuche mit den Bee- 
ren des Nachtschattens, als dem Theile, den 
man bis dabin für giftig gehalten hatte, ange- 
stellt. Er hat Hunde und Meerschweinchen 
bis zu 150 Stück fressen lassen ; ja er hat 
selbst eine sehr grosse Anzahl davon geges- 
sen, ohne dass diese Früchte, deren Geschmack 
aussticht und nicht sehr angenehm ist, den ge- 
ringsten üblen Zufall hervorgebracht haben. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass, wie Dunal 
glaubt, in den Fällen von Vergiftung, die man 
den Früchten des schwarzen Nachtschattens 
zugeschrieben bat, die Zufälle durch die Früchte 
der Atropa Belladonna, die man bisweilen 
im gewöhnlichen Leben Nachtschatten 
(Morelle) nennt, hervorgebracht worden sind. 
Was nun die Blätter betrifft , so schreiben ih- 
nen einige Schriftsteller eine narkotische und 
beruhigende Eigenschaft zu und empfehlen ih- 
ren Gebrauch nur in sehr schwachen Gaben. 
Allein diese Behauptung ist ebenfalls falsch. 
Es ist ausser allen Zweifel , dass die Blätter 
des schwarzen Nachtschattens einen faden und 
ziemlich angenehmen Geschmack haben, und 
dass sie im Wasser gekocht dem Gescbmacke 
nach ganz dem Spinate gleichen. Daher ver- 
speist man in manchen ( heilen Frankreichs 
und selbst in den Umgebungen von Paris diese 
Blätter wie den Spinat. Auf den lies de France 
und de Bourbon bilden die Blätter des schwar- 
zen Nachtschattens bei jeder Mahlzeit ein Ge- 
richt Wir wiederholen also hier , w'as wir 
schon oben in Beziehung auf die Früchte ge- 
sagt haben, dass alle die Zufälle, die man von 
diesen Blättern berichtet, einer andern Pllanzc 
der nämlichen Familie und sehr wahrschein- 
lich der Atropa Belladonna zugeschrieben wer- 
den müssen. 

Der schwarze Nachtschatten ist von Des- 
fattes, Pbarmaccut in Besancon, analysirt wor- 
den. Er bat in den} ausgepressten Safte der 
reifen Beeren eine neue alkalische Substanz, 
die er Solanin (siehe dieses Wort) zo nennen 
vorsehlägt und die mit einem Ueberscbusse v on 
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Aepfelsäore verbunden ist , gefunden. Diese 
Substanz ist in den Blättern nicht vorbanden. 

Solanum Du Icamara L., kletternder 
Nachtschatten, Bittersüss ; fr. MontUt douce- 
amkre, engl, ßitter swett. Der Name Bit- 
ters üss, unter welchem diese Pflanze all- 
gemein bekannt ist, ist ihr wegen des Ge- 
schmackes ihrer Stengel gegeben worden, der 
in der 1 hat anfangs aussticht, später ziemlich 
deutlich bitter ist. Man findet das Bittersüss 
längs der Hecken und im Gehölze. Es ist 
ein rankiger Halbstrauch, dessen Stengel in 
seiner untern Partie bolzig, oben krautartig 
und sehr behaart ist. Seine Blätter sind ab- 
wechselnd ganzrandig oder dreilappig, filzig. 
Die Blütbeu sind klein, violett, mit grünen und 
glänzenden Punkten an der Basis der I.appen 
der Krone versehen. Diese Blüthen stehen in 
Trauben den Blättern gegenüber. Die Früchte 
sind kleine rötblicbe Beeren von der Grösse 
einer Erbse. 

Der TL eil der Pflanze, von dem man noch 
Gebrauch macht, ist der Stengel, und beson- 
ders die jungen Zweige des vorigen Jahres 
(Stipites Dulcamarac seu Amarae- 
D u 1 c i s) , die man im Krübjahre sammelt. Sie 
haben, wie schon gesagt, einen süsslicbten, 
später bittern Geschmack. Die Abkochung 
einer halben oder ganzen Unze dieser Stengel 
mit zwei Pfunden Wassers bildet ein etwas er- 
regendes und ziemlich bäufig angewendetes 
Getränk. Sie wirkt hauptsächlich durch Her- 
vorrufung eines mehr oder weniger reichli- 
chen Schweisses, vorzüglich wenn sie warm 
verordnet wird und der Kranke das Bett hü- 
tet Manchmal richtet sie dagegen ihre Wir- 
kung auf die Nieren und betbätigt die Abson- 
derung des Harnes. Man benutzt das Bit- 
tersüss bei dem chronischen Rheumatismus, bei 
der Gicht der Syphilis, den Flechten und den 
andern Hautkrankheiten; man bereitet auch 
daraus einen Extract, dessen Gabe fünf bis, 
zehn Gran beträgt , die man alJmäblig steigert 

Der süsslichte Geschmack des Bittersüsscs 
rührt nach Desfossts , dem man eine Analyse 
davon verdankt, von einer eigenthümlichen Ma- 
terie her, die Analogie mit der zu haben 
scheint, welche Robiquet aus dem Süssholze 
gezogen bat. Des/osses, welcher sie wegen ihres 
etwas bittern Geschmackes und ihrer Alkalinität 
für verschieden hält , bat) den Vorschlag ge- 
macht, sie Du leamarin zu nennen. Al- 
lein es ist mehr als wahrscheinlich, dass dieser 
angeblich neue Stoff nichts weiter ist als die 
zuckrige and ankrystallisirbare Materie des 
Süssholzes, welche eine kleine Quantität des 
Solanln, dessen Vorhandenscyn Dtafosse* selbst 
schon in den Stengeln des Bitters üsses darge- 
than hatte, zurückhält. 

Man hatte den Beeren des Bittersüsscs eben- 
falls deletere Eigenschaften zugeschrieben, al- 
lein die Erfahrung hat ihre Unschädlichkeit 
dargethan. 
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Der Liebesapfel, Solanum L y copcri I- 
cum; engl. Lore apple plant; dessen Kracht 
man geniesst, war von Linne unter die Arten 
der Gattung Solanum gerechnet worden; al- 
lein die neuern Botaniker haben , indem sie 
zur Ansiebt Tournefort's zurückkehrten , eine 
eigentümliche Gattung daraus gemacht. 

i \. Richard.) 

solaris (Plexus), Sonnengeflccbt;fr. Ple- 
xus solaire, engl. Plexus solaris. Mao bat 
mit diesem Namen eins von den Geflechten dea 
grossen sympathischen Nerven belegt, weiches 
durch die Vereinigung mehrerer Ganglien und 
sehr vielfacher Nervenfäden gebildet wird; 
siebe Sympathien (Maiuolin.) 

SOLEUS (Musculus), derWadenmuskcl ; fr. 
M.sole'aire; nimmt die hintere Gegend des Un- 
terschenkels ein , wird von den Musculi gastro- 
cneinii, dem Plantaris, der Aponeurosis des Un- 
terschenkels bedeckt und liegt auf dem Pero- 
naeus, den Vasa poplitea, tibialia posteriora 
und peronaea, auf dem Musculus poplitens and 
den andern tiefer gelegenen Muskeln. Oer So- 
leos ist länglicht, in der Mitte breit und dick, 
an seinen Knden verschmälert. Kr befestigt 
sich einer Seits an der hintern Fläche einer 
breiten und dünnen Aponeurose, die vor seiner 
äussern Partie liegt und sich längs der äus- 
sern Partie der beiden obern Drittel des Pe- 
ronaeus festsetzt ; andererseits adbäriren seine 
fleischigen Fasern an der Convexität eines apo- 
neurotischen Bogens, unter welchem die Yasa 
poplitea durchgehen, und der sich zwischen der 
vorigen Aponeurose und einer andern ausdehnt, 
diesichan der hintern schiefen Linie derTibia, 
an dem mittleren Drittel ihres inneren Rande« 
inserirt und sieb sehr tief an die innere Partie 
der Fleiscbfasern fortsetzt. Diese letztern in- 
seriren sich, indem sie gegen einander conver- 
giren , an der Oberfläche einer breiten Apo- 
neurose, die an der bintern Fläche des Mus- 
kels liegt und von welcher ein anderes apo- 
nenrotisebes Blatt ausgeht, was sich in die 
Dicke der Fleischfasern einsenkt und auf des- 
sen beiden seitlichen Flächen diese Fasern 
ebenfalls zahlreiche Insertionspunkte nehmen. 
Die Aponeurose des Soleus vereinigt sich bald 
mit der der Gastrocnemii und bildet, indem sie 
sieb verschmälert, die Achillessehne ( siehe 
Gastrocnemii die fortwährend Fasern 
vom Musculus Soleus bis in die Nähe dea Fer- 
senbeins aufnimmt, wo diese Sehne sieb fest- 
setzt, indem sie etwas breiter wird, nachdem 
sie über eine knorpliebte Fatette , die dieser 
Knochen darbietet und die mit einer synovia- 
len Membran, die sieb auch auf die Sehne zu- 
rückschlägt, überzogen wird, gegangen Ist 

Der Soleus streckt den Fuss gegen den Un- 
terschenkel und umgekehrt den Unterschenkel 
gegen den Fuss. (Marjolin.) 

SOLIDA, Festtbeile; fr. Solides, engl. S6- 
lids. Man belegt in der Anatomie mit dem 
Namen Sol Ida, Festtbeile, die verschic- 



denen Organe des menschlichen Körpers , die 
sich durch ihre mehr oder weniger beträchtliche 
Cobäsionskraft von den Flüssigkeiten oder 
Säften unterscheiden. (Siehe Organ.) 

SOLIDISMUS; fr. Solidisme, Man hat mit 
diesem Namen ein medicinisebes Svstem be- 
legt, welches durch die Zusammenziebungen 
der tbieriseben Faser alle Erscheinungen der 
Gesundheit und der Krankheit erklärte. Ei- 
nige Aerzte und insbesondere Hoffmann glaub- 
ten die Quelle des Solidismus in denjenigen 
Schriften des Hippokrates zu finden , wo er 
seinem Sohne Thessalus das Studium der Ma- 
thematiker empfiehlt und alle Erscheinungen 
des in Bewegung befindlichen Körpers berich- 
tet. Yermutbungen dieser Art, die sich einzig 
und allein darauf stützen , dass die Solid ist cn 
behaupten, dass die Natur der Alten nicht« 
Anderes sey, als die Occonomie der tbieriseben 
Bewegungen , die in den festen und flüssigen 
Tbeilen des Körpers eintreten, würden richti- 
ger seyn, wenn «ie auf die Principien des Me- 
thodismus , der den blppokratiscben Zeiten nä- 
her liegt und mit welchem die Lehre der So- 
lidisten so auffallende Berührungspunkte dar- 
bietet, angewendet worden waren. Der Soli- 
dismus von Baglio und Hoffmann ist in der 
Tbat nur die Wiedererzeugung und Entwick- 
lung eines Systems , welches beinahe zu glei- 
cher Zeit mit seinem Urheber Hiemison ver- 
schwand. (Siebe Methodismus. ) 

Die von Michel Servet über deb Lungenkreis- 
lauf aufgestellten Ideen (Christianismi 
restitutio), die Entdeckung des grossen 
Kreislaufes von Harvey , zn dem sie Ver- 
anlassung gegeben haben konnten, die Art und 
Weise, wie Harvey den Mechanismus desselben 
erörtert, die Verbreitung der von Descartes 
erneuerten und ganz von Algebra und Geometrie 
umgebenen Corpuscularpbilosophie von Des- 
cartes, die bedeutenden Fortschritte der Phy- 
sik oder vielmehr die Erschaffung dieser ex- 
perimentalen Wissenschaft, die vor dieser 
Epoche von der Philosophie der Scholastiker 
nicht getrennt worden war, endlich der Wider- 
wille, den die Cbemiatrie, die so lange Zelt die 
medicinische Welt beherrscht hatte, einzuflös- 
sen anfing, alle diese Ursachen trugen vereint 
bei , der Medicin eine ganz neue Richtung zu 
geben und die Wege für die neuen Principien 
des Solidismus zu bahnen. 

Nach den Entdeckungen von Galilei und in- 
mitten des allgemeinen Enthusiasmus, welchen 
die von den Mathematikern in die physischen 
Wissenschaften eingeführten strengen Lösungen 
erregt hatten , konnten die Aerzte unmöglich 
ruhige Zuschauer so glücklicher Anstrengun- 
gen bleiben. Aach die dem Stadium einer 
Hcibc von Erscheinungen, die eine regelmäs- 
sige Ordnung befolgen und zahlreiche Gesichts- 
punkte darbieten, unter denen man sie den an- 
dern Erscheinungen der Natur anreiben kann, 
gewidmete Pbvsiologie fühlte bald den Kin- 



Digitized by Google 



tlugs der herrschenden Ideea des lafarhanderU 
und trag die neuen Eindrücke, die sie von al- 
len Seiten empfing, auf die Medicin über. 

Während die Cbemiater anfingen, sich selbst 
ihr Grab zu graben, indem sie die Reinheit 
ihrer Lehre durch Hinzufügung der vitalen 
Geister zn den Fermenten betleckten, braebte 
ihnen BoreUi durch die Bekanntmachung sei- 
nes schönen Werkes de motu animaliura 
einen Schlag bei. Dieses, durch die erstaun- 
liche Klarheit, mit welcher die Erscheinungen 
der Muskelbewegung nach den Gesetzen der 
Statik erklärt werden, ausgezeichnete Werk 
veränderte die Richtung der Medicin und öff- 
nete den Iatromathematikern und den Solid- 
sten die Bahn. Mitten unter den zahlreichen 
Anwendungen, welche damals die Schüler von 
BonUi von der Mathematik auf die medicini- 
schen Wissenschaften machten , bemerkt man 
Erörterungen über den Durchmesser der Ge- 
fässe , über ihre Krümmung und ihre Einwir- 
kung auf die Blutkügelchen, die selbst wieder- 
um als eben so viele feste Körper angesehen 
«erden, deren Stoss und Verlauf man berech- 
nete. Die Bewegung der Festtbeile, deren 
Activität auf die Säfte reagirte , wurde oft für 
die Ursache des Lebens, der Gesundheit und 
der Krankheiten angesehen. Bald endlich führte 
die ausschliessliche Anwendung der Gesetze der 
Mechanik bei den Erklärungen , die man von 
den Erscheinungen des Lebens gab, die allge- 
meinen Tbeorieen des Solidismus herbei , die 
jedoch erst ihre völlige Entwicklung dureb 
Hoffmann's Werke erhielten. 

Während in Italien dieses neue System auf 
diese Weise ans der Secte der Iatromathema- 
tiker hervorging, von denen es sich später 
trennte, hatte in England Glisson, der in üe- 
ziehang auf die Philosophie als der Vorläufer 
von Leibnitz angesehen werden kann, seit lan- 
ger Zeit Meinungen ausgesprochen, welche spä- 
ter die englischen Iatromatbematiker und Soli- 
disten unterstützten. In seinem Werke de 
ventriculo et intestinis legt Glisson der 
thieriseben Faser eine eigentümliche Kraft bei, 
die er Irritabilität nennt ; er spricht von 
dem peristaltis eben Vermögen man- 
cher Organe, so wie auch \on ihren Bewe- 
gungen. Er sagt, dast dieses peristaltische 
Vermögen e in e K raft sey, durch wel- 
che eine Höhle die Materie, diesie 
enthält, einschliesst und gewisser- 
maßen comprimirt. Mit andern Wor- 
ten es ist ein organisches und mechan 
nisebes Vermögen, was vier wesentliche 
Bedingungen erfordert: 1) eine enthal- 
tende Höhle; 2) eine enthaltene Ma- 
terie; 3)Fasern, die durch ihre Zu- 
sammenziebung und ihre Erschlaf- 
fung auf diese Materie einwirken; 
4) endlich Häute, damit die innere 
Materie nicht durch die Risse der 
Fasern tliesst. Obschon diese Prinzipien 

H. m«dic Wlnrn.cK. XI. 



der Lehre Glisson'* machtig auf die Bildung de« 
Solidismus Eintiuss haben mussten, so ist Glis- 
son doch keines weges der Vater dieses Sy stems ; 
sondern es kommt dieser Titel mit mehr Recht 
Baglio zu. 

Bagliv, welcher in Italien in dem Augenblicke 
geboren wurde, wo die Tbeorieen der Iatro- 
matbematiker alle Theile der Wissenschaft ein- 
genommen hatten und durch geschickte Lehrer, 
welche nur bemüht waren , Anwendungen der 
Gesetze der Statik und der Hydraulik auf die 
Tbätigkcit derGcfässe und die Bewegung ihrer 
Flüssigkeiten aufzusuchen , gebildet worden 
war, überilügelte bald die Ideen seiner Lehrer 
und seiner Nebenbuhler. Ganz von den me- 
chanischen Ideen, in denen sein Geist gebildet 
worden war, erfüllt, verglich er die Zähne mit 
Scbeeren, den Magen mit einer Flasche, die 
Arterien und die Venen mit hydraulischen Röh- 
ren , das Herz mit dem Stempel einer Pumpe, 
die Eingeweide mit Sieben , den Brustkasten 
mit einem Blasebalg; endlich gab es in dem 
thieriseben Organismus kein Organ, für das er 
nicht eine Aebnlichkeit mit irgend einem me- 
chanischen Instrumente auffand Da er aber 
bald die Notbwendigkcit fühlte, alle diese ein- 
zelnen Ideen zu einem Lehrkörper zu verei- 
nigen , so erörterte er die Basen desselben in 
einer besondern Abhandlung unter dem Titel : 
De fibra motrice. Der Körper, sagt er 
darin, ist ein Kreis, der weder Anfang noch 
Ende bat; will man jedoch die Bewegung der 
Theile, aus denen er besteht, studiren.so w ird 
man bald die Princtpien , welche die Maschine 
in Gang bringen , finden , es sind ihrer zwei, 
das Herz unddieMembranendesGe- | 
hirns, die einem andern Herzen gleich das 
Centrum der oscillatorischen Bewegungen der 
Nerven, der eigentlichen Membranen und aller 
häutigen Theile werden. Wenn man vorzüglich 
bei dem Embryo diese Principien des mensch- 
lichen Körpers oder besser den Ursprung und 
die Einteilung der Fasern , aus denen er be- 
steht, studirt, so wird man finden, das* diese 
Fasern zwei ganz deutlich gesonderte Ordnun- 
gen darbieten: die eine umfasst die bäutigen 
Theile, die andere die fleischigen und musku- 
lösen Partieen. Die erstem entspringen von 
dem Gehirne, der weichen und harten Hirn- 
baut; die letztern kommen von den Sehnen, 
die selbst wiederum von den Knochen ihren Ur- 
sprung nehmen. Die Ursache der Bewegung 
aller Fasern, oder auch die Ursache, welche auf 
die i in p u I s i v e E i g e n s c h a f t der Festthcile 
einwirkt, gebt von den beiden angegebenen 
Centren , dem Gehirne und dem Herzen , aus. 
Diese beiden Organe senden fortwährend in 
Folge ihrer contractilen Vermögen und durch 
die Stränge und die Gefässe, die davon aus- 
geben, die Flüssigkeiten, welche geeignet sind, 
die Fasern zur Zusammenziehung zu bringen, 
d. h. das Blut und das nervöse Fluidum aus. 

Allein obschon Bagliv dem Gehirne und dem 
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Herzen eine beinahe gleiche Wichtigkeit bei- 
legt , so ist es doch offenbar , da« er das Or- 
gan des Kreislaufes von dem Gehirne abhängig 
macht; denn er legt den Vibrationen der Hirn- 
häute eine weit grössere Kraft, als die des 
Herzens ist , bei. Denn dieses letztere wird, 
um seine V errichtungen vollständig zu erfüllen, 
durch den atmosphärischen Druck, die Tbä- 
tigkeit der Muskeln u. s. w. unterstützt , wäh- 
rend die harte Hirnhaut, ohne andere Beibülfe 
als die ihrer eigenen Kräfte , die Oscillatio- 
nen, die constant in ibr statt finden, fernbin 
auf alle häutigen Tbeile überträgt; diese Os- 
cillationen bilden diastaitische und pe- 
ristaltische Bewegungen. Diese Bewe- 
gungen sind entweder natürliche oder krank- 
hafte und bewirken so, je nach dem Zustande 
der Fasern , die sie erleiden , entweder die 
Gesundheit oder die Krankheit. Die diastol- 
ischen und peristaltischen Bewegungen haben 
keine besondere Ursache : sie stehen unter der 
Abhängigkeit des bewegenden Vermögens der 
harten Hirnbaut, welche sie nur ihrer fas- 
richten Constitution verdankt und das viel- 
leicht von den belebenden Eigenschaften der 
Luft, deren Kintiuss es durch die Nasenböh- 
len empfängt , althängen könnte. Dieses be- 
wegende , in dem Fötus vermittels der sper- 
matischen Tbeilcben a priori erregte , Vermö- 
gen wird bis zum Tode durch das Schwanken 
aller fasrichten Theile und die Reaction der 
harten Hirnhaut, der sie unterworfen sind, 
unterhalten. 

Die ganze Pathologie Bagliv's knüpft sich 
an diese Physiologie und ist vollkommen seiner 
Theorie von der Zusammenziebung und der 
Erschlaffung der fasriebten Theile angepasst 
So sind das aus dem Zustande der Festtheile 
abgeleitete S t r i c t u m und L a x u m für 
Bagliv die erste Ursache aller Krankheiten. 
Um aber in wenigen Worten einen genauen 
Begriff von seiner ganzen Medicin zu haben, 
darf man sich nur erinnern , dass , da die 
beiden hauptsächlichsten Beweger des thieri- 
schen Organismus die hart ■ Hirnhaut und das 
Herz sind, auch in der völligen Uebereinstim- 
mnng des Herzens nnd des Gehirnes die Ge- 
sundheit besteht , und dass aus der Störung 
dieser Harmonie die Krankheit hervorgeht. 
In beiden Fällen verhalten sich die Flüssig- 
keiten rein passiv , sie verlaufen ganz indiffe- 
rent, ohne zu wissen, wo sie hingehen, und 
nach dem Impulse , den sie empfangen. Wenn 
sie in dem Tbiere sich schädlich beweisen, so 
kann dies« nur durch ihren UeberlluM oder 
ihren Mangel geschehen, und diese beiden Ei- 
genschaften hängen ganz von den fasrichten 
Organen, die ru ihrer Bildung beitragen, ab. 
Mit einem Worte Alles ist in dem lebenden 
Organismus dem Zustande der Faser unter- 
geordnet. 

Während in Italien Baglio eine Lehre vor- 
trug, die in so vieler Hinsiebt der der alten 



Methodisten glich, und sich diese nämliche 
Lehre durch die Bemühungen von Marini und 
Pacchioni daselbst weiter verbreitete, fing der 
Solidismus an , in England sich festzusetzen. 
Die besser bekannten Ideen von Glisson , die 
Tbeoriecn Borelli's über die thierisebe Bewe- 
gung, und hauptsächlich die Entdeckung A'< ■»"- 
ton's in der Physik trugen zu seinem Ersehet 
nen in diesem Lande bei. Schon Mayow (De 
spiritib. animalib.) behauptete, das« die 
harte Hirnbaut ein anderes Zwerchfell sey*. 
Mcolas und Bryan Robinson erklärten die 
Sensationen durch die Vibrationen und die 
Spannung der Nerven , die , wie sie bewiesen 
hatten, nicht hohle Gefässc, sondern fasrichte 
Stränge waren. Thomas Morgan gab ein 
Werk heraus unter dem Titel : mechani- 
sche Praxis der Medicin. In diesem 
Werke lässt er den Zustand der Säfte von dem 
der Festtheile abhängen und er lässt die Drüsen 
von einer muskulösen Membran umgeben seyn, 
der er eine peristaltische Bewegung beilegt. 

Trotz dieser Richtung der Geister zum So- 
lidismus in England wurde es diesem System 
doch sehr schwer, in Frankreich, wo die Che- 
miatrie noch den Vorrang behauptete , Boden 
zu gewinnen. Doch legte sich Chirac, Be- 
wunderer von Borelli, wie dieser, auf die 
Kenntnis* der Bewegungen der Thierc. Do- 
dart erklärte in einer Abhandlung, die sich 
unter denen der Akademie der Wissenschaften 
befindet, die Stimme durch die Vibrationen 
der Stimmbänder und durch die Bewegung der 
verschiedenen Theile des Kehlkopfs. Sauvages 
legte sieb auf das Studium der Mathematik, 
wendete sie auf die Kenntniss der Verrichtun- 
gen, auf die Theorie der Faser an, und 
bediente sich der Corpuscularpbilosophie von 
Descartes zur Beurtheilung der Wirkung der 
Arzneimittel. Allein diese isolirten Anstren- 
gungen, die sich an keine Hauptidee knüpften, 
vermochten den Solidismus in Frankreich nicht 
mit so viel Ruhm und Sicherheit, als er in 
Italien , in England , in Holland und vorzüg- 
lich in Deutschland durch die neuen Arbeiten 
von Hoff mann erhalten hatte, zu begründen. 

Das von Hoffmann begründete medicinisebe 
Sy stem gleicht sehr dem von Baglio und Pac- 
chioni, hauptsächlich in Beziehung auf die 
Bewegungen der Hirnhäute und hinsichtlich 
des Einflusses, den er dem Gehirne und dem 
Herzen beilegt. Die Grundidee dieses Systems 
ist die, dass der menschliche Körper, wie alle 
andere Naturkürper, materielle Kräfte besitzt, 
vermittels deren er die ihm eigentümlichen 
Bewegungen bewerkstelligt. Jeder Körper bat 
dadurch , dass er Körper ist, Cohäsions - und 
Widerstandekräfte, die ihm von dem Schöpfer 
gegeben worden sind; und da alle Kräfte eines 
Körpers immer mit Zahl , Gleichgewicht und 
Maass thätig sind , so kann man ihre Tbätig- 
keit mechanisch erklären und sie mathematisch 
berechnen. Die Ursache der grössern Activi- 
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iai , weicne uie leDcnaen i\orper Desuzen, 
liegt in dem Einflüsse der sensitiven Seele. 
Diese Seele ist nichts Anderes als ein Aether, 
der, von dem Gehirne abgesondert, nach allen 
Organen gebracht wird. Dieses Fluidem ist 
die Ursache aller Bewegungen ; als Beweis da- 
für dient, das« der Muskel aufhört, sich tu 
bewegen , sobald er nicht mehr den Eintluss 
davon empfängt. Hoff mann verglich, indem 
er von seinem Aether ausging, der für ihn die 
ursprüngliche Ursache der Erscheinungen des 
lebenden Körpers war, diesen letztern mit 
einer Maschine, deren Wirkungen sich alle 
auf die Bewegung beziehen und deren Spiel 
man, vermittels der Mechanik, erklären konnte, 
ohne sich mit irgend einer andern Lösung zu 
beschäftigen. Da er jedoch, wie man gesehen 
bat, gezwungen war, eine höhere Ursache 
anzuerkennen und ihre Geheimnisse zu- ach- 
ten, so gestand er seine Schwäche ein, indem 
er auf die Gesetze der höbern Mechanik hin- 
wies , die noch nicht entdeckt worden wären, 
aber gewiss eines Tages entdeckt werden 
mössten. 

Hoffmann Hess also das Leben in der fort- 
währenden Bewegung des Herzens und der 
Arterien*, in der wachsamen Tbätigkeit 
des Gehirns und den Zusammenziehungen 
der harten Hirnhaut bestehen. Ihm zu Folge 
lag die unmittelbare Ursache der vitalen Be- 
wegungen in den Säften und besonders in dem 
Blute. Da der Kreislauf des Blutes , welcher 
durch die Bewegungen des Herzens und der 
Arterien entsteht, die Ursache der Wärme, 
der Ernährung, des Wachsthums und aller 
vitalen Akte ist, so folgt daraus, dass die 
Vermischung der Säfte zum grossen Theile 
von der Bewegung der Festthcile und beson- 
ders von dem Kreislaufe abhängt. Denn das 
Blut dehnt die Gefässe durch seine Gegenwart 
' aus , und diese Erweiterung muss nothwendig 
eine Zusammenziehung zur Folge haben. Al- 
lein ausser dem Einflüsse des Kreislaufes nahm 
Hoffmann noch, wie Bagliv, eine andere fun- 
damentale Bewegung, die Systole und die Di- 
astole der Hirnhäute, an, welche das nervöse 
Fluidum nach allen lebenden Theilen treiben. 
Was die Absonderungen betrifft, so hängen 
sie von dem Durchmesser der Gefässe und von 
der Energie der Bewegung der elastischen 
Fasern , welche die Drüsen bilden , ab. 

Da also alle thierische Verrichtungen auf 
die Bewegung der Faser bezogen wurden , so 
mussten die Störungen dieser Verrichtungen, 
wodurch der krankhafte Zustand entsteht, für 
Hoffmann nicht zahlreich seyn. Denn alle 
Krankheiten wurden in seinem Systeme durch 
die fehlerhafte Bewegung, die nur zu stark 
oder zn schwach seyn konnte , bedingt. Die 
nnmässigen Bewegungen machen die Krämpfe, 
die Langsamkeit dieser nämlichen Bewegun- 
gen die Atonie aus. Die starken Bewegungen 
oder die Krämpfe umfassten alle acuten Krank- 
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heiten ; die Atonie alle chronischen Aktio- 
nen. Bei diesen Ideen eines ausschliesslichen 
Solidismus widersprach sich Hoffmann manch- 
mal selbst, indem er als Krankheitsursach« 
den Ueberiiuss der Säfte und ihrer salinischen 
Principien annahm. Eine Pathologie , die so 
beschränkt war, wie die seinige, lässt nur 
den Gebrauch einer geringen Anzahl Heilmit- 
tel zu. Daher nahm er auch , trotz der Ge- 
wohnheiten seiner Praxis, die, wie die der 
Aerzte seiner Zeit, ganz der Polypharraacie 
huldigte, nur vier Klassen an, nämlich die 
stärkenden , die beruhigenden , die ausleeren- 
den und die alterirenden Mittel: ausserdem 
war er ein grosser Anhänger der diätetischen . 
Behandlung und suchte eine Menge Krankhei- 
ten durch die körperliche Bewegung, die Diät 
und das kalte Wasser zu heilen. 

Dieses mit Klarheit von Hoffmann vorge- 
tragene System wurde mehr oder weniger voll- 
ständig auf mehreren Punkten Europa'« an- 
genommen und erfreute sich lange Zeit eines 
hohen Rufes. Boerhaave trug ebenfalls für 
seinen Tbcil zur Befestigung des Solidismui 
bei, und es mussten trotz der Verbindung, 
die er zwischen dem Vitalismus des Hippokra- 
tes und dem Chemismus des Sylvius zu ver- 
mitteln suchte, seine andern medicinischen 
Ideen , die denen Hoffmann's analog waren, 
dem Systeme dieses berühmten Mannes viel 
Kraft verleihen. Denn nachdem die primitiven 
Kräfte des Lebens einmal angenommen waren, 
unterwarf Boerhaave Alles, wie Hoffmann, 
den Zusammenziehungen der Faser und den 
calcuUrten Resultaten der Mechanik. 

Wenn man einen kurzen Blick auf die Prin- 
eipien der Schule der Solidisten wirft, so muss 
man anerkennen , dass sie nicht positiv einen 
in allen seinen Theilen orgnnisirten Lehrkör- 
per ausmachen, und dass sie nur ein sehr 
schwaches Licht auf die Pathologie werfen, 
mit der sich übrigens diese Aerzte nicht sehr 
beschäftigt haben. Allein es ist zu bemerken, 
dass diese Principien im Allgemeinen von 
hochverdienten Männern aufgestellt worden 
sind , und man kann nicht längnen, dass die- 
ses System der Physiologie von Nutzen gewe- 
sen ist, so lange es nur auf das Resultat der 
Thätigkeit mancher Organe , wie der Muskel- 
bewegungen , der Thätigkeit des Herzens und 
der Gefässe angewendet wurde. Allein sein 
grösster Ruhm wird immer der seyn , dass es 
die Arbeiten Hallers über die^Irritabilität vor- 
bereitet bat. (COÜTANCEAÜ.) 

SOLUTIO ARSENICALIS Fowleri, Li- 
quor kali arsenicosi, Solutio arsenicalis ka- 
lina , Liquor antipyreticus , Fowler's Arsenik- 
auflösung , flüssiges arseniksaures Kali , kali- 
nische Arsenikauflösung, Kiebcrtropfcn; fr. 
Solution arsenicale deFoysler; engl. Foxcler't 
Arsenical Solution; es ist dies« eine Zusam- 
mensetzung von Arsenikoxyd und Kali (nrse- 
nigsaures Kali) in Wuser aufgelöst. Die fran- 
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zösiscbe Pbarmacopöe giebt nach der Londncr 
folgende Formel der Forcier sehen Auflösung : 
man lässt fünf Tb eile gepulverte« weisses Ar- 
•euikoxyd und eben so viel basisch kohlen- 
saures Kali in 500 Theilen vollkommen reinen 
dettillirten Wassers auflösen und sie in einer 
gläsernen Kapsel so lange kochen, bis das 
ganze Arsenikoxyd aufgelöst ist; man setzt 
der erkalteten Flüssigkeit 16 Theile zusam- 
mengesetzten Melissengeist nnd eine hinläng- 
liche Menge Wassers zu , damit das Gewicht 
der ganzen Flüssigkeit 500 erreicht. Das ar- 
seniksaure Kali macht T * w Theil davon ans; 
72 Tropfen , die 50 Gran wiegen , werden 
folglich einen Gran enthalten. Man verordnet 
zwei- oder dreimal täglich einen oder zwei 
Tropfen von dieser Flüssigkeit in einer leich- 
ten Graupennbkochung oder in jedem andern 
Vehikel. Man steigt allmählig^ zu ziemlich 
starken Gaben ; darf aber 15 bis 20 Tropfen 
täglich nicht überschreiten. Manche Praktiker 
haben die Gabe dieses Arzneimittels bis auf 
60 Tropfen gesteigert. Es dürfte vielleicht 
unvorsichtig seyn , diesem Beispiele zu folgen. 
Man muss aufmerksam über die Verordnung 
dieses gefährlichen Arzneimittels wachen, in 
dem Falle, wo Zeichen von Reizung des Ma- 
gens eintreten, seine Gabe vermindern oder 
es ganz aussetzen , und zweckmässige Mittel 
zur Beseitigung dieser letztern Affection an- 
wenden. Die Fowler'iche Auflösung wird vor- 
züglich bei der Behandlung der chronischen 
Hautkrankheiten, wie der verschiedenen Arten 
Lieben , Lepra , Psoriasis u. s. w. verordnet, 
f Siebe diese Wörter.) Man bat sie sich in 
Fällen wirksam beweisen sehen, wo diese in- 
veterirten Affectionen einer grossen Menge 
Heilmittel widerstanden hatten. Man muss 
sie mit Ausdauer gebrauchen und sie von Zeit 
zu Zeit aussetzen. Wenn man sich vor ihrer 
Verordnung von dein guten Zustande der Ver- 
dauungswege überzeugt bat , wenn man sie in 
massigen Gaben mit den angegebenen Vor- 
sicbtsmaassregeln verordnet, so vermeidet 
man die schlimmen Zufälle , die ihr mit Recht 
zugeschrieben worden sind. 

Solutio arsenicalis Pearson ii, 
Pearson' s Arsenikauflösung; fr. Solution ar- 
senicale de Pearson; es ist eine Auflösung 
von vier Gran arseniksaurem Natrum in vier 
Unzen destillirten Wassers. Dieses Präparat 
ist weniger gefährlich , leichter zu handhaben 
als die Foißter'scbe Auflösung; allein seine 
Wirkung soll auch nicht so bedeutend seyn. 
Man kann sie in der Gabe von 24 Gran täg- 
lich und selbst von einer halben Drachme, was 
T V Gran arseniksaures Natrum ausmacht, ge- 
ben. Diese Gabe, zu der man allmählig 
steigt, kann für die reizbaren Individuen in 
zwei gethcilt werden, Uebrigens muss man 
ähnliche Vorsichtsmaassregeln , wie bei der 
Verordnung der Fowier'scben Solution, beob- 
achten. Biett giebt der Pearson' »chen Auf- 



I lösung vor dieser letztern in Fällen von leich- 
ten Schuppendechten und von Prurigo for- 
mt c a n s den Vorzog. Die Peawonsche wie 
die Fowler'scbe Auflösung sind auch bei der 
Behandlung der Wechselficber angewendet 
worden; allein sie müssen in diesem Falle 
verworfen werden, da man weit wirksamere 
und weniger gefährliche Arzneimittel besitzt. 
[Ks dürfte dies« wohl nicht so unbedingt ge- 
schehen , da der Arsenik in solchen Fällen, 
die sich übrigens ganz für die Anwendung der 
China eignen , in welchen aber die China zu 
schwach ist, ganz unentbehrlich ist, in wel- 
cher Ansicht Vogt, Hecker und Andere über- 
einstimmen.] 

SOMMERSPROSSEN; siehe Ephelia 
lentiformis solaris. 

SOMNAMBULISMUS, das Schlaf- oder 
Nachtwandeln; franz. Somnambulisme ; engl. 
Somnambulism, Sleepwalking. [Nach Mason 
Good wirdParoniria ambulans als Spec 
I. des Gen. V. in Ord. I. Pbrenica, Class. 
IV. Neur ( otica aufgeführt] Nach seinem 
etymologischen Sinne bedeutet dieses Wort den 
Akt des Gehens während des Schlafes; allein 
dieser Ausdruck bezeichnet auf diese Weise 
nur einen von den Akten , zu welchen dieser 
Zustand Veranlassung giebt : man bat ihn da- 
her durch andere Wörter zu ersetzen versucht, 
von denen mehrere nicht mehr und die meisten 
weit weniger werth sind. Ihr grösster Fehler 
ist nicht der Neologismus; wir nehmen sie 
daher auch nicht an, sondern behalten das 
allgemein aufgenommene Wort bei, da Jeder- 
mann die Bedeutung der Erscheinung, die man 
bezeichnen will , damit verbindet Wir ver- 
werfen also die Wörter N o ctambulati o, 
Oneirodynia netiva, H y p no ba t esis , 
Somnus vigilans, Vigilia somnans, 
Semnovigil u. s. w., nnd halten uns an den 
Ausdruck Somnambulismus. • 

Der Somnambulismus besteht darin, das« 
man während des Schlafes eine grosse Menge 
Akte verrichtet, die man gewöhnlich nur wäh- 
rend des Wachens unternimmt. Bekanntlich 
besteht der Schlaf in der Aufhebung der Ver- 
richtungen , die das ausmachen , was man daa 
äussere Leben genannt bat. Die Sensibilität, 
die Locomotilitat und die sensoriellen Akte ba-. 
ben ihre Verrichtung eingestellt. Der Mensch 
steht nicht mehr mit den umgebenden Gegen- 
ständen in Beziehung. Ist der Schlaf vollstän- 
dig und tief, so ist dieses Aufgebobenseyn 
vollständig und ganz ; ist er leicht und ober- 
flächlich, so können mehrere der eben erwähn- 
ten Akte noch vor sich gehen, aber freilich 
auf eine sehr unvollkommene Weise und bei- 
nahe immer ohne die Theilnahtne des Urtheils 
nnd des Willens. So ist es während des Schla- 
fes unzweifelhaft, dasa die Sensibilität und 
folglich die Locomotilität nicht statt findet; 
man wacht selten in der nämlichen Lage auf, 
die in n n in Moint nt,L des j^iictlcrl.Cjiij€nft 
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muu, das« man während de« Schlafes eine 
gewisse Behinderung erlitten bat, wodurch die 
Lageveränderung veranlasst worden ist. So 
fühlt and bewegt man sieb im Schlafe. Man 
bat freilich behauptet,, dass das Individuum, 
nm sich so zu bewegen , einen Moment lang 
aufgewacht, aber sogleich wieder eingeschla- 
fen aey und keine Erinnerung von dieser Ortt- 
verändernng behalten habe. Es lässt sich 
schwer sagen , ob die Sachen sich wirklich so 
verhalten : indessen ist doch so viel unzwei- 
felhaft, dass man empfindet und sich bewegt, 
ohne die Erinnerung daran zu behalten. Will 
man aber einen andern Beweis für die Mus- 
kelthätigkeit während des Schlafes haben , so 
kann man ihn in den activen Stellungen fin- 
den, die man beibehalten kann, ebsebon man 
völlig eingescSlafen ist; so hält man z. B. 
lange Zeit ein Buch in den Händen , ohne es 
fallen zu lassen ; manche Personen schlafen im 
Stehen , ja sogar , wie man behaupten will, 
während des Gehens. Dies« ist es aber nicht, 
was den Somnambulismus ausmacht, wie wir 
gleich sehen werden. 

Die äussern Sinne haben vorzüglich ihre 
Thätigkeit eingestellt ; das Individuum, wel- 
ches schläft, hört nicht mehr, oder wenn es 
hört, so wacht es auf; es sieht nicht mehr, 
e* riecht nicht mehr. Ist das Licht stark ge- 
nug, um einen Eindruck auf dasselbe hervor- 
Eubringen , so hört der Schlaf sogleich auf ; 
das Nämliche gilt von den mehr oder weniger 
durchdringenden Gerüchen, denen man sich 
aussetzt a. s. w. (Stehe das Ausführlichere 
hierüber in dem Artikel Schlaf.) 

Bei einem tiefen Schlafe haben die intellec- 
tuellen Vermögen, die auf die Intelligenz be- 
zügliche Thätigkeit ebenfalls völlig aufgehört; 
allein gewöhnlich gehen einige von diesen Ak- 
ten noch auf eine mehr oder weniger vollstän- 
dige Weise vor sich. Im Allgemeinen wird 
- diese Thätigkeit auf keine Weise durch das 
Urtheil und den Willen geregelt. Das Denk- 
organ ist ohne Regel, ohne Zusammenhang, 
ohne Unterscheidung tbätig. Es macht dies« 
die Träume aus: eine Erscheinung, mit der 
sich die Physiologen , die Psychologen , die 
Philosophen, die Aerzte viel beschäftigt ha- 
ben, und aus der man die wunderlichsten, 
die sonderbarsten Folgerungen gezogen hat. 
Die Art von Täuschungen , die man während 
des Schlafet erfährt, entstehen nur, weil in 
dem Gehirne auf eine spontane Weise, d. h. 
ohne Beibülfe äusserer Agentien die nämlichen 
Modifikationen , die diese während des Wa- 
chens veranlassen, vor sich gehen. Allein wie 
kommen diese Modificationen zu Stande? Et 
ist diest einer von jenen Akten primitiver Or- 
ganisation, die wir nicht zu durchdringen ver- 
mögen. Et ist wohl möglich, datt diese oder 
jene durch die Thätigkeit det Wachens, durch 
die Lage, in welcher tich das Individuum 




oder jenet , in dieser oder jener Quantität ge- 
nossene Nahrungsmittel oder Getränk , durch 
diese oder jene atmosphärische Bedingung u. 
t. w. hervorgebrachte organische Disposition 
in dem Gehirne die in Rede stehenden Bewe- 
gungen , die gewöhnlich durch äussere Erre- 
gungsmittel bedingt werden , veranlasst Ks 
itt diets höchst wahrscheinlich Man sieht 
dann leicht ein, dass der Wille und das Urtheil 
keinen Antbeil an diesen , durch eine fremde 
Ursache erregten, Akten nimmt. Deshalb wun- 
dert man sich, lacht man über eine Antwort, 
die ein abwesendes Individuum , mit dem man 
sich unterhält, giebt, und die man doch selbst 
verfasst bat. 

Nun ist der Somnambulismus nur ein höhe- 
rerer Grad der gewöhnlichen Träume. Der 
Mensch, welcher in den Somnambulismus ver- 
fällt, steht wie der, welcher schläft, njeht 
mehr mit den äussern Gegenständen in Bezie- 
hung, oder wenn er mit ihnen in Beziehung 
ist, so geschieht es auf eine besondere Weise. 
So zündet ein Nachtwandler ein Licht an und 
scheint sich mit diesem Liebte zu leuchten; 
löscht man es aus, so befindet er sich, ob- 
tchon man andere angezündet bat, in der 
Dunkelheit, er zündet sein Licht wieder an 
und scheint nur mit diesem zu sehen. Kr 
vermeidet das Anstossen und das Fallen mit 
der grössten Geschicklichkeit ; doch haben die 
Einbildungskraft, die Liebe zum Wunderbaren 
die Erscheinungen des natürlichen Somnambu- 
lismus sehr übertrieben. 

Die intcllcctuellen Vermögen sind im Zu- 
stande des Somnambulismus tbätig; ja sie 
sind sogar oft entwickelter als während des 
Wachens , wenn man den von den Schriftstel- 
lern berichteten Fällen Glauben beimessen 
darf. Manche Nachtwandler haben Verse ge- 
macht, mathematische Probleme aufgelöst, 
Unterhaltungen geführt u. s. w. , die sie wäh- 
rend tles Wachens nicht zu Stande bringen 
konnten. Es leidet keinen Zweifel , dass das 
Gcdäcbtniss ebenfalls an dieser Steigerung 
Thcil nimmt. Man erklärt diese Tbatsachen 
durch die Concentration , worin sich dann das 
Individuum befindet, in sofern es durch die 
umgebenden Gegenstände auf keine Weise 
zerstreut wird. 

Am meisten setzen die Muskelakte in Er- 
staunen , welche die Nachtwandler ausführen, 
die auch in diesem Zustande geschickter alt 
im Wachen zu teyn tcheinen. Man sieht sie 
geben , eine bestimmte Richtung annehmen, 
die Hinderniste vermeiden , die kleinsten Ge- 
genstände erfassen , die Thören,, die Fenster 
öffnen , auf die Dächer klettern , ja selbst 
schwimmen, ohne dass sie aufwachen. Ich 
kenne eine der ausgezeichnetsten jungen Da- 
men, die oft det Nachts aufsteht, das Fenster 
öffnet, tich hinauslehnt, gleichsam um die 
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Zimmer umherwandelt , nach Ihrer Ubr sieht» 

und gewöhnlich inmitten einer solchen Sccne 
durch den Eindruck der Kälte, den sie an den 
Füssen fühlt, die sie unbedeckt lässt, auf- 
wacht. Gewöhnlich zieht sie ein Nachtkleid 
an. Die Schwester dieser Dame ist ebenfalls 
somnambul. Nicht alle Akte der Nachtwand- 
ler haben die nämliche Präcision oder die 
nämliche Rcgclmässigkeit. Viele machen nur 
unzusamincnbängende , unbedeutende Bewe- 
gungen. 

Die äussern Sinne befinden sieb in einem 
sonderbaren Zustande; manche haben die Au- 
gen offen oder halb offen, und scheinen zu 
sehen; sie scheinen sich durch das gewöhn- 
liche Sehvermögen leiten zu lassen : es nähern 
sich diese sehr dem wachenden Zustande; 
viele aber sehen nur vermittels des Gedächt- 
nisses oder der Einbildungskraft, wie dicss in 
den Träumen der Fall ist. Diese haben in 
der Kegel die Augen geschlossen ; es begegnet 
ihnen wohl, dass sie einen Gegenstand für 
einen andern halten. Ein Individuum, wel- 
ches auf seinem Fenster sass, glaubte zu 
Pferde zu sitzen und gab ihm beide Sporen. 
Unter denen , die schreiben , sojlen es einige 
thun , obschon man einen undurchsichtigen 
Körper zwischen ihre Augen und ihre Arbeit 
hält. Allein djese Thatsacbcn bedürfen wohl 
einer neuen Untersuchung. Die durch das 
Gesicht gelieferten Erscheinungen sind un- 
streitig diejenigen, welche das meiste Interesse 
gewähren. Die, welche das Gehör darbietet, 
verdienen ebenfalls Beachtung. Es giebt völ- 
lig taube Nachtwandler, die selbst das Ge- 
räusch der Trommel nicht aufweckt; ja es ist 
dicss sogar am gewöhnlichsten der Fall : allein 
es giebt deren auch, die leicht hören und 
aufwachen. Es giebt noch eine dritte Art, 
die noch sonderbarer als die vorigen sind: sie 
hören nämlich und antworten , ohne aufzuwa- 
chen. Man kann mit ihnen eine zusammen- 
hängende Unterhaltung führen, hauptsächlich 
wenn man auf den Gegenstand kommt, der 
sie beschäftigt. Endlich bietet der Zustand 
der Sinne, der sich von dem des Wachens 
sehr unterscheidet, eine Menge Anomalieen 
dar. Es wäre interessant, sie durch neue 
and authentische Thatsachen zu constatiren. 

Der Geruchssinn ist manchmal völlig unem- 
pfindlich , andere Male nimmt das Individuum 
die Gerüche wahr; endlich bat es die Empfin- 
dung eines andern Geruches, als der ist, wel- 
chen der Gegenstand , den man ihm darbietet, 
besitzt. 

Es verhält sich eben so mit dem Geschmacke. 
Man führt einen Fall an, wo ein Nachtwandler 
dringend um ein Glas Liquear bat und bös 
wurde, als man ihm Wasser gab. Ein anderer 
trank in einem ähnlichen Falle mit vollem 
Glauben das, was man ihm gab, für dasjenige, 
was er verlangt hatte. Das Gcmeingefübl 
scheint bei den natürlichen Somnambulen sehr 



fein zu seyn. Sie scheinen lieh hauptsächlich 

von ihm leiten zu lassen. • 

Was die organischen Verrichtungen betrifft, 
so kennt man die Modificatiooen , die sie im 
Somnambulismus darbieten, ganz und gar 
nicht. 

Die Einen sagen, dass die Haut kalt, der 
Puls langsam und klein ist ; die Andern versi- 
chern das Gegentbeil. Wir sind der Meinung, 
dass man, um eine genaue Schilderung der 
in den organischen Verrichtungen eingetrete- 
nen Modificationen zu geben , die Natur auf« 
Neue studiren tnüsste. 

Man behauptet, dass während des Somn- 
ambulismus der Beischlaf vollzogen werden 
könne , was nicht sehr glaublich ist. 

Eine sehr merkwürdige Thatsacbe ist die, 
dass beim Erwachen keine Erinnerung von 
dem, was in diesem Zustande vorgegangen 
ist, übrig bleibt. 

Welches sind die Ursachen des Somnambu- 
lismus? Wir müssen hier, wie in den meisten 
Fällen , unsere Unwissenheit eingestehen. Et 
scheint dieser Zustand von einer Gehirnstei- 
gerung abzuhängen, and es werden alle die 
Ursachen , welche diese Steigerung veranlas- 
sen oder dazu disponiren können, als solche 
angesehen , die den Somnambulismus hervor- 
bringen können. 

Es scheint, als ob die nervösen, scnsibeln, 
irritabeln Personen mehr dazu disponirt sind 
als diejenigen, die eine andere Constitution 
besitzen. Die Frauen sind ihm mehr unter- 
worfen als die Männer, und die jungen Leute 
und die mannbaren Individuen mehr als die 
sehr kleinen Kinder and die Greise. Es fin- 
den sich wenig Nachtwandler vor dem sieben- 
ten und nach dem sechzigsten Jahre. Das 
Alter kann für das beste Heilmittel angesehen 
werden. 

Ein lebhafter Kummer, eine beträchtliche 
Widerwärtigkeit, eine heftige Leidenschaft, 
eine zärtliche und tiefe Zuneigung, eine hart- 
näckige geistige Beschäftigung, das Ueber- 
maass der intellectuellcn Arbeiten, eine un- 
mässige körperliche Bewegung, ein zu häufig 
wiederholter Beischlaf, die Onanie, eine über- 
triebene Keuschheit, der Missbrauch starker 
geistiger Getränke, zu copiöse Mahlzeiten, 
unverdauliche Nahrungsmittel, vorzüglich des 
Abends genossen, u. s. w , scheinen den Somn- 
ambulismus zu befördern. 

Ist der Somnambulismus eine Krankheit oder 
blos ein physiologischer Zustand ? Diese Frage 
ist schwer aufzulösen, und ohne uns aof eine , 
weitläufige Beweisführung einzulassen, halten 
wir ihn mehr für einen pathologischen Zustand. 
Er scheint uns eine Schattirung der Hysterie, 
eine Krankheit der Organe des Nerveneinflus- 
ses zu seyn. Worin besteht sie aber ? Diess 
ist uns völlig unbekannt 

Wie kann man den Somnambulismus heilen ? 
Muss man die Anfälle unterbrechen oder sie 



Digitized by Google 



0 



in Kn de kommen lassen ? Man mnu hier wie 
überall den Kranken den Ursachen , die seine 
Affection veranlasst haben , entziehen ; ihn 
frei athmen, mit erhöhtem Kopfe schlafen 
lassen; die Abendmahlzeiten, die pikanten 
Nahrungsmittel und Getränke untersagen ; 
■eine Lebensweise verändern und vorzüglich 
wenig Heilmittel geben. Ist der Kranke ple- 
thorisch, so kann die örtliche oder allgemeine 
Blutentziehung angezeigt seyn. Die lauwar- 
men Bäder, kaltes Wasser auf den Kopf, kön- 
nen bei den nervösen Personen von Nutzen 
seyn. Endlich muss man »ich nach den Re- 
geln der allgemeinen Tberapeutik richten. 

Man behauptet, dass eine grosse Menge 
durch die Ueberrascbung geheilt worden sind ; 
dass das während des Anfalles ins Gesiebt 
gespritzte kalte Wasser nicht blos den Anfall 
gehemmt, sondern auch seine Wiederkehr 
verhindert habe. Dieses Mittel ist nicht ge- 
fahrlos; es können dadurch Convulsionen, die 
F.pilepsie, so wie auch die Unterdrückung 
der Regeln, wenn die Kranke sich in dieser 
Epoche befindet, entstehen. Mat tbut besser, 
den Somnambulen anzufassen , ihm die Lippen 
mit dem Barte einer Feder zu kitzeln, ihn 
endlich anzurufen, ihn durch gelinde Mittel 
aufzuwecken, wenn nämlich kein Naebtbeil 
damit verbunden ist. 

Wir haben im Artikel tbierischer Mag- 
netismus gesehen, dass es ein Zustand ist, 
der mit dem in Rede stehenden die grösste 
Aebnlicbkeit darbietet. Wir wollen die Be- 
schreibung, die wir daion gegeben haben, 
nicht wiederholen, sondern verweisen den 
Leser auf jenen Artikel. Es haben sich in 
dieser Beziehung lebhafte Streitigkeiten er- 
hoben, die Einen haben uns des Betruges, 
die Andern artiger des Enthusiasmus und des 
Irrthuros beschuldigt. Wir wollen die Einen 
wie die Andern blos einladen, sich selbst mit 
Untersuchungen dieser Art mit gehöriger Aus- 
dauer und dem Wunsche, sich zu unterrichten, 
zu beschäftigen , damit sie nicht den Math 
verlieren, bevor sie irgend ein Resultat erlangt 
haben; und sie werden ganz bestimmt der- 
gleichen erhalten. 

Viel bat zur Bestärkung, ich will nicht sagen 
i des Zweifels, sondern der Ungläubigkeit der 
Antagonisten des Magnetismus die Art Tren- 
nung beigetragen, die nnter den Anhängern 
der magnetischen Erscheinungen entstanden 
ist. Als ob die Trennungen, die in einer 
Wissenschaft oder in irgend einem Punkte 
einer Wissenschaft statt finden, ein hinläng- 
licher Grund wären, ihr Daseyn zu läugnen? 
Ist denn , weil die Theologen täglich über eine 
unendliche Menge von Lebrpunkten streiten, 
deshalb die Religion nicht vorbanden? Giebt 
es, weil die Physiker über die Aussendung, 
oder über die Oscillation des Lichtes, über 
die Wärme und die Elektricität streiten, keine 
Physik l Giebt ea, weil die Aerzte über eine 
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Menge Erscheinungen nicht einig sind, des- 
halb weder Krankheiten nuch Heilmittel, oder 
überhaupt keine Mediciu ? Es scheint uns 
diess eii:e sonderbare Urtheilsweise zu seyn. 
Was liegt daran , ob Herr & die Erschei- 
nungen des Magnetismus auf eine andere Weise 
wie Herr .1. erklärt? Was liegt daran, ob 
er den EinMuss eines Fluidums, die Notwen- 
digkeit des Willens verwirft, und den Somn- 
ambulismus für eine Varietät der Esstase 
hält ? Das Wichtigste ist, dass es beachtungs- 
wertbe Erscheinungen giebt, die von den 
Einen sehr übertrieben, von den Andern sehr 
herabgesetzt, und dass diese Erscheinungen, 
die zu allen Zeiten und in allen Ländern die 
vollkommenste Aebnlicbkeit unter einander dar- 
bieten, unter gewissen gegebenen Umständen 
willkührlicb hervorgebracht worden sind; diese 
ist es, was jetzt Niemand mehr in Zweifel 
zieht. 

Obschon die Meinung von Bertrand in dem 
Grunde der Frage durchaus nichts ändert , so 
verdient sie doch in theoretischer Hinsicht 
einige Erörterung. 

Der Verfasser der Co n s i d er a t i o n s sur 
l'extase fängt damit an, dass er diesem 
Worte eine andere Bedeutung als die gewöhn- 
liche giebt. Er versteht unter Exstnse einen 
eigentümlichen Zustand , der weder Schlaf 
noch Wachen, noch eine Krankheit ist; ein 
Zustand, der dem Menseben natürlich ist, in 
sofern man ihn unter gewUsen gegebenen Um- 
ständen constant, und im Grunde immer iden- 
tisch zum Vorschein kommen siebt. Kr gilt 
ihm als der Typus des Zustandes, der Prophe- 
ten, der Wundertbäter, der Besessenen, der 
Convulsionäre, der Zitterer, der Crisiaci, der 
exstatiseben Heiligen aller Länder und aller 
Jahrhunderte, und zwar der aufgeklärten eben 
sowohl, als der unaufgeklärten. Er glaubt den 
Leser über den Sinn, den er diesem Worte 
beilegt, AufscLluss geben zu müssen, weil 
es scheint, dass einige Personen sich geirrt 
haben und der Meinung sind, dass er 
die Erscheinungen des Somnambu- 
lismus nur auf die des normalen 
Zustandes habe reduciren wollen, 
während er dagegen unter dem Worte 
Ex»tase einen eigentümlichen Zu- 
stand bezeichnet, dessen Kenntnis» 
bis jetzt in die Wissenschaft nicht 
eingeführt worden ist, und dessen 
Realität er ausser Zweifel zu setzen 
bofft. Man sieht, dass an dem Grunde der 
Frage nichts geändert worden ist. 

Bertrand hält alle Besessene, alle dämo- 
nische u. s. w. für Exstatiker. Er bemüht sich 
zu beweisen, dass sie bis auf einige leichte 
Scbattirungen die nämlichen Erscheinungen 
darbieten. Er erörtert die Symptome, welche 
die Besessenen von Londun , die Zitterer der 
Cevenoes, die Convulsionäre von Saint-M« : dard 
darboten, ferner die der von Gassner exorcir- 
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ten Kranken, endlich die, welche man hei 
den Somnambulen der Magnetiseura beobach- 
tet. Er macht bemerklich, dass bei den erstem 
sich daa Vermögen, selbst die nicht ausge- 
aprocbenen Gedanken zu erkennen , daa Ver- 
stäodniss ungekanater Sprachen», daa Vermö- 
gen, unbekannte oder fremde Sprachen zu 
sprechen , die Kenntniaa deaaen , waa an ent- 
fernten oder auaaer dem Bereiche dea ge- 
wöhnlichen Sehvermögen« gelegenen Orten 
vorgebt , die Entwicklung von physischen 
Kräften in einem höheren Grade, als dem Alter 
oder dem Geacblecbte desjenigen , der aie 
darbot, zukommt, daa Schweben des Körpera 
in der Luft während einer beträchtlichen Zeit, 
der Eiotiuaa der wahren Reliquien vorfand. 
Er untersucht , waa von allen diesen angeb- 
lichen Wundern , von denen er mehrere auf 
die gewöhnlichen Naturgesetze bezielt, zu 
glauben ist. 

Die Zitterer der Cevennen hatten nach 
Jurieu s Beriebt das Ansehen einer tief ein- 
geschafenen Person; sie waren für jede Art 
Erregung völlig unempfindlich; während aie in 
ihrem gewöhnlichen Zustande nur eine unvoll- 
kommene Kenntnis* der französischen Sprache 
hatten, vermochten aie während der Exstase 
aicb mit einer sehr grossen Reinheit in dieser 
Sprache auszudrücken ; sie hatten niemals an- 
dere Gebete als ihr Pater und ihr Credo 
gelerot , trugen aber während ihres Schlafes 
bewundernswürdige und treffliche Gebete vor; 
aie waren von convulaiviacben Bewegungen 
frei ; wenn aie aua ihren Exstasen wieder zu 
aicb kam-n, ao erinnerten aie aich nichts von 
dem , was sie gesagt hatten ; aie behaupteten, 
daaa aie aebr gut geachlafen hätten , obschoo 
aie oft mehrere Stunden lang gesprochen hat- 
ten; aie machten während der Exstasen Pro- 
phezeiungen, und einige mussten , um aus die- 
sem Zustande zu kommen, aufgeweckt werden. 
Die Convulsionäre von Saint - Medard boten 
beinahe die nämlichen Erscheinungen dar ; sie 
verloren gänzlich daa Vermögen, die äussern 
erregenden Dinge zn empfinden, und ihre in- 
tellectuellen Vermögen steigerten aicb auf eine 
ausserordentliche Weise. Diejenigen , weiche 
die 'Kennzeichen dea magnetiachen Somnain- 
bulismua kennen, werden aie ohne Mübe in 
den eben erörterten wieder erkennen. Dieae 
Kennzeichen sind das Vergessen dessen, was 
während dea Schlafes vorgegangen ist, beim 
Erwachen; die äussere Unempfindlicbkeit, die 
Würdigung der Zeit, die Steigerung der Ein- 
bildungskraft, die Entwicklung der Intelligenz, 
der Heilmittelinstinkt, die Voraoaaicbt, die 
Mittheilung der Symptome der Krankheiten, 
die der Gedanken, daa Sehen ohne Hülfe der 
Augen, verschiedene Einflüsse der Einbit. 
dungskraft der Somnambulen auf ihre Or- 
ganisation u. a. w. Aua Alle dem achlieast der 
Verfasser auf die Identität der Erscheinungen, 
folglich auf die Identität der Uraacbe, die 



aie hervorbringt. Er macht »».iuh., 
immer Verfolgungen oder Umstände, die ge- 
eignet aind, die Einbildungakraft zu exaltiren, 
daa Beaeaaenaeyn u. a. w. hervorgebracht 
haben; woraus er den Scblusa zieht, dasa die 
Somnambulen bloa durch ihre innere auf den 
höchaten Grad gesteigerte üeberzeugung in 
diesen Zustand verfallen; dass ea keiaesweges 
nothwendig iat , daaa der Magnetiseur den 
Willen habe, einzuwirken, und daaa dieae 
Einwirkung auf keine Weise vermin eis eines 
Fluiduma vor aich gebt. Dieaa aind , wenn 
wir sie recht begriffen haben, die Ansichten 
Bertrand'x über die Ursachen dea magneti- 
achen Somnambuliamua. Seine Urtheile aind 
mit viel Kunat dargelegt; die That*achen, die 
er berichtet, aind einer aebarfainnigen Kritik 
unterworfen worden, und man kann nicht ver- 
kennen , dasa er in vielen Fällen Recht hat 
Doch giebt diese Ansicht dea magnetiachen 
Somnambulismus von einer Menge Thataacben 
keine Recbenacbaft , die uustreitig deshalb 
der Verfaaaer mit Stillschweigen übergebt, 
oder über die er ganz leicht hinseblüpft. Ich 
babe z. B. als conatante Eracbeinun- 
gen beobachtet, daaa man willkührlich eine 
Gliedma»ae lahmte , ohne ein einziges 
Wort zu aprecben, und aelbat ohne 
irgend eine von dem Somnambulen 
bemerkte Geberde zu machen; kann 
die Üeberzeugung, die er in dieaem Falte 
nicht haben kann, eine ao ungewöhnliche und, 
ich wiederhole ea, so constante Wirkung her- 
vorbringen ! Ist es die moraliacbe Exaltation 
und die Üeberzeugung, die ein Individuum, 
waa nicht vorher davon unterrichtet iat und 
aich hinter einer Scheidewand befindet , in 
Somnambuliamua Veraetzen ? Ea würde una zu 
weit führen, wenn wir dieaa Allea erörtern 
wollten. Ich glaube wobl mit Bertrand, daaa 
die Gehirnexaltation hierbei atark ins Spiel 
kommt ; ja ich babe sogar den magnetiachen 
Somnambulismus als einen eigenthümlicben 
Zustand des Nervensystems definlrt ; allein 
ich glaube , daaa daa Princip de« Nervenein- 
Husses auf eine besondere Weise einwirkt: ea 
ist diess übrigens nur eine theoretische Idee, 
ein Erklärungsmittel, was bloa geeignet iat, 
dem Geiste einige Befriedigung zu gewähren. 
Die Anaicbt Bertrands erklärt nichts; viel- 
leicht iat aie deshalb doch gut; wir wissen, 
daaa man den Erklärungen raiantrauen inuss. 
Wir nehmen übrigens kein anderes eigen- 
tbümlicbe» Fluidum an als die, welche allge- 
mein bis jetzt anerkannt worden sind : daa 
nervöse Agens scheint ans allein zur Auflöaung 
aller Schwierigkeiten geeignet zu aeyn. 

Wenn man auch annimmt, dass die ver- 
schiedenen , zu allen Zeiten beobachteten 
Exstasen mit dem magnetischen Zustande 
die grösate Analogie haben , so dürfte es una 
doch leicht werden, weaentlicbe Unterschiede 
aufzufinden, wie das willkübrlicbe Erzeugen 
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und Anfrören diese« Zustanden n. ■. w. Vor- 
züglich in den Einzelnbeiten könnte man die 
gröeste Verschiedenheit finden; allein es würde 
nns diese Parallele viel zn weit führen. 
Uebrigeos könnte diese Erörterung za einer 
Zeit, wo viele gute Köpfe, die nicht Gelegen- 
heit gehabt haben, magnetische Tbatsacben 
zn beobachten, noch an ihrer Realität -zwei- 
feln, aooderbar erscheinen. Bevor wir auf 
die Einzelnbeiten eingehen, wollen wir ons 
zuerst mit den Massen und dem Grunde der 
Frage selbst beschäftigen, in dieser Beziehung 
kann die Meinungsverschiedenheit Bertrand's 
kein schlimmes Resultat haben , da er alle die 
Thatsacbea, welche den magnetischen Somn- 
ambulismus constituiren, als mit eigenen Augen 
gesehen annimmt. (Siebe Magnetismus, 
tbieriseher). (Rostan.) 

SOMNIFERA, scblafmacbende Arzneien; 
(siebe Hypnotica). 

SOMNOLENTIA, Schlafsucht; fr. Somno- 
lence; (siebe Sopor). 

SONCHUS, Gänsedistel; fr. Laiteron, engl. 
Sow tkistle; eine Gattung der milchenden 
Pflanzen , die der Gattung Lactuca sehr nahe 
kommt , deren Eigenschaften sie zum grossen 
Theile theiit Die Gemüsegänsedistel , S o n- 
cbns oleraceus, wurde ehemals in der 
Medicin angewendet. Der milchicbte Saft, 
den man daraus auszog , wurde für eröffnend 
gehalten. Man bedient sich seiner jetzt nicht 
mehr. Doch bildet er bisweilen einen Be- 
atandtheil der sogenannten Kräutersäfte. In 
vielen Provinzen werden die jungen Blätter 
und die Wurzeln wie die Salatblätter gegessen. 

SONDE, Specillom, Mela, ftt}lrj; fr. Sonde, 
engl. Probe. Die Wondärzte gebraueben die- 
ne« Wort zur Bezeichnung einer Anzahl Instru- 
mente , deren Form und Dimensionen ziemlich 
verschieden sind. Sie dienen den Körpern 
oder Instrumenten, die man entweder in natür- 
liche oder in zufällig gebildete Höhten, oder 
durch verschiedene gesunde oder kranke Ge- 
webe gelangen zu lassen wünscht, als Führer. 
[Es giebt zweierlei Arten von Sonden : Knopf- 
oder Forcbensonden, jene werden aus Fisch- 
bein, Stahl oder Silber, diese aber ans Metall 
verfertigt. Zn der erstem Art gehören : die 
gewöhnliche Sonde, die doppelte Haarsonde, 
die Sonde mit dem Myrtbenblatte; die Nadel- 
oder Oehrsonde ; die Schrauben- oder Baucb- 
nonde. Zu der zweiten Art, die Furchen- 
oder Hoblaonden, gehören diejenigen, de- 
ren Fnrcben an ihrem vordem Ende frei aus- 
laufen , die dabei aber abgerundet oder spitzig 
aind. Es giebt aneb stumpfe Hohlsonden, de- 
ren Fnrcben gegen ihr vorderes Ende hin 
durch einen Rand geachlossen sind, mithin 
nicht frei auslaufen.] 

SONNENGEFLECHT ; siehe Solaris 
(Plexus) undSympathicui (Nervus). 

SONNENSTICH, Insolatio , Apricatio; fr. 
und engl. Coup de Soleit ou Insolation. Man 
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versteht darunter die Einwirkung der Sonnen- 
strahlen auf die lebenden Gewebe. Der in- 
tensive Sonnenstich wird oft die Ursache von 
einem Eryslpelns, von Erythem. (Siehe diene 
Wörter.) Was nun die allgemeinen Wirkungen 
des Sonnenlichtes auf den menschlichen Orga- 
nismus betrifft, so sind sie in dem Artikel 
Liebt erörtert worden. 

SOOR; fr. Muguet ou Blanchet , engl. 
White Thrush. [Nach Mason Good unter 
Empblysis Apbtha zu rangireo; siehe 
dieses Wort.] Man versteht darunter eine 
Krankheit, welche die Scbleimmembranen der 
Verdaoung«organe und besonders die den 
Mundes befällt, und die sieb vorzüglich durch 
eine weisse Ausscbwitzung charakterisirt. Die 
meisten Schriftsteller haben bis jetzt diese 
Krankheit für eine Art Apbtba angesehen; et 
ist diess die Apbtha lactamen von Sau- 
vages, die Aphthn'infantilis von JHenk, 
die Apbtha lactantium von Bateman. 
Dpch hatten schon einige Schriftsteller, wie 
Sylvius, Amatus Lusitanus, den Soor als eine 
von den Scbwämmchen verschiedene Krank- 
heit aufgeführt; dieser Letztere hatte ihm 
sogar den Namen Lactamina oder Lucta- 
mina gegeben, weil er diese Krankheit für 
das Produkt der krankhaften Veränderung der 
Milch hielt. Obscbon diese Theorie irrig Ut, 
so bleibt doch deshalb der Soor eine sehr 
deutlich untemchiedene Krankheit; denn man 
muss sie von den wahren Scbwämmchen , mit 
denen sie keine andere Analogie bat , als dass 
sie die nämlichen Tbeile einnimmt, trennen. 
Der Soor unterscheidet sich wesentlich von 
den Scbwämmchen, in sofern er nicht die Kenn- 
zeichen eines wahren Pustclaustchlages dar- 
bietet, und im Centram nicht wie die Aphtbae 
deprimirt ist; er unterscheidet sich eben so 
sehr von dem Friesel, zu welchem deHaen, und 
seit ihm einige andere Aerzte die Scbwämm- 
chen rechneten, die sie für den Friesel der 
Scbleimmembranen hielten ; der Soor ist kei- 
nesweges blasig. Die Beschreibung dieser 
Krankheit wird übrigens hinlänglich dartbun, 
dass sie sich den Entzündungen der Schleim- 
membranen mit Ausschwitzung. und vorzüg- 
lich der breiartigen Ausschwitzung nähert 
(Siehe Angina pnltacea.) 

Nosographie des Soors. — Die 
Krankheit beginnt bald mit einer Anschwel- 
lung der Spitze und des Randes der Zunge, 
bald mit einer mehr oder weniger ausgedehn- 
ten Röthe; dieses Organes, mit Entwicklung 
der Papillen , die hervortreten und roth wer- 
den , wie in dem dritten Stadium des Schar- 
lachs. Der Mund ist trocken und bren- 
nend , das Saugen wird für das Kind an der 
Brust sehr schmerzhaft und oft sogar unmög- 
lich; selbst das Hinabschlocken der Flüssig- 
keiten ist oft sehr schwierig, was gewöhnlich 
anzeigt, dass die Krankheit sich in den 
Schlund und in die Speiseröhre erstreckt 
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Die an dieser Krankheit leidenden erwachse- 
nen lndividnen beklagen sich über ein schmerz- 
haftea Brennen und Prickeln der Zunge , von 
Trockenheit des Mundet begleitet Nach diesen 
Vorläufern der Krankheit, die einen bis höch- 
stens drei Tage dauern, kommen auf den seit- 
lichen Partieen dea Zongenbändcbens oder an 
der Spitze oder in der Mitte der Zange, eo 
wie auf der ianern Partie der Unterlippe kleine 
Punkte zum Vorschein, die zuerst halb dnrch- 
aichtig sind, aber schnell mattweiss oder glän- 
zend werden. Diese Punkte vervielfältigen, 
vereinigen sich and bilden länglichte anregel- 
mässige Platten von einer mehr oder weniger 
glänzenden Weisse, die dem Ansehen nach 
eiuer käsigen oder rahmartigen Aosscbwitzung 
gleichen. Die Weisse dieser Ausschwitzung 
lässt sich meistentheils dermassen mit der 
Milch vergleichen, dass man sich irren kann; 
sie erstreckt sich gewöhnlich auf die innere 
Wand der Backen, auf das Zahnfleisch , auf 
die seitlichen Partieen der Zunge , auf das 
Gaumengewölbe, auf das Gaumensegel und 
das Zäpfchen , und sie adbärirt oft in grosser 
Quantität vor den vordere Säulen des Gau- 
mensegels und in dem Winkel der Commis- 
auren der Kiefer; man findet diese nämliche 
AusscbwiUung auch auf den Mandeln und auf 
der hintern Wand dea Pharynx. Vorn hört 
diese Ausscbwitzuog auf dem äussern Rande 
der Lippen and an ihrer Commissur an der 
Stelle , we das Kpitelium die Consistenz der 
Epidermis anzunehmen beginnt, auf. Die 
Farbe des Soors bietet, obschon sie meisten- 
theils weiss ist, doch bisweilen eine gelbe, 
graue oder selbst braune Färbung dar. 

In manchen Fällen ist die Ausscbwitzang 
des Soors sehr reichlich und bildet dicke 
Borken auf der Zunge und den Wandungen 
der Backen , und läset keinen Zwischenraum 
übrig, wo man die Schleimmembran sehen 
könnte; andere Male kommt der Soor in Form 
von Punkten, Linien oder Platten vor, die 
blos hier und da im Innern des Mundes ver- 
streut sind, und die Schleimmembran bietet 
rotbe Papillen in den Zwischenräumen, die 
nicht mit Soor bedeckt siod , dar. Man hatte 
nach diesen Unterschieden einen discretea 
oder gutartigen, und einen zusammenfliessen- 
den oder bösartigen Soor angenommen; allein 
die Seltenheit oder die Reicblicbkeit der Aus- 
ecbwitzang in dem Monde bildet keinen sehr 
wesentlichen Unterschied in dieser Krankheit; 
und es gründen sich auf diese Kennzeichen 
isotirt genommen keinesweges ihre Gefähr- 
lichkeit oder Unschädlichkeit, sondern viel- 
mehr auf die Entwickrang des Soors in dem 
Darmkanale und auf die Krankheiten , die ge- 
wöhnlich diese Aflection compliciren and dann 
mehr oder weniger schlimme allgemeine Sym- 
ptome veranlassen. 

Die örtlichen Symptome des Soors in dem 
Munde kommen manchmal ohoe Fieber and 
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ohne irgend ein anderes Kraukbelttzekben 
zum Vorschein ; meistentheils aber wird diese 
örtliche Aflection von Fieber, Ekel, Erbre- 
eben und einer grünlichen Diarrhöe begleitet, 
vorzüglich wenn dieae Krankheit den Darm 
afficirt , was gewöhnlich nur bei den aebr klei- 
nen Kindern der Fall iat: es zeigen sich dann 
bisweilen in diesem Kalle mitten unter den 
schleimigen und grünlichen Excrementen Stück- 
eben der breiartigen Ausscbwitzang , die dem 
Soor angehört. Wenn die Krankheit sich auf 
diese Weise in den Darmkanal verbreitet, so 
endigt sie sich gewöhnlich auf eine schlimme 
Weise; es befindet sich dann das Kind in 
einem Zustande von mehr oder weniger tiefer 
Schlafsucht, die durch Seufzen und Schreien 
unterbrochen wird ; der Durst ist mehr oder 
weniger lebhaft; die dicke Lage des Soors, 
welche den ganzen Mund auskleidet und stark 
adbärirt, ist trocken and braun In dem letz- 
ten Stadium dieser Krankheit geht die Ab- 
magerung des Kindes rasch von Statten, sein 
Gesicht ist gefurcht wie das eines kleinen 
Greises, seine Augen sind hohl, umschrieben, 
erloschen, seine Stimme gebrochen ;, der Pols 
ist schwach, unfüblbar ; die Extremitäten siad 
kalt, and es stirbt in einem vollkommenen Zu- 
stande von Abgeschlagenheit und gewöhnlich 
ohne Convolsion. 

Wenn der Soor einen sehr hohen Grad er- 
reicht hat , so ist er beinahe immer mit einer 
andern Krankheit complicirt, nnd zwar bald 
mit einer Gastroenteritis, einer Enterocolitia ; 
bald mit einer Erweichung der Magendarm- 
scbleimbäute ; oder in andern Fällen mit Ka- 
tarrh, Lungenentzündung, und maucbmal mit 
Brostfelllungenentzünduug mit Ergoss. Wenn 
die Krankheit complicirt ist , so verläuft sie 
dann oft sehr rasch, und endigt sich in fünf 
bis sechs Tagen , und manchmal in noch kür- 
zerer Zeit auf eine tödtliehe Weise. Wenn 
dagegen der Soor nicht complicirt ist, wenn 
er sich nicht in den Darmkanal , sondern bloe 
auf den Mund erstreckt, ao ist dieae Krankheit 
dann leicht und rein örtlich ; der Kranke bat 
wenig oder gar kein Fieber; die Aosscbwitzung 
des Soors löst sich leicht ab ; ist der kleine 
Kranke Säugling, so fährt er fort zu saugen ; 
seine Stublausleerungen sind natürlich, und 
die Krankheit endigt sich mebr oder weniger 
schnell binnen einigen Tngen. Doch geschieht 
es manchmal , dass der Soor einen beinahe 
chronischen Verlauf annimmt oder mehrere 
Male erscheint und verschwindet, and sich bin- 
nen einigen Monaten mehr oder weniger oft 
erneuert. Dieser chronische Zustand bat übri- 
gens nichts Schlimmes, wenn er nicht von 
andere Krankheiten begleitet wird. 

Den Soor der älteren Kinder und der Er- 
wachsenen , welcher manchmal das Scharlach 
complicirt, und den man oft bei den Pbtbisikern 
aller Lebensalter nnd in der letzten Periode 
verschiedener acuter oder chronischer Krank - 
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Vitcn antrifft, muss man not h wendig dem 
Soore der jungen Kinder anreiben. Wenn 
dieser consecutive Ausschlag, in welchem Le- 
bensalter es auch seyn mag , in einer vorge- 
schrittenen Epoche einer gefährlichen Krank- 
heit eintritt, so rovss man ihn für ein sehr 
schlimmes Zeichen ansehen ; er kündigt bei- 
nahe immer einen gewissen Tod an. 

Die pathologischen Veränderungen, die man 
an den Subjecten , welche mit dem Sonre ge- 
storben sind, beobachtet, gehören dieser Krank- 
heit oder denen, die sie compliciren, an. Die 
dem Soore eigentümlichen krankhaften Verän- 
derungen finden sich überall, wo diese Ans- 
schwitzung sich zeigt* im Munde, im Schlünde, 
in der Speiseröhre, im Magen, im Dickdarme 
und in dem Kehlkopfe und in der Luftröhre. In 
dem Munde ond vorzüglich auf der innern Fläche 
der Lippen und der Backen , wo das Epitelium 
ziemlich sichtbar ist, ist es ganz offenbar, dass 
diese käseartige Ausschwitzung eben so, wie 
die pseudomembranöse, anfangs unter der Mem- 
bran selbst ihren Sitz bat: man kann sie nur 
anter Zerreissung des Epiteliums hinwegneh- 
men; allein nach Verfluss einiger Tage ist 
vorzüglich bei sehr reichlicher Ausschwitzung 
das Epitelium zerrissen, so dass die Ausschwiz- 
zung oberflächlich wird; und sie kann, obsebon 
sie mehr oder weniger innig an der Scbleim- 
membran adbärirt, selbst mit einem stampfen 
Körper leicht davon abgelöst werden. Diese 
anatomische Disposition des Soors findet eben- 
falls am Ende des Mastdärme statt, wo das 
Epitelium sich hinsichtlich seiner Cnnsistenz 
der der Epidermis nähert; allein im Magen, 
in dem Dickdarme und in der Loftröbre, wo 
es sehr schwer ist, die Gegenwart dieser Mem- 
bran zu erkennen , die unstreitig wegen ihrer 
Feinheit nnsern Blicken entgeht, wenn man 
nämlich annehmen darf, dass sie wirklich da- 
selbst vorbanden ist, scheint es, als ob der Soor 
eine an der Oberfläche der Schleimmerabran 
selbst entwickelte Ansschwitzung ist, und es 
ist unmöglich , sie durch andere Kennzeichen 
als durch ihre Adhärenz von dieser nämlichen, in 
dem Schlünde abgelösten, Concretion, die dann 
durch das Hinabscblucken in andere Organe 
übergegangen wäre, zu unterscheiden. Man 
findet diese käsige Concretion des Soors sehr 
oft indem Schlünde, in der Speiseröhre, seltener 
aber in dem Magen adbärirend. Manche , wie 
Veron, behaupten sogar, dass er niemnls an die- 
sem Organe adbärire , sondern dass, wenn man 
daselbst Soor finde, er immer das Produkt des 
Hinabscblnckens sey. Man bat das Vorhanden- 
se) n des Soors in dem Dünndärme noch nicht er- 
kannt und constatirt Dieser Ausschlag fängt 
in einigen sehr seltenen Fällen der Valvula 
ileo-coecalis und in dem ganzen Verlaufe des 
Dickdarms zu erscheinen an. Wir haben nicht 
gefanden , dass der Soor an den Stellen , wo 
sich viele Schleimbälge vorfinden, reichlicher 
vorhanden wäre; sie sind in der obern Partie 



des Schlundes , am Pförtnerende des Magens, 
im Zwölffingerdarme sehr entwickelt und sehr 
reichlich vorhanden, allein man trifft beinahe 
niemals Soorausst-blag auf allen diesen Tbeilen 
an. Selbst in dem Munde ist der Soor, wenn 
er nicht sehr reichlich vorhanden ist, hier und 
da verstreut und scheint sich keinesweges nn 
der Basis der Zange, wo dieCryptae sehr sicht- 
bar sind, insbesondere zu entwickeln, ich 
glaube also nicht , wie Veron , dass der Soor 
>on den Schleimbälgen mehr als an jedem an- 
dern Punkte der Schleimmcmbran abgesondert 
wird, wodurch diese Krankheit sich ebenfalls 
der pseudomembranösen Ausschwitzung nähert. 
Man findet ziemlich selten in dem Kehlkopfe 
oder in der Luftröhre adbärirenden Soor. Man 
trifft ihn auch selten auf der Nasenschleim- 
haut an. 

Die Ausschwitzung des Soors ist weich, 
breiartig, geruchlos, im Wasser unlöslich und 
in den Säuren wie die pseudomembranöse Aus-, 
schwitzung löslich; allein es fehlt noch eine 
guteAnalyse von dieser Substanz im Vergleich 
mit der der Pseudomembran. 

Wenn man die ganze Ansschwitzung des 
Soors binweggenommen hat, so findet man dar- 
unter die Schleimmembran weder erodirt, noch 
krankhaft verändert, sondern sie ist blos et- 
was rötber und die Papillen sind darauf oft 
entwickelter als im gesunden Zustande. Was 
die pathologischen Veränderungen der Schleim- 
membran betrifft , die bisweifen mit dem Soor 
zusammentreffen , wie die Auftreibung und 
Rothe der Cryptae agminatae Peyert, die gal- 
lertartige Erweichung des Magens, die Erwei- 
chung und Perforation der Speiseröhre, die 
in einem Falle von Veron beobachtet worden 
sind, so ist es offenbar, dass diese Affectionen 
von dem Soor , der nicht einmal den Schleim- 
körper afficirt, unabhängig sind. 

Die krankhaften Gewebeveränderungen , die 
in den Respirationsorgnnen bei den Individuen, 
die mit dem Soor gestorben sind , angetroffen 
werden können , wie die Rötbe der Schleim- 
membran der Luftröhre und der Bronchien, die 
Anschoppung und Hepatisation der Lungen, der 
Erguss in die Brustfelle, sind ebenfalls das Re- 
sultat von Krankheiten, die oft den Soor com- 
pliciren und ihn tödtlich machen, aber dessen 
ungeachtet ihm fremd sind. 

Aetiologie desSoors. — Diese Krank- 
heit betrifft alle Lebensalter von der Kindheit 
nn bis zum Greisenalter; allein sie ist zur Zeit 
der Gebort weit häufiger als in jedem andern 
Lebensalter. FeVon glaubt sogar, dass der 
Soor sich im Mnttcrleibe entwickeln kann ; al- 
lein die Thatsache , auf die er sich stutzt , ist 
nicht ganz beweisend : man hat den Soor noch 
nicht bei einem Kinde in dem Augenblicke seiner 
Geburt gefunden, was durchaus notbwendig seyn 
durfte, um die Meinung Veron' s auf eine un- 
bestreitbare Welse festzustellen. Man beob- 
achtet den Soor ziemlich selten bei den Er- 
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wachsenen, noch seltener in einem vorgeschrlt- 
tenen Alter; und wenn man ibn über die Kind- 
heit hinaus antrifft , so ist er beinahe immer 
mit irgend einer andern, mehr oder weniger ge- 
fährlichen, Krankheit complicirt. 

Der Soor scheint nicht contagiös zn seyn. 
In dem Spital der Waisen , wo alle Kinder in 
den nämlicben Sälen vereinigt sind und oft ans 
den nämlicben Gefässen trinken, bemerkt man 
nicht, dass diese Krankheit sich von dem einen 
an das andere mittheilt. Die Jahreszeit nnd 
die Temperatur scheinen nicht sonderlich auf 
die Entstehong nnd die Entwickelung dieser 
Krankheit Eintlnss zn haben : man beobachtet 
sie glcichmässig in allen Jahreszeiten ; doch ist 
sie vielleicht etwas häufiger während des Win- 
ters und in den feuchten Jahreszeiten , wenn 
die katarrhalischen Affectionen gewöhnlicher 
vorkommen. Der Soor herrscht oft auf eine 
epidemische Weise in den Spitälern der Wai- 
sen, wo die Luft in der Regel wegen der Ema- 
nationen, welche die mit Käcalmaterien und 
Harn imprägnirten Betten verbreiten, sehr ver- 
dorben ist; allein unter den nämlichen Umstän- 
den bemerkt man oft einige vereinzelte Fälle 
von Soor in den Privathäusern; was zn be- 
weisen scheint, dass ein gewisser Zustand der 
Atmosphäre, den wir nicht zn würdigen ver- 
mögen , zur Entwickelung dieser Krankheit bei- 
trägt. Ausser dem allgemeinen Einflüsse der 
Atmosphäre liegt die direkteste Ursache des 
Soors, wie der meisten andern Krankheiten, 
in einer verborgenen Disposition der Organe 
des Individuums , welches an dieser Krankheit 
leidet. Er betrifft besonders die Kinder , die 
künstlich aufgefüttert werden oder die eine 
schwache Constitution besitzen , oder denen 
es viel Mühe macht, dieBrust zu nehmen, ent- 
weder weil die Warze nicht genug entwickelt, 
oder weil sie sehr angeschwollen und aufge- 
sprungen ist. 

Was nun die Natur des Soors betrifft, so 
ist er offenbar das Resultat einer oberflächlichen 
Entzündung der Magendarmschleimhaut , und 
die eigenthümliche Ausschwitzung , welche ihn 
charakterisirt, ist nur die Wirkung davon. - 

Thcrapcutik des Soors. — Diethe- 
rapentischen Mittel , welche in Gebrauch ge- 
zogen werden müssen, sind entweder örtliche, 
oder solche , die sich über die Oberfläche des 
Darmkanals erstrecken. Die örtlichen Mittel 
können nur im Munde oder auf den Dickdarm 
applicirt werden : sie müssen während des er- 
sten und zweiten Stadiums der Krankheit de- 
mulcirend und schleimig seyn. Die schleimigen 
Malven-, Althäe-, Leinsamen-, Quittenkör- 
ner- u. s. w. Aufgüsse nnd Abkochungen, allein 
oder mit Milch vermischt , müssen vermittel« 
eines weichen Cbarpiepinsels oder einer Injec- 
tionsspritze in den Mund gebracht oder end- 
lich als Gargarismen angewendet werden, wenn 
sich nämlich der Kranke in einem Alter befin- 
det, wo er es zn thun vermag. Es scheint 



mir besser zn seyn , wenn man wenigstens in 

dem ersten Stadium keinen Syrup und vor- 
m glich keinen Rosenbonig diesen Gargarismen 
zusetzt, wie man es gewöhnlich thut, weil diese 
zuckrigen oder adstringirenden Substanzen den 
Nachtheil haben, dass sie den Mund erhitzen 
und austrocknen. In dem zweiten Stadium de« 
Soors , wenn die Krusten sehr dick , trocken 
sind, und das ganze Innere des Mundes, welcher 
offen bleibt, auskleiden , ist es sehr nützlich, 
ihn oft mit irgend ciuer schleimigen Abkochung 
anzufeuchten, der man ein Viertel des Liquors 
von Labarraque zusetzt: man bringt dieses 
Collutorium vermittels eines Charpiepiosels in 
den Mund der kleinen Kinder. Der mit einer 
schleimigen Abkochung verdünnte Liquor von 
Läbarraqut scheint mir bei dem Soor vor den 
Auflösungen des basisch borsanren Natrons 
oder vor der des schwefelsauren Zinks, die 
von Henke empfohlen worden ist, bei weitem 
den Vorzug zu verdienen. Er ist ebenfalls im 
Klystire dem Kalkwasser vorzuziehen, welches 
oft die Därme beträchtlich reizt ; in den Fällen 
aber, wo eine starke Diarrhöe statt findet, 
verdienen die schleimigen und narkotischen 
Klystire den Vorzug: man könnte ihnen auch 
einige Tropfen essigsaures Blei zusetzen , wie 
der Dr. Hencke räth. 

Die allgemeinen therapeutischen Mitte] , die 
bei dem Soor in Anwendung kommen müssen, 
sind je nach der mehr oder weniger beträcht- 
lichen Ausdehnung dieser Krankheit in dem 
Darme und der Natur der Krankheiten, die ibn 
compliciren können, notbwendig verschieden. 
Bei dem einfachen, auf den Mund beschränkten 
und fieberlosen Soor reicht die örtliche Be- 
handlung bin , und die allgemeine muss sich 
auf ein sehr leichtes schleimiges Getränk, wie 
die Aufgüsse von Tussilago farfara, der Malven, 
oder eine sehr wenig versüsste Graupenabko- 
chung beschränken ; man giebt dem Kinde nnr 
ein wenig zn trinken, und nur erst, nachdem man 
ihm den Mund gehörig befeuchtet hat. Bei den 
Erwachsenen vermindert man die Quantität der 
flüssigen Nahrungsmittel. 

Wenn sich der Soor in den Dickdarm er- 
streckt nnd Fieber und Diarrhöe vorbanden ist, 
so müssen die erweichenden Klystire, die Fo- 
mentationen auf den Bauch mit der örtlichen 
Behandlung des Mundes verbunden werden. Ist 
das Fieber intensiv, so setzt man einige Blut- 
igel an den After oder anf den Verlauf des Colon 
transversum oder auf die Magengegend, wenn 
das wiederholte Erbrechen, die Trockenheit und 
Rothe der Zunge eine Magenentzündung fürch- 
ten lassen. In Fällen von Complication mit 
einer katarrhalischen Lungenaffection oder mit 
Lungenentzündung muss man die activste Be- 
handlung gegen die Brust richten, ohne jedoch 
die örtlichen Mittel zu vernachlässigen, die, 
wenn auch secundär, deshalb doch nicht we- 
niger wichtig sind. 

Die Praktiker rathen manchmal bei dem com- 
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piicirten Soor gleich vom Anfange zo den Brech- 
mitteln und in dem letzten Stadium zn den Ah- 



nahe immer bei dem Soor contraindicirt zu seyo, 
weil der Magen oft in dieser Krankheit ent- 
zündet ist; die gelinden Abführmittel scheinen 
mir zweckmässiger zu seyn, vorzüglich bei den 
sehr kleinen Kindern , wenn die Ausleerungen 
des Kindspechs nicht hinlänglich gewesen sind : 
man kann sich dann mit Yortbeil des Cicho- 
riensyrnps allein, oder in Verbindung mit dein 
süssen Mandelöle, oder der Magnesia oder des 
stark gesättigten Magnesiawassers bedienen. 

Bei dem mit einer gefährlichen AfTection coiu- 
plicirten Soor ist durchaus die strengste Diät 
angezeigt. Der Säugling inuss beinahe ganz 
von der Brust entwöhnt werden, selbst wenn 
das Saugen statt finden könnte, und der Er- 
wachsene muss sich aller festen und selbst flüs- 
sigen Nahrungsmittel enthalten, wenn die 
Krankheit, welche den Soor complicirt, von 
solcher Natur ist , dass sie ein anhaltendes 
Fieber unterhält (Guersemt.) 

SOPHISTICATIO, die Verfälschung ; siehe 
dieses Wort. , 

SOPOR, Betäubung; fr. Assoupissement ; 
ein Zustand zwischen Schlaf und Wachen. Im 
gesunden Znstande ist es der erste Grad des 
Schlafes ( siehe dieses Wort) ; im kranken con- 
stituirt es ein vielen Affectionen gemeinschaft- 
lich zukommendes Symptom, was dann mehr 
mit dem Namen Schlafsucht, Somno- 
1 e n t i a, bezeichnet wird. Man gebraucht bis- 
weilen das Wort Sopor in einem ausgedehnteren 
Sinne, als generiseben Ausdruck , um die ver- 
schiedenen Grade des Zustande«, der sich durch 
das Aufgebobenseyn der Thätigkeit der Organe 
des animalischen Lebens charakterisirt, zu be- 
zeichnen. fSiehc Carus, Catapbora, 
Coma u. a. w.) 

SOPORARIAE (Arteriac), syn. mit Caro- 
t i d e s. 

SOPORIFERA; fr. Assovpissan*, engl. 50- 
porif erou $ Medianes ; man belegt mit diesem 
Namen bisweilen die Arzneimittel, welche den 
Schlaf hervorrufen ; siehe Hypnotica.Nar- 
cotica. (R. Delorme.) 

SOPOROES, Soporosus ; fr. Soporeux, engl. 
Soporous; von Sopor, Betäubung, Mit dem 
Namen soporös oder comatös belegtman 
die bösartigen Wechsclfieber, bei denen das 
Coma das Hanptsymptom bildet (siehe inter- 
mittirende Fieber). Manche Schriftsteller haben 
unter der Benennung soporöse Krankhei- 
ten eine KrankheiUklasse aufgestellt, wo ein 
comatöser Zustand vorhanden ist; dergleichen 
sind die Catalepsie, die Apoplexie und die Ver- 
schiedenen sy mptomatischen Arten von Coma. 

SORBICUM (Acidum), ist die Aepfelsäure; 
siehe dieses Wort. 

SPAETGEBURTEN, Spätlinge, (Par- 
tus retardati, seroüni; siehe im Art. Schwan- 
gerschaft (UnriLA.) 



SPANISCHE FLIEGE, siehe Cantharis. 

SPANISCHE FLIEGENSALBE, (Unguen- 
tutn cantbaridum s. irritans, engl, üitmentof 
the Blistering - Fly. Sie wird verschiedentlich 
nach der ältern^reussiscbenPharraacopöe aos 
2 Unzen gestossenen spanischen Fliegen, 8 Un- 
zen Rüböl und 4 Unzen gelbem Wachs bereitet. 
Nach der neuern werden auf dieselbe Menge Oel 
und Wachs drei Unzen Cantbariden*genominen. J 
SPANISCHES FLIEG EN PFLASTER, [Em- 
plastrum cantharidum s. vesicatorium ; engl. 
Blistering -fly tiaster. Man bereitetes aus 
12 Unzen gelbem Wachs, 3 Unzen Terpentin 
und eben so viel Baumöl und 6 Unzen Can- 
tharidenpulver.] 

SPANISCHES WEISS; ist viertel- salpe- 
tersaures WUmutboxyd. 

SPANN MUSKEL DES TROMMELFELLS; 
siehe Tensor tympani. 

SPARADRAP, Sparadrapom, Durchzug; fr. 
und engl. Sparadrap. Man versteht darunter 
leinene oder seidene Bänder , auf die man eine 
dünne Lage Pflaster oder einer klebenden Sub- 
stanz aufträgt , oder die man mit diesen Sub- 
stanzen dadurch , dass man sie in die flüssige 
Masse taucht, durchtränkt. Ein Sparadrap 
muss mit einer glatten und gleichmässig dicken 
Ptlasterlage bedeckt, geschmeidig sey n , leicht 
an der Haut adhäriren und, wenn man ihn ab- 
nimmt, sich nicht in Platten lostrennen. Er 
muss sich durch die Wärme der Finger erwei- 
chen und die verschiedenen Temperaturverän- 
derungen aushalten , ohne seine Consistenz za 
ändern. Die Sparadraps dienen zu Heftpfla- 
sterstreifen, die so oft bei der Behandlung der 
Wunden angewendet werden, um die Tbeile 
nnmittelbar zu vereinigen oder einander zu nä- 
hern, um kleine Apparate, örtliche Mittel auf 
Theilen festzuhalten, an denen man schwer 
Bandagen anlegen kann, um gewisse Tbeile der 
Berührung der Luft oder dem Anblicke zu ent- 
ziehen. Es giebt mehrere Arten Sparadraps. 
Der gewöhnliche oder einfache Spa- 
radrap w ird mit 64 Theilen Wachses, 32 Thei- 
len süssen Mandelöles und acht Theilen Ter- 
pentins, die man mit einander flüssig werden 
lässt und auf Leinwand streicht, bereitet. 
Man vermehrt oder vermindert die Consistenz 
dieser Sparadraps dadurch , dass man je nach 
Erforderniss das Verhältniss des Wachses oder 
Oeles vermehrt. — Die mit Maibutter be- 
strichene Lein wand, fr. Toile de mai, 
ist ein dem vorigen analoger Sparadrap ; et 
kommt kein Terpentin dazu , sondern er wird 
durch verdünnten Alkobohl ersetzt. Das Ver- 
hältniss des Oels ist geringer darin; man setzt 
aber eine gewisse Quantität frischer Butter 
zn. — Der Pflaster sparadrap besteht aus 
gleichen Theilen einfachem Pflaster, Diachylum 
compositum, gelbem Wachs und einem Drittel 
Terpentin, die man mit einander flüssig wer- 
den lässt and gehörig ausbreitet— Das eng- 
lische Pflaster, fr. Taßetas d'Angleterre, 
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wird an» geschmolzener Hausenblase , die man 

in mehreren auf einander folgenden Lagen auf 
Taffetstreifen streicht, bereitet. 

SPARGEL; siehe Aiparagna. 

SPARGANOSIS, (maqyapmaiq\ fr. Spar- 
ganose, engl. Spargajwsis; manche Schrift- 
steller haben diese* Wort gebraucht , um eine 
zn reichliche Milchabsonderung zu bezeichnen ; 
liehe Milcbab- und Aussonderung. 
[Auch ist es als gleichbedeutend mit Milch- 
versetzung gebraucht worden ] 

SPASMODICA, syn. mit Antispasmo- 
dica; siehe dieses Wort. 

SPASMUS, Spasraa; fr. Sporne, engl. 
•Sporn; 01« 0/105, *oo onaa, ich zerre; der 
Krampf; diese Benennung rührt daher, da«s 
die Alten , welche die Sehnen von den Nerven 
nicht sonderlich unterschieden , glaubten, dass 
die Krämpfe oder die Convulsionen in einer 
Ketraction dieser letztem nach dem Kopfe be- 
ständen; das Wort Spasmus ist im Allge- 
meinen synonym mit Convulsion. Doch 
haben einige Schriftsteller diese letztere Be- 
nennung einzig und allein den ungewöhnlichen, 
angeordneten Zusammenziehungen der dem 
Willen unterworfenen Muskeln beigelegt; wäh- 
rend sie den Ausdruck Spasmus der nämli- 
chen Erscheinung vorbehalten , wenn sie sich 
in den der Herrschaft des Willens entzogenen 
Muskeln oder Muskelebenen , die, wie man zu 
sagen pflegt, dem organischen Leben angehören, 
zeigt (siehe Convulsion). Aliein man bat 
sich auf diese sehr begründeten Wirkungen 
nicht beschränkt : man hat einen Zustand von 
Steifigkeit, von Spannung, von Krampf in al- 
len organischen Fasern, in, den kleinen Gefäs- 
sen und Kanälen, die keine Muskelfasern haben, 
angenommen; ein Zustand, dem verschiedene 
Arten von Krankheiten zugeschrieben worden 
sind und der der Gegensatz von Atonie ist. 

Hoffmann und nach ihm (Julien haben einen 
Theii ihrer medicinischen Theorie anf den 
Krampf basirt , der, wie man siebt, eine Rolle 
gespielt hat, die beinahe der gleich kommt, 
welche man in unsern Tagen der Reizung 
beigelegt bat. (Siebe S o 1 i d i s m u s , wo die 
S) steine von Hoffmann und CuUtn erörtert 
worden sind. ) 

SPASMOD1CUS, spasmodisch ; fr. Spasmo- 
diqve; krampfhaft, was die Natur des Spas- 
mus oder der Convulsionen an sich trägt, was 
vom Krämpfe abhängt , z.B. spasmodisebe 
Affeetion, Zusammenziebung.spas- 
modisebet Lachen. (Siehe Spasmus 
und Convulsion) 

SPASMUS CYNICUS [s. convolsio canina, 
der Hundskrampf, eine Convulsion der Muskeln 
des Mundes, wodurch das Gesicht einen ähn- 
lichen Ausdruck wie das eines zähnefletschenden 
Hundes bekommt. Es ist in gefährlichen Krank- 
heiten, so wie auch bei Wunden, ein sehr achlim- 



SP ATEL, Spatula, eigentlich Spathnla ; fr. 
Spat nie, »>ngl. Spatula; Diminutiv um von Spa- 
tha, vom griechischen <mu{hj, ein breiter De- 
gen , ein Schwerdt. Man bat mit diesem Na- 
men ein Instrument von verschiedener Länge 
belegt, was aber gewöhnlich vier bis fünf Zoll 
lang ist, damit es in das Besteck des Wund- 
arztes passt, in zwei Dritteln seiner Länge 
aus einem einzigen schmalen Metallstabe be- 
steht und sich in eine breite Häcbe von der 
Form eines Myrthenblattes endigt. Man hat 
ihm sogar wegen dieser Form den Namen 
Myrtbenblatt gegeben. Der Spatel dient dem 
Wundarzte zum Aufstreicben der Pflaster, der 
Unguente , der Cerate auf Leinwand , auf 
Cbarpieplumaceaux. — Die Phannaceutea 
machen ebenfalls bei der Bereitung der Arz- 
neimittel von verschiedentlich geformten und 
ans verschiedenen Substanzen verfertigten 
Spateln Gebrauch. 

SPECIES; franz. Especes; engl. Specie*. 
Man belegt mit diesem Namen in der Phar- 
ma cic getrocknete Vegetabilien oder Tbeile 
von Vegetabilien, die analoge physische Ei- 
genschaften und Wirkungsweisen haben, und 
die man so vermengt zum Gebrauche aufbe- 
wahrt Die Speeles dienen zur Bereitung der 
Aufgüsse und Abkochungen, mit denen man 
Tisanen, Waschungen, Bäder, Gargarismen, 
Collyrien , Injectionen 0. s. w. macht Sie 
müssen sorgfältig getrocknet und in gut ver- 
schlossenen Gefässen, vor der Feuchtigkeit und 
dem Lichte geschützt , aufbewahrt und häufig 
erneuert werden , damit sie nicht verderben. 
Wir wollen die Zusammensetzung der haupt- 
sächlichsten Speeles angeben. 

Speeles emollientes, erweichende 
Species. Sie bestehen aus den trocknen 
Malven-, Altbäe-, Königskerzen-, Wand- 
kraut- ( Parietaria officinalls ) , Kreuzkraut- 
(Senecio vulgaris) Blättern. Diese Species 
sind besonders zum äusserlicben Gebrauche 
bestimmt Man bereitet aus einer Handvoll 
dieser Blätter, die man eine Stunde lang mit 
zwei Pfund Wasser koeben lässt, ein Decoct, 
was man zu Bähungen , Einspritzungen , Kly- 
stiren , die in den v erschiedenen Fällen von 
Entzündung passen, benutzt. Zum inneren 
Gebrauche bedient man sich der folgenden. 

Species pectorales, Brustspeci e s. 
Getrocknete Malven -, Veilchen -, Huflattich-, 
Klatschrosenmohn-, Frauenhaar- und Ysop- 
blätter. Aus diesen Species bereitet man 
durch Aufguss demuleirende Tisanen , die mit 
Zncker oder irgend einem Syrup versüsst bei 
der nicht sehr intensiven Lungenentzündung 
oder dem Lungenkatarrh verordnet werden 
können. Das Nämliche gilt von den Fructui 
beebici, als da sind die Datteln, die Brust- 
beeren, die Feigen und die getrockneten Wein- 
trauben. Man benutzt sie unter den nämli- 
chen Umstanden; ihr Decoct bildeten sehr 
angenehmes Getränk. 



Digitized by Google 



< 



SPECIFISCH 247 



Speciea aoiri«, bittere Speeles. 
Die Spitzen von Teucriom cbamaedrys , von 
Fumaria officiaalia and von Centaurium miau*, 
die Blätter von Meayanthes trifoliata, die 
Fruchte von Humulus Lupulus bilden die bit- 
tern Species. Vermittel« der Abkochung be- 
sonder« in manchen chronischen Krankheiten, 
z. B. bei den Scropbeln , bei der Wiedergene- 
sung ans langwierigen Fiebern u. s. w. , wenn 
es sich darum bandelt , dem Magen und den 
andern Organen des tbierischen Organismus 
den ihnen notwendigen Grad von Erregbar- 
keit zu geben , angezeigt sind. 

Speeles aromaticae s. stimulan- 
tes, aromatische oder reizende 
Species. Dabin gehören die Spitzen von 
Salvia ofncinalis, von Melissa ofncinalis, von 
Thymus vulgaris, von Tbymus Serpillum, von 
Origanum vulgare , von Hyssopus officinalis, 
von Mentha piperita und Artemisia Absinthium. 
Durch Aufguss in verschlossenen Gefässen be- 
reitet man daraus die aromatischen Trünk- 
chen. Sie müssen warm verordnet werden. 
Sie veranlassen bald eine allgemeine Erre- 
gung, bald scheinen sie ihre Wirkung insbe- 
sondere auf ein Organ zu concentriren ■ und 
wirken emmeniagogiscb , sebweiss -, harntrei- 
bend n. a. w. Zu diesen Specics musa man 
auch folgende rechnen: * 

1) Species aperitivae s. diureti- 
cae, eröffnende oder harntreibende 
Species: die Wurzeln von Apium petrose- 
linum , von Apium graveolens sylvestre , von 
Anethum foenicolum, von Asparagus ofncinalis, 
von Fragaria vesca und von Ruscus aculeatns; 

2| Speciea anthelminthicae, 
wurmwidrige Specics, die aus den 
blühenden Spitzen von Artemisia Absinthium, 
von Tanacetura vulgare und Antbemis nobilis 
bestehen; 

3) Species diaphoreticae: das ge- 
raspelte Guajak und Sassafrasholz, die Wur- 
zeln der Sarsaparille und von Smilax China 
bilden klein geschnitten die schweisstreiben- 
den Speciea. Um die schweisstreibende Ti- 
sane zu bereiten , nimmt man zwei Unzen ge- 
raspeltca Guajak, eben so viel Sarsaparille 
und Chinawurzel , die man 12 Stunden lang 
maceriren und sodann in verschlossenen Ge- 
fäasen mit drei Hinten Wasser bis auf ein 
Drittel einkochen lässt; man setzt sodann drei 
Drachmen geraspeltea Sassafrashölz zu , was 
man eine Stunde lang infundiren läast Die- 
sea Getränk wird bei der Syphilis, bei dem 
chronischen Rheumatismus und bei der chro- 
nischen Gicht verordnet 

Species adstringentes, adstrin- 
girende Species. Sie bestehen aus den 
, Wurzeln von Polygonum Bistorta und Tormeo- 
tllla erecta , ,aua den Rinden der Granatäpfel 
und den Blättern der rothen Rosen. Ihr De- 



benutzt: man bereitet daraat Hannen, In« 
je et io neu , Collyrien u. s. w. . 

Die neue Pariser Pharmacopöe rechnet noch 
unter die Species: 1) die Samen der Cu- 
curbitaceen, die gewöhnlich unter dem Namen 
Semina frigida bekannt sind, nämlich 
die der Kürbisse, der Flaschenkürbisse, der 
Melone und der Gurken, mit denen man de- 
mulcirende Emulsionen bereitet; 2) die ver- 
schiedenen Arten Mehle, als da sind die er- 
weichenden Mehle aus den Lein-, Rog- 
gen- und Gerstensamen; die zertheilen- 
den Mehle, die aus den Samen von Trigo- 
nella Foenom graecum , von Faha vulgaris, 
von Lupinus albus und von Ervum Lens be- 
stehen. (A. H ICH ARD.) 

SPECIFISCH, Specificus; fr. Spicifique; 
engl. Specific. Dieses Wort bat in der The- 
rapie zwei Hauptbedeutungen erhalten. Man 
gebraucht es bald, um die unmittelbaren Wir- 
kungen der arzneilieben Agentien auf unsere 
Organe auszudrücken, bald wendet man es * 
auf das therapeutische Resultat ihrer Einwir- 
kung in Beziehung auf die Krankheit an. Die 
speeifischen Wirkungen einiger Arzneimittel 
auf unsere Organe sind eine der offenbarsten 
und am besten constatirten Tbatsachen der 
Materia medica. Jedermann kennt die eigen- 
tümlichen Wirkungen derCantbariden auf den 
Blasenharnapparat; die des Quecksilbers auf 
die Speicheldrüsen ; die unmittelbare Wirkung 
des Tartarus emeticus auf den Magen , der 
Senna , der Neutralsalze und vieler Abführ- 
mittel auf den Dünndarm , die der Aloe auf 
den Dickdarm , die der Digitalis purpurea auf 
den Absoriderungsapparat des Harns u. s. w. 
sind eben so offenbare Resultate und wenig- 
stens bei den meisten Individuen constant , so 
weit nur immer möglich eine vitale Erschei- 
nung in dem lebenden Organismus auf eine 
und dieselbe Weise vor sich geben kann, denn 
gerade in der Mannicbfnltigkeit und in der Be- 
weglichkeit der Wirkungen besteht der Haupt- 
untersebied der physiologischen und der rein 
physischen Erscheinungen. Kurz die Specifi- 
cität, in der Wirkungsweise einer Substanz 
auf dieses oder jenes Organ betrachtet, ist 
eine therapeutische Wahrheit, die sich auf 
eine grosse Menge Thatsachen stützt; die 
Sprache ist also genau, wenn man von der 
■peeifischen Wirkung eines Heilmittels auf 
diesen oder jenen Tbetl spricht ; allein man 
in uss sich in Acht nehmen, dass man nicht 
diese Art organischer Affinitäten mit den se- 
cundären und therapeutischen Wirkungen der 
Heilmittel in den Krankheiten verwechselt. In 
diesem Falle wird die Sprache weit weniger 
genau, weil die Erscheinungen sich mehr 
compliciren. In dem erstem Falle bandelt es 
sich blos um die unmittelbare» Wirkungen 
eines arzneilichen Agens aof gesunde Organe, 
abgesehen von aller Krankheit; in dem zwei- 
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sammengesetztes drittes Element zur Com- 
bination, Jiämlich die krankhafte Affcction. 
Lange Zeit glaobte man , dass die Krankheit 
durch eine Ursache , die bis auf einen gewis- 
sen Punkt der Organisation fremd sey, bedingt 
werde ; sie kam von aussen oder entwickelte 
sieb spontan und hing je nach den Tbeorieen 
des Tages entweder von einem Gifte, oder von 
einer humoralen Ursache , oder von der Ent- 
wicklung einer alkalischen oder sauren Eigen- 
schaft, oder endlich von einem contagiösen 
Principe ab ; und in allen diesen Fällen musste 
man, wenn man heilen wollte, die primitive 
Ursache neutralisiren. Daher alle die An- 
sichten von Gegengiften, von antisyphiliti- 
schen , antiscropbulösen , antiberpetischen, 
antiscorbutischen , anthelminthischcn Mitteln 
o. s. w. Man suchte unaufhörlich nach dem 
speeifiseben Mittel, welches die verborgene 
materielle Ursache bei dem Kranken zerstören 
sollte, und man Hess die Vollkommenheit der 
Medicin in der Entdeckung des jeder Krank- 
heit entgegenzustellenden Specificums be- 
stehen. Die Beobachtung hat endlich die 
Aerzte enttäuscht, und alle Versuche haben 
blos zu der Erkenntnis« geführt, dass manche 
therapeutische Agentien für manche Krank- 
heiten mehr oder weniger geeignet sind ; so 
ist die China zum Hauptbeilmittcl der Wech- 
selfieber, das Quecksilber zn dem der syphili- 
tischen Affectionen, der Schwefel zu dem vie- 
ler chronischen Hautkrankheiten geworden; 
allein diese. arzneilichen Agentien haben , ob- 
sebon sie im Aligemeinen in diesen verschie- 
denen Krankheiten besser passen als viele an- 
dere , keine constante Wirksamkeit. Viele 
Wecbselfieber weichen auf keine Weise der 
China , verschlimmern sich sogar durch ihren 
Gebrauch und werden nnr durch Mittel, die 
den toniseben ganz entgegengesetzt sind , mit 
glücklichem Erfolge bekämpft. Die Mercu- 
rialia sind bisweilen bei manchen syphiliti- 
schen Affectionen ohne alle Wirkung; das 
Nämliche lässt sich von den Schwefelmitteln 
gegen die Flechten sagen. Die Syphilis, die 
Wechselfleber n. s. w. sind keinesweges iden- 
tische materielle Wesen, denen man immer 
gleiche therapeutische Agentien entgegenstel- 
len kann, und diese angeblichen Spccifica 
haben nichts Specielleres in Beziehung auf 
die Heilung dieser Krankheiten als der Ader- 
lass in der Lungen - , Brustfell oder Bauchfell- 
entzündung. ' Es giebt also eigentlich keine 
speeifiseben Mittel in der strengen Bedeutung 
des Wortes. Man könnte vielleicht mit etwas 
mehr Anschein von Recht behaupten, dass es 
für manche Krankheiten speeifische Behand- 
lungsmethoden giebt, weil diese Methoden 
nicht auf einer einzigen Substanz, auf einem 
einzigen Gegengifte beruhen , was man obne 
Unterschied allen Fällen gleichsam als eine 
Art Panacee entgegengestellt, sondern weil 
die Behandlungsmethoden au* einer Reihe von ' 
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Mitteln bestehen , die je nach den Umstanden 
zweckmässig modificirt werden können. Diese 
durch die Erfahrung constatirten rationellen 
Methoden aufzufinden, moss insbesondere das 
Bestrebendes Praktikers sevn; allein diese 
wahren Heilmetboden , die je nach den beson- 
deren Varietäten, welche jede Krankheit dar- 
bietet, modificirt werden müssen, können 
nicht mehr als speeifisch betrachtet werden, 
wenigstens nicht nach der Ansiebt , die man 
ehemals mit diesem Worte verband, und es 
giebt vielleicht eben so wenig speeifische Me- 
tboden in Beziehung auf die Natur der Krank- 
heit, als es arzneilicbc Agentien giebt, die 
diesen Namen verdienen. (Goessekt.) 

SPECKHAUT entzündliche; siehe 
Crusta und Blnt. 

SPECULUM, Spiegel; fr. und engl. Spe- 
ciilum; man versteht darunter verschiedene 
chirurgische Instrumente, welche geeignet 
sind, die Höhlen mancher Organe zu erweitern, 
sie offen zu erhalten , um die Krankheiten zu 
sehen, die sie afficiren können, und die Ap- 
plication der Heilmittel oder die Verrichtung 
der Operationen , die zn ihrer Behandlung für 
nöthig erachtet worden sind, zu erleichtern. 
Diese Instrumente sind ziemlich zahlreich, 
ihre Form variirt je nach der Art Höhle, für 
die sie bestimmt sind: so hat man Mittel er- 
funden, um die Augenlider von einander zn 
entfernen (Speculum ocnli); um in die 
Nase zu sehen (Speculum nasi); um die 
Kiefer aus einander und die Zunge niederzu- 
halten (Specnlnm oris); um die Ränder 
des Afters aus einander zu drängen (Spe- 
culum a n i ) ; die äussere Scham und die 
Scheide zu öffnen (Speculum nteri)n.s.w. 
Die meisten von diesen mehr oder weni- 
ger complicirten and oft schwer anzuwenden- 
den mechanischen Agentien werden jetzt sel- 
ten in Gebrauch gezogen nnd figuriren nur 
in den chirurgischen Armamentarien unserer 
Sehnten. Doch muss das zur Erweiterung der 
Scheide, um den Zustand des Gebärmutter- 
balses zo entdecken und zn constntiren , be- 
stimmte Instrument nicht mit darunter begrif- 
fen werden , da man sich seiner seit einigen 
Jähren sebr häufig bedient : denn da« Zufüh- 
len allein reicht nicht immer bin, um die 
Anschwellung, die Härte, die Verschwärung 
des Gebärmutterhalses gehörig zn würdigen; 
schmerzhafte Stiche , ein jauchiger nnd übel- 
riechender Ausfloss sind kein sicberes<Zeichen 
des krebsigen Charakters der Krankheit; es 
wird also oft nothwendig, den krankhaften 
Tbeil bei Liebte zu untersuchen. Es gelingt 
dies* auch vermittels des Instrumentes , was 
ich beschreiben will , ziemlich gut. 

Von den ältern Schriftstellern gekannt, 
wurde es von Paul von Aegina Dioptrn, $ 
von Rhazes To reu! um volvens, und von 
Albucasis Vertigo genannt. Das bei Franco, 
Ambrosius Paraeus , Scultet, in der Ency- 
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dope die m e'tho dique u. s. w. abgebil- 
dete Specalum bat zwei oder drei Branchen, 
die, wenn sie einander genähert sind , einen 
vollkommenen Cylinder bilden. Diese paral- 
lelen, nacb innen concaven, nach aussen con- 
vexen Branchen worden beim Einbringen des 
Instrumentes in die Scheide vereinigt ; wenn 
man sie sodann vermittels eines eigentümli- 
chen in dem Stiele befindlichen Mechanismus 
von einander entfernt , so drängt man die 
Wandungen dieses Kanales aus einander , so 
dass man bis auf seinen Grand sehen kann. 
Garangevt bat ein Specalum beschrieben, 
dessen Hauptstück die Figur eines Kegels be- 
schreibt; es besteht ebenfalls aus drei Blat- 
tern, die, indem sie sich von einander ent- 
fernen, die Scheide beträchtlich erweitern. 
Redimier , der an den Gebrauch de» Speca- 
lum wieder erinnert bat, bedient sich einer 
coniseben Röhre von polirtein Zinn , deren 
Caliber mit der Weite der Scheide im Verbält- 
nisse steht. Ihr kleines, perpendiculür zu 
ihrer Dicke durchschnittenes , Ende ist mit 
einem leichten* Wulste versehen, wodurch sie 
den Hals der Gebärmutter umfassen kann, 
ohne ihn zu verwanden. Das entgegengesetzte 
Ende, d. h. dasjenige, welches aussen bleiben 
soll , ist beträchtlich erweitert ond von oben 
nacb unten Üötenscbnabelartig geschnitten ; es 
bat 22 Linien im Durchmesser, während das 
entere deren nur 16 hat. Ihre innere Fläche, 
die als Rcflector dient, erleuchtet mit einem 
hellen Lichte die Tbeile, auf die man ihr klei- 
ne« Ende stützt, wenn man an die vordere 
Oeffaung dieser conischen Röhre ein Liebt 
hält. Durch ihren Kanal kann man nach Er- 
fordernis! bis auf den Hals der Gebärmutter 
ätzende Substanzen bringen, ohne Furcht, die 
Wandungen der Scheide zu verletzen. 

Da die Länge des Speculum von Re'camier 
unbequem wird, wenn man Heilmittel oder 
Instrumente aaf die kranken Tbeile bringen 
will, so hat es Dupuytren für zweckmässig 
erachtet, ihm blos die gewöhnliche Länge der 
Scheide zu geben , and hat an ihm einen fünf 
Zoll langen Stiel, der im rechten Winkel von 
dem Rande seiner weitesten Oeffnung abgebt, 
anbringen lassen. Mit dieser doppelten Mo- 
difikation bleibt das Speculom fest in der 
Scheide liegen , and man kann ohne alle Be- 
hinderung operiren, wobei man den grossen 
Vortheil behält, das, was man thut, gut zu 
sehen. Duboh hat an diesem Instrumente in 
seiner obern Gegend einen Ausschnitt anbrin- 
gen lassen , um die Harn fisteln dem Auge zu- 
gänglich zu machen. 

Madame Boioin hat ebenfalls einige Modifi- 
eationen an diesem Instrumente angebracht: 
ihr Speculum, was nacb dem Muster des zwei- 
armigen alten construirt werden ist, tbeilt 
steh m twei Tbeile , die über einander hin- 
gleiten ; von jedem Tbeile dieser cylindriseben 
Röhre geht ein Stiel ab, der sich in einen 



Ring endigt ; die beiden Stiele sind scheeren- 

artig verbunden. 

Andere Veränderungen sind an diesem In- 
strumente von Guilion angebracht worden. 
Das von diesem Arzte vorgeschlagene Specu- 
lum ist aus versilbertem Kupfer verfertigt und 
fünf Zoll lang ; es besteht aus zwei Segmen- 
ten einer Röhre, die durch ihren längeren 
Rand vermittels eines Charnieres vereinigt 
sind. Wenn das Speculum geschlossen ist, so 
bat es die Form eines abgestutzten Kegels, 
dessen Basis schräg abgeschnitten ist. Ein 
Schlussstück \on Ebenholz, was auf die Spitze 
passt, erleichtert die Einbringung dennassen, 
dass man es gewöhnlich ohne Schmerz appli- 
cirt. Zwei an der Basis dieses Instrumentes 
befestigte Branchen und eine Stellstange die- 
nen zur Eröffnung desselben und -um es in 
dem Krweiterungsgrade, den man ihm zu ge- 
ben für zweckmässig erachtet, festzuhalten ; 
ein drittes Segment dient dazu, es in eine 
vollständige Röhre umzuwandeln und das Ge- 
bärmutterende der Scheide zu erweitern« 

Vermittels dieses zweckmässig geöffneten 
Speculum lässt sich der Scheidengebärmotter- 
kanal leicht in seiner ganzen Ausdehnung er- 
forschen; und da sein drittes Segment, was 
sich leicht anbringen lässt . eine beträchtliche 
Erweiterung des Gcbärmutterendes dieses Ka- 
nales bewerkstelligen kann, ohne die der äus- 
sern Scham zu vermehren, so sind vermittels 
dieses Instrumentes die Operationen , welche 
der pathologische Zustand der Scheide und 
der Gebärmutter erfordert, leichter zu verrich- 
ten und weniger schmerzhaft. 

Guilion, der sich mit Eifer mit den Krank- 
heiten der Gebärmatter und ihrer Anhänge 
beschäftigt , bat , als er erkannte , dass die 
Ausdehnung der äussern Scham aliein Schmerz 
verursachte, ein neues Dilatatorium verferti- 
gen lassen , mit dem man, obne diese letztere 
zu vermehren, eine dreifache Erweiterung des 
Gebärmutterendes der Scheide hervorbringen 
kann. Dieses Instrument , welches ans sechs 
Hebeln der ersten Art besteht, die man auf 
einem Kreise vermittels einer Darmsaite, die 
an einer Art Winde , die ihm als Stiel dient, 
befestigt ist, bewegen kann, kann durch das 
oben erwähnte Speculum ersetzt werden. 

Das Speculum und Dilatatorium von GuilUm 
dienen, in kleinen Dimensionen ausgeführt, 
auch zur Erforschung des Mastdarms nnd 
können sich ebenfalls sehr nützlich beweisen, 
um manche therapeutische Agentien in diese 
Höhle zu bringen. 

Die Einbringung des Speculum, welche« 
man vorher mit frischer Butter oder Cernt 
bestreicht, ist leichter, als man e« nacb «ei- 
nem Caliber glauben sollte, besonders bei den 
Frauen , die Kinder gehabt und keine Ver- 
schwörung weder an der äussern Scham noch 
in den Wandungen der Scheide haben. Will 
man dieses Instrument anwenden, so mos» 
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•ich die Frau so lagere, wie bei der künstli- 
chen Gebart 

Ich glaube diesen Artikel nicht bescbliesaen 
zu dürfen, ohne die von Bombolzini und Se- 
galas vorgeschlagenen sinnreichen Mittel an- 
zugeben. Das ersterc , was zur Erforschung 
des Innern des Magens, der Blase, der Ge- 
bärmutter und des Endes des Dickdarmes bc- 
»timmt ist, besteht aus zwei an einander lie- 
genden Röhren , an deren einem Ende zwei 
Spiegel angebracht sind , welche das Bild der 
Höhlen , in die man sie einbringt , rellcctiren. 
Per eine Kanal dient den Lichtstrahlen , die 
man in das Organ gelangen lässt, zum Durch- 
gänge und der andere wirft das Bild nach 
aussen auf einen weissen Körper zurück , wo 
es sich genau darstellt. Um eine grössere 
Anzahl von Lichtstrahlen zu vereinigen, bedient 
man sich einer Reflcctionslampc. 

Segalas hat der Akademie der Wissen- 
schaften einen Vortrag über ein Erlcuchtungs- 
mittel der 1 Harnröhre und der Blase , so dass 
man in'« Innere dieser Organe sehen kann, vor- 
getragen. Dieses Mittel, welches viel Analo- 
gie mit dem von Bomboliini zu haben scheint, 
besteht aus zwei Kerzen, zwei Spiegeln und 
aus cylindrischen Röhren ; es bildet eine Art 
Brille, der dieser Arzt den Namen Spccu- 
lum urethro-cysticuiu gegeben hat. <Se'- 
galas erklärt, am eine Idee von der Helligkeit, 
die sein Apparat in die Blase und Harnröhre 
bringt , zu geben , dass es mit seiner Hülfe 
möglich ist, an dem dunkelsten Orte und auf 
35 Zoll Abstund die feinsten Buchstaben un- 
serer Bucbdruckereien zu lesen. Das Specu- 
Inm uretbro-cysticom kann seinem Erfinder zu 
Folge nicht blos nützliche Notizen über den 
Zustand der Schleimmembran der Blase und 
der Harnröhre, sondern auch über die frem- 
den Körper, die sich in diesen Organen ent- 
wickeln, und besonders über die Harnsteine 
geben. Se'galas glaubt, dass dieser Apparat 
ausserdem mit leichten Modificationen Tbcile, 
die bis jetzt unsere Blicken unzugänglich sind, 
wie z. B. die tiefen Gegenden des Mastdarms, 
des Schlundes und der Nasenlöcher, zu er- 
leuchten vermag. (Mubat.) 

SPEICHEL, Saliva; fr. Salive; engl. 5a- 
tiva ; ein von den Speicheldrüsen abgesonder- 
ter nnd in die Mundhöhle ergossener Saft: er 
ist flüssig, gerueb-, geschmacklos, durch- 
sichtig, klebrig, beim Umrühren schaumig nnd 
grünt den Veilchensy rup : mit Wasser verdünnt 
lässt er allen Schleim, den er enthält, 
fahren. Nach Berzeliut besteht er aas 
992, 9 Wasser; aus einer im Wasser löslichen, 
im Alkohol unlöslichen thierischen Materie, 
die in dem Verbältnisse von 2, 19 darin ent- 
halten ist; aus Schleim 1, 4; aus hydrochlor- 
saurem Kali nnd Natrum 1,7; aas mikbsau- 
rem Natrum und thierischer Materie O, 9; 
aus Natrum 0,2; wenn man den Schleim des 
Speichels einäschert, so erhält man viel pbos- 



phorsuuren Kalk und etwas pbosphorsanre 
Magnesia. Diese Flüssigkeit befördert die 
Verdauung der Nahrungsmittel, indem sie 
sich mit ihnen im Monde vermischt und macht 
einen Anfang von Verarbeitung derselben. 
(Siebe Verdauung.) 

S1>EICHELDRUESE; siehe Salivarint 
A p p a r a tu s. 

SPEICHELDRUESENFISTEL , Spei- 
chelfistcl; siebe im Artikel Fistel.. 

Sl'ElCHELKLUSS, Salivatio, auch Ptya- 
lisinus, Sialismus, Sialocbus, Sielismus ge- 
nannt; fr. Situ ation, engl. Ptyalism; [nach 
Mason Oood das II. Genus in Ord. 1. E n- 
terica, Ckiss. I. Coeliaca; es bat drei 
Specics: Ptyalismus acutus (Subspe- 
cies : hydrarg yratus, sensitiv us, mel- 
litus), chronicus, iners; letzte Spe- 
eles hängt ab . von einem fehlerhaften Ver- 
schlucken und hat drei Unterspecies : infan- 
tilis, senilis, Moria cj ; eine Speichel- 
absonderung, die das, was man im gewöhn- 
lichen Zustande beobachtet, bei weitem über- 
trilTt, durch sehr verschiedene Ursachen ver- 
anlasst werden kann, am gewöhnlichsten aber 
von dem Gebrauche des Quecksilbers herrührt, 
da dieses Metall diese sonderbare Eigenschaft 
in einem höheren Grade als irgend eine an- 
dere bekannte Substanz besitzt. Diese über- 
mässige Speichelabsonderung ist manchmal 
auch Symptom von verschiedenen krankhaften 
oder rein physiologischen Zuständen , z. B. 
von manchen Entzündungen des Schlundes 
und des Magens, von der Schwangerschaft, 
der Chlorose und einigen andern Abnormitäten 
in den Verrichtungen der Gebärmutter. Es 
wird in diesem Artikel nur von dem durch 
das Quecksilber erregten Speichelflüsse die 
Rede seyn. 

Dieser Zufall der Behandlung durch die 
Quecksilbermittcl ist mehrere Jahrhunderte 
lang zur Heilung der syphilitischen Aflectio- 
nen für wesentlich notbwendig gehalten wor- 
den ; denn da die Unwissenheit und der Man- 
gel an Ucbung in dem Gebrauche dieser Mittel 
beinahe immer zu seiner Entstehung Veran- 
lassung geben , so hielt man sich für berech- 
tigt, ihm alle die glücklichen Erfolge, die 
man bei dieser Art Behandlung erlangte, zu- 
zuschreiben. Einige Aerztc, die aufgeklärte 
Beobachter waren, und unter andern Alatta, 
hatten es jedoch gewagt, sich gegen die all- 
gemeine Meinung zu erheben, indem sie, um 
den Speichelrluss zu vermeiden, riethen, zwei 
oder drei Tage Intervall zwischen den Fric- 
tionen zu lassen , die damals die einzig ge- 
bräuchliche Bebandlungsweisc ausmachten ; 
allein die Macht ihres Beispiels vermochte 
nicht über eine Routine den Sieg davon zu 
tragen, die nm so allgemeiner befolgt wurde, 
als «ie eine kräftige Stütze in den damals ver- 
breiteten Ideen einer ausschliesslich humoralen 
Medicin fanden. Erat im Jahre 1T18 ver- 
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f uchtc Chicoineau , Kanzler der Universität 
in Montpellier, nachdem er ein abschrecken- 
de« Bild der Störungen , welche diene widrige 
und oft gefährliche Ausleerung nach sich zog, 
gegeben hatte, zu beweisen, dass sie zur 
Beseitigung des syphilitischen Giftes ganz 
unnütz sey. Er schlug in Folge davon vor, 
die Behandlung durch Exstinction, d. h. ohne 
Speichelllus« und zum Ersatz der bis dahin 
gebräuchlichen zn befolgen. Sein Beispiel 
wurde bald von den Professoren der berühm- 
ten Schule, welcher er angehörte, und bald 
nachher von allen französischen Aerzten bis 
auf wenige Ausnahmen befolgt Mehrere 
Schriftsteller nahmen damals die Priorität 
dieses Verfahrens für sich in Anspruch, ob- 
•chon sie ziemlich deutlich von verschiedenen 
Schriftstellern des lo'ten Jahrhunderts em- 
pfohlen worden war, und wenn man Planque 
in dem Artikel Meteore glauben darf, so 
schrieb sich De ta Peyronie selbst dieses Ver- 
dienst zu. Mag es sich nun mit diesen An- 
sprüchen verhalten, wie es wolle, so müssen 
wir doch anerkennen , dass derjenige , der 
diese grosse Veränderung in der Therapeotik 
der syphilitischen Krankheiten zu Stande 
brachte, für die Wissenschaft, so wie für die 
Humanität etwas sehr Nützliches gethan bat, 
und dass es einiges Mutbes und vor Allem einer 
tiefen Uebcrzeugung bedurfte, um einen so 
eingewurzelten mcdicinischcn Glauben, wie 
der ist, welcher die. Einwirkung des Queck- 
silbers auf die Speicheldrüsen für uncrlässlicb 
noth wendig zur Zerstörung der Syphilis hielt, 
zu bekämpfen. 

Die fremden Schulen haben nicht mit so viel 
Eifer die Methode der Exstinction angenom- 
men, und man findet noch in Deutschland, in 
Italien, in Spanien, nnd vorzüglich in Eng- 
land eine gute Anzahl Praktiker, welche der 
Meinung sind , dass es immer vorteilhaft sey, 
bis zur völligen Heilung einen gewissen Grad 
von Quecksilbererregung in dem Munde zu er- 
halten, obschon'sie die schlimmen Nachtbeile, 
welche der übermässige Speicbeltluss haben 
kann, zugeben. Dieses gleichsam einen Mit- 
telweg einschlagende praktische Verfahren be- 
weist, wie schwer es dem menschlichen Geiste 
wird, sich von den hergebrachten Ansichten 
und dem Einflüsse der alten Vorortheile frei 
zu machen. Es findet seine Hauptstütze in 
der seit langer Zeit verworfenen Meinung, 
welche in dem Ptyalisraus eine heilsame Krise, 
die altein fähig ist, das syphilitische Co n ta- 
gt um vollständig aus dem Organismus hinaus- 
zuschaffen , erblicken lassen will. 

Wir sehen indessen täglich die am besten 
charaktcrisiru n Infectionen ohne Hülfo dieses 
Speichelflusses verschwinden, den die neuere 
rationellere Medicin vielmehr durch alle mög- 
lichen Mittel zu verböten sucht. Und bat 
man übrigens nicht ehemals eben so got als 
jetzt viele Beispiele von soliden Heitongen bei 



Personen erhalten, hei denen das in sehr hoher 

Gabe und unter allen Formen verordnete Queck- 
silber niemals die geringste Reizung des Zahn- 
fleisches oder der Speicheldrüsen hervorzuru- 
fen vermochte? 

Wenn man diesen Tbatsachen zu Folge, die 
Niemand bestreitet, zogeben mos«, dass der 
Speicbeltluss zur Austreibung oder Neutralisi- 
rung des unter dem Namen syphilitisches 
Gift bekannten krankhaften Stoffes nicht 
unumgänglich notbwendig ist, und wenn es 
anderer Seits klar bewiesen ist, dass eine 
Menge Kranker, während deren ganzer Be- 
handlung man sich auf eine scrupulösc Weise 
bemüht bat , den Speicbeltluss zu unterhalten, 
dessen ungeachtet nach einer mehr oder weni- 
ger langen Zeit einer dem Ans« hein nach radi- 
kalen Heilung von neuen Symptomen befallen 
worden sind, warum will man da hartnäckig 
ihn hervorrufen , ohne irgend eine Rücksiebt 
auf die Nachtheile , die er zur Folge hat , als 
da sind die Uoreinlichkeit , das Lockerwerden 
der Zähne und die lebhaften Schmerzen, welche 
die Kranken selbst in den Fällen , wo er nicht 
sehr intensiv ist, erleiden, zu nehmen ? Aller- 
dings wollen die gegenwärtigen Anhänger des- 
selben, dass er mässig sejn soll. Allein 
man täusche sich nicht über die Wirksamkeit 
der Mittel , die. wir in der Gewalt zu haben 
glauben, und dass wir die Wirkung der Queck- 
sübermittel auf den Organismus in gewissen 
Gränzen zu erhalten vermögen ; denn es bie- 
ten sich noch ziemlich häufige Fälle dar, wo 
die geringste Gabe dieses Mctalles ihn unmit- 
telbar mit einer ausserordentlichen Heftigkeit 
veranlasst bat, eben so wie man auch andere 
antrifft , wo es ganz unmöglich ist , den oft 
so raschen Verlauf dieses Zufalles zu unter- 
brechen , wenn der die Speicheldrüsen be- 
treffen de Reiz nur einigermassen beträcht- 
lich ist 

Die Beispiele von Heilungen durch Erregung 
des Speichelflusses bei Syphilitikern, die schon 
vergeben« sich mehreren Behandlungen durch 
Exstinction unterzogen hatten, Beispiele, auf 
die sich die Verächter dieser Metbode gern 
stützen , sind nicht hinlänglich , die von mir 
angegebenen motivirten Gründe zu entkräften, 
weil w ir ebenfalls täglich Personen sehen, die, 
nachdem sie schon mehrere Male ohne Erfolg 
behandelt worden waren , und selbst nachdem 
sie den Spcicbelfloss gehabt hatten , endlich 
bei einem letzten Male doch ein besseres Re- 
sultat erlangten, ohne dass sie deshalb einen 
Queckstlberspcichelfluss gehabt hatten. Es 
muss in diesen Fällen blos die Verordnung der 
Heilmittel methodischer, d. b. regelmässiger, 
gehörig lange fortgesetzt werden, nnd es müs- 
sen endlich diese Kranken besser die Not- 
wendigkeit des Regims nnd einer ihrer Lage 
angemessenen Lebensweise erkennen. Ks wäre 
mir leicht, eine grosse Menge Thatsa«hen die- 
ser Art anzuführen. Wie sott man sich aber, 
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W^bo man »apen . vor de« Einflüsse Rechen - 

«leo meisten Fällen , wo er die 
Quecksilbers zn befördern schien , 
kann? Man kann es aof zweierlei Weise: er- 
stens müssen wir in Voran« erklären, dass 
ea niemals dadoreb geschieht, data, wie man 
ziemlich lange Zeit geglaubt bat, daa Gift mit 
dorn Speichel, den dieser Znfall herbeiführt, 
ausgetrieben wird ; sondern es geschiebt viel- 
mehr, wie es Cullerier sehr richtig bemerkt 
bat, dadnnh, daaa man in dem Munde und 
dem Speichelappnrate eine Erregung fixirt, 
deren derivative Wirkung mit Glück die ört- 
liche syphilitische Reizung eines lnfections- 
symptoms , was aich bia dahin hartnäckig ge- 
zeigt bat, ableiten kann, ein Resultat, was 
man übrigens oft vermittels eines in einiger 
Entfernung von dem afficirten Punkte gelegten 
Veaioators oder Cauterinm erlangen könnte, 
wie man es täglich behufs der Heilung der 
Augen - oder Ohrübcl durch Appücirung eines 
Exutorium auf den Oberarm, den Nacken 
oder die Zitzenfortsatzgegenden thnt In an- 
dern Fällen kann man den Nutzen eines An- 
fanges von Speichel fluss bei solchen Subjecten, 
die von dem Quecksilber schwer afficirt wer- 
den , auf die Weise erklären , dass man ver- 
möge seines blossen Erscheinens die Gcwiss- 
beit eines boben Grades von Sättigung des 
Organismus doreb das Speci6cnm erlangt, ein 
Umstand, der dann günstig werden muss, 
wenn die Infection sehr veraltet ist, und vor- 
züglich wenn der rasche Verlauf einiger ört- 
lichen Symptome wegen der Erhaltung sehr 
wichtiger Tbeile , z.B. der Nase, des Gau- 
mens oder des Gaumengewölbes besorgt macht 
Bei diesen beiden Hvpotbesen reicht gewöhn- 
lich der Anfang des Speichelflusses bin, um 
die gewünschte Besserung herbeizuführen, so 
dass sieb sodann die ganze Aufmerksamkeit 
des Arztes auf die Mittel richtet, ibn aufzu- 
halten , um den übrigen Tbeil der Behandlung 
durch die Exstinctionsmetbodc fortzusetzen. 

Es giebt keins von den zahlreichen bekann- 
ten Queckailberpräparaten , was nicht den 
Speichelfluss zu erregen fähig wäre; allein 
nicht alle besitzen diese Eigenschaft in dem 
nämlichen Grade. Der Sublimat und das blau- 
saure Quecksilber veranlassen ihn seltener als 
die andern, was sie vielleicht dem verdanken, 
dass man sie wegen ihrer ausserordentlichen 
Activität nur in sebr schwachen Gaben giebt. 
Die Kautionen dagegen sind ganz vorzüglich 
mit diesem liebelstande verbunden, den sie 
übrigens mit dem in Form von Dämpfen ver- 
ordneten Quecksilber, mit dem innern Ge- 
brauche der Oxyde dieses Metalles, der Zu- 
sammensetzungen , die von seiner Vereinigung 
mit dem Gummi , mit dem Chlor in gewissen 
Verhältnissen oder mit verschiedenen Säuren 
entstehen, theilen. Man muss sogar bemerk- 
Ikh machen , dass unter den Salzen und an- 



dern Präparaten, die man durch 



letz- 



( Calomel ), und besonders das essigsaure Queck- 
silber den Speicbelfl uss vielleicht noch leichter 

ser Zufall sogar dann stürmischer ist , als 
wenn er während anderer Bebandlungsweisea 
zum Vorschein kommt Eine gleiche Beob- 
achtung bat man in Beziehung auf die durch die 
Lungenaufsaugung, welcher sich die Vergolder, 



ihrer Werkstätte fegen, die gewöhnlich mit 
einer beträchtlichen Quantität Quecksilber im 
Znstaode des Oxyds und in Salzform incrustirt 
sind, aussetzen, veranlassten Speichelflüsse ge- 
macht Uebrigens darf man trotz dieser gefähr- 
lichen Eigenschaft der Quecksilbermittd , und 
obsebon es in den meisten Fällen 
ist, dasjenige ganz frei auszuwählen, 
besten für die antisyphiUtiscae Behandlung 
passen würde, doch nicht gänzlich auf ihren 
Gebrauch verzichten- Man muss sie blos mit 
einer ausserordentlichen Umsicht verordnen, 
indem man sich Tag für Tag von den Wirkun- 
gen überzeugt, die sie auf den Mund hervor- 
bringen , um momentan ibren Gebrauch aos- 
zusetzea , sobald sie darin die geringste Rei- 
zung veranlassen. 

Die bei dem Speichelflüsse afficirten Tbeile 
sind die Glandulae maxillares, sublinguales 
und parotides , so wie die ganze innere Mem- 
bran des Mundes von den Lippen und dem 
Zahnfleische, diese mit einbegriffen, an bis 
zum Gaumensegel. Dieser Zufall kommt ge- 
wöhnlich iom vierten bis achten Tage der Be- 
handlung entweder durch die Unctionen oder 
die Fumigationen, oder durch den innern Ge- 
brauch der Präparate, die als diejenigen be- 
zeichnet worden sind, die ihn am meisten 
hervorbringen können , zum Vorschein. Bis- 
weilen tritt er jedoch später ein, und man 
hat sogar Beispiele, aus denen man zu scblies- 
sen berechtigt Ist, dass er einen oder meh- 
rere Monate nach dem Aufhören der Queck- 
eilbermittel zum Vorschein kommen kann. 

Die Vorläufer des Speichelllusses sind eine 
ungewöhnliche Wärme, ein leichter Schmerz 
und ein Anfang von Anschwellung des 
fleisebes, was blassroth w ird, die Stellen 
genommen , welche unmittelbar den Hals der 
Zähne umfassen, wo es dunkelrotber ist; die 
Zunge wird schmutzig, der Kranke beklagt 
sieb über einem metallischen Geschmack, sein 
Athem nimmt einen beträchtlich üblen Geruch 
hu, def in den Fällen, wo man von dem 
Quecksilber Gebrauch macht, ganz eigentüm- 
lich ist, und er hat beim Sehliessen der Kiefer 
eine lästige Empfindung, die ihm von der Ver- 
längerung der Zähne abzuhängen scheint, ob 
schon sie in der That nur der vermehrten 
Sensibilität des Zahnfleisches, seiner An- 
schwellung, so wie der Verbreitung seines 
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entzündlichen Zustande» bis in die Zaanfächer 
zugeschrieben werden kann. 

Wenn man nicht sogleich auf den Gebrauch 
de« Quecksilbers Verzicht leistet, so nimmt 
die Anschwellung des Zahnfleisches rasch zu, 
erstreckt sieb über das Innere der Backen, 
über die Glandulae maxillares , die Parotiden 
und selbst über die Zunge , deren Volum bis- 
weilen so beträchtlich wird, dass sie kaum 
innerhalb der Zahn bogen Raum bat; die Ab- 
sonderung des Speichels wird reichlicher; 
diese Flüssigkeit ist bell und bat einen inü- 
cirteo Geruch ; das Zahnfleisch blutet bei dem 
leichtesten Drucke ; die Zunge und selbst die 
Zähne bedecken sich mit einer dicken , gelb- 
lichen Lage von einem unerträglichen Ge- 
rüche. Wenn trotz aller Bemühungen das 
Ucbel immer mehr Fortschritte macht, so 
tritt Kopfschmerz, Schlaflosigkeit ein. die 
Kräfte und der Appetit nehmen ab; die An- 
schwellung des Mundes erstreckt sich über den 
Pharynx, und sehr oft kann der Kranke weder 
kauen, noch schlucken, noch sprechen; ja 
er hat sogar Mühe zu hören , weil die Reizung 
sich durch die Tubae lKustachii bis zu den in- 
aern Obren erstreckt. Endlich bedeckt sieb 
die Schleimmembran der Backen , des Zahn- 
fleisches und der Zunge mit mehr oder weni- 
ger schmerzhaften Geschwüren, und die Menge 
des Speichels , der fortwährend aus dem bei- 
nahe immer offen stehenden Munde dieser 
Kranken ausfliegst, Bteigt binnen 24 Stunden 
bis anf vier oder fünf Pfund. 

Diese Versch wärungen unterscheiden sieb 
von denen, welche von dem Einflüsse des 
syphilitischen Giftes abhängen, dadurch, dass 
sie in Folge des durch die Wirkung des Queck- 
silbers auf den Mund versetzten Reizes zum 
Vorschein kommen, dass sie gewöhnlich weit 
» zahlreicher als die syphilitischen Schanker, 
deren selten mehr als zwei oder drei sind, 
und \orzüglich dadurch, dass sie oberfläch- 
lich und mit einem weissen Häuteben oder 
Schorfe bedeckt sind, ausgenommen hinter 
den Backenzähben, wo in Folge der häufigen 
Annäherung der Kiefer, welche die ange- 
schwollenen Tbeile comprimiren und zejrreis- 
sen , ihre Oberfläche mit blutigen , rothen 
Punkten besäet ist; während übrigens ihre 
Ränder immer biassroth und bleich sipd, wie 
der übrige innere Theil des Mundes, während 
die syphilitischen Geschwüre tief sind , erha- 
bene, entzündete, dunkelrotbe Ränder haben, 
und ihre Oberfläche statt milebweiss wie die 
von dem Quecksilber herrührenden zu seyn> 
schmutzig - grau , gelb, oder auch ganz braun 
ist Ein anderer Unterschied, welcher zwi- 
schen diesen beiden Arten Verschwärungen 
stattfindet, ist der, dass diejenigen , welche 
den Speichelt! uss begleiten, hauptsächlich auf 
der Innern Fläche der Backen und an den Rän- 
dern der Zunge vorkommen , wo der Druck, 
den die Zäbne auf diese iu diesem Falle sehr 



angeschwollenen Partleen ausüben, sie noch 
mehr als die speeifische Wirkung der Queck- 
silberpräparate iu veranlassen scheint, die hier 
nur als zu einer Prädisposition Veranlassung 
gebend angesehen werden kann ; während die 
von dem syphilitischen Gifte abhängigen am 
gewöhnlichsten den innern Theil oder den 
Rand der Lippen, die Commissuren, die obere 
Fläche der Zunge oder das Gaumensegel ein- 
nehmen. 

Endlich wird der Speichelfluss manchmal 
von einer so lebhaften Entzündung begleitet, 
dass das Zahnfleisch in Fäulniss geräth, die 
Zähne locker werden und ausfallen , dass ein 
Tbeil des Zabnfäcberrandes von Neurose er- 
griffen wird und die Backen brandig werden. 
Die Zufalle erreichen freilich jetzt, vorzüglich 
in Frankreich, selten diesen Punkt, weil es 
in diesem Lande sehr wenig Praktiker giebt, 
welche die Quecksilberreizung des Mundes als 
geeignet aaseben , den Erfolg der Behandlung 
zu siebern , sondern weil man in der Regel 
daselbst alles Mögliche thut, um sie zu ver- 
hüten. Da es jedoch Subjecte giebt, bei de- 
nen , wie ich es einige Male beobachtet habe, 
nach der Verordnung einer sehr schwachen 
Quantität Quecksilbers ausnehmend stürmische 
Speichelflüsse zum Vorschein kommen können, 
so muss das blosse Bild der Störungen , die 
die Folge davon seyn können , die hohe Wich- 
tigkeit des weiter oben gegebenen Ratbes, die 
Gaben des Heilmittels gehörig abzustufen und 
sie nur zu vermehren , nachdem man sich 
überzeugt hat, dass das Zahnfleisch nicht 
afficirt zu werden beginnt, fühlbar machen. 

Behandlung des Speichelflusses. 
— Sie tbeilt sieb in eine prophylactische und 
eine heilende. Alle bis jetzt in Beziehung auf 
die erstere vorgeschlagenen Metboden lassen 
sich auf fünf hauptsächliche und sehr geson- 
derte bezieben: 1) es ist bernabe 30 Jahre 
her , dass Jiavlin, in der Absicht, diesen Zu- 
fall zu verhüten , die Frictionen mit einem 
Gemisch von 25 Granen Kampher auf jede 
Unze Unguentum neapolitanum zu machen 
empfahl; allein trotz der pomphaften Lobes- 
erhebungen, die dieser Arzt dieser Beband- 
lungsweise machte, ist sie schnell verlassen 
worden , denn sie erfüllte nicht den beabsich- 
tigten Zweck. Das Nämliche lässt sieh von 
den mit der mit dem Schwefel verbundenen 
Quecksilbersalbe gemachten Unetionen sagen. 
Der Zusatz des mit Ammoniak versetzten 
Schwefelkalkes in dem Verhältnisse von einem 
Theile auf drei des Unguentum mercuriale, 
den neuerlicher Pihorel angerathen bat, ist 
noch nicht der Gegenstand von einer gehöri- 
gen Anzahl von Verbuchen gewesen , um über 
den Grad der Wirksamkeit , den man ihm in 
Beziehung auf die Beseitigung der speicbel- 
erregenden Eigenschaft des Quecksilbers bei- 
legen muss , nrtheilen zu können. 
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Speichelflusses besteht darin, dass man streng 

die gewöhnlich und seit langer Zeit vor dein 
Gebrauche der Quecksilbcrmittel gebräuch- 
lichen Vorbereitungen befolgt; denn dadurch, 
dass man die Hautverrichtungen durch den 
Gebrauch der warinen Bader, der trockenen 
Frictionen und der körperlichen Bewegung bei 
den Snbjecten, bei welchen die Haut trocken 
und die Transspirntion nicht sehr reichlich ist, 
befördert, wendet man um so mehr die Ten- 
denz des Quecksilbers von dein Munde ab; 
man schwächt ferner die Wirkungen dieser 
fehlerhaften Tendenz des Heilmittels dadurch, 
dass man durch den Aderlass einen Zastnnd 
ton allgemeiner Plethora vermindert, dass 
man mit Umsicht in Fällen von Magcndarm- 
unreinigkeiten ohne lebhafte Reizung die er- 
sten Wege ausleert oder die Absonderuogs- 
tbätigkeit der Nieren bethätigt Indem ich 
mich hier darauf beschränke, die Aufmerk- 
samkeit auf diese Präservative, deren Wir-' 
kungen am offenbarsten und am leichtesten 
zu erklären sind, hinlenke, so wird mnn 
leicht beurtbeilen können , wie die Wirkungs- 
weise aller andern sejn muss, wenn man be- 
rücksichtigt , dass das Quecksilber , dessen 
■timulirende Eigenschaften immer, obsebon 
in verschiedenen Graden , auf die Haut, den 
Darmkanal oder den Harnapparat eben so gut 
als auf die Speicheldrüsen gerichtet sind, we- 
niger Neigung haben wird, diese letztern zu 
aftkiren, wenn die andern Organe, mit denen 
sie so zu sagen solidarisch verbunden sind, 
durch irgend eine Heilwirki ng einen Ueber- 
sebuss an Vitalität erlangen, der ihre Ver- 
richtungen steigert. Ks versteht sich von 
selbst, dass man bei der Wahl der zur Er- 
reichung dieses Zweckes anzuwendenden Mittel 
constant die allgemeine Constitution des Kran- 
ken, so wie den eigentümlichen Zustand der 
Organe, auf die abgeleitet werden soll, be- 
rücksichtigen muss. 

3) Die dritte und nach meiner Meinung 
unter allen die sicherste Methode ist diejenige, 
welche den Ptyalismus dadurch zu verhüten 
sucht, dass sie die Gaben des Quecksilbers 
mit Umsicht und nach der individuellen 'Em- 
pfänglichkeit regelt, d.h. dass man mit sehr 
schwachen Quantitäten anfängt, die man so- 
dann auf eine langsame und allmählige Weise 
vermehrt, bis man zu der gelangt ist, welche 
die Natur der Krankheit and der habituelle 
Gesundheitszustand des Subjcctes erfordert. 
Wenn man während dieses Beginnes der Be- 
handlung, der so zu sagen die Erforschungs- 
zeit ausmacht, durch Reizungszeichen im 
Munde zum Anhalten genötbigt wird, so setzt 
man mit dem Gebrauche der Qu eck si Ibermittel 
aus, um sie später aber in einer geringem 
Gabe , als die ist , welche diese Reizung v er- 
anlassthat, wiederaufzunehmen. 

4) Die Verordnung eines Abführmittel» aller 
acht Tage im Verlaufe 



lang muss ebenfalls unter die Zahl der kräftig- 
sten proph)lactiscbcn Mittel des Speichelflus- 
ses gerechnet werden, und man kann sie nicht 
genug empfehlen, vorzüglich bei solchen Pcr- 
»ouen, die, während sich übrigens ihre Ver- 
dauungswerkzeuge in gutem Zustande befin- 
den , zu diesem Zufalle disponirt sind. 

5) Die fünfte Methode besteht in der Ver- 
ordnung des innerlichen Gebrauchet des 
Opiums in ziemlich hoher Gabe, z. B zu einem 
halben Gran drei oder vier Mal täglich, so- 
bald man die leichteste Neigung zum Speichel- 
flüsse bemerkt. Es wirkt nämlich dieses Heil- 
mittel durch Beruhigung der Reizung, wovon 
der Mund afficirt zu werden beginnt , noch 
weit mehr aber durch bedeutende Verminde- 
rung der allgemeinen Empfänglichkeit. 

6) Endlich sucht man durch die letzte pro- 
ph\ luetisch«- Behandlungsmethode des Spel- 
chelllusses dadurch , dass man direkt vermit- 
tels adstringirender alnunbaltiger oder säuer- 
licher Gargarismen auf den Mund einwirkt, 
gewissermassen seine Sensibilität abzustum- 
pfen und dadurch das Zustandekommen des 
in Rede stehenden Zufalls zu verhindern. 

Die heilende Behandlung des Speichelflusses 
wird nothwendig, sobald als trotz der ange- 
gebenen Vorsichtsmaassregeln und Heilmittel 
dieser Ausfluss definitiv und unwiderruflich ein- 
getreten ist. Die bis jetzt dagegen vorge- 
schlagenen verschiedenen Mittel können unter 
drei Klassen gebracht werden: die einen» wir- 
ken direkt auf den Mund; andere üben ihren 
Einlluss auf eine indirekte Weise auf diesen 
Tbeil aus, indem sie einen Uebcrschuss von 
vitalen Kräften nach eiuem Punkte des Kör- 
pers, der mehr oder weniger davon entfernt 
ist, hinziehen; und die letzten, von denen 
man annimmt, dass sie auf eine allgemeine 
Weise durch den Weg des Kreislaufes wirken, 
sind in der Absicht nngerathen worden, die 
sialagogische Eigenschaft des Quecksilbers 
durch neue chemische Verbindungen zu neu- 
tralisiren. 

1 ) Die Heilmittel , welche direkt anf den 
Mund einwirken, sind je nach der Ansicht, 
die mnn sich von dem zu bekämpfenden Zu- 
falle gebildet hatte, aus verschiedenen Cate- 
gorieen genommen worden. Zuerst riethen 
einige Aerzte ausschliesslich den Gebrauch 
der demuleirenden Gargarismen , während an- 
dere mit nicht weniger Uebertreibung die blos- 
sen adstringirenden rühmten. Man war von 
beiden Seiten eigensinnig, weil man auf der 
einen wie auf der andern Seite zwei ganz 
deutliche Phasen des nominellen Speichel- 
flusses, nämlich die Zeit der Erregung und 
die der Atonie, welche darauf folgt, durch- 
aus nicht unterscheiden wollte. Gegenwärtig 
ist es bis zur äussersten Evidenz darge- 
than, dass die erstem Heilmittel, nämlich die 
demuleirenden, in allen den Fällen passen, wo 
die örtliche Reizung sehr lebhaft ist, während 
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die letztem dagegen weit wirksamer sind, so- 
bald die Entzündung ihre er*te Heftigkeit ver- 
loren bat 

Die mit Opium versetzten, an« sechs Unzen 
einer erweichenden Abkochung, der man zehn 
bis zwanzig Tropfen Laudanum liquidum Sy- 
denhami zusetzt, bestehenden Gargarismcn 
sind folglich sehr zweckmässig, so lange die 
krankhafte Sensibilität des Mundes sehr ge- 
steigert ist. Sobald sie aber ganz offenbar 
verschwunden ist und die angeschwollenen 
Tbeile zur Atonre hinneigen , sind die alaun- 
baltigen oder mit dem Citronensafte , dem 
Kssige oder der Schwefelsäure versetzten Gar- 
garismen bei weitem vorzüglicher. Das Eis- 
wasser, das man lange Zeit im Munde behält, 
und die Applicntionen von gestossenem Eise 
auf die seitlichen l'articcn der Kiefer haben 
sich oft unter solchen Umständen nützlich be- 
wiesen. Die in- der Nahe der angeschwollenen 
Drüsen angesetzten Blutigel beweisen sich 
ebenfalls sehr bülfreich, wenn diese Art Ent- 
zündung sehr intensiv ist. Endlich erreichen 
die incrcuriellcn Ulcerationen, nachdem sie 
Methodisch und *uccessi\e durch die erwei- 
senden und adstringirenden Mitte) behandelt 
-worden sind, bisweilen einen solchen Grad 
^on Indolenz, dass man, um ihre Vernarbung 
zu erhalten, sie mit dem schwefelsauren Ku- 
pfer, dem Collyriuni von Lanfranc, oder dem 
geschmolzenen Salpetersäuren Silber betupfen 
muss. Zwei oder drei leichte Cauterisationcn 
reichen gewöhnlich zu diesem Zwecke hin. 

2) Die Mittel, welche den Speicheltluss da- 
durch zu hemmen vermögen, dass sie auf mehr 
oder weniger von dem Munde entfernte Tbeile 
einwirken, sind ziemlich zahlreich. Die Ab- 
führmittel nehmen unter ihnen den ersten Rang 
ein. Sie versetzen einen gewissen Grad \on 
Heizung in den Darmkanal , die in demselben 
Maasse diejenige,, .welche ihren Sitz in dem 
Speichelapparate hat , vermindert. Die Neu- 
tralsalze und die Aloctica verdienen folglich 
zur Erfüllung dieser Indication vor allen an- 
dern den Vorzog, obsebon in vielen Fällen die 
mit der Seona, irgend einem Salze und der 
Manna bereiteten Tränkeben auszureichen 
scheinen. Die allgemeinen und die Halbbäder, 
mit einem passenden Wärmegrade genommen, 
üben auch, ohschon auf eine ebenfalls indi- 
rekte Weise, einen vortheilhaften EinHuss auf 
den Zustand des Mundes aus, indem sie die 
Activität der Hautverrichtungen vermehren. 
Die wiederholten Kussbäder haben "ebenfalls 
diese Eigenschaft^ vorzüglich wenn ihre ab- 
leitende Wirkung durch Hinzufügung eines 
Viertelpfundes guten gepulverten Senfs oder 
zweier Unzen Hydrochlorsäurc geschärft w ird. 
Die auf den Nacken , zwischen die Schultern 
oder auf die Oberarme applicirten trockenen 
und blutigen Scbröpfköpfc beweisen sieb nicht 
weniger wirksam; so wie auch die Sinapismen 
und die trockenen Frictioncn, aber mit mehr 
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Kraft , beitragen , die Reizung de« Speichel- 
apparates auf entfernte Tbeile zu versetzen. 
Die Vesicatore wirken mit noch mehr Energie. 
Da aber die Kranken gewöhnlich sie ungern 
legen lassen , so nimmt man meistenteils nur 
seine Zuflucht zu ihnen . wenn der Speichel- 
tiuss trotz des Gebrauches der andern Mittel 
mit Heftigkeit fortdauert. 

3) Die Heilmittel, welche man vorgeschla- 
gen hat, um den Speicheltluss dadurch zu be- 
kämpfen , dass man durch neue chemische 
Verbindungen die Eigenschaft des Quecksil- 
bers , diesen AusHuss zu veranlassen nnd zu 
unterhalten, zerstört, sind ebenfalls ziemlich 
zahlreich. Brassavole. und Fallopius hatten 
in dieser Absicht schon gegen das Fnde des 
16ten Jahrhunderts den Gebrauch des Goldes 
empfohlen. Sic Hessen lange Zeit eine Münze 
oder einen Ring von diesem Metalle im Munde 
behalten , indem sie durch Erlangung eines 
Amalgams, was nicht statt findet, das Queck- 
silber, was imSpcicbel enthalten se\n konnte, 
zu entziehen hofften. Dieses Mittel ist ganz 
null, wenn ich nach den zahlreichen Ver- 
suchen, die ich vor mehr als 20 Jahren über 
diesen Gegenstand angestellt habe, urtheilea 
darf. 'Denn gesetzt auch, dass in einem sol- 
chen Falle das Quecksilber sieb zu dem Me- ' 
talle begebe, so ist es nicht wahrscheinlich, 
dass daraus der geringste Vortheil zur Besei- 
tigung des Speichelflusses hervorgehen würde, 
da man dann zwar nicht mehr die sialagogi- 
schc Wirkung der so in dem Speichel Aufge- 
lösten oder in Suspension befindlichen Queck 
silberpräparate zu fürchten bat, wohl aber 
diejenige, die sie andeuten können, so lange 
sie in dem Blute enthalten sind, was den 
Speicheldrüsen die Materialien zu ihren Abson- 
derungen /.u fuhrt. - 1 

Der innerlich verordnete Schwefel ist sicher 
ein rationelleres Heilmittel; denn seine Ver- 
wandtschaft zu dem Quecksilber ist ziemlich 
allgemein von den Aerztcn anerkannt. Man 
giebt ihn in Form von Pastillen zehn oder 
zwölf Stück täglich , und ich muss gesteben, 
dass ich ihn in mehreren Fällen sich habe 
wirksam beweisen sehen. Sein Gebrauch, 
wenn er gehörig geregelt ist, bietet übrigens 
keine Gefahr dar. 

Die Kalk- und Magnesiasulpburete sind 
ebenfalls als treffliche Heilmittel gegen den 
Speicheltluss gerühmt worden. Man giebt sie 
von einem Scrupel bis zu einer Drachme täg- 
lich in gewöhnlichem Wasser, und es trinkt 
der Kranke noch ausserdem eine zweite Tasse 
Wasser, der man einen oder zwei Löffel Citro- 
nen- oder Essigsäure zusetzen muss. Die 
Gabe kann auf zweimal genommen werden, 
halb des Morgens und halb des Abends. Diese 
Behandlungsweise schien anfangs einige An- 
hänger zu haben ; allein die Täuschung ist 
bald verschwunden, und es wäre jetzt unbe- 
sonnen, auf sie zu rechnen. Das Nämliche 
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Mut «ich von dem flüssigen essigsauren B eie 
sagen, wm m der Gabe von 1*2 («ran taglich 
in sieben bia acht Unzen Wassers oder irgend 
einer schleimigen Tisane zu nehmen ange- 
nitben worden Ist. Es wird, wie die Scbwe- 
fetalkalien, gewöhnlich genommen, ohne die 
geringste Erleichterung ton Seiten dea Mun- 
des zu erlangen , und wenn es sich manchmal 
in dieser Hinsicht nützlich zn bewiesen ge- 
schienen hat, so ist es dann in so bober Gabe 
gegeben worden , dass es lebhafte Koliken 
veranlasste, vermittels deren es als ableiten 
des Mittel wirkte. 

Niemand wird, wie ich glanbe, bier die 
Gefabren verkennen wollen, weiche durch diese 
Reizung der Därme entstehen können, da das 
Blei and seine verschiedenen Präparate ge- 
wöhnlii h in diesen Eingeweiden gefährlichere 
Affectiven entwickeln , als es in irgend einem 
Kalle der Speichelfluss zu thun vermag. In 
Form von Gargarisnien und oft in ziemlich 
starker Gabe verordnet bat dieses Heilmittel 
sich dessen ungeachtet manchmal nützlich ge- 
neigt, obscfaon man über den Nutzen, den 
man definitiv davon bei dem in Rede stehen- 
den Zufalle ziehen kann, keine hinlänglich ge- 
nauen und zahlreichen Notizen besitzt. Man 
kann wenigstens im \ oraus behaupten, dass 
es so verordnet den schlimmen Kolgen, die 
von seiner Einbringung in den Magen ent- 
stehen können , nicht aussetzt. 

Die in der Gabe von sechs bis acht Tropfen 
drei oder vier Mal täglich in einer gewissen 
Quantität Wassers gegebene Schwefelsäure bat 
sich nacb Fearson wirksamer als jedes andere 
* nntisiaiagogisebe Mittel bewiesen. Ich habe 
•ie oft selbst in einem solchen Falle angewen- 
det, so wie auch die vegetabilischen Säuren 
den gewöhnlichen Getränken bis zur angeneh- 
men Säure zugesetzt . obne sie aber so ent- 
schieden wirksam gefunden zu haben. Doch 
kann man ihr einen gewissen Gräd von Wirk- 
samkeit nicht abstreiten , und es scheint mir 
ihr Gebrauch um so empfehlenowertber zu 
seyn , al« er keineswegs die Verordnung eini- 
ger andern von den eben erwähnten Heilmit- 
teln verbindert. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es 
kein therapeutisches Agens von einer constan- 
ten Wirksamkeit gegen den Speicbeltluss giebt, 
dass kein Mittel als »peeifisch angesehen wer- 
den kann. Doch kann man mit Umsicht durch 
den wohlverstandenen und verschiedentlich 
combinirten Gebrauch der bis jetzt vorgeschla- 
genen Mittel hoffen, seinen Verlauf schnell 
zo hemmen oder wenigstens seine Heftigkeit 
beträchtlich zu vermindern. Indem wir kürz- 
lich das Gesagte zusammenfassen, hat man 
sich, sobald dieser Zofall eingetreten ist, fo!- 
gendermassen zo benehmen: 1) den Gebrauch 
des Quecksilbers auszusetzen; die Kranken 
aus den Krnnkensilen zu entfernen ; sie die 
Wäsche wechseln und oft die Luft des Zimmers 



ernenern zu lassen ; 2) eine versfisste verdün- 
nende nnd ausserdem mit Citrone , Johannis- 
beeren oder mit acht oder zehn Tropfen 
Scbwefelsäore auf die Hinte sänerHcb gemachte 
Tisane zu verordnen; 3) direkt auf die über- 
mässig erregenden Theile durch erweichende 
oder mehr o<ler weniger mit Opium versetzte 
Gargarismen , die man gegen das Ende der 
Reizung durch adstringirende and tonische 
Abkochungen der China, der gerbstoffbaltigen 
oder andern äbnlirbenMltteln ersetzt, zu wirken ; 
4 i wenn die Entzündung heftig ist, Blutigeiin den 
Umgehungen des Unterkiefers anzosetzen; 5) 
täglich acht oder zehn Schwefelpastillen zu ver- 
ordnen; 6) niler drei oder vier Tage ein 
Abführmittel zu gehen; 7) die nbleitenden 
Wirkungen und die Tbätigkeit alier der oben 
erwähnten Mittel durch warme Bäder, Fuss- 
bäder, warme Fomentationen auf die Unter 
Schenkel und häufige Applicationen von Kl* 
oder wenigstens von in Oxycrat getauchten 
Compressen zu erhöben; 8; endlich zu den 
auf von dem Munde etwas entfernte Theile 
gelegten rolhmacbenden Mitteln, und selbst zu 
den Vesii-atoreo seine Zuflucht za nehmen, wenn 
troz einer etwas weniger netiven Heilmetbode 
der Speichelfluss mit za viel Intensität fort- 
dauert. 

Der leichte Speichelfluss bort gewöhnlich 
vom fünften bis zum achten Tage auf ; ist er 
aber beträchtlicher, so daoert er oft 14 bis 
25 Tage , was für eine Behandlung man ihm 
auch entgegenstellen mag, die aber wenig- 
stens immer den Vorth eil hat, dass sie die 
Zafälle nicht za einem äuasersten Grade von 
Heftigkeit kommen lässt. (L. V. Lache jlv.) 

SPEICHELSTEIN; siebe Stein. 

SPEICHENMUSKEL; siebe Extensor 
enrpi radialis longus et brevis. 

SPEISEROEHRK, Oesophagus, Gala ; fr. 
Oesophage, engl. Oesophagus Es ist oiesa 
der Name des muskulösen und häutigen , cy- 
lindroidischen , von vorn nach hinten etwas 
comprimtrten Kanäle«, der rieb von der untern 
Partie dea Phary nx bia zur Cardin des Mageas 
erstreckt. Die Länge, der Speiseröhre \nriirt 
nach der dea Halses und der Brust ; ihre obere 
Partie entspricht direkt dem fünften Halswir- 
bel und dem Ringknorpel. Von diesem Punkte 
ans steigt sie zwischen den Arteria« carotides 
pr.mitivae und den Yenae jogolares internae 
vor der Wirbelsäule und hinter der Luftröhre, 
die sie auf der linken Seite merklich überragt, 
hinab; in der Brust liegt sie in dem hintern 
Mittelfelle, nnd im Niveau des fünften Röcken- 
wirbels weicht sie nacb rechts ab, so dass die 
Aorta sich an ihrer linken Seite befindet. Sie 
steigt nun fortwährend immer von der Wirbel- 
säule, später hinter dem Herzbeutel hinab, 
neigt sieb aufs Neue nach links and naeb vorn 
in der Höbe des nennten oder zehnten Rücken- 
wirbels, geht ilurch die Speiseröhretinffnnng 
dea Zwerchfells, erweitert sich etwas nnd mön- 
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det endlich in die obere Oeffnong des Magern 
cm, Die Speiseröhre ist mit den benachbar- 
ten Tbeilen durch ein ausdehnbares , ziemlich 
reichliches Zellgewebe verbunden, in welchem 
man mehrere lymphatische Drüsen findet. Sie 
besteht änsserlich aus einer mutkulösen Mem- 
bran , in der man zwei Ordnungen von Fasern 
unterscheidet : die einen oberflächlichen ver- 
laufen der Länge nach nnd sind sehr zahl- 
reich , die andern tiefer gelegenen sind qnere 
oder schiefe, beschreiben aber keine vollkom- 
menen Kreise. Unter dieser erstem Membran 
findet man eine Lage dichten , festen , aber 
doch ausdehnbaren Zellgewebes , unter der 
eine Scbleimmembran liegt, die eine grosse 
Menge Scbleimbälge enthält, und die eine 
weisstiebe oder bleiche oberhäutliche Lage 
bedeckt, die sich am Eingange des Magens 
an der Oberfläche der Scbleimmembran dessel- 
ben mit einem mehr oder weniger regelmässig 
ausgeschweiften Rande endigt « Die Scbleim- 
membran der Speiseröhre zeichnet sieb durch 
die geringe Entwicklung ihrer Zotten, durch ihre 
Längenrunzeln, welche zu Beförderung der Er- 
weiterung dieses Kanaies . wenn er durch Nah- 
rungsmittel ausgedehnt ist, bestimmt sind, aus. 

Die Arterien der Speiseröhre kommen von 
der A. thyreoideae inferiores, snbclaviae, mam- 
mariae internae , bronebicae , intercostales, 
phrenicae nnd coronaria stomachica. Die Ve- 
nen begeben sich in die gleichnamigen Stämme 
und machen in der Regel den nämlichen Ver- 
lauf. Die lymphatischen Gefässe sind sehr 
zahlreich, geben durch einige Drüsen hindurch, 
■nd begeben sich meistenteils in den Ductus 
thoracica«. Die Nerven, die ebenfalls sehr 
zahlreich sind , kommen von den N. pneumo- 
gastrici. Der Nutzen der Speiseröhre besteht 
darin , dass sie die von dem Schlünde erhalte- 
nen Nahrungsmittel in den Magen schallt. 
I Die Speiseröhre ist manchmal von dem 
Schlünde getrennt, nnd bildet an ihrer obern 
Partie einen blinden Sack. Diese Unter- 
brechung ist in einigen seltenen Fällen bei 
monströsen Fruchten beobachtet worden ; man 
hat diesen häutigen Kanal in einem Tbeile sei- 
ner Ausdehnung in zwei neben einander gele- 
gene Kanäle getrennt gefunden. Sie bietet 
manchmal auch sehr beträchtliche Verengerun- 
gen dar, die wenigstens nach den in manchen 
Fällen beobachteten Symptomen das Resultat 
eines angebornen Bildongsfeblers zu seyn 
scheinen. Der oberhalb der Verengerung ge- 
legene Tbeil des Kanaies erweitert sich dann 
mehr oder weniger, ond bietet die Form einea 
Kropfes dar. Die Verengerungen können auch 
in Folge einer anhaltenden Compreasion der 
Speiseröhre durch irgend eine benachbarte 
Geschwulst eintreten ; Desault führte in sei- 
nen Vorlesungen ein merkwürdiges Beispiel 
davon an. Dieser Knnal kann übrigens der Sitz 
der mannich faltigen Affectionen seyn, welche 
die andern Organe darbieten. (Marjolih.) 
E.cdt-wk-.wuH.^ XL 



SPEISEROEHRENENTZUENDUNG; s. 
Oesophagitis. 

SPEISEROEHRENSCHNITT; s. Oeso- 
phagotomia. v 

SPERBER; siehe Accipiter. 

SPERMA, der Same; siehe dieses Wort. 

SPEKMA CETI ; a. Cetin und Wallrath. 

SPERMATICUS, was sich auf den Samen 
bezieht; fr. Spermaiique. 

Spermatieae ( Arteriae), die Samenpuls- 
adern; fr. A. spermaiique», engl. Spermatie 
ArterieM. Es sind ihrer gewöhnlich zwei, anf 
jeder Seite eine; manchmal ist diese Zahl 
doppelt vorbanden. Sie entspringen bald von 
der Aorta an ihren seitlichen oder vordem 
Partieen in einer und derselben Höbe oder in 
ungleichen Höhen, bald von den Arteriae re- 
nnies, oder von einer der capsulares. Sel- 
tener entspringen sie von einer Arteria lum- 
balis, von der iliaca externa, von der hypo- 
gastrica, oder von der epigastrica der ent- 
sprechenden Seite. Wie dem auch seyn mag, 
so nehmen sie ihre Richtung vertical von 
oben nach unten , ond von innen nach aossen 
hinter dem Bauchfelle nnd vor den Harnleitern, 
deren Richtung sie kreuzen. Die der rechten 
Seite verläuft ausserdem vor oder hinter der 
Vena enta inferior. Diese Arterien sind sehr 
lang, sehr dünn und gewunden, nnd bieten je 
nach den Geschlechtern Unterschiede dar. 

Bei dem Manne liegt die Arterica »p er- 
matten neben dem Dnctus deferens, tritt mit 
ihm dnreh den Leistenring hervor , indem sie 
mit der ihr entsprechenden Vene zur Bildung 
des Samenstranges beiträgt, giebt in ihrem 
Verlauf« Verzweigungen an die gemeinschaft- 
liche Membran des Samenstranges, des Neben- 
bodens und des Hodens, in welchem sie sich 
ganz besonders verzweigt, ab. In ihrem Ver- 
laufe sendet sie nach oben Zweige an den 
Zwölffingerdarm, an die Leber, an das Me- 
socolon transversum, an die Kapsel der Niere, 
an die Ganglia lympbatica Inmbalia , nn den 
Harnleiter, ond anastomosirt mit den Rami 
mesenterici nnd lumbales. 

Bei dem Weibe ist diese Arterie nicht so 
lang wie bei dem Manne, denn sie tritt nicht 
aas dem Unterleibe hervor und endigt sich an 
dem Eierstocke, nachdem sie Zweige an die 
Muttertrompete , an das runde Band der Ge- 
bärmotter, so wie an die obere Partie dieses 
Organe«, wo sie mit den Arteriae nterinae 
anastomosirt, abgegeben bat. 

Diese Arterien werden bei dem Manne rich- 
tiger A rteriae testien lares, nnd bei dem 
Weibe A. ovarii. ((^haussier) genannt 

Spermatieae (Venne), die Samenblnt- 
adern; V. tpermatiqves; sind ziemlich zahl- 
reich : es sind deren anf jeder Seite zwei oder 
drei. .Sie steigen, indem sie die Arteria 
spermatica begleiten, empor, nnd öffnen sich 
anf der rechten Seite in die Vena cava in- 
ferior, während die anf der linken Seite sich 
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zur entsprechenden Vena renalis begeben. 
Bei dem Manne bilden diese Venen oberkalb 
des Hodens ein Netz, weichet man auch 
Plexus spermaticus genannt bat, und 
ein änderet vor dem Musculus Psoas, welches 
man Corpus pampiniforme nennt. 

Spermatici (Plexus), die Samenge- 
flecbte; fr. FUxu* tpennatiques. Ea aind 
ihrer zwei, die durch die Plexus renales und 
durch Nervenfädeu, die man Nor vi sper- 
matici nennt, und welche dem Verlaufe der 
gleichnamigen Arterien bei dem Manne bis 
zum Hoden, und bei dem Weibe bis znm 
Eierstocke und bis zu den Muttertrompeteu 
folgen, in welckea Organen aie sich verbrei- 
ten, gebildet werden. 

Snermattcus (CaaaUa ■ . Docto» ) , ist nichta 
Anderen als der Ductna deferena; a. Hode. 

Spermaticna (Foniculus), der Samen- 
atraag ; siehe dieaea Wort. (Marjoliw.) 

SPERMATOCKLE, von matgfut, Same, und 
xrfa, Geschwulst; die Samengeschwulst, der 
Samenbrnck , Oackeocele aeminalia ; fr. Sper- 
eugl. Spermatoctte. Die Alten be- 



den , die aie ala durch die Anhäufung dea 
in dieaem Organe hervorgebracht an- 
Weun man aufverkaam die Schrift- 
«telk-r, welche über diese Affectioa peschrieben 
haben , und unter andern Morgagni liest , so 
findet man, daaa oft mit dieaem Namen Ge- 
schwülste bezeichnet worden aind, die nichta 
weiter waren ala Leistenbrüche, Varicoceiea 
u. a. w. Wenn ea aber auch wenig genaue 
Beobachtungen über diese Krankheit giebt, sn 
siebt man doch leicht ein, daaa üble Zufälle 
von der Anhäufung und der Retention des 
Samena in den Organen, die beauftragt sind, 
ihn abzusondern and za enthalten , entstehen 
können. Die Schriftsteller geben einstimmig 
als zur Spermatocele (»rädispoukt die Indivi- 
duen an, weiche sich dem contemplativen und 
religiösen Leben widmen; aie kommt eben- 
falls bei denen zum Vorschein , die nach 1 \ 
cessen im Beiscblafe in einer absoluten Keusch- 
heit heben , vorzüglich aber , wenn irgend ein 
Hinderniss sich der Ausleerung dea Samena 
entgegenstellt. 

Ala Symptome dleaer Affectioa bat man ein 

7i«| 11>ri in Amn I MiUniMiran/taii I) „.-„,.»,, .„ 

cicucu io vcu L.ciiucu£C£ciiueii, «ff« nriiHLiiiiu 

der. Samenstränge, ein Gefühl von Schmerz 
und Crispation , waa sich von den Hoden auf 
die Ruthe erstreckt, die Anschwellung und die 
Rothe dsa Hodensackes, Nodositäten längs 
der Vaaa defereatia u. a. w. angegeben. En 
scheint auch , als ob die Krauken schnell an 
mehr oder weniger bedeutenden Gehimsympto- 
men leiden, diu sich sehr gut durch die Sym- 
pathie, welche zwischen den Geschlechtsorga- 
nen und dem Gehirn besteht , erklären. 

Es ist leicht einzusehen , was man in einem 
Falle, wo man das Vorhandenseyn einer Sper 

hätte, thun 



Die Entfernung der Ursache der Krankheit 
wäre sicher das beste Heilmittel ; da aber diese 
Entleerung unmöglich ist, wie soll man sich da 
von der Natur des statt findenden Hindernisses 
überzeugen ; und wenn auch die Natur dessel- 
ben bekennt wäre, wie soll man es beseitigen ? 
Man müsate dann die entzündlichen Zufälle 
durch die strengste antiphlogistische Behand- 
lung, die örtlichen Applicationen , die Inn- 
warmen Bäder u. a. w. beruhigen , und sodann 
ihre Wiederkehr durch die Verordnung eines 
sehr milden und nicht sehr substantiellen Re- 
gie» verhüten. (J. Cloqubt.) 

SPERMATOPOEA, Samenmachende Mittel; 
fr. Spermatopees, engl. Spermatopoetica. Man 
belegt mit diesem Namen die Nabrungs und 
Arzneimittel , denen man die Eigenschaft bei- 
legte, die Absonderung des Samens zu beför- 
dern und die Quantität dieaea Saftes zu ver- 
mehren. Ea giebt keine Substanzen , welche 
diese speci fische Eigenschaft besässen ; sie 



das« sie die Constitution kräftigen, oder eine 
allgemeine Erregung, die sich über die Ge« 



SPERMORRHOEA, [der unwillkürliche 
Samenabdaaa. Nach Mason Good wird ao 
daa GeansIV. iaOrd.1. Cenotica. Claas. V. 
Geaetica benannt, ea omfaast zwei Spe- 
cks : die Spermorrhoea entonien und 
atonica | 

SPHACELUS, ©«pawAoc, der kalte Brand; 
fr. Spkaci'te , engl. Sphactlus. Dieser Aus- 
druck, der oft als synonym mit Brand Re- 
braucht wird, wird insbesondere dem tiefen 
Brande eines ganzen Organen, z. Ii. einer 
6liedmasM, beigelegt. (Siehe Brand.) 

SPHENOIDALIS, was sich auf das Keilbein 
bezieht; fr. Sphenoidal, engl. SpkenoidaL 

Spbenoidales (Sinas); fr. Sinus sphe- 
noidaux; es sind diese Höhlen in der Dicke 
des Keilbeinkörpers. 

Spbenoidalin (Cornea ), Keilbeiahörner ; 
fr. ( kirnet s sphenoidaux; sind awei kleine, 
dünne und gegen sich selbst gekrümmte, zwi- 
schen dem Keil - und Siebbeine , mit denen 

gelegene Knochen. Sie haben die Form einer 
buhlen Pyramide, deren Basis nach hinten ge- 
kehrt ist und die in dem Körper des Keil- 
beins befindlichen Zelkben verschliesst , wäh- 
rend ihre längliche Spitze sieb in eine inner- 
halb der Basis des Processus pterygoideue ge- 
legene Furche einlegt und etwas van dem 
hintern Fortsatze des Gaumenbe 
wird. Die untere Fläche der K< 
bildet einen Tncll der Nasenböhlen, und lie- 
fert gewöhnlich eine kleine Verlängerung, die 
mit dem Vom er eingelenkt ist; ihre äussere 
Fläche entspricht nach oben der Oeffnung der 
Sinus spbenoidales , und trägt nach unten mit 
dem Gaumenkuochen zur Bilduog des Fora- 
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sind mit dem Keilbeine, dem Siebbeine, dem 
Vomer and dem Os palntinom eingelenkt Die 
Keilbeinbörner, die »leb dunb einen einzige» 
Verknöcberungspunkt entwickeln, beben eneb 
den Namen Com na Bert in i erhalt f.n , weil 
dieser Anatom »ie zuerst beschrieben bat. 

Spbenoidalis a. Orbitalie aope- 
rior (FiaeuraJ; die Reilbein- oder obere 
Aogenböhlenspalte; fr. Fente sphenoidale oh 
Orbitaire supe'ritvre ; liegt zwischen dem 
grossen and kleinen Flügel des Keilbeins , and 
nimmt die obere and tiefe Partie der Augen- 
höhle ein. 

Spbenoidalis (Spina), der Kellbeinsta- 
cbel; fr. Rpine sphenoidale; man belegt mit 
diesem Namen den hervorspringenden Kamm, 
welcher die untere Flache des Keilbeinkörpers 
einnimmt, und mit dem Vomer eingelenkt 
ist; Spina spbenoidalis nennt man auch 
den dreieckigen Fortsatz , welcher in der 
Nähe des hintern Randes des Keilbeins hinter 
dem Foramen spbeno-spinosum vorhaoden ist. 

Sphenoideam (Os), Oe basilare, spbe- 
noidale s. multiforme ; von a<prjv und 'tidoc 

das" "Sroeta?^ Sphlllide * 'ta&Sphenot 
des Os. 

Das Keilbein ist ein uo paarer, symmetri- 
scher, an der unteren und mittleren Partie der 
Baaiadea Schädels gelegener Knochen; seine 
unregelmäßige und schwer zu bestimmende 
Form ist mit der einer Fledermaus, deren 
Flügel ausgespannt sind, verglichen worden. 
Seine mittlere Partie ist beinahe eubiseb, 
man nennt sie den Körper des Keilbeins, wäh- 
rend seine seitlichen Partieen aus vier beträcht- 
lichen Fortsätzen beateben, die man ddreh die 
Namen grosse und kleine Flöget des Keil- 
beins unterscheidet. In seiner Gesammtbeit 
and in seinen Beziehungen mit den andern 
Knocben der Basis des Schädels betrachtet, 
bietet dieser Knochen sechs Flächen , die wir 
nach einander untersuchen wollen, so wie die 
ihnen entsprechenden Ränder dar. 

Die obere oder Gebirnfläcbe ist ungleich, 
concav, von der harten Hirnbaut bedeckt, and 
bietet von vorn nach hinten: 1) auf ihrer 
mittleren Partie zwei platte parallele, den 
Stielen der Geruchslappen entsprechende Flä- 
chen ; eine quere Rinne, auf welcher die 
Durchkreuzung der Sehnerven ruht; die Fossa 
pitoitaria oder supra • spbenoidalis, welche 
die Glandula pitoitaria aufnimmt; ein viersei- 
tiges, nach vorn geneigtes Blatt, welches einen 
Tbeil der Bnsilnrrinne bildet und sieb seitlieh 
und oben in zwei vorspringende Winkel , die 
hintere Höcker des Keilbeins , Processus cli- 
noidei posteriores; fr. Apophyses clinoides 
posterietires ; genannt worden sind, d»r; 
2) findet man auf jeder Seite der nämlichen 
Fläche eine von oben nach unten abgeplattete, 
dreieckige, in der Quere verlaufende Hervor- 
ragung, die unten der Augenhöhle und der 



M 

Reitbeimmalte entspricht; es mt dleaa der 
obere oder kleine Flügelfortantz oder Scawerdt- 
forteati, Processus ensiformis s. Ala 
minor ». Processus Ingrnssinn; fr. 
Petite aüe ov Apophyse d' Ingrassias ; dessen 
vorderer Rand mit dem Stirnbeine eingelenkt 
ist, während sein hinterer Rand nach inben 
eine winkliebte Verlängerung bildet, welche 
den vordem Keilbeinhöcker, Processus cit- 
ri oi de w a anterior; fr. Apophyse ctinoide 
anteriore; ausmacht ; »eine Basis wird schräg 
von dem Sehloube, Foramen opticam, 
durchbohrt , durch welches der Sehnerv in die 
Augenhöhle übergeht Zwischen diesem Loche 
und dem Processus clinoideos anterior liegt 
eine Rinne , welche die Arteria carotis interna 
aufnimmt , und an den Seiten der Fossa pitoi- 
taria Ist eine andere vorbanden , welche einen 
Tbeil der Wandungen des Sinus cavernosus 
bildet. Hinter und unter dem kleinen Flügel 
des Keilbeins bemerkt man eine breite , con- 
cave, ungleiche, mit mehreren Furchen ver- 
sehene Oberfläche, die nach aussen durch eine 
raube Facette, welche mit dem vordem und 

lenkt, und nach hinten durch einen coneaven, 
mit dem Schlafbeine eingelenkten Rande um- 
schrieben ist, und mittlerer oder grösserer 
Flügelfortsatz, Ala major, gennnnt wird. 
Diese Oberfläche wird von der Ala Ingrassiae 
durch die Keilbeinspalte getrennt, welche Ge- 
fässen und Nerven zum Durchgänge dient; in 
Ihrer Innern Partie befindet sich das runde 
Loch, Fornmen mngnnm rotundum 
s. maxillare superius, durch welches 
der gleichnamige Nerv gebt, das eirunde 
Loch, Forameo ovale, durch welchen 
der Nervös maxillaris inferior geht, und meh- 
re i e nudere Gefässöffnungen , anter andern 
des Stacbellocb, Foramen parvum 
rotundum a. spheno - spinosom a. 
spinosum, durch welches die Arteria me- 
ningea in den Schädel gelangt. 

Die Guttural - oder untere Fläche des Keil- 
beins ist sehr ungleich; auf ihrer mittleren 
Partie befindet sich ein Kamm, der sich oben in 
die Scheidewand der Sinus spbenoidales fort- 
setzt, und sich unten mit dem Vomer verbindet 
Seitlich and von Innen nach aussen findet man 
1) eine kleine Rinne, welche die La in Ina des 
Vomer aufnimmt ; 8) eine andere analoge Rinn«, 
die Flugelgnumenfurehe,Sulcoa pte- 
rygo - patntinas, welche zur Bildung des 
Canalis pterygo-palatinos beiträgt ; 3) den u n- 
teren oder Gaumenflügel, Processus 
pterygoideu s,der seineRichtung nach unten 
nimmt,und der nach innen zurBildung der hintern 
Oeffnung der Nasenhöhlen, und nneb nassen zur 
Bildung der Foaaa zygomatica beiträgt: dieser 
Fortsatz ist nach vorn mit dem Gaomenknocben 
eingelenkt ; hinten ist eine Vertief ong vorhan- 
den, welche die Flügelgrnbe, Foaan 
ptery goldea, ausmacht; durch leine Basis 

s 



Digitized by Google 



260 



SPHENOIDALIS 



gebt der Vidianische Kanal, Canalis vi- 
diaaus a.ptery goideus, and von den bei- 
den Blättern, in die er »ich endigt, geht dasein« 
innere, schmale in einen Hackenfortsatz , Ha- 
m u 1 u s i i t er y go i d e u s, aus, über welchen 
sich die Sehne des Musculus peristaphylinus 
externus zurückschlägt; [unten werden beide 
Blätter durch einen spizigen Einschnitt, 
Incisurapalatina, getrennt }J nach aussen 
von den Processus pterygoidei siebt man die 
untern OefToungeh des Foramen maxillare in- 
ferius und spinosum. 

Die vordere oder Augenböblennasenfläche ist 
unregelmässig , in ihrer mittleren Partie breiter 
als in ihrer seitlichen , in der Mittellinie mit 
einem hervorspringenden Winkel versehen , un- 
ter welchem sich ein dünner Kamm befindet, 
der mit der Lamina perpendicularis ossis eth- 
moidei eingelenkt ist und sich nach hinten fort- 
setzt, um die Scheidewand der Sinus spbenoida- 
les zu bilden, deren OefThung durch die Ossicula 
Bert ini verschlossen wird : die Höhle dieser Si- 
nus ist desto breiter, je älter das Subject ist, und 
wird von einer Verlängerung der Membrana pi- 
tuitaria ausgekleidet. Nach aussen von diesen 
Sinus findet man Unebenheiten, die nach oben 
mit dem Siebbeine und nach unten mit dem Gau- 
menheine eingelenkt sind ; die vordere OefTnung 
des Schorn« und der Keilbeinspalte ; eine ebene, 
dreieckige, nach vorn uml innen gerichtete 
Fläche, die einen Theil der Wandungen der Au- 
genhöhle ausmacht : diese Oberfläche wird nach 
oben durch die Keilbeinspaltc, nach unten durch 
einen abgerundeten Rand, der zur Bildung der 
Keilbeinkiefcrspalte beiträgt, nach vorn durch 
einen ungleichen Rand , der mit den Jochbein- 
knochen eingelenkt ist, und nach innen durch 
die vordere OefTnung des obern Kieferlocbcs 
oderKanales hegränzt. 

Die hintere oder Hinterbauptsfläcbe des Keil- 
beins int nicht sehr ausgedehnt, bietet in ihrer 
mittlem Partie eine runzlichte, vierseitige Ober- 
fläche , die mit dem Basilarfortsatze des Hin- 
terhauptsbeins eingelenkt ist, und auf den Sei- 
ten die hintere OefTnung des Canalis Vidianus s. 
pterygoideus, und einen runzlicbtenRand, der 
sich mit der harten Partie des Scblafbeins ver- 
bindet , dar. 

Die äussern oder Jochschlafbeinflärben, die, 
wie die vorigen, sehr unregelmässig sind, neh- 
men ihre Richtung nach aussen und oben und 
bieten ob«n eine coneave Oberfläche, die einen 
Theil der Schlafgrube ausmacht, unten eine an- 
dere ebenfalls coneave Fläche dar, die einen 
Theil der Jochbeingrube bildet : diese beiden 
Oberflächen werden durch eine Crista trans- 
versalis getrennt. 

Von dpn Rändern des Keilbeins sind vorzüg- 
lich zwei bemerkenswerte : ein vorderer un- 
gleicher, schief abgeschnittener, der in der 
Mitte, wo er mit dem Siebbeine eingelenkt ist, 
dünn ist, und nach aussen breiter wird, um sich 



eoneaver, der mit dem Schlafbeine eingelenkt 
ist und nach hinten einen Vorsprang bildet, den 
man Keilbeinstachel, Spina ossis 
spbenoidei, fr. Epine du splie'noide, nennt, 
und der den durch die Vereinigung des Schup- 
pen - und Felsentheiles gebildeten einwärt« 
gehenden Winkel ausfüllt 

Das Keilbein besteht aus zwei Blättern von 
compactem Gewebe und aus Zeilgewebe, was 
vorzüglich in dem Körper des Knochens vor 
der Entwicklung der Sinus sehr reichlich ist: 
es ist auch in der Dicke der grossen und kleinen 
Flügel und in den Flügeifortsätzen vorhanden. 

Das Keilbein bietet in seiner Entwicklung 
Eigentümlichkeiten dar, -die wir roittheilen 
wollen und die von Be'clard angegeben worden 
sind. Es besteht dieser Knochen offenbar bei 
dem Fötus aus zwei gesonderten Knochen, 
einem hintern oderKeilbeinscblafbeinknochen, 
und einem andern vordem oder Keilbeinaugen- 
höblenknochen. Das Os spheno-temporale ist 
wenigstens durch einen seiner Theile einer von 
den frühzeitigsten Knochen des Schädels: vom 
40sten bis zum 45stcn Tage erscheint auf jeder 
Seite ein Knocbenpunktan der Vereinigung des 
Processus teraporalis mit dem Processus pte- 
rygoideus externus. Am 45sten oder ÖOsten 
Tage bat sich dieser Knochenpunkt , welcher 
der Keim des grossen Flügels des Keilbeins ist, 
schon merklieb nach aussen zur Bildung des 
Processus temporalis und nach unten zur Bil- 
dung des Processus ptery goideus externus ver- 
längert Er erweitert sich nun nach allen Rich- 
tungen und es bleibt dieser Theil bis nach der 
Geburt von dem Körper des Knochens geson- 
dert Der Processus pterygoideus internus, 
der erst im dritten Monate verknöchert, bleibt 
bis zum fünften gesondert, als der Kpocbe, wo 
er sich durch seine Mitte mit dem Processus 
pterygoideus externus vereinigt, und durch seine 
Entwicklung nach hinten zur Bildung derFossa 
ptery goidea beiträgt Was nun den Körper des 
Os spheoo-tcmporale, d. b. die hintere Partie 
des Körpers des Keilbeins im Ganzen betrifft, so 
fängt er vom 50sten bis Güsten Tage an, durch 
zwei Knochenpunkte zu verknöchern , die sich 
im dritten Monate vereinigen und einen quer ge- 
legenen, nach hinten und vorzüglich nach vorn, 
was an seine Bildungsweise erinnert, ausge- 
schnittenen Knocbeokörper bilden; bei der 
Geburt aber ist seine Form beinahe eubiseb, von 
oben nach unten abgeplattet und bildet die Fossa. 
supra-sphenoidalis s. pituitaria. Kinige Monate 
nach der Geburt vereinigen sich die drei Theile 
des Os spheno-temporale unter einander; und 
gegen das 18te Jahr vereinigt es sich mit dem 
Processus basiliaris ossis oeeipitis. Dieses Os 
spbeno - temporale bildet einen zweiten Kopf- 
wirbcl. 

Die vordere Partie des Keilbeins oder das 
Osspheno orbitale oder sphenoideum anterius 
entwickelt sich nicht auf eine gleicbmässigc 
I Weise. Doch sind immer iwei seitliche Par- 
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ticen (die Alae parvae s. Processus Ingrassiae) 

vorbanden ; die mittlere Partie aber wird bald 
durch einen besondern Kern , bald durch die 
mittlere Vereinigung der beiden seitlichen Par- 
tkon gebildet Die kleinen 1* lügel fangen gegen 
den -Josten bis 50sten Tag an durch einen ein- 
zigen knochenkern zu verknöchern »der den 
Sehnerven uiufnsst und häufig trifft man auch 
einen andern Knocbenpnnktan der innern Seite 
der Circumfcrenz de« Seblocbs an ; alle beide 
vereinigen sich gegen die Mitte de* Intraute- 
rinlebens; der Körper desOsspheno-orbitale ». 
•pbenoideum antcrius entwickelt »ich bald durch 
einen einzigen Keim, bald durch die Vereini- 
gung der beiden Keime der kleinen Flügel, vor 
welchen er sich manchmal mit einem unpaaren 
Knochenkerne \ erbindet. Ist ein einziger Kno- 
ebenkern für den Körper torbanden, so int er 
dreieckig und entspricht der Crista des Keil- 
beins und der künftigen Scheidewand der Sinus 
sphcnoidales ; häufiger aber siebt man diese Ver- 
knöcherung durch die Vereinigung der seitlichen 
Knocbeakerne, welche die kleinen Flügel vor- 
stellen, hervorgehen. Gegen den achten Monat 
der Empfängnis* vereinigen sieb die verschie- 
denen Tbeiledes Os sphenoideum anterios, was 
einen dritten Kopfwirbel constituirt, unterein- 
ander und mit dem Körper des hintern Keilbeins. 

SPHENO-M AXILLARIS , was sieb auf den 
Kieferknochen und das Keilbein bezieht; fr. 
Sphe'no - maxillaire. 

Spheno-maxillaris (Fissura), s. Fis- 
sura orbitalis inferior, die Keil- 
beinkiefer — oder untere Augenhöh- 
le n s p a 1 1 e : fr. Fente sphe'no - maxillaire ou 
Orbitaire inj 'er ieure ; liegt auf der hintern Partie 
des Vereinigungswinkels der äussern und un- 
tern Wand der Augenhöhle : sie wird nach unten 
durch den Kiefer- und Gaumenknochen, nach 
oben durch das Keilbein gebildet, und nach vorn 
durch den Kieferknochen vervollständigt (Siehe 
Kopf.) 

Spheno-maxillaris (Fo**a), die K e i l- 
b e i n k ic f eTg r o b e; fr. Fosse sphe'no-maxil- 
laire; mit diesem Namen haben mehrere Ana- 
tomen eine Vertiefung belegt, die an der Ver- 
einigung der Keilbeinkiefer - und der Flügel- 
kieferspalte \orhnnden ist. 

SPHENO -ORBITALIS, was sich auf das 
Keilbein und die Augenhöhle bezieht; fr. Sphe- 
no -orbitaire. Be'clard hat mit dem Namen 
Os spheno-orbital« die vordere Partie 
des Körpers des Keilbeins, die sich durch eine 
verschiedene Anzahl von Verknöcbcrungspunk- 
ten entwickelt, belegt. (Siehe Sphenoldeum 
(Os).) 

SPHENO-PALATINUS, was sich auf das 
Keil- und Gaumenbein bezieht; fr. Spheno- 
palatin. 

Spheno-palat ina (Arteria), dieKeil- 
bein - Gaumenpnlsader; fr. A. splie- 
no-paUUine; ist eine Verzweigung, in die 



sich gewissermaßen die Arter ia m axil- 
laris interna endigt. (Siebe dieses Wort) 

Spheno-palatinum (Foramen) , das 
Keilbein-Gaumenloch; fr. Trvu sphe- 
no-palatin; ist eine runde Ocffnung, die durch 
das Zusammentreffen der verticalen Partie des 
Gauinenknocbcna und de* Keilbeins entsteht. 
Es stellt eine Communication zwischen der 
Nasen - und Jochbeingrube her. 

Spheno-palatinum (Gangliom), Keil- 
bein - Gaumenganglium; fr. Ganglion 
spheno -palatin; liegt an der Aussenseite de* 
Koramen spheno-palatinum und der Flügelkie- 
ferspalte. Wegen der direkten Beziehungen 
diese* Gangliums zum Nervus maxillaris su- 
perior ist seine Beschreibung mit der diese* 
nen ösen Stammes verbunden worden. (Siehe 
Maxillaris.» 

Spheno-palatinu* (Musculus), der 
Keilbein-Gau menmuskel; fr. Af. sphe- 
no -palatin; mit diesem Namen baben Mor- 
gagni und Cooper den Musculus peristapby- 
linus internus belegt. (Siebe dieses Wort.) 

Spbeno-palatini (Nervi), die Keil- 
bein-Gaumennerven sind mit dem gleich- 
namigen (ianglium beschrieben worden. (Siebe 
Maxillaris.) 

SPHENO-PARIETALIS , was sich auf das 
Keilbein und das Scheitelbein bezieht ; fr. Sphe- 
no - parietal. Man bat mit diesem Namen die 
Naht belegt, welche das Ende der grossen Flü- 
gel des Keilbeins mit dem untern und vordem 
Winkel des Scheitelbeins verbindet. 

SPHENO - SALPINGO - STAPHYL1NUS, ' 
syn. mit Circumtlexus palati; siebe 
dieses Wort. 

SPHENO-SP1NOSUS, was sich auf den 
Stachel des Os • p b e n o i d'e u m ( siehe dieses 
Wort) bezieht; fr. Sphe'no - e'pineux. 

Spbcno-spinosa (Arteria) *. A. me- 
n i n g e a media, ist ein Ast der Arteria m a- 
xillaris interna. (Siebe dieses Wort) 

Spheno-*pinosumf/Foraincn)*.F.spi- 
n o s u in , das Keilbein-Stachel - oder 
Stachel loch; fr. 2Vou sphe'no- epineux; 
liegt vor dem Stachel de* Keilbeins und dient 
der Arteria spheno - spinosa zum Durchgänge. 
(Siehe Sphenoideum (Os).) 

SPHENO-TEMPORALIS, was dem Keilbein 
und dem Schlafbeine angehört; fr. Sphe'no-tem- 
poral. Man benennt so die Naht, welche die 
grossen Flügel des Keilbeins mit dem Scbnp- 
pentheile des Schlafheins verbindet. Os sphe- 
no-temp orale bat Be'clard die hintere Partie 
des Körpers des Keilbeins genannt, die sich 
au* zwei Verknöcberungspunkten entwickelt. 
(Siehe Sphenoideum (Os).) 

SPHINCTER, von aquyyu, ich verengere, 
Schlicssmuskel ; fr. und engl. SpJttncfer. Mit 
diesem Namen sind mehrere ringförmige Mus- 
keln belegt worden, die den Zweck haben, 
manche natürliche Oeffingen zu verschliessen 
oder zu verengern ; einige Schriftsteller haben 
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ihn Muskeln beigelegt , die eine besondere Be- 
nennung haben , wie z. B . der Orbicularis 
oris, den .Dougfaa Sphincter iabiorum 
nod die drei .Musculi constrictores pbarvngis, 
die Cooper Sphincter de« Schlundes 
genannt hat: die» ist auch der Name, mit wel- 
chem Santorini den Cunstrictorvaginae 
(siehe dieses Wort) belegt bat Insbesondere 
aber ist der Name Sphincter folgenden Mus- 
keln gegeben worden. 

Sphincter externa* ani, der äus- 
sere Schliessmuskel des Afters; fr. 
Sphincter externe de l' onus; ist häutig, eiför- 
mig und umgiebt das untere Ende des Mast- 
darms. Er inserirt sich an der Spitze des 
Steissbeins durch eine Art Sehne, von welcher 
zwei Fleiscbbündel ausgehen , die sich an den 
Seiten des Afters verlängern und sich auf 8 
Neue vor dieser Oeffnung unter Bitdung eines 
länglicbten Winkel« vereinigen , der zum Tbeil 
mit dem Musculus bulbo-cavernosus verschmilzt 
und sich zum Theil in das Zellgewebe auszu- 
breiten scheint. 

Dieser Muskel entspricht nach hinten der 
Haut , nach vorn dem Levator ani, und ganz 
vorn verschmelzen seine Fasern mit denen dea 
M. bulbo-cavernosus und Transversus perinaei. 
Der Nutzen dieses Muskels besteht , wie sein 
Name andeutet , darin , daas er den After ver- 
engert und verschliesst : er zieht zu gleicher 
Zeit den Bulbus uretbrae nach hinten. 

Sphincter internus ani, der in- 
nere Schliessmuskel des Afters; fr. 
Sph. interne de l'anus; welcher dem vorigen 
analog ist , wird von verschiedenen Anatomen 
isolirt beschrieben, während die meisten ihn 
für das Ende der kreisförmigen Fasern des 
Mastdarms ansehen: er ist ringförmig, liegt 
um das untere Ende des Mastdarms herum in 
der Ausdehnung von ungefähr einem Querfinger. 
Kr bat den nämlichen Zweck wie der vorige, 
jedoch nur in Bezug auf den Mastdarm. 

Sphincter vesicae, der Schliess- 
muskel der Blase; fr. SplUncter de la 
vessie; umgiebt den Hals dieses Organes und 
besteht aus weisslicben, faserzelligen , elasti- 
schen und kreisförmigen Fasern , die mehrere 
Anatomen nicht für einen besondern Muskel 
ansehen- (Ma&jolik.) 

SPHYGMICUS, von 0-917/10«, Puls; was 
den Puls betrifft ; Sphygmique. Man gebraucht 
dieses Epitheton nur mit dem Worte Ars (A rs 
s p h y g m i c a) , um die besondere Branche der 
Semeiotik zu bezeichnen, welche die Kenntniss 
des Pnlses zum Zweck bat. 

SPICA, Kornähre; fr. Epi, engl. Spica ; eine 
Art Bandage, die ihren Namen deshalb er- 
halten hat, weil man in ihren Windungen oder 
Gängen eine gewisse Aebnlichkeit mit den 
Reiben einer Kornähre zu finden geglaubt bat. 
Diese in der Chirurgie ziemlich häufig gebräuch- 
liche Bandage wird in eine aufsteigende 
and in eine absteigende unterschieden. 



BeiderSpica ascendens nehmen die Ho- 
belgange ihre Richtung nach der obern Partie 
der Gliedmasse, auf die man sie anlegt, und 
sind nach unten offen. Bei der Spica de- 
scendens dagegen sind die Hobelgänge nach 
der untern Partie gerichtet und oben offen. 
Die Spica bietet eine ziemlich grosse Anzahl 
Varietäten dar; am gewöhnlichsten legtman sie 
auf die Leistengegend, auf die Schulter und auf 
den Daumen an. 

Spica der Leiste. — Diese Bandage, 
weiche auf die obere Partie des Oberschenkels 
und auf die entsprechende Leiste angelegt wird, 
ist bald einfach und bald doppelt. Die einfache 
Spica inguinaüs wird bJos auf einer Seite an- 
gelegt ; man braucht dazu eine acht Ellen lange, 
drei Querfinger breite und auf einen einzigen 
Kopf gerollte Binde. Der Wundarzt , der im- 
mer au der leidenden Seite sich befinden um« s, 
lagert den Kopf der Binde auf der Rücken- 
wirbelgcgond an, und befestigt ihn mit zwei 
Kreisgängen um das Becken herum. Nachdem 
er den zweiten Kreisgang gemacht hat , steigt 
er schief auf die Hüfte und auf die Leiste der 
kranken Seite hinab , um den Apparat zu be- 
festigen, richtet sodann die Binde nach der in- 
nern und hintern Partie des Oberschenkels, 
steigt von hinten nach vorn empor, kreuzt den 
ersten Gang , geht aufs Neue auf die afficirte 
Leiste und führt ein zweites Mal den Kopf um 
das Becken herum. Kr thut diess viermal auf 
die nämliche Weise, jedoch so, dass die neuen 
Hobelgänge immer einen Theil der vorigen un- 
bedeckt lassen , und endigt mit einigen Kreis- 
gängen um das Becken herum. 

Die doppelte Spica wird auf beiden Ober- 
schenkeln angelegt. Man benutzt dazu eine 
auf einen einzigen Kopf gerollte, 14 bis 16 
Ellen lange Binde ; sie muss die nämliche Breite 
haben wie die vorige. Man beginnt mit zwei 
Kreisgängen um das Becken ; man steigt sodann 
schief längs der Hüfte, der Leiste und der in- 
nern Partie des Oberschenkels hinab ; die Binde 
gebt hinter dieser Extremität weg auf die äus- 
sere Seite über, von welcher man sie wieder em- 
porsteigen lässt, um sie nach vorn zu führen, wo 
sie den ersten Gang kreuzt ; sie wird sodann auf 
die Schamgegend , auf den entgegengesetzten 
Oberschenkel und die Lendengegend geführt; 
man kommt auf die vordere Partie des Unter- 
leibes zurück, um auf die Leiste längs der 
äusseren seitlichen Partie des Oberschenkels, 
seiner hinteren Partie, seinerinneren und seiner 
vorderen Fläche hinabzusteigen , wo man die 
Bindengänge kreuzt. Man beginnt hierauf wie- 
der auf der ersten Seite und kommt später auf 
die zweite zurück ; man endigt mit Kreisgängen 
um das Becken herum, 

Die Spica der Leiste int zur Befestigung der 
verschiedenen Verbandstücke , die bei den 
Krankheiten , die ihren Sitz an der obern ond 
innern Partie des Oberschenkels baben , noth- 
wendig werden können , bestimmt: sie paust 
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vorzüglich nacb der Reposition der Luxation 
de« Scheukelbeins ; sie Ut zur Befestigung der 
Peiotte, die man in Ermangelung einer elasti- 
cheo bandage nacb der Reposition des Lei- 
stenbruchea anwendet, angerathen worden. 

Spica der S c h u 1 1 e r. — Die Wundärzte 
benutzen baJd die Spica descenden* , bald die 
Spica ascendens. Die erttere von diesen Ban- 
dagen erfordert eine seeba bis sieben Ellen 
lange, drei Querfingerbreite, auf einen einzigen 
Kopf gerollte Binde. Man lagert den Kopf dieser 
Binde unter der gesunden Achsel an ; führt ihn 
sodann vor der Brust weg über die kranke Schul- 
ter unter der entsprechenden Achselhöhle fort 
auf die Schulter zurück, um hinter den Rippen 
und bis unter die Achselhöhle der gesunden Seit« 
hinabzustejgen, und fixirt den Kopf der Binde, 
Den nämlichen Gang macht man vier Mal; die 
Kreuzungen müssen nach dem Halse zu offen 
aeyn und die Hobelgänge auf den Rücken und 
auf der Brust bandelirartig zu liegen kommen : 
man endet mit Kreisgängen um den Brustkasten. 

Die Binde, deren man sich zur Spica ascen- 
dens bedient, muss die nämliche Länge und die 
nämliche Breite, wie die vorige haben; man legt 
sie auch beinahe auf die nämliche Weise an, nur 
mit dem Unterschiede , dass der erste Gang der 
unterste ist and die andern immer etwas höber 
zn liegen kommen. Nachdem man den letztern 
beendigt hat, führt man die; Binde unter die 
Achsel der kranken Seite zurük und macht zwei 
Kreisgänge um den Oberarm ; kehrt sodann nach 
der entgegengesetzten Achselhöhle zurück qnd 
endigt mit mehreren Kreisgängen um den Ober- 
arm und den Körper. 

Die erster« von diesen Bandagen ist bei den 
Wunden der Achselhöhle, der Schulter und lies 
Deltoideos , bei den Fracturen des Schlüssel- 
beins, des Acromion und des Processus cora- 
coideus angerathen worden Die zweite ist vor- 
geschlagen worden, um den Kopf desOberarm- 
knochens nach der Reposition der Luxation 
dieses Knochens in der Gelenkhöble zurückzu- 
halten ; allein diese Bandage, die nur die Ver- 
bandstücke zusammenhält , überbebt nicht der 
Mühe, den Arm noch mit einer Tragbinde zu 
unterstützen. 

Spica des Daumens. — Zu dieser Ban- 
dage braucht man eine einköpfige, sechs Ellen 
lange und einen Zoll breite Binde. Man be- 
festigt den Kopf der Binde mit zwei Kreisgän- 
gen an dem Handgelenke ; man steigt sodann 
bis zur Wurzel des Daumens und längs der 
äussern Seite dieses Fingers hinab ; man geht 
sodann auf seine innere Seite über; kreuzt den 
ersten Gang an seiner Basis ; macht einen neuen 
Kreisgang um das Handgelenk, steigt aufs Neue 
auf die Wurzel des Daumens hinab, fährt auf 
die nämliche Weise weiter fort, und endigt mit 
Kreisgängen um das Haadgclenk. 

Diese Bandage passt in Fällen von Luxation 
oderFractur desDaumens ; sie kann auch für die 
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SPINA VENTOSA 

I gleichzeitigen Gebrauch der Palette und manch- 
mal den zweier kleinen Schienen. (Mubat.) 

SPIESSGLANZ, siebe Antimon. 

SPI ESSGLANZGLAS, Spiessglan lie- 
ber, Spiessglanzsafran; siehe Schwe- 
felantimon im Artikel Antimon. 

SP1ESSGLANZSCHWEFELKALK, siehe 
Calcarea sulpburato-stibiata. 

SPINA, der Stachel, der Dorn; fr. Epin, 
engl. Thum. Man belegt mit diesem Namen 
in der Anatomie mehrere knöcherne Hervor- 
ragungen wegen ihrer Form , obschon sie bei 
einigen keinesweges der eines Stachels gle.cbt, 
z.B. Spina superior et anterior, s u- 
perior et posterior etc. o s s i s i I i u m ; 
Spina pubis, scapulae, oasis spbe- 
n oi d e i. (Siebe diese Knochen.) Man nennt 
ferner Spina dorsi die Wirbelsäule wegen 
der Ungleichheiten, welche die Reibe ihrer 
Dornenfortsätze bilden; siehe Rhachls. 

(A. Rbclabd.) 

SPINA BIFIDA s. S p I n o I a, gespaltenes 
Rückgrath ; man versteht darunter die Varietät 
der H ydrorrbachis , bei welcher die Wirbel de- 
form, getrennt sind. ( Siebe Hydrorrhacbis 
und Rückenmark (pathologisch).) 

SPINA CELTICA, syn. mit Nardus cei- 
tious; siebe dieses Wort. 

SPINA VENTOSA s. Yentus spinne s. 
Spinae ventositas s. Flatus spinae, 
Winddorn, Beinkrebs. Beinfaule, Beinfrass ; fr. 
Spina ventosa ouEpinevtnteute, engl. Spina 
ventota. [Nacb Mason Good uuter P a r o s t i a 
tlexilis abgehandelt, welche die Spec. II. in 
Genus III. in Ord 1. M e s o t i c a, Claas. V I. E c- 
ritica bildet.] Die Araber belegten mit diesem 
Namen eine Krankheit, bei welcher im Innern 
eines Knochens gebildeter Eiter sieb einen Aus- 
weg bahnt, um durch die Haut nacb aussen zu 
gelangen. Das Wort Spinn repräsentirte 
ihnen zu Folge den Charakter des dieser Krank- 
heit eigenthümlicben Schmerzes, und das Wort 
Ventosa die Art emphyaematöser Anschwel- 
lung, die bei ihr statt findet. Gegenwärtig ver- 
steht man unter Spina ventosa eine den 
Alten unbekannte Affection der Knochen, welche 
in der mehr oder weniger beträchtlichen Aua- 
dehnung, der progressiven Verdünnung und der 
Perforation der Wandungen des Markkaaalea 
besteht , und die ihren Sitz in der gleichna- 
migen Membran zu haben scheint Es ist diess 
die Anaicht Beclard'* , der je nach der Gattung 
pathologischer Veränderung, die man nach dem 
Tode antrifft, drei Arten unterscheidet und 
welcher glaubt, dass die beträchtliche Entwick- 
lung des Knochens von dem ungewöhnlichen 
Wachsthume der Markmembran abhängt ; es ist 
ferner die von Aiiley - Cooper , welcher das 
Osteosarcom and die Spina ventosa als Varie- 
täten einer und derselben Krankheit ansieht, 
der er den Namen fuugöse Exostose der 
Markmeinbran beilegt. Der Professor Boyer 
glaubt dagegen , dass der Spina ventosa eine 
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gleichzeitige Affection des Knochengewebes und 
des Markorganes zum Grunde liegt. 

Es giebt zwei Arten Spina ventosa, 
eine, welche bei den Kindern bis zum Alter 
der Pubertät häufig ist, und eine, welche vor- 
'züglich die Krwacbsenen betrifft. Die erstere 
hängt von der Scrophelkrankheit ab, und ent- 
wickelt sich vorzüglich in den Knochen der 
Mittelhand, des Mittelfusses , in den Phalan- 
gen und manchmal selbst in dem Sprung- und 
Fersenbeine. Ich habe sie zweimal ihren Sitz 
in diesen beiden letztern Knochen haben 
Eine harte und spindelförmige An- 
des kranken Knochens, die manch- 
mal unschmerzhaft ist, ziemlich gewöhnlich 
aber dumpfe Schmerzen zu Vorläufern und zu 
Begleitern hat, welche den Bewegungen nur 
hinderlich wird, wenn sie einen solchen Grad 
erreicht bat, dass sie die Sehnen aus ihrer 
Bahn drängt oder die GelenkoberHächen de- 
form macht, dies» ist das Symptom der ersten 
Periode dieser Affection. Die stark ausge- 
dehnten Weichtheile versebwären bald und 
lassen Blut oder einen serösen und blutigen 
Eiter hervortreten; die Geschwüre werden 
fistulös und wenn man eine Sonde in ihr In- 
neres einbringt, so findet man, dass sie Oeff- 
nungen des knöchernen Cylinders entsprechen, 
in deren Grunde man eine mit einem weich- 
lichen Gewebe angefüllte Höhle antrifft. In 
diesem Zustande kann die Krankheit eine 
kürzere oder längere Zeit fortdauern; und 
wenn das Kind das Alter der Pubertät erreicht 
und die Eiterung und die Schmerzen seine 
Constitution nicht herabgebracht haben , so 
necrosirt die kranke Knochenpartie und trennt 
sich, der übrige Thcil des Knochens sinkt 
zusammen und die Heilung geht vermittels 
einer vertieften Narbe vor sich. 

Die zweite weit schlimmere aber seltenere 
Art betrifft insbesondere die langen Knochen 
der Glicdmassen : bei dem Schcnkclbcine ist 
gewöhnlich die untere, bei dem Oberarmkno- 
chen, dem Schien - und Wadenbeine die obere 
Partie krank. Diese Krankheit kündigt sich 
meistentheils durch acute tiefe Schmerzen an, 
die manchmal lange Zeit vorher vorbanden 
sind, ehe man die geringste Anschwellung be- 
merkt. Doch geschiebt es nicht selten , dass 
die Geschwulst unter allmäbliger Entwicklung 
ein beträchtliches Volum erlangt hat , bevor 
sich darin lebhafte Schmerzen fühlbar machen. 
In beiden Fällen bemächtigt sich übrigens die 
Anschwellung der ganzen Circumferenz der 
Gliedmasse ; die Compression entwickelt darin 
keinen Schmerz, und ihre Ungleichheiten, ihre 
Härte verhüllen völlig ihren Ausgangspunkt. 
Man hat die zu einem beträchtlichen Volum 
gelangte Geschwulst unsebmerzhaft werden, 
stationär bleiben und so lange Zeit bestehen 
sehen , ohne dass die Weichtheile afficirt und 
die Bewegungen der Gliedmassen bedeutend 
Meistentheils aber macht 1 



■ic fortwährend Fortschritte nnd bedeckt sich 
mit Vorsprüngen , Hervorragungen von einer 
ganz eigentümlichen Consistenz, die über das 
Vorhandensein einer Flüssigkeit in ihrem In- 
nern ungewiss lässt. Bald aber entzündet sich 
ihre Spitze , die Weichtheile versebwären und 
es entstehen Fisteln , die durch den Ausfluss 
einer eitrigen und ieborösen Materie unterhal- 
ten werden und die beinahe die nämlichen 
Kennzeichen wie bei der vorigen Art dar- 
bieten. Indessen nimmt die Geschwulst auf s 
Neue zu, die Krankheit verschlimmert sich 
fortwährend und zieht bald den ganzen Orga- 
nismus in Mitleidcnheit. In dem Maasse, als 
die Ränder der fistulösen Oeffnungen sich ver- 
tiefen, als der Eiter, den sie liefern, schlechter 
wird, wird das unregelmässige Fieber anhal- 
tend und die digestiven Verrichtungen werden 
angegriffen; ein reichlicher und hartnäckiger 
Durchfall und eine durch die heftigen und an- 
haltenden Schmerzen verursachte nicht zu be- 
seitigende Schlaflosigkeit nutzen dann schnell 
die Kräfte des Kranken ab, so dass er an Er- 
schöpfung stirbt. 

Wenn man die Geschwulst, welche die Spina 
ventosa constituirt, secirt, so findet man von 
aussen nach innen 1) die Weichtheile in einem 
Zustande von Ausdehnung und beträchtlicher 
Verdünnung, manchmal unter einander ver- 
schmolzen und meistentheils von den fistulösen 
Oetfnungen mit nach innen umgeschlagenen 
Rändern, die wir weiter oben beschrieben ha- 
ben, durchbohrt; 2) den kranken Knochen, 
dessen Zustand bedeutend variirt. Denn bald 
ist sein Gewebe gesund, nnd hat nur eine 
mehr oder weniger beträchtliche Erweiterung, 
eine einfache Ausdehnung erlitten; er bildet 
eine kuglichte oder spindelförmige Höhle; 
macht eine manchmal ausserordentlich erwei- 
terte Hülle aus, die beinahe immer durchbohrt 
ist und durch welche Vegetationen der entar- 
teten Markmembran geben. Bald dagegen ist 
der Knochen selbst krankhaft verändert; er 
ist von Necrose ergriffen, die Caries bat 
sieb seiner Innern Lamellen bemächtigt , oder 
man findet auch zwischen ihm und dem Pe- 
riosteum eine knorplichte Masse, in deren 
Dicke sich knöcherne Strahlen von ausseror- 
dentlich mannicbfaltigen Formen entwickelt 
haben und von denen einige sich mit den äus- 
sern Lamellen des primitiven Knochens za 
vereinigen streben ; 3) endlich bat das pri- 
mitiv ergriffene Organ, die Markmembran, 
eine beträchtliche krankhafte Veränderung er- 
litten. Bei den Kindern und vorzüglich bei 
der Spina ventosa, welche die Mittelhand, die 
Fossworzel , den Mittelfuss und die Phalangen 
betreffen , besteht diese Affection beinahe im- 
mer in einer sehr gefästigen, rothen Substanz, 
deren Natur nicht gehörig bestimmt worden 
ist , die aber viel Analogie mit dem Fungus 
haematodes hat , wie Astley - Cooper sehr 
richtig bemerkt. In andern Fällen ist die 
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Geschwulst fasricht and knorplicbt oder sie 
gleicht nicht erweichter Tuberkelraaterie. Die 
dritte Art krankhafter Veränderung, welche 
die Markmembran bei der in Rede stehenden 
Affection erleidet, Ut von krebsiger Natur; 
die Knochenböble wird dann von Massen scir- 
rbösen Gewebes oder von gebirnartigen Vege- 
tationen angefüllt , die durch ihre Substanz 
hindurchgehen and manchmal bis zum Niveau 
der Hautbedeckungen empor w uchern. Inmit- 
ten dieser Störungen , und obschon die bei- 
nahe immer an dem Ende der Knochen ent- 
wickelte Geschwulst durch ihr Volum das be- 
nachbarte Gelenk völlig entstellt bat, ist es 
doch sehr selten , das« die Affection sieb auf 
die Gelenkflächen fortpflanzt; sie macht in 
dieser Richtung sehr wenig Fortschritte , und 
es erklärt diess die Möglichkeit der ausge- 
dehnten Bewegungen, welche die Kranken 
selbst in einem vorgeschrittenen Grade der 
Affection ausfuhren können, wofern nur der 
Knochen trotz seiner Verdünnung noch so fest 
ist , dass er das Gewicht des Körpers erträgt 
nnd die Intensität der Schmerzen übrigens die 
Kräfte des Kranken nicht zu sehr angegriffen 
bat. 

Die Spina ventosa, welche die Kinder be- 
fällt, ist ganz sicher scropbulöser Natur; die 
Subjecte, welche daran leiden, bieten beinahe 
immer die deutlich ausgesprochenen Kenn- 
zeichen einer ausserordentlich lymphatischen 
Constitution dar , selbst wenn ausserdem kein 
anderes Symptom dcrScropheln zugegen wäre. 
Bei den Erwachsenen entwickelt sich 'die 
Krankheit bisweilen unter den nämlichen Um- 
ständen , so dass das scropbutöse Leiden als 
die am besten constatirte Ursache der Spina 
ventosa angeschen werden kann. Anders ver- 
hält es sich mit der syphilitischen Krankheit; 
ea ist zwar ziemlich wahrscheinlich, dass die 
bei dieser Affection , wenn sie constitutione!! 
geworden ist, so häufigen Knochenschmerzen 
von der Entzündung der Markmembran abhän- 
gen ; allein wie rationell der Gedanke auch 
seyn mag , dass diese lange Zeit fortdauernde 
Entzündung die eben angegebenen krankhaften 
Veränderungen zur Folge haben kann , so fin- 
det man doch, wenn man die Erfahrung za 
Rathe zieht, dass die antisy philitische Behand- 
lung die Fortschritte der Spina ventosa nicht 
aufhält, während man täglich Gelegenheit bat, 
ihre Wirksamkeit gegen die Exostosen von 
syphilitischer Natur zu constatiren. Den 
Schriftstellern zu Folge können auch das 
herpetische Leiden, der Rheumatismus , die 
Unterdrückung veralteter Geschwüre zur Spina 
ventosa Veranlassung geben ; vielleicht ist die 
Schwierigkeit , worin man sich oft befindet, 
die wahre Ursache dieser Affection zu bestim- 
men, Schuld gewesen, dass man manchmal zu 
gezwungenen Erklärungen seine Zuflucht ge- 
nommen bat, die keine andere Begründung 
als da« Zusammentreffen, oder die Aofeinan- 



derfolge der krankhaften Erscheinungen hat- 
ten ; doch ist es gewiss, dass die äussern Ge- 
walttätigkeiten, ein Schlag, ein Fall oft Ge- 
legenheit dazu gegeben haben. Ich habe ei- 
nem Menschen den Oberschenkel abgenommen, 
bei dem sich nach einem Falle auf die äussere 
Partie des Knies eine ausserordentlich grosse 
Spina ventosa auf der äussern Fläche des Wa- 
denbeins und zwar binnen einigen Monaten 
entwickelt hatte. 

Wenn man das von dem Osteosarcom Ge- 
sagte mit unserer Beschreibung der Spina 
ventosa vergleicht, so wird man finden, dass 
diese beiden Krankheiten viele gemeinschaft- 
liche Kennzeichen haben. Es halten sie daher 
auch mehrere Wundärzte für blosse Varietäten 
einer ond derselben AfTection. Doch ist ihr 
Verlauf nicht der nämliche. Das Osteosarcom 
entwickelt sich weit schneller als die Spina 
ventosa, die gewöhnlich Jahre zu ihrer Ent- 
wicklung braucht ; es wird von weit acuteren 
und constänteren Schmerzen begleitet; end- 
lich befällt es viele Theile , in denen man die 
Spina ventosa nicht antrifft. Man kann ferner 
die Spina ventosa mit der Exostose verwech- 
seln , wenn nur noch eine sehr unbedeutende 
Anschwellung des Knocheos vorbanden ist, ja 
selbst in einer noch weiter vorgeschrittenen 
Epoche der Krankheit, wenn der afticirte 
Knochen tief unter einer sehr dicken Lage 
von Weichtbeilen liegt. Es ist allerdings wahr, 
dass die Exostose auf einen Punkt der Circum- 
ferenz des Knochens beschränkt ist, während 
die Spina ventosa ihn ganz und gar ergreift 
Allein dessen ungeachtet kann in einem sol- 
chen Falle vorzüglich wegen der Ungleichhei- 
ten , welche die Spina ventosa in ihrem Ur- 
sprünge darbietet , viel Dunkelheit nnd Unge- 
wissheit übrig bleiben. 

Die Spina ventosa der Kinder ist nicht ge- 
fährlich; ihr Verlaufist langsam wie der aller 
Krankheiten von scropbulöser Natur und sie 
heilt meistenteils unter den nämlichen Um- 
ständen. Diejenige, welche die Erwachsenen 
befallt, ist desto schlimmer, je schneller ihre 
Fortschritte sind, je älter der Kranke, je 
schlechter seine Constitution ist u. s. w. Ge- 
wöhnlich besteht diese Krankheit ziemlich 
lange Zeit, ohne lebhafte Schmerzen zu verur- 
sachen, und sie gefährdet das Leben des Kran- 
ken nur, wenn Ulceration eingetreten ist. In 
allen Fällen aber ist sie bei weitem gefährli- 
cher, wenn sie eine Stelle, die dem Stamme 
sehr nahe liegt , ergriffen bat. 

Es giebt vielleicht kein örtliches oder pbar- 
maccutiscbcs Mittel , was man nicht gegen die 
Spina ventosa in Gebrauch gezogen hätte; 
vorzüglich aber sind die Incision und die Can- 
tcrisation vorgeschlagen worden. ■ Man hat 
die Vorschrift gegeben, einen reichlichen Ein- 
schnitt in die Geschwulst gleich von ihrem 
Beginn an zu machen , den kranken Knochen 
zu trepaniren und in seine Höhle Mj rrhen-, 

34 
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Aloctinctur oder irgend ein anderes erregendes 
Arzneimittel einzubringen; bevor man aber 
eine solche Operation unternimmt, müsste 
man wenigstens von der Natur der Krankheit, 
mit der man es zu thun hat, vollkommen 
überzeugt seyn. Nun haben wir aber weiter 
oben auf die Schwierigkeit aufmerksam ge- 
macht, auf die man oft bei der Diagnose die- 
ser Aflection stösst. Uebrigcns ist die Wirk- 
samkeit dieser Behandlung« weise zwar in eini- 
gen Fällen von Caries dargethan, aber nichts 
weniger als bewiesen in den weiter oben be- 
schriebenen Kälten von Affcctioncn der Mark- 
membran, obschon neuere Schriftsteller die 
Vorschriften der altern in dieser Hinsicht gut 
geheissen haben; und sie wird immer sehr 
zweifelhaft bleiben , so lange sie nicht auf gut 
beobachteten ThaUachen beruht. 

Man will Fälle von Spina ventosa, nachdem 
man ins Innere der Geschwulst gelangt war, 
durch die Application des Glübeisens gebeilt 
haben : es ist dicss nicht unmöglich , allein 
die Beobachtungen, in welchen von diesen 
Operationen die Rede ist, sind in der Regel 
mit zu wenig Sorgfalt und Ausführlichkeit ge- 
macht worden , um die Frage gänzlich zu lö- 
sen. Dieses Mittel ist sicherlich weit ratio- 
neller und weit besser indicirt als das vorige ; 
allein es wird immer die sehr grosse Schwie- 
rigkeit gegen sich haben , durch die mit dem 
Trepane gemachten OefTnungcn die ganze Aus- 
dehnung der Affectionen der Markmembran 
und der innern Fläche des Knochens, wenn 
dieser letztere an der Krankheit Theil nimmt, 
zu zerstören. Könnten nicht einige Partieen 
der Geschwulst, die dem Glüheisen entgangen 
wären, die Aflection reproduciren ? Es w ürde 
übrigens wahrscheinlich nach dieser Operation, 
wenn sie gelänge, das geschehen, was bei der 
Spina ventosa der Kinder, bei denen die Na- 
tur die Heilung bewerkstelligt, statt findet, 
dass nämlich die äussern Lamellen des Kno- 
chens von Necrose ergriffen werden dürften, 
wie wir es in dem Artikel Necrose Nr. 2, 3, 
gesehen haben; und aus der Verknöcberung 
einer auf der innern Fläche des Pcriosteum 
abgelagerten eiweissstoffigen Lymphe ein Kno- 
chen neuer Bildung hervorgeben würde, der 
sich mit den äussern Lamellen des alten ver- 
mischte, wenn dieser letztere nicht in seiner 
ganzen Dicke abgestorben wäre. Die Kennt- 
niss der pathologischen Erscheinungen des 
Knochengewebes und das Vorbandenseyn der 
knorplichten Platte , die , wie wir gesagt ha- 
ben , ziemlich oft an der äussern Fläche der 
an Spina ventosa leidenden Knochen vorban- 
den ist , geben dieser Meinung den Charakter 
der GewissheÜ. 

Wie dem auch seyn mag, so muss man, so 
lange die Krankheit die Constitution des Kran- 
ken nicht betheiligt, sich darauf beschränken, 
die Schmerzen durch narkotische Applicationen 
zu beruhigen: Cataplasmen von Bilsenkraut, 



von Nachtschatten mit Mohn- oder Opium- 
präparaten begossen und Fomentationen mit 
Abkochungen der nämlichen Pflanzen erfüllen 
diese Indication ziemlich gut. 

Man darf die Geschwulst nicht öffnen , wie 
nahe auch ihre Verschwärung bevorstehen mag. 
Ihre Ausdehnung hängt weit mehr von den 
Fortscbritten der Krankheit als von der An- 
sammlung des Eiters ab, der immer in sehr 
geringer Menge ausfliesst; und man bat ge- 
funden, dass sie rascher zunehmen, wenn die 
Luft in das Innere des Knochens eingedrun- 
gen ist 

Wenn die Spina ventosa ein beträchtliches 
Volum erlangt hat, wenn die Weichtheile von 
fistulösen OefTnungcn durchbohrt sind; wenn 
der Kranke durch den Austluss eines ichorösen 
und übelriechenden Eiters, durch die Schmer- 
zen, durch die Schlaflosigkeit und das Fieber 
geschwächt worden ist, so muss man sieb 
beeilen, die Amputation der Gliedmasse zu 
machen. Diese Operation muss frühzeitig ver- 
richtet werden, wenn die Krankheit ihren 
Sitz in der Nähe des Stammes hat ; später 
könnte sie unmöglich werden. 

Man nimmt bei den Kindern zu diesem Mit- 
tel nur in den extremen Fällen und wenn man 
die Gewissbeit der Nutzlosigkeit der antiscro- 
pbulösen Behandlung erlangt kat, seine Zu- 
flucht (J. CtOQOET.) 

SPINACEA OLERACEA L , Gemüsespi- 
nat; fr. Epinard; engl. Spinach, Spinage. 
Eine jährige Pflanze aus der natürlichen Fa- 
milie der Atripliceen und der Dioecia Pentan- 
dria, die man in reichlichem Maassein den 
Gärten anbaut und die man an ihren gestielten 
pfeilförmigen , dunkelgrünen Blättern; an ih- 
rem gestreiften Stiele; an ihren kleinen und 
zweibändigen Blüthen, wovon die männlichen 
einen Kelch mit fünf Abschnitten und fünf 
Staubfäden , und die weiblichen einen Frucht- 
knoten, auf welchem sieb vier Griffel erheben, 
und der von einem Kelche mit vier ungleichen 
Lappen umgeben wird, unterscheidet Die 
Blätter des Spinats haben einen faden , aber 
milden Geschmack. Manche Schriftsteller ha- 
ben sie als erweichend und als etwas gelind 
abführend verordnet. Gegenwärtig aber macht 
man von ihnen beinahe einzig und allein als 
Nahrungsmittel Gebrauch. Sic sind nicht 
sehr ernährend, leicht zu verdauen und man 
kann ihren Genuss den Wiedergenesenden ge- 
statten. Mit Rahm und Zucker zubereitet 
bilden sie ein sehr angenehmes und sehr ge- 
sundes Nahrungsmittel. (A. Richard.) 

SPINAE CERV1N AE (Baccae) ; s. Rham- 
nus cathartiens. 

SPIN ALIS, was sich auf die Wirbelsäule 

bezieht; fr. und engl. Spinal. 

Spinale (Ganglion), Spinalknoten, ist 
ein länglichter , harter, grauer Knoten ander 
hintern Wurzel aller Röckenmarksnerven, der 
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bei den meisten im Durcbgangspunkte dersel- 
ben durch die Zwischenwirbellöcher liegt. 

Spinales (Arteriae), die Spinalpulsadern ; 
es sind ihrer drei, eine vordere und zwei hin- 
tere: sie werden mit den Vertcbrales, von 
denen sie Aeste sind, beschrieben werden. 
(Siehe Subclavia.) 

S p i n a I i s (Nervus), .synonym mit A c c e s- 
sorins Witiisii', siebe dieses Wort. 

Spinales (Nervi), werden die aus dem 
Rückenmarke entspringenden Nerven genannt! 
Sie zerfallen in Nervi cervicales, dor- 
sales, lumbales, sacrales; siehe diese 
Wörter. Ihre gemeinschaftlichen Kennzeichen 
sind in dem Artikel Nerv angegeben worden. 

Spinalis dorsi (Musculus), der Dorn- 
muskel des Rückens; er liegt zwischen dem 
langen Rückenmuskcl und zwischen den Dor- 
nenfortsätzen der Rückcnwirbelbeine , ist im- 
mer mit dem langen Rückenmuskel, dem dar- 
unter liegenden vielthciligen Ilückgratsmuskel 
und dem Halbdornenmuskel auf das Genaueste 
verwachsen , entspringt mit vier bis fünf ge- 
seilten Köpfen von den Seitenflächen der 
Dornenspitzen der zwei obern Lendenwirbel 
und der zwei bis drei untern Rückenwirbel. 
Der mittlere Muskelbnuch spaltet sich bald in 
vier bis acht obere Köpfe, die sich an den 
Seitenflächen der Dornenspitzen der obern 
Brustwirbel ansetzen. Kr streckt die Wirbel- 
säule, oder zieht dieselbe, wenn er nur von 
einer Seite wirkt, nach seiner Seite bin. 

SPINNE; siebe Aranea. 

SPfNN WEBENHAUT, Tnnica arachnoidea ; 
fr. Arachnoide, engl. Araciinoid Memhrant. 
Die Alten belegten mit dem Namen Tnnica 
arachnoidea die Kapsel der Krystalllinse und 
die Membrana byaloidea , seit dem Ende de» 
17ten Jahrhunderts aber bezeichnet man da- 
mit eine von den Membranen, welche das Ge- 
hirn umgeben , und die man bis dabin mit der 
weichen Hirnhaut verwechselt hatte. Diese 
Membran, die zwischen dieser letztern und 
der harten Hirnbaut liegt, gehört zur Gattung 
der serösen Häute, und verhält sich in Be- 
ziehung auf das Gehirn und das Rückenmark, 
was sie überzieht, wie das Brustfell, das 
Bauchfell, der Herzbeutel n s. w. in Beziehung 
auf ihre respectiven Eingeweide. Sie bietet, 
wie alle diese Membranen, zwei Blätter dar: 
das eine legt sich über das Gehirn und das 
Rückenmark , das andere kleidet das Innere 
( des Schädels und des Wirbelkanales aus. Alle 
beide sind mit einander vermittels der Schei- 
den , die überall von ihnen abgeben , wo- Ge- 
fässe oder Nerven durch ihren Zwischenraum 
hindurchgehen , mit einander im Zusammen- 
hange, und stellen so einen wahren Sack ohne 
Oeffnung vor. 

Das äussere oder Schädelblatt adhärirt innig 
an der harten Hirnbaut, von der es blos im 
Niveau der Löcher , in die sich diese letztere 
einsenkt, getrennt ist, und wo es sieb nach 



dem Gehirn zurückschlägt : es ist ebenfalls 
auf der Sella tnreica isoiirt, wo es die Glan- 
dula pituitaria , über die es weggeht , von der 
harten Hirnbant trennt Trotz der Adhärenz 
dieses Blattes kann man bei einer sorgfältigen 
Section sein Dascyn doch erkennen, sey es 
nun, dass man es auf der innern Fläche der 
harten Hirnbaut emporzuheben sucht, oder 
dass man diese letztere über seiner äussern 
Fläche emporhebt. 

Das innere oder Gebirnblatt ist mit der 
weichen Hirnhaut schwach verbunden, von 
der es sich durch Aufblasen leicht ablöst: es 
ist im Niveau der Windungen , die es nur be- 
deckt, indem es von einer Windung zur an- 
dern übergeht und in die sich die weiche Hirn- 
baut allein fortsetzt , ganz frei. Dieses Blatt 
bietet, je nach den Stellen, wo man es unter- 
sucht , verschiedene Eigentümlichkeiten dar : 
1) auf der Convexität des Gehirns liefert es 
Hüllen für die Venen des Sinus longitudinalis 
superior , nmfasst die längs dieses Sinus ver- 
breiteten Granulationen, kleidet die innere 
Seite der Hemisphären aus, giebt neue Schei- 
den für die Venen des Sinus longitudinalis 
inferior, begiebt sich auf das Corpus callo- 
sora, indem es die Arterien dieses Körpers 
unter sich hat, und setzt sich nach hinten auf 
die hintern Lappen fort, an deren Ende es 
Scheiden für Venen der Sinus laterales liefert; 
seine Adhärenz an dieser Fläche ist beträcht- 
licher als an der untern. 2) Zwischen dem 
grossen nnd dem kleinen Gehirne senkt sich 
dieses Blatt in eine eiförmige Oeffnung hinein, 
die der Anfang eines Kanales ist, welchen die 
weiche Hirnhaut bildet, indem sie sich über 
dem Corpus callosum einsenkt, um der Tela 
eboroidea zum Ursprünge zu dienen [es ist 
bereits von OUivier in dem Artikel Hirn- 
haut, weiche, erwähnt worden, dass 
Be'clard später diese Ansicht Bichat s wieder 
aufgegeben bat , da ihn weitere Untersuchun- 
gen gelehrt hatten, dass es keift vollkommener 
Kanal, sondern blos ein conischer blinder Sack 
sey], gebt durch diesen Kanal hindurch, in 
welchem die Venae Galeni einen Ueberzng von 
ihm bekommen , gelangt durch seine in dem 
dritten Ventrikel auf der untern Fläche der 
Tela eboroidea gelegene Mündung hinaus, 
und kleidet alle innern Höhlen des Gehirnes 
aus, indem es die andern Oeffnungcn, die sie 
darbieten , verschliesst : es verdünnt sich ans- 
scrordentlicb auf den Wandungen dieser Höh- 
len und verschmilzt daselbst dermassen mit 
der Gehirnsubstanz, dass es beinahe unmög- 
lich ist , es davon zu isoliren. Die weiche 
Hirnhaut fehlt an dieser Stelle über der Ge- 
birnspinnwebenbaut , und ist nur in den im 
Innern der Ventrikel freisebwebenden Fal- 
ten, den Plexus choroidei, welche die 
Spinnwebenhaut ebenfalls überzieht, vorban- 
den. 3) Auf dem kleinen Gehirn ist das Ge- 
hirnblatt der Spinnwebenbaut nach oben durch 
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seine beiden Flächen in einer gewissen Aus- 
dehnung im Niveau der Furche, welche die 
hintern Lappen des grossen Gehirns von dem 
kleinen Gehirne trennt, isolirt; es bietet in 
der nämlichen Richtung Scheiden für die Venen 
des geraden Sinus und für einige von denen 
der seitlichen Sinus dar: nach unten ist dieses 
Blatt ebenfalls frei und wird von der «eichen 
Hirnhaut in einer mebr oder weniger grossen 
Ausdehnung zwischen den beiden Hemisphären 
des kleinen Gehirns getrennt 4) An der un- 
tern Fläche des grossen Gehirns verbindet es 
die vordem Lappen in ihrer hintern Partie, 
indem es unmittelbar von dem einen auf den 
andern übergabt, und dringt nur vorn in ihren 
Zwischenraum ein ; es bedeckt die Gerucbs- 
nerven , für die es eine kleine Scheide in der 
Nähe ihres Endes bildet; umhüllt ebenfalls die 
Sehnerven, die es, um die innere Fläche der 
harten Hirnbaut zu erreichen, nur in der Au- 
genhöhle vcriässt ; schlägt sich um den Stiel 
der Glandula pituitaria und die Arteria carotis 
interna zurück; geht auf die Fissura Sylvii 
und auf die halbkreisförmige Oeffnnng der seit- 
lichen Ventrikel über, ohne der weichen Hirn- 
haut in diese Höhlen zu folgen, ist ausserdem 
von dieser Membran in dem ganzen zwischen 
der Commissur der Sehnerven und der Protu- 
berantia annularis des verlängerten Markes 
begriffenen Räume getrennt, überzieht diese 
Protuberanz und ihre verschiedenen Verlänge- 
rungen, indem es zwischen sich und der wei- 
chen Hirnbaut merkbare Intervalle lässt und 
liefert Scheiden für alle die Nerven, die an 
dieser Stelle entspringen. 5) Auf dem Rücken- 
marke ist die Adhärenz dieses Blattes noch 
geringer als in dem eigentlichen Gehirne; sie 
wird blos durch einige zellige Fäden bewirkt : 
die Scheiden, die es für die Nervi spinales 
liefert, sind sehr kurz ; sie giebt deren eben- 
falls an die Gefässe des Ruckenmarkes und 
an die verschiedenen Partieen des Ligamentum 
denticulatum ab; es endigt sich unten in eine 
Art schmalen Kanal, der bis zum Ende des 
Canalis sacralis hinabsteigt, wo er sich auf 
die harte Hirnbaut zurückschlägt. Alle Schei- 
den , welche die Spinnwebenhaut bildet , ad- 
häriren schwach an den Theilen , die sie be- 
decken , und haben meistenteils keine weiche 
Hirnhaut unter sich. 

An ihrer freien Seite berühren sich die bei- 
den Blätter der SpinnWebenbaut und werden 
unaufhörlich durch einen serösen Dunst, der 
ihnen ein glattes und polirtes Ansehen giebt, 
schlüpfrig erhalten. Der Gegenwart des'ibr 
angehörigen Blattes verdankt die harte Hirn- 
haut das Polirte ihrer innern Fläche, was an 
den Stellen dieser Fläche, welche die Spinn- 
webenhaut nicht überzieht, z. B. an den knö- 
chernen Kanälen , in die sich die erstere von 
diesen Membranen allein fortsetzt, fehlt. Die 
Membran der Ventrikel, die, wie schon ge- 
sagt, nur ein Anbang der Spinnwebenbant 



ist und die man gewöhnlich unter dem Namen 
innere Spinnwebenbaut beschreibt , 
bietet an ihrer freien Oberfläche die nämliche 
Disposition wie die äussere Spinnwebenbaut 
dar, und steht wie diese letztere überall mit 
sieb selbst in Berührung. 

Die Spinnwebenbaut ist sehr dünn und bei- 
nahe vollkommen durchsichtig; man erkennt 
die unter ihr gelegenen Theile , als wenn sie 
blos dalägen. Ihre Dicke ist da, wo sie an 
ihren beiden Flächen frei ist, so wie in den 
Scheiden, die sie bildet, etwas beträchtlicher; 
ihre Dünnbeit ist in den Ventrikeln ausseror- 
dentlich gross. Man bat in dieser Membran 
selbst in ihrem entzündlichen Zustande keine 
rothen Gefässe beobachtet, obschon Bidloo 
dergleichen abgebildet hat: die obere Partie 
des Rückenmarkes ist oft mit einem sehr deut- 
lichen Blutgefässnctze bedeckt, wie ea Ruysch 
schon bemerkt hatte; allein dieses Netz scheint 
mehr onter der Spinnwebenbaut als in ihrer 
Dicke selbst zu liegen. Afawogniund Ludwig 
wollen darin lymphatische Gefässe gesehen 
haben; die meisten Anatomen sind weniger 
glücklich gewesen. Man kennt keine Nerven 
derselben. Man nimmt allgemein nur weisse 
oder ausbauchende und aufsaugende Gefässe 
an : Gordon zieht selbst das Vorhandcnseyn 
dieser Gefässe in Zweifel. 

Die Eigenschaften der Spinnwebenbaut sind 
die der serösen Membranen im Allgemeinen, 
von denen sie sich jedoch etwas , wie wir ge- 
sehen haben , durch ihre niebt sehr deutliche 
Organisation und die sehr grosse Dünnbeit 
ihres Gewebes unterscheidet. (Siebe Serös.) 

Diese Membran ist desto dünner, je jünger 
das Individuum ist: in den ersten Zeiten der 
Empfängniss ist sie kaum wahrnehmbar. Sie 
adhärirt auch bei dem Fötus weniger stark an 
der harten Hirnhaut und enthält mehr Serum. 
Ihre Consistenz nimmt bei dem Greise zu: 
allein sie verknöchert selten durch die blossen 
Fortschritte des Alters. 

Die Spinnwebenbaut isolirt vermöge ihrer 
Disposition das Gehirn , so wie das Rücken- 
mark, und dient ihnen zur Hülle: das Polirte 
ihrer Oberfläche befördert das Spiel dieser 
Kingeweide. 

Man verdankt Bichat die genaue Kenntnis« 
dieser Membran. Bonn (De continua- 
tionibvs membranarum) hatte schon 
erkannt , dass sie im Niveau des Durchganges 
der Gefässe und der Nerven keineswegs durch- 
bohrt war; sondern dass sie um dieselben 
Scheiden bildete, die sich in das, was er 
das innere Blatt der harten Hirn- 
haut nannte , fortsetzen ; er verglich diese 
Disposition mit der der Synovialhäute der Ge- 
lenke und der andern Membranen der Einge- 
weideböhlen. IHnel hatte In der ersten Aus- 
gabe seiner Nosographie phüoxophique eben- 
falls die Analogie dieser Membran mit dem 
Brustfelle, dem Bauchfelle u. s. w. angegeben. 
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Allein Bichat bat zuerst diese Analogie dar- 
gcthaa, nid daa Vorbandeaseyn der Spinn- 
webenhaut an der Innern Fläche der harten 
Hirnhaut bewiesen: er hat auch den Kanal 
entdeckt, durch welchen sie in den dritten 
Ventrikel gelangt und gezeigt, das« die Mem- 
bran der Ventrikel nicht« weiter alt eine Fort- 
setzung der Spinnwebenhaut ist. 

Die Spinnwebenhant ist der Sitz mehrerer 
Krankheiten : ihre Entzündung ist die häufigste. 
(Siehe Hirnhautentzündung.) Ihre 
Wassersucht constituirt den Hydrocepba- 
1 u s. Sie erleidet selten organische Störun- 
gen : doch wird sie bisweilen fasricht, knorp- 
licht und selbst knöchern. Diese verschiede- 
nen krankhaften Veränderungen finden sich 
sowohl in der Spinnwebenbaut, weiche die 
harte Hirnhaut auskleidet , als in der , we'che 
das Gehirn überzieht, und sind ein Grund 
mehr für das Vorbandense} n der erstem. 

(A. Beclard.) 

SPINN WEBENHAUTENTZUENDUNG ; 
siehe Hirnhantentzündung. 

SPINOSO-SACRUM, (Ligamentum); siehe 
Becken. 

SPINOSUS, dornig; fr. Epinevx; z. B. 
Processus spinosi vertebrarum, die 
Dornenfortsäze der Wirbelbeine; siehe Ver- 
tebra. — Foramen «pinosum; siebe 
Spheno- spinosum foramen. 

SPITAL. Krankenbaus, Siechbaos, Noso- 
coroium, fr. Höpital, engl. Hospital. Das 
lateinische Wort Nosocomium ist im Mittel- 
alter geschaffen, und aus *oooc, Krankheit, 
und xnpfui , ich behandle, gebildet worden; 
ein Ort, wo Kranke versammelt sind, denen 
man umsonst die verschiedenen Hilfsleistun- 
gen , die ihr Zustand erfordert, gewährt. 

Das Wort Spital oder auch Hospital 
ist von den lateinischen Ausdrücken Hospi- 
talitas, Hospes, abgeleitet worden. Die 
schlechte Einrichtung der Anstalten, die es 
bezeichnete, und die Ideen von Elend, die 
man in der Einbildungskraft damit verband, 
waren Schuld, dass im Laufe der Zeiten das 
Edle, was es primitiv nach seiner Etymologie 
haben musste, verloren ging. Man suchte 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts den 
Schrecken , den diese Asyle der Annen , und 
der Name, unter dem sie bekannt waren, ein- 
flössten, dadurch zu beseitigen, dass man 
dieser Benennung den Namen Hospiz, fr. 
Huspice t substituirte. Dieser letztere, der 
ehemals Zuflucbtsbäuxer für Mönche und Non- 
nen bezeichnete, hat den nämlichen Ursprung, 
and musste , da er, für die nämlichen Gegen- 
stände gebraucht wurde, bald und notbwendig 
das Schicksal seines Synonymums tbeilen. 
Obschon die Bedeutungen der Wörter Spital 
und Hospiz noch jetzt manchmal mit einan- 
der verwechselt werden, so ist man doch ziem- 
lich allgemein darüber einverstanden , das er- 
stere den Anstalten, welche die Individuen 



aufnehmen, deren Krankheitszustand irgend 
eine Behandlung erfordert, und das zweite 
den Häusern, die den Personen, welcbe 
durch ihr Alter, durch ihre unheilbaren Krank- 
heiten sieb in die Unmöglichkeit versetzt sehen, 
für ihre Subsistenz zu sorgen, als Zufluchtsort 
dienen, beizulegen. Doch sind manche An- 
stalten zu gleicher Zeit Hospital und Hospiz, 
und der Gebrauch allein bestimmt den Namen, 
womit sie bezeichnet werden; dabin gehören 
die Hospicts de la Salpetriere und de bicÜre 
in der Nähe von Paris , die für die Behand- 
lung der Epilepsie , der Hysterie und der See- 
lenstörung, und zum Zufluchtsorte der bejahr- 
ten oder an unheilbaren Uebeln leidenden Ar- 
men bestimmt sind. Die Benennung Hötel- 
Dieu, die synonym mit Hospital ist, wird 
insbesondere in Frankreich dem Hauptspitale 
der grossen Städte oder dem einzigen Spitale 
der kleinen Städte , und in welchem man alle 
Arten von Kranken aufnimmt, beigelegt. 

Nach den gelehrten Untersuchungen von 
Mongez, JPercy und Willaume scheint der 
Ursprung der Spitäler nicht über die ersten 
Zeiten des Cbristianismus hinaufzugehen. 
Man entdeckt bei den alten Völkern keine 
Spur von diesen Anstalten. Bios in Athen 
war das Cynosarges, eins von den drei Gy m- 
nasien, zur Aufnabrae der verlassenen Kinder 
bestimmt, die daselbst erzogen und in den 
Stand gesetzt wurden , der Republik zu die- 
nen; auch wurden die im Dienste des Vater- 
landes invalid gewordenen Bürger auf Kosten 
desselben unterhatten. In den Hauptstädten 
Griechenlands wurden auch aus dem öffent- 
lichen Schatze Aerzte besoldet, um den Dürf- 
tigen in ihrer Behausung Hülfe zu leisten 

Man hat diesen beinahe absoluten Mangel 
an öffentlichen woblthätigen Anstalten den Ge- 
wohnheiten und Gesetzen der alten Völker zu- 
geschrieben, bei welchen die religiös beobach- 
tete Gastfreundschaft, die Verkeilungen an 
Geld- und Lebensmitteln, der unmittelbare 
Schutz der Grossen gegen zahlreiche Clienten 
und der Herrn gegen ihre Sclaven, die Dürf- 
tigkeit und das Bedürfnis« fremder Hülfe in 
Krankheitsfällen verhüteten. Sieber aber kann 
man unter die Zahl der Ursachen , welcbe den 
Mangel an Spitälern bei den Alten erklären, 
die Einfachheit der Sitten, die geringe Aus- 
dehnung der mechanischen Künste, eine glei- 
chere Vertbeilung der Bevölkerung, wodurch 
die Krankheiten weniger häufig wurden als bei 
den neuern Völkern, und vorzüglich die Kind- 
heit der Medicin und der Chirurgie, deren 
Hülfsquellen damals ziemlich beschränkt wa- 
ren , rechnen. 

Die alten Sprachen haben keinen Ausdruck, 
welcher das bezeichnet, was wir unter den 
Benennungen Spitäler und Hospize ver- 
stehen. Die Wörter N o so comia, Geron- 
tocomia, Ptogotropbia, Orpbano- 
trophia u. s. w. gehören den Griechen des 
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Mittehilter* seit der Einführung der 

liehen Religion an. Za dieser Zeit, sagen 
Percy und Willatime , «ah man den Eifer der 
Neophyten und die allgemeine Frömmigkeit 
der Gläubigen, ihre Pflege, ihre Anstrengun- 
gen und ihre Freigebigkeit vereinigen, um 
die an einem und demselben Orte versammel- 
ten Kranken zu unterstützen. Im vierten Jahr- 
hunderte gab ein vornehmer Römer, Fabiola, 
das erste Muster der Spitäler, indem er in Rom 
ein zur Aufnnbrae der Armen und der Ge- 
brechlichen , die er mit seinen eigenen Hän- 
den pflegte, bestimmtes Haus gründete. Bei- 
nahe zu der nämlichen Zeit wurden in Byzanz, 
was zur Hauptstadt des römischen Reiches 
geworden war, zahlreiche Anstalten der Barm- 
herzigkeit errichtet. Mehrere Päpste Hessen 
Spitäler in Rom anlegen. Die Hauptstädte 
Europas ahmten das Beispiel der Hauptstadt 
der christlichen Welt nach. Im sechsten Jahr- 
hundert wurden die Spitäler von Lyon, von 
Reims und von Autun , und kurze Zeit nach- 
her das Hötel - Dieu in Paris auf Kosten des 
heiligen Landry, Bischofs dieser Stadt, gegen 
das Jahr 638 oder bald nachher gegründet. 
Die Araber errichteten nach dem Beispiele der 
Christen zahlreiche Asyle für die Fremden, 
die Armen und die Gebrechlichen. Vom achten 
Jahrhundert an hatten sie zu Cordova ein 
prächtiges Spital. Später gaben die Pilger- 
schaften nach dem heiligen Lande, die Kreuz- 
züge, der Aussatz und andere aus dem Oriente 
mitgebrachte Krankheiten , die Pestseuchen, 
welche Europa verheerten, zur Vervielfälti- 
gung der Spitäter Veranlassung. Der beilige 
Ludwig hatte bei seiner Rückkehr aus Palä- 
stina mehrere von diesen Anstalten, unter 
andern das Hospice des Quinze- Vingts ge- 
gründet, wohin sich 300 von seinen Kriegern, 
die bei seiner Expedition jenseits des Meeres 
blind geworden waren, zurückzogen. Auf das 
Ende des 15ten Jahrhunderts lässt sich die 
Gründung der meisten Spitäler in Frankreich 
zurückführen. ' 

Nachflein wir das, was man von dem Ur- 
sprünge der Spitäler weiss, angegeben haben, 
dürfte es schwierig und vielleicht unnütz seyn, 
ihre Geschichte bis auf unsere Zeit fortzufüh- 
ren : in Zeiten der Barbarei , wo das Mitleid 
mit der Unwissenheit und den Vorurtbeilen 
Hand in Hand ging, angelegt, machten die 
meisten lange Zeit die Fehler ihrer primitiven 
Organisation fühlbar. Noch vor Kurzem bot 
das Hötel-Dieu in Paris einen Anblick dar, 
welcher die Abneigung der Armen, daselbst 
Hülfe zu suchen , rechtfertigte. Ausser dem 
Unvorteilhaften seiner Lage inmitten eines 
bevölkerten und nicht sehr luftigen Viertels 
und an den Ufern eines Flusses, der darin 
eine constante Feuchtigkeit unterhält, mach- 
ten die zerstückelten Gebäude, die engen, 
i , für die Luft beinahe unzugänglichen 



ten , in welchen mehrere Kranke lagen , über- 
füllten Krankensäle die furchtbare Sterblich • 
keit in diesem Spitalc erklärlich. Man hatte 
ähnliche Ursachen der ungesunden Beschaf- 
fenheit der meisten Spitäler zu beklagen. All- 
mäblige Verbesserungen haben diese Zufluchts- 
orten weniger gefährlich gemacht Wenn eine 
grosse Menge von diesen Anstalten noch weit 
von dem , was sie seyn sollten, entfernt sind, 
so kann man doch auch viele anführen, die, 
indem sie in neuern Zeiten aufgebaut oder 
wieder hergestellt worden sind, sich dieser 
Vollkommenheit nähern, die ganz zu erreichen 
immer viele Umstände verhindern werden. 

Man hat behauptet, dass in politischer Hin- 
sicht die Hospitäler und Hospize schädliche 
Anstalten wären, geeignet, die Ausbreitung 
der Uebel , die sie erleichtern sollen , zu be- 
fördern ; diese Ansicht ist von der gewichtigen 
Autorität Montesquieu'* unterstützt worden. 
Der Verfasser des Geistes der Gesetze glaubt, 
dass vorübergebende Hülfsleistungen weit bes- 
ser seyn dürften , als immerwährende Anstal- 
ten, welche der Faulheit fröhnen, und die 
besondere und allgemeine Armuth vermehren. 
Andere, welche auf die schlechte Organisation 
der Spitaler und die darin herrschende be- 
trächtliche Sterblichkeit Rücksicht nahmen, 
haben sie für diejenigen, welche diese öffent- 
lichen Hülfsleistungen in Anspruch nehmen, für 
weit verderblicher gehalten , als wenn sie sie,, 
ganz und gar entbehrten. Soll man aus die- 
sem doppelten Gesichtspunkte die Spitäler ver- 
bannen? Handeln die Behörden, indem sie 
sie erhalten oder neue Fundationen gestatten, 
gegen das Interesse der Gesellschaft? Diese 
Frage, welche zu complicirt ist, um auf eini- 
gen Seiten gründlich abgehandelt zu werden, 
muss uns doch einen Augenblick lang beschäf- 
tigen. Will man unter dem Vorwande, die 
Faulheit und die Sittenlosigkeit nicht dadurch 
zu ermuthigen, dass man Hülfsleistungen ge- 
gen die Wirkungen dieser Laster darbietet, 
diejenigen, die das Unglück am Ende ihres 
Lebens mit unheilbaren Aflectionen heimge- 
sucht hat; den Handwerker, der mitten unter 
den Arbeiten , womit er kaum täglich eine 
zahlreiche Familie zu ernähren vermag, von 
Krankheit ergriffen wird; die in Folge uner- 
laubter Verbindungen schwanger gewordene 
Frau; das Kind, welches das Elend oder die 
Schande seiner Eltern zu verlassen zwingt; 
endlich die an syphilitischen Krankheiten lei- 
denden Individuen, welche nicht die Mittel 
besitzen, sich davon heilen zu lassen, mit- 
leidslos zurückstossen ? Wenn man auch den 
Einfluss der Spitäler auf die zunehmende An- 
zahl der Dürftigen in einem Staate zugiebt, so 
wird man doch nicht diese Anstalten unter- 
drücken wollen. Es wäre ein zu grausames 
Mittel, die Armuth zu beseitigen, wenn man 
den Unglücklichen Hülfe versagen wollte, wären 

, die durch un- 



Digitized by Google 



SPITAL 



vermeidlicbe Umstände, oder selbst durch ihre 

Fehler dem Elende und den Krankheiten an- 
heim gefallen sind. Die vorübergehenden 
Hilfsleistungen , die man den Spitälern Sub- 
stituten will, dürften unzulänglich seyn. Es 
können nicht alle Krankheiten der Armen in 
ihrer Behausung bebandelt werden. Wie frei- 
gebig man auch dabei verfahren mag, so kann 
man doch den Kranken nicht die anhaltende 
und angemessene Fliege , die ihr Zustand er- 
fordert, gewähren. Und wie viele giebt es 
nicht unter den Armen, von denen man sagen 
kann , dass sie eine Wohnung besitzen , für 
die irgend eine Veränderung der Wohnung ein 
Heilmittel ist? Die Erfahrung lehrt täglich in 
den Barmberzigkeitsbureau's und in den Dispen- 
sarien das Unzulängliche der Hilfsleistungen 
in den Wohnungen bei etwas gefährlichen Krank- 
heiten. Was dann, wenn es sich um solche 
Affectionen handelt, bei denen der Erfolg ton 
der Vereinigung aller günstigen Bedingungen 
abhängt? Was nun die Spitäler der schwän- 
gern Krauen und der Findlinge betrifft , so 
ist es vollkommen anerkannt, dass diese An- 
stalten, statt den Sitten entgegen zu seyn, 
die besten Mittel zur Verhütung der Abortus- 
versuche und der Kindermorde sind. Die zur 
Behandlung der Syphilis bestimmten Häuser 
werden nicht blos für die Individuen nützlich, 
die gerade damit afficirt sind, sondern sie 
tragen auch zur Verminderung der Ansteckung, 
zur Beschränkung der Fortpflanzung dieser 
widerlichen Krankheit bei, die manchmal selbst 
solche Personen betritn, die durch ihr tadel- 
loses Betragen für immer vor solchen An- 
steckungen geschützt seyn sollten. 

Man kann nicht läugnen , dass die meisten 
Krankheiten in den Spitälern, und zwar selbst 
in denen , welche die günstigsten Bedingungen 
darbieten, gefährlicher sind. Sey es nun, 
dass diese Wirkung von der schlechten Con- 
stitution derer , die sich dahin begeben, oder 
von einem physischen oder moralischen Ein- 
flüsse, den diese Anstalten auf die Kranken 
ausüben, abhängt. Diese Anstalten unter- 
halten auch manche Affectionen und befördern 
die Entwicklung und contagiöse Fortpflanzung 
einiger andern unter den Personen , die darin 
verweilen. Trotz aller dieser Uebelstände, 
die bedeutend und begründet sind, wäre die 
Einrichtung der Spitäler, und hätte sie deren 
auch noch grössere , doch bei dem gegenwär- 
tigen Zustande der Gesellschaft unvermeidlich, 
weil sie die wirksamsten Bebandlungpmittel in 
den Krankheiten, welche die Dürftigen be- 
treffen, darbieten. Diese grosse»» Versamm- 
lungen der Kranken , die auf Kosten der Ge- 
sellschaft behandelt werden, gewähren ferner 
für die vielen Opfer, die sie erfordern, durch 
die Fortschritte derMedicin, die sie am mäch- 
tigsten befördern, Ersatz. Es ist diess eine 
Wohlthat, die sich über alle Klassen des Volks 
verbreitet, die man aber doch nicht das Recht 



hätte , den an den Spitälern getadelten Na« h- 
theilen entgegenzustellen, wenn dieser Vor- 
theil auf Kosten der untern Klassen erlangt 
würde. Diese verschiedenen Ideen haben, in 
einem allgemeinern Sinne entwickelt, ihre 
Erledigung in dem Artikel Hülfsanstal- 
ten, öffentliche, gefunden. 

Da nun die Spitäler in den neuern Zeiten 
eine Notwendigkeit sind , so bandelt es sich 
blos darum, dass man ihre Nachtbeile zu ver- 
mindern und ihre Vortheile zu vermehren sucht. 
Da ich gezwungen bin, die Ausdehnung dieses 
Artikels zu beschränken, so werde ich nur 
die wichtigsten Betrachtungen über diesen Ge- 
genstand geben , und Alles das, was auf die 
ökonomische Administration Bezug hat, mit 
Stillschweigen übergeben. Vorher aber habe 
ich die Frage zu erörtern , ob die Unterhal- 
tung der grossen Spitäler nicht für die Mensch- 
heit verderblich ist, w ie man es behauptet hat, 
und ob man nicht besser thäte , an ihre Stelle 
eine gewisse Anzahl Anstalten von einer ge- 
ringen Ausdehnung treten zu lassen. Der 
Verfasser einer, Essai sur les hopi- 
taux betitelten, Schrift behauptet , dass die 
Nacbtbeile der Anhäufung, der schlechten Luft 
und des Gemenges der Miasmen, welche die 
meisten Kranken in manchen grossen Spitälern 
aushauchen, nicht eigentlich von der Anzahl 
der Betten, sondern von der übermässigen 
Zusammendrängung dieser Kranken, von der 
fehlerhaften Beschaffenheit der Gebäude , von 
dem zu grossen Missverbältnisse der Anzahl 
der Betten zu dem Räume, worin sie sich 
befinden, abhängen; er beweist durch Bei- 
spiele, dass die Sterblichkeit in manchen nicht 
sehr ausgedehnten Spitälern eben so beträcht- 
lich als in mehreren grossen Spitälern Europa s 
ist. Um aber eine strenge Folgerung zu ziehen, 
müsstc man wissen, ob die Elemente dieser 
Vcrgleichung ujjter beinahe gleichen Bedingun- 
gen stehen , ob die bedeutenden Spitäler und 
solche , die nur wenig Kranke enthalten, sich 
einer gleich günstigen Lage erfreuen , ob die- 
ses oder jenes Spital nicht in Beziehung auf 
die Behandlung gewisser Krankheiten , welche 
seine Sterblichkeitstafeln vermehren oder ver- 
mindern , besuchter ist u. s. w. So war z. B. 
nach Berechnungen , die vor ungefähr 20 Jah- 
ren gemacht worden sind, die Sterblichkeit im 
Hötel-Dieu in Paris, wie 1 zu 4 T V Ä , während 
sie sich im Höpital de la Charite* der nämlichen 
Stadt, welches nur ungefähr den dritten Theil 
der Anzahl der im Hötel-Dieu befindlichen 
Kranken unterhält, und in Beziehung auf seine 
Lage , . auf die Beschaffenheit seiner Ge- 
bäude und seiner innern Einrichtung weit 
vortbeilhaftere Bedingungen darbietet , wie 
1 zu 7 ri56 verhält. Mau ersiebt hieraus, dass 
dieser Unterschied zwischen den Sterblich- 
keitstafeln dieser beiden Spitäler im Allgemei- 
nen keinen Scbluss auf das Ungesunde der 
grossen Spitäler zulässt; auch könnte man es 
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noch dadurch erklären, dass da» In Mittel- 
punkte der Hauptstadt , in einem volkreichen 
Viertel und in der Nähe de« Aufnahme- Bu- 
reau« gelegene Höfel - Dien eine verbältnia«- 
mässig grössere Anzahl Kranker in einem aus- 
serordentlich «cblimmen und selbst unheilba- 
ren Zustande aufnimmt; dass man dagegen 
In die Charite" eine grosse Anzahl an Lungen- 
schwindsucht leidenderlndividuen schickt, eine 
Affection , die , obscbon sie tödtlich ist, durch 
die tangsamkeit ihres Verlaufes den Wechsel 
der Kranken vermindert. Endlich dürfte, ob- 
■chon die Bedingungen gegenwärtig für diese 
beiden Spitaler beinahe die nämlichen sind, 
der Vortbeil auf das Hötel-Dieu übergegangen 
zn seyn scheinen. Wir finden in einem Be- 
richte des Herzogs De la Rochefoucault- 
Liancourt über die pariser Spitäler für das 
Jahr 1822, dass im Höfel - Dieu die Sterblich- 
keit sich wie 1 zn 6-rVir der Charite* 
wie l zu 5 r V« verhalten bat Die auf die 
Nachtheile der grossen Spitäler bezügliche 
Frage ist also sehr compücirt und schwer auf- 
zulösen, obscbon man darüber abzuurteilen 
pflegt. Nur erst, nachdem man ihre Nach- 
theile klar erkannt hätte, Hesse sieb entschei- 
den , ob sie so bedeutend sind , das« man die 
ausserordentliche Ersparnis«, welche aus die- 
sen Anstalten hervorgeht, hintansetzen darf. 

Die über die Einrichtung und die bygieini- 
sebe Administration der Spitäler zu erörtern- 
den Regeln sind bekannt und allgemein ange- 
nommen. Die Arbeiten von Tenon, von Coste 
und von vielen andern Schriftstellern baben 
eine Materie erschöpft, über die sich nur noch 
et»as Neues sagen Hesse , wenn man in Ein- 
zelheiten einginge , die mir aber untersagt 
sind. Mehrere Anstalten haben in den neuern 
Zeiten solche Verbesserungen erhalten , dass 
man sie als Muster vorschlagen kann und dass 
man nur dasVorbandene zu beschreiben braucht : 
eine solche ist unter andern das Höpital de 
la Charite in Paris, was durch die Sorge eines 
tbätigen und aufgeklärten Administrators ein 
wahrer dem Unglück geweihter Tempel ge- 
worden ist. 

Wir baben uns znerst mit der Lage eines 
Spitals ond der Beschaffenheit seiner Gebäude 
zo beschäftigen. Alles, was von den Woh- 
nung e n io Bezug auf das Gesunde ihrer Lage 
gesagt werden wird, lässt sich auch auf die 
der Spitäler anwenden. Es wäre im Allgemei- 
nen vortheilbaft, wenn diese Anstalten ausser*- 
halb der Städte angelegt würden. Doch dürfte 
es in den sehr grossen Städten mit Nachthei- 
len verbunden «eyn, wenn sieb nicht irgend 
ein Spital in ihrer Mitte befände: es giebt 
Kranke, deren Zustand schnelle Hülfe erfor- 
dert ond deren Aufnahme dringend ist. Alles 
muss sich in der Lage und der Constmction 
der Spitäler auf das Gesunde und das Bequeme 
des Dienstes beziehen. Die Schönheiten der ' 



Archltectur, die Regelmässigkeit der Pläne 
müssen diesen wesentlichen Rücksiebten wei- 
chen. Ein Spital , was auf einem trockenen 
ond hoch gelegenen Boden gebaut, von schäd- 
lichen Ausdünstungen entfernt oder dagegen 
geschützt ist, eine für den Zugang der Son- 
nenstrahlen und der Winde, welche die At- 
mosphäre erneuern, günstige Lage bat, mit 
gutem trinkbaren und mit dem für die Kein- 
liebkeitszwecke notbwendigen Wasser hinläng- 
lich versehen ist, wird die günstigsten Bedin- 
gungen darbieten , wenn sieb mit diesen Vor- 
teilen die eines grossen Locals, wo die <Je- 
bäode unter einander und von den benachbar- 
ten Wobnungen doreb grosse Höfe, Gärten und 
Anpflanzungen, die zum Spazierengeben der 
Kranken und der Wiedergenesenden bestimmt 
sind, getrennt werden, verbinden. 

Die für die Kranken bestimmten Säle müs- 
sen so viel als möglich von einander isolirt 
werden. Die, welche sieb in einem und dem- 
selben Stocke befinden , sollten nur durch ein 
gemeinschaftliches Vorzimmer t-ommuniciren. 
Sie müssen über den Erdboden erhöht, geräu- 
mig, für das Licht zugänglich und selbst so 
eingerichtet seyn, dass sie während einer ge- 
wissen Zeit des Tages von den Sonnenstrahlen 
beleuchtet werden. Die Erneuerung der Luft 
muss darin durch breite, zahlreiche, auf bei- 
den Seiten einander gegenüber gelegene und 
sehr nahe am Plafond , wohin sich die meisten 
Dünste ziehen, angebrachte Fenster unterhal- 
ten werden ; während an den Enden geräumige 
Thören einen Luftstrom in der Riebtang dea 
grössten Dorcbroessers herstellen. Ausserdem 
werden im Niveau des Kussbodeos Ventilato- 
ren angebracht, um die Ausdünstungen, wel- 
che in den untern Thailen zurückbleiben , zu 
verjagen, ond die Gegenstände, die sich da- 
selbst befinden, und die Miasmen zurückhalten 
könnten, einer direkteren und kräftigeren Ein- 
wirkung der Luft auszusetzen. Solche Oeff- 
nongen, die beliebig geschlossen werden kön- 
nen, müssen auch in der obern Partie der lan- 
gen Mauern angebracht werden, wenn der hohe 
und bewegliche Tbeil der Glasfenster niebt ihre 
Stelle vertreten kann. Das Gewölbe verdient 
vor dem Plafond und noch mehr vor der Zim- 
merdecke mit unbedeckten Balken den Vorzug. 
Der Fosshoden mus« aus Platten nnd noch bes- 
ser an« Steinplatten bestehen, die in Bezog 
anf das Waschen und das Gesunde besser ala 
das hölzerne Parquet sind, dem man bisweilen 
den Vorzug giebt , weil es wärmer ist. Die 
Mauern müssen ganz trocken seyn Man muss 
einige Zeit vorübergeben lassen, ehe man sich 
der Krnnken*äle bedient, die man innerlich 
ganz kürzlich frisch berappt hat. Die Dicke 
der Mauern muss so beschaffen seyn. dass we- 
der die übermässige Wärme, noch die ausser- 
ordentliche Kälte sie durchdringen können; 
ond man mnss Sorge tragen , dass die Säle, 
die sich unmittelbar unter den Dächern betin- 



* 



Digitized by Google 



/ 



SPITAL 



den, durch eine plafonirte Decke davon ge- 
trennt werden. 

Die Krankensäle, welche nicht nach der 
Lange des Gebäudes isolirt sind , die folglich 
nicht zwei Aussichten haben, sind für die Kr 
neuerung der Luft sehr ungünstig. Man moss 
darin Luftströme dadurch vermitteln, dass man 
Ventilatoren an der freiliegenden Wand , wie 
hei den andern Sälen, und in dem Plafond oder 
in dem Gewölbe Windzüge anbringt, die sich 
über die Bedachung erheben nnd zwar in einer 
hinlänglichen Anzahl , so dass ihre Entfernung 
ton einander nicht sechs Meter überschreitet 

Die Scbwindgroben dürfen weder zu nahe 
an den Krankensälen liegen, noch zu weit da- 
von entfernt seyn. Ria mit Ventilatoren ver- 
sehener Vorplatz tnuss durchaus dazwischen 
liegen , damit der Geroch nicht in dieselben 
eindringt. Thören, die durch' irgend einen 
Mechanismus sich von selbst scbliessen , wer- 
den übrigens jede längere Commonicatfon mit 
diesen Orten verhindern , in denen überdiess 
die Reinlichkeit auf das Strengste beobachtet 
werden muss. Ich sage hier nichts über die 
Constructionsweise derScbwindgruben, da die- 
ser Gegenstand in einem besondern Artikel ab- 
gehandelt worden ist. (SieheSch wl ndgru - 
ben.) 

Es ist gut, wenn einige Krankensäle zum 
Wechseln vorbanden sind, theils um die Kran 
ken aus denen aufzunehmen , die man nach 
den Epidetnieen der Desinfection, dem Waschen 
oder Bleichen unterwirft , theils auch um dem 
Andränge der Kranken unter ungewöhnlichen 
Umständen zu begegnen. 

Mehrere Säle mössen ganz isolirt seyn ; sie 
sind für die an contagiösen Krankheiten, z. B. 
an der Krätze, den Blattern u. s. w. , oder an 
Affectionen, die besondere Pflege und Vorsicbts- 
maassregeln erheischen, wie z. B. die Seelen- 
störung, die Hy sterie, die Epilepsie, leidenden 
Individuen bestimmt. 

Es wäre sehr vortheilhaft, wenn es in einem 
Spitale einen gunstig beschaffenen Ort zur Auf- 
nahme der Wiedergenesenden gäbe. Sie blei- 
ben gewöhnlich in dem nämlichen Saale und in 
dem nämlichen Bette , worin sie an einer ge- 
fährlichen Krankheit bebandelt worden sind. 
Durch diese Maassregeln würde die Wiedergene- 
sung oft abgekürzt und der Krankenwechsel 
des Spitals bedeutend vermehrt werden. 

Ein besonderer Saal muss für die grossen 
chirurgischen Operationen eingerichtet seyn, 
da das Geschrei und das Klagen des Patienten 
selbst für die Kranken , die keine zu überste- 
hen haben, nacbtheilig werden könnte. 

Jedes Spital muss ein für die Bäder, die 
Doucben, die Fumigationen, die bei einer gros- 
sen Menge Affectionen so köstliche therapeu- 
tische Hölfsqoeilen abgeben , gewidmetes Lo- 
cal haben. Allein mehrere gefährliche acute 
Krankheiten erfordern ebenfalls diese Mittel, 
vorzüglich die gewöhnlichen Bäder, die man 

d. rn.die.Wi»«««),. XI. 



nur zn oft wegen der Nachtheile de-* mehr oder 
weniger weiten Transportes der Kranken von 
ihrem Saale oder ihren Betten zu unterlassen 
gezwungen ist. Wäre es nicht leicht, vermit- 
tels eines sehr einfachen Apparates diese Art 
Bäder neben dem Bette der Kranken , deren 
Zustand so schlimm wäre , dass man sie nicht 
transportiren könnte, zu verordnen? 

Isolirte Säle dienen zur Aufnahme der Tod- 
ten während der Zeit, welche der Leichenöff- 
nung vorausgeht. Ein besonderes Local muss 
so eingerichtet seyn , dass diese letztere Ope- 
ration bequem und mit Reinlichkeit gemacht 
werden kann. Diese traurigen nnd widerlichen 
Orte müssen, wie das Waschhaus und die Ab- 
züge, so weit als möglich von den Krankensä- 
len abliegen, und zwar so, dass sie niemals 
von den Oettern aus, dnreh welche die Kran- 
ken geben, gesehen werden können. 

Die für die Pbarmacie, das Waschen, die 
Küche u. s. w. bestimmten Locale will Ich nicht 
ausführlicher erwähnen; sie mössen für die 
Schnelligkeit nnd Leichtigkeit des Dienstes so 
günstig als möglich nnd von den Krankensälen 
ziemlich weit abliegen, damit sich in diesen 
nicht der Einfluss der Gerüche, der Wärme 
oder der Feuchtigkeit, die diese verschiedenen 
Werkstätte mittheilen könnten, bemerklich ma- 



Unter den Gegenständen, die das Mobiiiare 
der Krankensäle ausmachen , sind die Betten 
unstreitig die wichtigsten. Ihre Anzahl muss . 
mit den Dimensionen der Säle im Verhältnisse 
stehen; es muss nach den Berechnungen von 
Tenon jeder Kranke wenigstens 0£ Cubiktolse 
Luft zu athmen haben. Demnach darfein 13Toi- 
sen langer, 4 Toisen breiterund 14 Fuss hoher 
Krankensaal nicht mehr als 18 Betten enthalten. 
Die Bettgestelle müssen sechs Fuss lang und 
drei nnd einen halben Fuss breit; einen Fuss über 
den Boden und in den niedrigen Sälen andert- 
halb Fuss erhöht seyn. Zwischen ihnen muss 
ein Raum von drei Fuss gelassen werden. Ihre 
Köpfe müssen an die Mauern zwischen den 
Fenstern zu stehen kommen; und ein 15 Fuss 
langer Gang muss in der ganzen Länge des 
Saales die Bettreihen von einander trennen. 
Diese Dispositionen werden durch das Gesund - 
heitsverhältnlss und die Bequemlichkeit des 
Dienstes geboten. In mehreren Spitälern hat 
man mit Recht den eisernen Bettstellen den 
Vorzug gegeben, weil das Eisen besser als 
das Holz ist, was weniger fest, weniger rein 
lieh ist und vorzüglich weit mehr das Vorhnn- 
denseyn und die Fortpflanzung der Wanzen be- 
fördert. Wäre man gezwungen , sich, des Hol- 
zes zu bedienen, so müsste man nur diebarten 
Hölzer, z. B. das Eichen -, Buchenholz u. s. w. 
dazu benutzen und sie mit mehreren Lngen 
Oelfarhe und mit einem Firnisse bedecken. 
Die Federbetten müssen ganz aus den Spitä- 
lern verbannt werden. Sie sind in vielen Ffil- 
len Ansteckungsheerde. Das frische Stroh 
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vor den härenen Kissen and diene wie- 
der vor den Matratzen den Vorzug verdienen, 
well die deleteren Emanationen lieb weniger 
aq die vegetabilischen alt an die thierischen 
Substanzen anhängen. Wenigstens müssen die 
Matratzen ans Wolle und Haaren in einem glei- 
chen Verbältnisse verfertigt, und alle sechs Mo- 
nate kardätscht oder umgearbeitet werden. Nach 
dem nämlichen Zeiträume rausa man ebenfalls 
die Winterdeckbetten wieder durchwalken und 
die Sommerdecken mit Lauge waschen lassen. 

Die Vorhänge , welche die Betten umgeben, 
sind in Beziehung auf die Schicklieb keit, vor- 
züglich bei den Frauen, zweckmässig ; sie sind 
für die Ruhe und den Schlaf der Kranken gün- 
stig; eie siebern sie gegen die Luftzüge . de- 
nen vorzüglich die Kranken, deren Betten nahe 
an den Tbüren stehen , ausgesetzt sind ; end- 
lich kann man durch sie das furchtbare Schau- 
spiel der Agonie oder das, welches die Anfälle 
mancher convulsivischen Affectionen darbieten, 
den Blicken entziehen. Diese Rücksiebten sind 
ao wichtig, dass die Vorhänge trotz der Nack* 
tbeUe , die man mit einiger Uebertreibung an 
ihnen getadelt bat, und die durch verschiedene 
Versicbtsmaassregeln beinahe gänzlich beseitigt 
werden können , beibehalten werden müssen. 
Die Vorhänge, bat man gesagt, concentrirten 
die deleteren Miasmen nm die Kranken herum; 
die Emanationen, die sie ausbauchen, bildeten 
eine mepbUiscbe Atmosphäre, in der sie sich 
fortwährend befänden. Es kann diess bis auf 
einen gewissen Punkt sich ao mit jenen dicken 
Vorhängen verhalten, die an einem von vier 
nickt sehr hohen Säulen getragenen Himmel» 
der folglich eben ao breit als das Bette des 
Kranken ist, befestigt sind, welcher sieb auf 
diese Weise in einem kleinen Räume einge- 
schlossen befindet. Allein anders verhält es 
sich, wenn leichte Vorhänge an einem eisernen 
Ringe von eioem sehr kleinen Durchmesser, 
der nicht weit von der Decke entfernt ist, auf- 
gehangen sind. In den Monaten, wo die Vor- 
hänge den Kranken nlcbt umgeben sollen, zieht 
man sie hinter dem Kopfende des Bettes zu- 
sammen , nnd ihre Gegenwart ist dann kaum 
bemerklieb. Am Himmel des Bettes oder an 
der Decke muss eine Schnur , die sieb in eine 
Quaste endigt, befestigt aeyn, welche so weit 
herabsteigt, daaa sie der Kranke erreichen 
nnd damit die Bewegungen bei seinen Anstren- 
gungen, die Lage zu wechseln, erleichtern 



Kleine Tische , welche bestimmt sind , die 
verschiedenen zum Gebrauche der Kranken 
dienenden Gegenstände aufzunehmen, müssen 
neben ihnen stehen; sie verdienen vor den an 
dem Kopfende angebrachten Tafeln den Vor- 
zug. Denn oft werden die Flüssigkeiten aus- 
gegossen , indem die Kranken die auf diesen 
Tafeln stehenden Gefässe ergreifen wollen, 
viele Kranke nicht die Kraft, bis 



Bernes oder blechernes Gefäu für die Sputa 
haben. Abgesehen von den Reinlichkeitszwek- 
ken gestatten diese Spucknäpfe die Aufbewah- 
rung der expectorirten Materien, deren Unter- 
suchung für den Arzt oft von wesentlichem 
Nutzen ist. (Jeher das Bett derjenigen, die 
sich dieser Gefässe nicht bedienen können, 
muss man Stücke von weisser grober Leinwand 
ausbreiten. Es müssen ferner mit Sand ange- 
füllte Spucknäpfe von Abstand zu Abstand in 
die Säle gestellt werden, u» die Auswurfsstoffe 
derer, die durch sie hindurchgehen, aufzuneh- 
men. Jeder Krankensaal muss eine Fontaine 
und Handtücher haben, die unter einer Menge 
von Umständen nnerlässlich nothwendig sind. 



noch einige andere Möbeln vorbanden seyn : 
dabin gehört das mechanische Bett von Dau- 
jon , was so »innreieb für die Kranken erfun- 
den worden ist, die man emporheben will, ohne 
sie Bewegungen, die ihrem Zustande entgegen 
sind, auszusetzen, oder wenn man das Steisa- 
bein dem fortwährenden Drucke, welchem die- 
ser Tbeil durch die Rückenlage ausgesetzt ist, 
entziehen will u. s. w. Eine gewisse Ansah! 
gehörig luftdicht sebiiessender Nacbtstüble müs- 
sen ebenfalls zur Disposition der Individuen, 
die ihr Zustand verhindert, auf den Abtritt za 
gehen, vorhanden seyn. 

Die für die Kranken bestimmte Wäsche darf 
weder grob, noch fein seyn. Das Spital mnsn 
reichlich damit verseben seyn, um schneit den 
nötbig gewordenen Wechsel machen zu können. 
Es bedarf wohl kanm der Erwähnung, dass 
man sich nur gut durchgelängter und ganz 
trockener Wäsche bedienen darf. Es müssen 
eine hinlängliche Anzahl Schlafrocke vorban- 
den seyn, damit jeder Kranke bei seinem Ein- 
tritte in das Spital damit versehen werden kann. 
Bevor man sie vertbeilt, müssen sie je nach 
den Krankheiten derer, die sich ihrer vorher 
bedient haben, durchgelangt oder selbst der 
desinficirendea Räucberung unterworfen wer- 

Diees sind die allgemeinen Dispositionen, 
welche die Krankensäle darbieten müssen. Al- 
lein man würde nur unzulänglich für die ge- 
sunde Beschaffenheit derselben gesorgt haben, 
wenn man nicht streng auf die Beobachtung 
verschiedener bygieinischer Vorsichtsmaassre- 
geln hielte. Alles, was die Reinheit der Luft 
verderben, den Gesichts- oder Geruchssinn 
der Kranken unangenehm berühren kann, muss 
sorgfältig entfernt werden. Man muss die 
Leichen zwei Stunden nach dem Tode in den 
zu ihrer Aufnahme bestimmten Saal schaffen. 
Man darf jedoch selbst nicht so lange warten, 
wenn die Hitze uod die Fäulniss, oder irgend 
ein anderer dringender Beweggrund das Fort- 
schaffen der Körper erheischen. Es 
mit der gehörigen Geschicklichkeit 
werden. Die Luft der Säle muss täglich 
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in strengsten Winter während einer mehr oder 
weniger langen Zeit , je nach den Zustande 
der Atmosphäre erneuert werden. Man mnu 
dann darauf sehen, dass die Kranken nichts 
von den Luftzügen , die man alle Morgen und 
oft auch tu andern Zeiten des Tages in Gang 
bringen mnss, zu leiden haben. Man muss 
vorzüglich die Feuchtigkeit als eine so häufig« 
Ursache von Krankheiten vermeiden; wes- 
halb das unnütze Scheuern und Waschen zu 
aoterlassen ist. Es ist wesentlich noth wendig, 
in den Krankensälen eine massige Temperator 
zu unterhalten. Sie darf nicht 15 Grad über« 
schreiten and nicht unter 10 Grad hinabgehen. 
Im Sommer müssen bewegliche Vorhänge von 
grober Leinwand vor den Fenstern angebracht 
werden, welche die Sonnenstrahlen auffangen, 
während die entgegengesetzten Fenster einer 
frischen Luft den Durchgang gestatten. Zu 
dem Wassersprengen anf den Boden darf man 
nur dann seine Zuflucht nehmen, wenn man 
auf kein« andere Weise die Hitze zu massigen 
vermag. Während des Winters müssen die 
Krankensäle durch Oefen geheitzt werden, die 
vor den Kaminen in sofern den Vorzug verdie- 
nen, als sie die Wärme gleicbmässiger verthei- 
len. Das verticale Rohr muss eine solche 
Höhe haben, das» die horizontalen Röhre hoch 
über den Betten sieb befinden. Doch wäre es 
■och besser , die Säle durch Oefen und Ka- 
mine zu gleicher Zeit zu beitzen. Diese letz- 
tern sind für die Kranken, die nicht beständig 
das Bett hüten müssen , weit bequemer. Der 
in den massiven Oefen , wie man sie jetzt er- 
baut, tief verborgene Heerd vermag während 
der strengen Kälte die Personen, die sie um- 
geben , nicht zu erwärmen. Di« Kamine ha- 
ben ferner den Vortheil , dass sie die Atmo- 
sphäre wirksamer erneuern. Die Krankensäle 
müssen während der Nacht für die Bedürfnisse 
des Dienstes auf eine hinlängliche Weise er- 
leuchtet seyn, ohne dass der Schlaf der Kran- 
ken durch den Glanz des Lichtes gehindert 
werden kann. Die Spiegellampen werden die- 
sem Zwecke entsprechen. Man kann sie aus- 
serdem zur Erneuerung der Luft dienen las- 
sen , wenn man über ihnen einen weiten Hot 
anbringt, auf den man eine cyliodrisebe Röhre 
aufsetzt , deren Ende sich in einiger Entfer- 
nung von den Mauern des Saales in der freien 
Lnft endigt. 

Die Reglements der Militärspitäler bestim- 
men, dass aller sechs Monate die Mauern nnd 
Decken der Krankensäle mit Kalk ausgeweisst ; 
die hölzernen Betten, die Bettdecken, die 
Strohkissen gewaschen ; das Stroh gewechselt 
und die Matratzen nach einem beinahe glei- 
chen Zeiträume wieder umgearbeitet werden 
müssen. Man könnte ohne Nachtheil für ei- 
nige von diesen Operationen eine etwas län- 
gere Zwischenzeit eintreten lassen; man sollte 
' sie aber aoeh dann wenigstens regelmässiger 
ausfuhren, als man es in den meisten Spitälern 



thnt, vorzüglich nach mörderischen Epldemleen. 
Die Gegenstände , die während sehr gefährli- 
cher Krankheiten, sie mögen nun den Tod zur 
Folge gehabt haben oder nicht » benutzt wor- 
den sind , müssen der freien Luft ausgesetzt 
und manchmal desinficirenden Waschungen und 
Räucherungen unterworfen werden. Die gan- 
zen Säle müssen ebenfalls diesen Desinfections- 
operationen unterworfen werden, in welcher 
Ungewissheit man sich auch über die Eigen- 
schaften , die man ihnen in Beziehung auf die 
Zerstörung der Miasmen zugeschrieben bat, 
befinden mag. (Siehe Ansteckungsstoffe, 
Zerstörung derselben und Fumiga- 
tion.) Man muss auch in manchen Fällen 
die aromatischen Räucberungen in Anwendung 
bringen , die blos den Zweck haben , den in 
der Atmosphäre verbreiteten unangenehmen 
Geruch zu maskiren, und die folglich in Be- 
ziehung auf die Desinfection der Luft die an- 
dern für kräftig gehaltenen Mittel ergänzen 
können. 

Die in den Spitälern benutzten. Nabrungs - 
nnd Arzneimittel müssen von der besten Be- 
schaffenheit seyn. In Beziehung auf das diä- 
tetische Regim stehen diese Anstalten in einem 
ziemlich schlechten Rufe. Allein Verbesserun- 
gen, welche rechtschaffene Administratoren in 
diesem wesentlichen Theile angebracht haben, 
streben von Tage zu Tage eine günstigere 
Idee davon zu geben. Uebrigens müssen die 
Bescbsffenbeit und die Quantität der Nah- 
rungsmittel durch den Arzt bestimmt werden, 
und es ist die strenge Ausführung dieser Regel 
nicht weniger wichtig als die, welche die Ver- 
ordnung der Arzneimittel betrifft Diese letz- 
tern werden gewöhnlich dnreb in dem Spitzle 
befindliche Pharmacenten bereitet Allein in 
den kleinern Spitälern werden blos die einfach- 
sten Arzneimittel uarin nereitei una oie zu- 
sammengesetzten von dem ausserhalb dersel- 
ben befindlichen Pharmacenten verfertigt Es 
ist daher aoeh die Vertheilung dieser Substan- 
zen niebt immer ganz regelmässig nnd frei 
von lrrtfaümern. Man wird viele Nachtheile 
und Missbräuche vermeiden , wenn immer ein 
Pbarmaceut im Spitale angestellt ist 

Dis Aufnahme der Kranken in die Spitäler 
kann nicht der Gegenstand von unveränderli- 
chen Regeln seyn. In den grossen Städten, 
wo mehrere Spitäler vorbanden und einige für 
besondere Krankheiten bestimmt sind , ist es 
notbwendig , dass die Kranken , die darin auf- 
genommen zu werden wünschen , einem per- 
manenten Co mite' von Aerztcu vorgestellt wer- 
den, der sie je nach den Passlicbkeiten oder 
der Anzahl der vacanten Plätze in den ver- 
schiedenen Spitälern vertbeilt Manche Kranke 
müssen von diesen Formalitäten befreit blei- 
ben; es sind diess diejenigen, die ein unver- 
muteter Zufall betroffen hat und die die 
schnellste Hülfe erfordern. Das nächste Spi- 
tal mos* ihnen unmittelbar geöffnet werden. 
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Die Kranken, welche nun je nach der Natur 
der Arte et iünen in eine der best im in ton Abt bei 
lungeo aufgenommen wordeo sind, müssen vor 
allen Dingen .einigen Reinlichkeilsoperationen 
unterworfen werdeo , die gewöhnlich von den 
Leuten aua den niedern Klauen des Volkei 
vernachlässigt werdeo. In der Regel ist der 
Wäschewechsel, ein Uad oder Fussbad noth- 
wendig. Ausnahmen werden blos von dem 
Arzte bestimmt. 

Der Ilausdienst der Spitäler ist unstreitig 
einer der wesentlichsten Gegenstände ; int er 
schlecht organUirt, so werden die besten Dis 
Positionen null ; Alles ist ihm ge Wissermassen 
untergeordnet; sein Eiufluss macht sich zu 
allen Stunden , zu allen Momenten geltend. 
Die auf die gesunde Beschaffenheit und die 
Reinlichkeit bezüglichen täglichen Operationen, 
die vielfache Pflege, welche die Kranken er- 
fordern, sind für ihre Heilung ebea so not- 
wendig, als eiae gut geleitete medicinisebe Be- 
handlung. Uebrigens ist die Ausführung selbst 
mehrerer Tbeile dieser Behandlung den mit 
dem Hausdiettste beauftragten Personen über- 
lassen, and man würde sich einer hoben Ver- 
antwortlichkeit aussetzen, wenn man die Vor- 
schriften der Aerzte und Wundärzte auf irgend 
eine Weise modificirte. Diese Verrichtungen 
sind in den meisten französischen Spitälern, 
religiösen Coogregationen , vorzüglich weib- 
lichen, anvertraut, die vermöge ihrer natürli- 
chen Sensibilität, ihrer Geduld, ihrer Sanft- 
mutb für diese liebreiche Pflege, für dieses 
immer tbätige Mitleid , wa« das Unglück und 
der Schmerz erheischen, fähiger gemacht wer- 
den. Nur die christliche Religion vermag 
eine so edle Selbstverläugnuog zu Gunsten 
Fremder zu bewirken, dass sich ein schwaches 
und zartes Geschlecht angreifenden Beschäfti- 
gungen und dem fortwährenden Anblicke Alles 
dessen, was das menschliche Elend Abstossen- 
des bat, willig biugiebt. Warum müssen Miss- 
bräuche, die diesen schönen Institutionen nicht 
inhäriren, sich damit verbinden, sie schmälern 
und gewistermassen alle ibre Vortheile ver- 
nichten! Der Dr. Ladeoize hat sie in einer 
■ehr gut gedachten und sehr gut geschriebenen 
Abbandlang über die Spitäler von Ly on kräftig 
geschildert und ihre Ursachen nachgewiesen. 
Dieser Arzt hat gezeigt, wie weit der Cha- 
rakter der Humanitär, der Milde und der Be- 
scheidenheit der Hospitalscbwestern ausarten 
kann, wenn eine zu vertrauensvolle Admini- 
stration ibre Macht und ihre Verrichtungen 
nicht genug beschränkt. Sie müssen also blos 
auf die Beschäftigungen, die ihnen zukommen, 
angewiesen werden. Ausserdem kommen sie 
durch ihre Vorurtbeile, ihren Geist der Rou- 
tine in eine fortwährende Opposition mit den 
Aerzten, deren Vorschriften sie nur in so weit 
beobachten, als sie sie billigen. Bisweilen 
führen sie auch gerade ihre Tugenden zur In- 
toleranz and man hat ihre Privatvorurtheüe an 



Orten zu bekämpfen, wo keine Unterscheidung 
statt finden soll, wo nur Kranke zu pflegen 
sind. 

Gewöhnlich werden für den angreifeadsten 
Tbeil des Dienstes ia den Spitälern Kranken- 
wärter beiderlei Geschlechtes angestellt. Diese 
Individuen müssen unter der strengsten Auf- 
sicht stehen, da man oft ihre Nachlässigkeit, 
ihr« Härte and vonüglicb ihre interessirten 
Gefälligkeiten zu bekämpfen bnt Ihre Ver- 
richtungen siad sehr beschwerlich und setzen 
sie den ungesundesten Emanationen ans; sie 
müssen folglich eine gesunde Nahrung nnd 
eiae hinlängliche Quantität Weins haben. Ex- 
cease in diesem Tbeile des Regims würden sie 
für die Krankheitsursachen, in deren Mitte sie 
leben, zugänglicher machen. 

leb habe nur noch von dem zartesten Punkte 
dieses Artikels, nämlich von dem ärztlichen 
Dienste so handeln. Obscbon kein Privat vor-» 
urtbeil oder persönliches Interesse auf die Mei- 
nung, die ich mir davon gebildet babe, Kin- 
finss hat, so kann ich mich doch einiges Miss- 
trauens nicht erwehren, indem ich Ideen aus- 
spreche , die den gewöhnlichen entgegen sind 
und von denen man Anwendungen machen 
könnte, auf die ich sicher nicht habe hinlenken 
wollen. leb werde ganz onpartheiisch das, was 
die Spitäler sind, das, was sie seyn sollten, 
oder das, waa sie werden könnten, um dem 
Wohle der Gesellschaft angemessener zu seyn, 
in Betrachtung ziehen. 

Der ärztliche Dienst kann unter zwei Rück- 
sichten betrachtet werden ; er musa 1) in der 
Absiebt, den Kranken, welche die Spitäler 
enthalten, auf die einsichtsvollste Weise Hülfe 
zu verschaffen ; 2) in der Absicht , die Fort- 
achritte der Wissenschaft tbätig zu fördern, 
angeordnet werden. Es ist allgemein aner- 
kannt, dass die wahren Fortschritte, welche 
die Medicin in den neuern Zeiten gemacht 
bat, beinahe alle den Bemühungen der Aerzte, 
die in den Spitälern prakticirtea oder beobach- 
teten, zugeschrieben werden können. DieWerke 
von Coroaart, Pmei, Bayle, Laennec, Brous- 
sais u. a. w. sprechen zu Gunsten dieser An- 
sicht. Uebrigens braucht man nur, um die 
ausschliesslichen Vortbeile der Spitäler anzu- 
erkennen , auf die Wichtigkeit der pathologi- 
schen Anatomie Rücksicht zu nehmen, die ohne 
gerade, wie man bisweilen behauptet bat, die 
einzige Basis der Pathologie zn seyn, doch 
unstreitig der wesentlichste Theil derselben 
ist. Diese beiden eben erwähnten Resultate, 
die so innig mit einander verbunden sind, dasa 
man sie leiebt verwechseln könnte, werden 
erhalten, wenn die Administratoren Männer 
an die Spitze der Spitäler stellen, die alle 
nötbigen Garantieen darbieten, und wenn be- 
sondere Bedingungen die Aerzte und Wund- 
ärzte gewisaermassen zwingen, die reichliche 
Fundgrube, die zn ihrer Disposition gestellt 
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Ut , za ihrem Nutze» wie zu dem der Gesell- 
schaft auszubeuten. Der Concor« ist das beste 
Mittel, beide Zwecke zu erreichen ; er ist seit 
einiger Zeit in Paris für die wondärztlicben 
Aastellungen befolgt worden und die Erfahrung 
bat die glücklichen Folgeo dieser Maassregel 
dargethan. Warum ist sie nicht ebenfalls auf 
die Ernennung der Aerzte angewendet worden ? 
Die Administration ist zu ihrer Beurtbeilung 
nicht competent. Ihre besten Absichten kön- 
nen sie nicht vor dem lrrtbume schützen. Wenn 
der Arzt, den sie wählt, keinen gesicherten 
Ruf bat, auf welcher Basis beruht dann ihre 
Wahl ? Hat sie, wenn sie sich durch den Ruf 
des Candidaten bat bestimmen lassen, eine 
ganz sichere Garantie für den Eifer und die 
Kenntnisse, die er zur Ausübung der Verrich- 
tungen , die ihm anvertraut worden sind , mit- 
bringt? Es Ut bekannt, wie sehr der Ruf oft 
von Umständen abhängt, die mit dem Talente 
nichts zu tbun haben. Man muss jedoch ge- 
stehen, dass die Administration ihre Wahlen 
auf etwas weniger illusorische Titel gründet; 
allein es reicht dies« noch nicht aus. Ein al- 
tes, jeder guten Organisation des medicini- 
sohen Dienstes entgegenstehendes Vorurtheil 
scheint den Unterschied der bei der Wahl der 
Aerzte und bei der der Wundarzte befo'gten 
Verfabrungsweiseo. so wie auch über den Un- 
terschied des erforderlichen Alters, am als 
Arzt und Wundarzt in den pariser Spitälern 
prakticiren zu können, entschieden zu haben. 
Man setzt das Wesen der Chirurgie gewöhn- 
lich nur in die Uebong der Hand und man 
halt es demnach für leicht , nach vergleichen- 
den Proben die Art Verdienst, die sich darauf 
bezieht und die man ohne eine lange Erfah- 
rung erwerben kann, zu beurtheilen. Ganz 
anders denkt man von der M e d i c i n (ein 
Name, unter welchem man das Stadium der 
innere Krankheiten versteht). Es dürfte schei- 
nen , als ob ihre Principien auf gar keiner si- 
chern Basis herüben , und das« blos eine be- 
trächtliche Anzahl von Uebungsjahren, in Ver- 
bindung mit einem übernatürlichen Vermögen, 
ihre gebeimnissvolle Kenntnis» versebaffen 
könne. Ohne hier diese lrrtbümer weitläufi- 
ger bekämpfen zu wollen, die in andern Arti- 
keln dieses Werkes nachgewiesen werden , ist 
für den, Zweck, den ich mir vorgesteckt habe, 
die Behauptung ausreichend, dass die Medicin 
und Chirurgie auf den nämlichen Principien 
beruhen, dass bis auf einige Unterschiede die 
nämlichen Kenntnisse, die Anatomie, die Phy- 
siologie, die pathologische Anatomie u. s. w. 
gleich unerlässlich notbwendig für diejenigen 
sind, welche die äussern oder die Innern Krank- 
heiten behandeln wollen; dass die Beobach- 
tung am Krankenbette notbwendig ist, um 
mit Richtigkeit die Theorie der medicinischen 
und chirurgischen Affectionen anzuwenden ; 
«lass folglich der Concors ebenfalls günstig }st, 
um über die Ansprüche derer zu urtheilen, 



welche berufen werden , in den Spitälern die 
Medicin und Chirurgie auszuüben; dass ea so- 
gar das einzige Mittel ist, welches ihre Fähig-» 
keit zu solchen Verriebtungen garantirt An- 
dere Rücksichten können geltend gemacht wer- 
den, um zu beweisen, das« das Alter der Can- 
didaten zu den Plätzen der Aerzte nicht höher 
seyn darf, als das der chirurgischen Candida- 
ten. Will man, um den obersten Platz des 
medicinischen Dienstes in den Spitälern zu be- 
setzen, warten, bis das Alter den Eifer abge- 
kühlt and die Gluth für die Wissenschaft er- 
kältet hat, bis die Sorge für das Vermögen 
und die Beschäftigungen einer zahlreichen 
Praxis alle Momente, die man wissenschaftli- 
chen Arbeiten widmen könnte, in Anspruch 
nehmen? Im Interesse der Spitäler und der 
ganzen Gesellschaft müssten die Aerzte durch 
die Spitäler zu Ruhm und Vermögen, und 
nicht durch das Vermögen und den Ruhm zu 
diesen Plätzen gelangen. \ 
Eine nicht weniger nothwendige Bedingung^ 
wie der Concurs, ist die, dass die Zeit der 
Anstellung der Aerzte und Wundärzte in den 
Spitälern beschränkt ist. Indem man einer 
grossem Anzahl von Individuen die Gelegen- 
heit giebt, auf einem grossen Theater zu prak- 
ticiren, vermehrt man die Anzahl der in der 
Heilkunst geübten Männer. Indem die Aerzte 
und Wundärzte in einem Alter, was ange- 
strengte Arbeiten gestattet , mit hinlänglichen. 
Kenntnissen versehen, durch das Beispiel ih 
rer Vorgänger angeregt, in die Spitäler kom- 
men, werden sie sich beeifern, ihre glückliche 
Lage za benutzen, aus Furcht, alle Früchte 
ihren Nachfolgern zu überlassen. Sie würden 
sich dicht mehr auf ihre Unabsetzbarkeit 
stützen , die mehr geeignet ist , ihre Tbätig- 
keit einzuschlummern, sie stationär zu machen, 
als die Summe ihrer Kenntnisse zu vermehren. 
Nach einer zehn- oder zwölfjährigen Praxis 
in den Spitälern bat man gewöhnlich Alles das, 
was darin erworben werden kann, erlangt. 
Ich könnte das Beispiet der Spitäler in Lyon 
anführen, wenn die Zelt der Praxis nicht eine 
zu beschränkte wäre und nicht in manchen 
Fällen das Talent hinderte, die volle Ausbil- 
dung, die ihm gestattet ist, zu erlangen. Doch 
bat es so glänzende Resultate gehabt, dass ea 
trotz seiner Nacbtheile dem , was anderswo 
besteht , vorgezogen werden muss. Wenn 
man Furcht bat , den medicinischen Dienst 
Aerzten anzuvertrauen, die noch nicht Erfah- 
rung genug haben, so unterwerfe man sie ei- 
ner Art ptlicbtmässiger Besuchung der Spitä- 
ler , schreibe denen, die sie dirigiren sollen, 
vor, zwei oder drei Jahre lang den Besuchen 
der Aerzte, die sie ersetzen sollen, beizu- 
wohnen. Drei Jahre Beobachtung in einem 
Spitale nach vollendeten und so gemachten 
Studien, dass sich ein Sieg hei einem öffentli- 
chen Concurs erwarten lässt , geben mehr Er- 
fahrung , als 50 Jahre Privatpraxie. Um von 
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Spitälern alle die Vortheile , die man von 
ihnen zu fordern berechtigt ist, zu ziehen, 
nutbige man die Aerzte nnd Wundärzte alle 
Jahre oder, wenn man will, in noch kürzern 
Zeitabschnitten Uebersicbten ihrer Praxis zu 
geben. Ihre Erfahrung wird «ich so nicht blos 
auf den engen Kreis, worin sie wirken, be- 
schränken , sondern sie kann sich allen denen 
mi tt bellen , die nicht Zeogen von den Tbatsa- 
chen, die sie beobachten oder dirigiren, seyn 
können. Sie werden mit einander wetteifern, 
um zu zeigen, dass sie der Hübe der Verrich- 
tungen, die man ihnen anvertraut bat, ge- 
wachsen sind. Diese Bedingung wird eben- 
falls durch die Administration der Spitäler in 
Lyon, freilich nnr den Wundärzten, auferlegt; 
and man kennt ihre glücklichen Wirkungen. 
Diese verschiedenen auf den mediciniscben 
Dienst bezüglichen Maassregeln können so gün- 
stige Resultate haben, dass ich nicht anstehen 
würde, sie für die in Städten von einer gerin- 
gen Ausdehnung befindlichen Spitiler vorzu- 
schlagen. Die Vortbeile, die man an diese 
Steilen knöpfen könnte, in Verbindung mit de- 
nen, die nus dem durch diese Art nnd Weise 
der Ernennung festgestellten Rufe hervorge- 
ben dürften , würden hinlänglich seyn , in vie- 
len Gegenden durch ihr Talent ausgezeichnete 
Männer, die man daselbst öfter anzutreffen 
wünschte, herbeizuziehen. 

Es wäre ferner nothwendig, dass man, wie 
man es bereits in einigen Spitälern getban 
hat, die Titel von Oberärzten nnd Oberwund- 
ärzten abschaffte ; diese Bevorzugungen stel- 
len nur besondere Auszeichnungen fest, ohne 
durch die Bedürfnisse des Dienstes geboten 
zu seyn. Wenn die Anzahl der Kranken so 
beträchtlich ist, dass mehrere Wundärzte oder 
Aerzte in einem und demselben Spitale erfor- 
derlich sind, so müssen mehrere von einander 
unabhängige Abtheilungen unter der Leitung 
einer und derselben örtlichen Administration 
eingerichtet werden. 

Die Gewohnheit, die den Verbesserungen 
sieb entgegenstellt, weil sie eine Veränderung 
sind, nnd persönliche Rücksichten werden 
wahrscheinlich sich noch lange Zeit alle dem, 
wns einige Modificationen in den mediciniscben 
Dienst der Spitäler bringen könnte , entgegen 
stellen. Allein ich musste die Fehler dieser 
Anstalten aufdecken, wenn auch keine Aussicht 
zu baldiger Abhülfe derselben vorhnnden ist. 
Ich könnte mich freilich der vergeblichen An- 
strengungen eines berühmten Administrators, 
uro alte Reglements, welche die Zeit der An- 
stellung der Aerzte nnd Wundärzte in den Spi- 
tälern zu beschränken streben, wieder geltend 
zn machen , so wie der nicht weniger vergeb- 
lichen eines andern Administrators, dessen 
ganzes Leben dem öffentlichen Wobltbun ge- 
ind der trotz der Autorität seines 



nicht vermocht hat, Verbesserungsprojekte, die 
den von mir erörterten ähnlich gewesen seyn 
sollen, durchzusetzen, erinnern. Ich bedaure 
keine genauere Kenntniss von ihren Projekten 
gehabt zu haben. Ich würde mit vollem Ver- 
trauen Organisationspläne der OcffentlicbkeU 
übergeben haben , die sich auf Namen , wie 
der den Grafen C.haytal und des Herzogs De 
la Rochefoucault - Liancourt stützen. 

Nachdem ich die bei der Wahl der Aerzte 
und Wundärzte für die Spitäler zn befolgenden 
Regeln bestimmt habe, will ich mich nicht wei- 
ter in die zahlreichen Einzelnheiten des medi- 
ciniscben Dienstes einlassen ; Alles hängt von 
denjenigen ab , denen die Direction desselben 
zukommt Wenn . eine solide Kenntniss die 
erste Bedingung ist, die sie darbieten müssen, 
so sind doch auch die Humanität, die Milde 
Eigenschaften, die man von ihnen wie von 
allen den für den Dienst der Kranken ange- 
stellten Personen zu erwarten berechtigt ist. 
Wie sollten auch ihre Gleichgültigkeit oder 
ihre Härte das Herz dieser Unglücklichen, die 
von einer leichten Affectioo ergriffen oder zn 
einem unvermeidlichen Tode verdammt alle in 
gleichem Grade ihre Hoffnungen nnf die Auf- 
merksamkeit nnd die Sorge derer, denen sie 
die Macht, sie zu heilen, zuschreiben, setzen, 
nicht tausendmal mehr verwunden! In den 
volkreichen Städten nnd dn , wo die Spitäler 
zum ärztlichen Unterricht dienen können, wer- 
den Zöglinge in grösserer oder geringerer 
Anzahl unter verschiedenen Bedingungen, in 
manchen Orten nach den Prüfungen eines Con- 
cursea, zugelassen. Diese Concorse, welche 
der Andrang der Zöglinge in Pnria ziemlich 
wichtig in dieser Stadt gemacht bat , bat den 
glücklichsten Einfiuss auf die Richtung der 
Studien. Diese Zöglinge sind mit dem beauf- 
tragt , was man gewöhnlich die kleine Chirur- 
gie nennt ; allein die fortwährende Beobach- 
tung der Krankheiten und der Wirkungen ihrer 
Behandlung ist der nützlichste Unterricht, den 
sie jemals erhalten können. In dem Artikel 
Klinik sind die Vortbeile abgehandelt wor- 
den, welche die Spitäler für die praktische 
Unterweisung in der Medicin darbieten. 

Ich habe in diesem Artikel nur die allge- 
meinen Spitäler, d. b. solche, wo beinahe alle 
Arten von Kranken aufgenommen werden, be- 
rücksichtigt. Allein in den volkreichen Städten 
giebt es deren bisweilen noch andere, die be- 
sonders der Behandlung gewisser Krankheiten 
gewidmet oder blos Individuen von einem be- 
stimmten Alter oder Geschlecbte zugänglich 
sind. Die für die erstem angegebenen Regeln 
sind vorbehaltlich verschiedener Modificatio- 
nen , die durch die Art von Kranken und 
Krankheiten, die man in diesen letztern be- 
handelt , erfordert werden , für die besonder«. 
Spitäler ganz anwendbar. Ich könnte nicht, 
ohne den Zweck und die Grenzen dieses Arti- 
kels zn 
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i; übrigen, ist aucl 
von an verschiedenen Stellen die Rede gewe- 
sen. So bat man z. B. in den Artikel See- 
le n Störung von den Anstalten gesprochen, 
wo diese Krankheit ausschliesslich behandelt 
wird. Ich will mit einer einfachen Betrach- 
tung über diese besondern Spitäler sckliessen : 
diese Anstalten sind für das Interesse der Kran- 
ken und die Fortschritte der Wissenschaft sehr 
günstig. Alles, häuslicher und ärztlicher Dienst, 
ist zu einem einzigen Zwecke organisirt. Da 
die Aufmerksamkeit der Aerzte und Wundärzte 
auf eine einzige Gattung von Krankheiten ge- 
richtet ist, so kann man über diese Aftectionen 
weit tiefere Kenntnisse erlangen und sie mit 
mehr Erfolg bebandeln, als wenn diese Auf- 
merksamkeit anter den so zahlreichen Krank- 
heiten, welche die Individuen aller Lebensal- 
ter, aller Geschlechter und Lagen betreffen, 
getbeilt ist. (R. Delomie.) 

SPIRAEA Fl LI PENDULA. L. , FUipendel- 
wurz, rother Steinbrech ; fr. Filipendule; engl. 
Officinal Dropwort. Diese ausdauernde Pflan- 
ze, welche in die Abtbeilung der Spiräaceen 
der natürlichen Familie der Rosaceen und in 
die Icosandria Peatagyuia L. gehört, wächst. 
, in sandigen Hölzern. Ihre Wurzel besteht aus 
einem Büschel bräunlicher Fasern, die ab- 



im Innern sehr weisse Auftreibongen darbie- 
ten, deren Grösse von der einer Erbse bis zu 
der einer Haselnuss variirt Diese Knollen 
enthalten eine beträchtliche Quantität Stärk- 
niehl mit einem ndstringirenden Stoffe verbun- 
den, der auch in den andern Theilen der 
Pflanze vorhanden ist und sie zum Gerben des 
Leders passend macht Man kann diese Knol- 
len leicht ihres adsriogirenden Geschmackes 
berauben, wo sie dann sehr nährend sind, so 
dass mehrere Male in Zeiten der Hungersnoth 
die Landleute Gebrauch davon gemacht haben. 
Ehemals schrieb man ihnen das Vermögen zu, 
die Blasensteine aufzulösen und auszutreiben. 
Die Erfahrung bat dargethan, was man von 
dieser Menge Heilmittel, die man mit dem 
Titel Lithonthriptica belegte, tu bnlten 
hat. Es ist daher auch diese Pflanze gegen- 
wärtig ganz obsolet. (A. Richard.) 

SPIRALBINDE [des männlichen 
Gliedes; man benutzt dazu eine eine halbe 
Elle lange und einen Finger breite Binde, die 
an eioem Ende gespalten ist. Man legt zuerst 
den ungespaltenen Tbeil der Binde hinter der 
Ei c Lei kröne um das Glied, was man hierauf 
mit sich halb deckenden Spiralgängen bis zu 
seiner Basis umgiebt, endigt hier mit einigen 
Kreisgängen und befestigt beide Köpfe mit ei- 
nigen Nadelstichen. Diese Binde bekommt 
aber nur dann eine gute Lage, wenn sie fest 
angezogen wird, wodurch aber leicht der Rück- 
fluss der Blutes gehemmt wird und Erectionen 
entstehen , die zum Abnehmen der Binde nö- 



der Küthe. Ma 
nem Leinwandstreifen , dessen beide Längen- 
ränder und unteres Ende zusam mengenäht 
werden. Die Länge und Weite dieses Rutben- 
überzuges richtet sich nach dem Umfange den 
Gliedes während der Erection. An die hin- 
tere offene Seite werden zwei Bänder ange- 
näht, wovon das eine rechts, das andere links 
um das Becken berumgebt, und die man in 
der Leistengegend zusammenknüpft. In der 
Spitze kann eine kleine OefTnung angebracht 
werden. , Dieser Verband bat nicht blos eine 
feste Anlage , sondern es wird der Kranke da- 
durch auch nicht belästigt. Man benutzt ihn 
bei syphilitischen Geschwüren, wenn dieselben 
mit Plumaceaux bedeckt sind, die man mit 
Salbe bestrichen oder mit einer Flüssigkeit be- 
feuchtet hat. Ferner zur Anwendung von Ca- 
taplasmen auf die Eichel, vorzüglich aber zum 
Festhalten einer in der Binse liegenden Bon- 
gie , eines Cutbeters , oder nach der Amputa- 
tion der Eichel oder des vordem Theiles des 
Gliedes.] 

SPIRITUS, Geist; fr. Esprit; engl. Spi- 
ril ; dieses Wort bezeichnet in der metaphysi- 
schen Sprache bald die intelligente Kraft den 
Menseben in einem allgemeinen oder nbstrnc- 
ten Sinne genommen , bald eine von den Mo- 
diäcutionen dieser nämlichen Kraft, vermöge 
welcher man gewisse Beziehungen der Gegen- 
stände mit Lebhaftigkeit auffasst. Man gab 
dieser einfachen Eigenschaft einen Körper, 
eine Form , und der Name , den man ihr bei- 
legte , wurde von der Vergleicbung entnom- 
men, die man zwischen diesem vorgeblichen 
Wesen und einem Hauche fSpiritns), mit dem 
feinsten Körper, der onsern Sinnen 
kann, anstellte. Von diesen falschen 
rubren nlle Träumereien der Philosophen und 
der Laien über den Geist und die Geister her. 

Die Aerzte haben, nro höhere Erscheinungen 
des tbleriscben Organismus, die man nur zu 
beobachten brauchte, zu erklären, ehemals 
das Vor Landen«) n von Geistern angenommen, 
die sie tbierisebe nannten, weil sie den Ver- 
richtungen, welche der Mensch mit demThiere 
geroein bat, vorstanden. Die thierischen 
Geister wurden für eine feine Materie an- 
gesehen, die nach den Einen in der Glandula 
pituitaria abgesondert wurde, nnch Andern 
aus den ätherischen Tbeilchen der Atmosphäre 
bestand, die sieb in den Lungen mit dem Blute 
vermischen und sodann durch das Gehirn da- 
von getrennt werden; nach Andern endlich 
von der Natur des Lichtes oder von dem Sauer- 
stoffe oder von den elektrischen Fluidin n. s. w. 
abhängt Diese feine Materie, die sich ver- 
mittels der Nerven in dem ganzen Organis- 
mus verbreitet, bewirkt darin die Erscheinun- 
gen der Sensibilität, der Zusammenziebung 
und der Wärme. Die vitalen Geister Hoff- 
mann' s, Morton'* u.a. w.; dasNervenfluidutn 
Halkr s nnd der Neuern sind nichts Anderes, 
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alt die nämliche Hypothese, die man angenom- 
men hat, um sieb von Erscheinungen Rechen- 
schaft zu geben, deren erste Ursache man des- 
halb doch nicht kennt, die folglich verworfen 
/werden mnss. 

Die Chemiker haben sich ebenfalls des Wor- 
tes Spiritus bedient, nm die flüchtigen Sub- 
•tanzen , welche die Korper verlassen , beson- 
ders diejenigen, die man doreb die Destillation 
erhält, zu bezeichnen. Man unterschied ent- 
zündliche , saore, alkalische Geister,; allein 
man vennengte nnter diesem Namen eine 
Menge Substanzen, die keine andere Bezie- 
hung unter einander hatten, als die der Flüch- 
tigkeit; es sind diess die folgenden: 

Spiritus aceti co-aethe reu s , es- 
aignapbtbahaltiger Weingeist, versusster Es- 
siggeist; siebe Essigätber im Artikel Ae- 
ther. 

Spiritus acidus, eine wahrend der 
Destillation eines oder mehrerer Körper ver- 
flüchtigte Säure; bisweilen belegte man mit 
diesem Namen auch die verdünnten Säuren. 

Spiritus aetbereus, Aetbergeist. Man 
bat bisweilen mit diesem Namen die verschie- 
denen alkobolisirten Aether belegt. 

Spiritus alcalinns s. Salis a m m o- 
niacl, ist das Ammoniakgas. 

Spiritus ardens, sehr rectificirter Al- 
kohol. 

Spiritus aromatlcus, abgezogener 
Geist, aromatischer Weingeist; fr. Erprit 
aromatique, engl. Aromatic Spirit; ist das 
Produkt der Destillation des Alkohols mit 
einer oder mehreren Substanzen. Dergleichen 
sind der Spiritus carminativus Syl- 
vii oder mit den Wurzeln der Angelica areb- 
angelica, Imperatoria, Ostruthium, Alpinia ga 
langa-, den Lorbeeren, den Samen der Ange- 
lica archangelica, des Ligusticum leiistieum, 
des Anises, dem Zimmte, der Pomeranzen- 
rinde, den Gewürznelken, dem Ingwer, der 
Muskate, dem Mais, und dem Rosmarin-, 
Majoran-, Raute- und Basilicumblättern de- 
stillirter Weingeist. — Der Spiritus Ca- 
storei oder mit frischem Castorenm, mit den 
frischen Lavendelhlüthen, mit feinem Zimmte, 
Salbei, Rosmarinblättern, dem Macis, den Ge- 
würznelken destillirter, rectificirter Alkohol. — — 
Der Spiritus Cocbleariae oder mit den 
Blättern der Cochlearia officinalis und der fri- 
schen Wurzel des 1 Rettigs destillirter Alkohol 
von 22°. — Der Citronen - Wachol- 
derspiritus oder mit der Epidermis der Ci- 
tren? und den Wacholderbeeren destillirter Al- 
kohol von 22°. — Der Hirn beerspiritus 
oder mit einer Partie Himbeeren, die nicht 
sehr reif sind, destillirter Alkohol von 33°. — 
Der Lavendelspiritus oder mit den blü- 
henden Lavendelspitzen destillirter Alkohol 
von 18°. — Spiritus oleosus aroma- 
tlcus oder mit Pomeranzen - und Citronen- 
rinden, mit der Vanille , dem Macis, den Ge- 



würznelken , dem feinen Zimmte , dem Sal- 
miak , dem einfachen Zimmtwasser ond dem 
basisch kohlensauren Kali u. s. w. destillirter 
rectificirter Alkohol. — Die spiritnösen destil- 
lirten Wässer sind lauter aromatische Geister. 
(S. Aquae destillatae splri tuosae.) 

Spiritus Cornu Cervi, llirschborn- 
geist , ist flüssiges, brenzlicbtes, kohlensaures 
Ammoniak Spiritus s. Liquor Cornu 
C. succinatus, Bernsteinen re haltiger 
Hirscbhorngeist, ist bernsteinsaures Ammoniak. 

Spiritus frumenti, Alkohol, den man 
durch die Gäbrung der Getreidekörner er- 
langt bat. 

Spiritus fumans Libavii, Libav's 
rauchender Geist, ist doppeltes Cblorzina. 

Spiritus Mindereri, ist das essigsaure 
Ammoniak. 

Spiritus muriatico-aethereus, Salz- 
napblhaweingeist, versusster Salzgeist: siebe 
Hydrocbloräther im Artikel Aether. 

Spiritus Nitri, ist die verdünnte Salpe- 
tersäure. 

Spiritus Nitri dnlcia, versusster 
Salpetergeist, ist ein Gemisch von Alkohol 
und Salpetersäure. 

Spiritus Nitri fumans Glauberi, 
rauchender Salpetergeist, ist die rauchende 
Salpetersäure. 

Spiritus nitrico aethereus istsyno- 
nym mit Spiritus Nitri dulcis. 1 

Spiritus Rector. Boerhaave belegte 
mit diesem Namen das Princip des Geruchs, 
der sich an den Körpern kund giebL (Siebe 
A r o m. ) 

Spiritus Salis. Salzgeist, Ist die mit 
Wasser verdünnte Hydrocblorsäure. Wenn 
diese Säure darin sehr concentrirt war, so 
nannte man sie Spiritus Satls fumans. 

Spiritus Salis ammonlaci aquo- 
■ ns, ist wässriges, kohlensaures Ammoniak. 

Spiritus Salis ammoniaci causti- 
cos s. cum Calce Viva paratos, ätzen- 
der Salmiakgeist, ist wässriges Ammoniak. 

Spiritus Salis ammoniaci vino- 
sus, weiniger Salmiakgeist, ist ein Gemisch 
von einem '1 heile Salmiakgeist nnd zwei Thei - 
len höchst rectifidrtem Weingeist. 

Spiritus Salis dulcis, versüsster 
Salzgeist, ist ein Gemisch von Hydrocblor- 
säure und Alkohol. 

Spiritus Salis fumans Glauberi, 
siehe Spiritus Salis. 

Spiritus Saponls, Seifenspiritns , ' ist 
eine Lösung der Oelnatromieife in Weingeist 

Spiritus sulpb uri co -aethereus, 
Schwefelätberweingeist; siehe Scbwefel- 
äther im Artikel Aether und Liquor 
mineralis anodynus Hoff mannt 

Spiritus sulpbnrico - aetbereu s 
martiatns, synonym mit chloreisenbaltiger 
Aetherweingeist; siehe den Artikel Eisen. 
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Spiritus sulpbaris per eaopanam, 
Mächtiger Schwefeige ist, Ut die schweflichte 
Saar«. 

Spiritus sulpburls volatilis fie- 
gu i7ii, Beguin's flüchtiger Scbwefelgeist, ist 
hydrotbionicbtsaures Amraoaiak. 

Spiritus Succioi, ist die ölige Bern« 
steinsäure, welche naa durch die Destillation 
dea Bernsteins erhält. 

Spiritua Tartari, Weinateingeiet, iat 
die breuilichte Weinsäure. 

Spiritus Veaeris, ist der Radicalessig 
oder die concentrirte Essigsäure. 

Spiritus Villi, Weingeist, ist der durch 
die Destillation der .Materien, welche die Wein- 
geist ige Gäbrung erlitten haben, erhaltene 
Alkohol. 

Spiritua Vini aethereus, ätberbal- 
Uger Weingeist, synonym mit Schwefeläther- 
weiageiet ; siehe A e t b e r und Liquor 
aaodyuus mineralis Ho ff man ni. 

Spiritua Vini aethereus martia- 
tus, cbloreisenbalüger Aetberweiageist ; siebe 
Eisen. 

Spiritus Vini campboratus,Kanipber- 
geist, ist eine Auflösung von einem Theil kam- 
pier in 12 Tbeilen rectiücirtem Weingeist. 

Spiritua Vini rectificatlssirous, 
höchst rectificirter Weingeist, muss ein ■ pe- 
ct fisebes Gewicht von 0, »42 bis 0, 840 oder 
92° nach Beck haben; siebe Alkohol. 

Spiritus Vitrioli, Vitriolgeist, ist die 
mit Wasser verdünnte Schwefelsäure. 

Spiritus volatilia, llücbtiger Geist. 
Man bat mit diesem Namen das brenzlicbte 
basisch kohlensaure Ammoniak belegt, was 
durch die Zersetzung der thieriseben and vege- 
tabilischen Substanzen, die Stickstoff enthal- 
ten und die man der Einwirkung der Wärme 
unterwirft, erholten wird , z. B. der Hirsch- 
aorogeui, Spiritus Cornu cervt 

( tUici: Dhlohme.) 

SPITZPOCKEN; siebe Varicella. 

SPITZZAEBNE; siehe Zähne. 

SPHNCHNEURYSMA , [von onluyx*ov, 
Eingeweide, und ivQvopa, Erweiterung^ eine 
krankhaft und permanente Erweiterung der 
Eingeweide. 

SPLANCHNICA, [im Mason £ood"*ebea 
System die zweite Ordnung der Classis I. 
Coeliaca; die Charakteristik der Krankhei- 
tea dieser Ordnung wird mit folgenden Worten 
gegeben : ungeordnete oder krankhaft verän- 
derte Functionen der dea Verdaoungsprocese 
unterstützenden Organe, mit Ausschluss der 
entzündlichen Arfec t ionen derselben ; die Ge- 
nera sind : Icterus, Melaena, Cbolo- 
Utbua (Gallensteine), Parabysma i_ An- 
schoppung der Organe).] 

SPLANCHN1CUS , von onXayx***os , was 
sieb auf die Eingeweide bezieht; fr. Splancli- 
nique, engl. Splanchnic 

Splaacanicae (CaviUtes), die Eiage- 

a. uiedk. WilSMSSfe. XI. * 



weidebohlen ; ein gemeinschaftlicher 

welchen man den drei Höhlen dea Körpers, 
nämlich der Schädel-, der Brust- und der 
Bauchhöhle gegeben bat 

Splancknici (Nervi), die Eingeweide- 
nerven; ea sind ihrer vier, zwei auf der rech- 
ten und zwei auf der linken Seite : sie kom- 
men voo dem grossen sympathischen Nerven; 
siebe dieses Wort. 

SPLANCHN0UTHIAS1S, [voa onl<ty x *or, 
Eingeweide, und li&utoi$, Steinerzeugung; 
die Bildung von Steinen in den Eingeweiden. 
(Siebe Stein.) 

SPLANCHNOUTHUS, von onlu r/ v<»; 
Eingeweide, und >L£o?, Stein; eia Einge- 
weide»tein. (Siebe Stein.)] 

SPLANCHNOLOGIA, von (mXayxvov, Ein- 
geweide, und koyoq, Lehre; die Eingeweide- 
leb re ; fr. Splanclinologie , engl. Splanchno- 
logy ; ist der Theil der Anatomie, welcher 
von den Eingeweiden handelt. Sie lehrt den 
Mechanismus der mehr oder weniger compli- 
cirtea Verriebtongen , welche die Organe zu 
erfüllen haben , kennen , und die Notizen, die 
sie liefert , sind bei dem Studium der orga- 
nischen Krankheiten , die sich durch Ver- 
änderungen in der äussern Bildung und in der 
Inneren Structur der Theiie kund geben , von 
der grössten Wichtigkeit. Endlich lehrt sia 
den gesunden Zustand der Organe von ihrem 
krankhaften unterscheiden, wenn man sie ia 
dem Leichname untersuchen soll. 

SPLANCHNOTOMIA, von oitkayx»'» ; Ein- 
geweide, und lour;, Schnitt; fr. Splanchtuy- 
iomi«; Zerlegung der Eingeweide. 

SPLEEN, ein englisches Wort, was Miii 
bedeutet, und biswellen zur Bezeichnung der 
bei den Engländern so gewöhnlichen Hypochon- 
drie gebraucht worden ist , die man dem Ein- 
flüsse der Milz oder eines schwarzen Saiten, 
dessen Quelle dieses Organ seyn sollte, zu- 
schrieb. ("Siehe Hypochondrie.) 

SPLEN, die Milz; siehe dieses Wort. 

SPLENALGIA, von Milz, und 

'u/yaq, Schmerz; Milzscbmerz, das Milzweh, 
der Miizstich ; fr. Splenalgie, engl. Splenal- 
gia. Ein in der Milz oder wenigstens ia 
der Gegend dieses Organes gefühlter Schmerz; 
siebe Milzentzündung and die Artikel 
Schmerz, Nevralgie. 

SPLENET1CA s. Splenica, Milzarzneien, 
Milzmittel, Mittel gegen die Milzkrankheiten. 

SPLENIA s. Spleniola a. Spleaia- 
cus s. Spicuium, die Compresae; siehe 
dieses Wert. 

SPLENICA (Remedia); s. Splenetica. 

SPLENICUS, waa sick auf die Milz bezieht ; 
siebe Linealis. 

SPLENISCUS; ziehe Spie nie. 

SPLEN1TIS, von ankifw, MSz; die Milz- 
entzündnng; siehe dieses Wort. 

SPLENIUS, von mtisp, Mite ; fr.ÄpfeW 
Mao hat mit diesem Namen eiaea Muskel be- 
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legt, den man wegen «einer Form mit der 

Milz mancher Tbiere verglichen hatte. 

Der Riemenmuakel, oder milxför- 
raige Muskel, Musculus opteniua, 
welcher von den meisten Anatomen in zwei 
Partieea, eine untere, Rieiaenmuskel dea 
Halses, Spien im colli, und eine obere, 
Riemenmuakel dea Kopfea, Sple- 
oios capitia genannt, getheilt worden ist, 
setzt sich durch sehnige und, kurze Bündel an 
den Dorneufortsätzen der drei bis fünf ersten 
Rückenwirbel, an dem dea letzten Halawirbela 
und an den beiden untern Dritteln des Nacken- 
bandes an und tbeilt sich, wenn er zur mittle- 
ren Partie dea Halses gelangt ist , in zwei 
Partieea, wie wir es angeben werden; die 
entere setzt sich mit zwei, selten drei Zacken 
an der Spitze der Fortsätze des ersten, zwei- 
ten und manchmal dritten Halswirbels fest; die 
■weite Partie inserirt sich nach aussen auf 
der rauhen Fläche, die aich unter der Linea 
semicircularis occipitalis superior befindet, an 
der Pars mastoidea ossis occipitta, and an der 
ganzen äussern Seite dea Processus mastoideus 
ossis temporum. 

Der Riemenmeakel steht oberflächlich mit 
dem Trapezius; nach oben mit dem Stereo, 
cleidomastoideue und der Haut; nach unten 
mit dem Rhomboideus und dem Serratoa postl- 
oos et auperior minor; endlich tiefer mit dem 
Oompiexas major et minor, dem Longissimua 
dorsi und Multindos spinne in Beziehung. Der 
Nutzen dieses Muskels besteht aarin , dasa er 
den Kopf streckt, neigt und ihn eine Drehbe- 
wegung verrichten läast, die ihn nach der näm- 
kcbenSeite hinwendet; wenn beideRleinenmus- 
keln au gleicher Zelt wirken , ae strecken sie 
den Kopf in gerader Richtung. (Maiuoiik.) 

SPLENOCELE, von «mii?*, Milz, und 
xi kr;, Geschwulst, Milzbrucb, ein durch die 
Milz gebildeter Bruch. (Siebe Bruch.) 

SPLENONCUS, von anXi\v, Milz und'o^xo?, 
Geschwulst; die Milzgeschwulst. 

SPODIUM a. Spodium Graecorum, 
so nannte man ehemals das beim Rösten ver- 



Ziukoxyd. 

SPOLUTiVUS; fr. SpolUtif. Man cha 
rakterisirt so den zu dem besondern Zwecke, 
das Volum des Blutes zu vermindern, verord- 
neten Aderlass; daher spoliativer Ader- 
lass. Man gebraucht diesen Ausdruck als 
Gegensatz des derivativen, revulaiven 
Aderlasses. (Siehe Aderlass.) 

SPONDYLARTHROCACE, von o*ot> Svloq, 
Rückenwirbel , 'nq&oov , Gelenk , und xaxij, 
Krankheit; Caries der Rückenwirbel; aiebe 
Caries. 

SPONDYLOS, anovSvXoc, der Wirbel, der 
Rückenwirbel; eiehe Vertebra. 

SPONGIA OFFICINALIS £.., gemeiner, 
officiaeller Badeschwamm; fr. Kponge, eugl 
Spange. Man belegt mit 



allgemein bekanntes Seeprodukt, über 
dessen Natur aber die Naturforscher nicht 
immer einerlei Meinung gewesen sind, indem 
die einen mit Aristoteles, Aelian, Piwitts, 
Imperator, Beton, C. Gessner , Andreas 
Cestoni. SpaUantani, Cavolmi, OWt», Mar- 
sigli, EM*, Solander, /. Strange, Cuvier, 
Dumerü, La mark es als der Klasse der 
Tbiere angebörig betrachten ; die andern mit 
Tournefort es unter die Vegetabilien rechnen ; 
und einige nach Peyssonnell es zu einer Art 
Polypenbäuschen oder von Zoopbyten ver- 
fertigten Gehäuses machen. 

Mag es sich damit verhalten , wie es wolle, 
so gehört der gemeine Badeschwamm, als der 
einzige, von dem wir hier zu sprechen haben, 
den neuesten Untersuchungen der Naturfor- 
scher zu Folge einer an Arten sehr zahl- 
reichen Gattung an. die unter den Radiariera 
in die vierte Abtbeilung der Rindenpolypen, 
nämlich derjenigen, wo die thierische Rinde 
nnr eine fleischige Substanz ohne knöcherne 
oder hörnerne Axe enthält, gebracht worden 
ist. Sie stellt sich in braunen oder halb- 
gelben, fast kräuseiförmig gewundenen, run- 
den , oben concaven Massen , von einem sehr 
veränderlichen Volum dar, die zähe , mit einer 
grossen Menge Poren, deren Oeffnungen ein- 
geschnitten und mit kleinen unregelmia- 
sigen in einander verlaufenden Gängen 
verseben sind; die endlich aus sehr feinen, 
biegsamen , elastischen , wie hornartigen nnd 
unter einander auf tausendfache Weise anasto- 
mosirenden Fasern besteben. In pharmaceu- 
tischer Beziehung giebt man dem Schwämme 
den Vorzug, der eine dunklere Farbe, eine 
feinere Textur bat, geschmeidiger ist und 
dessen Poren enger sind. 

In der Regel kommen die Schwämme ans 
dem mittelländischen Meere, und vorzüglich 
aus dem griechischen Archipel zu uns. Daa 
Fischen derselben macht den Hauptbandel der 
Bewohner einiger griechischen Inseln ans, die 
sie in beträchtlichen Tiefen aufsuchen , oder 
sie vielmehr von der Oberfläche der unter dem 
Meere befindlichen Körper, an denen sie 
immer adbäriren, abreissen. 

Bevor sie in den Handel kommen , werden 
sie mehrere Male mit süssem Wasser gewa- 
schen, um sie von dem eigentbümlicben Ge- 
rüche , den sie ausbauchen, und der Art thie- 
r in che in Schleime, welcher sie bedeckt, zn 
befreien ; hierauf werden sie nach ihrem 
Feinheitsgrade in Sorten getheilt, deren Preie 
sehr verschieden ist. da das Pfund zwischen 
sechs und sechzig Franken schwankt. 

Lewis, Newman, Trommsdorf, Weiter und 
mehrere Andere haben die Schwämme chemisch 
analysirt , nnd Fife hat kürzlich Jod , ein in 
mediciniscber Hinsicht besonders interessante« 
Produkt, in ihnen gefunden. [Nach flerne- 
mann's ausführlicher Analyse enthält der von 
fremdartigen Theilen gereinigte Schwamm: 



Uigitize 



d by Google 



SPONGIÜSIS 



SPRACHE 



eine den Oamazom ähnliche Substanz; Tbler- 
schleim ; fette» Oel ; eine im Wa*«er , und 
eine blos in Kali löaliche Substanz, beide 
dnreb Einwirkung von Kali erhalten; Cblor- 
na triam, Jod, Schwefel, pboepnoreaere Kalk- 
erde, Kieselerde, Alaunerde , Talkerde ; von 
aämmtlicben letateren nur Spuren.] 

Nach dieaer Entdeckong erscheint daa empi- 
riache Verfahren einiger Aerzte, die aeit Ar- 
naud de Vüleneuve calcinirtea Schwamm in 
Fällen von Kropf and acropbolöaer Anschwel- 
lung gegeben haben, gewiaaermaaaen gerecht- 
fertigt, ond man findet ea nicht mehr ao 
lächerlich, Täfelcben, Pulver, Confectionen, 
in denen der calcinirte Schwamm ala activea 
Princip einen Beatandtbeil aoamaebt, zn ver- 
ordnen. Sein innerlicher Gebrauch iat deaien 
ungeachtet noch aebr wenig verbreitet. 

'Von einer andern Seite aber benutzt man 
den Schwamm , da er mit der gröasten Leich- 
tigkeit die Flöaiigkeiten, in die man ihn taucht, 
nnfaaugt und ao an Volum zunehmen kann, 
oft in der Chirurgie aowohl beim Verbände 
der Wunden, zum Aufsaugen dea Eiter*, dea 
Ichora, der Jauche, die aie bedeckt , ala anch 
beiden Hämorruagieen, um daaBlutzuatopfen, 
oder endlich um ein ainuöaea und fistulöaea 
Geschwür offen zu erhalten. 

Zur Erfüllung dieaer letztern Indication fin- 
den die Wundärzte in den Apotheken präpa- 
rirte Schwämme, Spongiae prae- 
pa ratae; fr. Spenges preparees, engl. Pre- 
pared Sponge, Sponge tent; die man auch 
Wacbaacb wärame, Spongiae ceratae; 
fr. Eponges ä La cire au ä laficelle; die aich 
langaam erweitere und eine ziemlich beträcht- 
liche Kraft auf die Wandungen dea fistulösen 
Gängen , in die man aie in kleinen zusammen- 
gerollten Stöcken eingebracht bat, auaüben. 

(Hipp. Cloqcet.) 

SPONGIOSIS, der Gliedachwamm ; aiebe 
den Artikel Geaebwolat 

SPONGIOSUS , achwammicht; siehe die - 
aea Wort, 

SPORADISCH, Sporadicua; fr. Sporadique, 
engl. Speradic; von cmttoa, ich atreue um- 
her, ich aäe hier und da. Man benennt ao 
die Krankheiten, die nur einige Individuen 
ieolirt betreffen, im Gegensätze zn den epide- 
roiacben oder endemlacben Krankheiten, welche 
zn gleich e r Zeit eine mehr oder weniger groaae 
Anzahl von Peraonen befallen. 

SPRACHE, Lingua; fr. Langage, engl. 
Speech. Die Physiologen, welche dieaea 
Wort in der allgemeinaten Bedentnng nehmen, 
verstehen darunter die Geaammtbeit der ver- 
sc hie ilenen Erscheinungen, durch welche die 
Tkiere ihre Wünsche, ihre Empfindungen und 
ihre Ideen auadrücken; indem aie alle Aus- 
druckaeracbeinongen in eine und dieeelbe 
Gruppe vereinigen , machen aie daraua eiae 
Verrichtung, die aie Verrichtung dea 
Anadrncka oder der Sprachen nen- 



geben wollen. 

Zuerst wollen wir beraerklich machen, daaa % 
dieNatar ecken dadareb allein, daaa aie den 
Thieren Empfindung und die Fähigkeit, aich 
nach ihrem Belieben an bewegen, gegeben 
hat, ihnen notwendig eine Sprache verleihen 
muaate. Denn dieae Wesen aind durch ihr 
doppelten Vermögen, zu empfinden und aich ■ 
nnch Willkühr zn bewegen, eine Maebt im Uni- 
\ ersum; aie aind für einander Gegenstände 
der Furcht oder der Unterstützung ; ond ea 
war folglich für die allgemeine Harmonie der 
Welt von Wichtigkeit, daaa aie Mittel beaaaaen, 
aicb gegenaeitig zu erratben , ihre Wünsche, 
ihre geheimen Absichten nach nuaaen kund zu 
geben. 

Dieaa war vorzüglich noth wendig 1) für 
diejenigen unter ihnen, die viel Macht haben ; 
denn da sie dadurch fähiger aind, auf Allen 
daa , waa aie umgiebt , einzuwirken , ao iat ea 
auch von grösserem Interesse , daaa ihre ge- 
ringsten Wünache erratben, ihre verschiede- 
nen Willensmeinungen erkannt werden ; 2) für 
diejenigen, welche verschiedenen Geschlech- 
tes aind, damit die beiden Individuen aicb ihre 
gegenseitigen Bedürfnisse und ihre Wünache 
zur Erfüllung einer Verrichtung , die aie nicht 
ohne einander zu bewerkatelligen vermögen, mit- 
theilen können ; 3) für diejenigen , deren 
erste Kindheit lang dauert und die Familien- 
bande unterhalten ; 4) für diejenigen , welche 
in Gesellschaft leben und ihre Arbeiten und 
Anstrengungen vereinigen; 5) endlich für die- 
jenigen, deren Intelligenz aich zu Abatractio- 
nen erbebt und die folglich ein Bedürfniaa 
haben, aich Zeichen zu schaffen, nm diesen 
Abatrnctionen nla Stütze zu dienen. 

So fi nd et aieh hei jedem Thiere eine Sprache : 
jedea hat die aeinige, die von den Thieren 
aeiner Art, von denen, die mit ihm in Be- 
ziehung atehen , deren Organisation aich der 
aeinigen nähert, oder die eine höhere Intelli- 
genz haben, verstanden wird. Nur steht dieae 
Sprache in Beziehung nuf ihren Reichthum 
mit dem Senaibilitätsgrnde einea jeden , mit 
den verechiedenen Beziehungen , die ea mit 
den andern Thieren unterhält , mit dem Ein- 
lasse, den ea vermöge aeiner Seneibilitnt 
und aeiner Organisation auf die ganze Natur 
auszuüben- vermag , im Verhältnis», in allen 
diesen Beziehungen nimmt der Menach den 
ersten Rang ein; denn iat er nicht ein aehr 
gesellschaftliches Wesen, daa mächtigste We- 
aen dea Universums .' Schafft aein Geist nicht 
fortwährend Abatractionen, die für ibn ein 
System von Zeichen noth wendig machen? Wir 
wollen nun zoerat unterauchen , aus welchen 
organischen Erscheinungen die Sprachen be- 
stehen. 

Bei vielen Thieren redaerren aich die Aus- 
drockaeracbeinnngen nuf Veränderungen , die 
in der äussern Haltung ihren Körpera eintreten 
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und die andern Tbiere «eben können , und auf 

Berührungen. In einigen andern, und es sind 
f Uieu die höchsten ia der Stufenleiter, bat da« 
Wesen ferner daa Veralögen , Töne hervorzu- 
bringen. Die erntern können aich einander 
nur in aofern mittbeilea, alt aie sieb nahe aind 
und eich sehen und berühren können; die 
letztem haben dieaea Vermögen, selbst wenn 
aie von einander entfernt aind and tieb nicht 
senen Können. 

Denn da die Aaadruckaeracbeinnngen be- 
stimmt aind , die andern Tbiere über den mo- 

vor aicb geben , aufzuklären , an möaaan aie 
notbweadig die Sinne afficiren. Nnn giebt ea 
von oen »innen nur orei, aas uesicDi, aen 
Tastsinn und daa Gabor, welche Ausdracks- 
erscbeinuBgen aufnehmen; daa Gesiebt fasst 
alle die in der änaaern Haltung dea Körpera 
eingetretenen Veränderungen auf; der Tast- 
aiaa nimmt die Berührungen , Modificntioneo 
«er warme una ue* irocKenen oaer lencnien 
Zustande* der Haut auf; und aa daa Gebor 
wenden aicb die Töne. Der Geschmack and 

uer vicrocu leiaieu nier Keine nunc , wuiern 
man nicht in Beziehung nuf diesen letztem ao 
weit gebt, die riechenden Emanationen, durch 
welche die verschiedenen Tbiere von ihrer 
respectiven Gegenwart, sowohl anf ihren Jag- 
den, ala in ihren Liebesverbältnlaaen benach- 
richtigt werden, ala Ausdrackamittel so be- 
trachten. 

Man könnte demnach die Ausdruckserscbei- 
nnngen , ana welchen die Sprachen bestehen, 
nach dem Sinne, anf welchen aie aich be- 
zieben, in drei Kinasen th eilen. Indem man 
aber beaondera auf den Con traut, welcher 
zwischen denjenigen von diesen Erscheinungen, 
die in Tönen, welche daa Ohr aufnehmen, 
besteben, und jenen, die, indem sie sieb nnr au 
das Gesiebt und den Tastsinn wenden, wie 
man zu sagen pflegt, eine stumme Sprache 
begründen, statt findet, Rücksicht nahm , so 
bat man bloa aus den erstem eine eigentüm- 
liche Ordnung unter dem Namen Phonation 
oder Stimme gebildet, und die nndem in 
einer zweiten Ordnung unter dem Namen Ge- 
berdea oder stumme Sprache ver- 
einigt. 

Wir «ollen in dieaem Artikel nur Allgemein- 
heiten über die Sprechen geben und verwei- 
sen auf die Artikel Stimme und Sprach«, 
stumme alle die auf diese beiden Ordnun- 
gen von Auadrackaerscheinungen bezüglichen 
Einzelheiten. Wir wollen bioa drei Bemer- 
kungen machen. Die erste iat die, daat der 
Mensch , deaaen Geschichte den apecielleo Ge- 
genstand unserer Kncyclopädte auamacht, diese 
beiden Gartangen von Aoadrocka mittein ver- 
einigt darbietet. Die zweite iat die , daas die 
«turame Sprache, indem aie alle die Verände- 
rungen, welche bei Gelegenheit einer hv 



nnd an seiner Peripherie wabraehmbnr sind, 
ntnfasst , selbst aus vielen verschiedenen Kr. 
sebeinungen, z. B. Veränderungen in der Stel- 
lung, der Lage, der Haltung des Tbieres, 
der Art und Weise seines Ganges; Verände- 
rungen in der Hautfarbe , in seiner Wärme, 
dem Zustande der Haare, die ea bedecl&a, 
aeinen Absonderungen u. s. w. beateht. Die dritte 
endlich ist die, dasa es besonders bei dem 
Menschen einen Tbeil des Körpers giebt, der 
mehr ala jeder andere geneigt iat , sich nach 
dem innere moralischen Zustande zu modifl- 
ciren, und den man deshalb von der stummen 
Sprache gesondert zu betrachten pflegt, ob- 
aebon er ein Anbang davon ist; dieser Thell 
ist daa Gesicht, dessen besonderer Ausdruck 
Physiognomie oder Proaopoai« ge- 
nannt wird. (Siehe dieae Wörter.) 

Es sind aber noch andere Unterschiede un- 
ter den Aosdruckseracfaeinungen zu machen. 
Diese verschiedenen Erscheinungen, und zwar . 
sowohl die der Stimme, als' die der Geberden 
und der Physiognomie, können den beträchtli- 
chen Unterschied darbieten, daaa sie bald in 
Folge der zwischen den verschiedenen I heilen 
dea Körpera und den nervösen Centren im 
Voraua atatt findenden Verbindungen unwider- 
stehlich auf die innere Empfindung, die sie. 
repräsentirea , folgen ; bald gaaz willköbrlicb 
aind und durch die Vermögen uaeerea Gei- 
etea die Auadrücke zu begründen beabsichti- 
gen , und von denen die hauptsächlichsten 
die aogenannten Vermögender künatlichea 
Sprache und der Muaik aind, hervorge- 
bracht werden. In dem erstem Falle begrün- 
den aie das, was man die affective oder 
Instinktsprache genannt bat; und in dem 
letztem conatttniren aie die Convention eile 
und musikalische Sprache , je nachdem 
intellectuellen Vermögen, waa dazn anregt 
Wir wollen über jede dieser drei Arten von 
Sprachen einige Allgemeinheiten gehen. 

1) Ea iat bekannt, dass jede Sensation, 
jede Kmpfindung, jede Aftection unwidersteh- 
lich von einer gewissen Anzahl Auadruekaer- 
acbeinungen, welche den innem Zustand des 
Wesena verrathen , hegleitet werden ; maa 
siebt z. B. hei jeder Leidenachaft, in die der 
Mansch gerätb . das Gesicht einen eigentüm- 
lichen Auadruck annehmen, die Haut roth 
oder blaaa werden, die Haltung aich medifi- 
ciren, Schreie, Ausrufungen ausstossen u. s. w. 
Man nennt diess die affective Sprache. 
Ihre Quelle liegt in der Vereinigung der ver- 
schiedenen Nervensysteme und in dem grosse« 
Kinflusae, welchen auf alle , und folglich noch 
anf alle Verrichtungen , daa Gehirn auaübt, 
welches alle die Seasatioaen aufnimmt uad 
der Sitz aller intellectueUen Vermögen iat 

I in dieaer Hinsicht iat aie nur indirekt eine 
Sprache und hängt voll dea Verbindungen, 
den Sympatbieen ab . die dna Gehirn mit den 

I andern Organen verbinden. Da aie jedoch 
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den andern Tbieren den moralischen Zustand 
desjenigen, in welchem sie vor »ich geht, ver- 
rüth, so kann man sie als eine solche betrach- 
ten; und es lassen sich deshalb von ihr fol- 
gende Allgemeinheiten aussagen. Erstens ist 
sie in jedem Thiere vorbanden ; nur ist sie bei 
Jedem von ihnen mit ihrem Seneibilitätsgrade 
im Verhidtnisse und sie bat den speciellea Cha- 
rakter , der von ihrer Organisation abhängt. 
Einerseits ist sie um so reicher und mannich- 
faltiger bei einem Thiere, als es eine ausge- 
dehntere Sensibilität besitzt und fabig ist, eine 
grössere Anzahl von innern Empfindungen zu 
haben. Von einer andern Seite drückt jede 
Art ihre Leidenschaften, z. B. ihre Freude und 
ihren Kummer auf ihre Weise ans. Zweitens 
ist diese Sprache wesentlich die nämliche für 
eine ganze Tbierspecics ; sie constUuirt z. B. 
bei der menschlichen Species eine Sprache, 
die von allen Völkern verstanden wird. Denn 
muss sie nicht, da sie von der Organisation 
unwiderstehlich hervorgebracht wird, consUnt 
wie diese seyn? Und würden ausserdem wohl 
die verschiedenen Künste , deren Zweck darin 
besteht, die Ansdruckserscheiaungen nach- 
zuahmen oder zu bewahren , wie die Künste 
der Pantomime, der Mahlerei, der ScuJptnr, 

wird sie als das notbwendige Resultat der Ver- 
bindungen , welche zwischen den nervösen Cen- 

statt finden, unwiderstehlich und absichtslos 
hervorgebracht, so dass ein Thier, ein Mensch 
nie auch, wenn sie allein sind, äussern würde, 
obschon sie dann keinen Nutzen davon haben 
dürften ; sie erfordert weder Krziehong noch 
Lehre und äussert sich, sobald die Organisation, 
deren unwiderstehliches Produkt sie ist, eine 
hinlängliche Entwicklung erlangt hat Sie ist 
endlich unwillkürlich; um sie zum Schweigen 
zu bringen, bedarf es immer von unserer Seite 
grosser Anstrengungen, ja oft können wir nicht 
einmal dazu gelangen. Erstens sind mehrere 
von den Erscheinungen, die sie ausmachen, von 
dem Willen unabhängig, z. B. die Rothe oder 
Blässe des Gesichtes, das Weinen u. s. w. 
Zweitens werden diejenigen von diesen Erschei- 
nungen, die im gewöhnlichen Zustande will- 
kürlichen Verrichtungen angeboren, wie die 
Stimme, die Haltungen, die verschiedenen Be- 
wegungen der Gliedmassen dann auf eine un- 
widerstehliche Weise hervorgebracht. Doch ist 
dieser letztere Charakter der affectiven Sprache, 
ihre Unwiderstehlichkeit nicht durchaus für alle 
Thiere wahr. Ein Thier bat um so mehr Macht 
über «ich, als es einer hobern Species ange- 
hört; der Mensch kann sie z. B. bis auf einen 
gewissen Punkt unterdrücken und sie selbst da« 
Gegentheil von dem , was sie ausdrücken seilte, 
nagen lassen. Denn unter den Ausdruckser- 
•ebeinongen, ans denen diese Sprache besteht, 
geboren einige, z. B. die Bewegungen, will- 
kürlichen Verrichtungen an; und man sieht 



leicht ein , dass der durch den Willen auf sie 
ausgeübte Nerveneinjluss die, welche durch 
die Leidenschaft zu Stande kommt, kreuzen und 
selbst beherrschen kann. In Beziehung auf die 
Macht , welche der Mensch über die affective 
Sprache bat, machen wir jedoch Folgendes be- 
merklich: mit Anstrengung kann es ihm wohl 
gelingen, alle Ausdrucksersebeinungeu, sowohl 
das Schreien, als die Bewegungen des Körpers 
und das Spiel der Physiognomie, zu unterdrüc- 
ken ; es gelingt ihm z. B., sich eine Stirn an- 
zuschaffen , die nicht mehr errötbet ; nicht so 
leicht aber wird es ihm, den Ausdruck einer 
Empfindung, die er nicht hat, vorzuspiegeln. 
Einer Seit« giebt es mehrere Ausdruckserschei- 
nungen, die zu keiner Zeit von dem Willen ab- 
hängen und die man folglich nicht hervorbrin- 
gen kann, z. B. die Gesichtsfarbe ; daher muss 
auch der Schauspieler seine Schminke hinweg- 
nehmen , um die Blässe der Furcht oder Ver- 
zweiflung zu mahlen. Wenn man aber aueb an- 
derer Sei ts über die willkührlicben Ausdrucks- 
ersebeinangen mehr Macbt bat , so entbehren 
sie dann nur zu oft den andeutenden Charakter, 
den ihnen die Empfindung aufdrück t. und sind, 
wie man zu sagen pflegt, nur Grimassen. 
So verhält es sich mit der affectiven Sprache. 

w aa „_i,f r _: ..i,„ n i ,,.,| rl ,,.i ,„ r ,,.i,.; 

nungen, aus denen sie besteht, betrifft, so be- 
ziehen sie sich sowohl auf die Stimme, als 
auf die stumme Sprache. Die erstem 
haben jedoch weniger Antheil daran als die ei- 
gentlichen Geberden; sie machen das, was 
man das Schreien nennt, aus, wovon bei 
diesem Worte gehandelt worden ist, und was 
nur ausgestossen wird , wenn die innere Em- 
pfindung ausserordentlich gesteigert ist. Die 
stumme Sprache giebt dagegen viel für diese 
Sprache her, und zwar unter den zahlreichen 
Erscheinungen, die sie umfasst, vorzüglich das 
Spiel des Gesichts und die Bewegungen der 
Respiration; der geringste moralische Akt 
mahlt sich in den Zügen des einen und erregt 
Störung in der successiven Ordnung der andern. 

2) Es ist durchaus nothwendig, dass ein 
Zeichen an jede Schöpfung des Geistes, an 
jede 4dee gebunden ist, nicht blos um mit diesen 
Ideen Andere bekannt machen zu können , son- 
dern auch um sie für sich selbst aufzubewahren. 
Seit langer Zeit hat Condillac bewiesen, dass 
eine Sprache nothwendig ist, nicht blos um seine 
Ideen mitzutheilen, sondern auch um unaufhör- 
lich neue bilden zu können. Diese Zeichen, die 
bald in einer Geberde, bald in einer Figur , bald 
in einem Tone besteben, sind es nun, welche 
die conventionelle Sprache ausmachen. 
Ihre Quelle liegt in einem intellektuellen Ver- 
mögen , in dem der künstlichen Sprache , was 
alle Philosophen in der Psychologie des Men- 
schen anerkannt haben. Denn der Geist allein 
kann aus einem Tone, einer Geberde , einer 
Figur den herkömmlichen und bestimmten Aus- 
druck einer Idee, mit einem Worte ein Zeichen 
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machen. Die onterncheid enden Merkmale die- 
ser Sprache sind denen der vorigen entgegen- 
gesetzt Sie ist erstens nicht in allen Tbieren 
vorbanden nnd kommt nur bei denen vor , die 
intellectuelle Vermögen besitzen, unter 
Eingebungen sie sieb bildet. In dieser 
Hinsicht halten mehrere Naturforscher sie zum 
ausschliesslichen Privilegium des Menschen ge- 
macht, und bei den Thieren nur die affective 
Sprache angenommen, indem sie ihnen wohl 
Schreie zuerkennen, aber die Wortsprache 
bestreiten. Es ist wahrscheinlich, dass diese 
Behauptung zu absolut ist, und dass manche 
Tbiere im Verbaltniss zn ihren Bedürfnissen, 
zu ihrer intellektuellen Kraft, zu ihrem mehr 
oder weniger gesellschaftlichen Leben eine auf 
Berührungen uud vielleicht auf articulirte und 
in Worte verwandelte Töne gegründete conven- 
tioneile Sprache haben. Diese convenüonelle 
Sprache ist zweitens , statt constant zu seyn, 
wie die affective, willkübrlicb, oft durch den Zu- 
fall eingegeben und variirt bei den verschie- 
denen Menseben und Völkern : es ist dies* eine 
Thatsache, die man nicht in Zweifel ziehen 
kann ; denn wer möchte übrigens verkennen, 
dass die Menschen Alles als Zeichen benutzen 
können? Drittens erfordert diese Sprache zum 
Unterschiede von der vorigen eine Erziehung, 
eine Lehre; die Menschen müssen sie entweder 
selbst bilden , in dem Maas«, als die fortwäh- 
renden Schöpfungen ihres Geistes ihnen das 
Bedfirfniss dazu fühlbar machen, oder sie müs- 
sen diejenige annehmen , die andere Menschen 
geschaffen haben. Ja noch mehr , es reichte 
nicht bios für die Bedürfnisse des Geistes bin, 
ein System von Zeichen irgend einer Art, sey es 
nun in Tönen , wie unsere Sprache, sey es in 
Geberden, wie die Sprache der Taubstummen, 
zu erfinden ; sondern es war auch notuwendig, 
durch dauernde Figuren diese Zeichensysteme 
zu übersetzen, um die Erinnerung davon zu be- 
halten ; es war notbwendig, sie zu schreiben; 
ausserdem hätte das Vermögen der Sprache 
kein Resultat herbeigeführt, indem die Zeichen 
so schnell vergessen , als gebildet, und die 
Ideen, die sie darstellen, dem Geiste nicht ge- 
genwärtig geblieben wären. Die Kenntniss der 
Sprachen und die der Schriften , durch die man 
■ie ubersetzt, erfordern vorläufige Studien; 
hierin liegt ein grosser Unterschied von der af- 
fectiven Sprache , die, wie schon gesagt, sich 
nicht eher lernt, als bis man fühlen lernt. End- 
lich ist die conventionelle Sprache immer will- 
kübrlicb; denn es konnte der Geist ein System 
von Zeichen nur mit Akten gründen, die er her- 
vorbringen , modificiren , nach seinem Belieben 
combintren konnte. Obscbon nnn in dieser letz- 
tern Hinsicht diese Sprache eine geringere An- 
zahl von Ausdruckserscheinungen als die affec- 
tive umfasst, so sind doch diejenigen, aus denen 
sie besteht, ebenfalls bald aus der P h o n a t i o n, 
bald aus der stummen Sprache genom- 
men : allein zum Unterschiede von der affectiven 



Sprache sind die entern die wichtigsten und be- 
gründen das, was man das Wort (siehe diese« 
Wort) nennt Uebrigens sind nicht blos in jeder 
von diesen beiden Sprachen die Ausdrackser- 
sebeinungen der Phonation und der stummen 
Sprache oft verbunden, sondern es combioiren 
sich auch oft noch die affective und conventio- 
nelle Sprache. So z. B. veranlasst in der ersten 
Hinsicht, wie bei der Instinktsprache, eine Lei- 
denschaft Schreie, während sie zu gleicher Zeit 
die äussere Haltung des Köqiers modificirt, ge- 
rade so wie man bei der conventioneilen Sprache 
meistentheils auch zu gleicher Zeit spricht und 
gesticulirt. In der letztern Hinsicht empfangen 
das Wort einer Seits und die conventionelle 
Geberdensprache anderer Seits ebenfalls einen 
unwiderstehlichen Einfloss von den Gedan- 
ken und Empfindungen, die sie auszudrücken 
haben ; und beide können das 
man Declamiren nennt 

3) Endlich kann man nicht 
manche Tbiere und insbesondere der Mensch 
in ihrer Psychologie ein sogenanntes musika- 
lisches Vermögen besitzen, nachweichem 
sie die Stimmlaute und selbst diejenigen, welche 
verschiedene sonore Körper hervorbringen, auf 
eine solche Weise verbinden müssen, dass sie 
in Beziehungen stehen , welche das Ohr 
digen kann. Es ist auch gewiss, 
Vermögen kein anderes Resultat bat, als Aus- 
druckserscheinungen zu gründen. Die Aua- 
druckserscheinungen dieser Ordnung sind es 
nun, welche die musikalische Sprache 
begründen. Diese Sprache ist nicht bei allen 
Tbieren vorbanden, sondern blos bei denen, 
welche das intellectuelle Vermögen, was sie 
eingiebt, besitzen. Bei denen, die e* besitzen, 
steht es mit dem Kraftgrade des intellectuellen 
Instinkts, der ihnen als Base dient >m Verbält- 
nisse. Bei dem Menschen , dessen Geist die 
wahren Beziehungen der Töne entdeckt hat be- 
gründet sie eine der köstlichsten Künste. Sie 
erfordert, wie die conventionelle Sprache, Cul- 
tur; sie bereichert sich, wie die Sprachen, 
täglich immer mehr; und sie bat wie sie ein 
System von Zeichen und eine passende Schrift 
nöthig. Uebrigens sind die Ausdruckserschei- 
nungen, die sie gebraucht, ebenfalls bald aua 
der Phonation, bald aus der stummen Sprache 
genommen; je nachdem der musikalische In- 
stinkt sich auf die Coordination der Töne der 
Stimme oder auf die der Bewegungen des Kör- 
pers richtet, erzeugt er entweder den G e s a a g 
oder den Tanz. (Adeioh.) 

SPRACHE, STUMME ; fr. Mutete ; ein von 
Chau&sier vorgeschlagenes Wort, was v on den 
französischen Physiologen angenommen worden 
ist, um alle, Geberden genannte. Ausdrucks- 
erscheinungen , alle diejenigen, welche, indem, 
sie nicht in Tönen bestehen , in Wahrheit im 



bilden, zu bezeichnen. 

Im Artikel Sprache haben wir gesagt, dass 
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die Ansdruckserscfaeinnngcn, welche bestimmt 
sind, den moralischen Zustand des Thieres, in 
welchem sie vor sieb gehen, zaverratben, notb- 
wendig sieb nach aussen kund geben und so 
beschaffen sevn müssen, dass sie in die Sinne 
der andern Thiere fallen. Wir haben gesehen, 
dass diese Erscheinungen entweder aus in der 
äussern Haltung des Körpers eingetretenen 
Veränderungen, oder in Berührungen, oder in 
hervorgebrachten Tönen bestanden und dem* 
nach durch den Gesichts-, Tast- oder Gehör- 
sinn aufgenommen wurden. Endlieh haben wir 
gesagt, dass man mebr wegen des Contrastes, 
welcher zwischen denen von diesen Erschei- 
nungen, die in hervorgebrachten Tönen be- 
steben und welebe das Ohr aufnimmt, und denen, 
welche, indem sie sich nur an das Gesicht und 
den Tastsinn wenden, in Wahrheit im Gegen- 
1 amtze zn den erstem eine stumme Sprache be- 
gründen, satt findet, diese letztern in eine 
einzige Gruppe unter dem Namen stumme 
Sprache, Muteose, vereinigt bat. 

Von dieser stummen Sprache haben wir nun 
hier zn bandeln ; wir wiederholen es noch ein- 
mal, 'dass wir unter diesem Namen alle, die so- 
wohl willkübrliehen als onwillkübrlicbcn Aus- 
drueksersebeinungen , die nur auf das Gesicht 
nnd den Tastsinn Eindruck machen, umfassen. 
Diese Gattung von Ausdruckserscheinungen ist 
die verbreitetste in der Allgemeinheit der Thiere, 
denn sie ist in allen vorhanden ; und bei vielen, 
die das Vermögen, Töne hervorzubringen, nicht 
besitzen, kommt sie allein vor. Sie ist jedoch 
mit dem Ucbelstande verbunden, dass die Thiere 
durch sie unter einander nur in sofern zu com- 
municiren vermögen , als sie sich nahe genug 
sind , um sich sehen und betasten zu können. 
Sie besteht aus sebr verschiedenen Erschei- 
nungen, nämlich: aus Veränderungen in der 
Stellung, Lage , Haltung der Thiere ; aus ei- 
gentümlichen Kennzeichen, die plötzlich ihren 
Fortschreitungsakten mitgetbeilt werden ; aus 
verschiedenen, durch die verschiedenen Tbeile 
ihres Körpers ausgeführten, Bewegungen : aus 
in der Farbe, der Wärme ihrer Haut , in dem 
Zustande der Haare, Federn oder Schuppen, 
die sie bedecken, eingetretenen Modificationen ; 
aus Störungen , die in den Bewegungen ihrer 
Respiration, in den Schlägen ihres Herzens 
eintreten; endlich aus ungewöhnlichen Aus- 
flüssen, die durch Absonderungen, welche 
plötzlich zunehmen und ihre Produkte nach 
aussen ergiessen , bedingt werden , wie z. B. 
der Thränenfluss: es variirt diess übrigens bei 
jedem Tbiere nach seiner Organisation. Un- 
streitig sind diese verschiedenen Aosdrucks- 
ersebeinungen hinsichtlich ihres organischen 
Wesens sehr von einander verschieden, da sie 
verschiedenen Verrichtungen und zwar die einen 
der Verrichtung der Ortsbewegung oder der 
willkübrliehen Muskelnkte, die andern den Ver- 
richtungen des Kreislaufes, der Wärmebildung 
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stehen in ciaer nnd derselben Ordnung binslcbt- 
lieh ihres Ursprunges und ihres Zweckes, d. h. 
alle sind Produkte innerer Empfindungen, die 
sie enthüllen, und alle begründen den Ausdruck 
derselben. Wir müssen uns aber auf das, was 
die stumme Sprache bei dem Menschen aus- 
macht, beschränken. 

Bei diesem Wesen umfasst sie alle die Gat- 
tungen von Erscheinungen, die wir aufgezählt 
haben ; denn obsebon der Mensch die Sprache 
der Töne im höchsten Grade besitzt , so ist 
seine Geberdenspracbe doch nicht weniger 
reich und mächtig. Sey es nnn, dass er will- 
kübrlicb eine seiner Ideen, eineseiner Absichten 
mitthcilen will , oder dass eine seiner Leiden- 
schaften , eine seiner Affectlonen sich unwill- 
kürlich äusserlich kund giebt, so sind es oft 
einfache Geberden, Erscheinungen der Mu- 
teose , die behufs dieses doppelten Resultates 
hervorgebracht werden. So modifieiren sich 
seine Haltung, seine Stellung; sein Gang nimmt 
einen eigenthümlichen Charakter an; seine 
Gliedmassen werden unruhig, machen verschie- 
dene Bewegungen ; seine Haut wird rotb oder 
blass, trocken oder mit Schwciss bedekt, bren- 
nend oder eiskalt ; seine Respiration schnell oder 
langsam; sein Herz klopft oder hemmt seine 
Schläge, seine Thränen Messen, sein Gesiebt 
nimmt endlich einen Ausdruck an, der den In- 
nern Zustand seiner Seele eben so schnell und 
beredt, als es die Sprache tbun könnte, enthüllt. 

Man sieht leiebt ein , dass wir es nicht mit 
diesen verschiedenen Erscheinungen an und für 
sich selbst, mit dem Mechanismus ihrer Erzeu- 
gung zu tbun haben; denn ihr Studium fällt in 
dieser Beziehung mit dem der Verrichtungen, 
denen sie angehören, d. h. der Orisbewegung, 
des Kreislaufes, der Absonderungen u. s. w. 
zusammen. Wir haben sienur hinsichtlich ihrer 
expressiven Eigenschaft zn betrachten. 

In dieser Hinsicht wollen wir zuerst diejenigen 
abscheiden , welche im Gesiebt vor sieb geben 
nnd die das begründen , was man die Pros- 
oposc oder die Physiognomie nennt. 
Bei dem Menseben sind sie so vielfältig, und 
übertreffen diejenigen, welche der übrige Tbeil 
des Körpers liefert, so sebr, dass man sie von 
der eigentlichen Muteose getrennt hat, und wir 
verweisen deshalb ihre Geschichte auf den Ar- 
tikel Physiognomie. Wir wollen blos be- 
merken, dass hierin ein Gegensatz zwischen 
dem Menschen und den Tbicren statt findet, 
indem der stumme Ausdruck der Empfindungen 
und des Willens bei dem erstem beinahe aus- 
schliesslich im Gesiebte concentrirt ist und sich 
in weit geringerem M nasse in dem übrigen Tbeile 
des Körpers kund giebt, während dieser Aus- 
druck bei den letztern im Gesichte wenig bc- 
merklicb und in der Gesammtheit ihres Körpers 
energischer ist 

Indem wir nun die Muteose in dem übrigen 
Tbeile des Körpers betrachten, wollen wir das, 
was wir von den Ausdruckserscbeinungcn, die 
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sie ausmachen , zu tagen haben , in zwei Ab- 
teilungen bringen, je nachdem nämlich diene 

Empfindung, die nie darstellen , folgen, und 
aus dem, was wir die affective Sprache 
genannt haben, hervorgehen, oder je nachdem 
sie durch die, künstliche und musikalische 
, Sprache benannten , intellectuellen Vermögen 
hervorgebracht werden, und sich auf das, was 
wir die conven tioaelle und musika- 
lische Sprache geasnnt haben, beziehen. In 
dem Artikel Sprache haben wir diese drei 
Arten von Sprache unterschieden und die Kenn- 
seichen , die wir einer jeden von ihnen beige- 
legt haben, angegeben. 

1) Von der Muteose als affectiver 
Sprache. — So wie sich in Folge einer 
innern Empfindung die Physiognomie unwi- 
derstehlich modificirt und man oft sogar einen 
Schrei ausstösst , eben so und noch häuüger 
geben sich im Aeussern des Körpers and in 
•einer allgemeinen Haltung verschiedene Er- 
scheinungen kund , die den nämlichen Anfang 
und das nämliche Ende haben, So kann die 
Hnut, welche den Körper bedeckt, wie die des 
Gesichtes, roth oder bleich werden ; man sieht 
diess vorzüglich an mnnchen Stellen derselben, 
s. B. an den Höfen der Brüste. Sie wird eben- 
falls beiss oder eiskalt, trocken, oder mit 
Schweis« bedeckt. Ihr Ton kann sich endlich 
so modificire* , dass sie welk und schlaff oder 
in einem Zustande von Znsammcnziehung, der 
sie rauh macht, zn seyn scheint und den man 
die Ganse hnut nennt Da aber der Körper 
selten nackt, sondern gewöhnlich mit Kleidern 
bedeckt ist, so sind diese Veränderungen in 
dem Zustande der Haut nicht immer wahr- 
nehmbar, so dass sich der innere Zustand un- 
serer Seele durch andere Erscheinungen des 
ganzen Körpers kund giebt Es bestehen diese 
in Veränderungen der Stellung, der Haltung des 
Menschen; in der Art und Weise, wie er gebt; 
in Bewegungen verschiedener Theile seines 
Körpers ; und endlich in Modificationen , die 
in dem Zustande einiger inneren Organe ein- 
getreten, über äusserlich wahrnehmbar sind. 

Jedermann weiss, dass das Stehen, die 
Haltung , die Lage des Menseben sich bei den 
verschiedenen Affectionen seiner Seele modi- 
ficiren; welcher Contrast zwischen der de- 
mütigen und gleichsam zusammengesunkenen 
des durch das Unglück entmnthigten und von 
der Idee seiner Abhängigkeit niedergedrückten 
Menscbeu ond der stolzen Haltung des hoch- 
mütigen und mächtigen Mannes? Die Hal- 
tung des Menschen , weiche so viele Schatti- 
rungen, als unsere innern Empfindungen der- 
gleichen darbieten, anzunehmen vermag, spie- 
gelt sogar die Zartheit dieser Empfindungen ab; 
und man unterscheidet deshalb die des gut er- 
zogenen Menschen von der des Menschen ohne 
Erziehung. 

Eben so verhält es sich mit dem Gange; 



diese Fortschreit ungsweise modificirt sich nicht 
blos nach dem bestimmten Akte, der darauf 
folgen soll, sondern sie nimmt auch noch einen 
eigentümlichen bezeichnenden Charakter bei 
jeder Affection der Seele an: wie sehr unter- 
scheidet sich der Gang des sclaviscben oder be- 
siegten Menschen von dem eines Triumphators, 
der die Erde, anf der er sich emporgeschwun- 
gen bat, unter seine Füsse zu treten scheint? 
Die Wörter gewichtiger Gang, Gang mit ab- 
gemessenen Schritten ; stolzer, majestätischer, 
kühner, furchtsamer Gang bezeichnen alle die 
Macht des Ganges als Ausdruckserscheinung, 
Indem er auch in dieser letztern Hinsicht bei 
dem wohlerzogenen Menschen verschieden ist, 
tragt er mit der Haltung dazu bei, bei ihm 
dns, was man die Manieren nennt, zu 
begründen. 

Der Körper bewegt sich oft, abgesehen von 
dem Gange, im Ganzen ohne bestimmten Zweck 
und obue anderes Bedürfniss , als innere Em- 
pfindungen zu offenbaren; so veriässt der in 
schwierige Meditationen versenkte Gelehrte 
von Zeit zn Zeit instinktmässig seinen Sessel, 
geht mit grossen Schritten hin und her , und 
verrät durch diese Bewegung die innere An- 
strengung seines Denkvermögens. Bei einer 
grossen und unvermuteten Freude besteht 
die erste Bewegung im Springen und in gros- 
sen ungeordneten Bewegungen. Vorzüglich 
aber äussern sich unsere verschiedenen Empün- 
dungen durch teilweise Bewegungen des Kör- 
pers. So bewegt sich der Kopf suf der Wir- 
belsäule, neigt sich nach vorn als Zeichen 
der Bejahung, bewegt sich auf dem Zabnfort- 
satie in horizontaler Richtung bin und her nls 
Zeichen der Vernelgung oder überlässt sich 
einer fortwährenden zitternden Bewegung. Die 
Achseln zucken, als Zeichen der Ungeduld, 
der Verachtung, der Missbilligung. Die obere 
Gliedmasse wird unwiderstehlich zu zahlrei- 
chen Gesten fortgerissen; die untere macht 
ähnliche Bewegungen ; sie bewegt sich vor Un- 
geduld, man stampft mit dem Fusae im Zorne ; 
wenn man sitzt und die Beine über einander 
geschlagen sind, so bezeichnet eins von ihnen 
durch sein Wiegen die lange Weile, die man 

f&Wt ' 

kelbewegungen, welche unsere innern Empfin- 
dungen modificiren, sind vorzüglich keine häu- 
figer als die Bewegungen der Respiration; es 
gehen diese Bewegungen entweder rasch oder 
langsam vor sich, oder sie nehmen die ver- 
schiedenen Formen des Seufz ens, Gäh- 
nens, der Aushauchung an, und erzeu- 
gen das Lachen und das Schluchzen. 
Das Seufzen ist nur eine grosse und tiefe 
Einatmung, bei welcher man auf eine lang- 
same Weise viel Luft in die Lunge gebe« 
lässt; da es bestimmt ist, die Luftmenge, 
die man in die Lunge einbringt, mit der Blut- 
menge, die sich in diesem Organe befindet. 
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in Verbältniss zu setzen , so ist es selbst in 
moralischer Hinsiebt ein wahres physiologi- 
sches Heilmittel , wodurch sieb das Gleicbge- 
wicht des Kreislaufes wieder herstellt * wie 
beklemmend ist daher auch der moralische 
Schmerz, wenn man die Seufzer, die er er- 
regt, unterdrückt? Ks verhält sich eben so 
mit dem Gabnen , wenn man es in seiner Ur- 
sache ond seinen Wirkungen betrachtet , denn 
es findet ein Unterschied in seinem Mecha- 
nismus, den wir bei diesem Worte beschrieben 
haben , statt. Wir wollen übrigens hier diese 
verschiedenen Ausdruckserscheintingen , die 
von Modificationen der Respiration abhängen, 
blos namentlich anführen, nämlich Gähnen, 
Lachen, Schluchzen, denn es sind diess 
gemischte Erscheinungen ; sie werden sowohl 
durch die Muteose, durch den Gesicbtsaus- 
drock , als durch die Phonation oder doreb 
die Töne bedingt; da sie in Bezug auf den 
Mechanismus ihrer Entstehung einer ausführ- 
lichen Erörterung bedürfen, so sind sie in be- 
sonderen Artikeln abgehandelt worden. Wir 
wollen blos erwähnen, dass die Modificationen 
der respiratorischen Bewegungen bald von ei- 
nem direkten Einflüsse der Leidenschaft auf 
die Organe , welche die Agentien davon sind, 
abhängen, bald nur indirekt in Folge der Stö- 
rung, welche die Leidenschaft in die Thätig- 
keit des Herzens gebracht bat, eintreten. 

Endlich kann die moralische Affection das 
Spiel mancher Innern Organe so modificiren, 
dass ihre Veränderungen äusseriieh wahrnehm- 
bar werden. So beeilt, verlangsamt oder 
bemmt das Herz seine Zusammenziehungen 
and es finden dann tausend consecotive Ver- 
änderungen in den Bewegungen der Respira- 
tion , in den Schlägen der Arterien , dem 
Volnm der unter der Haut gelegenen Venen, 
dem Haargefässkreislaufe der Haut und der 
Färbung dieser Membran statt. Es können 
sogar Ohnmächten, Convulsionen , Erbrechen 
n. s. w. eintreten ; allein dann hat die Leiden- 
schaft den Organismus dermassen gestört, 
dass sie wahre krankhafte Erscheinungen her- 
beiführt. 

So liefert also, wie wir gesehen haben, der 
ganze Körper Ausdrockserscheinongen : selbst 
der Hals bleibt bei dieser Scene nicht unbe- 
teiligt; die verschiedenen Muskeln , die ihn 
bilden, treten verschiedentlich hervor; seine 
Venen schwellen an, seine Arterien klopfen; 
n. s. w. 

' Es bieten sich nun zwei Fragen dar. Er- 
stens warum wird jede innere Empfindung so 
nnwidersteblich von einer gewissen Anzahl 
Veränderungen in der äusseren Haltung des 
Körpers begleitet? Es rührt diess, wie wir 
in dem Artikel Sprache angegeben haben, 
von der Vereinigung der verschiedenen Ner- 
vensysteme und von dem grossen Einflüsse, 
den das Gehirn, als der Sitz aller dieser Innern 
Empfindungen, auf alie und folglich auch auf 
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ahe Verrichtungen bat, her. Die Entstehung 
dieser Veränderungen hängt von den Verbin- 
dungen, von den Sympatbieen des Gehirns mit 
den andern Organen ab. In dieser Hinsicht bellt 
die Theorie ihrer Entwicklung die Aetiologie 
der durch moralische Ursachen bewirkten 
Krankheiten auf; denn von der Entstehung 
dieser Erscheinungen in Folge der Leiden- 
schaften ist zur Entstehung wahrer Krank- 
heitserscheinungen bei Gelegenheit dieser näm- 
lichen Leidenschaften nur ein Schritt. Zwei- 
tens warum hat jede innere Empfindung con- 
stant diese oder jene Gesammtheit von Aus- 
druckserscheinungen , das , was man eine be- 
stimmte Mimik nennt, znr Folge? Ks ist 
diess ein Punkt, über den noch Dnnkel waltet 
Galt bat die Vennuthong aufgestellt, dass 
jede Mimik mit der Lage des Organes, wo 
die innere Empfindung, welche sie erregt, zu • 
Stande kommt, in Beziehung steht. Auf diese 
Idee ist er durch die häufig gemachte Beob- 
achtung gekommen , dass bei den Fracturen 
des Schädels die Hand maschinenmässig auf 
die Stelle , wo die Fractur vorhanden ist, ge- 
bracht wird. Bei der Erörterung seiner Schä- 
dellehre weist er immer nach, dass die Mimik 
eines Vermögens sich auf den Sitz, den er 
diesem Vermögen in dem Gehirne anweist, 
bezieht. So lässt er der Stirne die Organe 
des Wortgedäcbtnisses und der Meditation 
entsprechen, und so legt man auch auf die 
Stirne die Hand, wenn man mit geistigen An- 
strengungen beschäftigt ist; das Organ des 
religiösen Instinktes liegt in der Nähe des 
Scheitels , und so nehmen auch bei dem Akte 
des Gebetes alle Gesten ihre Richtung nach 
diesem obern Theile des Körpers. Es giebt 
einige Mimiken , bei welchen ein abwechseln- 
des Schwanken des Körpers statt findet, wie 
z. B. in der Musik, in der Mahlerei; der 
Grund davon liegt darin , dass die Vermögen, 
denen diese Mimiken angehören , ihre Organe 
ganz auf der Seite in dem Gehirne haben und 
dass diese Organe nur abwechselnd thätig 
sind. Diese Ansicht Gaü's bat unstreitig et- 
was Sinnreiches ; ist sie aber auch auf eine 
absolute Weise wahr ? Oft bezieht sich die 
Mimik mehr auf das Organ , welches die Lei- 
denschaft modificirt, als auf das, in welchem 
sie entsteht; daher die Ursache der Irrthü- 
mer, in die man in Beziehung auf den Sitz 
der Leidenschaften geratben ist ; oft bezieht 
sich auch die Mimik auf die bestimmte Tä- 
tigkeit , zu welcher die Leidenschaft nötbigt 

So verhält es sich mit der Muteose als af- 
fective Sprache. Alles, was wir von dieser 
letztern gesagt haben, ist ganz auf sie an- 
wendbar : dass sie nämlich in jedem Tbiere 
vorhanden ist, aber in jedem ihren eigentüm- 
lichen Charakter bat, der für eine ganze 
Speeles der nämliche ist; dass sie unwider- 
stehlich und unwillkührlich ist. In Beziehung 
auf das, was diese Muteose in jeder Empfin- 
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dung ist, die MC ausdruckt, so «ieht man wohl 
ein, das« wir davon keine Beschreibung geben 
können, weil wir alle untere physischen und 
moralischen Empfindungen , eine jede Opera- 
tion unseres Geistes und unserer Seele , die 
wahrhaft unzählig sind , durchgehen müssten. 
Wir müssen uns damit begnügen, die allge- 
meinen Gesetze, welche allen ihren Varietäten 
vorstehen, erörtert zu haben. 

2) Von derMuteoseals conven- 
tioneller Sprache. — Das so genannte 
intellectnelle Vermögen der künstlichen Spra- 
che, dessen Bestimmung es ist, die Zeichen zu 
schallen, welche die Ideen, die abstracten 
Produkte des Geistes vorstellen sollen , ge- 
braucht nicht blos , um diese Zeichen zu con- 
stitniren , die Töne der Stimme , woraus das 
Wort hervorgebt; sondern es benutzt auch oft 
entweder Betastungen oder Bewegungen, mit 
einem Worte der Muteose angebörige Erschei- 
nungen. Es ist diess nun erstens ganz evi- 
dent in Beziehung auf die Thiere, die nicht 
das 'Vermögen haben , Töne hervorzubringen, 
wofern man ihnen nicht die coovcntionelle 
Sprache versagen will, was nicht sehr rationell 
zu seyn scheint. Lasst es sich z. B. wohl 
voraussetzen, dass Thiere, die, wie die Amei- 
sen, in Gesellschaft leben, kein Bedürfniss 
haben, sich willkübrUch ihre Ideen, ihre An- 
sichten in Beziehung auf die Ausführung von 
Arbeiten , die sie gemeinschaftlich verrichten, 
mitzutheilen? Und wenn also diese Thiere 
eine conventionelle Sprache haben , ist es da 
nicht offenbar, dass bei diesen Thieren, die 
keine Stimme haben, diese Sprache aus- 
schliesslich aus Betastungen besteben rauss? 
Bei andern Thieren kann diese Sprache ans 
Gesten bestehen, was z. B. bei dem Men- 
seben, den die angeborne Taubheit stumm 
gemacht hat, der Fall Ist; das Spracbvermö- 
gen nimmt, indem es des Elementes, mit wel- 
chem es am aligemeinsten Zeichen macht, d. 
h. des Stimmlautes beraubt ist, seine Zuflucht 
zu einem andern Elemente , zu den Bewegun- 
gen der Finger; und so haben die Taubstum- 
men eine Geberdeosprache , die wie die ge- 
sprochene Sprache ihre elementaren Zeichen, 
ihr Alphabet u. s. w. hat Man könnte viel- 
leicht sagen , dass diese Sprache der Taub- 
stummen eine Uebersetzung der gesprochenen 
Sprache sey , die von den Menseben, die 
diese letztere besassen und deren Geist folg- 
lich seine ganze Kraft erlangt hatte , erfunden 
worden ist Wir bestreiten diese Thatcache 
nicht; allein erstens hindert das nicht, dass 
der Muteose angebörige Akte zur Bildung einer 
künstlichen Sprache benutzt werden ; und wer 
möchte zweitens behaupten, dass ein Taub- 
stummer nicht von selbst auf die Zusammen- 
setzung dieser Gestenspmche kommen könne, 
wenn seine Intelligenz stark ist? GaU glaubt 
es; und in der That; warum sollte es auch 
nicht so seyn? Liegt in den Tönen der 



— SPUTA 

Stimme etwas mehr als in den Bewegungen 

der Finger? Und sind beide etwas Andere« 
als Etiketten, denen der Geist allein einen 
Werth geben kann? Es ist diess so wnbr, 
dass es nichts giebt , was die Menschen nicht 
als Zeichen benutzen könnten. 

Ist einmal diese Thatsache angenommen, 
dass Akte der Muteose durch das intellectuelle 
Vermögen der künstlichen Sprache als Sprache 
benutzt werden können, so haben wir nichts 
mehr von der Muteose in dieser Hinsicht zn 
sagen, da sie in ihrem rohen Mechanismus 
untersucht nur ein willkührlicber Muskelakt 
seyn kann , und aus dem Gesichtspunkte ihrer 
Macht als Sprache betrachtet Alles das, was 
wir von der künstlichen Sprache in dem Arti- 
kel Sprache gesagt haben , auf sie anwendbar 
ist Sie wird also nur bei den Thieren vor- 
handen seyn, welche das intellectnelle Ver- 
mögen , deren Produkt sie ist , besitzen ; sie 
wird, *t*tt wie die affective Muteose constant 
zu seyn, bei den verschiedenen Menschen, den 
verschiedenen Völkern variiren und ganz Em- 
pfindungssacbe seyn; sie wird eine Erziehung, 
einen Unterricht erfordern , und endlich durch- 
aus geschrieben werden morsen. 

3) Von der Muteose als musika- 
lischer Sprache. Endlich passt das so- 
genannte intellectnelle Vermögen der Musik 
auf die Ausdruckserscheinungen der Muteose 
eben so gut als auf die der Phonation , und 
oft coordinirt es die Bewegungen wie die 
Töne; diess ist es, was den Tanz ausmacht 
der für die Muteose das ist, was der Ge- 
sang für die Phonation oder Stimme. Offen- 
bar ist der Tanz eine Ausdruckscrscbcinung, 
die eben so natürlich als der Gesang ist; bei 
beiden sind, wie bei dem Worte, zwei Dinge 
zn untersuchen, der intellectuelle Akt, der sie 
eingiebt, und die Bewegung, die sie ausmacht 
Der erstere gehört in das Studium der Psy- 
chologie und entwickelt sich durch die Coltnr; 
eben so wie die Sprachen sich alliaäblig berei- 
chern, eben so vervollkommnen sich der an- 
fangs rohe Gesang nnd Tanz und werden zn 
ausgebildeten Künsten. Die zweite ist ein 
wahrer willkührlicber Muskelakt und wir haben 
ihren allgemeinen Mechanismus in dem Artikel 
Ortsbewegung beschrieben. Man sehe übri- 
gens noch das nach , was wir von der musika- 
lischen Sprache , in dem Artikel Sprache, 
gesagt haben; es ist diess ganz auf die 
Muteose, in dieser Hinsicht betrachtet, an- 
wendbar. (Adeloh.) 

SPRUNG, Saltns; fr. Saut; engl, Leap, 
Jump; eine Bewegung, vermittels welcher 
sich der Körper perpendiculär oder schief vom 
Boden erhebt (Siehe, was den Mechanismus 
dieser Bewegung betrifft, den Artikel Fort- 
bewegung.) 

SPRUNGBEIN ; siehe Astragalns. 
SPULMUSKELN; siebe Lumbricales. 
SPUTA; siebe Auswurf. 
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SQUAMA, die .Schuppe; siehe dieses Wort 

SQUAMOSUS, »chuppig; dieses Wort. 

SQUILLA; siebe Scilla. 

STAAH , grauer; siehe Cataracta; — 
■ ch warzer; siehe Amaurosis. 

STAATSARZNEIKUNDE, Medicina-poli- 
tico-forensis,Medicina publica ; fr.Medecine po- 
litique, engl. Medical Jurisprit dem r ; die Wis- 
senschaft, welche medicinisebe Grundsätze zur 
Erreichung von Staatszwecken anwenden lehrt. 

Die Stantsarzneikonde zerfallt in zwei Bran- 
chen, in die öffentliche Hygieine oder 
medicinische Polizeiwissenschaft, 
Politia nedica; fr. Police me'dicale; 
engl. Medical Policy ; nnddiegerichtliche 
Arzneikande, Mediclna forensis; 
franz. Mtäecine leg nie ou judiciaire; engl. 
Forcnsic Medicine. Die erstere ist die An- 
wendung der medicinischen Kenntnisse auf 
das, was sieb auf die öffentliche Gesundheits- 
pflege bezieht ; die letztere ist die Anwendung 
der nämlichen Kenntnisse zur Aufklärung von 
zweifelhaften Rechtsfragen. 

Man siebt leicht ein , dass zwischen der 
medicinischen Polizeiwissenscbaft und der ge- 
richtlichen Medicin eine grosse Menge Berüh- 
rungspunkte statt finden müssen, allein mit 
Unrecht hat man sie oft mit einander ver- 
schmolzen. Man hat ferner mit Unrecht öfters 
medicinische Poll zei Wissenschaft 
die Polizei der Medicin genannt, d. h. die 
Organisation des Unterrichtes und der Aus- 
übung der verschiedenen Zweige der Heilkunst, 
so wie die Aufsiebt, die sie erfordern. Die 
Polizei der Medicin ist also nur eine Speciali- 
tät der öffentlichen Hygieine oder der medici- 
nischen Polizeiwissenscbaft, die man wohl un- 
terscheiden rauss , um nicht einen Theil mit 
dem Ganzen zu verwechseln. 

Die medicinische Polizeiwissenscbaft und 
die gerichtliche Medicin haben in ihrem Ur- 
sprünge und in ihren Fortschritten niebt glei- 
chen Schritt gehalten ; denn man entdeckt im 
Alterthume kaum einige Spuren der letztern, 
während man dagegen zahlreiche Beispiele von 
Einrichtungen findet, welche die Bevölkerung 
und die öffentliche Gesundheitspflege zu be- 
fördern streben. 

Wenn man nur etwas über die Elemente nnd 
den Zweck dieser Wissenschaften nachdenkt, 
so wird man sich leicht den frühem Ursprung 
der medicinischen Polizeiwissenscbaft erklären. 
Diese letztere entstand aus- einer Folge von 
Tbatsachen, welche den Menschen auffallen 
mussten , sobald sie sich zu einer Gesellschaft 
vereinigten und die sie beobachten konnten, 
ohne dass deshalb die Wissenschaften noch 
grosse Fortschritte gemacht hatten. So konn- 
ten verschiedene Einflüsse, die durch ver- 
schiedene physische Agentien auf die öffent- 
liche Gesundheit ausgeübt wurden , wie z. B. 
der Eiafluss der Luft, der Oertlichkeiten , der 
Nahrungsmittel, der Getränke u. s. w. nicht 



lange denen, die ihnen ausgesetzt waren, ent- 
gehen und mussten zu mehr oder weniger 
zweckmässigen Vorsichtsmaassregeln, um sich 
vor der Übeln Einwirkung dieser Agentien in 
mehreren Fällen zu schützen, Veranlassung 
gehen. Eine grosse Menge dieser VorsiehU- 
maassregeln wurden zu Gesetzen erhoben, die 
man , um ihnen mehr Achtung zu verschaffen, 
manchmal vom Himmel ausgeben Hess. So 
bildeten die mosaischen Gesetze zum grossen 
Theil einen bygieinischen Codex, dessen Ver- 
letzung als ein Eingriff in den göttlichen Wil- 
len angesehen wurde. 

Die gerichtliche Medicin entstand, wie schon 
gesagt , weit später als die medicinische Po- 
lizeiwissenscbaft, weil ihre übrigens weit sel- 
teneren Anwendungen nur erst dann sich gel- 
tend machen konnten, als die Fortschritte 
der Anatomie und der Physiologie sie unter- 
stützten. Man hat zwar mübsam Spuren die- 
ser Wissenschaft im Alterthume aufgesucht, 
allein was konnte sie zu einer Zeit seyn , wo 
die Leichenöffnung verboten , wo die Chemie 
noch in der Wiege war, wo mit einem Worte 
die auf die Medicin der Prätoren anwendbaren 
physischen Kenntnisse zur Aufklärung der 
Tribunale so unzulänglich waren , dass man 
gar nicht glaubte , dass Beziehungen zwischen 
der Medicin und der Rechtspflege statt finden 
könnten ? Man findet daher auch in den Wer- 
ken von Hrppokrates nichts Wichtiges über 
die gerichtliche Medicin, während man in ihnen, 
■o wie in den Schriften von Xenophon und 
Aristoteles, eine grosseMenge auf die Hygieine 
bezügliche Stellen antrifft. Bei den Römern 
findet man keine rationelle Anwendung der 
Medicin auf die Jurisprodenz , obsebon meh- 
rere ihrer Civil- und Crirainalgesetze sie zu 
erfordern scheinen , während bei diesem näm- 
lichen Volke die Einriebtungen der medicini- 
schen Polizeiwissenscbaft, Aedilitas me- 
dicalis, bewundernswert waren. Auch 
fühlte Goten die Notwendigkeit , sich mit 
dem Studium der gerichtlichen Medicin zu be- 
schäftigen ; allein durch die Vorurtheile ge 
hemmt konnte es ihm nicht gelingen, seine 
Zeitgenossen mit seiner Ansicht vertraut zu 
machen. Obsebon aber die gerichtliche Me- 
dicin späteren Ursprunges als die medicinische 
Polizeiwissenscbaft ist, so empfing sie doch 
vor dieser eine wissenschaftliche Form, und die 
dogmatischen Abhandlungen über gerichtliche 
Medicin gingen um mehr als zwei Jahrhun- 
derte denen über medicinische Polizeiwissen- 
scbaft voraus; doch bat man nur erst seit 
30 Jahren die wahre Scheidelinie zwischen 
diesen Wissenschaften gezogen, wie wir es 
bei Erörterung des Gebietes einer jeden aus 
einander setzen werden. 

Gebiet der medici niscbenPolizei- 
wissenschnf L — Da die medicinische 
Polizeiwissenscbaft die Erhaltung und die Ge- 
sundheit des Menschengeschlechts beabsichtigt, 
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aas denen der Staat be- 
die physischen Agentien , die 
aaf »ie einwirken, erstrecken. Selbst die 
moralischen Ageaticn gehören, vor ihr Komm, 
ia sofern «ie einen physischen KinMass aus- 



Demaach erörtert die medicinische Polizei- 
wissensebaft zuerst die Umstände, welche der 
Geburt vorausgehen und sie vorbereiten; sie 
giebt die Ursachen an , weiche den Akt der 
Vervielfältigung und ihre Wirkungen beein- 
trächtigen. 

Sie untersucht folglich den lastiakt der" Fort- 
pflanzung in seinen verschiedenen Beziehungen 
zu dem gesellschaftlichen Zustande. 

Sie würdigt die gesellschaftlichea Einrich- 
tungen , in sofern sie die Vervielfältigung zu 
befördern oder zu beeinträchtigen streben, am 
die Mittel aufzusuchen und zu bestimmen, 
geeignet sind, ihnen heilsame und 



Staaten verträgliche 
tbeilea. 

Nachdem der Mensch in das Leben einge- 
treten ist, regelt die öffentliche Hygieine das 
Interesse , welches der Staat aa seiner Erhal- 
tuag und seiner Vervollkommnung von dem 
ersten Lebensmomente an bis zur Epoche der 
Pubertät nehmen muss. 

Sie untersucht zu diesem Zwecke das, was 
aaf die Geburt des Menschen Bezug hat, und 
deutet vorzüglich die Gefahren an, die ihr 
vorausgehen und sie begleitea, um sie zu ver- 
hüten. Sie beschäftigt sich mit dem ersten 
Lebensalter und der Pflege» die es bis zur 
Zeit des Entwöhnens erfordert, so wie mit den 
Krankheiten, die auf die Sterblichkeit dieser 
Lebensperiode Einduss haben. Sie 
sodann auf die Pflege über, welche die 
von der Kpocbe des Entwöhnens an 
bis zur Pubertät erfordert, und stellt den Tbeil 
fest , den die Behörde an der physischen Er- 
ziehung der Jugend nehmen muss. 

Nach diesen ersten auf die Reproduction der 
Species bezüglichen Rücksichten beschäftigt 
sich die öffentliche Hygieine mit den Ursachen, 
die auf die vorhandene Bevölkerung EinHuss 
haben und ihr zuträglich oder schädlich sind. 
Sie untersucht folglich die Modificationen, 
das gesellschaftliche Leben in die, 
die sechs nicht natürlichen 
Dinge genannten , physischen Agentien 
bringt, und sucht die Mittel auf, die Ein- 
wirkung dieser Agentien so heilsam oder so 
unschädlich als möglich zu machen. Sie uo- 
tersucht ausserdem, bis zu welchem Punkte 
verschiedene Erscheinungen der Natur die 
öffentliche Sicherheit und Gesundheit gefähr- 
den können. Ihre Sorge beschränkt sich nicht 
Mos auf die Gefahren im Allgemeinen , denen 

ist; sondern sie ent- 



Thiere und PHanzen ausgesetzt sind. 

Sie combinirt und stellt die Mittel auf, dem 
Staate Männer zu verschaffen, die mit hin- 
länglichen Kenntnissen versehen sind, am mit 
Nutzen alle Zweige der Kunst, die Gesund- 
heit zu erhalten und wieder herzustellen, zu 
lehren und auszuübeo. 

Da die Wachsamkeit einer Behörde ihre 



in einer ziemlich beschränkten Anzahl von 
Fällen ausüben kann, uod die Aaomalieen, die 
Launen dieses Willens fast niemals zur Com- 
petenz der positiven Gesetze kommen, so 
mass die medicinische Polizeiwissenschaft, am 
die Vorurt heile, die Irrtbümer, die Apathie 
und die Nachlässigkeit zu bekämpfen , in den 
verschiedenen Klassen der Staatsbürger Kennt- 
nisse der Hygieine und passende Instructionen 
verbreiten ; sie mass mit einem Worte da, wo 
der Zwang unmöglich ist , bereden. 

Endlich interessirt sich die medicinische 
Polizeiwissenschaft gleich einer zärtlichen 
Matter für den Menschen bis zn seinem letz- 
ten Hauche; sie kann an seinen Tod nicht 
glauben, sie sucht durch alle Mittel sich von 
demselben zu überzeugen, und wenn sie die 
traurige Gewissheit desselben erlangt hat, so 
verhindert sie wenigstens noch, dass 
sterblichen Ueberreste den Lebenden 
schaden. * 

Gebiet der gerichtlichen Medi- 
ein. — Wir haben die gerichtliche Medicin 
als die Anwendung der mediciniseben Kennt- 
nisse auf die civil - und criminaJgerichtliche« 
Fälle , welche durch sie Licht bekommen kön- 
nen , derinirt. Die Theorie dieser Anwendun- 
gen besteht also darin, dass man aus den 
mediciniseben Wissenschaften die am gewöhn- 
lichsten auf die Bedürfnisse der Jurisprudenz 
anwendbaren Principien auszieht, sie zusam- 
menordnet und daraus einen Lehrkörper bildet. 
Um einen allgemeinen Ueberblick von diesen 
Anwendungen zu geben, giebt es nach unserer 
Meinung keine einfachere Metbode , als sie in 
den einzelnen mediciniseben Wissenschaften, 
die sie enthalten, aufzusuchen. Es geht dar- 
aus folgendes Ergebniss hervor. 

Anwendungen der Physiologie 
auf die gerichtliche Medicin. — 
Diese Anwendungen bestehen zum grossen 
Tbeile aus denen, die nach einigen gericht- 



Indessen geboren die Zeugung, die Schwan- 
gerschaft und die regelmässige Geburt wesent- 
lich in das Gebiet der Physiologie, und die aaf 
diese Verrichtungen bezüglichen Principien 
sind für die Gebartshülfe nur Hälfsleistungen. 
Die Anwendungen der Physiologie auf die ge- 
richtliche Medicin bestehen demnach in den 
auf die Lebensalter, die Zeugung and die Ver- 



mögen , 



sie abhängt , so wie 

Ve 
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die Nothzucbt, die Schwan- 
gerschaft, die Geburt, die Lebensfähigkeit 
de« Kotus und die Realität seines Extrauterin- 

Anwendungen der Pathologie auf 
die gerichtliche Medicin. — Die Un- 



gerichtlicbe Medicin anwendbar, wean es sich 
handelt, zu bestimmen, ob eine Krank- 



Schuld gegeben wird. Wir müssen bier 
die wichtigen Anwendungen erwäh- 



der gerichtlichen Medicin darbietet. 

Anwendungen der Chirurgie auf 
die gerichtliche Medicin. — Die 
Lehre von den durch eine äussere , raoisten- 
theils mechanische und manchmal chemische. 



die gerichtliche Medicin die zahlreichsten An- 
wendungen. Die verschiedenen Arten dieser 



Gefährlichkeit undTödtlichkeit im Allgemeinen 

Umstän- 



testen and der schwierigsten Theile des Stu- 
dium* and der Verrichtungen des gerichtlichen, 
Arztes aas. 

Anwendungen der Toxikologie auf 
die gerichtliche Medicin. — Die auf 
die gerichtliche Medicin angewendete Toxiko- 
logie dient nicht hios inr Entdeckong der 
Realität einer Vergiftung, sondern auch aar 
Bestimmung der Art Gift, die eingewirkt hat. 
Zu diesem Zwecke muas der gerichtliche Arzt 
die Erscheinungen , welche jedes Gift auf den 
thierischen Organismus hervorbringt, studi- 
ren , und die Mittel kennen lernen , durch die 
physischen und chemischen Kennzeichen die 
giftige Substanz , welche eingewirkt hat , zu 



Anwendungen der Pharmakologie 
auf die gerichtliche Medicin. — 
Die Anwendungen der pbarraaceutischen Kennt- 
nisse auf die gerichtliche Medicin bestehen 
hauptsächlich darin, daas man die Beschaffen- 
heit der einfachen und zusammengesetzten 
Arzneimittel in den Fällen unterscheidet, wo 
es sich darum bandelt, über ihre schlechte 
Zubereitung oder über Verfälschung ein Ur- 
tbeil zth fällen. Die pharmaceutischen kennt- 
dienen ferner in streitigen Fällen über 



zu gehen. 

Gemischte An wendnngen. — Ausser 
den angeführten Anwendungen, von denen der 
grünste Tbeil die Unterstützung der Anatomie 
erheischt, bietet die gerichtliche Medicin deren 
noch dar, die nicht so entschieden hinsicht- 
lich der Gattung von medicinischen Kennt- 
nissen sind, aus denen sie ausschliesslich her- 
Diese gewissennassen gemischten 



den durch mangelhsfto oder übermässige Thä- 
tigkeit verschiedener äusseren Agentien be- 
wirkten Todes, und bestehen in Untersuchun- 
gen über die verschiedenen Arten von Asphy- 
xie , über den Tod per inanitionem u. a» w. 
Zu ihnen gehören ausserdem die Untersuchun- 
gen über die zweifelhaften Todesgattungen, 
besonders in Beziehung auf die Notwendig- 
keit, den Selbstmord von dem durch eine fremde 
Hand oder ganz andere Ursache bewirkten 
Tode zu unterscheiden. Auf diese Gattung 
von Untersuchungen bezieben sich ferner die 
Fragen über das Ueberleben , die in 
and manchmal selbst 
so wichtig sind. 

Man muss ferne 
mischten Anwendungen die Untersuchung der 
Ursachen und der Kennzeichen der 
denen Todesgattungen des Fötus in - 
ausserhalb des mütterlichen Schoosses recl 
Man sieht leicht die gnnze Wichtigkeit 
Lehrpunktes in den Fällen von Abortaa und 
Kindermord ein. 

Um endlich keinen Punkt des Gebiete« der 



müssen wir die Anwendungen der Tliieraraaei- 
kunde auf gewisse Fälle des civilgericbtlkhcu 
Verfahrens erwähnen. Die Abhandln /igen über 
gerichtliche Medicin schweigen gewöhnlich iacr 
diese Anwendungen , oder sprechen davon aar 
auf eine sehr accessorische Weise; sie ver- 
dienen indessen, dass man sich mit ihnem 
sorgfältiger beschäftigt, als man es bis jetzt 
getban hat Unter andern sollten die auf dre 
Heirascblngung bewirkenden Fälle bezüglichem 
Principien nach unserer Meinung besser fest- 
gestellt werden. Wir wollen hoffen , daas die 
sehr einsichtsvollen Tbierärzte, die jetzt 
Frankreich besitzt, ihre Bemühungen vereini- 
gen werden, nm früher oder später eine den 
Bedürfnissen der Gerichtshöfe angemessene 
tbierarzneiliche gerichtliche Medicin zu liefern. 
( Diese Licke ist von Huzard , dein Sohn, 
ausgefüllt worden. Siehe sein Werk De Is 
Garantie et des Vicet redhibitoi- 
ret dans le commerce de« animaux 
domestiques; Paris 1825.) 

Ausübung der gerichtlichen Me- 
dicin. — Man siebt aus dem Vorausgegan- 
genen , dass die Theorie der gerichtlichen 
Medicin ausgedehnte und solide Kenntnisse 
erfordert Die Verschiedenheit der Fälle, 
über die der gerichtliche Arzt einen Ausspruch 
zn thun berufen wird, erfordert zn gleicher 
Zeit eine grosse praktische Fertigkeit in Be- 
ziehung auf jeden von ihnen. Ans dieser 
Rücksicht nimmt in solchen Fällen die ge- 
richtliche Behörde zu solchen Kunstverständi- 
gen ihre Zuflucht, die mit den medicinisch- 
gerichtlicben Specialitäten des Verfahrens nm 
vertrautesten sind. So wird man z B. den 
mit der 
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man den Verdacht bat, dass ein Gill die Ur- 
sache de« Todes gewesen seyn konnte ; man 
wird vorzugsweise einem Wundarzte die medi- 
ciniich-gerichtliche Untersuchung anvertrauen, 
wenn es sich um Verwundungen bandelt; end- 
lich wird man den Arzt, der sich insbesondere 
dem Studium der Seelenkrankheitcn gewidmet 
hat, hinzuziehen, wenn die intellectueiie Lage 
eines Individuums constatirt werden muss. 
Dieser Gang, der mit glücklichem Erfolge in 
der Hauptstadt and in einigen grossen Städten, 
wo man eine Vereinigung von Männern finden 
kann , von denen jeder in einer der besonde- 
ren Anwendungen der mediciniseben Kenntnisse 
sich auszeichnet, eingeschlagen werden kann, 
ist in vielen Orten unausführbar, weil man 
daselbst keine solche Vereinigung antrifft, oder 
weil sie wenigstens nicht auf eine solche Weise 
ccntralisirt ist, das« man leicht und mit 
Schnelligkeit den Kunstverständigen, dessen 
man bedarf, requiriren kann. Um diesem 
Uebclstande abzuhelfen, wäre es also not- 
wendig, das« unterrichtete Männer sich ins- 
besondere dem Studium und der Praxis der 
mcdiclnisch- gerichtlichen Anwendungen wid- 
meten , und dass jedes Departement eine mit 
seiner Ausdehnung in Verhältniss stehende 
Anzahl besässe. Diese Männer würden das 
Vertrauen der gerichtlichen Behörde besitzen, 
nnd die Staatsbürger wären weniger der Ge- 
fahr ausgesetzt, die manchmal so schwierigen 
Verrichtungen des gerichtlichen Arztes Indi- 
viduen übertragen zu sehen, die sie zu erfüllen 
anfähig sind. Die Schaffung solcher Functio- 
näre müsste Vorsicbtsmaassregeln unterworfen 
werden, die verschiedene Missbräuche, zn 
denen sie Veranlassung geben könnte, ver- 
hüten dürften. Wir glauben uns hier auf diese 
allgemeine Uebersicht beschränken zu müssen, 
da die Einzelnbeiten uns zu weit führen wür- 
den und auch nicht im Plane dieses Werkes 
liegen. 

Die Verrichtungen des gerichtlichen Arztes 
bringen es mit sich , dass er seine Meinung in 
Fällen abgiebt, welche das Vermögen, die 
Ehre nnd das Leben der Bürger betheiligen; 
es darf sie also ein Arzt nur erst übernehmen, 
nachdem er sein Gewissen befragt hat , ob er 
die Kenntnisse, welche die Ausübung eines 
so wichtigen Geschäftes erfordert, besitzt. 
Jede Eigenliebe muss vor dieser Rücksicht 
schweigen, und zwar am so mehr, als man 
ein guter Praktiker seyn kann, ohne ein be- 
sonderes Studium der Anwendungen der Me- 
dicin auf die Jurisprudenz gemacht zu haben. 
Allein selbst dann , wenn man sich damit be- 
schäftigt hat, muss man dennoch in den Fäl- 
len , welche eine besondere Geschicklichkeit 
und Erfahrung erfordern , und wenn sie nur 
einigen Zweifel öder etwas Dunkelheit darbie- 
ten, die Hülfe eines Kunstverständigen , der 
sich besonders mit der auf den Gegenstand des 
Gutachtens bezüglichen Wissenschaft abgege- 



ben hat, in Anspruch nehmen. Wenn z. B. 
ein Arzt requirirt worden ist, nm gerichtlich 
seine Meinung über das Vorbandenseyn einer 
syphilitischen AfTection abzugeben, so muss 
er , wenn ihm Zweifel bleibt und seine Erfah- 
rungen ihm in solchen Fällen nicht ausreichend 
zu seyn scheinen, die Meinung eines andern 
Kunstverständigen reclamiren und sogar die 
Wahl der Behörde auf denjenigen seiner Coile- 
gen hinlenken, von dem er weiss, dass er sich 
mit Erfolg mit dem Stadium dieser Krankheits- 
gattung beschäftigt bat. 

Der Arzt, welcher die gerichUiche Medicin 
ausüben will, muss vorzüglich unabhängig 
seyn, weil seine Ansichten ein Gefühl und 
kein Interesse seyn müssen. Er huldige der 
Wahrheit und nicht der Macht oder dem Par- 
theigeiste , denn sonst kann er bei mehreren 
Gelegenheiten die Geissei der Gesellschaft 
werden. Vorzüglich in crimineller Hinsiebt 
darf er weder für, noch gegen die Anklage oder 
Verteidigung eingenommen seyn, und in den 
Civilrecbtsfällen muss er mit der nämlichen 
Unpartheilichkeit zu Werke gehen. Wenn er 
endlich , aussergeriebtlich in dem Interesse 
der Verteidigung zu Käthe gezogen , die 
mediciniscb - gerichtlichen Principien damit 
nicht im Einklänge findet, so ist es seine Pflicht, 
seine Dienste denjenigen , die sie erheischen, 
lieber zu verweigern , als die Tbatsachen zu 
verdrehen oder zu entstellen, um günstige 
Folgerungen für das System, welches man von 
ihm unterstützt zn sehen wünscht , zu ziehen. 
Er darf niemals vergessen , dass der gericht- 
liche Arzt ein Kunstverständiger und kein 
Advocat ist ; dass endlich nichts seine Wissen- 
schaft so sebr in Misscrcdit bringt, als der 
Mangel an Einklang zwischen den Entschei- 
dungen der Aerzte and denen der Gerichts- 
höfe. Wir wissen wohl, dass es nicht mög- 
lich ist, in allen Fällen diese Widersprüche zu 
vermeiden; allein sie müssen wenigstens nur 
zu sebr seltenen Ausnahmen werden. 

Es beziehen sich noch verschiedene andere 
Betrachtungen auf diesen Gegenstand; sie 
sind in dem Artikel Gutachten erörtert 
worden. (Marc.) 

STABKRAUT; siehe Artemisia Abro- 
t a n u in. 

STACHELHEILIGBEINBAND ; siehe Sp i- 
noso-sacrum (Ligamentum) nnd B e>c k e n. 

STACHELLOCH; siebe Spinos um (Fo- 
ramen). 

STADIUM, Zeitraum; fr. Stade. Dieses 
Wort wird in der Medicin als synonym mit 
Periode oder Grad einer Krankheit, and ins- 
besondere noch zur Bezeichnung der drei Zeit- 
räume, welche ein Wechselfieberanfall darbie- 
tet, gebraucht 

STAEBCHEN; siebe Bacilli. 

STAERKMEHL; siehe Araylum. 

STAGNATION, Stagnatio, das Stocken; 
fr. a. engl. Stagnation-, Anhäufung und Zu- 
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rückbaltung der Flüssigkeiten io irgend einer 
Stelle des Körpers. Im der Theorie der Hu- 
moralpathologen war das Stocken des Blutes 
eis Znstand , dem eine grosse Menge Krank- 
heiten zugeschrieben worden. 

STAHL , Cbalybs , xalvtp, fr. Acicr, engl, 
.s^ r < i. Man bat mit diesem Namen eine Zu- 
sammensetzung von Kohlenstoff ond Eisen be- 
legt, worin man einen bis zwanzig Tausendtbeile 
Kohle findet : der beste ist derjenige, weither 
sieben bis acht Tausendtbeile davon enthält 
Der Stahl ist in der Natur vorbanden, wie es 
Mossier bewiesen hat, der ein 16 Pfund 
6 Unzen schweres Stück davon in dem Depar- 
tement de i'Allier gefunden bat. Er ist fest, 
glänzend, dehnbar, hämmerbar, geschmack-, 
geruchlos , leichter als das Eisen , kann eine 
schöne Politur annehmen, hat eine körnige 
Structur und besitzt im höchsten Grade die 
Eigenschaft , durch den Magnet angezogen zu 
werden. Der Stahl kann gehärtet werden, 
wenn man ihn plötzlich, nachdem er stark er- 
hitzt worden ist, in kalte Flüssigkeiten bringt : 
diese Flüssigkeiten sind das Wasser , das 
Quecksilber, die Säuren, die Oele; er er- 
langt dann neue Eigenschaften, ist elastischer, 
härter, weniger schwer und zerbrechlich. Man 
braucht ihn nur stark zu erhitzen und lang- 
sam kalt werden zu lassen, um ibm die Eigen- 
schaften, die er vor der Härtung besass, 
wieder zu geben. Man unterscheidet in den 
Künsten den natürlichen oder deut- 
schen Stahl, den Cementstahl und 
den geschmolzenen Stahl. Man er- 
hält den erstem , wenn man, ein Gemenge von 
Kohle und graubrüchigem Roheisen stark er- 
hitzt. Den Cementstabl bekommt man , wenn 
man abwechselnd in einem viereckigen Ofen 
mehrere Lagen Kohlen und Eisenbarren von 
10 bis 15 Millimeter Dicke bringt, und die 
Temperatur bis 86 oder 90° des Py rometer 
von Wedgewood erhöbt Endlich bereitet man 
den geschmolzenen Stahl , wenn man in einem 
Schmelztiegel Stücke von Cementstabl , die 
man mit einem Flusse aus zerstossenem Bou- 
teillenglase oder mit Kohlenpulver bedeckt hat, 
erhitzt Den Stahl kannten schon die Alten. 
Aristoteles hat eine unvollständige Beschrei- 
bung von dem Verfahren gegeben , was man 
zu seiner Gewinnung befolgen mnsste. Plinius 
und Justin sprechen von seiner Härtung. 

Der Stahl wird in der Medicin nicht ge- 
braucht: manche Praktiker verschreiben je- 
doch die Stahlfeile In den Fällen, wo die 
Eisenfeile angezeigt ist. Da dieses letztere 
Arzneimittel bisweilen Kupferthcilchen enthält 
und also dem thicrischen Organismus schäd- 
lich werden könnte, so könnte es in dieser 
Hinsicht vorteilhaft seyn, die Stahlfeile zu 
verordnen , die gewöhnlich reiner als die des 
Eisens ist, deren medieinische Eigenschaften 
aber ganz die nämlichen sind. Manche Pbar- 
maceuteo bereiten mit der feinsten Stahlfeile 



die Eisenkngeln oder die Kugel* von wein* 
steinsaurem Eisenkali. Endlich enthält dio 
unter dem Namen Stahlbalsam bekannte 
Salbe eine gewiase Quantität dieses Carburets. 
Die Chirurgie macht von dem Stahle eine« 
weit ausgedehnteren Gebrauch; die meisten 
Instromente , die sie benutzt, wie die Rasier- 
messer, die Bisturis, die Laacetten, die 
Amputationsroesser u. s. w. , bestehen aus ge- 
schmolzenem Stahle. Die beiden andern Arten 
Stahl dienen zur Verfertigung der Pincettea 
ond andern Instrumente dieser Art Die 
Zangen werden nus einem Gemenge von glei- 
chen Thcilen Stahl ond Eisen verfertigt. 

(Usru.A.) 

STAHLBALSAM; siebe Bai «am um cha- 
lybeatum. 

s LA ULI AN ISMUS. Man versteht dar- 
unter die Lehre von Stahl. (Siehe Ani- 
mismns.) 

STAHLKUGELN; s. Stahl und Eisen. 

STAHLMOLKEN [Serum lactis chalybea- 
tum; man erhält sie, wenn man glühendes 
Eisen in sauren Molken ablöscht, wodurch 
man ein schwaches Eisenpräparat bekommt, 
was durch Werlhofs Empfehlung bei Nerven- 
zufallen einigen Ruf erlangt hat. 

STAHLS NERVENT1NCTUR , Mixtora 
tonico - nervi na St ah Iii; man belegt mit die- 
sem Namen eine Verbindung von zwei Tbeilen 
der Tinctura kalina (siebe dieses Wort) mit 
einem Tbeile brenzlicbter Ammoniumflüssigkeit 
Sie wird wie die Kalitinctur benutzt, muss 
aber dieser vorgezogen werden, wenn man 
mehr die Ausdünstung befördern will, und 
erhitzende Wirkungen nicht zn fürchten hat 

STAHLWASSER [Aqua cbalybeata, ist 
einer wässrigen Auflösung des Eisenvitriols 
analog. 1 

STAHLWEIN; siebe Eisen, Bd. IV. S.85. 

STALT1CA [atnXtty.u, von oxfXXu, ich 
drücke zusammen; syn. mit Sarcotica. Et 
sind Collyrien, welche die Eigenschaft be- 
sitzen, zn reprimiren. Es wird vorzüglich 
von solchen Arzneimitteln gebraucht, welche 
das zu starke Wuchern des Fleisches in Wun- 
den und Geschwüren beschränkt] 

STAMM, Truncns, fr. 2Vonc, engl. Trunk. 
Der Haupttheil des Körpers, mit dem die 
Gliedroassen eingelenkt sind und den die Ana- 
tomen in den Kopf oder die obere Partie, 
den Brustkasten oder die mittlere Partie, 
und den Bauch und das Becken, welche 
die untere Partie ausmachen , abtheilen. Die 
Beschreibung dieser verschiedenen Tbeile ist 
in eben so vielen besondern Artikeln gegeben 
worden. Man belegt ferner in der Anatomie 
mit dem Namen Stamm die beträchtlichste 
Partie eines Gefässes und eines Nervens : so 
sagt man ein Nervenstamm, ein Ge- 
fä ss stamm. (Marjolik.) 

STAMMELN, Balbuties; fr. Balbutiement, 
engl. Stammering, StutUring; [von Mastm 
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Govd als Vs c 1 1 i 8 m u « B n mb a 1 i a, Spec. L 
Gen. VI Ord. l. Phonier CIms.1I. Paeu- 
raatica aufgeführt, welcher die Unterarten 
Haesitans und Titubxni unterscheidet] 
Man versteht darunter jenen Sprachfehler, 
vermöge dessen man die Worte mit leiser, 
undeutlicher Stimme , mit Zögern oder Unter- 
brechung ausspricht und sie manchmal sogar 
wiederholt , aber ruhig und ohne Uebereilong. 

Diesen Kennzeichen zu Folge scheint es uns, 
dass, obschon das Stammeln von den meisten 
Schriftstellern mit dem Stottern verwechselt 
worden ist, und obschon die Lateiner die 
nämlichen Benennungen für beide Fehler ge- 
meinschaftlich gebraucht haben, sie dessen 
ungeachtet deutlich von einander verschieden 
sind, und also jeder besonders abgehandelt 
werden müssen. Denn der erstere von diesen 
Fehlern, bei dem keine unwillkürliche oder 
convulsivische Wiederholung der Worte statt 
findet, der ausschliesslich von dem partiellen 
oder allgemeinen Scbwäcbezustande der Mus- 
kelthätigkeit abhängt, und der sich endlich 
meistentheiis nur als eine symptomatische Stö- 
rung irgend einer Krankheit zeigt, unterschei- 
det sich in allen diesen Beziehungen von dem 
wahren Stottern, einem wesentlichen Fehler 
der Stimme und der Sprache, der, wie wir 
an seinem Orte sehen werden , in die Klasse 
der spasmodischen AfTectionen gehört (Siebe 
Stottern.) 

Das Stammeln ist der zarten Kindheit natür- 
lich und begleitet stets die ersten Versuche der 
Kinder bei der Bildung der articulirten Sprache ; 
es hängt dann einer Scits von der unvollkomme- 
nen Entwicklung der Stimmorgane , von ihrem 
Mangel an Gebrauch, und anderer Seits von 
der Unvollkommen!) cit der Ideen, die bekannt- 
lich ebenfalls ihre Lehrzeit brauchen, ab. 
Allein diese Art kindlichen Stammeins ver- 
schwindet bald mit den Fortschritten des Al- 
ters, welche die Muskeln des Stimmapparates 
stärken , das Gehirn entwickeln und die In- 
telligenz vermehren. Wir müssen in dieser 
Beziehung bemerklich machen, dass das Stam- 
meln dann oft eben so sehr davon , dass das 
Denkvermögen des Kindes nicht klar ist, als 
von der Schwerfälligkeit seiner Zunge abhängt 
Aucb nimmt es schnell in dem Maasse ab, als 
die Verwirrung dar Ideen verschwindet Die 
Kinder, deren Geist sich schnell entwickelt 
und die also da» wahre Bedürfnis« fühlen, ihre 
Gedanken auszudrücken, hören ohne Anstren- 
gung sehr frühzeitig auf zu stammeln. Die 
entgegengesetzten Bedingungen verlängern da- 
gegen die Dauer des Stammeins. In diesem 
letztern Falle muss man diesen Sprachfehler 
bekämpfen und verhindern , dass er nicht in 
Gewohnheit ausartet, was seine Beseitigung 
in der Folge weit schwieriger machen würde. 
Man um rs daher die Kinder sorgfältig buch- 
stabiren und lesen , und sie deutlich und mit 
lanter Stimme sprechen lassen. Die aus- 



dauernde Aufmerksamkeit , mit der man dann 

diese Uebungen wiederholt, siegt gewöhnlich 
bald ober das Stammeln in allen den Fällen, 
wo es die für die Vervollkommnung der Arti- 
kulation der Töne bestimmte Zeit zu über- 
dauern droht 

Eine gewöhnliche und eigenthümlicbe Ur- 
sache der Hartnäckigkeit des Stammeins bei 
den Kindern ist das Vorhandensein derWurm- 
anection , an der sie so häufig leiden : die 
mehr oder weniger wiederholte Reproduction 
dieser letztern bewirkt und unterhalt in ihnen 
einen fortwährenden Zustand von Schwäche, 
der, so lange er dauert, der Heilung dieses 
Fehlers entgegensteht. Man muss also, um 
diesen letztern zu bekämpfen, mit dem Ge- 
brauche der wurmwidrigen Mittel und einen 
stärkenden Regims beginnen , und sodann zu 
den oben angegebenen besonderen Mitteln 
seine Zuflucht nehmen. 

Dns wesentliche Stammeln kommt fer- 
ner, obschon selten, in allen Lebensepochen 
vor, und zwar 1) habituell bei den Personen 
ohne Intelligenz oder deren Ideen hauptsäch- 
lich der Folge und Verbindung ermangeln; da 
die Unbedeutendbeit oder die Nullität des 
Denkvermögens dann nothwendig das Zögern 
und die Unvollkommenheit der Sprache zur 
Folge hat; 2) zufällig, wie man es bei den 
meisten Menschen sieht, die durch Ueberra- 
schung, Furchtsamkeit oder Verlegenheit in 
eine plötzliche und momentane Unruhe ver- 
setzt werden können. Denn so begegnet es 
häufig selbst den geistvollsten Personen , die 
sich gewöhnlich mit einer sehr grossen Leich- 
tigkeit ausdrücken, dass sie gewlssermassen 
in Verwirrung gerathen und mit Mühe die 
leichteste Entschuldigung, das einfachste Com- 
pliment und die gewöhnlichste Antwort nuf di« 
Frage, die von ihrer Seite einige Geistesfäbig- 
keit erfordert , s t n m m e I n. 

Das Stammeln kommt aber noch sym- 
ptomatisch bei einer ziemlich grossen An- 
zahl Krankheiten vor. Dahin gehören haupt- 
sächlich die Halsentzündung, bei der die Zunge 
und verschiedene andere Tbeile des Mundes 
nicht unbetbeiligt sind; die Schwämmchen, die 
Flüsse und der Blatterausschlag, die sich über 
die nämliche Höhle verbreiten. Dergleichen 
sind ferner die Apoplexie in ihrem Bevor- 
stehen und in ihren Folgen, wie es Morgagni 
angegeben bat; die organischen AfTectionen 
des Gehirns; der Frost der Wechselfieber; 
die Kram p fanfalle; der Idiotismus; der Nar- 
kotismus , und nach Mehreren, namentlich 
nach Plater, die Trunkenheit; der ataxische 
und adynamisebe Zustand; die Vomicne der 
Lunge nach de Horn ; endlich die durch die 
Gegenwart der Würmer and den Missbrauch 
der wiederholten Aderlässe bewirkte allgemeine 
Schwäche. 

Man siebt leicht ein, dnsa in dieser Reib« 
von Umstanden das Stammeln, als einfache 
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«oniecntive Wirkung irgend einer Affection, 
die weit schlimmer, alt es selbst ist, nicht 
zur Quelle irgend einer besondern Indication 
werden kann. Denn man findet, dass es je 
nach der Richtung , welche die allgemeinen 
Mittel der Medicin den Krankheiten , von de 
nen es nur die Folge ist, mittbeilen können, 
zunimmt, abnimmt und geheilt wird. (Kollier.) 

STANNICUM (Acidum), die Zinnsäure; 
aiehe dieses Wort. 

STANNUM , das Zinn ; siehe dieses Wort. 
' s ni 1 KU IIIS; man bat mit diesem Namen 
den Muskel des Steigbügels, eines der Ge- 
hörknöchelchen, belegt (Siehe Ohr.) 

STAPES, der Steigbügel; 1) eins von den 
Gehörknöchelchen, der seinen Namen von 
seiner Form erhalten bat. ( Siehe Ohr.) 
2) Eine Binde. (Siebe Steigbügel.) 

STAPHISAGRIAE (Semina), StephanskÖr- 
ner; siebe Delphinium Staphisagria. 

STAPHYLE , das Zäpfchen; siehe dieses 
Wort. 

STAl'HM IM s, was zom Zäpfchen ge- 
hört ; fr. Staphylin-; WiMlow nannte Mus- 
culi staphylini medii den Azygos 
a v u I a e ; siebe dieses Wort. (Marjolin.) 

STAPHYLO!!« , von mutpvlri , Traube, 
Weinbeere; fr. Staphylome; engl. Staphy- 
loma [Mason Good fuhrt es in seioem System 
als Ophthalmia Staphyloma, Species 
V. Genus VIII. Ord.II. Pblogotica, Ctass. 
HI. Haeraatica auf, und unterscheidet 
drei Unterarten: Staphyloma simplex, St. 
pnrulentum un<| St. cooiplicatum. ] Man bat 
mit diesem Namen mehrere Affectionen des 
Augapfels belegt. In dem Artikel Regen - 
bogenbaotsvorfall haben wir das Sta- 
pbylom der Iris beschriehen; hier wird nur 
von dem der Cornea und der Sclerotica die 
Rede seyn. 

Das Staphylom der Hornhaut be- 
steht in einer mebr oder weniger hervorsprin- 
genden Geschwulst eines Tbeiles oder der 
Totalität dieser Membran , wodurch das Ge- 
sicht getrübt oder gänzlich vernichtet wird. 
Diese Affection, die in der Kindheit weit häu- 
figer als im mannbaren Alter ist, tritt gewöhn- 
lich zu Ende oder in Folg« einer acuten oder 
chronischen Augenentzündung, der Ausscblags- 
krankbeiten und vorzüglich der Blattern ein. 
Man bat sie durch eine Contusion oder durch 
eine oberflächliche Wunde entstehen sehen. 
Bisweilen bat man der Syphilis ihre Entste- 
hung Schuld gegeben. Endlich scheint sie in 
manchen Fällen die Wirkung einer eigentüm- 
lichen Diathesis zu seyn. 

Das Staphylom bietet sich in Form einer 
manchmal heiuisphäriscben , öfter unregel- 
mäßigen, runden oder coniseben, glatten oder 
gebnckelteo , welsslicben oder bläulichen Ge- 
schwulst dar, deren Volum von dem eines 
Stecknadelknopfes bis au dem der Faust va- 
riirt Es ist gewöhnlich eine einzige Geschwulst 

Knocl. d. ■»•die WiM.-»tV XI. 



vorhanden , die nur einen Theil der Hornhaut 
einnimmt (partielles Staphy low), oder 
diese ganze Membran umfasst und sich sogar 
bis auf die Sclerotica erstreckt (TotaUtaphy- 
lom) ; manchmal sind deren mehrere vorban- 
den und in diesem Falle sind sie beinahe im- 
mer sehr klein. Dieser letztern Varietät bat 
man tlen Namen Trauhenstapbyloin, 
Staphyloma racemosum. fr. Staphy- 
lome en grappe, gegeben [Es sind jedoch 
in diesem Falle mehrere Oeffnungen in der 
Hornbaut vorhanden, durch welche die Iris 
zugleich vorgefallen ist. J Richter hat mit 
Unrecht behauptet, dass das Staphylom con- 
stant von der Verdickung der Hornhaut ab- 
hänge. In Beziehung auf das der Kinder ist 
es wahr, vorzüglich wenn es frisch ist. Denn 
bei dem Kinde erlangt die Hornhaut, die eine 
weiche und pulpöse Coosistenz hat, eine be- 
trächtliche Dicke, wenn sie in Folge einer 
Augenentzündung oder einer Blattern inetastase 
der Sitz eines Eiterergussea wird. Da sie in 
dieser Zeit von Nator sehr dick und deshalb 
von der Iris nicht sehr weit entfernt ist, so 
nähert sie sich in Folge des Auseinnndertre- 
tens ihrer Blätter dieser Scheidewand noch 
mehr und gebt sogar oft Verwachsungen mit 
ihr ein, während zu gleicher Zeit ihre vordere 
Fläche vor dem Augapfel einen Vorsprung bil- 
det. In dem Maasse, als der Kranke älter 
wird, werden, da das Auge an Volum zunimmt, 
die Iris und die Krystalllinse durch den Glas- 
körper nach vorn getrieben , dessen'beträ« bt- 
licheres Volum als im natürlichen Zustande 
und Flüssigkeit von den Schriftstellern in die- 
sen Fallen sorgfältig notirt worden sind ; die 
ausgedehnte Hornhaut verdünnt sich allmäbllg 
und tritt immer weiter nach vorn. Nicht sel- 
ten sieht man jedoch das Stapbvlom, was in 
der Regel einen chronischen Verlauf macht, 
kürzere oder längere Zeit stationär blei- 
ben. Die Schmerzen, die es veranlasst, \er- 
schwinden dann , und wenn sein Volum 
nicht das Scbliessen der Augenlider verhin- 
dert, so macht es meh'r eine Deformität, als 
eine Krankheit aus. Bisweilen macht aber 
auch die in Rede stehende Affection einen 
rascheren Verlauf. Da die Geschwulst von 
Tage zu Tage zunimmt, so gestattet sie bald 
nicht mehr die Schliessung der Augenlider; 
ein fortwährendes Tbränen, eine chronische 
Augenentzündung, die dadurch entsteht, dasa 
die Luft fortwährend mit der Bindebant in Be- 
rührung steht, vermehren die Leideu des 
Kranken ; endlich wird die übermässig ausge- 
dehnte und verdünnte Hornbaut an einer oder 
mehreren Stellen ihrer Oberfiäcbe krankhaft 
verändert, die Feuchtigkeiten des Auges Hies- 
sen aus , und es tritt bald die Iris durch die 
fistulösen Oeffnungen hervor (siehe Rege n - 
bogenbauts Vorfall). Dieser Ausgang 
wird gewöhnlich durch die Verdickung der 
entzündeten Bindehaut verzögert, deren vari- 
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eöses Ansehen manchmal den Glanben an eine 
Verdickung der Hornbaut selbst veranlasst 
bat. Scarpa glaubt nach seiner Privaterfah- 
rung, dass die Stapbylome der Erwachsenen, 
die vor die Augenlider hervortreten, sieb 
aus der Kindheit beschreiben. So viel ist 
gewiss, dass die Hornbaut um so dünner ond 
lockerer ist, als die Geschwulst umfänglicher 
und die Krankheit älter ist. Man unterschei- 
det in diesen Fällen durch die Hornbaut hin- 
durch ziemlich gut die in der Geschwulst ent* 
baltene Iris, die durch die Verwachsungen, die 
•ie mit ihr eingegangen ist, ihr die Coosistenz 
giebt, welche sie am häufigsten darbietet. 

Ich habe zur Erleichterung der Diagnose 
des Stapbyloms nichts weiter hinzuzufügen. Was 
■eine Prognose betrifft, so ist sie immer schlimm, 
weil beinahe coostant die Blindheit das Resul- 
tat davon ist Richter versichert, dass er 
binnen 14 Tagen ein bei einem Kinde einge- 
tretenes, frisches Stapbylom dadurch gebeilt 
babe, dass er vermittels der wiederholten 
Anwendung des sa'petersaureo Silbers oder 
des Chlorantimons ein künstliches Geschwür auf 
der untern Partie der Geschwulst bersteilte und 
unterhielt; in mehreren andern Fällen ist durch 
diese Methode wenigstens das Volum derselben 
nm Vieles vermindert worden. Diese Operation 
ist aber keinem aifdern Wundarzte geglückt. 
Sccarpa hat sie mehrere Male ohne den gering- 
sten Erfolg verrichtet. [Die Aetzmittel, un- 
ter denen Beer vorzüglich das Butyrum antirao- 
nii anpreisst, haben sieb mehrmals bei partiellen 
Haotstapbylomen wirksam bewiesen. Man be- 
rührt mit der Spitze eines nur wenig mit Spiess- 
glanzbutter befeuchteten feinen Haarpinsels 
die Spitze des partiellen Stapbyloms so lange, 
bis eine kleine , weisse Brandkrnste entsteht, 
über die man sogleich mit einem andern in Milch 
getauchten Pinsel hinfährt, um die Ausbreitung 
des Aetzmitteis zu verhüten. Nachdem die 
Entzündung völlig verschwunden und die Brand- 
kruste abgefallen ist, wiederholt man die Ope- 
ration und kann dadurch das Stapbylom be- 
schränken ond selbst das Sehvermögen ver- 
bessern.] — Celsus giebt für die Behandlung 
des Stapbyloms zwei Operationsmetboden an. 
Die eine besteht darin, dass man durch die 
Geschwulst von oben nach unten ond sodann 
der Quere eine mit einem doppelten Faden 
versebene Nadel durchzieht und sodann diese 
Fäden zn zweien zusammenknüpft, so dass 
das ganze Stapbylom von vier Ligaturen um- 
faast wird. Dieses Verfahren ist allgemein 
verlassen worden. Die andere, von Scarpa 
modißeirte, Metbode hat gegenwärtig alle Stim- 
men für sich. Dieser berühmte Operateur 
verrichtete sie folgendermassen : nachdem sich 
der Kranke gesetzt bat und der Kopf durch 
einen Gebülfen frsirt worden ist , stösst der 
Wondarzt ein Staarmesser in die Geschwulst, 
die er von aossen nach innen bis auf andert- 
halb Linien van ihrer Spitze durchbohrt; 



bildet non wie bei der Staaroperation einen 
halbkreisförmigen Lappen, bebt diesen mit 
einer Pincette empor und schneidet ihn im Ni- 
veau seiner Basis entweder mit dem Messer 
oder mit einer kleinen Scbeere weg. Der 
Durchmesser des Segmentes, was man hinweg- 
nimmt, muss je nach den Dimensionen der 
Geschwulst von zwei Linien bis zn vier varii- 
ren. Wäre es breiter, so könnte der zu schnelle 
Ausflus* der Feuchtigkeiten des Auges üble 
Zufälle zur Folge haben. Nach beendigter 
Operation muss man das Auge mit trockener 
Cbarpie und einer massig fest angelegten Binde 
bedecken. Drei oder vier Tage nachher be- 
mächtigt sich eiue gewöhnlich massige Ent- 
zündung der Membranen des Aoges nnd der 
Augenlider; man muss sie durch das Aufle- 
gen erweichender Cataplasmen und. ein mehr 
oder weniger strenges antiphlogistisches Re- 
gim bekämpfen. Es tritt bald Eiterung ein, 
die Anschwellung nimmt ab und das Auge re- 
ducirt sich auf einen hinter den Augenlidern 
verborgenen Stumpf, auf dessen mittlerer 
Partie oft eine Zeit lang ein kleiner rötbli- 
cher Tuberkel zurückbleibt, den man mit dem 
Salpetersäuren Silber zu zerstören genöthigt 
ist Scarpa musste oft, statt eine heftige 
Entzündung nach der eben beschriebenen Ope- 
ration zu bekämpfen zu haben, sie doreb me- 
chanische Mittel erregen. Das, was er mei- 
stenteils in diesem Falle angewendet hat, 
war die Einführung einer kleinen leinenen 
Wieke in die Augenhöhle. [Nach dieser par- 
tiellen Excision, die auch Flajani, Lan- 
genbeck nnd Weinhold üben, schlieast sich die 
Wunde oft wieder ond das Stapby lom vergrös- 
sert sich von Neuem. Das Beste ist daher 
bei Totalstapbylomen die totale Excision, 
die wahrscheinlich von St. Yves herrührt nnd 
zu welcher Beer die beste Metbode angegeben 
bat, denn man erhielt durch sie die schönsten 
Erfolge, nämlich Beseitigung der Entstellung, 
Aufhören des Schmerzes, so wie aller übrigen 
Zufälle, und mögliche Anlegung eines künstli- 
chen Augea. Um diese Operation zu machen, 
stösst man , ein fieer'sches Staarmesser durch 
den äussern Tbeil der Hornbaut, { Linie vor 
der Sclerotica und etwas oberhalb ihres Quer- 
durchmesse», und schiebt es nach der Nase 
zu fort, um gerade so wie bei der Staarex- 
tractioo die untere Hälfte der Hornhaut abzu- 
lösen. Der Gehülfe, welcher das obere Au- 
genlid blos mit dem Zeige- oder Mittelfinger, 
oder wenn das Staphylom sehr kein und der 
Kranke sehr unruhig ist, mit dem Rieh (ersehen 
Silberdrabtbaken während diese« Aktes empor- 
gehoben bält, darf das Augenlid nach Vollen- 
dung des ersten Schnittes nicht herabfallen 
lassen ; sondern es faxst sogleich der Opera- 
teur den Hornhaotlappeu mit der Pincette, 
bebt ihn etwas, führt eine Branche der Da- 
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die obere Hälfte der Hornhaut ebenfalls weg. 
Ist da» Auge sehr unruhig , so sticht man den 
spitzen Haken mitten dnreb das Staphylom und 
macht dann die Excision, wie vorher. Auf 
gleiche Weite verfahrt man heim coniseben 
Staphylom , «o das Messer mitten dureb den 
Glaskörper geführt und die mit der Iris ver- 
wachsene Linse entfernt wird. Ist am Hände 
dea Stapbvloms die Sclerotien durch Varicosi- 
"täten hügelig, was beim cunisrhen Staphylom 
gewöhnlich, ao hakt man den Haken ein, setzt 
daa Messer hinter der Varicosität am obern 
Tbeile der Sclerotien an nnd führt einen Schnitt 
von oben nach unten fast durch die Mitte de» 
Bulbus; bleibt unten ein Tbeil undurchsennit- 
ten, so trennt man ihn mit der Srbeere. Un- 
mittelbar nach beendigter Operation lässt der 
Gebölfe daa obere Augenlid niederfallen, da- 
mit von den ionern Theilen dea Auges ao we- 
nig nla möglich hervortrete, und es wird nun 
das Auge nicht eher geöffnet, als bis die Hei- 
lung zu Stande gekommen ist. 

Oer Verband geachiebt, wie nach einer 
Staaroperation , durch ein Paar Streifen eng- 
lischen Heftpflaster* und durch Verhängen bei- 
der Augen mit Compretten. Der Kranke muaa 
24 Stunden auf dem Rücken liegen , Allea, 
was das Auge erschüttern kann, vermeiden und 
eine antiphlogistische Diät führen. Um das 
Auge macht man tbeils der Blutung, theila der 
Entzündung wegen kalte Umschläge. In 6 bia 
8 Tagen bildet aicb auf der Wunde eine an- 
fange noch durchsichtige , später aber aich 
verdunkelnde Membran. Ea kann nun das 
Auge vorsichtig geöffnet werden, allein nur 
erst nach 4 bis 6 Monaten ist es ratbsam, ein 
künstliches Auge einzusetzen. Zu üppigea 
Wurzeln der Granulationen beschränkt man 
durch rleissiges Aufpinseln der Opiumtinctur, 
und, wo diess nicht ausreicht, durch Betupfen 
mit dem Lapis infernalis. Ueberbanpt wird 
eine gute Narbenbildung befördert, wenn man 
znrZeit, wo sie beginnt, die Wunde täglich 
ein Mal, bei reizlosen Subjecten auch zwei Mal, 
mit der einfachen Opiumtinctur bepinselt und 
ausserdem eine schwache Auflösung des La- 
pis dhinus, etwa vo einem halben Gran in 
zwei Drachmen Aqua opii deatillata, täglich ei- 
nige Male in daa Ange träufelt. Biaweilen 
tritt nach der Operation eine heftige Blutung 
ein, indem varicöae Venen bersten; daa Blut 
sammelt sieb zugleich hinter der Cborioidea 
und drängt diese nebst der Retina unter hefti- 
gem Schmerz in Form einer blauen Kugel her- 
vor, wobei das Augenlid blanroth aufgetrieben 
erscheint. Man muss diese Kugel sogleich 
mit der Scheere wegschneiden , worauf die 
Blutung und der selbst Convulsionen erzeu- 
gende Schmerz aufhört; nachher macht man 
kalte Umschläge. Entsteht heftige Entzün- 
dung, die besonders zu fürchten ist , wenn 
der Schnitt die Sclerotien traf, so muss sie 
kraftig antiphlogistisch bekämpft werden ; sie 



geht leicht in eine zerstörende Eiterung über, 
zu deren Beschränkung man die Sublimatso- 
lution mit Opium (1 Gran Sublimat in 8 Unzen 
Malven- oder Attbäetlecoct mit einer halben 
bis ganzen Drachme der einfachen Opium- 
tinctur) in Anwendung bringt.] 

Das, was von dem Stapbylotn der Hornhaut 
gesagt worden ist, passt in allen Beziehungen 
auf das der Sclerotica. Nur ist dieses letz- 
tere nicht sichtbar und kann nicht vermutbet 
werden , wenn es sich auf der hintern Hemi- 
sphäre des Auges entwickelt. Scarpa hat es 
zwei Mal in diesem letzten Falle beobachtet. 
Die Sclerotica war so verdünnt, ilnss sie dorch- 
siebtig geworden war; die Retina war an der 
affkirten Stelle zerstört und die Krankheit 
baue die Blindheit verursacht. Wenn die Ge- 
schwulst die vordere Hemisphäre des Auges 
einnimmt, »• bemerkt man sie beim Emporbe- 
ben der Augenlider und wenn man das Auge 
eine günstigere Richtung annehmen lässt. Der 
Vorsprung , den sie bildet , ihre runde Form 
geben ihr einige Aebnlicbkeit mit der Hornbaut, 
und ihre schwärzliche Farbe, welche von der 
Färbung der Chorioidea abhängt, trägt eben- 
falls zur Täuschung bei, indem sie die Iris 
vorspiegelt. [ Die Staphylomata scleroticae 
sind ihrer Natur nach Ectasieen der Wände 
des Augapfels. Grosse Geschwülste dieser 
Art platzen bisweilen von selbst , wobei der 
Kranke eine ruckweise Erschütterung im Auge 
empfindet, auch plötzlich viel Feuchtigkeit 
aus dem Auge verliert, woranf das letztere et- 
was zusammenfällt. Bisweilen verschwindet 
nach einem solchen Bersten die Geschwulst; 
in der Regel aber erscheint sie wieder, sobald 
aich dieOetfnung in derselben geschlossen bat. 
In seltenen Fällen kann das Staphyloma scle- 
roticae wohl auch durch Ausdehnungen der 
Gefäsae der Cborioidea entstehen Das Uebel 
ist unheilbar, und man kann nur sein Fort- 
scbreiten verhüten; gelingt diess nicht, so ist 
der Ausgang in Cirsopbtbalmie nnd durch die- 
sen in Augapfelkrebs zu fürchten. Bei der 
Cur müssen reizende, überhaupt alle örtliche 
Mittel vermieden, dagegen aber ableitende 
Mittel , besonders durch den Darmkanal und 
nach der Haut, in Gebrauch gezogen werden. 
Droht aber das Staphylom den Ausgang in 
Augapfelkrebs zu nehmen, so operirt man das- 
selbe auf ähnliche Weise, wie das Hornbaut- 
staphylom. 

Staphyloma corporis" eiliaris, Sta- 
phylom des Ciliarkörpers. Es besteht diese* 
Staphylom, was von Walther beschreibt, in ei- 
ner blauen, begränzten Geschwulst, welche 
um den Rand der Hornhaut an der Stelle, wo 
der Ciliarkörper liegt, zum Vorschein kommt. 
Gewöhnlich findet man mehrere aolehe Ge- 
schwülste neben einander, und manchmal bil- 
den sie gewUsermaasen einen blauen wulsti- 
gen Kranz um die Hornbaut. Sind die Sta- 
phylomata corpor» eiliaris klein, und sind sie 
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ohne weitere Complication vorhanden, dann 

findet das Sehvermögen noch statt, nnd ist 
•ogar bisweilen ungetrübt; sind aber die Sta- 
pbylome gross, oder mit Staphy lomen derScIe- 
rotica compücirt, so ist das Aage blind. Die 
Natur dieses Staphylo^» ist der des vorigen 
gleich. Die Prognose und Cur sind ganz die- 
selben, wie bei dem Staphy loma scleroticae.j 

(J. Cloquet.) 

STAPHYLORRH \PHIA , Kionorrbapbia, 
Uranorrbapbia, Uraniscorrbapbin, Velosynthe* 
sis; Gnomennaht, Gauinenspalteanaht; fr. 
Slaphyloraphie ; engl. Stapkyloraphia. Roux 
bat den Vorschlag gemacht , mit dem Namen 
Staphylorrhaphie eine neue chirurgische Ope- 
ration zu belegen, die darin besteht, dass 
man eine Naht an dem Gaumensegel anbringt, 
um die angeborene oder anfällige Trennung 
dieses Tbeiles zu beseitigen. Diese glückliebe 
Idee mu»H als eine Ausdehnung der Hasen- 
sebartenoperation auf die Trennungen des 
Gaumensegels angesehen werden.- Die Sta- 
pbylorrhapbie ist zuerst von Roux in Paris 
und von Graft in Berlin in Ausführung ge- 
bracht worden ; später haben die englischen 
Wundärzte und einige französische und bel- 
gische Praktiker diese Operation verrichtet 
[Als der Erfinder der Stapbylorrbaphie ist 
«oft Gräfe anzusehen , der sie drei Jahre frü- 
her (im J. 1816) als Roux. verrichtete; doch 
kommt diesem Letztern das Ve/dienst zu, aie 
zuerst auf einfachere Weise ausgeführt zu ha- 
ben. Ebel , Wernecke nnd von Gräfe selbst 
vereinfachten später das Verfahren. Kin we- 
sentliches Verdienst bat sich Dieffenhach um 
dieselbe erworben, und zwar vorzüglich da- 
durch , dass er bei sehr bedeutend klaffenden 
Spalten die Spannung beben lehrte.] 

Wie die obere Lippe und das Gaumenge- 
wölbc, bleibt auch manchmal das Gaumensegel 
in der Mittellinie in zwei gleiche Hälften ge- 
trennt, die durch die Elasticität der Gewebe 
und die Muskelzusammenziehungen mehr oder 
weniger aus einander treten. Diese ange- 
borne Störung, die man für sehr selten gehal- 
ten hat, und die vielleicht nicht weniger häu- 
fig als die Hasenscharte ist, bietet sich unter 
drei verschiedenen Formen dar, die ich kürz- 
lich erörtern will. In manchen V alien ist das 
Zäpfchen allein getrennt ( H vo In bifida). 
Man findet dann, dass dieser Anbang sich 
nach unten in zwei warzenartige Hervorra- 
gungen endigt, die durch einen mehr oder 
weniger ausgedehnten Zwischenraum von ein- 
ander getrennt werden , und von denen jede 
den Muskeln der Hälfte des Gaumensegels, 
der sie entspricht, gehört. Andere Male ist 
die ganze Höbe des Gaumensegels, so wie 
das Zäpfchen längs der Mittellinie getrennt; 
manchmal beschränkt sich jedoch die Störung 
auf die Hälfte oder auf den dritten Theil des 
Septum. Endlich erstreckt sich in den 
schlimmsten Fällen die Deformität nicht blos 



anf das Gaumensegel, sondern nach auf das 
Gnumengewölbe und manchmal auf die Ober- 
lippe Die seitlichen Theile, welche von der 
angebornen Trennung des Gaumensegels her- 
rühren, ziehen sich nach aussen zurück und 
lassen einen dreieckigen Raum zwischen sich, 
der nach oben nicht so breit als nach unten 
ist, wo das Auseinandertreten der Ränder 
durch die Retractionskraft der Musculi peri- 
stnpbylini veranlasst wird. Diese Ränder sind 
rötbli« I-, rund, und unten etwas dicker, ala in 
ihrer oberen Parthie. Die vermittels dieser 
Deformität zwischen dem Munde nnd dem Pha- 
rynx hergestellte Communication ist um so 
weiter, als die angeborne Trennung vollstän- 
diger ist; sie erstreckt sich auf die Nasen- 
höhlen, wenn die Gaumen - nnd Kieferknochen 
getrennt sind. 

Die durch diesen Bildungsfebler bewirkten 
Unbequemlichkeiten stehen mit seiner Ausdeh- 
nung im Verbältnisse. Ist das Zäpfchen al- 
lein getrennt, so besitzen die Individuen noch 
das Vermögen, auf eine ziemlich deutliche 
Weise zu sprechen ; die Deglutition der Nah- 
rungsmittel und der (>etränke ist nicht sehr 
behindert. Anders verhält es sieb, wenn das 
Gaumensegel gänzlich getrennt ist, oder wenn 
die Deformität das Gaumengewölbe einnimmt. 
Das Kind, was mit gespaltenem Gaumensegel 
geboren wird, kann, wenn übrigens die Lip- 
pen und das Gnumengewölbe gut gebildet sind, 
die Brust seiner Mutter oder einer Amme gut 
fassen; da es aber im Innern seines Mundes 
keinen leeren Raum zu Stande bringen kann, 
weil die Basis seiner Zunge sich nicht genau 
an die getrennten Theile anlegen kann, so 
saugt es schlecht oder wohl aueb gar nicht, 
vorzüglich wenn es in. horizontaler Lage, ge- 
halten wird: die Deglutition geht ebenfalls auf 
eioe mangelhafte Weise vor sich. Bekannt- 
lich ist das Saugen gänzlich unmöglich , wenn 
das Gaumengewölbe völlig getrennt ist. In 
diesen beiden Fällen muss die Frau das Kind, 
was sie säugt, in eine verticale Lage bringen 
und die Tbätigkeit seines Mondes durch einen 
leichten und anhaltenden Druck auf die Brust 
unterstützen. Wenn dieses Mittel nicht aus- 
reicht, so ernährt man es durch das Saugglas 
oder vermittels eine« kleinen Löffels. Die 
Personen, deren Gaumensegel gespalten ist, 
leiden später aa folgenden «Unbequemlichkei- 
ten: die Deglutition der festen und besonders 
flüssigen Nahrongsmittel ist , wenn auch müh- 
sam und bisweilen beschwerlich, doch noch , 
möglich ; es findet aber eine Disposition statt, 
einen Theil der Substanzen , welche der Ma- 
gen bei dem Akte des Erbrechens oder wenn 
die Deglutition durch irgend eine Ursache ge- 
stört worden ist, wieder von sich gieht, dnreh 
die Nasenhöhlen hinauszubefördern ; es ist 
unmöglich, in einer horizontalen Lage zu trin- 
ken, zu pfeifen, ein Blaseinstrument anzu- 
setzen u. s. w. Dieser angeborne Fehler stört 



Digitized by Google 



STAPIIYLORRHAPHIA 



anf «ine beträchtliche Weite du« Spreche«; 
die Stimme bat dann den näselnden Klang, 
den man bei den Individuen bemerkt , deren 
Gaumensegel oder Gewölbe dnrcb da« syphi- 
litische Gift durchbohrt oder zeratort worden 
aiad ; die Articutation der Töne und besondere 
der Kebltöne geht höchst unvollkommen vor 
•ich : die Aussprache i»t ausserordentlich 
schwierig. Manche Individuen können kaum 
verstanden «erden, wenn sie ihre Gedanken 
ausdrücken wollen. 

Vor den Untersuchungen von Rovx nnd 
von Gräfe glaubte man, das« dieser angehorne 
Fehler ausser dem Bereiche der Chirurgie läge, 
oder man war wenigstens nur auf den Gedan- 
ken gekommen, ihn durch den unbequemen 
und unnützen Gebrauch eines Obturators zu 
beseitigen. Gegenwärtig weiss man, dass 
tnan einen so lästigen Zustand dadurch beben 
kann , dass man das Gaumensegel auf seinen 
normalen Zustand zurückführt; man gelangt 
zu diesem Resultate vermittels einer zwar 
zarten uud schwierigen Operation, die aber 
nichts Grausames bat, das Leben des ?u ope- 
rirenden Individuums nicht biosstellt und seine 
gewöhnliche Lage selbst dann nicht verschlim- 
mert, wenn sie ohne glücklichen Erfolg unter- 
nommen worden wäre. 

Die angeborne Trennung des Ganmensegels 
ist von keinem Substanzverluste begleitet. Die 
Rander können einander genähert und in Be- 
rührung gebracht werden, ohne dass man viel 
Anstrengungen zu machen braucht. Wenn der 
Mund offen ist und der Kranke eine' Degluti- 
tionsbewegung macht , so sieht man bisweilen 
die getrennten Gewebe durcb das Spiel der 
Muskeln gegen das Centrum gezogen werden 
und sieb einen Augenblick an einnnder legen. 
Dieser sehr deutliche Akt hat Rovx auf den 
Gedanken gebracht, das« es möglich *ey, die 
in Kede stehende Deformität vermittels der 
Naht zu beseitigen. Die Rander der abnor- 
men Trennung anzufrischen , sie einander zu 
nähern nnd während der ganzen zu ihrer Ver- 
wachsung für nothwendig erachteten Zeit in 
Berührung zu erhalten, diess ist die neue von 
Roux erfundene Operation, die dieser ge- 
schickte Wundarzt mehrere Male mit dem 
grössten Erfolge ausgeführt hat. 

f Die Schwierigkeit des Gelingens der Sta- 
pbylorrhaphie liegt in der nicht sehr zugäng- 
lichen I^age des Gaumensegels; in der gros- 
sen Empfindlichkeit des Gaumens, die häufig 
während der Operation zu Vomituritionen nnd 
Erbrechen Veranlassung giebt; in der gerin- 
gen Neigung de« Gaumensegels und Zäpfchens, 
als schleirehäutiger Organe, zu einer adhäsiven 
Entzündung und in der beständigen Unruhe 
der Theile; und endlich in der seitlichen Span- 
nung der oft sehr mühsam vereinigten Wund- 
theile. Die Prognose ist übrigens um so gün- 
stiger, j« geringer der 8ubatanzverlust , je 
^Äi^sJc y I o t\ c r* ^ r Q Je J ä (_j ti t \ rii i ^ r d o a u 



mensegel ist, wenn die Spaltung durch Ulce- 
ration entstanden, oder zwar angeboren ist, 
aber das Gaumensegel wiederholt entzündet 
war, wodurch es röther, derber, unempfindli- 
cher geworden ist und die Natur einer Schleim- 
haut einigermas«en abgelegt hat; ungünstiger 
dagegen, wenn das Gaumensegel blass und 
dünn , nnd gleichzeitig eine Spalte im harten 
Gauinen vorbanden ist — . Um das Gaumen- 
segel zur Operation vorzubereiten , giebt Ebel 
den Rath, es ein Viertel- oder halbes Jabr 
lang bnld mit Instrumenten, bald mit Pinseln 
oder Kingern zu berühren, und es zuweilen 
mit verdünnter Salpeter- oder Salzsäure, oder 
auch mit derTinct. ferri acetici aetherea zu be- 
streichen. Nach von Gräfe soll das Gaumen- 
segel bei zu schlaffer, scbleimkäutiger Be- 
schaffenheit vorher durch flüchtiges Betupfen 
mit concentrirter Salz • oder Schwefelsäure 
vorübergehend in Entzündung nnd oberflächli- 
che Eiterung versetzt werden.] 

Zor Verrichtung der Stapbylorrhaphie braucht 
man : sehr.kleine und gut gespitzte . gewöhn- 
liche, krumme Nadeln; [Gräfe's $ Zoll lange, 
gerade , nur an der Spitze sehr wenig gebo- 
gene, zweischneidige Nadeln;] einen hin- 
länglich langen Nadelträger, damit man, ohne 
die Finger in den Mund zu bringen, den Ring, 
der seine Branchen einander genähert hilf, 
nach hinten zurückziehen kann; [Gräfe's zan- , 
genförmigen, an der Spitze winklig abgebo- 
genen Nadelbalter mit einer Feder zwischen 
den Griffen; Ebels, Diefenbachs Nadelhal- 
ter ; Gräfe's Nadelzange, d. h. eine Kornzange 
mit winklig abgebogenen Spitzen oder auch 
eine gewöhnliche Kornzange;] oder Ringpin- 
cetten; ein geknöpftes Bisturi oder besser 
eine Scbeere mit sehr langen Armen, deren sehr 
kurzeBlätter in sebr stumpfem Winkel gegen eine 
der Seiten unmittelbar oberhalb der Schildchen 
knieförmig eingebogen sind; [oder ein schma- 
les, spitzes Scalpell; Ebel bediente sich einea 
spitzen, nnr vorn schneidenden; Majo eines 
dünnen , zweischneidigen Messers ; Divffen- 
bach eines dem ittc/iter'icben Staarmesser 
ähnlichen, mit langem Hefte versehenen Scal- 
pells; von Gräfe gebrauchte früher sein Ura- 
notom, einen kleinen, geradaebneidigen Mei- 
ael, verwarf es aber später nnd bediente sich 
dann eines langgriffigen, schmalen Bisturis von 
der Form eines gewöhnlichen, zart zugespitz- 
ten Federmessers ; die 8cheeren , mit denen 
früher Rovx nnd Alcock noch nperirt, stehen 
dem Messer weit nach ; ) endlich breite und 
abgeplattete , gewichste Fäden : das Ende ei- 
ne« jeden Fadens wird in eine Nadel einge- 
fädelt; [mehrere einfache, gewichste, 2 Fast 
lange Fäden von dreidrähtigera Zwirn, oder 
wie Diefenbach aus gereinigtem Blei gefer- 
tigte Fäden von der Stärke einer Sonde , von 
mittlerer Dicke, 2 Spannen lang; ausserdem 
noch eine Spritze, einen Korkpfropf und Mund- 
spatel, kaltes und warmes Waaser.] 
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Der Kranke nimmt auf einem festen und et- 

wm hoben Stuhle Platz, den Kopf nn die Brust 
eines Gehülfen gelehnt, den Mund weit geöff- 
net, und so gerichtet, das das Liebt die tief- 
sten Tbeile desselben erbellt. Wenn der Kranke 
sich nicht in der Gewalt bat, so mos« man «wi 
sehen die Backenzähne auf jeder Seite einen 
Körper | ein Korkstück] einlegen, der die 
manchmal unwillkürliche Schliessung der Kie- 
fer verhüten kann. Erster Akt. — Der 
Wundarzt , welcher sich dem zu operirenden 
Individuum gegenüber befindet, bringt vermit- 
tels eines Nadeltragers eine von den mit Fä- 
den versehenen Nadeln in den Mond bis hinter 
das Gaumensegel ein. Wenn die durch die 
Gegenwart des fremden Körpers erregten 
Theile wieder zur Ruhe gekommen sind, muss 
man die Spitze der Nadel ungefähr vier Linien 
[hei einem dicken, nicht 2u sebr gespannten 
Gaumensegel sind 2. bei einem dünnen 3 Linien 
binlanglicbj von dem Rande der Trennung 
entfernt, eihstossen und die Theile von hinten 
nach vorn durchbohren. Die vorn zum Vor- 
schein kommende Nadelspitze wird mit einer 
Ringpincette [oder mit der Nadelzange] ge- 
fasst nnd in den Mund hervorgezogen, nach- 
dem man sie aus dem Nadelhaltcr losgemacht 
hat. Hierauf wird die Nadel, welche sich am 
andern Ende des Fadens befindet, auf die näm- 
liche Weise hinter der zweiten Partie des Gan- 
mensegels und in gleicher Höbe ein- und durch- 
gestochen. Zwei und manchmal drei Ligaturen 
reichen gewöhnlich bin; die erste muss etwas 
oberha'b des untern Randes des Gaumense- 
gels, die zweite in der Mitte, und die dritte im 
Niveau des Vereinigungswinkels der beiden 
Ränder der angebornen Spalte zu liegen kom- 
men. [Die deutschen Wundärzte legen ge- 
wöhnlich die obersten Ligaturen zuerst ein.] 
Die Ligaturscblingen sind nach hinten gerich- 
tet und ihre Knden entsprechen der Mundhöhle. 
Zweiter Akt. — Nachdem die Ligaturen 
eingelegt sind, moss man die Lippen der Tren- 
nung blutend machen, damit sie bald der Sitz 
einer adhäsiven Entzündung werden und eine 
innige Vereinigung unter sieb eingehen kön- 
nen. Um diese zweite Partie der Operation 
zu verrichten, muss man mit einer Ringpincette 
den Tbeil des Gaumensegels, welcher dem un- 
tern Winkel der angebornen Spalte zunächst 
liegt, fasten, ihn leiebt anziehen nnd in einen 
Zustand von Spannung versetzen , welcher die 
Wirkung des Instrumentes unterstützt; hierauf 
trägt man mit einem geraden geknöpften Bi- 
sturi [oder einem der oben angegebenen Mes- 
ser] , das an der äussern Seite der Pincette 
nnd mit nach der Basis der Zunge gerichtetem 
Rücken geführt wird, von unten nach oben 
wirkend, einen eine halbe Linie dicken Lappen 
ab ; man verlängert diesen Lappen etwas über 
dem Vereinigungswinkel der beiden Theile des 
Gaumensegels hinaus. [Bei ons wird das Mes- 
ser mit der Schneide schräg nach ans- and ab- 



wärts gerichtet, eine halbe Linie oberhalb dea 
Spaltwinkels durch das Gaumensegel gestochen 
und in sägeförmigera Zuge nach abwärts ge- 
führt, so dass ein £ Linie breiter Streif vom 
Rande abgeschnitten wird, Auf gleiche Weise 
verfährt man, von dem ersten Einstichspunkte 
ausgebend, mit dem andern Rande.] Man frischt 
die entgegengesetzte Seite auf die nämliche 
Weise an. Die Resection geschieht leichter 
nnd regelmässiger, wenn man sich einer Scheere 
bedient [womit die deutseben Wundärzte, wie 
schon oben bemerkt worden ist. niebt überein- 
stimmen. Bei uns wird übrigens dieser zweite 
Akt zum ersten und der erste zum zweiten 
gemacht.] Dritter Akt. — Zur Beendigung 
der Operation bleibt nichts weiter zu thua 
übrig, als die blutenden Oberflächen [nachdem 
sie mit einem kleinen Schwämme oder einem 
Charpiepinsel vom Blute gereinigt worden sind] 
in Berührung zu bringen und sie darin zu er- 
halten; es gelingt diess, wenn man zuerst den 
untersten Faden und hierauf nach einander 
die beiden andern verknüpft und mit jeder Li- 
gatur zwei einfache Knoten über einander 
macht. Unmittelbar nachdem man den ersten 
Knoten gemacht und gehörig zusammengezo- 
gen bat, lasat man ihn mit einer Ringpincette 
erfassen, damit er nicht locker wird und damit 
sich die Theile, die man einander genähert 
bat, während man den zweiten Knoten macht, 
sich picht wieder von einander entfernen, und 
zwar so lange, bis man sich anschickt, diesen 
letztern fest zusammenzuziehen. [Zweckmäs- 
siger verfährt man auf folgende Weise: man 
schlingt zwei zusammengehörige Fadeneoden, 
die ein Gehülfe von den andern gesondert hal- 
ten muss, vor dem Munde in einen chirurgi- 
schen Knoten, wickelt sich um jede Hand ei- 
nes, setzt die Spitzen beider Zeigefinger auf 
die Schlinge und schiebt sie in den Mund hin- 
ein so lange fort, bis die Wundränder in ge- 
nauer Berührung sind. Auf diesen chirurgi- 
schen Knoten setzt man einen zweiten einfa- 
chen, der seitlich von der Wunde zu liegen 
kommt, und schneidet dicht an ihm die Enden 
mit der Hohlscheere ab. Wo der Raom zu 
eng ist, um mit den Fingern die Knotenknü- 
pfuhg zu bewerkstelligen, bedient man sich 
eines Knotenschliessers. Am besten knüpft 
man zuerst das obere Heft und dann nach der 
Heide die untern. Während dieses Aktes so- 
wohl, als während des erstem macht man öftere 
Pausen, lässt den Kranken den Mund scbliessen 
und sich ausruhen ; auch bei eintretendem Wür- 
gen muss die Operation sogleich unterbrochen 
werden. 

Lassen sich die Spaltenränder wegen Span- 
nung nicht an einander bringen, oder ist nach 
der Knüpfung der Hefte das Gnumensegel ge- 
spannt und schmerzhaft, so macht man nach 
Dicffenbacli zu jeder Seite der Spalte, parallel 
mit dieser nnd mehr oder weniger davon ent- 
fernt, einen Schnitt durch das Gaumensegel, 
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ohne deinen antern Rand dabei zu »palten; 
es entstehen dadurch zwei otale Oeffnongen, 
die sich durch Granulation bald wieder scbliet- 
sen und da» Gelingen der Operation ausseror- 
dentlich begünstigen. 

Varianten der Operation. Diefen- 
bach heftet mit Bleifäden ; seine Nadeln sind 
fast gerade und am stumpfen Ende, statt geöhrt, 
durch eine Schraubenmutter ausgehöhlt, in wel- 
che der Draht eingeschraubt wird. Das Durch- 
stechen erieicbteit er, indem er den in Salz 
getaufte n Finger gegen das Gaumensegel 
drückt; den Draht zieht er vor, bis die zweite 
Nadel in der Spalte erscheint, nnd ist auch 
diese mit ihrem Drahtende durchgeführt, so 
dreht er beide Drahtenden anfangs mit den 
Fingern ausser dem Munde , dann mit seiner 
Nadelzange im Munde so lange zusammen, bis 
die Wundränder vereinigt sind, schneidet sie 
zwei Linien vor dem Gaumensegel ab, rundet 
die Enden durch Drücken mit der Kornzange 
ab, und beugt sie nach oben. Diese Bleiliga- 
turen haben den Vortheil, dass man damit ge- 
nauer die Spalte schliessen kann, als mit Zwirn 
nnd Seide, deren Knoten oft nncblässt, aber 
sie legen sieb schwerer ein und schneiden eher 
die weichen Tbeile durch. 

Bei gleichzeitiger Spaltung des 
harten und weichen Gaumens macht 
Houx (wie auch Krimer) die Naht des weichen 
Gaumens allein , nachdem er vermittels eines 
nach der Fläche winklig gebogenen Messers 
den weichen Gaumen zu beiden Seiten vom 
Knochen auf 3—4 Linien abgelöst hat, um die 
Wondränder leichter vereinigen zu können. 
Diefenbach schlägt vor, von den Knochen- 
rändern die Haut abzulösen, jene mit einer 
feinen Stosssäge abzutragen und ihre Annähe- 
rung durch angebrachte Gold- oder Bleidräbte 
zu bewirken. Besser ist es, die Annäherung 
der Spaltenränder durch einen Druck auf die 
beiden Seiten des Oberkieferkörpers zu beför- 
dern, welchen Jourdain, Levret und Louis 
empfehlen, Autenrieth und Weinhol d durch 
besondre Stalilbiigel , Diefenbach durch einen 
um den Alveolarfortsatz gelegten Ring von 
Gammi elasticum verrichten. Schvoerdt räth 
zirkeiförmig angelegte Heftpflasterstreifen und 
die Stückelberg- Gräfe'tcbt Hasenscbarten- 
binde, die aber zu schwach sind, an. Montain 
und Pointe erfanden dazu ein Compressorium 
nnd trugen vorher die häutigen Ränder der 
Spalte ab.] 

Nach beendigter Operation muss der Kranke 
jede Bewegung, welche den Vereinigungsprocess 
stören könnte, unterlassen. Während der drei 
oder vier ersten Tage muss er ein absolutes 
Schweigen beobachten, weder Nahrungsmittel 
noch Getränke zu sich nehmen, ja selbst das 
Hinabschlucken seines Speichels vermeiden : 
man muss Alles verhüten, was den Hasten, das 
Lachen, das Niesen a. s. w. des Operirten ver- 
anlassen könnte. Häufige Klyatire nnd Bäder 



können momentan die Nahrungsmittel and Ge- 
tränke ersetzen, [die man nölhigenfalls durch 
einen tief in den Mund eingebrachten kleinen 
LüfTel oder durch eine elastische Kolire ein- 
flössen kann. Von dem gleich nach der Ope- 
ration in grösserer Menge abgesonderten 
Schleime muss die Wundspalte fleissig durch 
Ausspritzen oder ein an einem Stäbeben be- 
festigtes Schwamrostückcben gereinigt werden. 
Von Gräfe giebt täglich 1 bis 2 Gran des 
ExtractumBelladonnae in wenigem Wasser ge- 
löst, oder bepinselt das Gaoroensegel mit einem 
lnfnsum belladonnae]. Wenn nichts den Ver- 
lauf des Naturprocesses stört, so kann man 
den obern Faden zu Ende des vierten Tages, 
den mittleren am fünften und den unteren am 
sechsten Tage wegnehmen. Mit einer schar- 
fen stumpfspitzigen Scbeere schneidet man die 
Ligaturen in der Nähe des Knotens durch ; 
man fasst sodann diesen letzteren mit einer 
Ringpincette und zieht ihn gewöhnlich leicht 
aus. Vom fünften bis zum sechsten Tage ge- 
stattet man dem Kranken einige LöfTel Fleisch- 
brühe, sodann dünne Suppen, die er sanft und 
in kleinen Portionen hinabseblucken muss. In 
dem Maasse, als die Entzündung des Gaumen- 
segels aufhört, verordnet man nach und nach 
festere Nahrungsmittel ; endlich giebt man ihm 
auch die Erlaobniss, einige Töne von sich zu 
geben und altmäblig wieder den Gebrauch der 
Sprache. 

Wenn diese Operation glückt, so tritt eine 
plötzliche und höchst merkwürdige Verände- 
rung in dem Metall der Stimme , in der Arti- 
culation der Töne und in der Art und Weise 
der Aussprache ein. Doch erlangen die Stimm- 
organe oft erst nach einigen Monaten die ganze 
wünschenswerte Vollkommenheit. [Unmittel- 
bar nach der Operation ist die Sprache des 
Kranken gewöhnlich noch undeutlich, und sie 
muss durch einen methodischen Unterricht 
ausgebildet werden. — Ist die ganze Opera- 
tion misslangen , so wiederholt man sie nach 
1—2 Monaten; ist die Vereinigung nur an 
einzelnen Stellen nicht geglückt, und beträgt 
eine solche Stelle über 4 Linien, so muss sie 
ebenfalls von Neuem geheftet werden. Ist 
die OefTnnng kleiner, so kann man sie durch 
Höllenstein zur Vernarbung anregen. Zweck- 
mässiger fand Diefenbach folgendes Verfahren: 
er machte zu jeder Seite der OefTnung, eine 
Linie davon entfernt, einen schiefen oder 
halbkreisförmigen Schnitt durch das Gaumen- 
segel , dadurch fallen die Ränder der Lücke, 
die mit einem Aetzmittel berührt oder deren 
Oberbaut abgeschält wird, zusammen, und diess 
kann dnreh Einführung eines mit Mandelöl 
getränkten Bourdonnets in jede Wunde beför- 
dert werden, die nach Entfernung des Bour- 
donnets leicht heilt. Oeffhungen , deren Ver- 
scbliessung durch die Operation nicht möglich 
ist oder nicht zugelassen wird, können mit 
einem Stückchen eines feinen, gebleichten 
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Badeschwammes oder besser mit Dieffenbueh's 
aas Gummi «lasticum wie ein Hemdeokaopf 
gross geschnittener Doppelscheibe verstopft 
werden; bei kleinen OefTnungen aber onterlässt 
man es, weil sie dadurch vergrussert werden.] 
Die Stopbylorrfaaphie erfordert, als eine der 
schwierigsten und mühsamsten Operationen der 
Chirurgie« viel Geschicklichkeit von Seiten des 
Operateurs ; eine grosse Geduld, Gelehrigkeit 
■nd eiuen gewissen Mutb von Seiten des 
Kranken : man kann sie daher auch nur bei 
Subjecten verrichten, deren Vernunft genug 
entwickelt ist, um sich sowohl den langen 
and lästigen Encbeiresen, welche sie erfor- 
dert, als auch den Entbehrungen, die man 
aicb auflegen muss, um ihren Erfolg zu siebern, 
zu unterwerfen. Man kann nie also nur bei 
Jünglingen und bei solchen Individuen, die 
über dieses Alter hinaus sind, verrichten. Die 
Reizungen des Pharynx und der Luftwege sind 
Gegenanzeigen für diese Operation , denn die 
Erschütterungen des Hustens wurden not- 
wendig dem Vereinigungsprucesse hinderlich 
seyn. 

Ea kann diene Operation nicht in allen Fällen 
von Spaltung des Gaumensegels mit einem 
gleichen Erfolge angewendet werden. Wenn 
die Trennung sich auf die Weichtbeile be- 
schränkt, das Subject gelehrig ist und nichts 
den Naturprocess stört, so kann man sich 
meistentheils einen vollen Erfolg versprechen. 
Die Erfahrung bat dagegen dargetban, dass 
das leichteste Aoseinandertreten der Gauraen- 
and Kieferknochen hinreicht, om den Zweck 
der Naht zn \ereiteln. Doch muss ich hier 
erwähnen, dass Roux, der anfangs in fünf 
Fallen von Staphylorrbaphie, wo die Trennung 
des Gaumensegels mit dem Auseinandertreten 
des Gaumengewölbes complicirt war, seinen 
Zweck nicht erreicht hatte, das sechste Mal 
glücklicher gewesen ist und bis auf Kleinig- 
keiten Alles das erlangt bat, was man unter 
solchen Umständen wünschen kann. 

Die Staphylorrbaphie kann auf die frischen 
und zufälligen Wun len des Gaumensegels und 
bei deu in diesem Theile durch die Geschwöre, 
von denen er so häufig betroffen wird, bewirk- 
ten Perforationen angewendet werden. Wenn 
es, wie es mir begegnet ist, durchaus notwen- 
dig wird, das Gaumensegel zu spalten, um 
einen in dem Pharynx feststeckenden fremden 
Körper auszuziehen, um einen umfänglichen 
Polypen oder irgend eine amlere Geschwulst 
abzutragen , müsste man dann nicht ein oder 
mehrere Hefte am Gaumensegel anbringen? 

(Mübat.) • 

STARKEYSCHE SEIFE, [Sapo Starkeya- 
nns ; nie besteht aus drei Unzen Terpentinöl 
und einer Unze kaustischem Kali, ist aber we- 
g«a ihrer unvollkommnen Verbindung, die sich 
nicht lange halt, entbehrlich. Sie erhielt, da 
man sie ehemals auch innerlich zar Beseiti- 



gung der giftigen Wirkungen des Opiums be- 
nutzte, den Namen Corrector opii.J 

STARRKRAMPF; s. TETANUS. 

STARRSUCHT ; a. CATALKPSIS. 

STASIS, vonornoi, ich bleibe stehen; fr. 
Stove , engl. Stasis. Dieses Wort bat beinahe 
die nämliche Bedeutung wie Stagnation, 
nur dass die stagnirenden Säfte krankhaft ver- 
ändert seyn konnten , was bei der Stasis nicht 
vorausgesetzt wurde. 

STATION AHR, STATION AR1US, stehen- 
bleibend; fr. Stadunrtaire , engl. Stationnnj. 
Man sagt , dacs eine Krankheit stationär ist, 
wenn sie eine unbestimmte Zeit hindurch 
mit der nämlichen Intensität fortdauert Sy- 
derüiam und Stoll haben das Beiwort stationär 
in einer andern Bedeutung gebraucht. Sie 
haben mit dem Namen s tat i on ä re K ra n k- 
beiten, stationäre Fieber solche Af- 
fectionen belegt, die unabhängig von des 
wahrnehmbaren Bedingungen der Atmosphäre, 
i. B. der Wärme oder Kälte, der Trockenheit 
oder Feuchtigkeit, eine gewisse Zeit Inng 
dauern und eine allgemeine Constitution bil- 
den, an deren Stelle nach Vertloss dieser Zeit 
eine andere tritt. Diese Affectionen sind all- 
gemeinen und unbekannten Ursachen zuge- 
schrieben worden, deren Vorbandenseyn man 
blos nach den beobachteten Wirkungen ange- 
nommen bat. Während dass diese Arten Con- 
stitutionen herrschen, kommen den nämlit-hen 
Schriftstellern zu Folge besondere Krankheiten 
>or, die zwar wohl auch den Finliuss dieser 
allgemeinen Ursachen erfahren können , die 
aber durch specielle Temperaturen bedingt 
werden: sie sind intercurrirende oder 
sporadische genannt worden. 

(R. OetORMB.) 

STATUS, Stand; fr. Etat; eine eigentüm- 
liche Disposition, welche die gegenwärtige Da- 
seyns weise einer Sache ausmacht. In der 
Pathologie hat man mit dem speciellen Namen 
Status jene Perioden der Krankheiten be- 
legt, während welcher die Symptome mehr oder 
weniger lange Zeit die Intensität, die sie in 
der Periode der Zunahme erlangt hatten, bei- 
behalten. Einige Aerzte baben unter dem 
Namen Status gewisse krankhafte Dispo- 
sitionen einiger Organe oder einiger Gewebe 
oder auch manche allgemeine Modifikationen 
aller Verrichtungen abstract , unabhängig von 
der organischen Ursache, die sie her* orbringt, 
und der Apyrexie, von der sie oft hegleitet 
werden, die aber auch nicht vorhanden seyn 
kann, beschrieben: dahin gehören der Sta- 
tus inflamromatorios, der Status ple- 
thoricus oder die Plethora, der Status 
biliosus, gastricus, mucosus, ady- 
namicus, .nervosus, oder ataxicus. 

(R. Delormb.) 

8TAUPE, Volkshenennungder Epilepsie; 
s. dieses Wort 

STEARIN, von ar«« 4 », Talg; fr. Stearine, 
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engl. Stearine. Eine in dem Scböps-, Rinds-, 
Schweine- und Menschenfette enthaltene, feste 
Materie, die auch in der Myrica cerifera 
(§. Fett) vorhanden iat. Da« Stearin vom 
Schöpse, welches sich \on dem des Rindes 
and des Schweines nicht unterscheidet, besteht 
aas 9,454 Sauerstoff, aus 78,770 Kohlenstoff 
und 11,770 Wasserstoff. Ks bildet sehr feine, 
weisse, nicht sehr glänzende Nadeln, die kei- 
nen Geruch haben , wenn die Luft sie nicht 
verändert hat, über 44 Grad schmelzbar sind 
und auf das Lackmus nicht einwirken. Das 
Wasser löst das Stearin nicht auf, während 
hundert Theile kochenden Alkohols von 0,795 
16 Theile davon auflösen. In Berührung mit 
der Luft erhitzt brennt es wie der Talg ; de- 
stillirt liefert es, wie alle Fette, Produkte, 
die man erst in den neuem Zeiten seit den 
Arbeiten von Bussy und Lecanu gut kennen 
gelernt bat, and die für die erste Epoche der 
Destillation Wasser, Kohlenwasserstoffes, Kob- 
lenoxydgäs und Kohlensäure, Salpetersäure, 
Margarin-, Olein- und Talgsäure, 
ein schwach riechendes flüchtiges Oel, ein 
Im Verhältnis* zu dem vorigen fixes empyreu- 
matiscbes Oel nnd eine eigenthümliche, flüch- 
tige, sehr riechende, nicbt saure und im Was- 
ser lösliche Materie ; für die zweite Epoche 
eine Art Oel, was etwas Essigsäure enthalt, 
im Alkohol nicbt sehr löslich ist , durch das 
Kali nicht in Seife verwandelt wird und an der 
* Luft der Verbrennung fähig ist, wje die wesent- 
lichen Oele; und für die dritte Epoche 
eine kleine Quantität einer festen, poraeranzen- 
rothen, durchsichtigen, gerucb- und geschmack- 
losen Materie von einem Wachsbrucbe, die 
anter 100° schmelzbar und im Aether «ehr lös- 
lich ist, geben ; in der Retorte bleibt sehr wenig 
•cbwammige nnd leicht einzuäschernde Kohle 
zurück. Mit Wasser und Kali erhitzt zersetzt 
■ich das Stearin und liefert eine bei 53° schmelz- 
bare seifennrtige Masse, die aus Glycirin, und 
Stearin-, Mnrgarin- und Oleinsäure besteht. 
Man erhält das Stearin, wenn man das Schöps-, 
Schweine- oder Rindsfett mit concentrirtem 
und kochendem Alkohol , der sowohl das Olein, 
als das Stearin auflöst, behandelt; die erstere 
von diesen Materien bleibt selbst nach dem 
Erkalten der Flüssigkeit aufgelöst, während 
das Stearin sieb ablagert : es bleibt nun weiter 
nichts zu tbun übrig, als es dadurch zu rei- 
nigen, dass man es aufs Neue mit kochendem 
Alkohol behandelt. Es findet keine Anwendung. 
Das Stearin des Menscbenfettes unterschei- 
det sich von dem vorigen dadurch , dass die 
Seifenmasse, die es mit dem Kali liefert, keine 
Stearinsäure enthält. 

STEARINSAEURE, Acidum stearicum; fr. 
Acide stearique; «gl. Stearic Acid. Eine von 
ClievTtvl entdeckte Säure , die man erhält, 
wenn man das Schöps-, Rinds- oder Schweine- 
fett mit Kali und Wasser bebandelt. Es be- 
steht aus Jim T heilen trockner Säure und 3,52 



Wasser; die trockene Säure enthält 7,377 
Sauerstoff, 80,145 Kohlenstoff und 12,478 
Wasserstoff. Sie ist fest, perlmutterfarbig, 
geschmacklos, geruchlos, leichter als das Was- 
ser, die blaue Farbe des Lackmusses nur ver- 
mittels der Wärme rötbend , über 70° C. 
schmelzbar, bei einer böhern Temperatur zer- 
seUbar, entzündlich wie das Wachs, wenn 
man es in Berührung mit der Luft erhitzt, im 
Wasser unlöslich , im Alkohol und im Aether 
löslich , vorzüglich wenn sie vorher durch die 
Wärme flüssig gemacht worden ist, und ver- 
mag mit den Salzbasen Salze zu bilden, die 
wahre Seifen sind. Das stearinsaure Kali kann 
in Form von Füttern oder Schuppen erhalten 
werden , die im warmen Wasser löslich sind, 
während das kalte Wasser, wenn es in ziemlich 
grosser Quantität angewendet worden ist, es 
auf Kali, was sich auflöst, und auf saures stea- 
rinsaures (zweifach stearinsaures) Kali, was 
unlöslich oder nicht sehr löslich ist, reducirt. 
Die Stearinsäure findet keine Anwendung. 

(Obfila.) 

STEATOCELE, von ortaQ, Fett und xijX ? , 
Geschwulst, Bruch ; Fettbruch oder Speckbroch, 
eine feste Geschwulst im Hodensacke. 

STEATOMA, OTtttTtofia, von orttto, Talg ; 
Fett, Speck- oder Fettgescbwulst, Steatom ; fr. 
Steatome. Man belegt mit diesem Namen 
Sackgeschwülste, in denen eine fett- oder 
talgähnlicbe Materie enthalten ist. (S. Balg- 
gescbwulst.) 

STECHAPFELKRAUT; s.Datura Stra- 
monium. 

STECHMUECKE, Schnake, Culex pi- 
piens L. ; fr. Cousin ; engl. Gnat ; ein Insekt 
aus der Ordnung der Dipteraen and der natür- 
lichen Familie der Cierostomen , die man an 
ihren fadenförmigen Fühlern , die so lang wie 
das Rückcnscbild sind, an ihrem langen, vor- 
stehenden, fadenförmigen Rüssel, der einen 
stechenden nnd aas mehreren sehr feinen and 
gezähnten Boraten bestehenden Sauger enthält, 
erkennt. 

Dieses Insekt belästigt sehr durch «eine 
schmerzhaften Stiche, vorzüglich in wasser- 
reichen Gegenden , wo es sich in reieblicberm 
Maasse vorfindet. Die weiblichen Individuen, 
die nach unserem Blute begieriger sind ala 
die männlichen, verfolgen uns überall mit ihrem 
lästigen Summen oder vielmehr Pfeifen , drin- 
gen des Nachts sogar in die Wobnungen ein, 
und lassen nach ihrem Stiche in der Wunde 
eine giftige Feuchtigkeit zurück , welche üble 
Zufälle verursachen kann. 

Diese Zufälle besteben für jede Wunde in 
der Bildung einer kleinen, ödematösen, beissen, 
gerötbeten und lebhaft juckenden Geschwulst 
und in der Entwicklung eines erysipelatösen 
Hofes am dieselbe herum. Sind diese Wunden 
zahlreich, so treten Fieber und Schlaflosig- 
keit ein. 

Die Heilmittel, die man zur Bekämpfnng 
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der Wirkungen des Stiche« der Stechmücken 
vorgeschlagen bat, sind eine grosse Menge; 
unter ihnen werden der Speichel, das Salz- 
wasser, da» Altbäewasser, der lebendige Kalk, 
das Ammoniak, das Oel, der Essig und da« 
flüssige essigsaure Blei häufiger angegeben. 
In der Regel gelingt es so ziemlich schnell, 
die Zufälle zu beseitigen ; eine unerlässlicbe 
\ orsicbtsuiaassregel dabei aber ist die, sieb 
nicht zu kratzen. 

Ausser der gemeinen Stechmücke , von der 
»ir so eben gesprochen baben, finden sich 
ziemlich oft auch inunsero Gegenden der C a - 
lex pulicaris, der Culex reptans und 
der Culex minimos laponicus, welche 
die nämlichen Zufälle veranlassen. Besonders 
der letztere nötbigt oftmals die Bewohner von 
Unterlanguedoc sich gegen das Ende des Ta- 
ges einzusculiesssn. 

Es scheint, dass die Mosquitos, Muski- 
ten, Mari ngi ns America« und der andern 
heissen Gegenden des Erdballs, die den Men- 
schen , die sie anfallen , so grosse Schmerzen 
verursachen, in die nämliche Gattung, wie 
unsere Stechmücke, geboren. Diese letztere 
gieht übrigens zu einer sonderbaren Bemerkung 
Veranlassung. Sie sticht nämlich manche In- 
dividuen vorzugsweise, während andere nie- 
mals von ihr gestochen werden, ohne dass 
•ich leicht die Ursache dieser Sonderbarkeit 
errathen lässt (H. Cloquet.) 

STECKNADEL , Spina serrea, Spinula, 
Spicula, Acus capitata ; fr. Epingle, engl. Pin. 
Die Stecknadeln, welche man in der Chirurgie 
benutzt, um die Binden und andere Verband- 
stücke zu befestigen, dürfen weder zu lang, 
noch zu kurz seja; zu lang würden sie sich 
der Form der Theile nicht gut anschmiegen ; 
zu kurz würden sie die ganze Breite der Binden 
nicht festhalten. Wären sie zu fein oder zu 
biegsam, so würden sie unter den Fingern 
des Wundarztes sich umbiegen ond den Ver- 
band verzögern ; zu stark könnten sie den 
Tbeil, auf welchen man sie applicirt, belästi- 
gen. Wenn man Stecknadeln benutzt, um ei- 
nen Apparat auf den Extremitäten, besonders 
auf den unteren, zu befestigen, und der Kranke 
das Bett hüten rouss, so muss man Sorge 
tragen, dass die Spitze sich in dem Apparate 
verbirgt Wenn man Stecknadeln in der Nähe 
der Gelenke anwendet, so muss man sie lieber 
der Quere als der Länge einstechen ; denn in 
dieser letztern Richtung könnten sie den Kran- 
ken stechen, wenn er Beugebewegungen machen 
wollte. Manchmal oxydiren sich die Steck- 
nadeln und stecken dann sebr fest in der 
Bandage ; man tbut dann besser , einige Enden 
Binde abzuschneiden , als die Stecknadeln mit 
Gewalt herauszuziehen j diese Versuche könn- 
ten in den Fällen , wo der Kranke lebhafte 
Schmerzen bat, oder wenn eine Gliedmasse 
zerbrochen ist, eine gefährliche Erschütterung 
veranlassen. (Musat.) 



STEGNOTICA, so viel als Adstringen- 
tia ; s. dieses Wort. 

STEHEN, das; Statns; fr. Station; engl. 
Standing. Man versteht darunter in der Phy- 
siologie den Akt, vermöge dessen die Tbiere 
die verschiedenen Theile ibres Körpers fixirt 
halten, und verhindern, dass sie durch ihr 
Gewicht sich nicht einander die Unterstützung 
entziehen und ihren Stützpunkt auf dem Boden 
nehmen. Die zur Bewegung bestimmten Tbiere 
konnten unmöglich , wie die Pflanzen , einen 
aus einem ein/igen Stücke bestehenden oder 
unbiegsamen Körper baben; es musste ihr 
Kürper aus mehreren Stücken zusammengesetzt 
seyn , die so unter einander eingelenkt sind, 
dass sie sich bewegen können, oder er musste 
geschmeidig seyn ; und in beiden Fällen messten 
auch die verschiedenen Theile sich unterstützen 
können. Der Akt nun, der diese Unterstützung 
vermittelt, und von welchem die Stellung des 
Thieres auf dem Boden abhängt, ist es, was 
man das Stehen nennt. 

Das Stehen variirt bei jeder Thierart nach 
der Bildung des Körpers, und man unterschei- 
det es in ein passives und ein aetives, 
je nachdem es zu seiner Bewerkatelligung Mus- 
kelkräfte erfordert oder nicht Das Stehen ist 
passiv, wenn der seiner ganzen Länge nach 
auf dem Boden ruhende Körper von diesem 
unterstützt wird, obne dass von Seiten des 
Thieres irgend eine Anstrengung statt findet, 
wie z. B. bei den Schlangen. Es ist dagegen 
activ, wenn der Stamm sich auf Gliedmas- " 
sen, uie auf Säulen stützt, nnd Muskeian- 
strengungen die Beogung der verschiedenen 
Gelenke, aus denen diese Gliedmassen beste- 
hen , verhüten und den Stamm auf ihnen im 
Gleichgewichte erhalten. In diesem letztern 
Falle ist das Stehen um so schwieriger, als 
weniger Gliedmassen zu seiner Bewerkstelli- 
gung vorbanden sind; das vielfössige, 
d. b. dasjenige , wofür es eben so viel Paare 
Gliedmassen, als Ringe am Körper giebt, be- 
lästigt an wenigsten, denn jedes Segment 
des Körpers bat zwei Säulen , die es tragen, 
und alle gewähren sieb insgesammt eine wech- 
selseitige Unterstützung; das vierfüssige, 
d. h. dasjenige , wobei es nur zwei Paare von 
Gliedmassen gibt, wovon jedes Paar an einem 
von den Enden des Thieres sich befindet, ist 
schon beschwerlicher, denn es bedarf von 
Seiten der vier Gliedmassen grösserer Anstren- 
gungen, um das ganze Gewicht des Stammes 
zn ertragen; endlich das zweifüssige, 
d. h. dasjenige, bei welchem der ganze Körper 
auf zwei ganz auf der hintern Partie befindli- 
chen Gliedmassen aufrecht erhalten wird , ist 
das lästigste und das weniger feste ; denn der 
Körper befindet sieb dabei in einer vertiealen 
Stellung, während er bei den beiden erstem 
eine horizontale Lage hat. 

Das Stehen variirt auch hei einem und des- 
selben Tbiere, woraus seine verschiedenen 
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Stellungen hervorgehen : al lein et giebt deren 
Immer ein«, «iie vorzugsweise angenommen 
wird, und die für jede« Thier seiu eigentli- 
che! Stehen ausmacht. 

In diesem Artikel wollen wir uns auf da« 
Stehen des Menschen beschränken ; wir wollen 
mit dem, was für ihn das natürlichste und ge- 
wöhnlichste ist, nämlich mit dem Stehen auf 
beides Füssen beginnen. 

§. 1. Stehen auf beiden Füssen. — 
Das eigentliche Stehen des Menschen ist ganz 
offenbar das zweifüssige; wir wollen es 
nachher durch einen kurzen Blick auf die Struk- 
tur dieses Wesens beweisen. Es erfordert von 
seiner Seite grosser Muskelanstrengungen, denn 
die verschiedenen Stücke, aus denen sein Kor- 
per von Kopf bis zu den Füssen besteht, sind 
nicht blos-über einander bewegliche, sondern 
bähen auch eine solche Lage , dass sie nicht 
durch ihr Gewicht allein in einer und derselben 
vertiealeo Stellung im Gleichgewichte bleiben 
können. Der Kopf z. B. ist auf die Wirbel- 
säule so gestellt, dass er eine Tendenz bat, 
lieh nach vorn zu neigen ; es verhält sich eben 
so mit der Wirbelsäule in Beziehung auf das 
Becken, und mit dem Beeken, was auf eine 
feste Weise mit dieser Wirbelsäule eingelenkt 
ist , in Beziehung zu dem Oberschenkel ; der 
Oberschenkel strebt seiner Seits sich nach hin- 
ten aof den Unterschenkel und der Unterschen- 
kel »ach vorn auf den Fuss zu beugen. So 
müssen denn Muskeln, die sich von einem 
dieser Stücke zu dem andern erstrecken und 
als active Klammern dienen, durch ihre Zu- 
sammenziebungen alle diese Stücke als einen 
einzigen zusammenhängenden Hebel zusam- 
menhalten; und es mossten, wie man leicht 
einsieht, diese Muskeln an der entgegengesetz- 
ten Seite von der, in welcher die Beugung vor 
•ich zu geben strebt , liegen ; und sie mussten 
um so kräftiger seyn, als die Neigung zur 
Beugung grösser und das Gewicht des zu tra- 
genden Stückes beträchtlicher ist. Um übri- 
gens mit Klarheit und auf eine vollständige 
Weise den Mechanismus des zweifüssigen Ste- 
Menschen zu erörtern, muss man 
»eben, wie die verschiedenen Stücke , aus 
der Körper vom Kopfe bis zu den Füssen 
besteht, über einander in einer und derselben 
verticalen Linie festgehalten werden ; wie sie 
•o successive von oben nach nnten sieb auf 
einander fortsetzen und ihr respectives Ge- 
wicht tragen ; wie endlich der ganze Körper 
durch eine seiner Extremitäten, die Füsse, 
vertical im Gleichgewichte auf dem Boden bleibt. 

1) die Stücke, aus denen der Körper vom 
Kopfe bis zu den Küssen beitebt, und die beim 
Stehen in einer and derselben verticalen Linie 
über einander fixirt seyn müssen, sind der 
Kopf, die Wirbelsäule, das Becken, der Ober- 
achenkel . der Unterschenkel und der Fuss. 
Der Kopf befindet sich bei dem Menschen 
von Natur im Gleichgewichte auf der 



Wirbelsäule, da die l linterhauptsgelenl 
bei ihm horizontal nach unten 
statt wie bei den Tbieren nach hinten versetzt 
zu seyn. Da aber diese Gelenkfortsätze nicht 
in der Mitte der Basis des Schädels , sondern 
beinahe auf ihrem hinteren Drittel liegen , so 
bat der Kopf eine Tendenz, nach vorn zufallen; 
um nun dieser Tendenz ein Gegengewicht zu 
geben , wirken die an der hintern Fläche des 
Halses gelegenen Muskeln , der Splenius , der 
Complexus minor et major, der Trapezios, der 
Kectua minor et major posterior. Diese Mus- 
keln , die meistentbeils einer Seits an den 
Dornen- und Querfortsätzen der HaNwbbel, 
anderer Seits an der hintern Fläche des Hin- 
terhauptes befestigt sind, nehmen in diesem 
Falle ihren fixen Funkt nach unten; und es 
stellt der Kopf einen Hebel der ersten Art 
dar, dessen Kraft sich an dem einen Ende, 
nämlich an der Stelle des Hinterhauptes, wo 
die Muskeln inserirt sind; der Widerstand 
an dem andern Ende, nämlich an dem Theile 
des Kopfes, der vor dem Gelenke des Atlna 
mit dem Hinterbaupte liegt; und der Stütz- 
punkt in dem Zwischenräume dieses Gelenken 
sich befindet. Sie sind perpendiculär an dem 
zu bewegenden Knochen inserirt, was eine 
Compensation für die Kürze des Hebelarmes, 
durch welchen sie tbätig sind, abgiebt, in- 
dem nämlich der Arm der Krnft hier kürzer 
als der des Widerstandes ist. Sie sind übri- 
gens bei dem Menschen weit weniger umfäng- 
lich als bei den Vierfüssern, bei welchen der 
Kopf nicht blos horizontal und keinesweges 
auf der Wirbelsäule im Gleichgewichte sieb 
befindet, sondern selbst in dem Gesicbtstbeile 
wegen der grössern Entwicklung der Ge- 
schmacks- und Gerucbsorgnne noch schwerer 
ist. Das hintere Nackenband, was, von dem 
Hinterbaupte zu den Dornenfortsätzen der 
Halswirbel gebend, bei diesen Tbieren me- 
chanisch zUr Unterstützung des Kopfe« dient, 
ist bei dem Menschen rein zellig und eine 
blosse Spur. ' 

Die Wirbelsäule hat ebenfalls eine Nei- 
gung, sieb nach vorn zu neigen, weil sie ganz 
auf der hinteren Ebene des Körpers liegt, nach 
vorn mit dem Gewichte des Brustkastens und 
des Bauches beschwert ist, und an f ihrer Spitze 
den Kopf trägt, der, wie wir gesehen haben, 
eine Neiguog bat, nach vorn zo fallen, und 
der um so mehr die Wirbelsäule nach sich 
ziehen muss, als er auf ihr durch einen länge- 
ren Hebelarm wirkt Uro nun dieser Tendenz 
ein Gegengewicht zu geben, ziehen sich die 
Muskelu, welche die Wirbelrinnen ausfüllen, 
nämlich der Sacrolumbalis, der Longissimut 
dorsi, der Spinalis, der Semispinalis, der Mul- 
tifiilus Spinae, Muskeln, die sich von dem Kreuz- 
beine zu den untern Wirbeln und von den un- 
tern Wirbeln zu den obern erstrecken, zusam- 
men. Diese Muskeln nehmen in diesem Falle 
ebenfalls ihren fixen Punkt unten ; die untern 
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oder Lendenwirbel werden zuerst auf dem 

Kreuzbeine in einer geraden Richtung erhalten ; 
einmal fixirt werden sie zu einem Stützpunkte, 
welcher zum Zurückhalten aller andern Wirbel 
von unten nach oben dient. Jeder Wirbel »teilt 
ebenfalls einen Hebel der ersten Art vor, indem 
die Kraft sich an dem einen Ende, nämlich 
an den Dornen- und Querfortsätzen, an welchen 
r sich die Muskeln ansetzen ; der Widerstand, 

welcher in dem Gewichte des Brustkastensund 
de« Bauches besteht, sich an dem andern ; und 
der Stützpunkt in dem Zwischenräume, 
nämlich in dem Gelenke der Wirbel unter ein- 
ander befindet. Der Widerstand wirkt hier 
ebenfalls durch einen längeren. Hebelarm als 
die Kraft, weil der Arm des einen sich nacb 
der Länge der Rippen und der der andern nach 
der Länge der Dornenfortsätze misxt; allein 
dieser Nacbtheil für die Kraft wird dadurch 
compensirt, dass die Muskeln sich perpendiculär 
an den zu bewegenden Knochen iuseriren- Da 
die Muskelkraft an der untern Partie der Wir- 
belsäule die grösste Anstrengung zu machen 
hat, indem der Hebel, den sie unterstützen 
soll , daselbst seine ganze Länge bat, aö sind 
auch daselbst die Muskeln dicker und stärker, 
man fühlt dort das Gefühl der Mattigkeit, 
auf ein langes Stehen folgt. Alle diese 
Wirbelmuskeln sind, da sie eine grosse Kraft 
zn überwinden haben , mit Aponeurosen verse- 
hen , wodurch die Zahl ibrer Fasern und folg- 
lich ihre Stärke vermehrt wird; sie sind 
nicht sowohl lange Bündel, als vielmehr eine 
Reibe vieler kleiner Muskeln, die sich v on einem 
Wirbel zum andern erstrecken. 

Das Becken bedarf zu seiner Fixirung auf 
der Wirbelsäule keiner Muskelanstrengung; 
diese Fixirung ist das nothwendige Factum der 
Disposition der Theile, indem das Darmbein 
auf eine unbewegliche Weise mit dem Kreuz- 
beine eingelenkt ist. Nach unten aber ruht 
dieses Becken vermittels der Gelenkpfanne 
anf einem runden Zapfen, dem Kopfe dea 
Schenkelbeins; und es ist um so weniger mög- 
lich, das« es sich mechanisch auf diesem Za- 
pfen im Gleichgewichte erhält, als es dann 
mit dem Kopfe und der Wirbelsäule in einen 
einzigen Hebel verwandelt ist. Es strebt also 
zu fallen und zwar ebenfalls nach vorn wegen 
der Tendenz der ganzen oberen Hälfte des 
Körpers, sieb in dieser Richtung zu neigen, und 
wegen der schiefen Lage des Beckens von 
hinten nach vorn und von oben nach unten 
zwischen der Wirbetsäule und dem Oberschen- 
kel. Um diesen Fall zu verhüten, wirken die 
kräftigen Muskeln der Gesässe, die Abzieher 
des Schenkelbeins, der grosse Gesässmuskel 
und die schieferen von den äusseren Drehern 
des Schenkelbeins, der mittlere und kleine Ge- 
•ässmuskel. Diese Muskeln sind bei dem Men- 
schen weniger Abzieher als bei den Thieren 
und dienen vorzüglich zur Unterstützung dea 
Beckens auf dem Kopfe des Schenkelbeins. 



Da sie ihren fixen Punkt unten an dem Ober- 
schenkel nehmen , so ziehen sie das Becken 
und den Stamm nacb hinten, und erhalten aie 
in einer und derselben verticalen Linie mit 
dem Oberschenkel. Der Tbeil des Körpers, 
welcher bewegt wird , stellt einen Hebel der 
dritten Art vor; indem der Stützpunkt sieh 
an einem Ende der Hüftgelenke; der Wider- 
stand, welcher in dem Gewichte des Stammes 
besteht, an dem andern; und die Kraft in 
dem Zwischenräume, in dem Theile des Beckens, 
wo sich die bewegenden Muskeln inserireu, be- 
findet. Es mussten folglich diese letztern viel 
Kraft haben, denn es ist bekannt, dass diese 
Hebelgattung für die Kraft die unvorteilhaf- 
teste ist , auch hatten sie übrigens einen sehr 
langen Hebel, der sich von dem Scheitel bis 
zur Gelenkpfanne erstreckt, zu tragen: sie 
sind daher auch sehr dick , und es sind die 
Gesässe , die sie ausmachen , als ein Attribut 
der anf zwei Füssen stehenden Thiere ange- 
sehen worden. Wenn übrigens die Hebelgat- 
tung , welche der Theil des Körpers , welcher 
hier unterstützt wird, darstellt, für die Kraft 
die ungünstigste ist; wenn die bewegenden 
Muskeln hier sehr nahe am Stutzpunkte be- 
festigt sind, eine Disposition, die ebenfalls 
der Kraft entgegen ist , so war es der Natur 
nicht möglich, diess anders einzurichten ; denn i 
konnte sie die Muskeln der Genösse höher, 
als sie es getban hat, z. B. an der Spitze der 
Wirbelsaule inseriren ? Es sind übrigens diese 
beiden Dispositionen für die Schnelligkeit und 
die Ausdehnung der Bewegungen die vorteil- 
haftesten ; es war für die Natur leichter, sich 
die ganze nothwendige bewegende Kraft durch 
Vervielfältigung der Anzahl der Muskeln und 
der Fasern, aus denen sie besteht, zu ver- 
schaffen , als die Muskeln lunger zn 
um raschere und ausgedehnter« 
zu erlangen. 

Der Oberschenkel ist unten mit dem 
Unterschenkel durch eine zu schmale Ober- 
fläche eingelenkt, als dass der Körper sich 
von selbst im Gleichgewichte auf demselben 
erhalten könnte; und es bedarf ebenfalls der 
Muskelakte zur Krhaltung dieses Gleichgewich- 
tes. Wegen der Lage des Oberschenkels an 
der vordem Ebene des Körpers und der Dis- 
position des Kniegelenkes strebt das Gewicht 
des Körpers den 1 Oberschenkel nach hinten 
gegen den Unterschenkel zn beugen; dem 
setzen sich nun die Streckmuskeln des Unter- 
schenkels, der Rectus anterior, der Triceps 
cruralis entgegen ; indem sie ihren fixen Punkt 
an der Scbienbeinröbre nehmen, erhalten sie 
diesen Knochen, das Schenkeibein und mit 
diesem den ganzen übrigen Theil des Körpers, 
der darauf fixirt ist , in einer und derselben 
verticalen Linie. Sie wirken hier ebenfalls 
auf einen Hebel der dritten Art ein; denn der 
Stutzpunkt befindet sich an dem einen Ende, 
dem Kniegelenke; der Widerstand, welcher 
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das Gewicht des Körpers ist, an dem andern ; 
und die Kraft in dem Zwischenräume an der 
lnsertionsstelle der bewegenden Muskeln. Al- 
lein diese Disposition war durch die Notwen- 
digkeit geboten, unsern Gliedmassen anmutige 
Proportionen zu geben ; denn konnte man 
diese Muskeln an einem höheren Punkte des 
Hebeis, z. B. an der vorderen Spitze der Wir- 
beisäule befestigen ? Wenn übrigens auch diese 
Disposition von Seiten der Muskeln mehr Kraft 
notwendig gemncbt bat, so hat sie doch auch 
den Bewegungen mehr Ausdehnung und Schnel- 
ligkeit gegeben. Ein anderer Nachtheil in 
Beziehung auf die Kraft ist hier ferner die 
Insertion der Muskeln unter einer sehr schiefen 
und mit der Axe des zu bewegenden Knochens 
beinahe parallelen Richtung ; allein die Form, 
welche unsere Gliedmassen- haben sollten, 
nöthigte dazu. Manche Physiologen sind der 
Meinung, dasa die Beugemuskeln des Unter- 
schenkels, der Semitendicfosus , Semimembra- 
nosus, Biceps, ebenfalls zur Sicherung der 
Fixirung des Oberschenkels auf den Unter- 
schenkel wirksam wären ; es ist allerdings aus- 
gemacht, dass die Insertion dieser Muskeln 
an den Unterschenkel zn nahe an dem Knie- 
gelenke statt findet, als dass der Ober- und 
Unterschenkel in einer und derselben geraden 
Linie erhalten werden könnten; und es ist 
diess ein Unterschied des Menschen von den 
Thieren , bei denen diese Muskeln sich zu 
tief am Unterschenkel ansetzen, als dass die- 
ser völlig gegen den Oberschenkel gestreckt 
werden kann. 

Der ganze Körper bat , da er so von den 
untern Knde der Tibia getragen wird, eben- 
falls eine Neigung, nach vorn zu fallen , weil 
dieses Knde der Tibia zu schmal ist , als dass 
der Körper sich auf ihm im Gleichgewichte er- 
halten kann , und weil das Fussgelenk ein sehr 
bewegliches Charnier ist. Allein er wird durch 
die Wadenmuskeln, Gastrocnemü, Soleos, 
Peronaeus major et minor , Tihialia posticus, 
die ihren fixen Punkt an dem Fusse nehmen, 
zurückgehalten. Es bandelt sieb hier ebenfalls 
um einen Hebel der dritten Art; denn der 
Stutzpunkt befindet sich an dem einen Ende, 
dem Kussgelenke ; der Widerstand an dem 
andern; und die Kraft in dem Zwischenräume 
an der obern Anheftung der Wadenmuskeln. 
Es konnte aber ebenfalls nicht anders seyn; 
denn es war ganz unmöglich, die Wadenmus- 
an dem obern Ende des Körpers, an 
Hinterhaupte zu inseriren. Die Natur 
hat sich begnügt, diese Muskeln sehr stark zu 
machen; auch ist es bekannt, dasa die Waden 
eben so gut wie die Gesässe eine Andeutung 
des zweifüssigen Stehens sind. Wir könnten 
hier Alles das wiederholen, was wir weiter 
oben von dem Nachtheiligen dieser Hebelgat- 
tung in Beziehung auf seine Kraft und von 
Vorteilhaften in Beziehung auf die 



Ausdehnung nnd die Schnelligkeit der Bewe- 
gungen gesagt haben. 

Endlich ist der platt auf den Boden gesetzte 
Fuss vermöge einer ziemlich ausgedehnten 
Oberfläche schon durch das Gewicht des Kör- 
pers, der dann ganz, auf ihm ruht, allein 
fixirt ; noch mehr geschieht diess aber durch 
die Thätigkeit seiner eigenen Muskehl, die 
gemeinschaftlichen und eigentümlichen Beu- 
ger der Zehen , nämlich : den Plantaris , den 
Flexor sublimis et profundus, die Lumbrica- 
les, den Accessorius des Flexor communis, 
den Flexor longus et bre\is ballocis, den 
Adductor et Abdnctor baltucis. Denn es ist 
vorzüglich diese grosse Zehe bier wirksam. 
Die Eigentümlichkeit, dass der erste Mittel- 
fussknochen länger, dicker als die andern und 
mit ihnen fest verbunden ist, giebt eine gün- 
stige Disposition ab ; eben so verhält es sich 
mit der Lage des Flexor hrevis hallucis unter 
der Fusssohle, vor der Ferse, nnd mit der sei- 
nes iangeu Beugers, welcher neben dem Fer- 
senbeine weggeht, so dass seine Wirkung 
frei bleibt, trotz dem , dass die Fusssoble sich 
auf dem Boden applicirt. Bei den Thieren 
sind diese beiden letztern Dispositionen nicht 
vorhanden, nnd die beiden eben erwähnten 
Muskeln sind Anhänge des Plantaris longus. 

Dies« ist die Reihe von Muskelakten, durch 
welche die verschiedenen Stücke des Körpers 
vom Kopfe bis zu den Füssen in einer einzigen 
verticalen Linie erhalten werden. Wir ab- 
strahlen von den obern Gliedmassen, die an 
den seitlichen Tbeilen des Stammes befestigt 
sind. Man sieht , dass jedes Stück , wenn ea 
einmal fixtrt ist, zum Stützpunkte für die Mus- 
keln wird , die es mit dem folgenden vereini- 
gen; und es wäre daher vielleicht besser, statt 
von dem Kopfe zu den Füssen überzogeben, 
wie wir es getban haben, eine umgekehrte 
Ordnung zu befolgen. So wird also a) der 
auf dem Boden, sowohl durch den Körper, der 
mit seiner ganzen Schwere darauf ruht, als durch 
die Thätigkeit der Beugeinuskeln der Zehen 
fixirte Fuss zum Stützpunkte für die Muskeln 
der Wade, die, indem sie sieb zusammenziehen, 
den Unterschenkel in einer verticalen Lage 
erhalten ; so betrachtet wirken diese Muskeln, 
indem sie sich oben in der Niihe des Kniege- 
lenkes inseriren. durch einen längeren Hebel- 
arm, was für die Kraft günstig ist; (J) der 
fixirte Unterschenkel wird zum Stützpunkt für 
die vonlern Muskeln des Oberschenkels , und 
diese , welche dann den Oberschenkel in ge- 
rader Richtung auf dem Unterschenkel erhal- 
ten , wirken ebenfalls durch einen ziemlich 
langen Hebelarm , indem ihre obere Befesti- 
gung ziemlich hoch am Oberschenkel , nnd bei 
einigen sogar am Becken statt findet ; y) der 
fixirte Oberschenkel dient den Gesässinuskeln, 
die durch ihre Wirkung die Hüfte und die 
untere Partie der Wirbelsäule, das Kreuzbein 
in einer verticalen Linie erhalten; S) die 
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fixirte Hüfte dient den Muskeln der Wirbel- 
rinnen , welche die Wirbelsäule unterstützen, 
als Stützpunkt; t) liefert endlich die fixirte 
Wirbelsäule den Muskeln des Hülset, welche 
den Kopf halten, einen Stützpunkt. Alle 
dies« Kräfte leisten sich gegenseitig Hülfe; 
nnd wenn z. B. die Wadenmoskeln wirksam 
sin d , an den ganzen Hebel des Körpers auf 
dem Kusse zu fixiren, so haben schon die 
Muskeln der oberen Partien einen Tbeil dieses 
Hebels in die verticale Linie gebracht , in der 
sie ihn erhalten , so da»s diese Wadenmuskeln 
nur die Beugung des Unterschenkels in Folge 
des Körpergewichtes zu verhüten, und also 
nicht so viel KraA, als man anfangs glanben 
könnte, zu entfalten haben. Auf diese Weise 
scheint nun der ganze Körper votu Kopf bis 
zu den Füssen nur ein einziges Stück zu bil- 
den, und constituirt einen einzigen Hebel, der, 
Hebel des Stehens genannt, aus der 
Wirbelsäule und der untern Gliedmatse besteht 
nnd auf seiner Spitze den Kopf trägt. 

2) Wir wollen nun sehen, wie diese ver- 
schiedenen Stücke successive ihr respectives 
Gewicht auf einander übertragen. Die Nator 
hat hier viele Vorsichtsmaassregeln genommen, 
die alle durch die Gesetze des weissesten 
Mechanismus eingegeben zu seyn scheinen. 

Zuerst wird das Gewicht des Kopfes anf 
die Wirbelsäule übergetragen, die zu gleicher 
Zeit das der obern Gliedmassen , des Brust- 
kastens und eines Tbeiles des Baaches trügt. 
Daher die Notwendigkeit, das diese Wirbel- 
säule so construirt ist, dass sie ein solches 
Gewicht ertragen kann. In der Tbat stellt sie, 
ans einer Reibe von über einander gelegenen 
Knochen, die unter einander durch sehr breite 
Oberflächen verbunden nnd durch starke Bän- 
der befestigt sind, bestehend ; ans einer Reihe 
von über einander gelegener Cylinderpartieen 
hervorgehend; in ihrer Gesammtbeit eine 
Säule dar , deren Dicke Im Allgemeinen von 
ihrer Spitze bis zu ihrer Basis zunimmt. We- 
gen des Rückenmarkskanales , der in ihrem 
Innern vorbanden ist , ist sie eine hohle 
Säule; nnd es ist bekannt, dass eine hoble 
Säule fester als ein solide Sänle von gleichem 
Volum ist. Da sie endlich in ihrer Länge 
drei Krümmungen darbietet, die zu einander 
eine entgegengesetzte Richtung haben, da 
sie am Halse convex, am Rücken concav, nnd 
in der Lendengegend aufs Nene convex ist, 
so verhält sie sich in dieser Hinsiebt wie eine 
gewundene Säule , und es ist diess ebenfalls 
eine Disposition , die ihr mehr Festigkeit 
gieht. Die Wirbelsäule ist also sehr gut or- 
Raniafrt, nm die Basis des Gerüstes des Stam- 
mes abzugeben , und sie kann das Gewicht 
des obern Theiles des Stammes sebr gut tra- 
gen; sie kann sogar mehr, da auf sie die 
schweren Lasten, welche der Mensch tragen 
i, gelegt werden; das ganze Gewicht 
entrirt sich in dem Kreuzbeine; was ein 



sehr fester Knochen ist, und es aael 
musste. 

Dieses Kreuzbein ist zwischen den beiden 
Darmbeinen gleichsam eingeklemmt , nnd man 
war der Meinung , dass es daselbst nach Art 
eines Keiles wirke , der die Darmbeine nach 
vorn um so mehr zusammendrängt, als er sie 
hinten ans einander drückt. Dem ist aber 
nicht su ; die Gelenke aller dieser Knochen 
sind unbeweglich, so dass das Becken als ein 
einziges Stück betrachtet werden kanu; es 
haben blos diese Gelenke, Kreuzdarmbein- 
und Schambeins) rophyseu , alle die Festigkeit, 
deren sie bedurften , um dem Gewichte, wo- 
mit sie belastet sind , Widerstand zu leisten. 
Das Kreuzbein empfängt übrigens nicht allein 
das ganze Gewicht ; ein Theil von dem des 
Baucbes wird direkt auf die Darmbeinknochen 
übergetragen, die gleichsam als Stützpunkt 
für die Eingeweide dieser Höhlen dienea. 

Von dem Becken wird das Gewicht auf die 
Oberschenkel übergetragen, die ihrer Seit« 
die nötbige Festigkeit haben. Denn die Scben- 
kelbeine sind die dicksten und solidesten Kno- 
chen des ganzen Körpers; der Kopf dieser 
Knochen drückt gegen den festesten Theil der 
Pfnnne; diese Höhle selbst wird durch die 
Eminentia ileopectinaea und die Spina ante- 
rior et inferior oesis ilium verstärkt; kräftige 
Coatentivorgane befestigen dieie Scbenkel- 
beine an den Höftknocben , nämlich eine fas- 
riebte Kapsel, die stärkste unter allen denen, 
welche der Organismus darbietet, eia Zwischen- 
gelenkband, was dem analogen Gelenke der 
obern Gliedmasse fehlt u. s. w. 

Unter dem Oberschenkel befindet sich der 
Unterschenkel : die Dicke nnd Festigkeit der 
Tibia ; die ganz senkrechte Lage dieses Kno- 
chens unter dem Schenkelbeine; die Breite 
des Gelenkes , was sie verbindet ; die Stärke 
der Cnntentivmittel , die sie befestigen ; die 
zur Unterstützung des Gelenkes statt findende 
Disposition der gekreuzten Bänder hinten und 
der Kniescheibe vorn ; die Unbeweglicbkeit 
der Tibia und Fibula über einander; die 
Stütze, welche diese letztere für den Unter- 
schenkel nach aussen abgiebt u. s. w. , diess 
sind die hauptsächlichsten anatomischen Be- 
sonderheiten, vermöge deren der Unterschen- 
kel zu einer festen Stutze des ganzen Kör- 
pers wird. 

Endlich verhält es sich eb'n so mit den 
Füssen: im rechten Winkel mit dem Unter- 
schenkel eingelenkt . nehmen sie senkrecht 
das Gewicht des Körpers auf. Es scheint 
dieses sogar ihr Gelenk noch mehr zu ver- 
stärken ; denn das Sprungbein wird tiefer in 
die Art Zwiuge , die es aufnimmt , einge- 
drückt; nnd auf jeder Seite verhüten die Knö- 
chel als Strebepfeiler die Dislokationen , die 
übrigens auch durch starke Bänder verhindert 
werden. - Die Füsse besteben aus vielen Kno- 
und das Gewicht zerstreut sich und 
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seiner Wirkling , indem es von 
den einen auf die andern übergebt. Sie 
stutzen sieb zum Unterschiede von dem, wie 
es bei vielen Tbieren sieb verhält, mit ihrer 
ganzen Oberfläche auf den Boden. Sie haben 
ferner innerlich eine grosse Festigkeit; und 
ihr unbeweglicher Tbeii , oder der Mitlelfuss 
übertrifft zum Unterschiede von dem , wie es 
sieb bei der Hand verhält , ihren beweglichen 
Theil oder die Zehen an Länge. Endlich 
machen wir noch an den Füssen auf die Länge 
der Mittelfutsknochen, ihre Dicke, die Länge 
des ersten Mittelfussknochens, seine Verbin- 
iii i t den andern, seine Lage auf einer 
derselben Rhene , auf die grössere Dicke 
der Haut, vorzüglich in der Fusssoble, und auf 
das sebr dichte und mit einem einstischen 
Fette angefüllte Zellgewebe, was, die Dienste 
eines elastischen Kissens verrichtend, darunter 
befindlich ist, aufmerksam; und aus diesem 
kurzen Ueberblicke der anatomischen Dispo- 
sition der Füsse folgern wir , dass sie wunder- 
bar organisirt sind , um die Basis des ganzen 
Körpers zo bilden und, 'ohne zu leiden, das 
ganze Gewicht desselben aufzunehmen. Hierzu 
kommt noch , dass die beiden antern Glied- 
massen sich in diesaem Geschäfte unterstützen ; 
allein eine einzige von beiden ist dazu hinrei- 
chend, und wenn das Stehen auf einem ein- 
zigen Fasse lästiger ist , so ist daran weniger 
das grössere Gewicht, welches dieser Fuss zu 
tragen hat , als vielmehr die grössere Schwie- 
rigkeit Schuld , die es macht, das Gleichge- 
wicht and den Schwerpunkt in der Susten- 
tationsbase zu erhalten. Diess führt uns nun 
aber za dem dritten Gegenstande, den wir 
so erörtern haben, wie nämlich der Körper 
dareb eine seiner Extremitäten, die Füsse, 
in einer za dem Bodes verticalen Stel- 
lung bleibt. 

3) Der ganze Körper bleibt in einer verti- 
calen Stellung, wenn der Tbeil, vermittels 
dessen er auf dem Boden ruht , und den man 
die Sustentntionsbase nennt, so ausge- 
dehnt ist, dasa die verticale Linie dieses Kör- 
pers diejenige, die mittendurch seinen Schwer- 
punkt geht, in den Raum fallt, welchen diese 
Base einnimmt. Es bleibt der Mensch auf 
den Füssen, wenn die verschiedenen Stücke 
seines Körpers einmal über einander in einer 
und derselben verticalen Linie fixirt sind, auf- 
recht , weil die Oberfläche seiner Fuss« , mit 
der er den Boden berührt, eine so ausgedehnte 
Sostentationsbase bildet, dass seine verticale 
Linie , sein Schwerpunkt hineinfallen kann. 
Nur bedarf es, da diese Sustentationsbase 
im Verhältniss zur Höhe des Menschen ziem- 
lich schmal ist, und der Körper ferner In 
seiner obern Hälfte Neigung bat. sich nach 
vorn zn neigen, fortwährender Muakelan- 
strengungen, nicht blos um <lie v. ?h u, , s ^ 



trotz der Tendenz 
vorn tu fallen, und ungeachtet der Bewegungen, 
die man diesen obern Tbetl machen lassen 
kann , in einer solchen Lage zu erhalten, dasa 
sein Schwerpunkt immer In den Kaum fällt, 
den die Sustentationsbase bildet. 

Die anatomische Structur bietet in diesem 
Punkte viele Bedingungen dar, die ebenfalls 
durch die Gesetze des sinnreichsten Mechanis- 
mus eingegeben zu s*>yn scheinen. Erstens 
ist zu bemerken , dass die Sustentationsbase 
sich vergrößert in dem Maasse, als der Hebel 
des Stehens um ein Stück sich vermehrt und 
höher wird. So ist für den Kopf diese Susten- 
tationsbase der erste Halswirbel; nach dem 
Hinzukommen der Wirbelsäule ist sie schon 
breiter, da sie sieb in dem Kreuzbeine be- 
findet; auf dem Oberschenkel ist sie noch 
grösser, da hier die quere Ausdehnung des 
Beckens, der Raum zwischen den Gelenk- 
pfannen hinzukommt; auf dem Unterschenkel 
wird sie ebenfalls nach vorn durch die Con- 
vexität der Scbenkclbeine in dieser Richtung, 
und quer durch die Halspartieen der Schenkel- 
beine , welche die Axen dieser Knochen anf 
die Seiten versetzen, vergrössert; endlich 
ist sie an den Füssen noch grösser, da sie 
aus dem zwischen ihnen gelegenen viersei- 
tigen Räume besteht. Es erweitert sich also 
in dieser erstem Hinsicht die Sustentations- 
base allmählig von oben nach unten, und ea 
constitniren die Stücke , welche den Körper 
bilden, gleichsam eine Pyramide, die ihre 
Spitze oben und ihre Basis nnten, und folglich 
eine sehr gesicherte Lage hat. 

Zweitens geschieht diese successive Ver- 
größerung der Sustentationsbase in dem 
Maasse, als man sie an einer tieferen Steile 
des Hebels untersucht, nach allen Riebtongen, 
nach vorn, nach hinten, nach der Seite, vor- 
züglich aber nach den Richtungen, in welchen 
Tendenz zur Neigung statt findet. So be- 
merkt man «) nach vorn, dass der Hebel 
des Stehens Abstufungen bildet, die sich auf 
einer um so weiter nach vorn gelegenen 
Ebene befinden , als sie tiefer sind. Die Wir- 
belsäule z. B., als die höchste, liegt ganz hin- 
ten ; hierauf kommt das Becken, welches schon 
weiter nach vorn liest; hierauf der Ober- 
schenkel, der vermöge der Convexität des 
Schenkel bei na nach vorn noch weiter vor liegt; 
und endlich ist der Fuss, welcher ganz unten 
ist, der am meisten nach vorn gelegene Tbeil, 
nämlich vermöge des Vorsprunges, den, er vor 
seinem Fussgeleke darbietet. Diese Disposition 
ist aus einem doppelten Gronde notwendig 
geworden; einer Seits wegen der Notwen- 
digkeit, dass unsere Hauptbewegungen vor- 
züglich nach vorn geschehen ; anderer Seits 
wegen des dringenden Bedürfnisses , was folg- 
lieh statt fand, die Sustentationsbase in dieser 
Richtung za vergröseern. Ausser dieser stufen- 
förmigen Diaposition der verschiedenen Stücke 
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des Körper* führen wir noch als Bedingungen, 
die geeignet sind, den Oscillatiooen de« 
Schwerpunktes nach vorn einiges Feld zu geben, 
die Krümmungen, welche die Wirbelsäule in 
ihrer Länge darbietat, and die so beschaffen 
siod, dass die Wirbelsäule von vorn nach hin- 
ten mehr Ausdehnung zu haben scheint, als sie 
wirklich bat, und die Lage des Beckens zwi- 
schen der Wirbelsäule, mit der sie durch ihre 
biotere Partie, und der untern Gliedmasse, 
mit der sie durch ihre vordere Partie einge- 
lenkt ist, was offenbar die Sustentationsbase 
auf eine weiter nach vorn gelegene Ebene ver- 
setzt, an ; wer siebt nicht ein, dass das Fallen 
weit häufiger statt finden würde, wenn die 
Scbenkelbeine mit dem Becken in der nämli- 
chen Ebene, in welcher sich das Kreuzbein 
befindet, eingelenkt wären? In Beziehung 
auf die in Rede stehende Frage kann man den 
Hebel des Stehens in zwei Hallten theilen, die 
in umgekehrter Richtung zu einander stehen ; 
die obere, aus dem Kopfe und der Wirbelsäule 
bestehende, Hälfte liegt ganz auf der hintern 
Ebene des Körpers , weil sie eine Tendenz 
haben musste, sich nach vorn zu neigen, um 
unsere Hauptbewegungen, die in dieser Rich- 
tung geschehen, verrichten zu können; und 
die untere, aus den untern Gliedmassen be- 
stehende, Hälfte befindet sich dagegen auf der 
vorderen Ebene des Körpers, um der andern 
als Stütze , als Sustentationsbase zu dienen ; 
das Becken, welches sich zwischen diesen 
beiden Hälften befindet, liegt schräg zwischen 
ihnen, ß) Nach hinten bedurfte die Su- 
stentationsbase keiner Vergrösserang, denn 
es bat der Körper, wie wir gesehen haben, 
in einer gnnz entgegengesetzten Richtung eine 
Tendenz, sieb zu neigen: doch bietet zu die- 
sem Zwecke das Fersenbein einen Vorsprong 
hinter dem Fussgelenke dar. Die Natur hat 
übrigens, während nach vorn die Sinne über 
die Beschaffenheiten des Bodens belehren und 
das Fallen verhüten konnten, hinten die Vor- 
■icbtsmaassregeln , welche geeignet sind, das 
Fallen weniger gefährlich zu machen, gehäuft ; 
der Schädel ist auf dieser Seite dicker, mit 
mehr Fleisch, mehr Haaren bedeckt, runder 
and fähiger, den Schlägen durch den Mecha- 
nismus der Gewölbe zu widerstehen; die Wir- 
belsäule ist mit Rauhigkeiten, die sie schützen, 
verseben ; das Schulterblatt, die Rippen, welche 
auf dieser Seite breit sind und nahe an einan- 
der liegen, bilden gleichsam Kürasse für den 
Stamm; es verhält sich eben so mit den dicken 
Muskeln der Wirbelrinnen; im Niveau des 
Beckens endlich leisten der Kamm der Darm- 
beinknochen, die Vorsprünge der Gesässe 
den nämlichen Dienst, y) Endlich war an den 
Seiten die Vergrösserang der Sustentations- 
base nicht mehr so nothwendig, da die bei- 
den Körperhälften sich beinahe im Gleichge- 
wichte erhalten; und doch findet diese Ver- 
grösserang wirklich statt: die 



nung des Kreuzbeins ist sicher grösser als die 

des Atlas; der Raum zwischen den beiden Ge- 
lenkpfannen ist ebenfalls grösser als der quere 
Durchmesser des Kreuzbeins; dieser Zwischen- 
raum wird hierauf durch den der beiden Schen- 
kelbeine, die durch die Beschaffenheit ihrer 
Halspartieen nach den Seiten hinausgedrängt 
werden , übertreffen ; und endlich vergrössem » 
die Füsse, indem sie ihre Richtung nach aussen 
nehmen, noch die Sustentationbase in der 
Quere. 

Auf diese Weise sind alle Vorsicbtsmaassre- 
geln nach allen Richtungen genomtuen , damit 
die Sustentationsbase stets breit genug ist. 
Uebrigens wirken die zahlreichen Muskeln, 
welche den Hebel des Stehens umgeben, steta 
auf eine solche Weise, dass sie seinen Schwer- 
punkt nach dem Räume, In welchen er fallen 
soll , zurückführen ; deshalb modificirt sich 
unsere Hältung nach der Richtung, nach wel- 
cher der Körper eine Tendenz bat, sieb zo 
neigen, und variirt, je nachdem der Bauch 
hervortritt und mit Fett überladen ist, oder 
eine umgekehrte Beschaffenheit bat. Es ist 
vorteilhaft, dass die Füsse, welche eine ziem- 
lich ausgedehnte Sustentationsbase umschrei- 
ben , mit ihrer ganzen Oberfläche auf den Bo- 
den zu liegen kommen , zum Unterschiede von 
vielen Tbieren, die nur auf der Spitze des 
Nagels stehen. Es ist ferner vorteilhaft, 
dass die untere Gliedmasse doppelt vorhanden 
ist, denn beide Füsse umschreiben eine brei- 
tere Sustentationsbase. In dieser Hinsicht 
sind die Ausdehnung der Füsse und ihr Ab- 
standsgrad keine gleichgültigen Dinge ; es 
findet bei dem Aaseinanderstehen der Fasse 
ein richtiges Maass statt , wo diese Stützen 
des Körpers den grösstmöglicben Raum nach 
allen Richtungen nmschreihen ; es ist diess 
dasjenige, wo sie beinahe einen Fuss von ein- 
ander entfernt sind und beinahe parallel nach 
vorn, aber etwas nach aussen stehen. 

So verhält es sich mit dem Stehen des 
Menschen, was unstreitig bei diesem Wesen 
nach der allgemeinen Structur seines Körpers 
und seinen andern Vermögen gut angeordnet 
ist, was aber nicht so viel Festigkeit darbie- 
tet und viel « mehr Anstrengungen erfordert, 
als das vieler Thiere, z. B. der Vierfüsser. 
Denn man siebt hier einen langen Hebel, der 
unaufhörlich durch die Muskelthätigkeit im 
Gleichgewichte erhalten wird und auf einer 
ziemlich schmalen Sustentationsbase ruht. Es 
ist also keineswegs ein Ausruhen, sondern viel- 
mehr ein sehr activer Zustand , der die Tbä- 
tigkeit vieler Muskeln erfordert. Man laust 
daher auch, um nicht auf einmal eine gewisse 
Anzahl dieser letztern in Gebrauch za ziehen, 
und es so einzurichten, dass sie sich ergänzen 
können, und auch weil es schwierig ist, die 
Senkrechte immer in die Axe, welche dai 
Centrum der beiden Schenkelbeine vereinigt, 

das Stehen 
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etwas in die Länge zieht, diese Linie ab- 
wechselnd bald etwas nach vorn , bald etwas 
nach hinten , bald etwas nach der einen oder 
andern Seite fallen : in dem erstem Falle sind 
blos die Glutäen tbatig, wahrend die Psoas - 
und Darmbcinmuskeln ausruhen ; in dem zweiten 
Falle findet das Gegentbeil statt; und endlich 
ziehen sich in dem dritten Kalle nur die seit- 
lichen Beuger einer Seite zusammen. So ver- 
setzt man, wenn man lange Zeit stehen bleibt, 
abwechselnd das Gewicht des Körpers bald auf 
die eine, bald auf die andere untere Glied- 
masse. Dennoch ist dieses Stehen auf zwei 
Füssen das für den Menschen natürliche; ver- 
gebens haben Philosophen behaupten wollen, 
dass es nur eine Wirkung der Erziehung und 
gesellschaftlichen Vervollkommnung wäre : es 
ist uns durch unsere Organisation geboten; die 
Beweise dafür sind auf allen Theilcn unseres 
Körpers, am Kopfe, am Stamme, an den obern 
und untern Gliedmassen zu lesen ! 

Am Kopfe steht Alles mit dem zweifüssigen 
Stehen in Beziehung, mit dem vierfüssigen 
aber im Widerspruche. Die Gelenkfortsatze 
des Hinterhauptsbeins liegen horizontal an der 
nntern Fläche des Kopfes und nicht vertical an 
der hintern. Der Kopf ruht horizontal auf der 
Wirbelsäule, so dass sie sich beinahe auf ihrer 
Spitze im Gleichgewichte befindet. Die hintern 
Muskeln des Halses , welche die Bestimmung 
haben, ihn gerade zu erhalten , sind nicht so 
stark als ihre Analoga bei, den Thteren, und 
würden offenbar zu schwach seyn, um den Kopf 
bei dem vierfüssigen Stehen zu halten ; es ver- 
hält sich eben so mit dem hintern Nackenbande, 
was auf einen zelligen Faden reducirt ist Das 
Gelenk des Hinterhauptsbeins mit dein Atlas 
ist zu fest und gestattet dem Kopfe nicht, sich 
■o weit gerade zu richten , dass das Gesiebt 
nach vorn zu stehen kommt, und sich so weit 
niederzusenken , dass das Ende der Lippen 
und der Kiefer den Boden berührt. Das Ge- 
sicht und die Augen, die bei dem zweifüssigen 
Stehen, wie es ganz in der Ordnung ist, nach 
vorn gerichtet sind, würden bei dem vierfüs- 
sigen Stehen nach unten gekehrt »eyn, die 
Nasenlöcher kämen nach hinten zu liegen, der 
Mund hätte eine abhängige Lage, so dass die 
Nahrungsmittel unaufhörlich hinausfallen wür- 
den ; die Haare würden das Gesicht bedecken 
nnd die Länge des Menseben an Höbe über- 
treffen , was man bei keinem Tbiere findet. 
Endlich dürfte das Vorhandensein des Proces- 
sus mastoideus allein schon dafür beweisen, 
denn an ihm setzen sich die Muskeln an, welche 
bewirken, dass der Kopf sich horizontal auf 
der Wirbelsäule wie auf einem Zapfen bewegt, 
und diese Bewegung kann nur bei dem zwei- 
füssigen Stehen dienlich seyn. Hierzu kommt 
noch , dass das Gesicht des Menschen keins 
von den Ergreifungsinstrumenten, die es bei 
andern Thieren bat, darbietet, und deren 
dieses Wesen doch bedürfen würde, wenn seine 
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obere Gliedmasse zum Stehen benutzt werden 

müsste. Apch bietet sein Gehirn an seiner 
Basis nicht die so deutliche Verflechtung der 
Carotiden dar. 

Am Stamme finden sich nene anatomische 
Beweise. Die Wirbelsäule bietet , statt eine 
einzige und grosse Krümmung zu machen, de- 
ren Concavität nach unten gerichtet ist , wie 
bei den Yierfüssern , drei Krümmungen in ent- 
gegengesetzter Richtung von einander dar, die, 
indem sie die Wirkung eines von oben nach 
unten ausgeübten Druckes zu seyn scheinen, 
für das zweifüssige Stehen , wie wir gesehen 
haben, günstig sind. Diese Wirbelsäule ist 
nach unten dicker als nach oben ; und hinter 
ihr liegen zahlreiche und kräftige Muskeln, die 
offenbar bestimmt sind , sie in einer geraden 
Richtung zu erhalten. In der Rückengegend 
dieser Wirbelsäule sind die Dornenfortsätze alle 
nach unten gerichtet und niebt die obern nach 
oben und die untern nach unten , wie bei den 
Yierfüssern, was als Beweis dient, dass diese 
Wirbel nach unten fixirt sind. Der Hals, als 
Hebel des Kopfes betrachtet, ist zu kurz und 
steht nicht mit den vordem und obern Glied- 
massen im Verbältnisse. Der Brustkasten ist 
von vorn nach hinten und nicht an den Seiten 
abgeplattet. Der Bauch ist nicht nach vom 
zugespitzt; der grosse Sägemuskel ist nicht 
so entwickelt, wie bei den Yierfüssern und 
bildet nicht, wie bei diesen, mit seinen congene- 
risebeo der entgegengesetzten Seite einen wah- 
ren Gart zur Unterstützung des Stammes. Der 
Rücken ist nackt, dagegen ist die vordere Partie 
mit den meisten Haaren bedeckt Das Herz 
liegt endlich in dem Brustkasten senkrechter, 
und die Krümmung, welche die Aorta bei ihrem 
Austritte aus demselben macht , ist grösser. 

Endlich liefert die Untersuchung der u n- 
tern und obern Gliedmassen den näm- 
lichen Beweis, denn Alles scheint bei dem 
erstem auf die Festigkeit und bei dem letztern 
auf die Beweglichkeit berechnet zu seyn , um 
die erstem zu Stütz-, und die letztern zu Er- 
greifungsorganen zu machen. So macht in Be- 
ziehung auf die untern Gliedmassen das Becken 
bei dem Menschen mit der Wirbelsäule einen 
stumpferen Winkel als bei den Vierfüssern; 
woraus folgt , dass dieses Becken leichter in 
eine und dieselbe verticale Linie mit dem Ober- 
schenkel gebracht werden kann. Diese ganze 
untere Gliedmasse würde nach der Hypothese 
des vierfüssigen Stehens zu lang seyn; auch 
ist die Länge des Schenkclbeins , die, wie wir 
gesehen haben , für das zweifüssige Stehen so 
günstig ist , ebenfalls gegen diese Hypothese. 
Das ausserordentlich grosse Volum der Gesässe 
bezeugt hinlänglich, dass die Hüfte und die Wir- 
belsäule in einer graden Lage auf dem Ober- 
schenkel gehalten werden müssen ; und sicher 
kann man auf unsere Bestimmung für das zwei- 
füssige Stehen daraus schliessen , dass die 
, welche von der Hüfte zum Unter- 
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■rhenkel gehen , »ich na dieser so ansetzen, 
dass der Ober- and der Unterschenkel eine 
and dieselbe gerade Linie annehmen können. 
Endlich kann man noch als auatomische be- 
weise des oämlichen Satzes Folgendes an- 
führen: die Gelenk weise des Kusse« , die für 
das zweifüfssige Stehen sehr zweckmässig ist, 
hei dem vierfüssigen Stehen aber die Tbeile in 
einen gezwungenen Zustand versetzen würde; 
die Breite dieses Fusses und sein Aufliegen auf 
dem Boden mit seiner gauzen Oberfläche ; die 
Kürze der Fueszehen in Vergleich zur Länge 
derFioger ; dagegen die Länge des Tarsus und 
des Metatarsus ; das Hinaustreten eines Theilcs 
des Fersenbeins nach hinten ; die Befestigung 
der grossen Fusszebc an den andern Zehen; 
die Unmöglichkeit, sich mit ihnen in Opposition 
zu setzen, zum Unterschiede von dem, was der 
Daumen für die Hand ist; endlich alle Muskcl- 
dispositionen, die daraus hervorgehen, z. B. die 
Lage der Beuger der Fusszehen in der Fuss- 
soble, gleichsam als wenn diejenigen von diesen 
Beugern, die von dem Unterschenkel kommen, 
an derKerse abgeschnitten wären. Andererseits 
ist die geringere Länge und geringere Festigkeit 
der obern Gliedmassen ; die Beweglichkeit der 
Schulter im. Gegensatze zur Unbeweglicbkeit 
der Hüfte ; die Lage dieser Gliedmassen nicht 
nach vorn und nach unten , sondern nach aus- 
sen, so dass bei einem vierfüssigen Stehen der 
Oberarmknocben sieb nicht auf die Gelenkhühle, 
sondern auf die Kapseln stützen würde ; das Yor- 
bandenseyn der Schlüsselbeine , die , für die 
ohern Gliedmassen als Ergrejfungsorganc so 
nützlich , ihrer Verrichtung als Stützung des 
Körpers nachtheilig seyn würden ; das Gelenk 
der Hand mit dem Vorderarme, was für das 
zweifüssige Stehen gut eingerichtet ist, bei dem 
vierfüssigen Stehen aber die 1 heile in einen ge- 
zwungenen Zustand versetzen würde; die Be- 
weglichkeit der beiden Knochen des Vorderar- 
mes und die Möglichkeit der Pronations- and 
Sapinationsbewegungen; die Unmöglichkeit, 
worin dagegen sich die Finger befinden , sieb, 
wie es bei den Thieren der Fall ist, gegen den 
Metacarpus umzuschlagen, zu berücksichtigen ; 
nimmt man endlich noch alle die anatomi- 
schen Besonderheiten , welche aus der Hand 
ein Tastorgan machen und die in dem Artikel 
Hand- und Tastsinn erörtert werden, 
hinzu , so wird man die völlige Ucberzeugung 
erlangen , dass die obern Gliedmassen Ergrci- 
fuagsorgane sind und keinesweges die Bestim- 
mung haben, zum Stehen zu dienen, folglich 
ist dieses ein zweifüssiges. 

Kennte man übrigens hier noch einige Zwei- 
fel hegen, so beobachte man die Kinder im ersten 
Lebensalter; bei den ersten Versuchen, die sie 
von ihrer Kraft machen , suchen sie auf ihren 
Füssen anfrechtzn stehen ; diese ist für sie ein 
Instinkt der nämlichen Art, welcher den kleinen 
Vogel antreibt, seine Flügel zu bewegen , be- 
wer sie von Federn bedeckt werden und die 



Entwickeln ng erlangt haben, welche das Flügen 
erfordert. Jedes Thier verrätb so die Art des 
Stehens und des Fortbewegen« , zu dem seine 
Organisation es bestimmt. 

2. Von den andern Arten des 
Stehens des Menschen. — Der Mensch 
kann auf mehrfache Weise stehen und noch 
andere Stellungen als die eben beschriebenen 
annehmen ; allein wir können sie unmöglich alle 
mit der nämlichen Ausführlichkeit erörtern, 
sondern nur die hauptsächlichsten erwähnen. 

Erstens ist es bekannt, dass er beim Stehen 
auf seinen zwei Füssen die obern Thcile seines 
Körpers, und zwar sowohl seinen Kopf, als die 
Wirbelsäule und die obern Gliedmassen isolirt 
bewegen und verschiedentlich neigen kann, wenn 
nur bei jeder dieser Stellungen der Schwer- 
punkt fortwährend in die Sustentationsbase der 
Füsse fallt. Der ganze lange Hebel des Stehens 
vom Scheitel bis zum untern Ende der Tibia 
kann selbst während des Stehens auf beiden 
Füssen Bich auf diesen Küssen nach vorn, nach 
hinten und nach der Seite neigen. 

Zweitens bietet der Mensch mehrere andere 
Arten des Stehens dar, von denen mehrere 
sogar ihm sehr gewöhnlich sind , die sich auf 
das eben beschriebene zweifüssige Stehen be- 
zieben, nur mit dem alleinigen Unterschiede, 
dass bald der Hebel des Stehens um einige 
Stücke vermindert, bald verlängert ist. 

So bringen wir in die erste Kategorie das 
Knieen und das Sitzen. BeidemKnieea 
ruht der Körper auf den beiden Kniescheiben 
und der Unterschenkel und der Fuss kommen 
von dem Hebel des Stehens in Wegfall; die 
Sustentationsbase ist nach hinten um die ganze 
Lange des Unterschenkels, der gebogen auf 
dem Boden ruht, vergrössert. Nach vorn aber 
hat er keine Ausdehnung; daher die grosse 
Anstrengung der Lendenmuskeln und die Noth- 
wendigkeit einer mechanischen Unterstützung 
nach vorn. Bei dem Sitzen ist der Hebel des 
Stehens umMie ganze Länge der untern Glied- 
masse vermindert und der Körper rubt auf den 
Höckern des Sitzbeins ; die Sustentationsbase 
ist nach *orn vergrössert, weil diese Höcker 
auf einer Ebene liegen , die etwas weiter nach 
vorn als die Gelen kböhle liegt und weil übri- 
gens die ganze gebogene untere Gliedmasse, 
wenigstens der Oberschenkel , auf dem Boden 
rubt;~ allein sie hat keine Unterstützung nach 
hinten ; woraus folgt, dass bei dieser Art des 
Stehens die Bauchmuskeln die Anstrengung em- 
pfinden und dass man hinten die mechanische 
Unterstützung, die zur Erleichterung dient, 
anbringen muss. Es findet also in dieser Hin- 
sicht ein völliger Unterschied von der vorigen 
statt Wenn man hei dieser Stellung, die nns 
ziemlich gewöhnlich ist , weil die Gefässe ein 
Kissen bilden, was sie befördert, oft einen von 
den Unterschenkeln über den andern krenzt, 
so geschieht dies« . um einen Strebepfeiler zu 
bilden, der mechanisch der Tendenz, welche 
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der KSrper hat, nach hinten zu fallen, ein Ge- 
gengewicht giebt In die zweite Kategorie 
dagegen bringen wir da» Stehen auf der Fuss- 
■pitze. Hier ruht der Körper nicht mehr auf 
der ganzen Fusssohle, sondern auf den ersten 
Phalangen der Zehen ; der Tarsus und der Me- 
tatarsus bilden ein neues Stuck, was mit dem 
Unterschenkel eine und dieselbe verticale Linie 
bildet , und den langen Hebel des Stehens ver- 
längert. Die Muskeln, welche thätig sind, sind 
die der Wade, und das zu bewegende Stück stellt 
einen Hebel der zweiten Gattung vor, während 
der Stützpunkt an dem einen Ende des Ge- 
lenkes des Mittelfosses mit den Phalangen liegt ; 
die Kraft befindet sich an dem einen Ende, an 
dem Insertionspunkte der Muskeln am Fersen- 
beine, am Tarsus; und der Widerstand, welcher 
in dem Körpergewichte besteht, in dem Zwi- 
icbenraume , dem Fussgelenke. Da es sich 
hier darum handelt, das gross t möglichste Ge- 
wicht zu überwinden , so hat die Nator den 
Hebel der zweiten Gattung ausgewählt, der für 
die Kraft der günstigste ist, und die Muskeln 
perpendiculär an dem zo bewegenden Stücke 
inserirt. Wenn die Streckung der ersten Pha- 
langen der Zehen gegen die Knochen des Mit- 
telfusses nicht ausgedehnter wäre als das der 
ersten Phalangen der Finger gegen die Knocben 
der Mittelhand, so wäre dieses Stehen nicht 
möglich. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass es noch mehr Anstrengungen als das ge- 
wöhnliche zweifüssige Stehen erfordert und we- 
niger Festigkeit darbietet 

Drittens kann der Mensch auf einem ein- 
zigen Fusse stehen, und er verdankt diess 
dem Yorbandcnseyn des Halses des Schenkel- 
beins. Dieser Hals bildet eine Sustentations- 
basc, die, wie schmal sie anch seyn mag, den 
Schwerpunkt aufnehmen kann, and die übrigens 
sodann der einzige Fuss, welcher auf dem Bo- 
den ruht, dadurch, dass er sich nach aussen 
richtet, vergrösserf. Bei dieser Art des Stehens 
sind die Abductoren der Gliedmasse , welche 
den Körper trägt, thätig, nämlich die Muskeln 
des Bauches, der Quadratus lumborom, die 
drei Glutaei, der Tensor fasciae latae, die 
Gemelli, der Biceps; diese 1 Muskeln erhalten 
auf dem Scbenkelbeine der Gliedmasse, welche 
thätig ist, die ganze andere Hälfte des Körpers, 
die sich ohne Unterstützung befindet, im Gleich- 
gewichte, und sie müssen viele Anstrengtingen 
machen , um den Schwerpunkt in der schma- 
len Sustentationsbase eines einzigen. Fusses zu 
erhalten. Es versteht sich von selbst, dass 
bei dem Stehen auf der Spitze eines einzigen 
Fusses die Anstrengungen noch grösser sind. 

Endtich erwähnen wir noch , aber Wo» um 
sie zu nennen, well uns die Tendenz dieses 
Werkes ein näheres Eingeben verbietet , das 
Stehen auf dem Kopfe, auf den Hän- 
den, auf Krü cken , das Reiten u. s. w., 
alle erfordern mehr oder weniger 



wo die Rohe vollständig ist, 
Liegens , weshalb wir sie auch annehmen, 
wenn wir uns dem Schlafe überlassen wollen; 
der Körper ruht seiner ganzen Länge nach auf 
dem Boden, der ihn mechanisch unterstützt; 
kein Muskel ist dabei thätig. (Adblom.) 

STEIFIGKEIT ; fr. Roideur, engl. Stiffnest, 
Rigidity; ein Widerstand gegen die Kräfte, 
welche die Richtung derTbeile durch eine Beu- 
gebewegung zo verändern streben. Während 
des Lebens kommt die Steifigkeit der Gewebe, 
der Gliedmassen, der Gelenke oft in Folge einer 
grossen Menge Krankheiten, z. B. der verschie- 
denen spasmodischen Affectionen, unter andern 
des Tetanus, der scrophulösen Anschwellungen 
der Gelenkgewebe u.s. w., vor; nach dem Tode 
bemächtigt sich eine eigentümliche Steifigkeit 
des ganzen Körpers, undesistdiess eins der si- 
chersten Zeichen des Todes ; man bat sie mit 
dem Nameli L eichenste! figkeit belegt. 
(Siehe Leichnam, Tod.) 

STE1GBUEGEL; Stapet, engl. Stirrup; 
eins von den Gehörknöchelchen; siebe Ohr. 

STEIGBUEGFL; Stape», fr. Elrier; eine 
Bandage beim Aderlasse am Fusse. Man hat 
ihr diesen Namen gegeben, weil sie, wenn sie 
angelegt worden ist, ziemlich gut die Figur 
eines Steigbügels nachahmt. Zu dieser Ban- 
dage braucht man eine kleine mehrfach zusam- 
mengeschlagene Compresse und eine dritthalb 
Ellen lange ond zwei Querfinger breite Binde. 
Will der Wundarzt sie anlegen, so muss er die 
Ferse des Kranken auf seine Kniee legen ; nach- 
dem er die kleine Compresse auf die Stich- 
wunde der Vena saphena und einen von den 
Köpfen der Binde unter der Ferse angelagert 
bat, so dass dieser Kopf nach aussen herab- 
hängt , führt er den Kopf über die Compresse 
weg, die er durch einen ersten Gang befestigt : 
geht sodann über die Knöchel, auf und un- 
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ter dem Fusse bin, und macht so zwei Gänge, 
die eine 8 nachahmen. Nach dem zweiten 
Gange führt man die Binde von der Fusswur- 
zelconcavität auf die Achillessehne. Wenn man 
noch einen Achtergang gemacht bat, so macht 
man mit dem unter der Ferse befestigten Kopfe 
der Binde und mit dem , in welchen sich die 
Binde endigt, einen Knoten an der Innern Seite 
des Fosses. (Mdrat.) 

STEIN, Lapis, Calculus, >Uc>oc; fr. Catcul; 
engl. Stone. Wir verstehen darunter jeden un- 
organischen fremden Körper, der sich in den 
mit Scbleimmembranen ausgekleideten Kanälen 
oder Behältern des thierischen Organismus bil- 
det; mit dem Namen Con cretionen be- 
zeichnen wir die unorganischen fremden Kör- 
per, die man in den andern Wegen oder in der 
Dicke der Gewebe antrifft; endlich nennen wir 
Verknöchernngea die Umwandlung ir- 
gend eines organischen Systems La Knochen* 
gewebe. Wir unterscheiden die knöchernen 
Concretionen von den Verknöcherongen, weil 
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kohlensauren , »alz»auren , Oxalsäuren Kalken 
u. ■. w ., der Niederschlag völlig unorganisch 
ist; keine Basis oder kein fasrichter oder zel- 
liger Einschlag nimmt die salzige Substanz auf, 
während man bei den Verknöcherungen immer 
eine organische Grundlage entdeckt. 

Die Steine können unter drei deutlich ge- 
gesonderte Klassen gebracht worden : 1 J die 
Steine der Scbleimmembranen der Sinnesor- 
gane und der Magendarrowege : man findet sie 
A ) in den Tbränenwcgen , B) in den Speicbel- 
wegen, C) in den Leber-, Bauchspeichel- 
drüsen- und Darmwegen; 2) die Steine der 
Geschlechts- und Harnwege, als da sind: 
A) Nieren-, B) Blasen-, C) Vorsteherdrüsen -, 
D) Harnröhren-, E) Gebärmutter-, F) Schei- 
den-, G) Scham-, H) Brustdrüsensteine; 
3) die Steine der zufälligen Schleimkanäle 

Steine der Thränenkarunkel. — 
Man führt mehrere Beispiele von kleinen Stei- 
nen an, die sich in den Folliculi der Carunculae 
»crymales gebildet haben : Blasius will einen 
solchen Stein gefunden haben , dessen Ober- 
Hache sehr ungleich war und beinahe ganz die 
Dicke der Drüse ausfüllte. Schmucker, Blegny 
und Sandifort sprechen von ähnlichen Tbat- 
aachen. Die Schriftsteller, welche über die 
Krankheit der Tbränenwege geschrieben haben, 
berichten einige Fälle von steinigen Erzeug- 
nissen in dem Thränensacke, in dem Thränen- 
kanale. Bartholin will ein Mädchen gesehen 
haben, aus deren Nasenhöhlen kleine Steine 
abgingen. Ptater hat in der Nase eines er- 
wachsenen Subjectes einen weissen Stein von 
der Grösse einer Erbse gefunden. Man hat 
deren von der Grösse einer Haselnuss und von 
einer grossen Härte angetroffen ; und Hurst 
spricht von einem Steine von dem Votum einer 
Moskatnuss, der aus den Nasenböhlen in den 
Schlund hinahfiel. Manchmal haben diese Steine 
in ihrem Mittelpunkte fremde Körper; ao be- 
richtet Horn, das» er einen solchen Stein ge- 
funden habe , in dessen Mitte ein Kirschkern 
eingeschlossen war. 

Steine in der Mundhöhle. — In der 
Schleimmembran der Zunge oder unter dieser 
Membran bat man sich Steine entwickeln se- 
hen : nach Blasius verlor ein Mann den Ge- 
brauch der Sprache, weil sich ein Stein unter 
der Zunge gebildet hatte. Zacutus Lusita- 
nus und Tulpius haben uns ähnliche Fälle mit- 
getheilt. Plater sah einen länglicbten Stein 
ans einem Abscesse in der Zunge hervorgehen ; 
Detharding spricht von einem harten , gelbli- 
chen Steine, der in einer Geschwulst auf der 
Zunge eingeschlossen war, und Busmann ent- 
deckte in einer Geschwulst des nämlichen Or- 
gans eine «ehr zerreibliche steinige Masse. 

Die Steine , die sich in den Speicheldrüsen 
oder in ihren Kanälen so wie in den Mandeln 
erzeugen, bestehen nach den Untersuchungen 
von Fourcroy, WoUaston, Thomson und John 



Materie verbunden. [Henry d. j. bat einen 
Stein au« dem Spcichelgange eines Pferde« 
analysirt, der aü« kohlensaurem Kalk 85, 52, 
kohlensaurer Talkerde 7, 56 ; phospborsaurem 
Kalk 4, 4; Spur von Kochsalz, thieriseber Sub- 
stanz ( und Verlost) 2, 48 bestand. Caventou 
fand in einem ähnlichen von einem Esel : koh- 
lensauren Kalk 91, 6; phosphorsauren Kalk 
4, 8; animalische Substanz 3, 6. Ein von 
Wurzer analysirter Speichelstein enthielt : im 
Wasser lösliche thierisebe Substanz und Salze 
9, 1 ; phospborsauren Kalk 59, 9 ; kohlensau- 
ren Kalk 12,8; eine unlösliche thierisebe Sub- 
stanz , die mit Xantboxyd einige Aehnlichkeit 
hatte, 18, 2.] 

In den Kieferdrüsen eines im Museum der 
Naturgeschichte im Jahre 1817 gestorbenen 
Elephanten sind weisse Steine mit blättrigem m 
Bruche, die meistentbeils eine krystallinische 
Form hatten, von denen einige in regelmäs- 
sigen Tetraedern krystallisirt waren, während 
andere eine länglichte Form, und ein Hafer- 
korn, von dem nur die Hüllen übrig geblieben 
waren , zum Kerne hatten , gefunden worden. 

Sie wurden von Vauquelih analysirt , und 
bestanden hauptsächlich aus kohlensaurem 
Kalk , phospborsaurem Kalk und einer thieri- 
seben Materie, die als Bindemittel diente. 
Bei dem Menschen scheint der phosphorsaure 
Kalk wesentlich diese Steine zu bilden. Völker 
hat neuerlich aus einer Ohrspeicheldrüse einen 
eingesackten, «talactitenförmigen , 15 Linien 
langen, 9 Linien breiten und 120 Gran schweren 
Stein exstirpirt. Von John analysirt ergab er 
als Produkt phospborsauren Kalk und etwas 
thierisebe Materie. Das nämliche Resultat gab 
ein Stein , der von Völker aus einer Speichel- 
drüse ausgezogen worden war. Dieser letztere • " 
Stein war cylindrisch und i Zoll lang 

Steine im Gaumen. — E« ist nicht 
ohne Beispiel, das» sieb Steine in der Schleim- 
membran des Gaumens gebildet haben; die 
Werke von Schenk, J. Eckhold, Bartholin 
enthalten Fälle dieser Art, und Krüger bat ei- 
nen aschfarbigen, harten , runden, mit zwei 
Rauhigkeiten versebenen , sehr leichten Stein 
aus einem am Gaumen gelegenen Geschwüre 
hervorkommen sehen. 

Der Weinstein der Zähne könnte als eine 
Art Stein angesehen werden ; er scheint haupt- 
sächlich aus phospborsaurem Kalk und einer 
tbieriseben Materie zu besteben. 

Steine des Schlünde *. — Bartholin 
berichtet nach Jacobaeus die Geschichte eines 
Mannes, der zwei und ein halb Jahr lang 
an Dysphagie litt und nur erst davon gebeilt 
wurde, als «ich von der Speiseröhre eine stei- 
nige Kruste ablöste , die er auswarf. Laiare 
Riviere spricht von einem 60jäbrigen Manne, 
der häutig an Angina litt und bei dem sich 
zwischen dem Schlünde und dem Kehlkopfe 
eine steinige Concretion bildete. 

Darmtteine. — [Mason Good hat als 
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F.nterolitba« in Gen. X. Ord. I. En- 
terica Claas. I. Coeliaca aufgeführt, von 
welchem er drei Speeles macht, Enteroli- 
tbos Bezoardus, E. Calculua und 
K. Scybalum.] Die Steine, die man im 
Magen oder Dannkanale antrifft , sind verhär- 
tete Käcalmaterien oder Gallensteine. Doch 
ist es möglich , dass sich in den Verdauungs- 
wegen , wie in den andern Theilen des Kör- 
pers, eine Ablagerung von salzigen Materien 
bildet, und es ist bekannt, dass bei den Thie- 
ren auch Bezoarsteine and Aegagropilen (siehe 
diese Wörter) entstehen. Man findet ziemlich 
oft bei den Pferden der Müller Darmsteine. 
Muysch besass viele Steine , die voo Pferden 
herrührten; er erkannte, dass sie Getraide- 
körner zum Kerne hatten ; manchmal sind 
diese Steine ausserordentlich gross. Man hat 
deren gesehen, die neunzehn Unzen, zwei, 
acht bis siebzehn Pfand schwer waren ; und 
ein 17jäbrige* Pferd enthielt einen von 28 Zoll 
Circumferenz and 19 Pfund Schwere. 

Bei dem Menschen sind diese Steine nicht 
so gewöhnlich ; man hat deren in dem wurm- 
förmigen Anhange des Blinddarms gefunden; 
in ihrem Mittelpunkte war entweder ein Kirsch- 
kern oder eine Nadel, auf denen kohlensaurer 
Kalk einen Niederschlag gemacht hatte, ent- 
halten. Zacutus Lusitanus spricht von ei- 
nem Steine von der Grösse einer Kastanie, 
der an dem Darme adhärirte. Severin und 
Marcellus Donatus fanden deren von der 
Grösse' eines Eies. Die 200 Steine, deren 
Barbette Erwähnung tbat, scheinen mir ur- 
sprünglich den Gallenwegen angehört zu ha- 
ben, und das Nämliche lässt sich von dem von 
Marcellus Donatus sagen, da er in seinem 
Mittelpunkte krystallisirt war. Martineau bat 
mehrere Steine, die von einer Frau abgegan- 
gen waren, gesehen; der grösste wog unge- 
fähr zehn Unzen nnd hatte acht Zoll Circam- 
ferenz. Ein 12jäbrigc* Mäd< hon litt seit meh- 
reren Jahren an sehr lebhaften Koliken, die 
aufhörten, als ein Stein, der ein Pfund wog, 
nnd einen Ptlaumenkcrn enthielt, dnreb den 
After abging. Man hat deren gefunden , wo 
die salzige Materie concentrische Lagen bildete 
und der Kern ein Knochenfragment war. White 
fand in dem Körper eines jungen an Lungen- 
achwindsucht gestorbenen Menschen zwei Steine 
in der Nähe der Blinddarmklappe; der eine 
wog zwei Pfund , der andere anderthalb. Ihre 
äussersten Lagen waren wie die der Harnsteine 
gebildet; indem man sich aber dem Centram 
näherte, wurde ihre Substanz schwammig and 
schien nar aus verhärteten Kxcrementen zu 
bestehen. Das nämliche Suhjcct hatte in dem 
Gekröste zwei andere Steine. BaiUou spricht 
von einem Darmsteine, der in seinem Gen- 
tium durchbohrt war and den Fäcalmaterien 
zum Durchgänge diente. Man glaobt allge- 
mein , dass die Darmsteine, die nicht ans den 
Gallenwegen kommen , in ihrem Mittelpunkte 



fremde Körper , z. B. Fruchtkerne , Nadeln, 
Nägel, Rebposten, Kugeln, Fragmente von 
Eierschalen, Knochen, Bohnen und manchmal 
Schleim oder Fäcalmaterie enthalten. Die 
Ablagerung der salzigen Materie geschieht 
dann lagenweise ond successive, wie man es 
leicht erkennen kann, wenn man diese Steine 
trennt Die chemische Analyse eines aus ei- 
nem Pferde erhaltenen Darmsteines bat Four- 
croy als Resultat ein Salz, was aus zwei 
Theileo phosphorsaurer Magnesia , einein 
Theile phosphorsaurem Ammoniak and einem 
Theile Wasser bestand, ergeben. 

John bat mir gesagt , dass die aas dem 
Magen oder den Därmen des Menseben kom- 
menden Steine sehr oft Gallensteine wären. 
Seine Analysen der Aegagropilen, der Hippo- 
lithcn und aller andern Concretioncn der Darm- 
wege haben ibm dargethan , dass diese Kör- 
per 1) aus phospborsaurem Kalk und thicri- 
seber Materie; 2) aus pbosphorsaurem Am- 
■ moniak and thierischer Materie; 3) aus pboa- 
phorsaurcr Magnesia und tbierischer Materie; 
4) aus einer dreifachen Verbindung von Pbos- 
phorsäure, Ammoniak und Magnesia bestanden. 

Ein Darmstein eines Schweines bestand aus 
kohlensaurem Kalk, etwas phosphorsaurem 
Kalk and einigen Sporen Harnsäure. Ein an- 
derer von Rudolphi and Rosenthal in der 
Cloake eines Falken (Falco palustris) 
gefundener Stein enthielt Harnsäure, barn- 
sauren Kalk und etwas tbierisebe Materie. 

Die Substanzen , aus denen die Steine be- 
stehen , sind nicht immer die nämlichen. Der 
pbospborsaure Kalk ist der häufigste und reich- 
lichste Bestandteil. Die von Marcet analy- 
sirten Steine enthielten phosphorsauren Kalk 
and pbospborsaure Ammoniak - Magnesia. Ro- 
biquet hat einen Stein beschrieben, der durch 
eine Masse gebildet wurde, die aus pbosphor- 
saurem Kalk und einer kleinen Quantität thie- 
rischer Substanz bestand. Thomson bat einen 
analysirt , der eine eigentümliche thierisebe 
Substanz, die sich von allen bekannten unter- 
schied, EiweissstolT, eine braune, dem Ex- 
tractivstofte der Pflanzen ähnliche Materie und 
mehrere Salze enthielt Die Steine nehmen 
in den Verdauungswegen nicht eine und die- 
selbe Stelle ein ; bald gehen sie durch den 
After, bald durch den Mund ab, wovon Pelle- 
tan , der Sohn , ein Beispiel berichtet ; ge- 
wöhnlich sind sie frei und fast niemals findet 
man eine Lage , welche die Darmschieimhaut 
überzieht Ihr Volum variirt von dem Durch- 
. measer einiger Linien an bis zu dem von meh- 
reren Zollen; es mögen nun einer oder meh- 
rere vorbanden seyn, so ist ihre äussere Form 
rnnd oder eiförmig. 

Was ihre Structur betrifft, so entdeckt man 
in ihnen, wenn man sie trennt, oft feine Fa- 
sern , die ein filzartiges Gewebe bilden , in 
deren Maschen eine harte Materie enthalten 
ist. Seiten bieten sie nur eine Lage dar ; die, 
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welche sie haben, sind wie in allen andern 
Steinen beschaffen, and sie besitzen immer 
einen Kern , der sich von den andern Sub- 
stanzen unterscheidet. Ihr spcvifisches Ge- 
wicht verhält sich im Allgemeinen wie 1, 400 
nnd 1,000. Sie sind nicht sehr fest; ihre 
Farbe variirt vom Gelben bis ins Braune, und 
ihre verschiedenen Lagen unterscheiden sieb 
von einander nur durch Scbattirungen. 

Diese Steine veranlassen nur selten Zufälle, 
an denen man sie erkennen kann. Die An- 
schwellungen , die Eotzündungen der Därme 
bewirken manchmal sehr lebhafte Koliken und 
in einigen «ehr seltenen Fällen Abscesse. Die 
Geschichte der dem Vorhandenseyn dieser 
Steine eigentümlichen Symptome ist erst noch 
zu liefern. 

Baucbspeicheldrüsensteine. — 
Wir könnten vielleicht diese Steine, wenn sie 
besser gekannt wären , an die der Speichel- 
drüsen anreihen. Man bat deren von der 
Grösse einer Erbse gefunden. BaiUie führt 
Beispiele von dickeren Steinen an, die eine 
weisse Farbe , eine unregelmässig': Oberfläche 
hatten und sich mit einem leichten Aufbrausen 
und Entbindung von kohlensaurem Gase in der 
Salzsäure auflösten. 

Lebersteine. — 1 ) Die Leber oder ihre 
Hüllen können der Sitz von Steinen seyn; in 
dem erstem Falle sind es mehr knöcherne 
Concrctionen oder wahre Verknöcherungen als 
Steine, die sich wesentlich von den Gallen- 
steinen unterscheiden. 

2) In der Substanz der Leber hat man 
Steine von einer graulichen, zerreiblichen, 
leicht zu zerbröckelnden Materie, den Lun- 
genconcretionen ähnlich, gefunden. In dem 
Leichname einer an Auszehrung gestorbenen 
Frau waren mehrere Eingeweide scirrhös nnd 
eitrig; die Leber schien sehr tuberkulös zu 
sc) n , ihre obere Fläche war durch eine salzig- 
erdfgc Materie stark mit dem Zwerchfelle ver- 
wachsen, und es hatte sich um die Hohlvene 
eine ähnliche Materie, die dieses Gcfäss com- 
primirte, gebildet. Bei einer an Gelbsucht 
leidenden Frau fand man die Gallenblase und 
die Gallengängc mit einer dem Anscheine nach 
kalkigen Kruste überzogen. In der Substanz 
der Leber fanden sich ebenfalls analoge Steine, 
von denen einige die Grösse einer Erbse er- 
reichten. Richter spricht von einer Leber, 
die mit einer Menge weisser Tuberkel von 
dem Volum einer Erbse oder einer Kirsche 
angefüllt war; sie bestanden aus kohlensau- 
rem Kalk und schwammen auf dem Wasser. 
Baillie führt einen ähnlichen Fall an ; eine in 
der Dicke der Leber gelegene Kyste , die de- 
nen , welche Hydatiden enthalten, glich , ent- 
hielt eine weisse, zerreibliche Materie, die 
sich in der Salzsaure auflöste und dadurch 
von den Gallensteinen unterschied. Mit die- 
sen Beobachtungen kann man die von Kohler 
\ verbinden, die einen Stein betrifft, der eine 



halbe Drachme wog, die Form einer halben 
Mandel hatte , runzlicht, äusserlich brann mit 
Weiss vermischt war , und leicht zerbrach. 

3) Finden sich endlich in dem Gewebe der 
Leber wahre Gallensteine. Man trifft beson- 
ders diese fremden Körper in den in dem Par- 
encbyme der Drüse gelegenen Ausscbeidungs- 
kanälcn an. Da sie von der nämlichen chemi- 
schen Natur wie die der Gallenblase sind , so 
glaubt man , dass sie sich von denen dieses 
Behälters auf keine andere Weise unterschei- 
den, als wie die Lebergalle von der Blasen- 
galle. Bald ist die Substanz der Leber ge- 
sund und bietet keine Spur von Entzündung 
oder Eiterung dar, bald entsprechen die Steine 
kleinen Abscessen , die aber , wenn sie durch 
ihr Volum das Gewebe dieser Drüse ' compri- 
miren, reizen. 

Voigtei hat in seinem Werke viele Falle 
von Lebersteinen berichtet ; wir wollen nach 
diesem Schriftsteller die merkwürdigsten da- 
von anführen. Scaliger beschreibt einige Le- 
bersteinc von schwarzer Farbe, die im Wasser 
anschwollen. Möbius fand in dem nämlichen 
Organe bei einer Frau eubisebe , roarmorirte 
Steine. Reut mann traf in dem Leichname 
eines jungen Menschen drei Lebersteine an, 
von denen der eine die Grösse eines Tauben- 
eies hatte. Tüesius sagt , dass in dem Zeit- 
räume von neun Jahren aus einem Leberab- 
scesse, der sich äusserlich geöffnet hatte, 
fünf bis sechs hundert kleine Steine abgingen ; 
ihre Form variirte und ihre Farbe war äusser- 
lich braun , innerlich gelb. Stalpart van der 
Witt versichert, dass man aus einem Leber- 
abscesse einen Stein von der Grösse eines 
Taubeneies ausgezogen habe. Morgagni hat 
in dem nämlichen Organe und zwar an der 
untern Fläche einen Stein von gleichem Vo- 
lum wie der vorige gefunden. Walther bat 
Beobachtungen von Lebersteinen von 10 bis 
15 Linien im Durchmesser bei erwachsenen 
Subjecten beiderlei Geschlechts bekannt ge- 
macht. Oft sind die Lebersteine in einer be- 
sonderen Tasche enthalten, und es ist die 
Kyste wahrscheinlich die Folge einer durch 
den fremden Körper veranlassten Entzündung. 
Greisel hat auf der untern Fläche der Leber 
eine Kyste mit dicken harten Wandungen, die 
einen zähen , braunschwärzlicben , sehr kle- 
brigen Saft und einen Stein von der Grösse 
eines kleinen Hühnereies enthielt, angetroffen, 
deren Inneres wie Salpeter glänzte ; was be- 
weist, dass seine Zusammensetzung der der 
Gallensteine ähnlich war. Endlich fand We- 
del in dem Leichname eines an Haematemesit 
gestorbenen jungen Menschen zwei eingesackte 
Lebersteine, wovon jeder das Volum einer 
Haselnuss hatte. 

Es giebt eine Varietät eingesackter Leber- 
steine , bei welcher diese ausserhalb der Sub- 
stanz des Organ« gelegenen Körper in einer 
Kyste enthalten sind, die mit der Leber nur 
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durch einen Stiel zusammenhangt. Wurzer 
hat in dem Leichname eines 50jährigen Man- 
nes unter dem Spiegel' sehen Lappen eine Kyste 
mit sehr harten Wandungen gefunden, die mit 
der Gallenblase in keiner Communication stand, 
nnd zwei grauliche, harte, blättrige, geruch- 
and geschmacklose Steine, wovon der eine 
14 Gran, der andere 9 Gran wog und (was 
ans nicht sehr glaublich erscheint) aus kohlen- 
saurem Kalk und etwas thieriseber Materie 
bestand. 

Gallensteine; engl. Gallstone. [Nach 
Mason Good Gen. III. C h o I o l i t h u s Ord II. 
Splanchnica, Class. 1. Coeliaca.] Die 
Gallenwege sind häufig der Sitz von Steinen ; 
man trifft sie entweder in der Substanz der 
Leber , d. b. in den kleinen Ausscheidungska- 
nälen, die aus den Granulationen dieser Drüse 
entspringen, oder in der Gallenblase, oder 
endlich in dem Ductus c) sticus , bepaticus s. 
cboledochus an. Ich habe diese Steine häufig 
in allen den angegebenen Wegen gefunden; 
allein die Steine der kleinen Ausscheidungs- 
in der Substanz der Leber sind die 
gewöhnlichen. Wenn man das Werk 
von Sömmerring zu Katbe zieht, so sieht man, 
dass die medicinische Literatur- eine ausser- 
ordentlich grosse Anzahl von Werken über die 
Gallenconcretionen besitzt. 

Diese Concretionen sind gewöhnlich , allein 
ihre Gegenwart veranlasst selten üble Zufälle, 
obschon sie in sehr grosser Anzahl vorbanden 
sind. Man findet daher auch in vielen Leichen 
Gallensteine, deren Vorbandenseyn während 
des Lebens der Subjecte nicht vermutbet wor- 
den war. Doch trifft diese Bemerkung haupt- 
sächlich die kleinen Steine und wenn sie noch 
in der Gallenblase vorbanden sind, ohne dass 
sie die Gallengänge ausdehnen, oder ver- 
stopfen ; denn wenn sie grösser werden, wenn 
sie die Kanäle verschliessen , so verursachen 
sie mehr oder weniger schlimme Zufälle. 

Die Gegenwart der Gallensteine hat nicht 
immer eine materielle oder Structurstörung 
der Leber zu Folge. Die Fälle ausgenommen, 
wo die Concretionen in den Verzweigungen der 
Kanäle, die sich in der drüsigen Substanz ver- 
breiten, angetroffen wurden, habe ich beinahe 
immer gefunden, dass die Leber keine merk- 
liche Störung darbot ; und anderer Seits habe 
ich bei vielen Störungen der Verrichtungen der 
Leber und bei den tiefen und raannichfaltigen 
AfTectionen dieses Organes in der Leber oder 
in ihren Ausscheidungsgängen keine Steine 
entdecken können. Man bemerkt daher auch 
in manchen Fällen von Steinen keinen Unter- 
schied in den physischen Eigenschaften oder 
in der Zusammensetzung der Galle. 

Seit langer Zeit ist es bekannt, dass die 
Personen , die eine sitzende Lebensart führen, 
den Gallensteinen mehr ausgesetzt sind, als 
diejenigen, welche sich viel körperliche Bewc- 
Tielieieht ist diess auch der 



Grund ihrer grössern Häufigkeit bei den 
Frauen als bei den Männern ; und unter diesen 
letztern leiden wiederum die Gelehrten häufi- 
ger daran als die Handwerker , die beschwer- 
liche Arbeiten zu verrichten haben. Sandorf 
versichert, dass die fetten Personen öfter 
daran leiden als die magern Individuen. Hal- 
ler und Sommerring sagen, dass die Gefange- 
nen den Gallensteinen sehr ausgesetzt sind. 
F. Hoff mann behauptet, dass man sie haupt- 
sächlich bei den bejahrten Personen antrifft, 
und Walther nimmt es beinahe als ein Gesetz 
an , dass sie sieb bei dem Menschen niemals 
vor dem 30stcn Jahre erzeugen. Doch giebt 
es mehrere Beispiele von dem Gegentheile. 
Walther selbst fuhrt einen Fall an, wo man 
bei einer 25jährigen Frau 28 Gallensteine 
fand. Sahatier und Kentmann haben solche 
'Steine bei Subjecten von 20 bis 30 Jahren an- 
getroffen. Beverhoyt bat die Gallenblase ei- 
nes 24jährigen Mädchens mit solchen Erzeug- 
nissen angefüllt gefunden ; und in dem Körper 
eines 13jährigen Kindes , so wie in dem eines 
weit jüngeren Subjectes bat er ebenfalls der- 
gleichen angetroffen. 

Die Gallensteine bilden sich zuerst in der 
Leber und gehen sodann in die Gallengänge 
und in die Gallenblase über. Sie entwickeln 
sich auch in diesem Behälter oder in den Ka- 
nälen, mit denen er common icirt. Man ist 
der Meinung, dass unter den Steinen des Ma- 
gens oder des Darmes, die mit dem Stuhle 
oder durch das Erbrechen abgehen , diejeni- 
gen, deren chemische Zusammensetzung die 
nämliche, wie die der Gallensteine ist, in der 
Leber oder in ihren Auss^heidungskanälcn ge- 
bildet worden sind. 

Wenn der ganze Ausgang durch die Steine 
verschlossen ist und die Gallengänge durch 
diese fremden Körper sehr ausgedehnt wer- 
den, so bewirken sie eine Entzündung, durch 
welche die Gallenblase Verwachsungen mit 
dem Darme oder mit den Bauchwandungen ein- 
gebt; es tritt bald darauf die Eiterung ein, 
es bildet sich durch einen eliminatoriscben 
Process cineOeflhung, und die fremden Körper 
gehen bald auf diesem Wege hervor, der lange 
Zeit fistulös bleiben kann. Man findet Tbat- 
sachen dieser Art bei vielen Schriftstellern und 
besonders in den Werken von Fabricivs Hil- 
danus, Hagendorn, Petit, Haller, Schlich- 
ling, Hoffmann, Bloch, Tolet, Walther, 
Sandi/ort u. s. w. 

Die Farbe der Steine bietet sowohl äusser- 
nd) als innerlich viele Unterschiede und Va- 
rietäten dar. Bald sind sie weiss oder grau- 
lich, bald gelb, braun oder schwarz, oder 
es sind auch diese Farben gemischt und es 
haben diese Steine nicht die nämliche Färbung 
auf ihrer ganzen Oberfläche. Man hat deren 
gefunden , die glänzend und polirt wie Elfen- 
bein, durchsichtig wie Krystall, gelb wie Sa- 
fran oder grün wie Smaragden waren. Die 
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roth gefärbten sind die seltensten. Maoehe I 
Schriftsteller wollen blaue oder blaue nnd rothe 
gesehen haben ; ich für meine Perion habe 
niemals so gefärbte angetroffen, und ich glaube, 
dass man neue Thatsachcn abwarten muss, 
bevor man an ihr Dasevn glaubt. 

SÖmmerring schreibt die schwarze Farbe 
der Zeit, die seit dem Tode das Subjectes bis 
zur Leichenöffnung verflossen ist, zn. Ge- 
schieht die Oeffnung unmittelbar nach dem 
Tode , so sind die Steine gelb nnd niemals 
schwarz. 

Die Form und die Figur variiren eben so 
sehr als die Farbe. Wenn nur ein Stein in 
den Gallenwegcn vorhanden ist, so wird er 
sphärisch seyn ; enthält aber die Gallenblase 
eine sehr grosse Anzahl derselben, so werden 
sie klein seyn und durch ihren Druck und ihre 
Berührung winklicht werden. 

Richter bat einen Stein der Gallenblase be- 
schrieben, welcher die Form dieses Behälters 
hatte, aber zweimal umfänglicher war, als es 
diese kleine Tasche in ihrem natürlichen 
Zustande ist. Wenn diese Steine in mehrfa- 
cher Zahl vorhanden sind , so bieten sie mei- 
stentheils Facetten dar. Sie sind eubiseb, 
dreieckig, pvramidalisch, prismatisch, fünf- 
eckig, achteckig; ihre Oberfläche ist glatt 
oder mit Unebenheiten, mehr oder weniger 
hervorspringenden Linien oder Höckerchen 
verseben und sie gleichen der Frucht der 
Zapfenträger oder der der Wassernuss ( Dra- 
pa natans L). 

Hinsichtlich ihrer Grösse sind sie desto 
zahlreicher, je weniger umfänglich sie sind. 
Morgagni , Isenflamm , Richter , Baillie, 
halle haben Steine beschrieben , wovon ein 
einziger die Gallenblase ausfüllte, ohne dass 
Galle vorhanden war, und die geringste von 
diesen Concretionen glich einem Hühnerei an 
Grösse. Fnhricius Hildanus, Morgagni, 
Sandifort, Walther haben Gallensteine von 
der Grösse eines Taubeneies, einer Haselnuss, 
einer Kirsche u. s. w. gesehen. 

Die Zahl der Gallensteine ist manchmal 
merkwürdig gross; nicht selten findet man 
deren mehrere hunderte. Hunter, Baillie, 
Storck haben uns Beobachtungen hinterlassen, 
die das Yorhandens.-vn von mehreren tausend 
Gallensteinen bei einem und demselben Indi- 
viduum constatiren. In den Act. curios. 
nat. V. 5. Obs. 68. findet man ein Beispiel 
von 3646 Steinen bei einem und demselben 
Snbjecte. Walther besitzt mehrere Gallen- 
blasen , die dermassen mit Concretionen er- 
füllt sind, dass sie gleichsam wie versteinert 
waren. Eine unter andern war 4| Zoll lang 
und etwa zwei Zoll dick. 

Ihr speeifisebes Gewicht bietet ebenfalls 
viele Unterschiede dar: einige von diesen 
Steinen verhalten sich zum destillirten Wasser 
wie 0, 200 oder 0, 346 zu 1, 000. Nach den 
Beobachtungen von SÖmmerring sind die weis- 



sen , grauen , undurchsichtigen Steine schwe- 
rer als die schwarzen oder dunkelgefärbten. 
Man muss diesen Versuch niemals machen, 
wenn sie noch frisch und feucht sind, denn 
dann sind sie immer schwerer als das Wasser. 
Unter diesen Steinen sind die einen hart und 
fest, die andern weich oder zerreiblich. Die 
bell gefärbten und die durchsichtigen Steine 
sind härter als die dunkel gefärbten. 

Die äusseren Lagen sind in der Regel fester 
und consistenter als das Centrum des Stein». 
Manchmal sind diese Körper weich. Bartholin 
fand in der Gallenblase 90 Steine von der 
Grösse cioer Bohne, die sehr weich waren. 
Kbltler beschreibt einige , deren Centrum eine 
zum Tbeil mit einer seifenartigen Masse an- 
gefüllte Höhle darbot; sie war mit einer Rinde 
überzogen, die hinsichtlich ihrer Farbe und 
ihrer Consistenz viel Analogie mit weissem 
Waebse hatte. 

J. G. Walther tbeilt die Gallensteine in drei 
Klassen ein: 

Erste Klasse: gestreifte Gallen- 
steine (Calcnli fellei striati); sie 
sind die seltensten. Von ihrem Centrum ge- 
ben lamellüse Linien oder Strahlen aus , die 
sich an der Peripherie endigen. Jeder Strahl 
lässt sich in eine grosse Menge Blätter oder 
Blätteben tbeilen. Diese Steine sind durch- 
sichtig oder undurchsichtig : die erstem zer- 
fallen in durchsichtige, strablige 
Steine mit ungleicher äusserer Flä- 
che, weil man die Strahlen sich an der Pe- 
ripherie in mehr oder weniger deutliche Vor- 
sprünge endigen sieht, und in durchsich- 
tige, strahlige Steine mit gleichför- 
miger äusserer Fläche. Das äussere 
Ende der Strahlen endigt sich, ohne Uneben- 
heiten nach aussen zu bilden. 

Die nicht durchsichtigen, gestreiften Steine 
zerfallen ebenfalls in Steine mit ungleicher 
oder gleichförmiger Fläche. Die erstem sind 
nur in ihrem Mittelpunkte durchsichtig; ihre 
Rinde ist undurchsichtig und maulbeerartig. 
Die zweiten unterscheiden sich von den vori- 
gen nur durch ihre glatte Oberfläche. 

Zweite Klasse: blättrige Gallen- 
steine (Calculi fellei lamellati), sie 
besitzen einen Kern, auf welchen die Substanz 
der Rinde oder die äussere Hülle sich Lage 
für Lage ablagert. 

Dritte Klasse: mit einer Rinde um- 
gebene Gallensteine (Calcnli fellei 
corticati). Sie bestehen aus drei Tbei- 
len: A) ans dem Kerne oder Centrum; B) 
aus einer Rinde oder Schale; C) aus einer 
zwischen diesen beiden Tbeilen gelegenen 
Substanz. 

Die den zwei ersten Klassen angehörigen 
Steine sind ziemlich selten; die der letztem 
aber sind sehr gewöhnlich nnd variiren hin- 
sichtlich ihrer Form, ihrer Farbe, ihre« Vo- 
lums u. s. w. ins Unendliche. Alle Steine kön- 
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Ben nach ihren physischen Merkmalen unter 
eine von diesen drei Klassen gebracht werden 
and die in der Gallenblase gebildeten Concre- 
tionen , die keine Stelle in ihnen finden kön- 
nen , müssen als verdickte und fest gewordene 
Galle angesehen werden. Sömmerritig so wie 
mehrere andere Schriftsteller versichern, dass 
alle in einer und derselben Gallenblase enthal- 
tenen Gallensteine, abgesehen von ihrer Tex- 
tur , ihrer Form , ihrem Volum , ihrer Farbe 
s. w., von gleicher Natur sind. Wir kön- 
nen versichern, dass Sömmerring sich in die- 
sem Punkte irrt und dass nach vielen 
Köhler, Walther und uns gesammelten 
achtungen und nach den Arbeiten der 
Chemiker der Satz des berühmten Anatomen 
angenau ist 

Die Gallensteine des Menschen bestehen 
nach John immer aas krjstallisirtera , mit der 
gelben Materie der Galle verbundenem Gallcn- 
fettwachs. Manche haben eine Kruste von 
gelber Materie, die nur geringe Spuren von 
Fettwachs enthält Nach den Analysen von 
John erhält man aus den Steinen der Gallen- 
blase krystallisirtes Fettwachs, gelbe Materie, 
einen zuckrigen Gallenstoff, eine fette und 
grüne Materie, eine gelbe im Wasser lösliche 
Materie, Eisenoxid, pbosphorsauren Kalk, 
kohlensauren Kalk, alkalische Salze, eine 
■chwarzc Materie, Wasser. 

Bei dem Menseben besteben diese Steine 
gewöhnlich ans einer Fettwachse analogen 
krystallioischen weissen Materie, die CVic- 
vreul mit dem Namen Cholesterin belegt bat 
aus gelber Materie und einer kleinen Quantität 
Picromel. Dieser letztere Stoff ist in den 
Gallensteinen von dem Professor Orfila ent- 
deckt worden ; und ganz neuerlich bat Caven- 
tou das Picromel in einem zwölf bis drei- 
zehn Decagrammen schweren Steine gefunden 
Thenard glaubt, dass die meisten von diesen 
Steinen aus 88 bis 94 auf 100 Theilc Cho- 
lesterin und sechs bis zwölf FarbcstofF oder 
gelber Materie der Galle bestehen. Bei den 
Tbieren bat Lassaigne gefunden, dass sie nur 
gelbe Materie der Galle und Schleim enthalten. 

Das Cholesterin, dessen Gegenwart in den 
Gallensteinen Fourcroy nnter dem Namen 
Adipocire angekündigt hatte, scheint der Galle 
oder den in Rede stehenden Concretionen 
nicht eigentümlich anzugehören, denn es fin- 
det sich in vielen thierischen Saften und be- 
sonders in denen , die das Produkt eines pa- 
thologischen Zustandes der Gewebe sind. So 
ist es z. B. in Krebsen der Därme, in Sarco- 
celcn, in dem Wasser der Hydrocelen und 
den Bauchwassersüchten bei dem Menschen in 
ziemlich grossem Verbältnisse vorhanden , und 
kürzlich bat Barruel eine grosse Quantität 
davon aus dem Wasser einer Kyste des Eier- 
stockes einer Stute, aus dem Eierstocke einer 
eines Mannes, um deren 
hatte, erhalten. Das 



Frau und den Hoden 
Analyse ich ihn gebet 



Cholesterin kann als ein häufiges Produkt der 
Affectionen der Geschlechts - und Harnorgane 
angesehen werden. 

Mosovius versichert , dass die in der Zu- 
sammensetzung der Flüssigkeiten, worin sich 
die Steine bilden, eingetretene Veränderung 
eine Erscheinung sey, welche ihrer Bildung 
entspreche. Wenigstens zeigt sich in vielen 
Fällen die Galle den Steinen der Gallenblase 
hinsichtlich ihrer Zusammensetzung ähnlich. 
Diese Flüssigkeit giebt, wenn sie dunkel ge- 
färbt ist , oft mit dem Alkohol eine Materie, 
die in glänzenden Schuppen krystallisirt. Der 
Harn , worin sich Steine bilden , ist trübe und 
zur Zersetzung geneigt. Wenn man polypöse 
Concretionen in den Gefässen antrifft , so hat 
das Blut eine grosse Tendenz, sich zu zer- 
setzen und seine Elemente aus einander treten 
zu lassen, und die rothe Partie, sich von dem 
Faserstoffe zu trennen. Ks scheint Mosovius, 
als ob eine solche Tendenz zur Trennung ein 
durch die Flüssigkeiten, wenn sich Concre- 
tionen darin bilden , dargebotener allgemeiner 
Charakter zu seyn. 

Die Erzeugung der Gallen-, der Harnsteine 
und der thierischen Concretionen im Allge- 
meinen steht offenbar mit den Entwicklungs- 
veränderungen und mit der Aeusserung einer 
Tbätigkeitszunahme der Kräfte des ganzen 
Organismus oder mancher Apparate in Be- 
ziehung. 

Die Concretionen bilden sich vorzüglich in 
den Organen, die mit den Apparaten, in wel- 
chen sich diese Kräfte äussern , in Beziehung 
stehen , oder in denen*, die der Sitz morali- 
scher Affectionen sind, oder die mit diesen 
Organen sympathisiren. 

Die Epoche der Pubertät ist nach Mosovüu 
für die Bildung der Steine günstig, deren Er- 
zeugung auch häufiger wird, wenn der Körper 
seine grösste Entwicklung und der Geist seine 
ganze Ausbildung und Kraft erreicht hat. Das 
männliche Alter, worin sich das Gleichge- 
wicht herstellt , and was die Excessc massig t 
zeichnet sich durch eine Pause in der Erzeu- 
gung der Steine aus. 

Alle Ursachen , welche die Masse der Säfte 
bydrogenisiren , wie die Spirituosen Getränke 
und die Umstände, welche die Ansammlung 
des Fettes begünstigen, disponiren zu den 
Gallensteinen. Der Winter, die kalten Kli- 
mate wirken auf die nämliche Weise. 

Es ist ausser allem Zweifel, dass in vielen 
Fällen sich Gallensteine gebildet und ein gros- 
ses Volum erreicht haben, ohne eine merk- 
liche Störung in den Verrichtungen hervorzu- 
bringen , so dass man sie nur erst bei der 
Leichenöffnung entdecken konnte. In andern 
Fällen sind eine Schwere und Behinderung, 
wenn man sich auf die linke Seite legt, die 
einzigen sichtbaren Symptome gewesen. Doch 
geben die Beobachter einen drück endenSchmerz, 
ein Gefühl von Druck im Epigastrium, Car- 
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dialgie, ein tiefen Gcffibl ton Behinderung, 
oder einen dumpfen Schmerz in dem rechten 
Hypochondrium als Zeichen des Vorhanden- 
sein« dieser fremden Körper an. Manche 
Aerzte sprechen von Ekel , von Neigung zum 
Erbrechen, von Schmerz in der vordem - 
hintern Furche der Leber, von einer Ödenia- 
tüficn und emphysematösen Anschwellung im 
Epigastrium. Die schmerzhafte Empfindung, 
über die sich der Kranke beklagt, wird bald 
in das Epigastrium oder unter das rechte Hy- 
pochondrium, bald in den Magen oder in den 
Bogen des Dickdarms versetzt, und manchmal 
scheint er sich bis zur rechten Niere zu ver- 
breiten und dem Verlaufe des Harnleiters zu 
folgen , oder sich bis zur Schulter oder Hals- 
gegend fortzupflanzen. Die aus den Stuhl- 
ausleerungen entlehnten Zeichen sind schwan- 
kend und ungewiss: denn die Stuhle sind sel- 
ten und fest oder häufig und flüssig, und ihre 
Färbung oder Entfärbung können dem Arzte 
kein Licht geben. Im Allgemeinen behauptet 
man , dass nach den Paroxysmen von hepati- 
schen Koliken die Fäcalmatcrien weiss oder 
grau sind. Die örtliche oder allgemeine Gelb- 
sucht tritt nur ein, wenn die Steine zahlreich, 
umfänglich sind und den Ausfluss der Galle 
Verbindern. Die gelbe Färbung variirt in Be- 
ziehung auf ihre Intensität je nach dem Grade 
von Schwierigkeit , auf welchen die Galle bei 
ihrem Uebcrgange in den Zwölffingerdarm 
stössL 

Die Melancholie mit Neigung zum Selbst- 
morde ist in vielen Fällen von Pathologen dem 
Vorhandenseyn von Steinen in den Gallenwe- 
gen zugeschrieben worden; allein die Unter- 
suchung vieler Selbstmörder, in deren Körper 
man keine Concretionen entdeckt hat, thut 
dar, dass, wenn die Melancholie mit Neigung 
zum Selbstmord auch von der Entwicklung 
von Gallensteinen abhängen kann , diese Ur- 
sache doch nicht die einzige ist, und dass sie 
weit seltener seyn muss, als man gewöhnlich 
glaubt. Die dunkle Färbung des Harns ist 
ebenfalls ein zweideutiges Zeichen. Wir ba- 
siren hauptsächlich die Diagnose auf die zn 
verschiedenen Zeiten statt findende Auslee- 
rung von Gallensteinen durch den After und 
bei den magern Personen darauf, dass man 
die Concretionen , welche die Gallenblase ent- 
hält, durch die Hautbedeckungen fühlen kann. 
Diese letztem Zeichen lassen, wenn ihnen alle 
die oben erwähnten Erscheinungen vorausge- 
gangen sind , keinen Zweifel über die Gegen- 
wart von Concretionen in den Galleswegen. 

Sind die Gallensteine zahlreich oder haben 
sie ein grosses Volum, und ist ihre Oberfläche 
mit Rauhigkeiten verseben , so können sie die 
Schlcimmembran der Gallenblase reizen nnd 
in Entzündung versetzen, und es entwickelt 
sich durch die Fortschritte der Krankheit die 
Cystitis, das Organ geht Verwachsungen mit 
dem Bauchfelle, dem Magen, dem Querstücke 



des Dickdarms oder endlieh mit den Banch- 
wandungen ein , es tritt bald nachher ein Ab- 
scess , später eine Fistel ein , und die Steine 
werden auf diesem Wege ausgeleert. 

Sommtrring spricht von andern Zufällen, 
als da sind Convulsionen , die Kpilepsie, die 
Manie, die Unterdrückung der Menstroen, die 
Entwicklung von Wechselfiebern, das Asthma, 
verschiedene Wassersüchten ; unter die schlim- 
men Zufälle rechnet er die Ohnmächten, die 
Apoplexie und endlich den Tod, wovon Bianchi 
Beispiele berichtet. 

Viele Aerzte haben, ohne die Natur und 
die Zusammensetzung der Gallensteine hin- 
länglich zu kennen, Mittel aufgesucht, sie 
aufzulösen nnd mit dein Stuhle hinauszu- 
schaffen/ Sie haben um die Wette die Auf- 
lösungen des Salmiaks, des basisch kohlen- 
sauren Kali's, des essigsauren Kali's n. s. w. 
empfohlen. 

Da man bemerkt zu haben glaubte, dass die 
Steine, die sich in den Tbieren bilden, und 
besonders die Gallensteine bei dem Rindviehe 
nur während des Winters vorbanden wären, 
und im Frühjahre und Sommer verschwänden, 
so hat man das Verschwinden dieser fremden 
Körper der Nahrungsveränderung und dem 
Einflüsse der frischen Kräuter zugeschrieben. 
Allein Thenard hat erkannt, dass man wäh- 
rend des Sommer« , wie während des Winters 
Steine in den Gallenblasen der Rinder findet; 
was zu der Meinung führt , dass das trockene 
Futter nicht, wie man zu allgemein glaubt, 
die einzige oder Hauptursache der Bildung der 
Gallenconcretionen ist. Ich glaube , dass die 
Unthätigkeit dieser Tbicre während des ganzen 
Winters weit mehr als die Art und Weise der 
Fütterung dazn beiträgt Mag es sich nun 
damit verhalten, wie es wolle, so empfiehlt 
man die vegetabilischen Nahrungsmittel, die 
aus dem Leontodon Taraxacum , Menyanthes 
trifoliata, Cichorium Intybus, Fumaria offi- 
cinalis, Cbaeropbyllum sativum u. s. w. aus- 
gezogenen Säfte; die Abkochungen dieser 
nämlichen Pflanzen ; die ganz reifen Früchte, 
wie die Acpfel , die Birnen , die Weintrauben 
u. s. w. 

Die eigentlichen Arzneimittel werden aus 
den Purgantien und den Emeto-cathartica aus- 
gewählt. Doch bat man den erstem Schuld 
gegeben , dass sie Entzündungen entweder 
der Magendarm - oder der Gallcnwege veran- 
lassten. Vorzüglich können die Brechmittel 
schädlich werden, und Bertin versichert, das« 
er durch das Erbrechen die Gallenblase hat 
zerreissen sehen. 

Die Minorativa scheinen nicht die nämlichen 
Nachtheile zu haben : so sind die Manna , die 
Cnssia , das Ricinusöl , das Calomel ohne 
Furcht angewendet worden, wenn man die 
entzündlichen Zufälle beruhigt und die soge- 
nannten schmelzenden Mittel verordnet hat. 
Unter diesen letztern bat man lange Zeit das 
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Mittel von Durand* gerühmt, was ein Ge- 
misch von drei Tbeilen Schwefelätber and 
zwei Tbeilen wesentlichen Terpentinöles ist. 
Durand« glaubte, dass sein Mittel auf die 
Weise wirkte, dass es durch die Membranen 
des Zwölffingerdarms und der Gailenblase ge- 
langte. Reicht der Kreislauf nicht hin, um 
die Uebertragungs weise der Arzneimittel zu 
erklären, obne eine Wirkung durch Contiguität 
derGeweöe anzunehmen? Thenard neigt sich 
zu der Meinung, dass der Terpentin mehr auf 
die Weise wirkt, dass er den Uebergang der 
Steine in den Darm , als ihre Auflösung be- 
fördert. Diese Auflösung erscheint nach die- 
sem berühmten Chemiker nicht wahrschein- 
licher als die der Gallensteine des Rindes, was 
man mit frischen Kräutern füttert , wenn man 
berücksichtigt , dass der Aether sich bei einer 
Temperatur von 36 bis 40° trenpen und ver- 
flüchtigen muss; dass man übrigens dieses 
Gemisch nur in sehr kleiner Quantität nehmen 
kann , nnd dass der Bruchtheil , welcher bis 
zur Gallenblase gelangt, viel zu schwach ist, 
um chemisch einzuwirken, und eine Auflösung 
zu bewerkstelligen. 

Mag es sich nun damit verhalten , wie es 
wolle , so darf man dieses Mittel nur erst ge- 
ben, nachdem die entzündlichen Zufalle durch 
die allgemeinen oder örtlichen Blutentziebun- 
gen, durch die erweichenden Bähungen und 
Bäder, endlich durch die verdünnenden Ge- 
tränke und durch die antiphlogistische Methode 
beruhigt worden sind. Körperliche Bewegung, 
eine ruhige und fröhliche Gemfi tbsstimniung, 
leicht verdauliche Nahrungsmittel und manch- 
mal einige Minorat i vn , diess ist die von vielen 
Aerztcn angewendete Behandlung, die sich 
durch zahlreiche glückliche Erfolge empfiehlt. 

Steine der Harnwege [im Mason 
Good'schen System ist Litbia das Genus IV. 
in Ord. II. Catotica, Class. VI. Beert* 
tica; die Specics sind: Litbia renalis 
und L. vesicalis]. — Die Steine, deren 
Studium und Kenntniss am wichtigsten sind, 
sind diejenigen, die yiren Sitz in den Nieren, 
den Harnleitern, der Harnblase, der Vor- 
steherdrüse, der Harnröhre, oder zwischen 
der Eichel und der Vorhaut haben. Die er- 
stem haben meistenthcils den nämlichen Ur- 
sprung und die nämliche Zusammensetzung; 
die letztern, die seltener und leichter zu ent- 
decken sind, bieten in Beziehung auf ihre Be- 
handlung keine grossen Schwierigkeiten dar. 

Die Nierensteine liegen in den Kelchen oder 
Verzweigungen des Nierenbeckens. Ich kenne 
kein Beispiel von Steinen, die sich in der 
Rinden - oder röbrigen Substanz entwickelt 
hätten. Man muss sie also als den Ansschei- 
dungskanälen angehörig betrachten, deren 
Form und Dimensionen sie annehmen. Mei- 
stenteils werden sie durch den Harn bis in 
das Nierenbecken oder den Harnleiter mit 
fortgenommen; sie können daselbst stecken 



bleiben und aufs Neue zunehmen. Ihr Ueber- 
gang aus der Niere bis in die Blase wird oft 
von den Kranken an dein lebhaften und zer- 
reissenden Schmerze in der Richtung der Harn- 
leiter erkannt. Ich habe im Hotel- Dieu in 
Paris ein junges 20jährigea Mädchen gesehen, 
bei dem sehr häufig eine grosse Menge kleiner 
Steine durch die Harnwege abging. Dieser 
Ausscheidung ging immer ein Schmerz in dem 
Verlaufe der Harnleiter voraus und diente ihr 
als Ankündigung. Diese Steine, welche sich 
in den Nieren anhäufen oder grösser werden, " 
nehmen die Form des Nervenbeckens und sei- 
ner Abtheilungen an; weshalb sie Sternko- 
raJIen gleichen und korallenförmige 
Steine genannt worden sind. Sie werden 
dann zu einer permanenten Ursache der Rei- 
zung und bewirken die Entzündung der Niere, 
ihre Eiterung und Zerstörung. (Siebe Nie- 
renentzündung, steinige.) Wenn sie 
in den Harnleiter hinabsteigen und darin stecken 
bleiben , so können sie zu einer Harnverhal- 
tung (siebe dieses Wort) Veranlassung geben, 
gelangen sie aber in die Harnblase, so wer- 
den sie entweder durch den Harn hinausbe- 
fördert oder bilden den Kern eines Blasen- 
steines. 

Die Blasensteine entstehen noch durch an- 
dere Ursachen als die Gegenwart eines aus 
den Nieren kommenden Harngrieses ; sie wer- 
den oft ganz und gar in der Harnblase er- 
zeugt; haben aber gewöhnlich einen fremden 
Körper zum Kerne. Da sie bei den Männern 
häufiger als bei den Frauen sind, so schreibt 
man diesen Unterschied der Disposition der 
Harnwege bei beiden Geschlechtern zu. Da 
die Harnröhre bei den Frauen kurz und weit 
ist, so können die fremden Körper, der Schleim, 
die Blutklömpchen , der Harngries u. s. w. 
leicht nach aussen gelangen. — Obschon die 
Blasensteine in allen Lebensaltern vorkommen, 
so findet man sie doch bei den Erwachsenen 
öfter als bei den Kindern oder Greisen. Es 
ist nicht ohne Beispiel, dass mau sie bei den 
Neugebornen angetroffen bat; doch sind sie 
in dieser Lebensepoche sehr selten. Gegen 
diese unsere Behauptung versichert Nicolai, 
dass man in den Harnorganen Neugeborncr, 
deren Mütter an Harngries gelitten haben, 
viel solchen Gries vorfinde. Stahl fand in 
' der Blase eines dreiwöchentlichen Kindes einen 
Stein von der Grösse eines Pfirsichkerns, und 
Armstrong will ziemlich häufig bei neugebor- 
nen Kindern durch die Harnröhre kleine Stein- 
eben haben abgehen sehen. Seit einem Jahre 
habe ich eine sehr grosse Menge Leichname 
von sehr jungen Kindern geöffnet und noch 
keine Steine entdeckt. Man glaubt , das« die 
Klimate einen grossen Einlluss auf die Ent- 
stehung der Harnconcretionen haben müssen, 
und dass die kalten und feuchten Länder zu 
den Steinalfectionen disponiren. Bekanntlich 
sind England und Holland die beiden Länder 
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Europas , wo sich die meisten Steinkranken 
finden. Die Geschichte Raus , der mehr als 
1500 Steinschnitte gemacht, ist allen Wund- 
ärzten bekannt. In Frankreich sind die Bla- 
«ensteine bei den Bewohnern der -nördlichen 
und westlichen Departements gewöhnlicher als 
hei denen der südlichen und östlichen. WtU- 
titer ond einige andere Schriftsteller tagen, 
das« die Steinaffectionen hauptsächlich in den 
weinbauenden Ländern vorkommen. 

Die Harnsteine haben immer einen Kern, 
d. h ihr Mittelpunkt unterscheidet sich von 
dem übrigen Tbeile der Masse. Dieser Kern 
besteht aus verhärtetem Schleime, einem Blut» 
klumpchen oder irgend einer andern Substanz, 
auf die sich die steinige Materie abgelagert 
hat. Dieser Kern liegt nicht jeder Zeit im 
Mittelpunkte; es giebt Steine, wo er aus 
mehreren Substanzen besteht, und andere, 
die zwei gesonderte Kerne darbieten. Köhler 
bat einen Stein dieser Art beschrieben. Die 
in der Blase gebildeten Steine haben oft einen 
durch die Harnröhre eingebrachten Körper 
zum Kerne, was bei den Frauen häufiger al« 
bei den Männern der Fall ist, wie es die 
Beobachtungen von Morgagni darthun. Diese 
fremden Körper gelangen auch durch die Wan- 
dungen der Harnblase in dieselbe. Die Steine 
können sehr verschiedene Körper zum Kerne 
haben. Alexander Benedictes * Motinetti, 
Blegny, Valisneri, Borat und vorzüglich 
Morgagni berichten uns, dass sie bei Frauen 
Broehstücke von metallischen , elfenbeinernen 
oder hölzernen Nadeln den Kern der Steine 
haben bilden sehen. Man weiss , warum und 
unter weichen Umständen solche Nadeln in 
die Blase gelangen. Viani s und A. Pare ha- 
ben bei Männern Steine angetroffen, die in 
ihrem Mittelpunkte ähnliche Körper enthielten. 
dieselden bat uns die Figur solcher Nadeln 
aufbewahrt, und wir \crdanken Morgagni, 
Ftajani und Walther die Geschichte ähnlicher 
Thntsachen. Volaeus fand ein Stück von 
einer bleiernen Sonde in einem Harnsteine 
eines Knaben; Walther spricht von einer 
bleiernen Uougie: Nuck von einem Stück einer 
Pfeifenröhre; Flajani von einem Ohrlöffel; 
Tolet von einem Stück eines kleinen eisernen 
Lötfels. Man findet ferner bei den Schrift- 
stellern Beispiele von Steinen, deren Kern ein 
kleiner Schlüssel , eine Bougie, ein Stückeben 
Bindfaden, ein Stückeben Birkenrutbe oder 
andere Holzstückrhen, Strohhalme, Kornähren, 
Gerstenkörner, Kirschkörner, Wacholderbee- 
ren, Haare, Haarbüschelchcn u. s. w. waren. 
Borrichius, Wallace, CoviUard und Baillie 
führen Fälle dieser letztern Art an. Talpius 
beschreibt einen Stein, in welchem eine Cbar- 
piewieke den Kern bildete: sie war in die 
Blas« dnreh eine Wunde derselben gelangt. 
Bartholm, Binninger, Larrey u. A. haben | 
Fälle von Harnsteinen geliefert, in deren 
Mitte sich Flintcukugeln u. * w. befanden. • 



Die Farbe der Harnsteine vnriirt bedeutend; 
sie sind weiss, gelb, grün, aschgrau oder 
graugelblich, biassroth oder purpurroth, 
schwärzlieh u. s. w. Manchmal bietet ihre 
Oberfläche mehrere verschiedene Färbungen 
dar. Die innere Farbe zeigt ebenfalls zahl- 
reiche Varietäten, die von der Zusammen- 
setzung dieser Steine und von der Anzahl ihrer 
Lagen abhängen. In ihren Formen bemerkt 
man ebenfalls viele Mannichfaltigkeit; wenn 
nur ein einziger Stein in der Blase v orhanden 
ist, so ist seine Grösse ziemlich beträchtlich 
und seine Form die des Behälters, worin er 
sich befindet; sind mehrere Steine vorhanden, 
so- nehmen sie dann andere Figuren an; sie 
werden abgeplattet, winklicht Ein und der- 
selbe Stein bat in den verschiedenen Epochen 
seiner Zunahme verschiedene Formen und ver- 
ändert sie in dem Maasse, als neue Lagen 
sein Volum vergrössern. 

Die Materie der Steine kann sieb auf eine 
unregclmässige Weise um den primitiven 
Kern ablagern , und es ist dann der Stein, 
der daraus hervorgeht, ungleich, böckrig. 
Wenn ein Tbeil des Steines in die Harnröhre 
hineinragt , so wächst und verlängert er sich 
in dieser Richtung, und es bildet sich manch- 
mal ein Kanal an einer seiner Seiten, um 
den Austiuss des Harns zu gestatten. Hier- 
aus lässt sich abnehmen , dass die Harnsteine 
oval, sphärisch, conisch, eubiseb, dreieckig, 
viereckig, fünfeckig u. s. w. seyn können. 
Härder, Köhler, Fourcroy , Vaitquelin, 
Sattdifort, Walther, Marcet und Brugna- 
telli geben Beispiele von allen diesen Formen. 
Die Steine von onregelinässigen Formen haben 
an einer oder mehreren Stellen ihrer Ober- 
flächen mehr oder weniger deutliche Ungleich- 
heiten. Badiiam hat die Beschreibung eine« 
Steines gegeben , der mit zähen , zabnartigen 
Hervorragungen verseben war. Schäffer 
spricht von einem Steine von der Grösse der 
Faust , der drei Verlängerungen hatte, wovon 
zwei in den Harnleitern stacken und die dritte 
in den Blasenhals eindrang. Die Blase war 
sehr zusammengezogen und lag mit ihrer gan- 
zen Oberfläche an dem Steine. Walther be- 
sitzt einen umfänglichen Stein , der hinsicht- 
lich seiner Figur einem menschlichen Backen- 
zahne gleicht. 

Die Oberfläche der Harnsteine ist bald 
platt und gleichförmig, bald sehr ungleich. 
Die (Jonsistenz dieser fremden Körper richtet 
sich nach ihrer Zusammensetzung. Manche 
Pathologen behaupten, dass die Steine bei 
den Frauen härter als bei den Männern sind, 
und sie schreiben diesen Unterschied dem 
leichtern Zutritte der Luft in die Blase zu. 

Die Steine besteben häufig aus einer grossen 
Menge Lagen; sie leisten dem Instrumente, 
was sie zusammendrückt, kräftigen Widerstand, 
oder sie geben dem geringsten Drncke leicht 
nach , und man trifft nicht selten Steine von 
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verschiedener Consistenz in einer und dersel- 
ben Blase an. 

Die steine sind gewöhnlich geruchlos ; doch 
giebt es einige , deren Gemen mit dem ver- 
glichen werden kann, welchen die sehr trocke- 
nen Knochen verbreiten , wenn man sie zer- 
sägt ; bei andern ist der Gernch moschasarffg 
oder dem gleich, welchen der Urin annimmt, 
wenn man ihn einige Zeit lang in einem Ge- 
fässe stehen lässt. In Beziehung auf ihr Vo- 
lum und Gewicht kaon man behaupten, dass 
man von der Grösse eines Sandkorns bis zn 
der des Kopfes eines ausgetragenen Fötus 
alle Zwischengrade antrifft. Gewöhnlich wie- 
gen sie einige Drachmen oder eine Unze; die 
von zwei Unzen sind seltener. Acrei , San- 
difort , Köhler , Walther n. A. fähren Bei- 
spiele von Steinen ton drei, vier oder fünf 
Unzen an. Lecat sah einen Stein von fünf 
Unzen, der bei einer Frau durch die Harnröhre 
abgegangen war. Gooch spricht von einem 
ähnlichen. In der Sammlung von Loder be- 
findet sich ein Stein von sieben Unzen, der 
beinahe vier Zoll lang nnd zwei breit ist und 
zwei besondere Kerne enthalt. Ledran zog 
bei einer Fran einen Stein von aebl Unzen ans. 
Lecat zog aus der Blase eines Mannes ver- 
mittels des seitlichen Steinscbnittes einen ähn- 
lichen Stein aus. Tatet verrichtete einen 
Steinschnitt , vermittels dessen er einen Stein 
von zehn Unzen , der die Grösse eines Trnt- 
bübnereies hatte, erhielt; er adbärirte stark 
an der Blase. Rau und PaUucci haben 12 
Unzen schwere Steine ausgezogen. Chandler 
hat einen Stein von 17 Unzen nnd einem Fuss 
Circnmferenz beschrieben. Sandifort und 
Wrisberg sprechen von 20 Unzen schweren 
Steinen. Deguise zog vermittels eines Stein - 
schnittet oberhalb der Schambeine einen zwei 
Pfund schweren Stein , dessen Durchmesser 
fünf Zoll betrug, ans der Blase. James Earle 
bat in den Transattions philosophic. für das 
Jahr 1809 die Geschichte eines ausserordent- 
lich grossen Steines , der 44 Unzen wog , eine 
elliptische Form und 16 Zoll Circuinferent 
hatte, gegeben. Bartholin hat einen drei 
Pfund schweren Blasenstein gesehen. Lecat 
und Verduc haben einen beinahe gleich schwe- 
ren gesehen. Der, welchen Lister erwähnt, 
wog 51 Unzen. Endlich bewahrte Morand 
einen vou sechs Pfund drei Unzen auf. 

Die Zahl der Blasensteine bietet eben so 
viele Varietäten dar; meistenteils ist nur ei- 
ner vorbanden, vorzüglich wenn er ein grosses 
Volum hat ; in der Regel aber steht die An- 
zahl dieser fremden Körper im umgekehrten 
Verhältnisse zu ihrer Masse. 

Die Fälle, wo man 20 , 30 , 40 Steine in 
einer und derselben Blase angetroffen bat, 
sind nicht sehr selten. Sandifort fand f>8 
Steine in der Blase eines kleinen Knaben, und 
es ist bekannt, dass <'ie von Buffon deren 59 
von verschiedener Grösse enthielt Es ist 
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nicht ohne Beispiel, dass man In einer nnd 
derselben Blase an 300 Steine gefunden hat. 
Tulpius hat uns die Geschichte von Fällen 
dieser Art aufbewahrt 

Die physischen Kennzeichen der Steine hän- 
gen von ihrer chemischen Zusammensetzung 
ab, deren Kenntniss man vorzüglich den Be- 
mühungen von Scheele, Bergmann, Pearson, 
Wollaston, Fourcroy , Vauqitelin, Brande, 
Marcet, Prout, Irvmpton, Brugnatelli a. s. w. 
verdankt Nach den neuesten Unterjochungen 
besteben die Blasensteine I) aus von Scheele 
entdeckter Harnsäure; 2) aus Blasenoxyd, 
was der Dr. Wollaston erkannt bat ; 3) nun 
phosphorsaurem Kalk, der zum ersten Male 
von Pearson angegeben worden ist; 4) aus 
barnsaurem Ammoniak , dessen Gegenwart 
Brande dargethan hat; 5) aus pbospborsaurer 
Ammoniak - Magnesia ; 6) aus oxalsaurem 
Kalk ; 7) aus Kieselerde, die Fourcroy und 
Vauiptelin angegeben haben ; 8) aus kohlen- 
saurem Kalk, dessen Daseyn Cooper kürzlich 
bewiesen hat; 9) aus einem eigentümlichen 
Stoffe , den der Dr. Marcet gefunden und 
Xantboxyd genannt hat, weil er eine schöne 
gelbe Farbe annimmt, wenn er mit Salpeter- 
säure in Berührung ist; 10} aus einer fasrich- 
ten Materie, die dem Faserstoffe des Blutes 
analog ist; 11 ) aus etwas Schleim ; 12) aus 
pbospborsnurem Eisen, phosphorsaurer Magne- 
sia, kohlensaurer Magnesia , barnsaurem Na- 
trum; allein die Gegenwart dieser letztern 
Substanzen wird noch von mehreren Chemi- 
kern bestritten. Alle diese Substanzen finden 
sich in den Steinen entweder isolirt oder unter 
einander verbunden. Wenn die Steine nur 
eine einzige Materie enthalten , so ist es ent- 
weder Harnsäure, barnsaures Ammoniak oder 
oxalsaorer Kalk. 

Die Conibiriationen gestalten sich sehr man- 
nichfaltig; man hat gefunden, dass sie für 
alte Substanzen durch die Vereinigung von 
zwei , drei , vier oder fünf vor sich geben. 
A) Die Verbindungen von zwei Substanzen 
sind Harnsäure und ein pbosphorsao- 

resSnlz; 2) die Harnsäure nnd der oxalsaure 
Kalk; 3) das harnsaure Ammoniak nnd die 
pbosphorsatir« Ammoniak- Magnesia. B) Die 
Verbindungen durch drei sind 1) die Harn- 
säure, die phospboriaare Magnesia und das 
phospborsnure Ammoniak; 2) das harnsaure 
Ammoniak und diese nämlichen phosphorsau- 
ren Salze ; 3) der oxalsnure Kalk und diese 
beiden phosphorsauren Salze; 4) der kohlen- 
saure Kalk, etwas phosphorsaurer Kalk und 
Eisenoxyd. C) Die Verbindungen durch vier 
sind 1) die Harnsäure, der oxalsaure Kalk 
und die beiden phosphorsauren Salze ; 2) die 
Harnsäure, das barnsaure Ammoniak, die Kie- 
selerde und eins von den beiden pbospborsau- 
ren Salzen. D) Die Verbindungen durch fünf 
sind: die Harnsäure, das harnsaurc Ammo- 
niak, der oxalsaure Kalk nnd die beiden pbon- 
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pborsauren Satze. Die beiden letztern Gat- 
tungen Kind sehr selten. 

Von dienen verschiedenen Subitanzen aind 
ea vorzüglich die thierische Materie, die Harn- 
aäure und die pbospborsauren Ammoniak- oder 
Magnesiatal/e , die zum Vorschein kommen, 
wenn man den Harn analysirt. Das barn*aure 
Ammoniak zeigt sieb ebenfalls in dieser exere- 
mentitiellen Flüssigkeit, allein es entwickelt 
aicb darin nur durch die Verdunstung. Der 
Harn der an Rbacbitia oder Würmern leiden- 
den Kinder entbält auch oxalsnuren Kalk. In 
den einfachsten wie in den zusaiuniengesetzte- 
aten Harnsteinen ist eine eigentümliche tble- 
rische Substanz vorbanden, deren Natur aiebt 
immer die nämliche ist, sondern je nach den 
Arten von Steinen variirt. Sie ist in den 
Steinen , die aus Harnsäure , aus harnsaurera 
Ammoniak bestehen, eiweissstoffig. In den 
aus ubospborsauren Salzen zusammengesetzten 
Steinen ist es ein Gemisch von F.iweissstoff 
und gallertartiger Materie, und in allen andern 
ein gefärbterer KiweissstofT. Die verschiede- 
nen Substanzen , aus denen die Steine beste- 
ben, sind entweder mit einander vermischt 
and verschmolzen oder getrennt und deutliche 
Lagen bildend. Gewöhnlich haben alle Steine 
eines Kranken die nämliche Zusammensetzung. 
Brande führt jedoch einen Kall an, wo Steine, 
die während des Lebens abgingen , aus barn- 
saurem Ammoniak bestanden, während man 
nach dein Tode des Kranken in der Blase ei- 
neo aus phospborsaurer Ammoniak - Magnesia 
bestehenden Stein fand. Gauthier von Gau- 
bry berichtet in den Annales de Chimie 
einen Kall, wo ein Stein bei einem und dem- 
selben Subjecte in der einen Niere aus Harn- 
säure und pbosphorsaurem Kalk bestand, wäh- 
rend die entgegengesetzte Niere vier Steine 
aus oxatnaureui Kalk und Harnsäure enthielt ! 

Unter den verschiedenen Substanzen , aus 
denen die Blasensteine bestehen, ist die Harn- i 
säure die gewöhnlichste , während die Kiesel- 
erde und das Blasenoxyd die seltensten sind. I 
Unter 600 Blasensteinen , die von Fpurcroy 
und Vauquelin analysirt sind, bestanden 150 
aus reiner Harnsäure. Diese Säure ist also 
die gewöhnlichste Substanz in den Steinen, 
denn die zusammengesetzten Steine enthalten 
sie in mehr oder weniger grossem Verhältnisse. 
Unter 14 Steinen bildet die Harnsäure den 
Kern von seebaen. Unter 300 Btasensteinen j 
bat Pearson nur einen einzigen angetroffen, 
der gar keine Harnsäure enthielt; in der Mehr- 
zahl war ihre Gegenwart aebr deutlich und sie 
bildete den grösseren Tbeil ihrer Masse. Brande 
sagt, dass von 150 Steinen, die er analysirt 
bat, 132 einen mebr oder weniger groasen 
Antbeil Harnsäure enthielten. Der Harnsand 
oder das, was man gewöhnlich den Harngries 
nennt, der mit dem Harne der an Stein lei- 
denden Personen abgeht, ist »ur Harnsäure. 
Nach der Harnsäure ist das harnsaure Am- 



moniak die gewöhnlichste Sabstanz , denn es 

kommt in fünf Arten von Steinen vor. Nach 
Fourcroy wäre der oxalsaure Kalk nach der 
Harnsäure die gewöhnlichste Substanz in den 
Steinen. Die von Brande erhaltenen Resul- 
tate stimmen in diesem Punkte nicht mit denen 
Fourcroy's überein , weil er unter J50 Blasen- 
steinen den oxalsauren Kalk nur in 11 an ge- 
troffen bat. Die Kieselerde und das Blasen- 
oxyd sind die seltensten Substanzen; unter 
600 \on Fourcroy und Vauquelin untersuch- 
ten Steinen ist die Kieselerde nur zwei Mal 
i gefuoden worden; sie war von Harnaäore, 
von barnsaurem Ammoniak und pbosnborsau- 
ren Salzen begleitet. 

Wollaston hat nur in zwei Steinen aein 
Binsenoxyd angetroffen, Marcet bat nur ein 
einziges Mal das Xantboxyd und seine fas- 
riebte Materie gefunden. Nach der Harnsäure 
und dem oxalsauren Kalke sind der pbospbor- 
saure Kalk oder die pbosphorsaare Magnesia 
die Substanzen, die man am gewöhnlichsten 
erhält: unter 150 von Brande untersuchten 
Steinen waren diese Salze in 116 vorhanden. 
Durch alle diese vergleichenden Analysen bleibt 
es dargetban, dass die Harnsäure die Sub- 
stanz ist, die meisteutheils in den Blauen st ei- 
nen vorkommt. Man findet nie auch in dem 
Harne im gesunden Zustande, aus dem man 
sie leicht niederschlagen kann. Kinige Che- 
miker sind der Meinung, dass diese Säure 
nur eine Modifikation dea Harnstoffes ist, eine 
wahre Oxydation , die , wenn sie von ihrem 
wässrigen Vehikel entbunden ist, T y 3 des 
Harns ausmacht 

Die Seltenheit der Kieselerde in den Stei- 
nen stimmt mit der Abwesenheit dieser Erde 
in fast allen Arten Harns, die bis jetzt unter- 
sucht worden sind , üherein. So finden wir 
also bei dem kranken Menschen eine Materie, 
die der normalen Zusammensetzung der Pflan- 
zen und der niedern Thiere angehört. 

Die hauptsächlichsten physischen und che- 
mischen Merkmale der Blasensteine sind fol- 
gende: 

1) Steine aua Harnsäure; sie sind 
gelb oder rötblicb- gelb, manchmal ins Braune 
ziehend, zerreiblicb, compact, fein, von ei- 
ner strabligen Structur, mit dünnen oder dik- 
ken Blättern. Meistenteils sind diese Steine 
länglicbt, abgeplattet, mit gleichförmiger oder 
etwas ungleicher Oberfläche. Sie verbrennen 
unter Verbreitung eines übelriechenden und 
ammoniakalisehen Geruches ; sie sind in den 
alkalischen Flüssigkeiten gänzlich löslich , und 
werden durch die Säuren in weissen Flockea 
niedergeschlagen, die auf einem Filter gesam- 
melt bald in Form von glänzenden Füttern er- 
scheinen. Man wandelt sie durch die warme 
Salpetersäure in eine blutrotbe Materie ipur- 
pursaurcs Ammoniak) um. 

2) Steine aus harnsaurem Ammo- 
niak; sie haben die Farbe des Milchkaffees 
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oder sind ascbgraa, verbrennen ohne Rück- 
stand, lösen «ich in den alkalischen Solutio- 
nen auf, indem sie einen sehr deutlichen Ge- 
ruch nach Ammoniak verbreiten, und verhalten 
sich übrigens wie die vorigen. 

3) 'Steine aus phosphorsauren 
Kalk; sie sind weiss, zerreiblicb, undurch- 
sichtig, nicht krystallisirt , nicht verglasbar, 
und entbinden kein Ammoniak , wenn man sie 
mit den Alkalien zusammenreibt; sie sind in 
diesen Substanzen, so wie auch in der Schwe- 
felsäure unlöslich, bilden aber mit ihr einen 
dicken Rückstand mit Erzeugung von Warme ; 
in der Salpetersäure und in der Hvdrocblor- 
säure sind sie löslich und werden daraus durch 
die Säuren in Flocken niedergeschlagen. 

4) Steine von pbospborsaorer 
Ammonin k - Magnesia; sie sind weiss, 
krystalliniscb, halbdurcbaichtig , durch eine 
starke Hitze verglasbar, entbinden mit den 
flüssigen Alkalien Ammoniak, lösen sich aber 
Dicht in ihnen auf, während sie sich in der 
Schwefelsäure auflösen. Dieses Salz lagert 
eich gewöhnlich auf den in die Blase gelangten 
fremden Körpern ab , oder es constituirt auch 
die äussern Lagen der zusammengesetztem 
Steine. 

5) Steine aus oxalsaurem Kalk 
(Maulbeerfiteine) ; sie sind grau oder dunkel- 
braun , bestehen aus wellenförmigen Lagen, 
die äusserlich stumpfe oder selten spitzige 
Höcker darbieten, die denen der Maulbeeren 
analog sind, sind sphärisch, hart und fest, ge- 
ben , wenn man sie calcinirt , einen weissen 
Rückstand von kohlensaurem Kalk oder leben- 
digem Kalk, je nach der Temperatur, sind durch 
die basisch kohlensauren Alkalien zersetzbar, 
und werden in löslichen oxalsauren und in un- 
löslichen kohlensausen Kalk umgewandelt. 

6) Steine aus Kieselerde; sie sind 
■ehr selten, von dem nämlichen Ansehen, wie 
die aus oxalsaurem Kalk, aber weniger gefärbt, 
nichts durch die Calcinntion verlierend und in 
Säuren unlöslich, mit den Alkalien schmelzbar 
und Glas bildend. 

7) Steine aus Blasenoxyd; sie sind 
sehr selten, bilden verworrene Krystalle, sind 
baibdnrchsicbtig , gelblich, geschmacklos , rö- 
tben die Lackmustinctur nicht, sind im Feuer 
zersetzbar und geben basisch kohlensaures 
Ammoniak, ein übelriechendes Oel, Kohle 
u. s. w.; sie sind im Wasser und Alkohol un- 
löslich, in der Schwefel-, Salpeter-, Hy- 
drochlor-, Oxalsäure, so wie in den flüssigen 
Alkalien löslich. Die sauren Verbindungen 
dieses Oxyds können in divergirendea Nadeln 
krystallisiren. 

8) Steine aus Xanthoxyd, von $av- 
,9 ,->■ , gelb , ein von Marcet gefundener Stein. 
Er ist sphärisch, in den Säuren und Alkalien 
gleich löslich, acht Gran schwer, von einer 
compacten Textor, hart, blättrig, von gleich- 
förmiger Oberfläche , von zimmtrother Farbe, 
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deren Intensität dorch Zusatz eines ätzenden 
Alkalis zunimmt. Zwischen den rotben La- 
mellen bemerkt man schwache weissliche Li- 
nien ; er knistert unter dem Löthrobre , zer- 
theilt sich in kleine Stücke, wird schwarz und 
verzehrt sich endlich, indem er eine weisse 
Asche von einem eigentbümlichen Genicbe zo- 
rücklässt; der Wirkung des Feuers ausgesetzt 
zerspaltet er sich , theilt sich in sebuppiebte 
Stücke, wird schwarz und giebt eine übelrie- 
chende, ammuniakaliscbe Flüssigkeit, die beim 
Erkalten zu kohlensaurem Ammoniak krystal- 
lisirt ond ein gelbes dickes Oel zurücklieft 
Gepulvert und mit Wasser gekocht löst sich 
der grösste Theil auf und diese Auflösung ro- 
ttet schwach das Corcumepapier. Das Aetz- 
kali löst diesen Stein sehr leicht auf und er 
kann ans dieser Auflösung durch die nicht im 
Ueberschusse zugesetzte Essigsäure niederge- 
schlagen werden ; er ist im Ammoniak und in 
den basisch kohlensauren Alkalien, so wie in 
den mineralischen Säuren, aber weniger leicht 
löslich. Durch die Salpetersäure aufgelöst 
nimmt er, wenn man den Rückstand verdampft 
bat, eine gelbe Farbe an; dieser Rückstand 
ist tbeilweise im Wasser . dem er seine Farbe 
mittbeilt, löslich. Durch Znsatz einer Säure 
wird diese gelbe Säure beseitigt, und wenn 
man AetzkaÜ zusetzt, so erscheint die rotbe 
Farbe wieder. Der Rückstand der Auflösung 
des Kantboxyds im Wasser bringt die gelbe 
Substanz bervor, wie der Stein selbst, wenn 
man ihn mit der Salpetersäure behandelt. Er 
ist in den Säuren weniger löslich als das 
Blasenoxyd. 

9) Fasrichter Stein; der zum ersten 
Male von dem Dr. Marcet, an den er von 
Astley - C,o<rper geschickt wnrde, beschrieben 
worden ist; er ist sphärisch, von der Grösse 
einer Erbse, von einer bräunlicb-gelben Farbe, 
die der des Wachses ähnlich ist, was -auch 
von seiner Consistenz gilt; er bat eine un- 
gleiche Oberfläche, ohne sich rauh anzufühlen, 
eine mehr fasrichte ab blättrige Textur , und 
die Fasern vom Mittelpunkte ausgebend haben 
ein strablichtes Ansehen ; man findet ihn et- 
was elastisch ; der Flamme einer Lampe aus- 
gesetzt schwillt er an, wird schwarz und zu 
einer kohligen und schwammigen Masse; er 
ist im Wasser und in der Hydrocbtorsäure un- 
löslich, bildet aber mit einem ätzenden Alkali 
gekocht eine seifenartige Auflösung. Wegen 
aller dieser Kennzeichen und mehrerer andern 
endlirb findet Marcet Aebnlicbkeit mit dem 
Faserstoffe. 

Der Kranke, von welchem dieser Stein her- 
rührt, war ein Mann von ungefähr 55 Jabren, 
der seit mehreren Jnbren die den Harnsteinen 
eigentbümlichen Symptome darbot und bei 
dem die Zufälle mit intensiven Exacerbationen 
wiederkehrten. Er hatte niemals Schmerzen 
in den Nieren oder Harnleitern gehabt; al- 
lein während der Paroxysmen fühlte er eine 
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lebhafte Reizung im Blasenba'se mit Dysurie 
und Hämaturie. Er beklagte «ich auch über 
Schmerz an «1er Spitze des Penis. Es gingen 
drei Steine von der eben beschriebenen Art 
und alle von gleichem Volumen ab. Durch 
ihren Abgang fühlte er sich erleichtert. Der 
Kranke hatte zu verschiedenen Zeiten mit gu- 
tem Erfolge die alkalischen Mittel- angewendet 
und gebrauchte auch mit einigem VortbeiJe 
die Magnesia und die Uva ursi. 

Obschon keine unmittelbare praktische Kol- 

Arten der Steine. 



gernng ans den Untersuchungen über die ver- 
gleichende Häufigkeit der verschiedenen Ac- 
ten von Harnsteinen gezogen werden kann, so 
sind sie doeb in mehreren Hinsichten nicht 
weniger interessant und merkwürdig. Marcet 
bat von dm 506 Steinen , welche die Samm- 
lung von Norwich enthält, 120 chemisch un- 
tersucht. Die beifolgende Tafel liefert das 
summarische Resultat seiner Untersuchungen 
und die Anzahl der einer jeden Art 
gen Todesfälle : 



1) Steine aus Harnsäure, die sich ganz 
den cbarakterisirten, und in denen < 
säure offenbar vorherrschte 

2) Steine aus pbospborsanrem Kalk, der entwe- 
der rein war oder mit dem dreifachen phos- 
pborsauren Salze wechselte 

3) Schmelzbare Steine , die oft mit dreifachem 
phospborsaorem Salze gemischt sind . . 

4) Maulbeersteine 

5) Steine, die aus deutlichen abwechselnden 
Lagen bestanden: nämlich: 

Harnsäure und oxalsaurem Kalk . ... 15 
Oxalsaurem Kalk nnd dreifach pbosphorsao- 

rem Salze 1 

Schmelzbarer Lage und Harnsäure . . . I 
Schmelzbaren Lagen und oxalsaurem Kalk 2 



6) 



19 

Ein unbestimmte« Gemenge ohne dentlicbe 
Lagen 



Totalsuinme 



nro. 


l oueataiie. 


Verhältnis» 

der tödtlichen Kalle. 


66 


9 


1 auf 7i 


4 


0 


0 


49 


8 


1 auf 6* 


41 


2 


1 auf 20* 


19 


6 


1 auf 3J 


2 


0 


0 


181 


25 


1 auf 74, 



Es dürfte nach dieser Tafel scheinen , als 
ob die aus Harnsäure bestehenden Steine, die 
Scheele für die einzige Art von Harnconcre- 
tionen hielt, nur ein Drittel der Totalaumme 
der Steine, die sieb in den Harngängen bilden, 
ausmache, dass sodann der häufigste Stein der 
schmelzbare ist; es scheint aueb nach Mar- 
cet, dass die schmelzbaren oder Maulheersteine 
xwei Drittel von der Zahl der Steine aus Harn- 
säure bilden und dass die Concretionen von 
offenbar zusammengesetzter Natur bles die 
Hälfte der Maulbeersteine erreichen. Man 
wird auch finden, dass das beträchtlichste Ver- 
hältniss der Todesfälle die an Steinen der zu- 
sammengesetzten oder gemischten Art leiden- 
den Kranken trifft. Nach den Beobachtungen 
von Marcel kamen fünf Todesfälle auf 15 Fälle 
von Steinen mit abwechselnden Lagen von 
Harnsäure und oxalsaurem Kalk , während die 
gut cbarakterisirten Maulbeersteine gegen alle 
Erwartung und trotz ihrer böckrigen oder 
runzlicbten Oberdäche ein weit geringeres Ver- 
bältnint von tödtlichen Fällen als die andern 
Arten geliefert haben. Dieses Resultat ist 
um so merkwürdiger, als es zu beweisen 
scheint , dass die Folgen der Operation weni- 
ger doreb die mechanische Reizung des Stei- 



] nea, ala durch die eigentümliche Diatbesis 
der Harnabsooderongen variiren können. 

Die Sammlung der Steine des Mnseums dea 
Spitalea von Guy bietet folgende Verhältnisse 

dar : 

1) Steine aus Harnsäure oder Steine, in 
denen diese Säure offenbar vorherrscht 
nnd worunter sich sechs knisternde, ana 
mit einer kleinen Partie Oxalsäuren Kal- 
kes vermischter Harnsäure bestehende, 
Steine befinden 22 

2) Beinabe reiner phosphorsaorer Kalk 8 

3) Dreifach phospborsaures Salz, d. b. 
Steine , die äusserlicb ein glänzendes, 
krystalliaischee Ansehen darbieten 2 

4) Schmelzbare oder aus pbospborsanrem 
Kalk oder phosphorsaorer Ammoniak - 
Magnesia bestehende Steine ... 24 

5) Maulbeersteine ........ 22 

6) Aus deutlichen Lagen bestehende Steine 6 

7) Ohne deutliche Lagen 7 

8) Blasenoxyd . . 1 

Totalsnmme 87 

In dieser Sammlung haben die schmelzba- 
ren, die Maulbeer - und die gemischten Steine 
alle beinahe das nämliche relative Verhältnis«, 
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wie in der vorigen Tafel; allein die Stein« 
ans Harnsäure bilden eine weniger growe An- 
zahl, ein merkwürdige« Resultat nach Marcel, 
in sofern es darzutbon strebt, das« die kalkige 
Natur der östlichen Grafschaften Englands, 
der man im Allgemeinen die grössere Häufig- 
keit der Steinaffectionen in diesen Pistricten 
zuschrieb, wahrscheinlich in beiner Beziehung 
mit dieser Krankheit steht, da die kalkigen 
Steine in London im Vergleich häufiger sind. 

Die Symptome, welche die Gegenwart eines 
Steines in der Blase angeben, sind im Allge- 
meinen ziemlich deutlich ; allein sie geben 
nicht immer dem Praktiker Gewissbeit über 
die Gegenwart des fremden Körpers. Der 
Catheterismus allein kann [in Verbindung mit 
dem Stethoscope; siehe den Artikel Litbo- 
tomie] diese Gewissheit verschaffen (siehe 
Catheterismus). Man hat deshalb diese 
Erscheinungen in zweideutige nnd in bestimmte 
oder gewisse Zeichen unterschieden. Unter 
die erstem rechnet man das unbehagliche Ge- 
fühl, was der Kranke auf die Spitze des Penis 
bezieht und was oft zu einem wahren anhal- 
tenden Schmerze wird; doch beklagt sich der 
Kraoke während der ersten Periode der Krank- 
heit über keinen Schmerz ; nur wenn er irgend 
eine heftige Anstrengung macht, wenn er plötz- 
lich seine Lage verändert, oder wenn er die 
letzten Tropfen Harn lassen will, wird dieser 
Schmerz erweckt. Er wird sodann allmäblig 
constinter und intensiver; das Bedürfnis« zu 
barnen wird häufiger, gebieterischer, und man 
kann den Harn nnr in kleiner Quantität anf 
einmal oder selbst nnr tropfenweise lassen. 
Oft geschieht es, dasa der Harn in vollem 
Strahle und obue Schmerz abgeht, aber plötz- 
lich einhält , obschon in der Blase eine be- 
trächtliche Quantität davon zurückbleibt und 
das Verlangen, ihn auszuleeren, noch sehr leb- 
haft statt findet. Man bemerkt auch »ehr häu- 
fig , dass der Schmerz und die Dysurie sieb 
nur erst äussern, wenn blos noch sehr wenig 
Harn in der Blase ist, weil alsdann dieses Or- 
gan nicht mehr durch die Flüssigkeit geschützt 
wird, der Druck des Steines sehr schmerzhaft 
und selbst unerträglich wird. Dieser Schmerz 
nnd diese plötzliche Unterbrechung der Aus- 
scheidung des Harns sind von einigen Patho- 
logen als beinahe untrügliche diagnostische 
Zeichen angesehen worden. Sie werden nach 
Marcet durch die Schwere des Steines , der 
gegen den Blasenhals drückt, veranlasst, so 
dass nichts das Hindernis» heben kann, ausser 
eine Veränderung in der Lage des Steines. 
Der Kranke erreicht diesen Zweck , wenn er 
seinem Körper eine nene Lage giebt, so dass 
er den Stein hindert, gegen den Blasenbals zu 
drücken. In den Fällen , wo der Stein ein 
ausserordentlich grosses Volum erreicht hatte, 
wurden die Kranken, wenn sie ihren Urin aus- 
leeren wollten, genöthigt, sich auf den Kopf 
zu stellen nnd rieh beinahe in einer verticalen 

Eocjd. d. MJb. Wi«..«!,. XL » 



Richtung zu erhalten. Wenn die Steine 
die Wandungen der Blase zurückgehalten wer- 
den, wenn sie eingesackt sind, oder sich in ei- 
ner nach hinten gebildeten Höhle befinden, so 
bringen sie nicht die nämlichen Belästigungen 
hervor und veranlassen oft lange Zeit bei den 
Kranken weder irgend eine Störung , noch ir- 
gend einen Schmerz. Ausser diesen örtlichen 
Symptomen bemerkt man in allen den Fällen, 
wo sich Concretionen in den Harnwegen bil- 
den, Störungen in der Verdauung,' wie saures 
Aufstossen , Flatulenzen und eine sehr lästige 
Reizung des Magens. Wie heftig auch die 
Zufälle seyn mögen, so äussern doch lange 
Zeit die ernährenden Verrichtungen keine 
merkliche Störung. Doch bewirkt endlich die 
in den Harngängen unterhaltene constante Rei- 
zung eine verborgene und chronische Entzün- 
dung dieser Kanäle nnd bald nachher die Ver- 
dickung ihrer Membranen mit einer mehr oder 
weniger tiefen Veränderung in ihrer Structur. 
Diese Reizung verbreitet sich sodann anf die 
benachbarten Partieen, wodurch ein Stublzwang 
entsteht, der den Leiden des Kranken eine 
neue Intensität giebt, vorzüglich wenn die 
Symptome durch das Reiten oder durch das 
Reisen in nicht in der Schwebe hängenden 
Wagen verschlimmert werden. Wird der Stein 
nicht bin weggenommen oder zerstört , so wird 
die Blase immer kranker; die Schwäche und 
die Reizbarkeit des Magens nehmen in einem 
sehr beunruhigenden Grade sn, 'und der Tod 
bescbliesst endlich diese lange Scbmerzens- 
scene. Bei der Leichenöffnung findet man 
die Blase in ihrer Structnr mehr oder weniger 
verändert; bald ist sie blos verdickt nnd in 
Beziehung auf ihre Capacität bedeutend klei- 
ner geworden , wovon Everard Home , J. P. 
Frank, C BeU und Afarcet Beispiele berich- 
ten ; bald sondert die verdickte nnd gerötbete 
Schleimmembrao eine eiterförmige Flüssigkeit 
ab , oder bietet Versen wärungen von schlim- 
mem Ansehen, welche bluten nnd mitFungosi- 
täten bedeckt sind, dar. 

Bei den Frauen sind die durch die Gegen- 
wart der Steine in den Harnwegen hervorge- 
brachten Symptome beinahe die nämlichen, 
wie bei den Männern; da jedoch vermöge 
der verschiedenen Disposition der Theile und 
vorzüglich der Kürze der Harnröhre bei den 
erstem dl« kleinen Steine* leicht abgeben kön- 
nen, so gebt daraus hervor, dass die Selten- 
heit der umfänglichen Steine die Notwendig- 
keit des Steinschnittes weit weniger notwen- 
dig macht 

Die Entwicklung der steinigen Concretionen 
der Harnwege hat in den neuem Zeiten die 
Chemiker nnd Aerzte viel beschäftigt; die 
Wissenschaft verdankt, was die Behandlung 
der in Rede stehenden Affectiooen betrifft, den 
Bemühungen von R. Home, Hatchett, Brande, 
Marceti, Prout nnd Magendie wichtige Ent- 
dle Erklärungen, die sie über 

42 
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den Mechanismus der Entstehung der kleiaen 
Harnsteine uod über die Mittel, sie zu besei- 
tigen, gegeben babeo, bieten mehrere streitige 
l'unkte dar, deren Erörterung an« über die 
uns gesteckten Gränzen zu weit hinausführen 
wfirde. Wir glaaben also Alles das, was die 
physiologische und therapeutische Gesebicbte 
der Steine betrifft, auf den Artikel Harn- 
gries verweisen zu müssen. 

Wenn man nicht durch die Mittel, welche 
uns die Hygieine und die Chemie liefern, die 
krankhafte Veränderung der Harnabsonderung, 
von welcher die steinigen Ablagerungen kom- 
men, beseitigt, so werden dann diese fremden 
Körper grösser, so dass die chirurgischen 
Hülfeleistungen notbwendig werden. Manch- 
mal geben diese Steine, obscbon sie umfäng- 
lich sind , von selhut auf den natürlichen We- 
gen ab, oder sie bahnen sich einen Weg durch 
die Wandungen der Organe. Bei Frauen wer 
den die Steine beinahe immer durch den Harn 
mit fortgespült Bartholin und Bennert ver- 
sichern, dass Steine von der Grösse eines 
»Hühnereies durch die Harnröhre abgegangen 
sind. Borelli und Ktrkringius führen Fälle 
von drei Unzen schweren Steinen an , die auf 
diese Weise von einer Frau ausgeschieden 
worden sind. Sandifort, Kohler und Walther 
haben noch weit grössere Steine durch die 
eben erwähnte Oeffnung abgeben sehen. Alle 
Praktiker wissen, dass die Harnröhre der 
Frauen eine beträchtliche Erweiterung erlei- 
den und dass man umfängliche Steine aus- 
lieben kann, ohne' sich der schneidenden 
Instrumente zo bedienen. Es ist nicht ohne 
Beispiel, dass selbst bei den Männern sehr 
grosse Steine aus der Blase ausgetrieben wer- 
den. Das Zeugniss von Fabricius Hildanus, 
Wolf, Bartholin, Gooch und Fischer lassen 
in dieser Beziehung keinen Zweifel. Dubois 
bat bei Kindern ohne Hülfe des Bisturis in der 
Harnröhre stecken gebliebene Steine ausge- 



Wenn diese natürliche Austreibung nicht vor 
sieb gebt, so können die Steine eine Entzün- 
dung an der Stelle der Blase oder Harnröhre, 
wo nie feet sitzen, veranlassen und sich sodann 
einen Weg nach aussen tpbnen. Bartholin, 
Blasius, Rumpelt berichten Fälle von Blasen- 
steinen, die in Abscessen des Hodensackes 
oder Dammes, welche mit der Blase commu- 
nicirten, enthalten waren. Es würde uns nicht 
schwer fallen, viele Beobachtungen von glaub- 
würdigen Schriftstellern über diese Austrei- 
bungen von Steinen durch am Damm oder in 
der Mastdarroblasenwand und bei den Frauen 
in der Gebärmutterscheidewand eingetretene 
Geschwüre oder Fisteln anzuführen. 

Die steinigen Affectionen sind niemals ge- 
fahrlos, denn die innere Behandlung ist sehr 
nngeviss und die chirurgischen Hülfsleistnngen 
sind nicht ohne Gefahr. Diese Behandlung 
rann« ganz natürlich in eine aligemeine oder 



innere und eine örtliche oder chirurgische zer- 
fallen. Die Erörterung der erstem ist in dem 
Artikel Harngries gegeben worden; die 
letztere lässt sich auf sechs Behandlungsme- 
thoden reduciren. 1) In die Digestionsorgane 
eingebrachte litbontriptisebe Arzneimittel; 
2) auflösende Einspritzungen in die Blase; 
3> Auflösung durch die galvanische Säule; 
4) Ausziehung des Steins durch den Kanal 
der Harnröhre ohne vorausgegangenen Ein- 
schnitt ; 5) mechanische Zertrümmerung, und 
6) endlich, wenn alle diese Methoden nicht 
ausreichen oder unausführbar sind , der Stein- 
schnitt. (G. Breschkt.) 

1) In die V e rdau u n gso rga ne ein- 
gebrachte litbontriptisebe Mit- 
tel. — Wir haben zu den in dem Artikel 
Harngries über diesen Punkt geroachten 
Erörterungen nichts hinzuzufügen , sondern 
wollen blos bemerken, dass, wenn diese Me- 
tbode in den Fällen, wo die kleinen Harnsteine 
ganz fertig gebildet sind, oft unzulänglich ist, 
sie es wohl noeb mehr seyn muss , wenn ee 
sich um die Auflösung von mehr oder weniger 
umfänglichen Steinen handelt. Wir wollen 
nun zu den Mitteln übergehen, die insbeson- 
dere für die Behandlung der in der Blase ent- 
haltenen Steine passen. 

2) Auflösende Einspritzungen in 
die Blase. — Da die innerlich genomme- 
nen litbontriptiseben Mittel auf die in der 
Blase enthaltenen Steine nur auf eine sehr in- 
direkte Weise einwirken können, so kam man 
auf den Gedanken , dass eine in die Blase ge- 
machte Einspritzung ein sichereres Mittel zur 
Bewirkung dieser Auflösung darbieten dürfte, 
da dann die Flüssigkeit, die man auswählt, 
eine unmittelbare Wirkung nuf den Stein nus- 
übt. Nachdem die Vortheile dieser Behand- 
lungsmethode anerkannt worden waren, musste 
man ein Mittel auffinden, was geeignet war, 
die Elemente des Steines zu trennen , ohne 
die B'ase zu sehr zu reizen. 

Lange Zeit vorher, ehe man die Substan- 
zen kannte , aus denen die Harnsteine beste» 
ben , hätte man zur Auflösung dieser Concre- 
tionen vermittels der Einspritzung Versuche 
gemacht, die, obscbon durch den Zufall gelei- 
tet, doch einige günstige Resultate gegeben 
zu haben schienen. Haies, welcher zwischen 
dem Weinsteine und «den Blasensteinen eine 
grosse Analogie zu finden glaubte, war trotz 
dieser irrigen Ideen zu sehr sonderbaren Ver- 
suchen geleitet worden, um die Unschädlich- 
keit der mit sauren und alkalischen Flüssig- 
keiten gemachten Einspritzungen in die Blase 
zu beweisen. Langrisch hat in die Blase von 
Hunden Einspritzungen mit Kalkwasser ge- 
macht, was einige Tropfen einer Aetzkuliiö- 
sung enthielt. Butter hat einen Apparat er- 
funden! um diese Einspritzung in die Binse 
des Menschen zu bringen; Ruthfood hat ei- 
nen Versuch damit bei einem Schotten gemacht. 
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Ali «He Gegenwart eioes umfänglichen Steines 
durch den Catbeter erkannt worden war, 
spritzte man Abendsund Morgens einige Unzen 
Kalkwasser ein ; dieses nämliche Walser wurde 
im Getränk gegeben. Nach einer viermonat- 
lieben Behandlung hörten die Schmerzen auf 
und man fand keinen Stein mebr. 

Bei der Behandlungsmethode doreb die 
Einspritzungen fehlten zwei Dinge; «) die 
Unterscheidung der in den Alkalien löslichen 
Steine von denen, die durch die Sauren aaf- 
gelöst werden können ; ß) die Kenntniss der 
Natur des in der Blase enthaltenen Steines. 
Dieser letztere Punkt bietet Schwierigkeiten 
dar, die noch nicht beseitigt sind. Die schö- 
, nen Untersuchungen von Fourcroy und Vau- 
quelin haben uns über den ersten Punkt 
genaue Data verschafft ; sie haben uns gelehrt, 
daM die Kali- oder Natronlauge, wenn sie 
so weit verdünnt worden sind , dass sie leicht 
in den Mund gebracht und hinuntergeschluckt 
werden können , binnen einigen Tagen die 
reine Harnsäure oder die kleinen Steine, so 
wie auch die Stücke der grössern , die man 
in dieses Auflösungsmittel bringt, erweicht, 
schmilzt und auflöst; dass die Salpeter- oder 
Salzsäure, wenn sie so weit verdünnt worden 
sind, dass sie nur eine einfache Limonade 
vorstellen und nicht schärfer als der Harn 
sind , noch weit schneller die phosphorsauren 
Kalk- und Ammoniak - Magnesiasalze erweichen 
and auflösen. Was nun die aus oxalsaurem 
Kalk bestehenden Steine betrifft, so sind sie 
durch schwache Reagentien am schwierigsten 
xu zerstören. Es gelingt jedoch ihre Auf- 
lösung in mit Wasser verdünnter Salpetersäure 
oder in einer Lauge von kohlensaurem Kali 
oder Natrum ; allein ihre Auflösung erfordert 
weit mebr Zeit. Die alkalischen oder saoren 
Flüssigkeiten müssen bei einer Temperatur von 
ungefähr 25° in die Blase eingespritzt werden ; 
man lässt jede. Kinspritzung eine viertel bis 
ganze Stunde in der Blase verweilen. Nach 
jeder Einspritzung ist es der K'ugbeit gemäss, 
lauwarmes Wasser in die Blase zu bringen. 
Da die Einspritzungen, die anfangs drei oder 
vier Mal , und später sechs oikr acht Mal täg- 
lich gemacht werden , lange Zeit fortgesetzt 
werden müssen , so ist es nothwendig , dass 
die Kranken den Catbeter in der Blase liegen 
lassen. Man kann, sagt Fourcroy, nur dann 
einige Erfolge zu erlangen hoffen, wenn man 
die Behandlungsmethode, die nothwendig sehr 
lang seyn moss, mit grosser Ausdauer verfolgt. 

Wenn schwache, in geringer Quantität in die 
Blase gebrachte, Reagentien während einer 
bestimmten Zelt anf die Steine, die darin be- 
findlich iM, eine ziemlich deutliche Wirkung 
ausüben, so muss die Auflösung noch rascher 
bewerkstelligt werden, wenn die auflösende 
Flüssigkeit in einem beinahe anhaltenden Strome 
in die Blase gtraogt. Nach dieser Theorie 
und zur Erreichung dieses Zweckes lies» Holet 



einen doppelläufigen Catbeter coastrairen, den 
er mit einem passenden Apparate, am in die 
Blase eine grosse Quantität Flüssigkeit ge- 
langen zu lassen , verband. Die Flüssigkeit 
wurde durch die eine Röhre des Catbeters in 
die Blase eingebracht, und trat durch die 
andere, nachdem sie in der Höhle dieses Ein- 
geweides circulirt hatte, wieder hervor. Gruit- 
huisen hat später den Apparat von Hai et 
modificirt. Dieser deutsche Wundarzt bat, 
indem er auf die Reibung, welche die Flüssig- 
keit auf den Stein ausübt, reebnete, den 
Vorschlag gemacht, das Wasser aus einer 
Höbe von ungefähr 30 Fuss in die Blase ge- 
langen zo lassen ; endlich bat im Jahre 18*21 
J. CLoquet den Vorschlag gemacht, die Steine 
mit destillirtem Wasser von 32° aufzulösen, 
und dieses Wasser vermittels eines doppelläu- 
figen Catbeters in die Blase gelangen zu las- 
sen ; dieser scharfsinnige Wundarzt unterwarf, 
bevor er dieses Mittel heim Menseben ver- 
suchte, Steine von verschiedener Natur einem 
Strome destillirten Wassers; er hatte die 
Vorsiebt gebraucht, von Abstand zu Abstand 
auf die Steine einen Tropfen Siegellack fallen 
zu lassen, der, indem er einige Stellen des 
Steines vor der Wirkung des destillirten Was- 
sers schützte , ihm den Ausgangspunkt der 
Wirkung angeben konnte. Ein Stein, der 
einen Monat lang täglich fünf Stunden der 
Wirkung des Stromes ausgesetzt worden war, 
balte anderthalb Linie von seinem Durch- 
messer verloren. 

Man bat nicht ohne allen Grand gefürchtet, 
dass Flüssigkeiten, »eiche auf die Steine 
einwirken können , ihre Energie auf die Wan- 
dungen der Blase richten und dieses Einge- 
weide desorganisiren möchten. Ein solches 
Unglück, was bei manchen unvorsichtigen 
Versuchen , wo man zu concentrirte alkalische 
Laugen und Säuren angewendet hatte, statt 
gefunden haben soll , könnte vermieden wer- 
den, wenn es gelänge, den Stein vorher mit 
einer Art Tascbe zu umgeben , die, indem sie 
durch die Reagentien nicht angegriffen wird, 
die Blase vor ihrem Eingriff« schützen würde. 
Man könnte zu gleicher Zeit hoffen , die 
Harnconcretionen sicherer und schneller auf- 
zulösen , well man dann activere Einspritzun- 
gen anwenden könnte. Percy bat in den Ar- 
chiven der alten chirurgischen Academie die 
Besctireibung and die Zeichnungen eines In- 
strumentes , was er zu dieser Operation be- 
stimmte, niedergelegt. Civiate bat in den 
neuern Zeiten ebenfalls die Hoffnung gefasst, 
die Auflösung der Steine in der Blase dadurch 
zu erleichern, dass er sie mit einer Art Tascbe 
umgiebt; allein er ist wie Percy durch die 
Schwierigkeit, ein unangreifbares Gewebe zn 
finden, aufgehalten worden. Leroy und Ro- 
binet haben sich mit dem nämlichen Gegen- 
stande beschäftigt. Der Erstere bat den Vor- 
schlag gemacht, den Stein mit einer Tascbe 
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aaa Steinflachsgewebe ; onJ der Letztere, mit 
einem kleinen Sacke an» Goldschlägerbäut- 
cben io umgeben. 

Die in die Blase gebrachten Einspritzungen 
haben, obscbon sie mehr Vortheile als die inner- 
lich verordneten litbontriptiscben Mittel ver- 
sprachen; doch auch nicht mehr Erfolg gehabt. 

8) Auflösung durch die Volta'nche 
Säule. — Als man erkannt hatte, dass der 
Galvanismos eine sehr mächtige Wirkung auf 
die unorganischen Körper ausübte und ihre 
Zersetzung veranlassen konnte, so kam man 
auf den Gedanken, dass es möglich seyn dürfte, 
sie auf die Auflösung der Harnsteine anzuwen- 
den. Bouvier des Mortiers war der Erste, 
der diese Hoffnung fasste und aussprach. 
Gruithuisen unternahm es, ihre Genauigkeit 
dartuthun ; er Hess Catbeter verfertigen , die 
zwei leitende Fäden von einander isolirten; 
dieser Wundarzt fand, dass kein Stein der 
Einwirkung einer guten Säule von 300 Plat- 
tenpaaren widersteht. Im Jahre 1823 hatten 
Prevost und Dumas ebenfalls die Idee, die 
galvanische Säule auf die Auflösung der Harn- 
steine anzuwenden. Ein in die Blase eines 
Hundes eingebrachter Stein wurde von diesen 
geschickten Experimentatoren der Einwirkung 
einer Säule von 140 Paaren von zwei Zoll 
Durchmesser unterworfen : es traten keine 
Symptome von Entzündung der Blase ein ; der 
Stein schien an Volum abgenommen zu haben. 
Das definitive Resultat dieses Versuches ist 
bekannt gemacht worden. 

4) Ausziehung der Steine ausder 
Blase ohne vorausgegangenen Ein- 
ach nitt. — Die Schriftsteller berichten, 
dass Steine von der Grösse der Erbsen , der 
Haselnüsse, der Oliven, und selbst von dem 
Umfange kleiner wellscber Nüsse von selbst 
aus der Blase des Mannes durch die ganze 
Ausdehnung des Kanales der Harnröhre ge- 
gangen sind. Bei den Frauen sind weit 
grössere Steine auf dem nämlichen Wege ab- 
gegangen. Diese Thatsachen, die sich auf 
die alleinigen Anstrengungen der Natur grün- 
deten, mussten die Praktiker auf die Idee 
führen , den Kanal der Harnröhre zu erwei- 
tern , um den Abgang der Steine zu veran- 
lassen und zu befördern. Die Erweiterung 
der Harnröhre ist zuerst von den Aegyp- 
tiern in Anwendung gebracht worden; sie 
nahmen ibre Zuflucht zu dem Einblasen. Weon 
der Kanal durch dieses Mittel die für nöthig 
erachteten Dimensionen erlangt hatte, so 
brachte der Wundarzt den Finger in den 
After , drängte den Stein gegen den Hals der 
Blase, und nötbigte ihn, in die Harnröhre 
einzutreten. Prosper Alpin hat einen arabi- 
schen Arzt auf diese Weise Steine von der 
Grösse der Oliven und selbst kleiner wellscher 
Nüsse ausziehen sehen. Ledran bat den 
Rath gegeben, sich zur Erweiterung der Harn- 
röhre der Darmsaiten zu bedienen. Man ge- 



braucht jetzt Catbeter von Gummi elasticom, 
die, indem sie gradweise auf einander folgen, 
bald die gewünschte Wirkung hervorbringen. 
Wenn die Erweiterung gross genug zu seyu 
scheint, so laust man den Kranken seinen 
Harn zurückhalten; wenn man nun glaubt, 
dass sich eine gewisse Quantität davon ange- 
sammelt hat , so lässt man ihn sieb nach vorn 
neigen und zieht plötzlich den Catbeter her- 
aus: der Harnstrahl nimmt gewöhnlich den 
fremden Körper mit fort. Beim weiblichen 
Gescblenbte ist die Erweiterung der Harn- 
röhre viele Male verrichtet worden, und es 
ist durch dieses Mittel gelungen , sehr um- 
fängliche Steine auszuziehen. Es sind ver- 
schiedene Mittel angewendet worden , um 
diese Erweiterung zu bewerkstelligen. Ge- 
genwärtig bedient man sich dazu präparirter 
Schwämme , deren Grösse man alimählig ver- 
mehrt Um den Abfluss des Harns nicht zu 
verhindern, räth A. Cooper, einen Catbeter in 
das Centrum des Scbwammes einzulegen. 

Durch die Erweiterung der Harnröhre kann 
blos der Abgang kleiner Steine bewirkt wer- 
den ; denn man erhält nur mit Mühe einen 
Durchmesser von fünf Linien. Es ist bekannt, 
daas bei den Frauen die Erweiterung noch 
viel weiter getrieben werden kann; allein 
ausser dem Schmerze , der von einer gewalt- 
samen Ausdehnung unzertrennlich ist, kann 
man zu einer Incontinenz des Harns Veran- 
lassung gehen. Wenn daher die Steine nur 
einigermassen umfänglich sind, so thut man 
besser , sie zu zerbrechen und stückweise 
auszuziehen, als ihren Abgang im Ganzen 
zu bewerkstelligen. 

Man hat sich nicht immer auf die blosse 
Erweiterung des Kanales, um den Abgang 
der Steine zu befördern, beschränkt Wenn 
ihr Volum nicht zu beträchtlich war, so bat 
man sie in der Blase gefasst und heraus- 
gezogen. Smctorius bat eine dreiarmige 
Pincette beschrieben , die er geschlossen in 
den Kanal der Harnröhre einbrachte: in der 
Blase öffnete sich die Pincette vermittels eines 
Stilettes, was man in ihr Inneres einschob. 
DesauU war der Meinung , dass man , wenn 
man die Pincette von Haie», die man mit 
Unrecht Hunter zugeschrieben bat, verlän- 
gerte , einen Stein in der Blase fassen könnte. 
A. Cooper bat vermittels seiner krummen 
Pincette aus einer und derselben Blase 84 
kleine Steine ausgezogen. 

5) Mechanisches Zertrümmern der 
in der Blase enthaltenen Harn- 
steine. — Einige Aerzte haben ganz 
neuerlich den Vorschlag gemacht, durch die 
Harnröhre einen passenden Instrumentalappa- 
rat einzuführen, um diene Körper in der Blase 
zu fassen und sie in Pulver oder so kleine 
Stücke zu verwandeln, dass sie mit dem Harne 
hinausgespöit werden können. Dieaea eben 
so kühne als sinnreiche Unternehmen, waa 
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von bob an anter die Bereicherungen der 
neuem Chirurgie gezählt werden nun , ist in 
Frankreich aufgeführt worden. Bevor wir den 
Namen der achtungswertben Aerzte , die die- 
ses neue Mittel vorgeschlagen haben , nennen, 
bevor wir die Instrumente , deren »ie sieb be- 
dienen, und die Art und Weine, wie «ie ver- 
fahren , beschreiben , glaube ich einen kurzen 
Blick auf die Verbuche, die früher gemacht 
worden sind, om die Steine zu zerbrechen 
und »ie ohne Hülfe der Lithotomie auszu- 
ziehen , werfen zn mÜMeo. 

Albucasis ist der Erste, welcher den in der 
Harnröhre steckenden Stein zo zerbrechen 
empfahl, wenn er nicht auf andere Weise aus- 
gezogen werden könne; er bediente sich dazu 
eines dreieckigen Eisens , was er mit Vorsicht 
bis an den Stein einbrachte. Dieser fremde 
Körper wurde vermittels einer am die Rothe 
und hinter ihm angelegten Ligator festgehalten. 
Ambrosius Paraeus brachte vermittels einer 
Canüle einen Bohrer ein ; wenn das Instrument 
den Stein berührte, so Hess er den Bohrer 
zwischen seinen Fingern drehen. Fischer Hess 
einen Perforator construiren , mit dem er ein 
Loch voo der Grösse einer Gänsefeder in den 
Stein machte. Indem er nun das Gebiss einer 
Pincette in dieses Loch brachte, suchte er, in- 
dem er sie aus einander drängte , den in der 
Harnröhre steckenden Stein zu zerbrechen. 

Haller sagt, dass Sanctorius die Abbildung 
von einem dreiarmigen Catbeter gegeben bat, 
in den er ein Stäbchen, was sich pfeilförmig 
endigte und was man auf die in der Blase 
befindlichen Steine einwirken Hess , om sie zu 
zerbröckeln , einbrachte. Wenn man die 
Stelle von Sanctorius in Ueberlegung zieht, 
so findet man , dass dieser Schriftsteller nicht 
das Zerbrechen des Steines beabsichtigte, 
sondern dass er blos den Vorschlag machte, 
die Aiisziehung der kleinen Steine durch den 
Kanal der Harnröhre zu bewerkstelligen. Zwei 
kranke Laien haben den Versuch gemacht, sich 
selbst der Steine zu entledigen, an denen sie 
seit mehreren Jahren litten. Ein Cistercienser 
Mönch brachte eine hoble und biegsame Sonde 
in seine Blase ein , in diese schob er sodann 
ein langes gerades stählernes Stabchen ein, 
was am Ende schräg zugeschärft war. Nach- 
dem er den Stein erreicht und seinen Meisel 
gegen diesen Körper angestemmt hatte, nahm 
er einen stäblernen Hammer , mit dem er in 
kleinen und plötzlichen Schlägen auf das 
äussere Ende des Stäbchens schlag. Diese 
wiederholten Schläge verfehlten selten, einige 
Stücke abzulösen , die mit dem Harne nach 
aussen gespult wurden. Dieser Mönch sam- 
melte sie sorgfältig auf, und hatte damit eine 
Büchse angefüllt, die er den Neogierigen 
zeigte. Ein englischer Officier kam , um sich 
eines Steines, den er seit mehreren Jahren in 
der Blase trng, zu entledigen, auf den Ge- 
danken, eine Canüle in die Harnröhre einzu- 



bringen , und durch diese ein stählernes krum- 
mes Fübrongsstäbcben , auf dessen Convexität 
er eine kleine gut gehärtete Feile hatte an- 
bringen lassen, hindurchgehen zo lassen. Er 
zog diese Feile so oft auf dem Steine bin und 
her , bis er endlich abgenutzt und in Pulver 
umgewandelt worden war. Gruithuisen ist, 
so viel ich weiss, der erste Arzt, der im 
Jahre 1813 das Model eines Apparates zum 
Zerbrechen der Steine in der Blase bekannt 
gemacht hat. Freilich beabsichtigte dieser 
Arzt, durch mehrmaliges' Durchbohren des 
Steinen nur den auflösenden Agentie n den 
Weg in sein Inneres zn bahnen nnd dadorch 
die Zerstörung des fremden Körpers zu be- 
schleunigen. Er will , dass man eine Sonde 
von einem passenden Caliber , ond in diese 
Sonde einen mit einem Trepan versehenen 
Stab, welcher bestimmt ist, den Stein an dem 
entgegengesetzten Ende zn trennen, einbringt; 
dieser mit einer Rolle omgebene Stab wird 
vermittels eines Bogens in Drehung versetzt. 
Durch zwei an den seitlichen und untern Par- 
tieen der Sonde angebrachte Löcher geben 
metallische Fäden hindurch, die eine zum Fas- 
sen des Steines bestimmte Schlinge bilden. Der 
Erfinder bat seinem Unternehmen , was sogar 
nicht einmal zur Ausführung gebracht worden zn 
seyn scheint, keine weitere Folge gegeben. Im 
Jahre 1819 erfand Eldgerton zum Zerbrechen 
der Steine in der Blase ein krummes Instrument, 
was, wenn es aus einander geschlagen ist, vier 
eingelenkte Stücke darbietet, die durch eine 
Feder rautenförmig ans einander treten. Der 
durch die Seiten dieser Raute gefasjte Stein 
wird der Einwirkung einer Feile, die sich an 
einem elustiscben Stabe befindet, unterworfen ; 
es scheint, als ob dieser englische Wundarzt 
seine Ideen nicht weiter verfolgt habe. 

War dieses neae Operationsproject , von 
dem fremde Journale berichteten, in Frankreich 
zo der Zeit bekannt, wo sich drei junge Aerzte 
der medicinischen Facultät in Paris (Amussat, 
Civialc und Leroy) in einem und demselben 
Momente, und vielleicht ohne dass einer von 
dem andern wosste, mit den Mitteln beschäftig- 
ten, die Blasensteine durch mechanische Agen- 
tien zu zerbrechen? Man fühlt wohl, dass sich 
diess schwer bestimmen lässt. Mag es sich 
nun mit dieser Meinung verhalten, wie es wolle, 
so ist es bekannt, dasa diese Aerzte ihre Ver- 
fahrungsweisen beinahe zn der nämlichen Zeit 
vorgeschlagen haben, und dasa sich, da die In- 
strumente von doiale und Leroy einige Ana- 
logie darboten, zwischen diesen schätzbaren 
Coltegen ein Streit über die Priorität der Er- 
findung und der Bekanntmachung erhoben bat. 
Die Grenzen dieses Artikels gestatten mir nicht, 
die streitigen Punkte aosföhrlicb zn erörtern. 
Ich werde mich daher blos darauf beschränken, 
kürzlich die Erfindungen dieser Aerzte durch- 
zugehen. Amussat , der durch seine schönen 
anatomischen Präparate nnd durch eine glück- 
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Hebe Anwendung der Mechanik anf die prak- 
tische Chirurgie so vortbeilbaft bekannt ist. 
bat einen Steinbrecher vorgeschlagen, den ich 
nicht beschreiben will, da dieser Arzt seine 
ersten Ansichten über das Zerbröckeln der 
Steine nicht weiter verfolgt zu haben scheint. 
Leroy bat ein Werk herausgegeben . welches 
einen sehr guten Ueberblick der verschiedenen 
bis jetzt zur Heilung des Steins, ohne zum 
Steinschnitte seine Zuflucht zu nehmen, ange 
wendeten Verfabruogsweisen enthält. Dieser 
Arzt, welcher noch nicht wusste, dass man mit 
einer geraden Sonde in die Blase gelangen 
kann, hatte zuerst zum Zerbrechen der Steine 
ein krummes, dem von Eldgerton analoges, 
Instrument verferigeo lassen; er gab es bald 
auf, und liess gerade verfertigen. Das , was 
er im Jahre 1822 der königlichen medicini- 
achen Academie vorlegte, war mit vier Uhr- 
federn und mit einem eisernen Stäbchen, an 
welchem sieb ein zum Durchbohren des Steines 
bestimmter kleiner Trepan befand, versehen. 
Später machte er den Vorschlag, zum Zerbre- 
chen der Steine den Kugelzieher von Alfons 
Fem, andern erden ebenerwähnten Perforator 
angebracht bat, zu benutzen. Leroy gesteht, 
dass er nur bei zwei Kranken Versuche damit 
gemacht bat; Civiale, der die Aufmerksamkeit 
des Publikums auf sieh allein gezogen zuhaben 
scheint, bat allerdings vor seinen Mitbewerbern 
den unbestreitbaren Vortheil voraus, dass er 
zuerst und zwar viele Male Steine in der Blase 
lebender Menschen zertrümmert hat Dieser 
Arzt bat der Academie der Wissenschaften eine 
sehr ausführliche Abhandlung über die Zerstö- 
rung der Blasensteine durch mechanische Mit- 
tel vorgelegt. Diese Arbeit, mit der sieb ihr 
Verfasser sechs Jahre lang beschäftigt bat. 
hat die Aufmerksamkeit der Academie auf sich 
gezogen; es wurde eine Commission ernannt, 
um «las Operationsverfabren und die zu seiner 
Ausführung notwendigen Instrumente zu un- 
tersuchen; und sie ist von der in ihrer Ge- 
genwart gemachten Versuchen sehr befriedigt 
worden. Seit dieser Zeit sind von Civiale 28 
Kranke operirt worden. Dieser Arzt lässt gern 
alle diejenigen von seinen Collegen , die es 
wünschen, seinen Operationen beiwohnen . ich 
bin selbst bei zwei Operationen zugegen ge- 
wesen und durch die Operationsmethoden und 
ihre Ausführung sehr befriedigt worden. Ct- 
viale gab dabei Beweise einer grossen Geschick- 
lichkeit. Da dieser Arzt noch der einzige ist, 
welcher habituell das Zerbröckeln der Steine 
verrichtet, so will ich den Instrumentenapparat, 
das Verfahren, was er anwendet, und die Re- 
sultate , die er erlangt bat , kurz beschreiben. 
Bevor ich jedoch diese Erörterung beginne, 
mnss ich zwei junge Aerzte, die sich mit dem 
nämlichen Gegenstande beschäftigen, nennen, 
nämlich Herrn Hettrtelovp und Meyrieux. 
Der erstere von diesen Aerzten bat einige Ver- 
suche fm Hdtel-Dieu unter den Augen des er- 

« 



■ten Wundarztes dieses grossen Spitales ge- 
macht [In Deutschland erhob sich zwar Kern 
gegen die neue Metbode, hauptsächlich wohl 
in Berücksichtigung der günstigen Erfolge, mit 
der er die Lithotomie so lange geübt hatte ; 
allein dessenungeachtet wurde sie verschie- 
dentlich, z. B. von Wattmann, Eisenstein und 
Pastorff mit Glück ausgefübtt. Scheinlein, 
Wattnycmn und Wentel (in München) richte- 
ten ihr Streben , wie die Franzosen , auf Ver- 
vollkommnung des Apparats. Wentel hat durch 
Wickert einen Apparat anfertigen lassen , der 
sehr leicht einzuführen, und ganz gefahrlos 
in der Blase zu handhaben seyn soll , durch 
welchen Injectionen in die Blase ohne Heraus- 
nahme des Instruments möglich seyn sollen, 
welcher einfach ist, und 4 bis 5 Louisd'or ko- 
stet , während Civiale's Instrumente, in Paris 
1000 bis 1200 Francs, in Deutschland 25 bis 
30 Louisd'or kosten. Hinreichend zahlreiche 
Erfolge haben der Lithotritie einen bleibenden 
Werth gesichert.] 

Der Instrumentalapparat von Civiale be- 
steht 1) aus einer geraden silbernen Canüle 
oder Sonde von 11 Zoll Länge und einer 
Durchmesser, der von zwei bis drei und eine 
halben Linie varlirt ; sie ist an ihren beiden 
Enden offen : an dem einen befindet sich einer 
Randleiste von drei Linien, eine Druckschraube 
und eine Verzahnung, die ein Rädchen aufzu- 
nehmen bestimmt ist; 2) eine zweite ebenfalls 
metallische Canüle, die länger als drei Zoll 
ist, und einen geringem Durchmesser bat, ist 
an ihrem einen Ende in drei elastische und ha- 
kenförmig na« h innen umgebogene Zangenarme 
getheilt: sie bildet die zum Fassen und Fest- 
balten des Steines in der Blase bestimmte 
Pinrette : an dem andern Ende befestigt man 
eine Platte , welche die Bewegungen, die man 
ihr mittheilen mnss, wenn sie sich in der äus- 
sern Canüle, die ihr als Scheide dient, be- 
findet, erleichtert. An den entsprechenden 
Enden dieser beiden Canülen sind passende 
Apparate angebracht , um das Ausfliessen der 
Flüssigkeit während der Operation zu verhin- 
dern ; 3) ein stählernes Stäbchen , was um 
sechs Linien länger ist nls die innere Canüle, 
von der es aufgenommen wird , macht den 
Bohrer oder Steinsprenger (Litho- 
triteur*) oder den Theil des Apparates, der 
zum Zertrümmern des Steines bestimmt ist, 
aus. Um seine Wirkung auf den Stein xu 
verstärken, bat Civiale einen mit Zähnen ver- 
sehenen Kopf hinzugefügt, der so eingerichtet 
ist. dass er den Stein an einer Oberfläche von 
drei, vier, fünf uud selbst sechs Linien Durch- 
messer, je nach der Grösse des angewendeten # 
Instrumentes, angreift. Dieser Kopf bat ferner 
den Vortheil, dass er, wenn man den Litbcrtri. # 
teur zurückzieht, beliebig das Auseinandettj*- 
ten der Zangenarme der zweiten Canüle Ver* 
mehrt. Eine oder mehrere Pincetten, ein ge- 
zahntes Rad von der Gattung derer , wie sie < 
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die Uhrmacher gebrauchen , mehrere Rollen, 
ein Bogen oder eine Kurbel mit Räderwerk ; 
die«« ist der von Civiale benutzte Apparat. 

Dieter Arzt unterwirft «eine Kranken einer 
vorbereitenden Behandlung , die im Allgemei- 
nea darin besteht , data er nie acht oder zehn 
Tage lang ein milde« Regim beobachten, 
alle Strapazen vermeiden und einige Bäder 
und Klystire nehmen laut. Man bringt täglich 
biegsame Sonden in die Harnröhre ein , die 
der Kranke fünf bis zehn Minuten darin liegen 
lässt. 

Wenn man die Operation verrichten will, 
so legt sich der Kranke auf ein schmales Bett, 
oder auf ein Kanape, das Kreuzbein etwas er- 
höht und die untern Gliedmassen leicht gebo- 
gen. Man bringt vermittels eines Catbeters 
eine hinlängliche Menge Wassers in die Blase, 
um die Wandungen dieses Eingeweides aus 
einander zu halten; man nimmt ein mit der 
Capacitat der Harnröhre und dem prüsumirten 
Volum des Steines in Verhältnis* stellendes 
Instrument, bringt es, nachdem man es vorher 
mit einem fetten Körper überzogen hat, in 
die Blase ein, sucht den Stein auf, dessen 
Volum man durch das Auseinnndertreten der 
Zangenarme, was mau vermittels einer gra- 
duirten Scala erkennt, würdigt, und tixirt ihn. 
Man schreitet nun zur Zertrümmerung, na» b- 
dem man das Instrument mit dem gezähnten 
Rädchen und seinen Anhängen und dem Bogen 
oder der Kurbel verseben bat. Ist der Stein 
klein , greift der Litbotriteur in seiner Dreh- 
bewegung seine ganze Oberfläche an, so kann 
die Operation binnen wenigen Minuten geen- 
digt «eyn. Ist der Stein umfänglicher, oder 
sind deren mehrere vorhanden, so geht die 
Operation weniger rasch vor sich; ja man 
muss sie sogar zu wiederholten Malen wieder 
anfangen, so aber, dass jede Sitzung nicht über 
10 Minuten dauert In der Regel tritt bei dem 
Kranken kein übler Zufall ein . so dass man 
nach Verfluss von vier oder fünf Tagen wieder 
beginnen kann. Unmittelbar nach jeder Ope- 
ration gehen mit dem ersten Harne des Kran- 
ken einige Steinstückeben ab ; man verordnet 
an diesem Tage ein lauwarmes Bad, ein mehr 
oder weniger strenges Regim , reichliches 
Getränk und Ruhe. Den Tag darauf nimmt 
der Kranke seine gewohnte Lebensweise wieder 
an- Manche Kranke lassen nach der Operation 
blutigen Harn. Das Blut scheint dann aus 
der Harnröhre zu kommen, wie man es biswei- 
len nach dem einfachen Catbeterismus beob- 
achtet. Die Applicationen dieser Metbode kön- 
nen ohne Gefahr vervielfältigt werden ; die Blase 
acheint sich an die Gegenwart der Instrument 
zu gewöhnen. Bei einem Kranken sind in 
Folge dieser Operation Zufälle eingetreten, 
die sich mit dem Tode endigten^ bei der Lei- 
chenöffnung bat man erkannt, dass diese Zu- 
fälle von einer Entzündung des Magens an- 
hingen. In mehreren andern Fällen die man 
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als ungünstig beurtheilt hatte , kamen Krank- 
heitserscheinungen zum Vorschein, von welchen 
die einen von Störungen, die durch den langen 
Aufenthalt des Steines in der Blase abzubäo- 
gen schienen, die andern durch einige schlim- 
me Coinplicationen bedingt wurden. 

Man bat dieser neuen Operation mehrere 
Einwürfe gemacht, von denen ich Mos die foU 
genden hervorbeben will: man bat geglaubt, 
dass die zum Fassen, Zerbröckeln, Umkehren 
des Steines und zum Ausziehen der Stücke 
notbwendigen Bemühungen lebhafte Schmerzen 
veranlassen muteten Die meisten Kranken 
ertragen diese Operation, ohne sich über starke 
Schmerzen zu beklagen. Manche sind unmit- 
telbar nach dieser Operation zu Fusse ia ihre 
Wohnungen wieder zurückgekehrt. Man ist 
der Meinung gewesen, dass Trümmer des Stei- 
nes, die nach der Operation in der Blase zu- 
rückbleiben, der Kern von neuen Steinen werden 
könnten. Drei Kranke sind gestorben, aberaa 
einer Krankheit, die mit der Operation nichts zu 
thun hatte ; man hat in ihrer blase keine Spur 
der alten Alfection angetroffen. Die ersten 
\on Cioiale operirten Personen erfreuen sieb 
fortwährend einer guten Gesundheit. Man hat 
mit Recht gesagt . dass diese Operation sich 
nicht auf die Fälle, wo der Stein sehr um- 
fänglich ist, anwenden lässt Die Erfahrung 
lehrt, dass sie einen um so bessern Erfolg bat, 
als die Krankheit weniger alt und der Stein 
kleiner ist. In der Regel verrichtet man diese 
Operation nur erst nach der Pubertät, denn 
bei den Kindern kann sie w. gen des geringem 
Durchmessers «1er Harnröhre, der beträchtli- 
cheren Krümmung derselben, und endlich aus 
Mangel an Geduld undGelehrigkeit nur schwer 
verrichtet werden. Ich habe sebon erwähnt, 
dass die Kranken in der Regel diese Opera- 
tion ohne beträchtliche Störungen überstehen ; 
folglich ist sie an und für sieb selbst nicht sehr 
gefährlich. Wenn sie den gewünschten Erfolg 
nicht hat , so kann man zur Lilhotomie seine 
Zuflucht nehmen. 

Es giebt eigentbümlicbe Dispositionen, orga- 
nische Fehler, Krankheiten des Harnapparates, 
die der Verrichtung dieser Operation ein Hin- 
dernis entgegenstellen müssen. So giebt es 
Individuen, bei denen die Sensibilität so be- 
trächtlich ist, dass die Einbringung des Catbe- 
ters unerträglich wird und Contulsiooen vernn- 
lasst. Der schlechte Gesundheitszustand der 
Steinkranken , das Vorbandenseyn anderer 
Krankheiten, eine angeborne Cystocele, die 
Steine der Nieren und der Harnleiter, wenn 
sie die Zerstörung de« Organs bewirkt oder 
die Gesundheit des Subjectes, tief ««gegriffen 
haben, die eingesackten Steine, der Krampf 
der Blase, der acute Katbarrb, die Blasenent- 
zündung, die Verschwörungen der Blase,, dl« 
fungÖsen Geschwülste, die varicöse A mich wel- 
lung, die Verdickung der Biase, die Anschwel- 
lung der Vorsteherdrüse, die Verengerungen 
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des Kanäle« der Harnröhre »lad lauter Krank- 
heiten , welche die Operation der Litbotritie, 
mit welchem Numen doitüe die eben beschrie- 
bene Operation belegt bat, contraindiciren. 

(Mdrat.) 

6) Der Steinscbnitt; s die Artikel 
Llthotomie, Nephrotomie, Ure- 
tbrotomic u . * . w. 

Steine der Vorsteberdrüse. — Es 
können »ich in den Scbleimbälgen , aus denen 
dieses Organ besteht , Steine bilden , die nach 
Baülie braun oder schwarz sind, gewöhnlich 
die Grösse einer Erbse haben und deren Ei- 
genschaften von denen der Harnsteine sieb zu 
unterscheiden scheinen. Sie lösen sich ganz 
in der Schwefelsäure auf, und die Salpeter- 
säure wandelt sie in ein feines Pulver um 
WoUasto* hat erkannt, dass sie aus pbospbor- 
saurem Kalke im neutralen Zustande, der durch 
die von der Vorsteherdrüse abgesonderte Feuch- 
tigkeit gefärbt ist, bestanden. Marcet sagt, 
dass die Concretionen der Vorsteberdrüse ge- 
wöhnlich zahlreich und klein sind, denn sie 
überschreiten das Volum einer Erbse nicht. 
In manchen Fällen bildet die auf jeder Seite 
der Harnröhre angeschwollene Vorsteberdrüse 
eine Art Kystc. in welcher die Steine verei- 
nigt sind. Diese Steine sind rothbraun , und 
es ist nicht selten , dasi zu gleicher Zeit auch 
andere Steine in den Harnwegen vorbanden 
sind. Diese Disposition der Concretionen der 
Vorsteherdrüse ist nicht die häufigste ; sie sind 
oft in der Substanz des Organes enthalten. Je- 
der in einer kleinen 'niembranösen Zelle befind» 
liebe Stein ist von den benachbarten Concre- 
tionen völlig isolirt Wenn diese fremden 
Körper ein gewisses Volum erreicht haben, 
so leidet der Kranke an Harnbeschwerde und 
bat eine unbehagliche Empfindung an dem 
Blasenbalte; allein die Erfahrung bat darge- 
tban, dasa, diese Concretionen in dem Gewebe 
der Vorsteherdrüse, ohne irgend eine beträcht- 
liche Störung hervorzubringen und manchmal 
selbst ohne dass man ihr Daseyn vermuthet, 
vorhanden seyn können. Es fehlen nns sichere 
Zeichen über die Bildung der Steine in der 
Vorsteherdrüse. Manche Praktiker halten die 
sehr beträchtliche Zunahme der unbehaglichen 
Empfindung beim Reiten oder Fabren für die 
Zeichen der Krankheit; da aber ähnliche Er- 
scheinungen durch einen Stein in der Blase 
veranlasst werden, so können sie allein zn 
keinem positiven Schlüsse führen. Ein junger 
Mensch von 21 Jahren, bei dem eine Harn- 
nnterdrückung statt fand , zog A. (hoper zu 
Käthe, der einen Catheter in die Harnröhre 
einbrachte, einen eigentümlichen Widerstand, 
eine Art Reibung am Blasenaulse fühlte ; mit 
dem hierauf in den Mastdarm gebrachten Zei- 
gefinger unterschied er bewegliche Steine, die 
in einer in der Vorsteberdrüse gelegenen Kfste 
durch ihr Reiben an einander ein deutliches 
hervorbrachten. Man machte den 



Vorschlag, einen kleinen Einschnitt in 
Mastdarm zu machen , um bis zor Vorsteber- 
drüse zu gelangen und diese Steine auszu- 
ziehen; aliein der Kranke verweigerte die 
Operation. Er starb einige Jahre nachher, 
und bei der Leichenöffnung fand man, dass 
die Vorsteberdrüse so wie die Nieren Steine 
enthielten. In einem ähnlichen Falle war 
Dupuytren glücklicher als der englische Wund- 
arzt. Ein Mann von 41 Jahren kam ins Hütet- 
Dien, um sich an Fisteln, die er seit mehreren 
Jahren am Damme hatte, bebandeln tu lassen. 
Dupuytren sondirte diese Fisteln nnd entdeckte 
Steine, die, wie man durch den in die Harn- 
röhre eingebrachten Catbcter erkannte, in dem 
Gewebe der Vorsteherdrüse lagen. DerKranke 
wurde operirt und man zog 12 Steine mit 
Facetten hervor. Man musste die Vorsteher- 
drüse in verschiedenen Riebtungen einschnei- 
den, um alle diese fremden Körper frei machen 
und ausziehen zu können. Es trat bei diesem 
Kranken nicht der geringste üble Zufall ein, 
und er verliess das Spital vollkommen geheilt 
Aus der von Thenard gemachten Analyse 
dieser Steine ersah man, das« sie aus 86 Tbei- 
len pbospfaorsaurem Kalk, 13 Tlieilen thieri- 
scher Materie und einigen Spuren kohlensau- 
ren Kalkes bestanden. [Aebnliches ergab eine 
Analyse \ un Lassaigne, nach welcher ein Stein 
aus derVorsteherdrüse ans 84,5 pbospborsaurem 
Kalk, 0,5 kohlensaurem Kalk und 15 einer 
dem coagulirten Eiweiss analogen Substanz 
bestand.] 

Nach HoxDshrp kommen die Steine derVor- 
steherdrüse aus der Blase und bleiben zufällig 
in diesem drüsigen Körper stecken. Unser 
Verfasser nimmt jedoch an, dass bei andern 
Individuen das Ansehen dieser Steine zu der 
Voraussetzung führt, dass ihie Zusammen- 
setzung sieb von der" der meisten Harnconcre- 
tionen unterscheidet. 

Steineder Harnröhre — Die Steine 
der Harnröhre kommen aus der Blase oder aus 
den Nieren ; die Männer sind ihnen mehr aus- 
gesetzt als die Frauen. £. Home glaubt, dasa 
diese Steine aus der Blase kommen und in der 
Harnröhre stecken bleiben , wo sie an Grösse 
zunehmen. Sie bestehen aus phospborsaurer 
Ammoniak - Magnesia , aus phosphorsaurem 
Kalke und einar kleinen Quantität Harnsäure. 

Es sind die engsten Partieen der Harnröhre, 
worin die kleinsten Harnsteine stecken blei- 
ben, deren Gegenwart bald eine lebhafte Rei- 
zung, Entzündung und oft Ahscesse, die Fisteln 
zur Folge haben, verursacht. 

Wenn kleine Steine auf diese Weise stecken 
bleiben, so besteht das beste Verfahren behufs 
ihrer Austreibung darin, dass man die Harn- 
röhre durch den Harn ausdehnt Um diesen 
Zweck «u erreichen, comprimirt man die Harn- 
röhre vor der Stelle, worin sich der Stein be- 
findet ; der Kranke macht dann Anstrengungen, 
um zu harnen, und. die Flüssigkeit dehnt, da 
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freien Ausgang findet, den Kanal 
aus, macht den fremden Körper frei und 
spült ihn mit hinaus , wenn man zu compri- 
miren aufhört. Manchmal wird der Stein nur 
von »einer Stelle entfernt und etwas vorwärts 
getrieben ; durch die Wiederholung des nämli- 
chen Verfahrens aber bringt man ihn bis zun 
Knde des Kanales. Manche Praktiker lassen 
Versuchen Einspritzungen von süssem 
; , von einer starken Abbochung des 
iens oder der Altbäewnrzel vorausge- 
Man niuss die Compression hinter dem 
machen , damit er nicht zurück in die 
Blase gebt Diese Compression bat auch den 
Vortheil, den Kanal zu erweitern und das Frei- 
machen des fremden Körpers zo erleichtern; 
endlich vermindert sich die reizende Wirkung 
des Steines auf die Harnröhre, wenn er von 
dem Harnstrahle fortgetrieben wird. 

Chopart und der Professor Duhois haben 
Steine aus der Harnröhre sehr kleiner Kinder 
durch das Saugen der Eltern am Ende des 
Penis ausziehen sehen. 

Man bedient sich auch , um diese kleinen 
Steine hervorzuziehen, der Pincette \on Hun- 
ter. Dieses Instrument besteht aus einem ge- 
raden Catbeter , der ein Fübrungsstäbcben 
enthält, an dessen Ende sich zwei Federn be- 
finden, die sieb in sehr kleine Löffel endigen. 
Diese Pincette wird in die Harnröhre bis zu 
dem Steine eingebracht; man drückt dann auf 
das Führungsstäbeben , die Lötfei treten aus 
einander, erweitern die Harnröhre und fassen 
den Stein , den man dadurch hinausbefördert, 
das« man gelind den Stab des Catheters zu- 
rückzieht , um den fremden Körper zu fassen 
nnd fest zu comprimiren. Der Erfolg dieses 
Verfahrens , was nicht immer ausführbar ist, 
ist sehr ungewiss. Sabatier konnte durch 
dieses Mittel einen Stein von der Grösse einer 
kleinen wellschcn Nuss nur bis in die Scbiff- 
grube bringen. Der Kranke war ein Kind von 
12 Jahren und man musste einen Kinscbnitt 
in die Stelle der Harnröhre , welche dem 
Steine entsprach , machen, um seine Auszie- 
hung zu bewirken. Die von Sabotier verrich- 
tete Operation passt auch , wenn der Stein 
stecken geblieben ist und man ihn nicht durch 
die angegebenen Mittel frei machen oder her- 
ausziehen kann. Man muss sogar mit der 
Operation eilen , wenn der Schmerz lebhaft, 
der Stein umfänglich , das Verlangen zu har- 
nen sehr dringend, und die Harnverhaltung 
vollständig ist. Verschöbe man sie , so hätte 
man furchtbare Zufälle , wie die Bildung von 
Harnabscesscn und Fiiteln, zu furchten. Man 
muss einen etwas grossen Einschnitt machen, 
um die Harninfiltrationen zu vermeiden. 

Wenn eine Verengerung der Harnröhre sieb 
der Austreibung des Steines durch den Hara- 
t, so, muss man nach der 
das Hinderniss, was später die 
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Dvsurie Und Fisteln 
zerstören suchen. 

Steine der S a m e n bläsebe n. — Die 
Samenbläseben enthalten bisweilen steinige 
Concretionen : Valentin hat deren von der 
Form und dem Volum einer Erbse gefunden ; 
Statpart van der Wiel, Hartmann und Me- 
ckel fuhren ähnliche Fälle an. 

Steine der Ejaculationskanäle. — 
Man versichert auch , dass die Ejaculations- 
kanäle durch Steine verstopft werden können. 
Bonet und Blegny berichten Beispiele davon; 
allein wir besitzen über diese Art Steine keine 
eigentümliche Erfahrung. 

Steine zwischen der Vorhaut der 
Eichel. — Die angeborne Pbimosis oder 
die zu kleine OefTnung der Vorhaut sind für 
die Bildung von Steinen an der Krone der 
Eickel günstige Umstände, weU sich Harn in 
dieser Partie verhalten kann Vicq (VAzyr 
bat einen drei Unzen schweren Stein gesehen, 
der sieb um die Eichel gebildet hatte. Wal- 
ther giebt die Beschreibung von 6ü Steinen, 
die ein junger Mensel) von 21 Jahren unter 
seiner Vorbaut hatte, und von 22 andern 
Steinen , die sich an der nämlichen Stelle bei 
einem 30jäbrigen Manne gebildet hatten. Pal- 
las, Petit, Bonn fuhren Fälle der nämlichen 
Art an. Brugnatelli hat mehrere Steine ge- 
sehen , die man durch Einschneiden der Vor- 
baut bei einem an Pbimosis leidenden Manne 
herausgenommen hatte. Sie waren weiss, ab- 
geplattet, glatt, von der Grösse einer Erbse, 
und bestanden aus phosphorsaurem Kalk. 

Diese grauen oder weisslicben, sphärischen 
oder auf zwei Stellen abgeplatteten Steine 
können ein grosses Volum erreichen. Durch 
ihre Härte, durch die Behinderung, die sie 
verursachen , werden sie leicht erkannt , und 
ihre Ausziebung gebt immer leicht von Statten. 

Steine der Gebärmotter. — Sie 
entwickeln sivb in der Substanz dieses Orga- 
ne* oder sind auch in seiner Höhle enthalten. 
Diese letztern kommen vielleicht aus den Mut- 
tertrompeten , die manchmal durch steinige 
Concretionen verstopft sind. Die \on Regnier 
de Graaf, von Swammerdam und Morgagni 
bekannt gemachten Beobachtungen lassen über 
das Vorhandensein dieser Concretionen kei- 
nen Zweifel übrig. Walther besitzt einen 
kleinen sphärischen Stein von vier Linien 
Durchmesser, der 10 Gran wiegt, weisslicb- 
gelb ist und sich in der linken Muttertrompete 
einer 40jährigen Frau befand. 

Die Concretionen der Substanz der Gebär- 
mutter sind mehr Verknöcberungen als wahre 
Steine- Ich babe oft fasriebte Körper in der 
Dicke des Gewebes der Gebärmutter angetrof- 
fen, und in manchen Stellen ihrer Ausdehnung 
fühlte man Verknöcherungen. Doch spricht 
Dunean von einer steinigen Cöncretion , die 
sich über einen grossen Tbeil der Oberfläche 

GaUandat sagt, 
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dass er eine Frau entbanden habe, deren Ge- 
bärmutter und Placenta mit harten und stei- 
nigen Stellen versehen waren. Walther hat 
aut der Gebärmutter mehrere Steine von einer 
blassgelben Farbe ausgezogen. Was nun die 
steinigen Verwandlungen der Gebärmutter be- 
trifft, die Lieutaud beschrieben bat, so muss 
man sie für Verknöcfaerungen halten. Trotz 
aller der von den Schriftstellern bekannt ge- 
machten Thatsachen kann man behaupten, dass 
man die aus der Gebärmutterhöble ausgezo- 
genen fremden Körper noch sehr wenig kennt. 
Marc Uns Donatus erwähnt eine sehr umfäng- 
liche Concretion, die aus der Gebärmutter ge- 
zogen worden ist. Bartholin spricht von einem 
schwärzlichen , ungleichen, \ier Pfund schwe- 
ren Stein , der in der Gebärmutter enthalten 
war. Ruysch nahm aus einer Gebärmutter 
42 Concretionen heraus. Diese fremden Körper 
bilden sich nicht immer nur bei alten Krauen, 
man hat deren aueb bei Mädcben von 29 , 17 
oder 15 Jahren gefunden. Ramazzini sah einen 
schwammigen Stein , der aus der Gebärmut- 
ter eines jungen Mädchens ausgezogen worden 
war. 

Die Gcbärmutterconcretionen, die Bromfield 
beschreibt, hatten die Grösse des Kopfes eines 
neugebornen Kindes ; van Swieten , Pecquet, 
Bonet , Lieutaud and Louis haben solche 
Steine von sehr mannichfaltigen Figuren und Di- 
mensionen gesehen. — Brugnatelli lehrt die 
chemische Natur der Gebärmuttersteine, die 
er besitzt, kennen. Der eine von ihnen bestand 
aus einer unförmlichen Masse mit ungleicher und 
weisslicher Oberfläche ; er wog ungefähr zwei 
Unzen nnd verbreitete einen eigentümlichen 
Geruch. Er war geschmacklos, im Wasser un- 
löslich, man zerschlug ihn mit einem Flammer- 
schlage und war ausserordentlich erstaunt, als 
man in dem Mittelpunkte des Steines ein Stück 
von der Tibia eines jungen Hahns erkannte. E 
verisimile che la tibia di pollo in- 
tiera *ia stata une stromento di 
laseivo piacere della compagnola, 
e che per istrano accidevte rot- 
tosi l'ossicino, un pezzo di esso 
soltanto sia stato introdotto nell' 
utero, ove diede motivo alla for- 
mazione del calcolo. Die ganze weisse 
Masse, ans welcher der Stein bestand, war 
phosphorsaurer Kalk. Der zweite , zwei Un- 
zen schwere Stein bot, in zwei Theile getheilt, 
eine grosse Menge Krystalle von pbospborsaarer 
Ammoniak-Magnesia dar. Im Mittelpunkte war 
«in« deutlich gesonderte Linie von einer an- 
dern Materie vorbanden , die durch die che- 
mische Analyse als pbospborsaarer Kalk er- 
kannt wurde. 

Dumpfe Schmerzen, ein Gefühl von Schwere 
im Darme und im After, Stiche in der Gebär- 
mutter und eine habituelle Leucorrhöe sind die 
gewöhnlichsten Erscheinungen des Vorbanden- 
seyns dieser fremden Körper. Wenn sie grös- 



ser werden , so bewirken sie die Entzündung 

der Gewebe, nnd das durch diese Concretionen - 
veranlasste Geschwür macht nach Louis manch- 
mal ziemliche Fortschritte , um ihren Ausgang 
zu gestatten. Die Unfruchtbarkeit nnd die 
Unterdrückung der Menstruen sind sehr ge- 
wöhnliche Wirkungen der Gegenwart dieser 
fremden Körper in der Gebärmutter. Es giebt 
jedoch Steine , die keine Belästigung verur- 
sachen und die mehr oder weniger deutlich ge- 
fühlt werden können, wenn das Organ in Thä- 
tigkeit ist. Es giebt sympathische Erschei- 
nungen, die von der Gegenwart dieser Steine 
in der Gebärmutter abhängen', und die Lage 
dieses Organs in der Nähe der Blase muss na- 
türlich die Dysurie und selbst die Harnverhal- 
tung bewirken. 

Um eine rationelle Heilmetbode vorzuschla- 
gen, muss man genaue Kenntnisse von der Na- 
tur der Krankheit und von dem Zustande des 
Organs, worin sie ihren Sitz hat, haben. Dun 
can scheint die hauptsächlichsten Unterschiede 
der Gebärmutterconcretionen gekannt zu ha- 
ben. Ihm zu Folge giebt es deren, die an dem 
Gewebe der Gebärmutter adbäriren , und an- 
dere, die von der Verdickung der durch die 
Wandungen des Organs gelieferten exerementi- 
tiellen Materie herrühren. Die Beobachtung 
von Eduard Hody bezieht sich auf die erstere 
Klasse, da die Gebärmutter eine knöcherne 
Substanz enthielt, die gleichförmig war, und 
mit dem Körper der Gebärmutter nur eins zu 
seyn schien. Die Verknöcberung hatte eine 
geringe Ausdehnung, und unmittelbar darunter 
war Fleisch. In der Beobachtung von Verdier 
schien die ganze Gebärmutter verknöchert 
seyn und wog 43 Unzen; sie war mit Ui 
heiten angefüllt, die Stalactiten glichen. 

Die freien oder nicht sehr adhärirenden 
Steine können ihren Ursprung von irgend einer 
fasricht-knöcbernen Geschwulst, die sich von 
der innern Fläche der Gebärmutter abgelöst 
hat, von Fötusfragmenten einer Extrauterin- 
schwangerschaft, die durch die Muttertrom- 
peten hinabgestiegen sind , nehmen. Es kön- 
nen auch fremde Körper von aussen hinein ge- 
langen, wie in dein Falle von Brugnatelli. 
Endlich können die Concretion der v on der Ge- 
bärmutter abgesonderten Materie , verhärtete 
Molen, Hydatiden , Embryonen oder Früchte, 
die in den ersten Zeiten ihrer Bildung umge- 
kommen sind, durch ihre Verknöcberung oder 
ihre Incrustation zu den eben erwähnten Stei- 
nen Veranlassung geben. In einer Abhand- 
lung von Morand findet man zahlreiche Bei- 
spiele von Gebärmuttersteinen, welche die Ue- 
berreste solcher organischer Körper zum Kerne 
hatten. 

Das Zufühlcn und der Catheterismus der 
Gebärmutter lassen das Vorhandenseyn eines 
fremden Körpers in diesem Organe erkennen; 
ist der Gebärmuttermund aber geschlossen, so 
ist es schwer oder beinahe unmöglich, über 
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die Gegenwart , du* Volum , die Natur des 
i, seine Adhärenz an dem Organe, oder 



urtheilen. Darf man bei 
allen diesen Ungewissbciten daran denken, das 
Instrument bei einem so wichtigen Eingeweide, 
wie die Gebärmutter ist , die eine so ausser- 
ordentlich gefässige Structur, zahlreiche Be- 
ziehungen mit den Theilen , deren Verletzung 
gefährlich seyn dürfte, bat, und deren Sjinpa- 
thieen mit dem ganzen tbieriseben Organismus 
statt finden, anzuwenden? Kann man endlich 
den Anthcii , den das Organ an der Krankheit 
genommen haben kann, aus der Integrität oder 
der krankhaften Veränderung seines Gewebes 
ermitteln? Zu allen diesen Schwierigkeiten 
kommen noch die hinzu, von denen Louis 
spricht. Jedermann, der den Mechanismus 
der Gebärmutter kennt, weiss, dass ihre Er- 
weiterung passiv ist, und dass ihre Höhle sich 
stets genau an die Körper , die ihre Wandun- 
gen aus einander drängen, anschmiegt. Ist es 
also ein fremder Körper, dessen Oberfläche 
böekrig ist, so wird das Innere der Gebärmut- 
ter für ihn nothwendig eben so viel Höhlen, 
als Hervorragungen vorhanden sind, liefern. 
Es ist offenbar, dass man kein Instrument in 
der Höhle der Gebärmutter wirken lassen kann, 
am eine steinige Concretion, wie wir sie vor- 
aussetzen, daraus frei zu raachen. Es können 
jedoch nach Louis Umstände, die für die Aus- 
ziehung der Gebärmuttersteinc günstig sind 
und das Einschneiden der Gebärmutter gestat- 
ten, vorkommen. (Siebe Kaiserschnitt.) 

Steine der Scheide und der äus- 
sern Scham. ■ — Man ist allgemein der 
Meinung, dass die Steine der Scheide ihre 
Bildung der Unredlichkeit und dem Verweilen 
des Schleimes zwischen den Falten dieses Ka- 
nals verdanken. Man trifft vorzüglich diese Con- 
cretionen in Fällen von Prolapsus der Scheide 
an. Graa/ > Lankisch, Bouvet haben solche 
Steine beschrieben ; Kollier entdeckte zwischen 
den Falten der Scheide einer 40jährigen Frau, 
die an einem ausserordentlich grossen Vorfall 
der Gebärmutter litt, fünf grosse Steine, die 
zusammen mehr als sieben Unzen wogen und 
Kreide glichen. 

Eine häufige Ursache von Steinen in der 
Scheide sind die fremden Körper , die man in 
dieselbe einbringt, die man darin verweilen und 
sich verändern lässt. So sind Schwämme, Pes- 
sarien. Kork- oder Wachsstückchen u. s. w. 
die gewöhnlichsten Kerne der in Rede stehen- 
den Concretienen. Hoffman t Waithera.A. 
führen Beispiele dieser Art an, und in dem 
Leichname einer alten Frau habe ich in der 
Scheide einen Stein gefunden, dessen Kern 
ein Schwamm war, 

Bei der Untersuchung der Scheide, indem 
man entweder den Finger oder eine Sonde ein- 
bringt, erkennt man leicht dteGegenwart eines 
fremden Körpers, dessen Ausziehung durch 
Einspritzungen, Bäder u. s. w. befördert wer- 



den kann , und die man Bit einer 
Pincette oder Zange bewerkstelligt. 

Manche Schriftsteller versichern , steinige 
Concretionen in der äussern Scham , auf der 
Oberfläche der grossen oder kleinen Scbamlcf- 
zen angetroffen zu haben ; StöUer und Söm- 
merring führen Fälle dieser Art an , und man 
sieht leicht ein , dass die blosse Besichtigung 
der Theile zur Erkenntniss ihrer Gegenwart 
hinreichend und ihre Auszichung immer sehr 
leicht seyn wird. 

Steine in den Ausschcidungsgän- 
gen der Brüste. — Gooch entdeckte in 
einer Brust, die er eines Krebses wegen ab- 
getragen hatte, mehrere kleine Steine. Halter 
sagt , dass man in einem Abscesse der Brust 
eines jungen Mädchens Steine fand; und in 
den Werken von Reit, Sclvenk, Morgagni und 
Walther finden sich mehrere Beispiele der eben 
erwähnten Concretionen. Man versichert so- 
gar , dass Gichtkranke Tophi in den Brüsten 
haben können. 

Steine in den mit Schleimmem- 
branen ausgekleideten zufälligen 
Kanälen. — Wie auf allen natürlichen 
Scbleiinmembranen bilden sich die Steine auch 
in den Fisteln, in deren Verlauf eino Membran 
neuer Bildung vorhanden ist. Mir ist nur be- 
kannt, dass die Harn- und Darmkotbfisteln 
solche Steine darbieten, und sie haben in dem 
erstem Falle die nämliche chemische Natur wie 
die Blasensteine. Die Infiltration des Harns, 
sein Verweilen in der Dicke der Gewebe, «der 
sein fortwährender, aber schwieriger Durchgang 
durch die gewundenen Gänge der Fisteln müs- 
sen der Bildung dieser fremden Körper günstig 
seyn. Durch die in die fistulösen Kanäle ein- 
gebrachte Sonde erkennt man die Gegenwart 
dieser Steine , die manchmal die Heilung der 
Krankheit verhindern. Wenn die wiederholten 
Einspritzungen sie nicht losmachen und ber- 
ausspülcn , so rouss man sie durch das Messer 
lostrennen nnd mit einer Pincette erfassen. 

Die Geschiebte der zufälligen und in der 
Dicke unserer Gewebe gelegenen Erzeugnisse 
verweisen wir auf die Artikel Concretionen 
und fremde Körper, da dieser Artikel 
ausschliesslich den Steinen , d. h. den fremden 
Körpern, die sich auf den Scbleimmcmbranen 
gebildet haben, gewidmet ist. In dem Artikel 
Harogries findet man die aof die Bildung 
und Behandlung der Harnsteine bezüglichen 
Betrachtungen. (G. Breschet) 

STElNBEEtfENBLAETTER , syn. mit 
Bärentraubenblätter; siehe Arbutus Uva 
ursi. 

STEINKLEE - SPITZEN, Summitates 
f/Hcrba cum Horibns) MclUoti; siehe Me- 
lilotus officinalis. 

STEINKLEEPFLASTER, [Emplastrum 
Meliloti; man bereitet es auf die Weis«, dass 
man ein Pfund gelbes Wachs, ein halb Pfund 
eben so viel Olivenöl zerlässt, 
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und, wenn <Ihs <><i misch halb erkaltet ist , ein 
Pfund gepulverte» Steinkleekraut hinzusetzt. 
Man benutzt dasselbe als ein erweichendes and 
zertbeilendes Mittel bei Geschwülsten, rheu- 
matischen Schmerzen , angelaufenen Drüsen ; 
doch dürfte die Pflasterform wohl mehr wirken 
als das zugesetzte Melilotcnkrant.] 

STEINLOKr TEL, Steinzange, Tenaculnm, 
Volcella; fr. und engl. Tenette. Die Wund- 
ärzte belegen mit diesem Namen ein zangen- 
förmiges Instrument, dessen sie sich zum Kas- 
sen und Ausziehen der Blasensteine bedienen. 
(Siehe Litbotomie.) 

Die Steinlöflei müssen ans gutem Stahl, 
dessen Härtung weder zu schwach noch zu 
stark seyn darf, verfertigt werden. Sie müs- 
sen im Allgemeinen hinlänglich stark seyn, da- 
mit sie sich bei der Ausziehung des Steines 
nicht verbiegen. Ihre Dimensionen und ihre For- 
men erleiden ziemlich zahlreiche Varietäten; 
es giebt deren grosse, mittlere und kleine, nm 
den verschiedenen Lebensaltern der Kranken 
zn entsprechen. Wegen der Lage der Steine 
in der Blase, die nicht immer die nämliche ist, 
muss dieses Instrument bald gerade, bald 
krumm u s. w. seyn. 

Jeder Steinlöffel besteht ans zwei gekreuzten 
Stücken , die in einer gemeinschaftlichen Axe 
verbunden sind; diese Stücke haben die Figur 
zweier sehr verlängerten SS ; der Tbeil diese« 
Instrumentes, welcher bestimmt ist, in die 
Blase eingebracht zu werden, wird Gebiss, 
fr. Mors, genannt; es bat die Forin von zwei 
kleinen Löffeln, deren Concavität mit Rauhig- 
keiten versehen ist, wodurch der Stein gehörig 
fixirt nnd verhindert wird, zwischen ihnen weg- 
zuglciten. Die Krümmung des Gebisses, was 
nur eine Dicke von sieben bis acht Linien auf 
nenn der Breite hat, begünstigt den Eintritt 
der Zange in die Blase. Der entgegengesetzte 
Theil dieser Art Zange ist mit Ringen zur 
Aufnahme der Finger des Wondarztcs versehen. 

Man bediente sich ehemals Steinlöffel, deren 
parallele nnd auf der Seite , mit welcher sie 
zusammentreffen , etwas coneave Arme sieb, 
wie die Scheeren oder Verbandpincetten an 
der Stelle , wo sie vermittels eines Nagels, 
auf welchem sie sich bewegen, mit einander 
verbunden sind, kreuzen. 

Frkre Come bat den Vorschlag gemacht, 
diesem von Marianus Sanctus, Franco , Pa- 
raeus, Fabritius ab Aquapendente beschriebe- 
nen Instrumente gekreuzte Steinlöffel, deren 
Idee er ans dem zweiten angeführten Schrift- 
steller entnommen bat, zn substituiren. Die 
Grösse dieser Steinlöffel variirt von zebn bis 
zwölf Zoll bis zu sechs Zoll und einigen Linien. 
Die Länge dieses Instrumentes ist zwischen 
den Löffeln und Armen so getheilt, dass z. B 
hei einem zehn bis elf Zoll langen Steinlöffel 
die Länge der Löffel drei Zoll nnd die Arme 
ungefähr acht betragen. Die Breite der Löffel 
nimmt von den Armen bis auf neun Linien von 



ihrem Ende zu ; und sodann bis zu ihrem Knde, 
was abgerundet ist, etwas ab. Die äussere 
Fläche der Löflei ist convex und sehr glatt; 
die Ränder haben die nämliche Beschaffenheit. 
Die innere Fläche dagegen ist concav und in 
dem Viertel ihre Länge nach ihrem Ende za 
mit Rauhigkeiten verseben. Wenn der Stein- 
löffel geschlossen ist , so lassen die Enden der 
Löffel ejnen Raum von einer bis zwei Linien 
zwischen sich, damit die Wandungen der Blase 
nicht geklemmt werden. Die Arme der gekreuz- 
ten Steinlöffel sind nach der Seite zu , wo sie 
sich berühren, platt, auf der entgegengesetzten 
Seite etwas abgerundet Ihre Breite , die in 
der Nähe der Ringe vier Linien beträgt, nimmt 
bis zu der Stelle, wo sie vermittels eines Schran- 
bennagels mit einander verbunden sind, etwas 
zu. Ihre Dicke beträgt zwei Linien ; sie sind 
bis auf zehn oder zwölf Linien \on den Ringen 
gerade, wo sie sich in der Riebtang ihrer 
Breite krümmen. Die beiden Arme liegen nach 
den Löffein zu in einer Ausdehnung von zwei 
Zollen an einander; später lassen sie einen 
Raum zwischen sich , der bis zu den Ringen, 
wo sie sich kreuzend auf s Neue an einander 
legen, zunimmt. Dieser letztern Steinlöffel 
bedient man sich am gewöhnlichsten. Doch 
haben ihre Arme einen ziemlich bedeutenden 
Nacbtbcil : wenn man sie bis aaf eine gewisse 
Tiefe in die Blase einbringt, so wird es, indem 
die Ringe weit ans einander treten, während 
dieLölfel nur eine massige Oeffnung darbieten, 
schwer, die etwas umfänglichen Steine damit 
zu fassen, ohne den Kanal der Harnröhre aus- 
zudehnen und zu quetschen. Man bat dieser 
fehlerhaften Construction dadurch abzuhelfen 
gesucht, dass man die beiden Arme auf eine 
solche Weise gegen einander neigt, dass sie 
nur einen einzigen Stiel, der sich in die Ringe 
endigt, darbieten: man ist sogar noch weiter 
gegangen ; es sind diese Arme von einer Seite 
zur amlcrn abgeplattet und ihrer Seits so ge- 
kreuzt worden, dass sie selbst dann, wenn die 
Löffel beinahe halb offen sind, sich im Niveaa 
befinden. Diese Vervollkominungen sind sehr 
nützlich; doch muss man vermeiden, dass die- 
ses Instrument nicht das, was es in Beziehung 
auf seine Bequemlichkeit gewinnt, an Festig- 
keit verliert. 

Es wird manchmal notbwendig, Steinlöffel 
zu seiner Disposition zu haben, deren Gebisse 
sieb in ihrer ganzen Länge einander näbern, 
so dass sie einen Entenschnabel darstellen ; 
sie beweisen sich bei der Ausziebung kleiner 
Steine nützlich. Die Steinzangen, welche be- 
stimmt sind, den Stein im Grunde der Blase 
oder hinter den Schambeinen zu fassen, müssen 
gekrümmte Löffel haben. - 

Bromfield hat eine Steinzange mit vier Armen 
zor Ausziebung der mit Rauhigkeiten verse- 
henen Steine erfunden ; die beiden Hülfsarme 
sind so eingerichtet, dass sie sich bequem an 
die Steinzange anlegen können. Lecat ge- 
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brauchte bei den zerreiblicben Steinen eine 
aus Armen, die sieb parallel ütfnen und grad- 
weise von einer Linie bis zo drei Zollen fixirt 
werden können, bestand. Francis Cluley, Fa- 
brikant chirurgischer Instrumeute in Sheffield, 
bat den Vorschlag gemacht , sich Steinzangen 
mit zwei Armen zu bedienen , die drei gefen- 
sterte Löffel vorstellen. Diese Art Löffel die- 
nen zum Schutze der Wunde und zur gehörigen 
Fixirung des Steins. 

Frere (Jörne kündigte im Jahre 1748 in dem 
Journal von Verdun an , dass er eine Stein- 
zange erfunden habe, welche geeignet sey, die 
grossen, Steine in der blase zu zerbrechen, 
wenn man die Arme stark comprimirte; es ist 
diess eine Art Steinlöffel , dessen Kiefern in 
ihrem Innern plattgefeilt und auf denen zwei 
viereckige Zahne von pyramidaler Form an- 
gebracht sind. In der Chirurgie von Hell 
findet man einen Steinbrecher abgebildet: 
er ist mit starken und langen Zähnen bewaffnet; 
eine Schraube dient zum Scbliessen der Arme : 
die Gelegenheiten, sieb dieser Art Stcinlöffel 
zo bedienen, sind sehr selten. (Siehe Li- 
tbotomio) • (Mu rat.) 

STEINORL; siebe Petroleum. 

8TRINPOCKR; siehe Varicella. 

ST Kl >sa LZ, syn. mit Kochsalz , Natrum 
niuriaticum. 

STKINSCHNITT; siehe Lithotomia. 

8TRINSONDR; siebe Lithotomia. 

STRINZ ANGK; siehe Stein löffei. 

STE1SSBRIN; siebe Coccygis (Os). 

STKISSGKBURT; siehe Geburt. 

STELLA SIMPLEX , der einfache Stern, 
eine Binde ; siehe Achterbinde. 

STELL ATA (Fascia), die Sternbinde; siehe 
Achterhinde. 

ST KLLUNG (des Körpers) ; siehe Kör- 
perhaltung. 

STELZE, Stelzfuss; siehe deH Artikel 
Glied in assen, künstliche. 

STRNOCARDIA, syn. mit Angina pe- 
ctoris: siehe dieses Wort. 

STENOCHORIA, («mro/wom, die Veren- 
gerung; bei einigen Neuern Verengerung, oder 
doch enger Zustand der Mutterscheide, so dass 
Beischlaf nnd Rmpfangnlss onmöglicb werden. 

STRNOCHORIASIS , syn. mit Steno- 
ehoria.] 

STRNON'SCHRR Gang, Doctos Stenouia- 
nos, der Ausführungsgang der Ohrspeichel- 
drüse ; siehe dieses Wort 

STRNOTHORACRS, [von arrrnq, eng, und 
^h»(>«S, Brust; engbrüstig. Man belegt mit 
diesem Namen Individuen, die wegen eines 
engen und kurzen Brustkastens zur Phthisis 
disponirt sind | 

STEPH ANSKORRNER _ Stephan s- 
krantsamen; siebe Delphinium Sta- 
phisagria. 

STERILITAS , die Unfruchtbarkeit; siebe 
diese« Wort. 
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STERN ALGIA ; eine Benennung, die Banmes 
und nach ihm einige Schriftsteller zur Bezeich- 
nung der Angina pectoris , wegen des heftigen 
Schmerzes , der sich besonders unter den 
Brostbeine fühlbar macht , gebraucht haben. 
(Siehe Angina pectoris.) [Nach Af asm 
Good Genus VI. Ord. IL Pneumatica, 
Class. II. Pneumatica; die Species sind Stern- 
a gia ambulantium und Sternalgia chronica.] 

STERN ALIS, was sich auf da« Brustbein 
bezieht; fr Sternal. 

Costae sternalcs, Brustbeinrippen, 
nennt man ziemlich gewöhnlich nach Moussier 
die Rippen, die unmittelbar mit dem Brustbeine 
eingelenkt sind, während man im Gegensatze 
von ihnen die untersten , die mit diesem Kno- 
chen in keiner unmittelbaren Beziehung stehen, 
Asternales nennt. 

Sternalis (Regio), die Brostbeingegend 
bildet einen Tbeil der vordem Wand der Brust; 
sie ist mehr lang als breit und ist oben weit 
dicker als unten, wo sie fast blos aus dem 
Brustbeine und den Hautbedeckungen besteht; 
sie wird nach oben und unten durch die beiden 
Enden des Brustbeines und seitlich durch die 
Ränder dieses Knochens, die man durch einen 
Druck auf die Zwischenrippenräume leicht un- 
terscheiden kann , begranzt. Diese nach unten 
und vorn schiefe Gegend bietet zwei Flächen, 
eine äussere und eine andere tiefe , dar : die 
erstere, die longitudinell, in der Richtung der 
mittlem Rbapbe , w eiche längs des Stammes 
verläuft, deprimirt ist, ist bei dem erwachse- 
nen Manne mit Haaren bedeckt, nnd es lassen 
sieb bei den Individuen, deren Körperfülle nicht 
sehr beträchtlich ist , leicht die schwachen und 
queren Vorsprünge, welche anf der vordem 
Flache des Brostbeins vorhanden sind, fühlen 
und sehen. Bisweilen ist in der Mifte dieser 
Gegend eine sehr deutliche Vertiefung vorhan- 
den ; in ihrer obern Partie bilden die beiden 
Brustschlfissclbeingelenke zwei, je nach den 
verschiedenen Subjccten , mehr oder weniger 
beträchtliche Vorsprünge. Die tiefe Fläche 
der Krustbeingegend ist mit dem Mittelfelle > er- 
blinden. 

Unter den Thcilen, aas denen diese Gegend 
zusammengesetzt ist, ist das Brustbein derje- 
nige, der, so zu sagen, die Basis davon aus- 
macht; dieser Knochen wird durch seine Ge- 
lenke mit den Schlüsselbeinen und den Knorpeln 
der Rippen gestützt und befestigt. Vor ihm 
liegen die Brustmuskeln, die sich auf der Mit- 
tellinie durchkreuzen; weiter obe*h die Brust- 
particen der beiden M. sternocleidomastoidci, 
und unten die obern Fasern des M. rectus ab- 
dominis. An der hintern Fläche des Brust- 
beins liegen nach oben das untere Ende der 
M. sternothyreoidei und sternobyoidei ; unten 
und seitlich ein Tbeil der M. trianguläres; dte 
arteriellen Aeste dieser Gegend kommen von 
der A. mammaria interna , der A. tbyreoidea 
Inferior und einige von den A. thoracicae. Die 
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Venen , die sie begleiten , begeben «ich nach 
und nacb in die Jugulares , und die lymphati- 
schen Gcfässe münden in die Hals-, Achsel- 
und innern Brustdrüsen ein. Das Zellgewebe, 
welche» alle diese Theiie vereinigt, ist dicht 
und fest, vorzüglich in der Mittellinie: es ad- 
bärirt daher auch die Haut an dieser Stelle 
beträchtlich ; sie enthält viele Talgdrüschen. 

Bei dem Kötus bat die Brustbeingegend eine 
sehr geringe I.ängenausdebnung, allein sie 
wird unmerklich mit dem Alter, in dem Maasse, 
als die Dimensionen des Brustkastens grösser 
werden, länger : diese Wachsthumsperiode ist 
zur Zeit der Pubertät beinahe beendigt. Sie 
ist bei den Krauen verbältnissmässig weit we- 
niger beträchtlich als bei den Männern. Nicht 
selten findet man diese Gegend bei manchen 
Subjecten sehr gewölbt, eine Disposition, die 
oft von einer abnormen Einbiegung der Rip- 
penknorpcl abhängt; diese Deformität kann 
auch von der fehlerhaften Bildung des Brust- 
beins herrühren, was in manclicn Fällen einen 
mehr oder weniger deutlichen Winkel an einer 
Stelle seiner Länge bildet. Bei andern Indi- 
viduen findet dagegen die umgekehrte Disposi- 
tion statt, d. h. es ist, wie wir schon angegeben 
haben, eine manchmal beträchtliche Vertiefung 
vorhanden, die durch den einwärtsgehenden 
Winkel, welchen das Brusthein bildet und der 
so bedeutend seyn kann, dass er die Bewe- 
gungen des Herzens bebindert , bedingt wird. 
In manchen Fällen von Missbildungen fehlt die 
Brustbeingegend , so dass die weit geöffnete 
vordere Wand des Brustkastens das Innere 
dieser Höhle frei daliegen lässt Der Scbwerdt- 
fortsatz bildet bisweilen einen beträchtlichen 
Vorsprung nach vorn, andere Male ist er nach 
hinten gekrümmt; allein diese letztere Dispo- 
sition kann nicht so weit gehen , dass sie den 
Magen reizt, wie man behauptet bat. Die 
oberflächlichen Wunden dieser Gegend haben 
wenig zu bedeuten ; diejenigen dagegen , wel- 
che tief sind, haben oft verderbliche Folgen, 
wenn sie die grossen , hinter dem Brustbeine 
gelegenen , Gefässstämme betreffen. Dieser 
Knochen ist ziemlich häufig der Sitz von syphi- 
litischen Exostosen und er ist in manchen 
Fällen von Caries desselben mit glücklichem 
Erfolge trepanirt worden, um im Mittelfelle 
gebildeten Abscessen einen Ausgang zu ver- 
schaffen. (Marjolin.) 

STERN ANIS, Anisura steilatum; siehe 
Illiciumanisatum. » . 

STERN BINDE; siebe Achter binde. 

STERNLEBERKRAUT; siebe Asperula 
od »rata. 

STERNOCLAVICÜLARIS, was sieb zu 
gleicher Zeit auf das Brustbein und das Schlüs- 
selbein bezieht; fr. Sterno-claviculaire ; engl. 
Sternoclavicular. 

Stcrnoclavicularis (Articulatio), das 
Brustschlüsselbeingelenk entsteht 
durch die Verbindung des Schlüsselbeins und 



des Brustbeins, die sich durch zwei Gelenk- 
fläcben , die mit Knorpel überzogen sind und 
dnreh vier Bänder befestigt werden, entspre- 
chen. Das erste Band ist ein vorderes und 
befestigt sich einer Seits vor dem Gelenkcnde 
des Schlüsselbeins und anderer Seits auf dem 
vordem Rande der Gelenkböhle des Brust- 
beins; das zweite ist ein hinteres und befe- 
stigt sich an den entsprechenden Thcilen hinter 
dem Gelenke. Das dritte, welches man 
Ligamentum costo-claviculare oder 
Lig. rhomboideum, fr. L. conto -clavi- 
culaire, nennt, erstreckt sich von' dem Knor- 
pel der ersten Rippe bis zu einem Vorsprunge 
des Schlüsselbeins, der in der Nähe des Brust- 
endes dieses Knochens liegt und beschränkt 
die aufsteigenden Bewegungen dieses Kno- 
chens. Das vierte Band ist L. intercla- 
viculare genannt worden, nnd liegt quer 
hinter dem Brustbeine zwischen den Enden 
der beiden Schlüsselbeine, die dadurch ge- 
bindert werden , aus einander zu treten , und 
befestigt sich an der obern Partie dieser En- 
den. Was nun die Gelenkhöhle betrifft, so 
wird sie meistentheils durch einen runden Fa- 
serknorpel [Ligamentum capsulare 
internum claviculae], der an seiner 
Circumferenz mit der Symphysis des Gelenkes 
verbunden und ziemlich häufig in seinem Mit- 
telpunkte mit einem Loche versehen ist, ge- 
trennt Seine beiden Flächen werden so wie 
die entsprechenden Gelenkknorpel von einer 
Synovialmembran überzogen, die,, wenn der 
Faserknorpel in seinem Mittelpunkte nicht 
durchbohrt ist, doppelt ist und dann zwei ge- 
trennte Kapseln bildet. 

Dieses Gelenk ist eine Arthrodie; die Be- 
wegungen , welche darin vor sich gehen , sind 
gewöhnlich eine Folge von denen des Schulter- 
blattes. 

STERNOCLEIDOMASTOIDEUS s. Ster- 
nomastoideus , der Kopfnicker oder Brust- 
schlüsselbeinzitzenfortsatzmnskel; fr. M. ster- 
no - mastoidien. Der an der vordem und 
seitlichen Partie des Halses gelegene M. stcr- 
noclcidomastoideus ist länglicbt , abgeplattet, 
oben einfach, unten in zwei Partieen getheilt, 
wovon die eine innere sich vor dem obern 
Ende des Brusbeins festsetzt, während die 
andere äussere sich an dem innern Drittel des 
innern Randes des Schlüsselbeins inserirt. 
Diese beiden Fleischbündel nehmen ihre Rich- 
tung schief nach oben und vereinigen sich auf 
eine solche Weise , dass die innere Partie 
nach vorn zu liegen kommt und die äussere 
bedeckt; der Fleiscbkörper , welcher dadurch 
entsteht, setzt sich vermittels einer gemein- 
schaftlichen Aponeurose an der äussern Fläche 
des Processus mastoideus ossis temporum und 
an der Linea semicircularis occipitalis supe- 
rior fest , > 

Der Musculus sternocleidomastoideus wird 
von der Haut, der Ohrspeicheldrüse, den brei- ^ 
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ich riniBiiiu^Rriii , urr HMS!*erii i/ruffaciumuiwM 
und den Fäden de« oberflächlichen Halsge- 
flecbteii bedeckt. Kr entspricht nach hinten 
dem Brustscfflüsselbeingelenke , den M ster- 
nothyreoiden* , stcrnohyoideus , omohyoidcus, 
der Vena jugularis interna, der Carotis primi- 
tiv», dem Pneurnogastricus, dem Sympathicus 
raaxitnns , dem Nervns epinnlis , der oben 
durch ihn hindurchgeht und dem M. Levator 
scapolae, splenius, nnd digastricus. Wenn 
der Sternocleidomastoideus «einen fixen Punkt 
am Kopfe nimmt, so wird er zu einem der in- 
spiratorischen Miükeln: wn« vorzüglich bei 
den schwierigen Einathmangcn statt findet; 
nimmt er 'seinen festen Punkt an dem Brust- 
und Schlüsselbeine , nnd zieht er sich allein 
zusammen, so bewirkt er eine Drehbewegung 
des Kopfes, wodurch das Gesiebt nach der 
dem thätigen Muskel entgegengesetzten Seite 
gekehrt wird ; wenn er in Verbindung mit sei- 
nem congencrischen wirksam ist, so wird der 
Kopf nach der Angabe der meisten Anatomen 
direkt gebeugt, während nach der Bemerkung 
von Beclard diese Muskeln , wenn sie so wir- 
ken, den Kopf anf den Hals und diesen auf 
den Stamm umschlagen. 

STERNOHYOIDEUS , was sieb auf das 
Brust- und Zangenbein bezieht; fr. Sterno- 
hyoidien. 

Sternobyoidcas (Musculus), der Brust- 
znngenbeinmuskel ist dünn, abgeplattet, läng- 
licbt, an dem Brustbeine, hinter dem Schlüs- 
■elbcingclenke und manchmal auf dem Knorpel 
der ersten Rippe befestigt: von dieser Inser- 
tion steigt er schräg nach innen empor , und 
setzt sich an dem antern Rande des Körpers 
des Zungenbeins neben dem Omobyoidcos nach 
innen fest; seine Kleischfasern werden zum 
Tbeil in der Mitte ihrer Länge durch eine je 
nach den verschiedenen Subjectcn mehr oder 
weniger deutliche aponeurotisebe Intcrsection 
unterbrochen. 

Der Sternobyoideus entspricht nach vorn 
der Haut und dem Latissimus colli und Ster- 
noclcidoinastoideos : hinten steht er mit dem 
Sternotbyreoidens , der Glandula thyreoidea, 
den Vasa thyreoidea snperiora, den Musculi 
crico- und tbyreohyoidci und der Membrana 
tbyreohyoidea in Beziehung. Dieser Muskel 
zieht das Zungenbein abwärts und kann auch 
etwas zur Emporhcbong des Brustbeins bei- 
tragen, wenn das Zungenbein sein fixer Punkt 
f wird. 

STERNOMASTOIDEUS . was sich auf das 
Brustbein und den Zitzenfortsatz des Schlaf- 
beins bezieht; fr. Sternomastoidien. 

Sternomastoidea (Regio), die Brust- 
beinzitzenfortsatzgegend wird vorn und hinten 
durch den Vorsprung des vordem und hintern 
Randes des M. sternocleidomastoideus, oben 
durch den Processus mastoideus, und unten 
durch das Brust - und Schlüsselbein begränzt. 
Sie hat die Form eines länglicbten und schief 



von oben nach unten nnd von hinten nach vorn 
gerichteten Rectangalum. Die Organe, die 
darin angetroffen werden , sind diejenigen, 
welche wir bei Angabe der Beziehungen der 
beiden Flächen des Musculus sternocleidoma- 
stoideus aufgezählt haben, und die Vorsprünge, 
die sie darbietet, entstehen durch diesen Mus- 
kel , dessen Richtung manchmal im spitzen 
Winkel durch einen schmalen von der Vena 
jugularis externa gebildeten Vorsprang ge- 
kreuzt wird. Untersucht man die Regio ster- 
nomastoidea von aussen nach innen, so findet 
man, dass sie aas Tbeilen besteht, die in ih- 
rer Uebereinanderlage in Beziehung zum M. 
stcrnocleulomastoidcus vordere und hintere 
sind. 

Unter der sehr feinen Haut des Halses fin- 
det man nach und nach ein ziemlich ausdehn- 
bares , wenig Fettgewebe enthaltendes Zell- 
gewebe, die Muskelfasern des breiten Hals- 
muskels, das oberflächliche Blatt der Hals- 
aponeurose, oben sehr dichtes Zellgewebe, 
was tiefer unten es weit weniger ist , niemals 
Fettbläseben enthält und durch welches die 
Vena jugularis externa und die Fäden des 
Plexus cervicalis geben; diese letztern Tbeile 
liegen auf dem M. sternocleidomastoideus, un- 
ter welchem man: 1) unten eine dicke Lage 
sehr lockeren Zellgewebes ohne Fettgewebe, 
durch welches der Stamm der Vena jugularis 
geht; hinter ihr das tiefe Blatt der Halsapo- 
neurose , den M. omobyoideus, die Vena sub- 
clavia, die A. subscapularis und cervicalis 
transversa von Lymphdrüsen umgeben, den 
M. scalenus anterior von dem Nervus plircni- 
cas gekreuzt und von der Arteria thyreoidea 
inferior begleitet; tiefer die A. subclavia and 
die Aeste, die sie liefert, welche rechts ober- 
flächlicher als links liegt, wo sie hinten von 
dem Ductus thoracicus gekreuzt wird; 2) sei- 
ner mittleren Partie gegenüber das oberfläch- 
liche, mit mehr oder weniger zahlreichen 
Lymphdrüsen untermischte, Halsgetlecbt , den 
anfsteigenden Halsast der A. thjreoidea infe- 
rior, die Wirbelinsertionen der M. rectus an- 
terior major capitis , scaleni, levator scapalae 
und splenios colli, die Fortsätze der Halswir- 
bel, durch deren Bnsis die Arteria vertebra- 
lis geht; 3) endlich in der oberen Partie den 
Splenius , das hintere Ende des Digastricus, 
den Complexns minor, die Arteria und Vena 
occipitalis, das Atlasende der beiden M. obli- 
qui capitis , den äussern Rand des Complexns 
major, den Rectus lateralis capitis, die Ar- 
teria vcrtebralis und die beiden ersten Hals- 
wirbel findet. 

Nach der Wichtigkeit und Vielfältigkeit der 
Tbeile, aus welchen diese Gegend besteht, 
läs'st sieb die Wichtigkeit der Wunden, die sie 
in ihrer Tiefe betbeiligen können , ermessen 
(siebe Wunden). Dessen angeachtet hat 
man den Rath gegeben, in ihrer unteren Par- 
tie die Unterbindung der Artcria subclavia, 
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wo wie auch der Carotis primitiva zu verrich- 
ten ; in einem Falle dieser Art unterband Du- 
puytren die Subclavia leichter, nachdem er 
zuerst den M. scalenus anterior durchschnitten 
hatte. 

Sternomastoidvus (Musculus), syn. 
mit Stemocleidomastoideus; s. dieses 
Wort. 

STERNOTHYREOIDEUS , was sich auf 
das Brustbein und den Schildknorpel bezieht; 
fr. Sterno-thy roidien. % 

Sternothyreoideus (Musculus), der 
Brustbeinschildknorpclmuskel oder Kchlkopf- 
niederzieber liegt an der vordem Partie des 
Halses, ist lang, dünn, schmal, setzt sich 
oben an der schiefen Linie , die man auf der 
äussern Fläche des Schildknorpels bemerkt, 
an, und inserirt sich , indem er direkt nach 
unten geht, mit seinem andern Ende an der 
obern Partie der hintern Flache des Brust- 
beins und an dem Knorpel der zweiten Rippe. 
— Dieser Muskel entspricht nach vorn dem 
Sternobyoideus und dem Oinobyoideus, hinten 
der Vena subclavia, der Carotis primitiva, 
der Jugularis interna, der Luftröhre, der 
Schilddrüse und den Schilddrüsengefässen. 
Der Nutzen des Sternothyreoideus besteht 
darin , dass er den Scbildknorpel und folglich 
durch die üazwischenktinft der Membrana thy- 
reo!)) oidea auch das Zungenbein niederzieht; 
er kann auch, wiewohl schwach, zu den In- 
spirationsbewegungen beitragen, wenn er sei- 
nen fixen Punkt an dem Scbildknorpel nimmt 

STERNUM, Os pectoris, oxtqpov, das Brust- 
bein; fr Sternum; engl. Sternum, Breastbone. 
Es istdiess ein unpaarer, symmetrischer Kno- 
chen, der an der vordem, mittlem und obern 
Partie des Brustkastens liegt. Das Brustbein 
ist länglicht, von vorn nach hinten abgeplattet, 
in seiner mittlem Partie verengert und bat 
nach unten und vorn eine schiefe Richtung. 
Seine vordere Flache ist ungleich, convex, 
mit vier hervorspringenden und horizontalen 
Linien als Spuren der Vereinigung der fünf 
Stücke, welche primitiv diesen Knochen bil- 
den, versehen; in seiner obern Partie sind 
Unebenheiten vorhanden, welche den Sehnen 
der M sternocleidomastoidei und den vordem 
Bändern des einen und des andern Brust- 
scblusselbeingelcnkes zur Insertion dienen. 
Weiter unten giebt es andere Unebenheiten, 
an welchen sich die Fasern der grossen Brust- 
muskeln und die ligamentösen Fasern , welche 
die Verbindung der Rippenknorpel mit dem 
Brustbeine sichern, festsetzen; endlich wird 
der untere Tbcil dieser nämlichen Fläche von 
den geraden und grossen schiefen Bauchmus- 
keln bedeckt. Die hintere Fläche des Brust- 
beins ist concav , entspricht dem Mittclfelle, 
bietet ebenfalls vier quere Linien dar, dient 
oben und seitlich den M. stcrnobyoidci und 
Stemothyreoidoi , den hintern Bändern der 
beiden Brustschlüsselbeingelenke; in ihrer 



mittlem Partie and etwai nach links dem vor- 
dem Rande des Mittelfells, auf den Seiten 
den M. trianguläres und den Ligamenta ster- 
nocostalia; endlich ganz unten den vorderen 
Fasern des Zwerchfells zur Insertion. Das 
obere Ende des Brustbeins ist nach hinten ge- 
neigt, in seiner mittlem Partie ausgeschweift 
und durch das. Ligamentum intcrclavicnlare 
ausgefüllt; es dient der Halsaponeurose zur 
Insertion , und auf den Seiten ist eine mit 
Knorpel überzogene Gelenklläcbe vorbanden, 
welche das Brustende des Schlüsselbeins auf- 
nimmt. Das untere Ende des Brustbeins, was 
man Schwerdtfortsat z, Processus 
xipboideus s. ensiformis, fr. Appen- 
dice xiphoide, nennt, ist lange Zeit knorpliebt, 
dünn, nach unten verschmälert, \oa verschie- 
dener Form , manchmal mit einem runden Lo- 
che verseben ; seine Seiten dienen dem M. 
transversus und den Aponeurosen der Bauch- 
muskeln und seine vordere Fläche dem Liga- 
mentum costoxiphoideum zum Ansätze. An 
den Rändern des Brustbeins befinden sich sie- 
ben Gelenkböblen , welche die Knorpel der 
sieben Brustbeinrippen aufnehmen : ihr grosser 
Durchmesser, der vertical ist, nimmt pro- 
gressiv in dem Maasse , als sie tiefer liegen, 
ab. Diese Gelenkböhlen werden durch runde 
Ausschnitte getrennt, die ebenfalls nach und 
nach von oben nach unten an Tiefe abnehmen. 

Das Brustbein des Fötus und des Kindes 
besteht aus mehreren Knochen, dereu Anzahl, 
die verschieden zu seyn scheint, auf sechs 
Hauptstücke zurückgeführt werden kann , wie 
es die wichtigen Untersuchungen von Beclard 
beweisen: 1) ein erstes Brustbein- oder 
Schlüsselbrustbeinstück , welches den obern 
Tbeil und den ersten Zwischenrippenraum ein- 
nimmt, und sich beinahe constant aus zwei 
in der Mittellinie und über einander gele- 
genen Verknöcberungspunkten zu entwickeln 
scheint; 2) ein zweites Brustbeinstück, was 
sich gewöhnlich aus einem einzigen Verknö- 
cberungspunkte, der anfangs rund ist, mit 
dem zunehmenden Alter aber beinahe viereckig 
wird, entwickelt: sehr selten findet man daran 
zwei seitliche Verknöchernngspunkte; 3) ein 
drittes , viertes und fünftes Brnstbeinstück, 
die sieb manchmal ein jedes aus zwei seitli- 
chen, hinsichtlich ihrer Lage oder Grösse mehr 
Wer weniger symmetrischen, Punkten, biswei- 
len aus einem einzigen entwickeln; 4) endlich 
das letzte oder Scbwerdtbrnstbeinstück , mit 
einem Worte der Schwerdtfortsatz, der immer 
aus einem einzigen Verknöchernngspunkte, 
der blos von oben nach unten um sieb greift, 
verknöchert. Dein gemäss giebt es bei der 
gewöhnlichen und normalen Entwicklung des 
Brustbeins 1) oft und vielleicht immer zwei 
mittlere Verknöchernngspunkte in dem Sublüs- 
selbrustbeinstucke ; 2) beinahe konstant einen 
mittlem Yerknöchemngspunkt in dem zweiten 
Brustbanstücke; 3) bald einen mittlem , bald 
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zwei seitliche Punkte io dem dritten , vierten 
und fünften Brustbeinstücke ; 4) endlich immer 
einen einzigen Funkt in dem letzten Brust- 
beinstücke. Das Brustbein ist bis zur Mitte 
^des Intrautcrinlebens kuorplicht; nach dieser 
Epoche fangt es in dem einen oder andern der 
drei ersten Brustbeinstücke zu verknöchern 
an : die Verknöcherung bat gewöhnlich in dic- 
drei Stücken vom fünften bis zum seeb- 
Mooate begonnen; im vierten geschieht 
es gewöhnlich vom sechsten bis zur Hälfte des 
achten Monates ; im fünften bald vom achten 
bis neunten Monate- nach der Geburt, bald 
einige Jabre nachher ; das sechste Stück end- 
lich fiingt in einer noch veränderlicheren Epo- 
che, die zwischen zwei oder drei und 15 oder 
18 Jahren liegt, zu verknöchern an. Diese 
Knochenstücke vereinigen sich in einem weiter 
vorgeschrittenen Alter unter einander: \oiu 
20»ten bis zum 25*ten Jabre siebt man die Ver- 
einigung des vierten und des dritten, später die 
dieses letztern mit dem zweiten und gegen das 
40ste bis 45ste Jahr die des Scbwerdtfort- 
satzes mit dem fünften Stücke vor sieb gehen : 
was nun die erste betrifft, so verschmilzt sie 
mit der zweiten nur erst gegen das (iüste Jahr, 
ja manchmal findet ihre Vereinigung noch später 
oder wobl nuch niemals statt. ( MabjolM.) 

STERNUTATIO, das Niesen; siebe dieses 
Wort. 

STEUNUTATORI4, Niesmittel; fr. Ster- 
nutatoires; engl. Sternumentatoria. Man 
versteht darunter die reizenden Mittel , wel- 
che die Eigenschaft besitzen , das Niesen zu 
erregen. Die Mittel, deren man sich dazu be- 
dient, sind alle aus der Klasse der vegetabi- 
lischen Substanzen genommen. Die haupt- 
sächlichsten Nicsmittel sind die Pulver von 
Convalaria majalis , von Bctonica officinalis, 
von Acbillea ptarmica , Iris florentina, von 
Asarura europaeum, von Nicotiana Tabacum, 
Euphorbia officinarum und Helleborus. Bis- 
weilen gebraucht man diese Substanzen ein- 
fach ; oft aber bereitet man mit ihnen zusam- 
mengesetzte Pulver, wie das von Saint-Ange, 
was den Namen des Empirikers, der es zuerst 
gebraucht hat, führt. Ks wird aus einer Unze 
gepulverter Blätter von Asarum europaeum 
und einem Scrupel von der Wurzel des Helle- 
borus albus bereitet. (Siebe auch den Artikel 
Niespulver.) Bisweilen aromatisirt man 
diese Pulver mit dem Gewürznelkenöle oder 
dem Irispulver, was ihnen einen Nelken - oder 
Veilcbenähnlicben Geruch roittbeilt. Man kann 
"auch mehrere von diesen Substanzen , z. B, 
den Tabak und die Betonica officinalis aU 
Niesmittel anwenden. * 

In manchen Fällen nimmt man , um das 
Niesen zu veranlassen, zu mechanischen Mit- 
teln seine Zuflucht, indem man Haarpinsel 
oder einen Federbart in die Nasenlöchec ein- 
führt. 

Die Niespulver bewirken eine mehr 

E.eycl. d. m..lk. WitMnick. . ^ I • 



weniger lebhafte Reizung in den Nasenhöhlen, 
deren Absonderung sie vermehren , während 
sie zu gleicher Zeit eine beträchtliche Erschüt- 
terung in den Respirationsorganen und dem 
Gehirne veranlassen. Dieses revulsive Mittel 
ist bei den wesentlichen Cepbalalgieen , die 
von keinen Gehirncongestionen begleitet wer- 
den , und in manchen Fällen von Taubheit 
ohne organische Störung nicht zu verachten. 
Man bat mit Erfolg in manchen Fällen von 
chronischem Schnupfen , wenn die entzündli- 
chen Symptome völlig verschwunden sind, von 
ihnen Gebrauch gemacht. Allein die reizend- 
sten Niesmittel, wie z. B. das Pulver von 
Saint- Ange, werden oft durch die heftigen 
Erschütterungen , die • sie dem Gehirne mit- 
theilen , und durch das hartnäckige Nasenblu- 
ten , zu dein sie oft Veranlassung geben , ge- 
fährlich. Die mildesten iNiesmittel , wie z. B. 
der Tabak, verdienen im Allgemeinen den 
Vorzug. Wenn man es für nützlich hält, bei 
den ganz kleinen Kindern zu den Niesmittela 
seine Zuflucht zu nehmen, um entweder in 
den Nasenhöhlen entwickelte Membranen aus- 
zutreiben, oder um den Kehlkopf von den Mu- 
cositäten , die sich darin angesammelt haben 
könnten, zu befreien, so tbut man besser, me- 
chanische Niesmittel anzuwenden, als reizende 
Pulver, die Convulsionen hervorrufen könnten. 
Vielleicht sollte man in manchen Fällen zu den 
Nicsmitteln bebnfs der Untersuchung und der 
Diagnose, wenn man sieb überzeugen will, ob 
einige Tbeile des Gehirns und selbst der Lunge 
der Sitz eines dunkeln Schmerzes sind , seine 
Zuflucht nehmen. Die wiederholten Erschüt- 
terungen, welche das Niesen diesen Organen 
mittbeilt, müssen nptbwcndig Schmerzen, die 
in den meisten latenten Entzündungen wenig 
wahrnehmbar sind , deutlicher machen. 

(Guessent.) 

STETHOSCOP, Stetboscopum , richtiger, 
nach Kühn , Stethoscopium , attj&oaKomov 
g. OTti&ooxtmetov , von artj&oq, Brust, und 
oxorzoc, Erforscher; fr. u. engl. Ste'tho»cope\ 
mit diesem Namen hat Laennec einen hölzer- 
nen Cylinder, der eine Länge von sechs Zoll 
bis einen Fuss; einen Durchmesser von ohn- 
gefähr 20 Linien hat; in seiner Längenaxe 
mit einem Loche von fünf bis sechs Linien 
Durchmesser verseben, in seiner Mitte bis- 
weilen vermittels einer Schraube getheilt; an 
seinem einen Ende , was ' ein bewegliches 
Scblussstück , das man nach Belieben heraus- 
nehmen und wieder bineintbun kann, ausge- 
schweift ist, belegt. Dieses Instrument ist 
zur Erforschung der Respiration, des Ras- 
selos , des Kreislaufes , der Stimme ; endlich 
zur Aufklärung der Diagnose der Brustaffectio- 
nen bestimmt. Siehe Aucultation, Re- 
spiration und alle die Artikel , welche sich 
auf die Aflectionen des Brnstkastens bezieben, 
in welchen die durch das Stethoscop geliefer- 
ten Zeichen erörtert werden. (Kosta».) 

u 
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STHENIA, von o&evos , Kraft, Zustand 
von Kraft, von Rigidität, von vermehrter 
Tonicität; eine Steigerung der organischen 
Tbätigkeit; ein der Asthenie oder Atonie ent- 
gegensetzter Zustand, der dem analog zn 
seyn scheint , was man gegenwärtig mit dem 
allgemeinen Namen Reizung bezeichnet 
Der Ausdruck Sthenie ist durch die Brown'- 
scbe Lehre eingeführt worden. (Siehe Brow- 
nianismus) 

STHENISCH, Stbcnicus, fr. Sthenique, 
engl. Stltenic; was durch die Sthenie hervor- 
gebracht worden ist , was auf die Sthenie Be- 
zug hat; z. B. stbenische Krankheit, 
stheniscber Zustand. 

STIBIATUS, vonStibium, Spiessglanz; fr. 
Stibie. Mit dem Ausdrucke Tartarus s t i- 
biatus bezeichnet man bisweilen das wein- 
steinsaure Kaliantimon. Man charakterisirt 
auch auf diese Weise die pbarmaceutiseben 
Präparate , von welchen dieses letztere Mittel 
die Basis bildet, z. B. Potio «tibiata, 
Unguentum stibiatum. 

ST1B1UM, synonym mit Antimon; siehe 
dieses Wort. 

STICKSTOFF, Azotum; fr. u. engl. Azote; 
als Synonyma gelten p h I ogistis ch e L u ft, 
Salpeterluft, Salpeterstoff, Nitro- 
genium, verdorbene Luft, atmo- 
spbärischesGas, Alkaligenium u.s.w. 

Der Stickstoff bildet einen Bestandtheil der 
Luft, des Ammoniaks, der Salpeter- und 
salpetrigen Säure , der Salpetersäuren Salze, 
des -Cyans, der Blausäure, der Cyanurete 
und der blausauren Salze, der meisten thie- 
riseben Materien und einer sehr grossen Menge 
vegetabilischer Substanzen: er ist es beson- 
ders , welcher die Schwimmblase der Fische 
erfüllt; endlich macht er in manchen Fällen 
beinahe ganz allein da« Gas der Schwindgru- 
ben aus. Der Stickstoff ist, wenn er von den 
Materien, mit denen er verbunden ist, getrennt 
wird, immer im Znstande eines permanenten 
Gases, was man als ein elementares betrach- 
tet, weil seine Zersetzung noch nicht gelun- 
gen ist 

Eigenschaften.— Es ist ein farblo- 
ses, durchsichtiges, gerneb-, geschmackloses 
Gas von einer speeifiseben Schwere von 0,9757. 
Der Wärmestoff erweitert es in dem nämlichen 
Verhältnisse, wie die atmosphärische Luft; 
das Licht geht durch dasselbe hindurch und 
bricht sich ; die brechende Kraft dieses Gases 
ist 1,03408, die der Lnft als Einheit ange- 
nommen. Der Sauerstoff wirkt in der Kälte 
auf dasselbe nicht ein ; lässt man aber durch 
ein Gemenge von Stickstoff und diesem Gase 
eine grosse Quantität elektrische Funken hin- 
durchgehen, so erhält man salpetrige (stick- 
stoffige) Säarc; es bildet sich dagegen Sal- 
petersäure, wenn das Gemenge, was man 
elcktrisirt , mit dem Wasser oder Kali in Be- 
rührung ist, wie es Cavendish bewiesen hat. 



Wenn man, statt den Stickstoff mit dem Sauer- 
stoffe direkt verbinden zu wollen, verschiedene 
chemische Processe in Anwendung bringt, so 
findet man, dass diese beiden Gase sich in 
fünf Verhältnissen vereinigen, und das Stick- 
«toffprotoxyd und Deutoxyd; die un- 
tersalpetrige, salpetrige und Sal- 
petersäure bilden (siehe diese Wörter). 
Das Wasserstoff gas und Stickstoffgas 
wirken nicht auf einander ein , doch vereini- 
gen sich diese beiden Körper im Zustande 
des entstehenden Gases und unter besondern 
Umständen innig mit einander, und bilden das 
Ammoniakgas. Der mit dem Stickstoffe 
verbundene Kohlenstoff bringt das Cyan 
hervor; doch ist es unmöglich, diese Zusam- 
mensetzung durch die direkte Einwirkung die- 
ser beiden Körper zu erhalten. Die Kohle 
absorbirt 1\ Mal ihr Volum Stickstoff. Das 
Chlor und Jod vereinigen sieb unter beson- 
dern Umständen mit dem Stickstoffe und ge- 
ben Produkte , die von selbst, oder wenn man 
sie erwärmt, detoniren. Der Phosphor 
wird durch das Stickstoffgas aufgelöst; sechs 
Litres dieses Gases lösen fünf Centigramraen 
Phosphor auf. Man kennt keine Zusammen- 
setzung von Schwefel und Stickstoff. Die 
Metalle verbinden sich nicht mit diesem 
Gase; doch bilden das Kalium und Natronium 
unter besondern Umständen mit ihm und dem 
Ammoniak ternäre Verbindungen. Da« 
Wasser löst das Stickstoffgas kaum auf. Die 
Verwandtschaft dieses Körpers zum Sauerstoffe 
ist so schwach , das« er weder auf die Oxyde, 
noch auf die Oxacide einwirkt 

Das Stickstoffgas könnte mit einigen andern 
Gasen , und namentlich mit dem kohlensauren 
Gase verwechselt werden ; folgendes sind die 
Kennzeichen, an denen man e« sogleich er- 
kennen kann: 1) e« ist geruchlos; 2) es 
löscht die brennenden Körper aus; 3) es ist 
im Wasser nicht löslich und röthet die blauen 
Pflanzenfarben nicht; 4) es schlägt das Kalk- 
wasser nicht nieder; 5) sein speeifisches Ge- 
wicht ist 0,9757. Man erhält das reine Stick- 
stoffgas, wenn man Chlorgas durch in einer 
Flasche befindliches flüssiges Ammoniak gehen 
lässt; da« Chlor bemächtigt sich de« Wasser- 
stoffes des Ammoniaks, und der frei gewor- , 
dene Stickstoff entbindet sieb und begiebt sich 
unter mit Wasser gefüllte Glocken. Diese« 
Verfahren , welches jedem andern vorgezogen 
werden sollte, wird fast gar nicht befolgt: 
am gewöhnlichsten erhält man den Stickstoff ^ 
in den Laboratorien, wenn man ein kleinen' 
Stück Phosphor, was «ich auf einer Ziegel- 
steinunterlage befindet, die man anf dem Brete 
der pneumatisch chemischen Wanne so ange- 
bracht bat , daas sie sich ausser dem Wasser 
der Wanne befindet, und folglich der Phosphor 
mit der Luft in Berührong ist, anbrennt 
Man bedeckt diesen kleinen Apparat mit einer 
grossen Glocke voll atmosphärischer Luft, die 

■ 
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man in das Wasser der Wanne taueben lässt ; 
in dem Maasse , ala der Phosphor verbrennt 
and den Sauerstoff der Luft absorbirt , er- 
zeugt sieb Pbosphorsäore, die anter der Form 
einer weissen dicken Wolke zum Vorschein 
kommt; die Glocke erhitzt sich ; ein Th eil der 
durch die Wärme verdünnten Luft tritt in Form 
grosser Blasen bervor; bald nachher erlischt 
der Phosphor, der Apparat erkaltet, das 
Wasser steigt in das Innere der Glocke em- 
por, um den luftleeren Kaum auszufüllen, 
welcher das Resultat der Aufsaugung des 
Sauerstoffs und des Austrittes eines Theile* 
der Luft ist ; die Phosphorsäure löst sich auf 
and das Innere des Apparates nimmt seine 
Durchsichtigkeit wieder an. Man schüttelt 
das Gas mit dem Wasser eine Zeit lang um, 
um die letzten Partiecn Pbospborsäure aufzu- 
lösen , und vorzüglich um eine gewisse Quan- 
tität Phospborstickstoffgas , was sich während 
der Operation gebildet bat und was bald den 
Phosphor fahren lässt, zo zersetzen. Dieses 
so erhaltene Stkkstoffgas hält noch etwas 
Sauerstoff und die Kohlensäure, die einen 
Theil der Luft bildete, zurück ; man absorbirt 
den erstem vermittels einiger Pbosphorcylin- 
der, die man so lange darin lässt, bis sie in 
der Dunkelheit nicht mehr leuchten: man 
trennt die Kohlensäure dadurch, dnss man 
das Gas, was man umgefüllt hat, mit festem 
Aetzknli schüttelt. 

Das Stickstoffgas wird in den Künsten nicht 
benutzt : man bedient sich seiner in der Che- 
mie, um gewisse Substanzen aufzubewahren, 
die den Sauerstoff der Luft leicht absorbiren : 
z. B. das Kalium , das Natronium. Es eignet 
sich nicht zur Respiration. (Siebe Asphy- 
xie und Gift.) Es bildet jedoch die Basis 
der atmosphärischen Luft, von der es T 7 ^ 
ausmacht. Die Tberapeutik zieht keinen 
Nutzen von dem reinen Stickstoffe; doch 
glaubte man eine Zeit lang, dass es von 
Nutzen seyn könnte, wenn man es die an 
Lungenschwindsucht leidenden Kranken ein- 
athmen Hesse; allein die Erfahrung hat be- 
wiesen , dass dieses Mittel , statt beilsam zu 
seyn, gefährlich werden könnte. Manche 
Schriftsteller sind der Meinung, dass die Ve- 
getabllien, welche Stickstoff enthalten, es 
ganz fertig bilden, während andere glauben, dass 
es diesen Vegetabilien durch den Dünger, durch 
die Ueberbleibsel der vegetabilischen Substan- 
zen geliefert wird : die erstere Meinung scheint 
ons die wahrscheinlichste zu seyn , wofern es 
nicht rationeller ist, sie alle beide anzu- 
nehmen. 

Wir halten es für überflüssig, nns auf die 
verschiedenen, die angebliche Zusammen- 
setzung des Stickstoffs bezüglichen, Hypothe- 
sen einzulassen : Alles, was man in dieser Be- 
ziehung gesagt hat, beruht auf Mutbmassung, 
und es mnss bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse der Stickstoff unter die 
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nicht metallischen einfachen Körper gerechnet 
werden. Rutherford bat zuerst im Jahre 1772 
das Stickstoffgas wahrgenommen. (Orfila ) 

STIEFMUETTERCHEN ; siebe Viola 
tricolor. 

STILET; fr. Stylet, von <nvkoq, eine Art 
Griffel, dessen sich die Alten zum Schreiben 
bedienten. Man belegt mit diesem Namen 
ein langes stählernes oder silbernes, sehr dün- 
nes, biegsames Stäbchen, was sich an dem 
einen Ende in ein kleines oliveaformiges Knöpf- 
eben, und an dem andern bisweilen in ein 
Oehr endigt. Dieses Instrument ist bestimmt, 
die Wunden , die Fisteln zu sondiren , Haar- 
seile durchzuziehen u. s. w. 

STILLEN; siehe Säugen. 

STILLIC1DIÜM LACR1MARUM, dasTbrä- 
nenträufcln; siebe Dacryostagon und 
Epiphora. t 

ST1LLICIDIUM TJR1NAE; syn.mitStran- 
guria; siebe dieses Wort. 

STIMATOSIS, schlecht gebildet von orvfia, 
eine anhaltende Erectio penis ; soll eine Blu- 
tung aus dem männlichen Gliede bedeuten. 

STIMME, Vox, 90*17; fr. Voix, engl. 
Voice. Ein Laut, der im Kehlkopfe in dem 
Momente hervorgebracht wird, wo die aus- 
geathmete Luft durch dieses Organ geht, und 
wenn die innern Muskeln der Stimmritze sich 
in einem Zustande von Zusammenziebung be- 
finden ; ein Ausdrucksmittel , was folglich den 
Tbieren, welche die Luft athmen, ausschliess- 
lich zukommt, was aber doch nicht alle be- 
sitzen. 

Der Stimmapparat besteht bei dem Menschen 
aus dreierlei Tbeilen, die wir nur namentlich 
angeben werden, weil sie anderswo beschrie- 
ben worden sind, nämlich: der Muskelap- 
parat der Respiration, welcher die 
Luft liefert, deren Schwingungen den Laut 
hervorbringen müssen; der Kehlkopf als 
Hauptorgan dieser Verrichtung, der, an der 
obern Partie des Respirationskanals gelegen, 
der Ort ist, in welchem sich der Ton bildet; 
und endlich der Mund nnd die Nasenhöh- 
len, die, jenseits des Kopfes gelegen, die 
Röhre sind, durch welche der Ton geht. 

Der erste zur Erzeugung der Slimme not- 
wendige Akt ist der, dass die Luft, welche 
durch das Einatbmen in die Lunge gebracht 
worden ist, aus diesem Organe durch das 
Spiel des Brustrauskelapparates , durch die 
Bewegung des Ausntbmens, in den Kehlkopf 
getrieben wird. Wir haben nicht nöthig zu 
beweisen, dass die Stimme in dem Tempo des 
Ausatbmens hervorgebracht wird; und da der 
Ausathmungsakt eine willkübrlicbe Bewegung 
ist, so gebt daraus schon hervor, dass die 
Stimme selbst von dem Willen abhängt und 
dass wir , je nachdem wir die Luftmenge , die 
wir in den Kehlkopf treiben , so wie die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher es geschieht, va- 
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ritren lassen, auch die Eigenschaften dei 

Stimmlautet varflren, wie wir sehen werden. 

Eine zweite zur Erzeugung der Stimme not- 
wendige Bedingung ist die, dass die innern 
Muskeln des Keulkopfes zusammengezogen wer- 
den; es ist nur zu bekannt, dass die Stimme 
nicht bei jedem Ausatbmen entsteht , sondern 
dass sie nur, in sofern der Wille die Muskeln 
der Stimmritze zusammenzieht, erzeugt wird. 
Wenn die Nerven, die sieb zu diesen Muskeln 
begeben, nämlich die N. laryngei superiores 
und die recurrentes, durchschnitten worden 
sind, so tritt unwiderstehlich Stummheit ein. 
Es ist diess ein Akt mehr, in Beziehung auf 
welchen sich die Stimme ebenfalls von dem 
Willen abhängig zeigt. 

Aus dieser letztern Tbatsacbe inuss man 
schon folgern , dass der Stimmlaot in dem 
Kehlkopfe erzeugt wird. Folgende zwei Ver- 
suche bestätigen übrigens diesen Satz. Wenn 
man bei einem Tbiere die Tracheotomie ver- 
richtet, d. b. wenn man eine Oeifnung in die 
Luftröhre inaebt, so gelangt die ausgeatbmete 
Luft, indem sie auf diesem Wege hervorgeht, 
nicht mehr zum Kehlkopf, und die Stimme ist 
verloren : sie wird nicht eher wieder erlangt, 
als bis man durch ein mechanisches Mittel 
diese Oeffnung der Luftröhre verschliesst. 
Magendie und /. (toquet haben Gelegenheit 
gehabt , diese Thatsachc selbst bei dem Men- 
schen zu beobachten. Macht man dagegen 
bei einem andern Tbiere eine ähnliche Oeifnung, 
aber unmittelbar oberhalb der Stimmritze, so 
dass die ausgeatbmete Luft sogleich, nach- 
dem sie durch den Kehlkopf gegangen ist, und 
ohne durch den Mund und die Nasenböhlen zu 
gehen , hervortritt , so kann die Stimme ge- 
bildet werden. Es muss also der Ton in dem 
Tbeile des Stimmapparates, welcher zwischen 
den beiden Wunden liegt , d. b. in dem Kehl- 
kopfe , entstehen. 

Welches ist aber die Stelle des Kehlkopfes, 
wo der Ton entsteht? Es geschiebt diess an 
der Oeifnung der Stimmritze, an den beiden 
Bändern, die untere Stimmbäder ge- 
nannt werden, und welche diese Oeffnung 
umgeben. Man kann in der That alle andern 
Tbeile des Kehlkopfes zerstören, ohne dass 
die Stimme vernichtet wird , und sie wird es 
nur gänzlich durch die Zerstörung jener. 
Spaltet man den obernRand der ober» Stimm- 
bänder, so bleibt die Stimme; zerschneidet 
man die Spitze der Gicsskanncnknorpel, so 
wird die Stimme nur verändert; es verhält 
sich eben so , wenn man den Kehldeckel und 
seine Muskeln durchschneidet: es sind diess 
lauter Versuche, die Bickat und Magendie 
gemacht haben. Die Stimme wird nur zer- 
stört, wenn man die Mitte der Giesskannen- 
knorpel durchschneidet, oder wenn man der 
Länge nach den Schildknorpel spaltet, wo- 
durch die Stimmritze aufgehoben wird. Wenn 
man übrigens bei einem lebenden Tbiere den 



Kehlkopf bloslegt , so dass tnati siebt , was in 
diesem Organe vorgeht, wenn die Töne sieh 
erzeugen, so erkennt man, dass die obern 
Stimmbänder offenbar mit der Erzeugung des 
Tones nichts zu tbun haben , dass die untern 
Stimmbänder allein vibriren, und dass die 
Stimmritze, die sie umgeben, sich desto mehr 
verengert , je stärker der Ton ist. 

So weit lässt sich der Mechanismus der 
Stimmbildung leicht begreifen : allein wie er- 
zeugt sich nun der Ton? Und mit welcher 
Art Instrument kann man folglich das Stimm- 
ojgan des Menschen vergleichen? Hierüber 
sind die Schriftsteller verschiedener Meinung, 
und man muss gestehen, dass dieser Lchr- 
punkt, der eine strenge Anwendung der Me- 
chanik zulässt , noch nicht ganz aufgeklärt 
ist. Aristoteles, Galen und die Alten sagten,, 
dass unser Stimmapparat ein Blasinstrument 
von der Gattung der Flöten sey, in welchem 
die innere Luftsäule der tönende Körper sey ; 
die Luftröhre wäre der Körper der Flöte , der 
Kehlkopf ihr Schnabel ; die ausgeatbmete Luft 
bräche sich, indem sie aus einem weiten Ka- 
näle der Luftröhre durch einen engen Schna- 
bel, die Stimmritze gebt, an den Rändern 
dieser Stimmritze, den untern Stimmbändern ; 
sie geriethe dadurch in Schwingungen, und 
diese Schwingungen bildeten den Ton. Im 
16ten Jahrhundert machte Fabricius abAqva- 
pendente bemerklich, dass die Luftröhre nicht 
für den Körper der Flöte angesehen werden 
könnte, sondern nur als die Windröbre zu 
betrachten sey; er stellte scharfsinnig fest, 
dass der Körper der Flöte nur der Tbeil des 
Apparates seyn könnte , welcher sich oberhalb 
der Stimmritze befindet , d b. der Mund und 
die Nasenhöhlen. Im Jahre 1703 und 1707 
modificirte Dodart in drei Abhandlungen für 
die Akademie der Wissenschaften ebenfalls 
diese erste Theorie, indem er aus dem Kehl- 
kopfe ein Blasinstrument von der Gattung der 
Hörner, und nicht von der Gattung der Flöten 
machte : die untern Stimmbänder waren für 
den Kehlkopf das, was die Lippen für den 
Hornbläser sind. Im Jahre 1741 sagte Fer- 
rein dagegen, dass der Kehlkopf ein Saiten- 
instrument wäre ; die Luft vertrete den Dienst 
des Bogen« und setze die Scbildgiesskannen» 
bänder oder untern Stimmbänder in Schwin- 
gung. Endlich machen gegenwärtig die mei- 
sten Physiologen und Physiker aus dem Kehl- 
kopfe ein Blasinstrument, aber ein Blasin- 
strument mit Mundstück: und sie weichen von 
einander nur in der Art und Weise ab, wie sie 
die Modifikationen des Tones und des Metalls 
der Stimme erklären, wie wir gleich sehen 
werden. Hierin liegt in der Tbat die ganze 
Schwierigkeit; denn was die Erzeugung irgend 
eines Tones betrifft, so ist es gewiss, dass 
sie von der Brechung der Luft an den Rän- 
dern der Stimmritze und von den Schwingun- 
gen, die in Folge davon in den Molecülen 
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dieser Luft eintreten, abhängen; rann kann un- 
möglich m\t Ferrein annehmen, dass die untern 
Stimmbänder der sonore Körper sind; der 
Kehlkopf ist also sicher ein Blasinstrument. 

Folgendes ist das , was wir über den Me- 
chanismus der Stimme angeben können: die 
ausgeatbmete Luft wird durch den Kehlkopf 
getrieben; die zusammengezogenen eigen- 
tümlichen Muskeln desselben versetzen die 
Känder der Stimmritze, die untern Stimm» 
bänder in hinlängliche Spannung, um diese 
Luft zu brechen; durch die Schwingungen 
, dieser Luft entsteht der Ton, und dieser geht 
durch den Mund und die Nasenhöhlen hervor, 
als Tbeile des Stimmapparates , die man die 
musikalische Köbre nennen kann. Der 
Muskelapparat des Brustkastens ist der Blase- 
balg, die Luftröhre, die Windröhre, und die 
Stimmritze und ihre Ränder das Mundstück, 
von welchem die Luft die Schwingungen er- 
hält. Indem wir das untersuchen, wodurch 
die Stimme in ihrer Stärke, ihrem Tone 
und Metalle variirt, werden wir über diese 
erste Allgemeinheit hinausgehen; eine aus- 
führliche Idee von allen Theorieen der Stimme 
geben und die respective Rolle eines jeden 
Tbeile* von den dreien, die den Stimmapparat 
ausmachen, speeificiren. 

1) Die Stärke eines Tones hängt von der 
Ausdehnung der Schwingungen ab, welche die 
Mulecülen des tönenden Körpers erleiden, und 
inisst sich nach der Entfernung , in welcher er 
gehört wird. Die der menschlichen Stimme 
ist ziemlich bedeutend, und es trägt dazu je- 
der von den drei Tbeilen des Stimmapparates 
bei. Erstens steht die Stärke des Stimmlautes 
etwas mit der Menge Luft , welche durch das 
Ausatbmen in den Kehlkopf getrieben wird, 
und mit der Kraft, womit diese Luft dahin 
gelangt, im Verbältnisse. Bei allen Thieren 
steht die Stimme in der Regel, was ihre Stärke 
betritft, mit der Capacität der Brust im Ver- 
hältnis»; wenn der Brustkasten weniger Capa- 
cität hat, wie nach der Mahlzeit, so ist die 
Stimme immer schwächer; um sehr starke 
Stimmlaute hervorzubringen, muss man vor- 
her sehr grosse Einathmungen machen. Zwei- 
tens steht die Stärke der Stimme sicher mit 
dem inneren Volum des Kehlkopfes und folg- 
lich mit der Ausdehnung der untern Stimm- 
bänder und mit dem Irritabilitätsgrade der 
eigenthümlicben Muskeln des Kehlkopfs im 
Yerhältniss ; je umfänglicher dieses Organ ist, 
je mehr Irritabilität seine eigenthümlicben Mus- 
keln haben und folglich das Mundstück des 
Instrumentes fester und elastischer raachen, 
desto stärker ist die Stimme. Jedes Thier hat 
in dieser Hinsicht seine besondere Stärke und 
die allgemeine Statur tbut hier nichts dabei ; 
sehr kleine Tbiere haben eine sehr starke 
Stimme , z. B. die Vögel. Der Vorsprung von 
dem , was man bei dein Manne den Adams- 
apfel nennt, welcher eine grosse Ausdehnung 



der Schildgiesskannenbänder andeutet, ist im 
Allgemeinen dasZeicben einer starken Stimme. 
Endlich hat der dritte Tbeil des Stimmappa- 
rates , das , was man die Stimmröhre nennt, 
ebenfalls auf den Ton Rintiuss; sie kann 
durch ihre Beschaffenheit den Dienst der Wind- 
röhre erfüllen oder nicht erfüllen ; wenn der 
Mund weit geöffnet, die Zunge niedergedrückt, 
das Gaumensegel emporgehoben und durch die 
Zusammenziehung seiner Muskeln elastisch 
geworden ist, so wird der Ton verstärkt und 
die Stimme stärker gemacht. Alle diese Be- 
dingungen , mit Ausnahme des primitiven Vo- 
lums des Kehlkopfes, hängen bis auf einen 
gewissen Punkt von dem Willen ab; und es 
erklärt diess, warum wir unsere Stimme in 
Beziehung auf ihre Stärke bedeutend variiren 
können. 

2) Der Ton eines Schalles hängt von der 
Anzahl Schwingungen ab, welche der tönende 
Körper in einer gegebenen Zeit hervorbringt; 
die menschliche Stimme kann in dieser Hin- 
sicht die Töne, die sie ausmachen, bedeutend 
variiren , und in der Erklärung dieser Tbat- 
•achc liegt die ganze Schwierigkeit des Pro- 
blems der Stimme. 

Galen schrieb die Mannigfaltigkeit der Töne 
zwei Ursachen , nämlich Variationen in dem 
Mundstücke des musikalischen Instrumentes 
und Variationen in seiner Länge, zu. Diese 
zwei Bedingungen können in derTbat variiren; 
die Oeffnung der Stimmritze wird durch die 
Tbätigkeit ihrer Innern Muskeln verändert, 
und die Länge der Luftröhre ändert sich eben- 
falls, je nachdem der Kehlkopf hinauf- oder 
hinabsteigt. Das erste Factum ist gewiss : 
die Stimmritze, als das Mundstück des Instru- 
mentes, verengert sieb bei der Hervorbrin- 
gung der hohen Töne , und vergrössert sich 
bei der Erzeugung der tiefen Töne. Das 
zweite ist dagegen von Galen schlecht erklärt 
worden ; unstreitig dislocirt sich der Kehlkopf, 
steigt auf- und abwärts, je nachdem die Stimme 
den Ton verändert; folglich verlängert oder 
verkürzt sich die Luftröhre um so viel ; allein 
die Luftröhre ist nicht der Körper der Flöte, 
sondern nur die Windröhre; und man muss 
das, was Galen von der Luftröhre sagt, ganz 
auf den Theil des Apparates, der sich ober- 
halb des Kehlkopfes befindet, auf das, was 
wir die musikalische Röhre genannt haben, 
anwenden. Diese musikalische Röhre wird in 
der That verkürzt, wenn der Kehlkopf zur 
Hervorbringung der hoben Tön« emporsteigt, 
nnd verlängert , wenn der Kehlkopf zor Her- 
vorbringung der tiefen Töne hinabsteigt. 

Dodart, welcher, wie schon gesagt, das 
Stimminstrument des Menschen mit einem 
Blasinstrumente von der Gattung der Horner 
verglich , legte den Längenverschiedenheiten 
des musikalischen Instrumentes keinen Werth 
bei, sondern liest ausschliesslich die Töne von 
den Variationen des Mundstücks abhängen. 
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Die Stimmritze wird in 1000 Abstufungen 
durch die Wirkung der Gießkannen - und 
Schildgiesskannenmuskeln verengert, während 
sie dagegen die Ringscbiid - and hintern and 
seitlichen Ringgiesskanncnmuskeln erweitern. 
Wenn der Kehlkopf auf- and abwärts steigt, 
so geschieht es nur, um mechanisch auf den 
Oetfnungsgrad der Stimmritze Einlluss aus- 
zuüben. 

Ferrein, welcher aus dem Kehlkopfe ein 
Saiteninstrument machte, nabm weder auf die 
OcfThungsvariationen der Stimmritze, die vor- 
her als Mundstück des Instrumentes angesehen 
worden war , noch auf die Länge des musika- 
lischen Instrumentes Rücksicht, sondern er- 
klärte die Mannigfaltigkeit der Töne durch 
die verschiedenen Spannung«- nnd Längen- 
grade der untern Stimmbänder. Während diese 
Bänder zur Hervorbringung der hohen Töne 
durch die Thätigkeit der Ringschild - und hin- 
tern Ringgiesskannenmuskeln verkürzt und ge- 
spannt werden, worden sie zur Hervorbrin- 
gung der tiefen Töne durch die seitlichen 
Ringgiesskannen - und die Scbildgicsskannen- 
muskeln verlängert and erschlafft. Ferrein 
berief sich auf Versuche , nach welchen er an 
Leichen erkennbare Stimmlaute hervorbringen 
konnte, and bei welchen man die Stimmsaiten 
schwingen und Töne hervorbringen sah, deren 
Tiefe- oder Höbegrad mit ihrem Längen- and 
Spannungsgrade streng im Yerhältniss stand: 
je nachdem man z. B. nur die Hälfte , f , $ 
jedes Bandes schwingen Hess , hatte man die 
obere Octave, die Quinte , die Tertie des pri- 
mitiv erhaltenen Tones. 

Gegenwärtig sind neue Theorieen von Cu- 
vier, Dutrochet, Magendie und Biot. und 
von Savart vorgeschlagen worden. Cuvier 
kommt auf die beiden Ideen Galen'* , die Va- 
riationen in der Länge des Instrumentes und 
in seinem Mundstücke, zurück; und bezeich- 
net noch ferner als dritte Ursache der Hervor- 
bringung der Töne die Mannichfaltigkcit der 
Endöffnung des musikalischen Instrumentes. 
Ihm zu Folge ist der Kehlkopf ein Blasinstru- 
ment , worin die Stimmbänder nicht als Bän- 
der, sondern als die Mundstücken der Klari- 
netten , die Blätter der Orgelpfeifen, die Lip- 
pen der Hornbläser , mit einem Worte als das 
sebwingbare Blatt, was in jedem Blasinstru- 
mente der Röhre, welche den Körper dieses 
Instrumentes bildet, hinzugefügt ist, wirken. 
Die Töne, die er hervorbringt, variiren ver- 
möge der drei Ursachen, durch welche man 
sie in den musikalischen Instrumenten variiren 
lässt , nämlicb durch die Länge des musikali- 
schen Instrumentes, die Mannichfaltigkcit sei- 
nes Mandstücks und die seiner letztern Oeff- 
nung. Wem ist es nicht bekannt, dass ein 
Blasinstrument einen um so tiefern Ton hat, 
je länger es ist, und dass man in der musika- 
lischen Kunst , um verschiedene Töne zo ha- 
ben, Röhren von verschiedener Länge 



det, wie bei der Orgel, oder eine and dieselbe 
Röhre, die man aber verkürzt oder verlängert, 
wie bei der Querflöte f Wem ist es ferner nicht 
bekannt , dass man mit einer Röhre von der 
nämlichen Länge verschiedene Töne hervor- 
bringt, wenn man blos die Grösse des Mund- 
stückes variirt? Endlich ist es ausgemacht, 
dass bei den Blasinstrumenten die Grösse der 
untern Oeffnung, durch welche der Ton her- 
vorgebt, ebentalls einen Einfluss auf den Ton 
hat; dieser Ton ist um so tiefer, je näher 
diese Oeffnung verschlossen ist; weshalb es 
bei einem Orgelspiele immer drei Arten von 
Röhren giebt, offene, geschlossene Röhren 
und Röbrtiöten. Nun finden sich nach Cuvier 
diese drei Bedingungen auch bei dem Stimm- 
instrumente des Menschen; durch die auf- 
und absteigenden Bewegungen des Kehlkopfs 
variirt die Länge des Stimminstrumentes; 
durch das Spiel der Stimmritzenmuskeln wird 
der Oeffnungsgrad des Mundstückes des In- 
strumentes modificirt; und endlich variirt auch 
durch die Bewegungen der Lippen, der Kiefer, 
des Mundes die untere Oeffnung des Instru- 
mentes in tausenderlei Graden. 

Nach Dutrochet bat dagegen die Stimmröbre 
gar keinen Einfluss auf die Hervorbringung der 
Töne, sondern der Kehlkopf ist ein schwin- 
gendes , aber mit keiner Röhre complicirtea 
Instrument. Der Ton der Stimme hängt von 
der Zahl von Schwingtingen ab, welche in 
einer gegebenen Zeit die untern Stimmbänder 
machen ; und diese Anzahl variirt bedeutend, 
weil die Grösse und Länge dieser Bänder, ao 
wie ibr Elasticitätsgrad selb.«t sehr veränder- 
lich sind. Bei dem Hörne sind die Lippen die 
schwingenden Bänder , und es variiren diese 
Bänder unaufhörlich: ]) in der Länge, 
je nachdem die Lippen sich in einer mehr 
oder weniger grossen Aasdehnung berühren; 
2) an Dicke, je nachdem der Tbeil dieser 
Lippen, welcher schwingt, mehr oder weniger 
dick ist; 3) endlich an Elasticität, je 
nachdem die Lippen mehr oder weniger ge- 
spannt sind. Der Wille kann diese drei Be- 
dingungen in's Unendliche modificiren. Diesa 
Alles lässt sich auch auf den Kehlkopf anwen- 
den; das schwingende Hand ist der Scbild- 
giesskanncnmuskel, und es ist die Möglichkeit 
vorhanden, die Länge, die Dicke und die 
Spannung, und folglich die Elasticität dieses 
schwingenden Bandes in's Unendliche zu va- 
riiren. Es kann sich selbst durch die Wirkung 
des Muskels , aus dem es besteht , und durch 
die der Muskeln, welche den Kehlkopf empor- 
heben , verkürzen ; wie Dodart betrachtet 
auch Dutrochet die Emporhebung und Nieder- 
ziebung des Kehlkopfes nur als sehr accesso- 
risebe Erscheinungen. Es ist mehr oder we- 
niger dick, je nachdem alle Fasern, aus denen 
der Schildgiesskannenmuskel besteht, oder 
blos einige von denselben sieb zusammenziehen. 
Endlich siebt man leicht ein, dass es in Folge 
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der Tbätigkeit der Muskeln , die et spannen, 
nämlich dea Scbildgieaakaunenmuskcls , aus 
dem ea beatebt, dea Gieaskannenmuskels u. 
a. w. verschiedene Elasticitätagrade annehmen 

Dutrochn hatte Cuvier getadelt, dass er 
die .Stimmröhrc bei der Hervorbringung der 
Töne eine Holle hatte spielen laaaen; und er 
iat seiner Seita wiederum von ßiot und Ma- 
gen die getadelt worden , das« er dieacr Rübre 
allen Eintluss abgesprochen bat. Nach diesem 
Letztern ist das Stimminstrumcnt dea Menschen 
ein Blasinstrument mit Mundstück , allein von 
solcher Beachallenheit, dass es sehr tiefe Töne 
mit einer nicht sehr langen Röhre giebt , und 
dass die nämliche Röhre, beinahe ohne ihre 
Länge zu verändern , nicht blus eine gewisse 
Reihe von Tönen in harmonischer Progrca- 
aion, sondern alle nur möglichen Töne und 
Schattirungcn derselben in der Ausdehnung 
der musikalischen Stufenleiter, welche jede 
Stimme umfassen kann , liefert. Bei den In- 
strumenten dieaer Art muss man das Mund- 
stück und die Röhre unterscheiden. Das er- 
atere ist ein dünnes , elastisches , schwingen- 
des Blatt, was durch seine Schwingungen nach 
der Reibe die Bewegung eines Luftstromes 
gestattet und unterbricht; es bildet allein ver- 
möge seiner Uinge, seiner Elaaticität, seines 
Gewichtes, seiner mehr oder weniger co nai- 
ven Krümmung nach aussen den Ton ; je län- 
ger es ist , desto langsamer und ausgedehnter 
sind Keine Bewegungen und desto tiefer wird 
der Ton : um die Töne zu variiren, ist es also 
hinreichend, die Länge des Mundstücks zu 
variiren. Die Röhre hat nur auf die Stärke 
nnd das Metall der Töne Einfluss ; da jedoch 
eine Luftsäule, welche in einer Röhre schwingt, 
nur eine gewisse Anzahl bestimmter Töne her- 
vorbringen kann, so pflanzt eine Röhre mit 
Mundstück, wenn sie lang ist, nur die Töne 
leicht fort, die sie hervorzubringen fähig iat; 
und daher die Notwendigkeit, im Voraua eine 
Uebereinstimmung zwischen dem Mundstücke, 
um dicaen oder jenen Ton hervorzubringen, 
und aeiner Röhre, um ihn fortzupllanzcn, her- 
zustellen, und zwar dadurch, daaa man die 
Länge der Mondatückeröhre im Vcrbaltnisa zu 
den Variationen des Mundstückes selbst va- 
riirt. Hierauf gründen aicb z. B. die Löcher 
der Klarinetten; durch aie bringen die Lippen 
besser das Mundstück dazu , die gewünaebten 
Töne zu geben. Nach Biot und Magendie 
lassen sich diese Principien auch auf den 
Stimmnpparat des Menschen anwenden : die 
Lippen der Stimmritze sind das Mundstück ; 
die Schildgiesskannenmuskeln sind das, was 
sie zum Schwingen fähig macht; und die aua- 
geathmeteLuft iat das, waa diese Schwingung, 
durch welche sie abwechselnd diesen Luftstrom 
unterbrechen und Durchgang gestatten , darin 
veranlasst. Je nachdem das Mundstück in sei- 
ner ganzen Länge oder blos in seiner hinteren 



Partie schwingt, ist der Ton tiefer oder höher, 
und die Schildgiesskannenmuskeln >ariireo 
durch ihre Tbätigkeit die Ausdehnung des 
Mundstückes, was schwingt, in's Unendliche. 
Was nun die Stimmröhre betrifft , so richtet 
sie sich in ihrer Länge und in ihrem Kaliber 
nach dem Tone, der durch daa Mundstück 
hervorgebracht wird, indem aie aicb für die 
tiefen Töne verlängert und erweitert und für 
die hohen Töne verkürzt: hierzu dienen die 
ab - und aufsteigenden Bewegungen dea Kehl- 
kopfs. 

Endlich hat neuerlich Savart die Theorie, 
welche den Mecbaniamua der Stimme mit dem 
der Mundstücken vergleicht, bekämpft; und 
es ist ihm zu Folge die Entstehung der Stimme 
der des Tones in den r'ldtenröhren analog, 
mit dem besondern Vortbeilc, dass die kleine 
in dein Kehlkopfe und Munde enthaltene Luft- 
säule vermöge der Natur der elastischen Wan- 
dungen, die sie begränzen, so wie durch die 
Art und Weise, wie aie eraebüttert wird. Töne 
von einer besonderen Natur, und zu gleicher 
Zeit weit tiefere, ala ihre Dimensionen es zu 
gestatten scheinen dürften , hervorzubringen 
vermag. Der Kehlkopf, welcher aus einer 
Hoble, die seitlich durch das, was man seine 
Ventrikel nennt, vergrösaert wird, besteht, 
und oben und unten durch die beiden Ocffnun- 
gen, welche das, was man die obern und un- 
tern Stimmbänder nennt, begränzt wird, iat 
in der That von Savart mit jenen kleinen In- 
atrumenten, deren aicb die Jäger bedienen, um 
die Stimme mancher Vögel nachzuahmen, ver- 
glichen worden. Dieae Ioatrumente beatehen 
aus kleinen cjlindrischen , vier Linien hohen 
Röhren , die an ihren beiden Basen durch ein 
dünnes, ebenes und in seinem Mittelpunkte 
mit einem Loche versehenes Blatt verschlossen 
werden. Man kann darauf sehr verschiedene 
Töne hervorbringen , indem man blos die Ge- 
schwindigkeit, mit der man die Luft hinein- 
treibt, modificirt. Der Kehlkopf, welcher 
zwischen zwei Röhren, nämlich einer Seits 
der Luftröhre, und anderer Seits dem Munde 
und zwar zwischen zwei Röhren, deren Dimen- 
sionen, Spannungsgrad und schwingbare Be- 
schaffenheit variiren können, liegt, erhält, 
wie Savart sagt, durch diese Disposition ein 
neues Vermögen, verschiedene Töne hervorzu- 
bringen. Dieser Physiker stellt ala Princip 
auf, daaa, wenn auch bei den langen Orgel- 
pfeifen weder die Geschwindigkeit des Luft- 
stromes, welcher als Motor dient, noch die 
Natur der Substanz , aus welcher die Röhre 
besteht, auf die Zahl der Schwingungen, welche 
die Luftsäule, die darin enthalten ist, hervor- 
bringen kann, Einlluss haben, ea aicb doch 
nicht eben ao mit den kurzen Röhren und 
folglich mit dem Kehlkopfe verhält. Je mehr 
man hier den Luftstrom schont, desto tiefer 
wird der Ton ; je mehr man ihn beeilt , desto 
höher ist er; je mehr die Wandungen der Röhre 
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zu schwingen geeignet sind , desto mi 
faltiger werdeo die Tone seyn. Diese Wir- 
kungen machen ticb vorzüglich bemerklieb, 
wenn mit dem Instrumente eine Windröbre, 
wie mit dem Kehlkopfe die Luftröhre, verbun- 
den ist. Savart erklärt also folgendermaasen 
die Bildung der Stimme: die Luftrohre endigt 
tick oben in eine Spalte, die Stimmritze, wel- 
che die untere üeffnung des Sliinuiinstruments 
tat ; diese Spalte, welche mehr oder weniger 
eng gemacht werden kann, spielt die nämliche 
Holle, wie der Licbtenraum der Mumlröhren 
in dem OrgeUpielen ; die Luft gebt, nachdem 
sie durch dieselben hindurchgegangen ist, 
durch die Ventrikel oder die Hoble des In- 
strumentes und trifft auf die obern Bänder, 
welche die obere Oeffnung des ln»truiu«ntes 
umgeben und die nämliche Verrichtung erfül- 
len, wie der Schiefscbnilt der Orgelpfeifen; 
die in dem Innern des Kehlkopfs enthaltene 
Luft schwingt dann und giebt einen I on ; und 
dieser Ton gewinnt Intensität , weil die Wel- 
len , die ihn ausmachen , sich in der oberhalb 
des Kehlkopfs gelegenen Stimmröhre fortpflan- 
zen, und darin eine Bewegung veranlassen, 
die der ähnlich ist, welche in kurzen und zum 
Theil häutigen Bohren statt findet. So ist 
also das aus dem Kehlkopfe, dem Schlünde 
nnd Munde bestehende Stimmorgan de* Men- 
schen eine conische Rohre, in welcher die 
Luft auf eine ähnliche Weise bewegt wird, 
wie in den Flötenröbreit der Orgeln; und diese 
Röhre besitzt Alles da?, wns nie braucht, da- 
mit ihre innere Luftsäule , ohsebon von einem 
geringen Volum, viele verschiedene und sehr 
tiefe Töne von sich geben kann. Denn sein 
unterer Theil besteht aus elastischen Wandun- 
gen, die eine verschiedene Spannung haben 
können; und der Mund bat, indem er die Di- 
mensionen der Luftnäule verändert, einen Kin- 
rloss auf die Zahl der Schwingungen, welche 
diese letztere erleidet, während zu gleicher 
Zeit die Lippen nach onnerem Belieb-n aus 
der Stimmrohre eine entweder offene oder ge- 
schlossene conisebe Röhre machen. Mach 
dieser Theorie giebt Saoart Rechenschaft von 
dem Nutzen der Ventrikel des Kehlkopf» und 
von dem der obern Bänder, wovon in den 
vorigen Theorieen nicht die Rede war, and 
er will alle Varietäten der Töne, welche die 
menschliche Stimme hervorbringen kann, er- 
klären können. 

Diess sind die verschiedenen Theorieen, 
vermittels welcher man das Vermögen, welches 
die menschliche Stimme besitzt, die Töne zn 
variiren , zu erklären gesucht hat. Unstreitig 
ist unter allen diesen, Theorieen die von /• er- 
rein die mangelhafteste. Das Stimminstru- 
raent ist offenbar ein Blasinstrument; allein ist 
es ein Blasinstrument mit Mundstück , wie Do~ 
dart gesagt bat nnd Biot und Magendie sa- 
gen : oder ist es ein Blasinstrument von der 
Gattung der Flöten, wie Savart will? Wir 

/ 



wagen es nicht , hierüber einen Ausspruch so 
thuo, und überlassen es der Zeit, neues Licht 
über diese Frage zu verbreiten, die noch einer 
weiteren Erörterung bedarf. Wir wollen blos 
noch bemerken, dass die menschliche Stimme 
drei Octaven umfasst, und dass die Bedingun- 
gen, welche dies« Ton varietat hervorbringen, 
in unser Belieben gestellt sind. Diesem Um- 
stände verdanken wir es, dass wir die Ver- 
bindungen von Tönen, die uns unser musika- 
lischer Instinkt eingiebt und die das ausma- 
chen, was man den Gesang nennt, ausfüh- 
ren können. Alles das, was wir ton dem 
Tone der Stimme gesagt haben , begründet in 
der Tbat die Geschichte des Gesanges, in sei- 
ner Ausführung betrachtet. 

3) Metall des Stimmtones. — Die 
Physiker vermochten bis jetzt nicht die Ursa- 
chen des Metalles der Töne in unseren künst- 
lichen Instrumenten zu speciticiren : um so 
mehr müssen die Physiologen die nämliche 
Ungewißheit in Beziehung auf das, was das 
Metall der menschlichen Stimme betrifft, ein- 
gestehen. Doch ist es sicher, dass sowohl 
der Kehlkopf, als die Stimmröhre dazu beitra- 
gen. Nach Oeoffroy Saint - Hilaire trägt 
der Kehlkopf nach Verhältnis* seiner Propor- 
tionen und* seiner innern Structur dazu bei; 
je nachdem dieses Organ mehr oder weniger 
weit ist, seine mehr oder weniger dichten 
Knorpel mehr oder weniger fähig sind, so 
schwingen, unterscheidet »ich auch das Metall« 
wie diess z. B. bei dem Manne und der Frau, 
bei dem Kinde und dem Greise der Fall ist. 
Jeder bat in dieser Beziehung sein eigentüm- 
liches Metall der Stimme. Die Stimmröbre 
hat ihrer Seits wahrscheinlich durch ihre Form 
und durch die Natur der Materie, aus der nie 
besteht, EinhW Dieas sind in der Tbat die 
beiden Bedingungen, die in den Künsten das 
Metall der Töne zu modificiren scheinen: das 
Metall ist in einem metallischen, hölzernen, 
gläsernen Instrumente mit einer cylindristben 
oder einer coniseben Röhre u. s. w. nicht das 
nämliche. Einer Seits bat die Stimmröhre in 
ihrer (»esammtheit betrachtet irgend eine Form, 
welche auf das Metall der Stimme einen Kin- 
Hukb haben muss; und anderer Seits muss die 
Mat rie, aus der sie besteht, die an einigen 
Stellen knöchern, an andern knorpliebt oder 
muskulös ist, ebenfalls einen Eintius* auf die- 
ses Metall ausüben. Wem ist nicht bekannt, 
dass die geringste Krankheit in einigen von 
den Theilen des musikalischen Instrumentes, 
dem Gaumengewölbe, den Zähnen, den Na- 
senhöhlen, diese Eigenschaft der Stimme ver- 
ändert? Erleidet der Ton der Stimme, in- 
dem er durch die Nasenhöhlen gebt, irgend 
einen Einrluss von dem Wiederballe in den 
Windungen dieser Höhlen ? Und bat dieser 
Umstand irgend einen Antbeil an dem Metall 
der Stimme ? Man glaubt diess allgemein 
und behauptet, dass die Stimme nur n äs 
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lelod ist, wenn sie in den Nasenhöhlen nicbt 
/ wiederhallt. Magendie bekennt sich jedoch 
zur entgegengesetzten Meinung ; ihm zu Folge 
kommt der gewöhnliche Ton durch den Mund 
hervor, ohne durch die Nasenhöhlen zu gehen, 
und es hat die Stimme, nur wenn sie zufällig 
durch diese Höhlen gebt und tiarin wieder- 
hallt, den näselnden Charakter. 

Diess ist der Standpunkt der Wissenschaft 
in Beziehung auf den Mechanismus der 
Stimme; auf diese Weise bestimmt man die 
Rolle eines jeden der drei Tbeile des Stimm- 
apparates nnd die Art und Weise, wie sie zur 
Erzeugung des Stimmlautes und zu seinen Va- 
riationen in der Stärke, im Tone nnd Metalle 
beitragen. Was nun den Zweck der Stimme 
betrifft, so ist sie offenbar eine Ausdruckser- 
scheinung, die den Tbieren verlieben worden 
ist, um sie in ihren Familien, Gesellscbaftsbe- 
ziebungen n. s. w. zu leiten. Vorzüglich steht 
■ie mit den Beziehungen , welche die Repro- 
duction erfordert , bei vielen Tbieren in Ver- 
bindung; so unterscheidet sie sich oft auch 
bei jedem Gescblecbte; mehrere Tbiere sind 
bis zum Alter der Pubertät stumm; andere 
aind es ihr ganzes Leben hindurch, wenn man 
die Epochen ihrer Bruqst ausnimmt: selbst bei 
den Menschen ist das Stimmorgan eng an den 
Gescblechtsapparat gebunden. Doch wird sie 
bei diesem Wesen ferner noch benutzt, nicht 
blos durch das, was man das Schreien 
nennt, verschiedene affective Vermögen aus- 
zudrücken, sondern auch um durch willkühr- 
lich gewählte und articulirte Töne die ver- 
schiedenen Produkte der Intelligenz zu äus- 
sern, und den sogenannten Vermögen der 
künstlichen Sprache und der Musik 
zu dienen. In dieser letztern Hinsicht be- 
gründet sie das, was man die Sprache und 
den Gesang nennt, mit deren Geschichte 
wir diesen Artikel beschliessen wollen. In 
dem Artikel Sprache haben wir gesagt, dass 
die verschiedenen Ausdruckserscbeinftngen 
bald unwiderstehlich auf die innern Empfin- 
dungen , deren Aeusserong sie sind , folgten, 
bald durch die Vermögen unseres Geistes, wel- 
che den Zweck haben, Ausdrucksweisen zu 
begründen, nämlich durch die Vermögen der 
künstlichen Sprache nnd der Musik hervorge- 
bracht würden. In dem erstem Falle begrün- 
den sie die sogenannte affective Spra- 
che, und Im zweiten constitniren sie die so- 
genannte conventionelle oder musika- 
lische Sprache, je nach dem intellectuellen 
Vermögen , was sie eingiebt Es verbalt sich 
nun mit der Stimme ganz so , wie mit den 
Ausdruckserscbeinungen der stummen Sprache: 
ertönen die Stimmlante instinktmässig , so 
entsteht dadurch eine affective Sprache , die 
des Schreies; werden sie unter dem Ein- 
flüsse des Spracbverniögens hervorgebracht 
so begründen sie die Sprache; werden sie 
durch das Vermögen der Musik 
IL 



geben, so machen sie den Gesang aus. Wir 
haben hier nur von den beiden letztern zu spre- 
chen, da der Schrei schon in einem besondern 
Artikel dieses Werkes erörtert worden ist. 

Bei der Sprache kommen zwei Umstände 
in's Spiel: der intellectuelle Akt, der als Zei- 
chen einer Idee irgend einen Stimmlaut con- 
stituirt, und der organische Akt, der diesen 
Ton bildet. Der erste re gehört in die Ge- 
schichte der Psychologie; denn sicher verdan- 
ken wir es einem angebornen Vermögen unse- 
res Geistes, dass wir aus einem Tone den 
passenden und bestimmten Aus : ruck eines Be- 
griffes, mit einem Worte ein Zeichen ma- 
chen; vergebens bat man das Sprachvermö- 
gen auf das Stimm - oder Gehörorgan bezie- 
hen wollen; das erstere bringt nur den Ton 
hervor, das letztere nimmt ibn auf; der Geist 
allein macht aus diesem Tone ein Zeichen. 
Wem ist es nicht bekannt, dass bei den Menschen 
und in der Tbierreihe das Vermögen der Spra- 
che nicht mit den Gehör- und Stimmorganen, 
sondern mit der Intelligenz im Verhall 



steht? Wir haben also hier von diesem ersten 
Theile der Geschichte der Sprache nicht zu 
handeln; sie ist in den Artikeln Vermögen 
und Sprache erörtert worden. Studirt man 
die Sprache In dem organischen Akte, welcher 
den Ton bildet, der sie constituirt, so ist sie 
nicbt ein einfacher Stimmlaut, wie er aus dem 
Kehlkopfe hervorgebt , sondern ein durch ei- 
nen Akt der musikalischen Röbre ausgearbei- 
teter, wie man zu sagen pflegt, articulir- 
ter Stimtnlaut, der durch das Spiel dieser 
Röbre so modificirt wird , dass er deutlich in 
mehrere Endungen , die das bilden , was man 
Worte nennt, getrennt wird. Die Stimmröhre 
erstreckt sieb bekanntlich von dem Kehlkopfe, 
wo sich der Ton bildet, bis zur Oeffnung des 
Mundes ; aus Tbeilen von verschiedener Na- 
tur gebildet, constituirt sie in ihrer Gesammt- 
beit eine fleischige und sehr bewegliche, zur 
Modificirung des Tones gut geeignete Röbre; 
es befindet sieb ferner in ihrem Innern ein Or- 
gan, was unaufhörlich gebraucht wird, diesen 
Ton zu sammeln, zu zertheilen, nämlich die 
Zunge. Durch die Beweglichkeit dieser 
Röhre und durch die Tbätigkeit der Zunge 
wird also dieser rohe Stimmlaut in tausend 
verschiedene Töne getbeilt, und diese Tbei- 
lung macht das aus, -was man Articnlation 
nennt. Die Bewegungen , durch die sie her- 
vorgebracht wird, sind so complicirt und müs- 
sen zu gleicher Zeit so genau seyn , dass 
man sie künstlich noch nicbt bat nachahmen 
können ; man hat singende Automaten verfer- 
tigt, aber noch keine sprechenden. Man siebt 
v leicht ein, dass es unmöglich ist, hier die ver- 
" schiedenen Bewegungen zu analysiren, welche 
die Töne, die man in der Sprache unterschei- 
det, die verschiedenen Selbst- nnd Mitlauter 
u. a. w. hervorbringen. Nur so viel sey ge- 
sagt, dass es keinen Theil, de 
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bilden hilft, giebt, d«r nicht auf die Aussprä- 
che der Tone einen Eiutiuss bat ; Ut das Gau- 
mengewölbe durchbohrt, oder sind das Gau- 
mensegel und die Lippen getrennt, Ut einer 
oder sind mehrere Zähne verloren gegangen, 
so entsteht dadurch ein Fehler in der. Articu- 
lation der Töne. So wie die Muskeln der 
Stitnmröbre gelähmt oder von convulsiviscben 
Krumpfen ergriffen worden sind, oder fehler- 
hafte Gewohnheiten, sich zusammenzuziehen, 
angenommen haben, so findet auch Verlust 
oder Entstellung der Sprache statt. 

Bei dem GeSange kommen ebenfalls zwei 
Dinge in's Spiel: der intellectuelle Akt, wel- 
cher die Beziehungen bestimmt, nach welchen 
die Stimmlautc verbunden werden, und der 
Stimnmkt , welcher die Töne ansführt und her- 
vorbringt. Der erstere bezieht sich auf die 
Psychologie , und ist nichts Anderes , als der 
Instinkt, der Sinn für Musik. Mit Unrecht 
bat man das Vermögen der Musik tbeils auf 
das Stimmorgan, tbeils auf das Gehörorgan 
bezieben wollen. Das erstere bringt ebenfalls 
nur die Töne hervor; das letztere nimmt sie 
auf: ein intellectuelles Vermögen allein kann 
die Beziehungen , nach welchen man sie ver- 
bindet, eingeben. Wir haben weiter nichts 
über diesen ersten Punkt zu sagen. Was den 
zweiten, den Stimmakt des Gesangs, betrifft, 
so ist er nur die gewöhnliche modulirte Stimme, 
deren Mechanismus wir bei Gelegenheit der 
Varietät des Tones weitläufig erörtert haben. 

(Adelok.) 

Stimme (semeiotiscb). Die Stimme und 
die Sprache erleiden in Folge der Verletzung 
der Organe, die sie bilden , oder in Folge, der 
krankhaften Modification des Centralorgnnes 
des Nerveneinflusses, von welchem diese Er- 
•cheinungen insbesondere abhängen, verschie- 
dene Veränderungen. Wenn es oft schwierig 
oder unmöglich ist, die organischen Bedingun- 
gen, welebe zu den Störungen der Stimme 
Veranlassung geben , zu bestimmen , so kann 
man doch die mehr oder weniger entfernten 
Umstände, unter welchen sie eintreten, beob- 
achten und ihren Werth in Beziehung auf die 
Diagnose und Prognose der Krankheiten er- 
mitteln. 

" Die Veränderungen der Stimme können sieb 
auf die Varietäten in der Intensität, dem Tone 
und Metalle derselben beziehen. Die Stimide 
wird selten in den Krankheiten stärker; doch 
ist diess bisweilen bei dem Delirium oder der 
Seeleostörnng der Fall. Die Schwäche der 
Stimme kommt dagegen oft vor, und zwar 
1) bei den Affectionen der Stimm - und Re- 
spirationsorgane wegen der Behinderung und 
des Schmerzes, welche der Gebrauch der 
Stimme veranlasst; 2) bei allen acuten und 
chronischen Krankheiten in ihrem letzten Sta- 
dium, wenn alle locomotoriscben Organe von 



len worden sind, welche nothwendig die Mus- 
kelapparate für die Stimme und Respiratioa 
th eilen. In diesem letztern Falle ist die Schwä- 
che der Stimme von der schlimmsten Vorber- 
sagung und kündigt eine nahe Gefahr an; in 
dem erstem bat sie nicht den nämlichen pro- 
gnostischen Ausdruck , obschoo sie oft noch 
schlimm ist Zu bemerken ist, dass man Miss- 
trauen gegen dieses Symptom haben noas, weil 
es oft von manchen Kranken, welche von der 
Furcht einer bedeutenden Affection ergriffen 
worden sind , oder die daran glauben machen 
möchten, oder die, wie man gewöhnlich zu sa- 
gen pflegt, das Bedürfniss haben, sich beklagen 
zu lassen, übertrieben oder vorgespiegelt wird. 
Die Stimme kann ganz erloschen seyn; was die 
Aphonie ausmacht , von der insbesondere 
gehandelt worden ist. 

Der Ton und das Metall der Stimme wer- 
den unter mauchen Umständen verschiedent- 
lich modificirt Man kennt allgemein die Ver- 
änderung, welche die Stimme in der kritischen 
Epoche der Pubertät bei dem Manne erleidet; 
der organische l'rocess, der dann znr Entwick- 
lung des Stimmapparates eintrjtt, macht eine 
Zeitlang die Stimme raub, umflort, verstimmt. 
Allein diese Erscheinung ist rein physiologisch 
und darf uns hier nicht beschäftigen. Bei al- 
len Entzündungen, welche ihren Sitz in dem 
Kehlkopfe haben, ist die Stimme verändert, 
heiser, schwach, manchmal verstimmt; die 
Heiserkeit nimmt mit dem Uebel zu , so dasa 
endlich die Stimme erlischt Dies» ist der 
Fall , wenn ein fremder Körper in den 
Kehlkopf gelangt ist bei der Angina laryngea 
und den Varietäten, welche die besondern 
Namen Croup, Ocdem der Stimmritze, PbthU 
sis laryngea erhalten haben. Man darf die 
Kennzeichen der Stimme nicht mit denen ver- 
wechseln, welche der Husten bei manchen 
Keblkopfsentzündungen darbietet Denn der 
Husten kann hell, hoch seyn, auf eioe eigen- 
tümliche Weise wiederballen , während die 
Stimme zwischen den Hustenanfällen heiser 
ist; wie es der Fall bei dem Croup ist (siehe 
dieses Wort). Man hat mit Unrecht mit den 
Namen Croup stimme den eigentümlichem 
Husten belegt, der bei dieser Krankheit statt 
fiodet Denn die Stimme hat in der Regel 
keine andern Kennzeichen, als bei den ver- 
schiedenen Anginen. Wenn die Entzündung 
ihren Sitz einzig und allein in der Luftröhre 
bat, so ist die Stimme weit weniger verändert 
Wenn sie den Isthmus faucium, die Mandeln 
einnimmt, so ist die Stimme näselnd, die Ar- 
ticulation der Töne schwierig und manchmal 
unmöglich. Bei der Angina pharyngea aind 
die Stimme und die Articulation der Töne nur 
mäseig oder auch gar nicht verändert Bei 
der allgemeinen Angina bat die Veränderung 
der Stimme und der Sprache den höchste* 
Grad erreicht; sie besteht aus allen den Mo- 
dle den Varietäten der Angina, 
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dl« wir angegeben haben, besonder! zu- 
/ kommen. 

Die Stimme ist ebenfalls näselnd in den 
verschiedenen Affectionen der Nauen hohlen, 
besonders wenn diese Höblea dnreb einen Po- 
lypen verstopft werden; sie nimmt in Folge 
der Trennung, der Verschwörung des Gaumen- 
segels oder des Gaumens selbst, in Folge der 
Anschwellung der Mandeln «inen elgenthümli- 
cben Charakter an , den man durch die Be- 
nennung Gottoralstimme bezeichnet bat. 

Die Stimme wird in mehreren Gehirnkrank- 
heiten , z. B. in dem Delirium und vorzüglich 
bei den hysterischen Anfällen u. a. w., convul- 
sivisi-h, verstimmt. 

Die Sprache bietet, insbesondere betrach- 
tet , verschiedene Veränderungen dnr : sie 
hingen noch öfter als die der Stimme von 
einer direkten oder indirekten Affection des 
Gehirns ab , weil die Articulation der Töne 
ganz ond unmittelbar bei dem Ausdrucke der 
Sensationen der Ideen »frlcirt ist. Die beiden 
bau ptsäch liebsten Störungen der Sprache, die 
•ich häufiger als die andern auf die krankhafte 
Veränderung der bei der Articulation der Töne 
betheiligten Organe bezieben , nämlich das 
Stottern ond das Stummseyn, wer- 
den in besonderen Artikeln abgehandelt, 
weshalb wir uns hier also nicht damit zo be- 
schäftigen haben. Was die andern betrifft, 
•o wollen wir nur so viel sagen, dass in Folge 
einer übermässigen Gehirnerregung die Spra- 
che manchmal schneller, plötzlicher, als im 
gewöhnlichen Zustande Ist. Andere Male da- 
gegen , wenn eine mehr oder weniger tiefe 
Störung die Verrichtungen des Gehirns betrifft, 
wie z. B. die Congestionen , die Hämorrbagie, 
wird die Sprache langsam, zitternd, schwierig. 
Das Stocken der Stimme , das Stottern kom- 
men auch bei einer allgemeinen Abgeschlagen- 
heit vor ond kundigen eine nabe Gefahr an. 
Manchmal kommen jedoch auch diese beiden 
Erscheinungen bei dem Fruste der Wecbsel- 
fieber and bei dem , welcher den Kintritt der 
acuten Krankheiten bezeichnet, vor; sie haben 
dann nichts Gefährliches. 

Die Stimme ond die Sprache liefern , wenn 
man sie vermitteis der mittelbaren oder un- 
mittelbaren Anwendung des Gehörs erforscht, 
verschiedene Erscheinungen, die als diagno- 
stische nnd prognostische Zeichen bei manchen 
Affectionen der in dem Brostkasten enthalte- 
nen Organe dienen können ; es sind diess die 
Bruststiiume und die Aegophonie. Ks ist von 
ihnen in den Artikeln Auscultation und 
Respiration ( semeiotiscb ) insbesondere 
die Rede gewesen. (R. Delormr.) 

STIMMBAENDER; siehe Glottis und 
Kehlkopf. 

STIMMLOSIGKEIT; siehe Aphonia/ 

STIMMMUSKELN; siebe Kehlkopf. 

STIMMÖRGAN ; siebe Kehlkopf. 
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STIMMRITZE; siebe Glottis ond Kehl- 
kopf. 

STIMMRITZENDECKEL; s. Epiglot- 
tis ond Kehlkopf. 

STIMULANTIA , stimulirende Mittel; fr. 
Stimulans; engl. Stimulants. Das Wort Sti- 
muli reu d, was synonym mit erregend ist, 
wird im Allgemeinen auf Alles das angewendet, 
was schnell die organische Activität vermehrt, 
und in dieser Beziehung geboren die diffu- 
sibeln und die reizenden Agentien in die Klasse 
der stimulirenden Mittel. Mehr insbesondere 
aber bat rann dieses F.pitbeton den therapeu- 
tischen Agentien vorbehalten, welche plötzlich 
die organischen Bewegungen vermehren, ohne 
primitiv wie die reizenden Mittel Schmerz zu 
veranlasHen, und ohne wie die Diffusibilin di- 
rekt auf die nervösen Verrichtungen einzuwir- 
ken. Die Erörterung der Wirkungen der sti- 
mulirenden Mittel wird übrigens weit besser 
den Begriff, den man sieb von ihrer Wirkungs- 
weise zu machen bat , kennen lehren , als alle 
Definitionen , die in der Tberapeutik immer 
das Unbestimmte dieses Tbeiles der Medicin 
an Hieb tragen. 

Die Substanzen, die man gewöhnlich unter 
die stimulirenden Mittel rechnet, gehören ent- 
weder dem Mineral-, oder Pflanzen • , oder 
Tbierreiche an. Unter den erstem machen 
sieb vorzüglich der Schwefel, das Jod , die 
Quecksilberpräparate, die meisten metallischen 
Zusammensetzungen, die früher unter dem 
Namen Alkalien bekannt waren, nnd ins- 
besondere das Kali , der Baryt , das Ammo- 
niak und mehrere von den Salzen, die sie 
mit den verschiedenen Säuren bilden, bemerk- 
lieb. Unter diese nämliche Abtheilong müssen 
alle natürliche oder künstliche . satinisebe oder 
Schwefelwasserstoff baltige mineralische Wäs- 
ser gebracht werden. 

Die erregenden vegetabilischen Substanzen 
sind noch weit zahlreicher und zerfallen je 
nach dem Vorherrschen ihrer verschiedenen 
unmittelbaren Stoffe in mehrere Hauptabthei- 
lungen. Diese Stoffe sind der Kampher, da« 
Harz, das Gummiharz, die Benzoesäure, das 
flüchtige Oel. Diese isolirten oder vereinigten 
Stoffe sind oft mit bittero Extractivstoffen 
oder Substanzen von anderer Natur verbun- 
den. Die Familie der Labiaten bietet ans 
eine Gruppe von deutlich gesonderten Pflan- 
zen dar, in welcher die erregende Eigenschaft 
hauptsächlich auf der Verbindung eines stark 
riechenden wesentlichen Oelea, worin sich 
Kampher in Suspension befindet, mit einem 
mehr oder weniger reichlichen bittero Ex- 
tracti\ Stoffe zu beruhen scheint. In einer an- 
dern Gruppe, welche den grösstea Theil der 
Umbelliferae umfasst , constituiren die Harze 
ond das Gummiharz den activen Theil des 
Arzneimittels; was vorzüglich bei dem Gummi 
Ammoniacum , dem Opoponax , der Asn fou- 
tida der Kall ist. Eine driUe Abtheilung ent 
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halt die natürliche Familie der Cruciferen und 
einen Tbeil von der der Alliaceen. Diese bei- 
den Familien nähern aich einander, ob sc hon 
nie in Beziehung auf die botanische Classifica- 
tion sehr deutlich geschieden «ind , durch die 
Gegenwart eines stimnlirenden, scharfen, flüch- 
tigen Stoffes von der Natur der flüchtigen 
Oele, der gewöhnlich an einen Schleim , in 
manchen besonderen Fallen , wie daa Su Iiitin, 
an verschiedene Substanzen gebunden ist. Ein 
mehr oder weniger reichliches, wesentliches, 
flüchtiges Oel, an einen bittern Stoff gebun- 
den, cbarakterisirt insbesondere die erregende 
Eigenschaft der Anthemisarten, der Artemisien 
und der meisten Corymbiferen. Die Balsame, 
wie der To lu - , Peru -, Benzoebalsam, bilden 
eine deutlich gesonderte Gruppe, die sieb we- 
sentlich von allen andern erregenden Mitteln 
durch die Verbindung der Benzoesäure mit 
festen wesentlichen Oelen unterscheidet. Die 
Coniferen machen sich dagegen durch die Ge- 
genwart des beinahe reinen Harzes bemerk- 
lich. Endlich gehören eine grosse Menge 
verschiedenen Familien angebörige Vegetabi- 
lien, die ähnliche unmittelbare Stoffe wie die 
eben erwähnten enthalten f als da sind der 
Zimrat, der Sassafras, die Cascarille, dieSer- 
pentaria virginiana, die Valeriana, die Pome- 
ranzen- und Lindenblüthen , die Gewürznel- 
* ken, der Sternanis, der Kaffee, der Tbee, die 
Vanille u. s. w. vermöge ihrer Eigenschaften 
ebenfalls in die sehr zahlreiche Klasse der sti- 
mulirenden Mittel. 

Unter den tbierischen Substanzen, welche 
die stimulirende Eigenschaft besitzen , findet 
sich zuerst das Osmazom , waa in mehr oder 
weniger grosser Quantität in dem Fleische aller 
roth- und warmblütigen Tbiere vorkommt, der 
Phosphor, das Castoreom und der Moschus. 

Die verschiedenen therapeutischen Agentien, 
die wir summarisch aufgezählt haben , werden 
allein im einfachen Zustande oder verschie- 
dentlich zubereitet und combinirt angewendet. 
Die Alkalien werden im Wasser oder ioTinctu- 
ren aufgelöst oder im Zustande von Sulpkore- 
ten und Chlorureten, oder im «aliniseben Zu- 
stande gegeben. Die erregenden Vegetabilien 
amfaasen beinahe alle sehr flüchtige Substan- 
zen, die sich durch die Einwirkung der Wärme 
zersetzen oder leicht verdampfen , nur im ein- 
fachen Aufgusse mit Wasser, Weingeist oder 
Wein angewendet werden können, welche beide 
letztere Auflösungsmittel noch die diffusihle 
Eigenschaft der Substanzen, die man darin 
maceriren lässt, erhöhen. Die meisten Labia- 
ten, Cruciferen, Umhelliferen und andern 
Pflanzen liefern so dem Pbarmacologen weinige 
Aufgüsse und Alkobolate, die sehr allgemein in 
Gebrauch gezogen werden. Man erlangt auch 
durch die Destillation der meisten erregenden 
Substanzen und insbesondere, die desZimintes, 
der Pomeranzen, Lindenblüthen u. s. w. aro- 
matische Wässer, die man beinahe täglich an- 



wendet. Ana den Cruciferen nnd Atllaceen 

allein oder in Verbindung mit einigen bittern 
Pflanzen erhält man Safte, die man rein giebt, 
oder mit dem Zucker verbindet, um ihre Acti- 
\ it.it in massigen. Man verordnet die erre- 
genden Mitte) bald im festen Zustande, in 
Form von Pulvern, Extraeten, Eiectuarien, 
Pillen; bald innerlich im flüssigen Zustande, 
in Tisanen, Tränkeben, Tinctnren, mit 
Zucker versetzten Weinen und Syrupen; 
bald äusserlicb in Form von Linimenten oder 
Tinctnren. 

Die erregenden therapeutischen Agentien, 
welche in ihren unmittelbaren Stoffen aebr ver- 
schieden sind und in den pharmaceutischen 
Präparaten noch modificirt werden, lassen 
sich unstreitig , was ihre Wirkungen auf den 
thieriseben Organismus betrifft, nicht streng 
vergleichen ; sie besitzen aber doch einige 
gemeinschaftliche Eigenschaften, welche die 
Kennzeichen der erregenden Heilmethode aus- 
machen. Die auf ein lebendes Organ appli- 
eirten stimnlirenden Mittel veranlassen mehr 
oder weniger schnell ein Gefühl von Wärme, 
was sich bald auf die umgebenden Tbeile fort- 
pflanzt, und es ist diese Wirkung um so be- 
trächtlicher, je eindrucksfähiger das Organ ist 
Es tritt diese Sensation vorzüglich in dem 
Magen und dem Darmkanale deutlicher her- 
vor ; das Organ erlangt zu gleicher Zeit, wäh- 
rend sie sich offenbart, einen beträchtlichen 
Zuwachs an vitaler Energie und Contractilität, 
der aber weit weniger dauernd ist, als bei der 
Wirkung der tonischen Mittel. Diese Wirkung 
ist vorzüglich unter dem Einflüsse der stark 
riechenden erregenden Mittel , besonders un- 
ter dem des Karapbers, des Castoreum, des 
Mosebus sehr vorübergehend , weil diese Sub- 
stanzen sich vermöge der Flüchtigkeit ihrer 
Stoffe und der Art und Weise, wie sie unsere 
Gewebe durchdringen, der diffusib'eln Eigen- 
schaft nähern: daher bilden sie auch eine 
beinahe zwischen den erregenden und den dif- 
fusibeln Mitteln zwischen inne liegende Abthei- 
lung. Die fixeren stimnlirenden Mittel, die 
eine gehaltenere , dauerndere Wirkung haben, 
steigern beträchtlich die Contractilität des Ma- 
gens, rufen den Appetit hervor, und veran- 
lassen oft Durst und Trockenheit im Munde ; 
fast immer vermehren sie die Häufigkeit der 
Herzschläge und des Pulses , entwickeln folg- 
lich die thierische Wärme und erregen die 
unmerkliche Transspiration und selbst den 
Scbweiss. Die Geschlechtsorgane nehmen oft 
auf eine beträchtliche Weise an der allgemei- 
nen Erregung Tbeil, in Folge deasen eine Zu- 
nahme in der Absonderung des Samens und 
des Menstrualllusses statt findet. Wegen die- 
ser örtlichen Wirkungen der stimulirenden 
Mittel auf diesen oder jenen Apparat haben 
sie successive die pomphaften Namen Cardiaca, 
Carminativa, Aphrodisiaca, Uterina u. s. w. 
erhalten. Bei allen diesen örtlichen Wirkun- 
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gen aber wird hauptsächlich tarnt das Ner- 
vensystem in a Spiel gezogen; Cerebrospinal- 
organe und ihre Anhänge erfahren apecieller 
alt die andern Organe den Eindruck der sti- 
mulirenden Mittel; denn unter dem Einflüsse 
dieser therapeutischen Agenden geht der Ner- 
veneinfluss auf eine gleichmäßigere raschere 
Weise, und die davon abhängende Muskelcon- 
tractilität weit energischer vor sich. Alle Sinne 
sind schärfer, vollkommener, und selbst die 
intellectnellen Vermögen scheinen mehr Actlvi- 
tät ond Entwicklung zu erlangen. 

Die Verordnung der erregenden Mittel ver- 
dient eine besondere Aufmerksamkeit; wenn 
sie sich auch bei einem grossen Scbwächezu- 
atande wirksam beweisen, wenn alle Organe 
und besonders die der Verdauung an keiner 
Entzündung leiden, so kann doch ihr unvor- 
sichtiger Gebrauch bei der scheinbaren Abge- 
schlagenbeit, die oft nur das Resultat einer 
tiefen Affection des Verdauungskanales ist, die 
schlimmsten secundären Wirkungen zur Folge 
haben ; sie vermehren dann den entzündlichen 
Zustand und verschlimmern alle davon abhän- 
gigen Symptome. Die stimulirenden Mittel 
passen bloss bei den Ohnmächten, bei den 
Schwächezuständen, die in Folge reichlicher 
Blutungen eintreten, bei den offenbaren Ady- 
namieen, den Anämieen, den Chlorosen und den 
Cachexieen ohne örtliche Entzündungen; sie 
aind ebenfalls sowohl innerlich als äusserlich 
bei den meisten Asphyxieen, welche das Ner- 
vensystem nach Art der Gifte afficiren, wie 
%. B. bei der Asphyxie durch die Kohlensäure 
angezeigt; endlich bat man bisweilen zu den 
erregenden Mitteln in dem letzten Stadium der 
gefährlichen Krankheiten seine Zuflucht ge- 
nommen , wenn es nämlich nicht mehr mög- 
lich ist, sie zu bekämpfen, und das Leben 
dem Erlöschen nahe ist; allein selbst dann 
darf man, um den beabsichtigten Zweck zu 
erreichen, nicht in allen Fällen, wie man es 
nur zu oft auf eine empirische Weise thut, zu 
den Cardiaca greifen ; denn wäre der Magen 
z. B. der Sitz einer lebhaften Entzündung, so 
wäre es unüberlegt, wenn man die stimuliren- 
den Mittel gerade auf dieses Organ richtete; 
man würde dann die Schmerzen des Sterben- 
den vermehren und, statt sein Leben um einige 
Stunden zu fristen, offenbar seinen Tod be- 
schleunigen: es verdient dann der äusserliche 
Gebrauch der stimulirenden Mittel den Vorzug. 

Diese therapeutischen Agentien sind fast 
immer schädlich bei allen Entzündungen ; sie 
• dürfen jedoch nicht in allen Fällen von chro- 
nischer Entzündung verschmäht werden: die 
Beobachtung beweist, dass sie bisweilen in 
dem letzten Stadium mehrerer Augenentzüu- 
dungen und manchmal selbst gleich vom Be- 
ginn an passen, wie es die zahlreichen Erfolge 
bezeugen, die man mit den stimulirenden 
Collyrien und den erregend 



darmaffectionen aind ebenfalls durch ebne sti- 
mulirende Behandlung gänzlich beseitigt wor- 
den , wenn die an diesen Krankheiten leiden- 
den Subjecte nicht sehr reizbar, and seit 
langer Zeit durch ein strenges Hegim und 
wiederholte antiphlogistische Mittel geschwächt 
worden waren. Die erregenden Mittel passen 
ferner in vielen Fällen von Scropbeln , inabe- 
sondere aber, um die allgemeine Krankheit 
zu bekämpfen ; denn die örtlichen Entzündun- 
gen bei den Scropbulösen müssen bis auf 
einige Ausnahmen durch die antiphlogistische 
Methode bekämpft werden. Ich habe scro- 
pbulöse Augenentzündungeri, die allen stimu- 
lirenden Bebandlungen hartnäckig widerstan- 
den hatten , reichlichen allgemeinen und ört- 
lichen Blutentziehungen weichen sehen. Im 
Allgemeinen treibt man mit der erregenden 
Heilmethode viel zu viel Missbrauch. Die 
guten Praktiker weisen ihr jetzt engere Gren- 
zen an, und man kann wohl behaupten, dasa 
in Beziehung auf die grosse Anzahl bekannter 
Krankheiten diese Art Heilwirkung selten von 
Nntzen , und nur auf eine kleine Anzahl Fälle 
anwendbar ist. (Gcersekt.) 

STIMULUS, man versteht darunter Alles 
das , was eine Erregung , eine Steigerung der 
Thätigkeit im Organismus hervorzubringen 
vermag. 

STINK ASAND; siehe Asa foetida. 

STIRN, Frons ; fr. Front, engl. Porehead ; 
die obere Partie des Gesichtes, die oben 
durch den Ursprung der Haare , unten durch 
die Augenbraunen und ihren glatten Zwischen- 
raum , seitlich durch die Schläfe begränzt 
wird. Sie bildet die vordere Gegend dea 
Schädels und unterscheidet sich von ihrer 
hinteren Gegend nur durch die Structur der 
Hautbedeckungen, die mit keinen Haarzwie- 
beln complicirt ist. Die Muskeln, Gefässe, 
Nerven u. s. w. , aus denen sie besteht, sind 
im Artikel Gesicht angegeben worden. 

(A. 1 ) KCL ARD.) 

STIRNBEIN; siehe Frontale (Os). . 

STIRNMUSKEL; siehe Occi pito-fron- 
talis (Musculus). 

STIRNNAHT; siehe Frontalis (Sotura). 

STIRNNERV ; siebe Frontali m (Nervus). 

STIRNBLUT ADER ; s. Fr o n t a I is (Vena). 

STIRN PULSADER ; s. Frontalis (Ar- 
teria). 

STOCKSCHNUPFEN; s. Schnupfen. 

STOCKROSEN; siebe Altbaea rosea. 

STOCKUNGEN ; siehe Stagnatio. 

STOECKCHEN ; siehe Bacilli. 

STOERUNG, Laesio; fr. Lenon, engl. 
Disease. Wir verstehen unter Störung jede 
Abnormität in der Thätigkeit der Organe oder 
jede Affection ihres Gewebes, in sofern sie 
einen pathologischen Zustand constituirt. 

Nachdem wir also Tbätigkeitsstörongen und 
organische Störungen , oder mit andern Wor- 
ten vitale um 
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babm, werden wir zwar zugehen , dnsa die 
Tkätigkeitsslörangen sehr oft organische Stö- 
rungen Bach sich ziehen «od gegenseitig 
diese letztem vitale Störungen herbeiführen 
müssen , ohne ans jedoch deswegen für min- 
der berechtigt zu halten, eine inediciniscbe 
Eint bei lung , die sich auf anbeatreithare Be- 
obacbtungen stützt, beizubehalten. Wollte 
man sie jedoch bestreiten , so können einige 
von den Grüadeo, die wir folgen lassen, 
dartbun , wie wnbr sie ist. 

Es wäre unttreitig Thorbeit zn behaupten, 
dass, wenn die Thätigkeit eines Organe« ge- 
steigert , vermindert, verstimmt oder gänzlich 
vernichtet worden ist, niebt auch irgend eine 
materielle Veränderung in diesem nämlichen 
Organe eintrete. Allein es lässt sich sehr 
leicht beweisen , dass diese Veränderung, ob- 
sebon sie sehr begründet ist, sehr oft unsera 
Sinnen entgehen mosa. Welcher Beobachter, 
frage ich, hat so viel Vertrauen zu seinem 
Scharfsinne, dass er sich für fähig hält, durch 
die blosse Besichtigung des blosgelegten Ge- 
hirnes zu erkennen, ob ein Mensch eingeschla- 
fen oder erwacht ist? Und doch findet hin- 
sichtlich der Beziehungen , welche die Seele 
mit dem Gehirne unterhält, fast ein eben 
so grosser Unterschied zwisebem dem Schlafe 
und dem Wachen, wie zwischen dem Tode 
und dem Wiederanfteben statt Ks würde 
uns daher die Wiederkehr der beiden ersten 
Zustände während des Lebens und ihr suc- 
cessiver WecWl in eine mit Staunen ge- 
mischte Bewunderung versetzen, wenn uns 
nicht die Gewohnheit mit diesen wunderbaren 
Erscheinungen gewissermassen vertraut ge- 
macht hätte, ohne uns deshalb zn ihrer Er- 
klärung geschickter zu machen. Wir fügen 
blos hinzu , dass die Beobachtung der Krank- 
heiten uns jeden Augenblick ähnliche Fälle 
zeigt , d. b. Fälle , wo die aufmerksamste 
Untersuchung der Organe durchaus nichts über 
die Ursache, die ihre Tbätigkeit beeinträch- 
tigen konnte , lehrt ; und wir glauben also, 
dass eben so wenig Zweifel über das Vorhan- 
densein der vitalen Störungen, als über das 
der organischen statt finden kann. Wir wollen 
uns also successive mit diesen beiden Klassen 
von Störungen bekannt machen. 

Vitale oder Tbätigkeitsetörun- 
gen. — Die Störungen, um die es sich 
iiier baadelt , sind auch nervöse Störun- 
gen genannt worden, eine Benennung, die 
wir ihnen recht gern liessen . wenn sie nicht 
im Voraus den Sitz und die Natur des Uebels 
zu bestimmen schienen. Ohschon ihre Anzahl 
sicherlich bedeutend übertrieben worden ist, 
so kommen diese Störungen , wir wiederholen 
es , doch häufig vor. Bis jetzt muss man zn 
ihnen, wenigstens im Beginne, die meisten 
Seelenstörungen , die wesentlichen Fieber, die 
Typhuskrankheiten, die Nevrosen u. s. w. 
rechnen. Wir müssen jedoch erwähnen, dass 



in vielen Fällen , wo man anfangs nur vitale 
Störungen gesehen hatte, bei sorgfältigere« 
Sectionen oft sehr gefährliche organische Stö- 
rungen entdeckt hat. Alles berechtigt zn der 
Meinung, dass die Anzahl der Fälle dieser 
Art sich nothwendig noch vermehren mnsa; 
zu gleicher Zeit aber beweisen nna die Er- 
fahrung, das tiefe Studium der Verrichtungen 
täglich immer mehr, dasa eine grosse Menge 
Störungen des Organismus von solcher Natur 
aind, dass sie für immer sich unsern Erfor- 
scbungsmitteln entziehen, Es wird also zu 
jeder Zeit eine zahlreiche Klasse von That- 
sacben geben, in Beziehung auf welche uns 
die pathologische Anatomie nichts weiter leh- 
ren wird, als dass die Ursache, von welcher 
sie abhängen , nicht iu unsere Sinne fällt. 

Wenn diese Wissenschaft ans niemals ein 
grösseres Licht lieferte, so würde sie keines - 
weges den hoben Rang, den sie unter den 
medieiniseben Wissenschaften einnimmt , ver- 
dienen. Allein selbst dann, wenn sie uns nicht 
Alles das, was wir suchen, entdeckt, leistet 
sie uns noch immer wahre Dienste; denn es 
ist ein sehr grosser Vortheil, dass man, wenn 
man nicht zur Wahrheit gelangen kann , aich 
wenigstens vor dem lrrtbnme bewahrt Nnn 
kann die pathologische Anatomie uns immer 
davor schützen , In sofern sie uns verhindert, 
eingebildeten Ursachen Erscheinungen zuzu- 
schreiben , von denen sie uns keine Rechen- 
schaft zu geben vermag. Allein in einer un- 
zähligen Menge von Fällen sind ihre Resultate 
bei weitem befriedigender. Sie verdankt ihnen 
den sehr grossen FJnliuss , den sie in der Me- 
dian ausübt, ein Einfluss, der unaufhörlich 
durch die Anhäufung der Thatsachen vermehrt 
wird , die täglich die Geschichte der organi- 
schen Störungen berühren, mit denen ich mich 
sogleich beschäftigen werde, da ausführlichere 
Erörterungen über die vitalen Störungen mei- 
ner Meinung nach nicht wohl von der Beschrei- 
bung der Krankheiten, die sie hervorbringen, 
getrennt werden können. 

Organische oder physische Stö- 
rungen. — Als Tochter der neueren Zeiten 
reducirte sich die pathologische Anatomie, 
welche die Sitten der Alten niemals hätten 
aufkommen Isiasen , ungefähr während der 
beiden ersten Jahrhunderte ihres Uasevns 
auf die in den Werken von Beniciemis, i'kiler, 
2'. Bartholin, Malpighi, Ruysch und eini- 
gen andern Beobachtern verzeichneten ein- 
zelnen Tbatsacben. Bonet bemühte sich zu- 
erst, in einem einzigen Werke alle diese Tbat- 
sacben, und eine Menge andere vergessene 
oder in Werken , die die Meisten nicht kann- 
ten, befindliche zu sammeln. Sein Sepul- 
chretum machte trotz sehr zahlreicher Un- 
vollkommenheiten bei seinem Erscheinen ein 
sehr grosse! Aufsehen und hatte unter den 
sehr grossen Vortbeilen, die es der Wissen- 
schaft brachte, auch den, die Nacbeiferung . 
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Morgagni' s anzuregen. Denn man verdankt 

den auf die Berichtigung der üonet'acben Ar- 
beit gerichteten Anstrengungen diese* berühm- 
ten Anatomen die köstlichste Sammlung von 
Tbatsacben , die je ein einzelner Mann Doch 
gesammelt bat. Die Arbeiten dea italienischen 
Arztes trugen nun ihrer Seits mächtig bei, 
den Geschmack an der pathologischen Ana- 
tomie in Deutschland, England und Frank- 
reich zu verbreiten, und sie blieben nicht ohne 
Ei n II um auf die Werke ton Walther, Bonn, 
Otto, Sandifort, Hunter, Corvisart, Bayle 
n. s. w. Allein diese Gelehrten, zufrieden, 
der von ihren Vorgängern vorgezeiebneteu 
Bahn zu folgen, beschränkten sich darauf, Tbat- 
aachen , die meistentheila unter einander in 
keiner Verbindung standen , zu sammeln, oder 
auch blosse Monograpbieeu an liefern. Die 
von fiiehat mehr flüchtig anfgefasste als aus- 
geführte Idee, auf eine methodische Weise die 
Gesammtheit der so schwierig erworbenen 
Tbatsacben zusammenzufassen , wnrde von 
Laennec und Dupuytren ergriffen , und jeder 
von ihnen gab beinahe zu der nämlichen Zeit 
die Basen zu einer rationellen Classification 
der pathologischen Anatomie heraus. Als der 
erstere von diesen Professoren die seinige 
einige Jahre später aufs Neue hernusgab, er- 
klärte er mit Hecht, -dass die Wissenschaft 
noch nicht weit genug vorgeschritten sey , om 
• ■ine regelmässige und vollständige Eintheilung 
aller Tbatsacben, aus denen sie besteht, zu- 
zulassen. Ja ich wuss noch hinzufügen, dase 
trotz der seitdem von Cruveilhier, Alerat, 
Meckel, und ganz neuerlich von Heutinger 
zur Lieberwindung der von Laennec bezeich- 
neten Schwierigkeiten gemachten Anstren- 
gungen, sie, wie ea mir scheint, sich nicht 
bedeutend vermindert haben. Mag es sich 
damit verhalten , wie es wolle , so musste ich 
in den Ideen dieser Schriftsteller die Basen 
einer Classification suchen, die sich von 
der ihrigen in einigen Hinsichten mehr bloa 
unterscheidet, als neu ist, und zwar nicht in 
der Hoffnung, am es besser zu machen, son- 
dern blos aus dem Gruade, weil eine ziemlich 
grosse Anzahl von entweder neuen oder seit- 
dem besser gekannten Tbatsacheo es, wie es 
mir scheint, erheischt, mit einem Anschein 
von Neuheit dargestellt zu werden. 

Da ich einzig und allein beabsichtige, von 
den organischen Störungen zu sprechen, die 
unter dem Eiallnsse der vitalen Kräfte ein- 
treten, so glaube ich ans meiner Classification 
diejenigen, welch«, wie die Wunden, die Fractu- 
ren, die Luxationen, gewöhnlich durch die 
Einwirkung von Ursachen , die dem Organis- 
mus fremd sind, bedingt werden, ausscblieaaen 
zu müssen, leb werde eben so in Beziehung 
auf die Entozoen verfahren ; denn obeebon die 
Entwicklung mancher krankhaften Erzeugnisse, 
wie wir später sehen werden, eine scheinbare 
Analogie mit der Evolution einiger von diesen 



parasitischen Wesen darbietet, so braucht 
man doch nur die wirkliebe Isolirung von den 
Tbeilen , die aie ernähren, zu betrachten, um 
aich zu dem Entschlüsse zo bestimmen, aie 
nicht mit unter die Störungen, die «irklich 
den Organen angehören, zu begreifen. End- 
lich werde ich anch von der Zahl dieser die 
blossen Versetzungen und alle Dislokationen 
trennen, die, ohne die Textur unserer 1 heile 
zn gefährden, statt finden. So reducirt bil- 
den die krankhaften Veränderungen aus dem 
Gebiete der pathologischen Anatomie zwei 
Ordnungen , wovon die erste die in dem 
Einschlage der Organe entwickelten, aber 
nichts desto weniger ihrer Textor fremden, 
neuen Erzeugnisse oder Bildungen umfaaat; 
die zweite aus den Störungen, welche das 
Gewebe der afficirten Organe selbst betheili- 
gen , besteht. Jede von diesen beiden Ord- 
nungen zerfällt in Gattungen nnd Arten, die 
wir nach einander erörtern wollen. 

Erste Ordnung; — Neue Bildun- 
gen. — Obschon die abnormen Produkte, 
um die ea sich in diesem Augenblicke handelt, 
nicht 'wirklich mit dem Organe, was sie ent- 
hält, einen Körper bilden , wenigstens nicht 
in ihrer ersten Entwicklung und so weit die 
j besten Sectionen ein Urtbeil darüber gestatten, 
so fehlt doch viel, dass ihre weitern Fort- 
schritte immer ihre Textur unangetastet lassen. 
Sie endigen im Gegentbeil meistentbeils da- 
mit, dass sie dieselbe auf eine mehr oder 
weniger tiefe Welse krankhaft verändern. Un- 
ter diesen Produkten sind die einen , welche 
der Organisation entbehren , und ganz von 
dem 1 heile, der sie liefert, getrennt sind, 
das Resultat von Absonderungen, die in mehr 
als einer Hinsicht denen analog sind , die im 
normalen Zustande statt finden; die andern 
hängen mit den Organen «lurch innige Bande 
zusammen, entwickeln und erhalten sich ge- 
wissermassen wie eine Pflanze in der Erde. 
Daher zwei Gattungen neuer Bildungen, näm- 
lich : die unorganischen und die organischen 
Erzeugnisse. 

» Erste Gattu ng. — Unorganische 
Erzeugnisse. — Diese Gattung bietet 
uns als Hauptarten a) die sowohl örtliche als 
allgemeine krankhafte Ansammlung von Serum 
oder Fett in den Geweben oder natürlichen 
Höhlen ; ß) die verschiedenfarbigen Pigment- 
ablagerungen , die man in den Muttermalen, 
den Sommersprossen und andern Färbungen 
der Haut der Schleimmembranen oder noch 
tiefer gelegenen Organen bemerkt, Ablage- 
rungen, mit welchen die Melanosen eine groase 
Gleichförmigkeit der Entwicklung gewähren, 
wie ea die Untersuchungen von Laennec und 
die neneren von Bresciiet bewiesen haben; 
y) die knöchern- erdigen Concretionen , die 
man hauptsächlich zwischen den arteriellen 
Häuten in der Dicke mancher Knorpel n. s. w. 
I antrifft; d) die gasigen Absonderungen, welche 
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•eit Kurzem mit mehr Aufmerksamkeit betrach- 
tet worden «ad; e) die Aosscbwitzung von 
gerinnbarer, weiterer Umwandlungen, deren 
Kenntnis« »ehr wichtig ist, fähiger Lymphe dar. 

Zweite Gattung. — . Organische 
Erzeugnisse. — Die organischen Er- 
zeugnisse , welche man ziemlich allgemein in 
Frankreich mit dem Namen zufällige Ge- 
webe bezeichnet , sind von fast allen Anato- 
men für Organe angesehen worden , die sieb 
inmitten unserer Gewebe entwickeln und ve- 
getiren. J. Adams ist noch weiter gegangen ; 
er glaubt, nach dem Beispiele einiger alten 
Aerzte, die den Krebs für ein lebendes Wesen 
„ hielten , in ihnen wahre Tbiere^ zu erkennen. 
Das Falsche seiner Ansicht springt Jedermann 
in die Augen und bedarf keiner Widerlegung. 
Ich werde mich also nicht weiter mit ihrer Be- 
kämpfung aufhalten, sondern im Vorbeigehen 
blos bemerklich machen, dass, wenn der Name 
Organ ausschliesslich Instrumenten, die zur 
Erreichung eines physiologischen Zweckes ge- 
bildet worden, vorbehalten werden muss, man 
ihn nicht ohne Missbrauch krankhaften Erzeug- 
nissen beilegen kann, wie regelmässig auch 
ihre Organisation seyn mag. Uebrigena werde 
ich trotz der Einwürfe von Htusinger gegen 
die Classification von Laennec dessen unge- 
achtet fortfahren , die organischen Erzeugnisse 
oder zufälligen Gewebe in zwei Untergattungen 
zerfallen zu lassen, nämlich in solche Ge- 
webe, die denen, aus welchen der menschliche 
Körper besteht, analog sind, und in die hete- 
rologen Gewebe oder solche, die mit den 
natürlichen Geweben keine Analogie haben. 

Erste Untergattung. — Analoge 
zufällige Gewebe. — Die Aebnlicbkeit, 
welche die sogenannten analogen Erzeugnisse 
mit den normalen Geweben darbieten , ist so 
gross, dass die Namen dieser letztern bis jetzt 
beinahe allein zu ihrer Bezeichnung gedient 
haben. Es haben daher auch mit Aufnahme 
des Nerven- und vielleicht auch des Muskel- 
gewebes, die man noch nicht zufällig ent- 
wickelt angetroffen bat , alle andere Gewebe 
ihren Namen den organischen Erzeugnissen 
geliefert, sey es nun, dass sie durch die zu- 
fällige Entwicklung eines einzigen oder meh- 
rerer der folgenden Gewebe, nämlich «) des 
Hautgewebes, ß) de« serösen Gewebes, y ) des 
Schleimgewebes, <) ) des ligamentösen Gewe- 
bes und seiner Varietäten , t) des knorpliebten 
Gewebes, t) des knöchernen Gewebes, 17) des 
Gefässgewebes , &) des Zellgewebes entstan- 
den zu seyn schienen. 

Das Gefäss - und Zellgewebe spielen eine 
grosse Rolle bei der Entwicklung der analo- 
gen zufälligen Erzeugnisse, und viele unter 
ihnen bestehen nur aus dem einen oder an- 
dern dieser beiden Gewebe. 80 bestehen die 
sogenannten erectilen Erzeugnisse beinahe ganz 
ans dem Gefässgewebe , und das durch seine 



liefert die Basia einer Menge Geschwülste, 
die weit häufiger als die törichten Erzeug- 
nisse sind. Dieses nämliche Gewebe bildet 
ferner die meisten K)sten, eine Art von 
Erzeugnissen, deren Entwicklung, obsebon 
sie der Gegenstand angestrengter Untersuchun- 
gen gewesen ist, vielleicht noch Vieles zu 
wünschen übrig läset Denn wenn man man- 
chen deutschen Beobachtern Glauben beimes- 
sen darf, so schritte die Natnr durch Bildung 
von Blasen, d. b. Kysteu, zur Entwicklung 
der Tbiere, vorzüglich denjenigen, die inmit- 
ten belebter und lebender Organe ihren Ur- 
sprung nehmen. 

Man kann in der That nicht läugnen , dass 
hinsichtlich der äussern Form eine offenbare 
Analogie zwischen manchen serösen Kysten 
und den Acepbalocysten, sodann zwischen 
diesen letztern ond den Hydatiden oder Bla- 
senwürmern statt findet ; allein die Aebnlicb- 
keit könnte wohl mehr scheinbar als wirklich 
seyn. Ich rausste sie jedoch ausdrücklich er- 
wähnen wegen der Wichtigkeit, die ihr viele 
Gelehrte beigelegt haben, ich scbliesse meine 
Bemerkungen über die analogen zofälligen 
Gewebe mit dem Zusätze, dass sie niemals 
oder sehr selten die Organisationsvollkommen- 
beit der Gewebe, mit denen man sie ver- 
gleicht, ~baben. Man hat deshalb balbanaloge 
Gewebe , wie die unvollkommenen Hautnar- 
ben, die steinigen oder erdigen Verkoöcbe- 
rungen , die unvollkommenen bornartigen Er- 
zeugnisse, das dem Anscheine nach perlmut- 
terartige Gewebe, was der Schwimmblase der 
Fische analog ist, und was uns manche Kysten 
darbieten u. s. w. , angenommen. 

Z weite Untergattung. — Hetero- 
loge zufällige Gewebe. — Die bis 
jetzt beschriebenen heterologen Gewebe redu- 
ciren sich auf folgende: «) die Tuberkel, 
ß) die Melanose, y) der Scirrhus, d) die 
Eocepbaloide. t) die Cirrbose, £) die Scle- 
roee. Diese Erzeugnisse haben das Merkwür- 
dige , dass sie, in was für einem Theile sie 
sich auch eatwickelo , immer in ihren unter- 
scheidenden Merkmalen eine grosse Analogie 
und oft sogar eine vollkommene Identität be- 
halten. Sie zeichnen sich ebenfalls durch die 
Art Verwandtschaft ans, die mehrere von ih- 
nen für einander zu haben scheinen. So findet 
man sehr häufig die Encephaloide und den 
Scirrbos, die Tuberkeln und die Melanose 
n. s. w. vereinigt. Da alle heterologea Ge- 
webe in besondern Artikeln abgehandelt wor- 
den sind, mit Ausnahme der Cirrbose, die auf 
den Artikel Leber verwiesen worden, ist, so 
werde ich mich in keine weiteren Erörterungen 
über dieselben einlassen. Ich füge blos noch 
hinzu, dass man sie bald in eingesackten oder 
nicht eingesackten Massen, bald in dem Ein- 
schlage der Organe selbst verstreut ond sie 
gewissermasfen infiltrirend findet, wie es 
ehr got erörtert hat. 
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Zweite Ordnnug. — Gewebestö- 
rungen. — Die Störungen, die ihrem Cha- 
rakter gemäss daa Gewebe unserer Theilc 
betreffen, »teilen «ick unter zwei verschiede- 
nen Gestalten dar; bald bietet das Organ, 
worin sie aich zeigen, nur leichte Veraodo 
rangen, mehr Modificattenen ala aabre Ver- 
änderungen lies normalen Zustaodee dar ; 
andere Male ist seine Textur mehr oder we- 
niger krankhaft verändert. Die erstere Gat- 
tung von Alfeotionen macht die Modifikationen; 
die zweite die Veränderungen den Gewe- 
bes aus 

Erste Gattung.— Gewebemodlfi- 
cationen. — Bei allen Störungen dieser 
Art lässt sich die Textur der Organe immer 
leicht erkennen , selbst dann , wenn man sie 
am tiefsten angegriffen nennen knnn. Man 
muss auf sie : 1) die einfachen Veränderungen 
in dem Kreislaufe, nämlich die Congestion 
mit oder ohne Hämorrbagie durch Ausbau- 
chung oder auch einen Zustand von Zusnm- 
mengestinkenbeit und Entleerung ; 2) die 
Form- oder Volummmiincationcn, ala da sind 
die aneuryamatiachen Erweiterungen , die Er- 
weiterangen dcrLungenzelkben beim Lungen 
empbysein , die Verengerung der Bronchien, 
die Verkleinerung der Lunge in folge eines 
pleuritischen Ergusses; 3) die Ernäbrunga- 
atörungen, aus welcher die Verhärtung und 
Erweichung (s. dieses 'Wort) , die als die 
Uauptursacbe der Rupturen angesehen werden 
muss, denen manche Organe, wie das Ge- 
hirn, das Herz, die Milz u. s. w., insbeson- 
dere ausgesetzt sind, herkommen; 4) endlich 
die Atrophie und Hypertrophie beziehen. 

Zweite Gattung. — Gewebever- 
iaderung. — Man kann die hauptsächlich- 
sten Kalle ton Gewebeveränderung auf fol- 
gende Arten bezieben, nämlich: I) auf die 
mann ich faltigen and sebr zahlreichen Wirkun- 
gen der Entzündung; 2) die nuf Erweichung 
folgenden Rupturen; 3) die Umwandlungen 
oder Metamorphosen, von denen die einen, 
wie die Veränderung der Knorpel in Knocken 
durch die Fortschritte dee Altera, die Mela- 
morphoae der Schleimmemhranen in Haut, 
welche in Folge der andauernden Berührung 
der Luft eintritt, ans der natürlichen Ordnung 
nicht herauszutreten scheinen; die andern 
Immer gefährliche pathologische Zustände aus- 
machen , al« da sind: die fettige Entartung 
mancher Organe, die von Orxiveilhier beobach- 
tete Umwandlung in eine gallertartige Materie, 
and die weit tiefere Veränderung, die bei 
der Lepra ganze Gliedmsssen betrifft, und ihre 
Trennung vom Stamme bewirkt; 4) die Ver- 
sen wärung, die ein and derselbe Charakter 
immer unterscheidet , in welchem Gewehe sie 
auch vorkommen mag; 6) der Brand. Freilich 
könnte man sagen, dass, da eine brandige 
Partie nicht blos krank, sondern wirklieb ge- 
tödtet ist, der Brand keine Störung, oder 
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mehr ala eine Störoag ist. Wenn man jedoch 
die Umstände, welche den Brand herbeigeführt 
haben, die Beziehungen, welche der afficirte 
Theil mit dem Organismus unterhält, nnd die 
zahlreichen und sebr wichtigen Erscheinungen, 
die daa anvenneidlicbe Resultat davon sind, 
berücksichtigt , so wird man sich überzeugen, 
<la«s der Brand in einer Classification der or- 

finden musa. 

Affectionen, die trotz einiger analogen 
Punkte von einander ao verschieden sind, 
bieten, man mag sie nun an und für sieb selbst 
oiler in ihren allgemeinen Beziehungen mit dem 
Organismus betrachten, sehr verschiedene und 
zu gleicher Zeit sebr beachtenswertbe Wicbtig- 
keitsgrade dar. So zeigen sich die neuen 
Bildungen (erste Ordnung) im Vergleich zu 
den Gewebestörungen (zweite Ordnung) im 
Allgemeinen mit einem weit geringeren Ge- 
fabrliclikeitscharakter ; nnd in dieser nämli- 
chen Ordnung sind die Störungen, aus denen 
ihre erate Gattung besteht, nämlich die unor- 
ganischen Erzeugnisse , die sebr oft in der 
Absonderung und Anhäufung einer Materie, 
die durchaus keine schädliche Eigenschaft be- 
sitzt, besteben, unter allen organischen Affec- 
tionen die leichtesten. Einige, wie manche 
Muttermale, bieten sogar nicht einmal erheb- 
liche Nachtbeile für die Gesundheit dar. So 
sind ebenfalls unter den organischen Erzeug- 
nissen die analogen Gewebe, deren Entwick- 
lungsfortschritte langsam, ziemlich ofthrgräozt 
sind, und fast niemals weitere Veränderungen 
erleiden, weit weniger zu fürchtet« all die 
beterologen Gewebe, die ein unbeatimmtea 
Wacbsthuin erlangen können, und bestimmt 
sind, eine Erweichung zu erleiden, welche die 
Quelle von sehr acblimmen Zufällen wird, die 
sich in Allem mit denen vergleichen lassen, 
welche die Störungen des Gewebes der 
Organe selbst nach sich ziehen. 

Obacbon im Allgemeinen solche Störungen 
aich, wie schon gesagt, durch einen beträcht- 
lichen Gefäbrlicbkeitacharakter auszeichnen, 
ao stehen aie doch in dieser Beziehung nicht 
alle auf gleicher Linie. Es finden aogar zwi- 
schen ihnen so grosse Unterschiede statt, dass 
oft ein zufälliges Erzeugniss schlimmer all 
manche Geweheaffectionen ist. Die Lungen- 
tuberkel sind a. B. gefährlicher als die Erwei- 
terung der Luftzellen bei dem Emphysem oder 
ihre Compression bei der Brustfellentzündung. 
In den meisten Organen ist ein leichter Zustand 
von Atrophie oder Hypertrophie weniger zu 
fürchten, ala die Entwicklung der Melanoae, 
der Cirrhoae und vorzüglieb des Scirrbus. En 
ist eben so wahr, dass die Störungen , die in 
der eigentümlichen Affection der organischen 
Gewebe bestehen, diesem Umstände einen 
unbestreitbaren Charakter von Gefährlichkeit 
verdanken. Die Sache ist i. B. In Beziehung 
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aaf die Verscbwärnng , die Umwandlungen and 

vorzüglieb den Brand unzweifelhaft. 

Es reicht nicht blos bin , die Natur der or- 
ganischen Störung selbst sorgfältig zu beach- 
ten, ihren einfachen oder complicirteo Zustand, 
die beide auf die Fortschritte desUebels einen 
•ehr verschiedenen Einduss haben, der ein 
ernstes Studium verdient, in Anschlag zu brin- 
gen ; sondern man muss auch anf die reelle 
Wichtigkeit des afficirten Organes Kucksicht 
nehmen, wenn man sieb richtige Ideen von der 
Gesammtbeit der Nacbtheile , die an seine 
Störung geknüpft sind, machen will. Denn eine 
Afijection , die ihrer Natur nach sehr schlimm 
ist, kann vermöge ihres Sitzes es in sehr ge- 
ringem Maasse seyn. So ist z. B. der Brand 
eines Fingers bei weitem nicht so sehr zu 
fürchten , als die das Herz betreffende Hy- 
pertrophie ; und selbst diese Störung , die im- 
mer sehr schlimm ist, wenn sie einen so wich- 
tigen Tbeil, wie das Centraiorgan des Kreis- 
laufes ist, betrifft, wird keine erheblichen 
schädlichen Wirkungen haben, wenn sie die 
Därme , die Harnblase oder gar irgend einen 
Tbeil des Muskelsystems des animalischen 
Lebens betrifft. Diese Betrachtungen müssen 
in dem Geiste des Lesers eine Menge anderer 
zur Folge haben, wesbntb wir sie hier nicht 
weiter verfolgen. Wir wollen folglich sogleich 
auf eine allgemeine Weise erörtern , was die 
organischen Störungen in Beziehung 1) auf 
ihre nächsten Ursachen , 2) auf ihre Entwick- 
lung, 3) aaf ihre Wirkungen auf den Orga- 
nismus Bemerkenswertes darbieten ; und wer- 
den, wenn diess geschehen ist, 4) unsere no- 
sologische Classification durch ein Paar Worte 
fiber einige krankhafte Erscheinungen, die von 
der Affection der Flüssigkeiten abhängen, ver- 
vollständigen. 

1) Nächste Ursachen der organi- 
schen Störungen. — Jedermann weiss, 
dass Broussais die nächste Ursache aller or- 
ganioeben Störungen in die Reizung und die 
Entzündung , die ihm zu Folge nur ein Grad 
der erstem ist, gesetzt bat. Viele Schrift- 
atelier haben dieae Ansiebt zu unterstützen 
oder zu entwickeln gesucht; und man muss 
gesteben , dass die zahlreichen und wichtigen 
Erscheinungen, welche die mehr oder weniger 
unmittelbaren Folgen der Reizung oder der 
Entzündung sind, wenn man sie blos ober- 
flächlich studirt, ihr eine unerschütterliche 
Stütze Jiefern zu müssen scheinen. Denn es 
leidet keinen Zweifel, dass die lange Zeit 
fortgesetzte Reizung in einem Organe mit der 
Länge der Zeit beträchtliche Veränderungen 
herbeiführen kann. Man findet ebenfalls eine 
Menge Resultate von dem höchsten Interesse, 
die direkt durch die Entzündung hervorge- 
bracht worden sind. So setzen die Aus- 
schwitzungen einer plastischen Lymphe , die 
bald Eiter bleibt, bald Rieh organisirt nnd zur 
falschen Membran wird ; die krankhafte Ver- 



änderung, welche mit der IJinge der Zeit die 
an chronischen Entzündungen leidenden Tbeile 
erfahren, den mächtigen Eintiuss der Reizung 
und der Entzündung ausser allen Zweifel. 
Wollte man aber behaupten , dass diese bei- 
den Ursachen wirklieb die einzigen sind, welche 
auf unsere Organe einzuwirken vermögen, und 
wollte man , seitdem man dahin gelangt ist, 
das Daseyn der einen oder der andern zueon- 
statiren, nichts weiter annehmen und glauben 
Alles erklärt zu haben, wenn man einige Mo- 
difikationen in der Wirkung der Agentien, deren 
Wesen, wie man versichert, immer unverän- 
derlich das nämliche bleibt, voraussetzt, so 
hiesse diess , »ich absichtlich gegen die am 
besten festgestellten Wahrheiten auflehnen. 
Wir wollen den Beweis davon zu liefern ver- 
suchen. 

Wenn man seihst nach dem Beispiele eini- 
ger Aerzte dem Worte Reizung einen onbe- 
gränzten und so ausgedehnten Sinn gäbe, dass . 
man sieb seiner zu Bezeichnung der Ursache 
einer jeden krankhaften Erscheinung, die von 
der Tbätigkeit unserer Organe abhängt, bedie- 
nen könnte, so müsste man doch noeb zuge- 
ben , dass diese Ursache oder die Reizung in 
manchen Fällen von sich selbst so sehr ver- 
schieden ist, als die entgegengesetztesten We- 
sen es unter einander sind. Welche grosse 
Verschiedenheit in den Resultaten erhält man. 
nicht, wenn man die Haut mit dem syphiliti- 
schen Gifte, dem Wutbgifte oder einer etwas 
concentrirten Säure reizt! Und man wollte 
darin nur die einfache Modification einer in ( 
ihrer innern Natur immer identischen Tbätig 
keit sehen ? In Wahrheit , icb würde mich 
schämen, eine solche Träumerei zu widerle- 
gen. Vielleicht wäre es noch erlaubt, sie vor- 
zuschlagen, wenn wir in den äusseren Erschei- 
nungen, über die wir doch, wie es scheint, 
leichter Herr seyn müssten, die Reizungen so 
modificiren könnten , dass eine auf die andere 
folgte; wenn wir eine Blatterpustel in eine 
Kubpnckenpustel und diese wiederum in einen 
Flechtenausschlag umwandeln könnten. Allein 
wer dürfte es wagen, sich mit dem Gedanken 
zu schmeicheln, eine solche Verändereng zo 
bewerkstelligen ? Ja noch mehr die Tbätigkeit 
der Körper, deren Wirkungsweise sich mehr 
der des berühmten Doms zu näbem scheint, 
veranlasst unter upsern Augen und wider on- 
sern Willen constant verschiedene Wirkungen. 
So bewirkt das Auflegen eines mit dem Tar- 
tarus stibiatus bepulverten Pflasters auf die 
Haut den Ausschlag von Pusteln , die immer 
ein und dasselbe Ansehen und zwar ein sol- 
ches haben, dass es immer einer gewissen 
Aufmerksamkeit bedarf, uro sie von den Kab- 
pockenpusteln zo unterscheiden. Durch die 
Frictionen mit der Cantbaridentinctor entste- 
hen kleine dem Friesel ähnliche Blasen. Es 
giebt keinen einzigen Körper, der, nachdem er 
auf unsere Organe eingewirkt hat, nicht von 
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ihrer Bette eine Reaction veranlasst, die of- 
fenbar in ihren siebtbaren Wirkungen verschie- 
den Ist. Behaupten, das» die Ursache von 
so mannicbfaltigen Erscheinungen dessen un- 
geachtet consfant die nämliche bleibe, wider 
spricht jedem rationellen Principe. Nichts 
ist leichter zn beweisen. 



Bei der Unmöglichkeit, worin wir uns be- 
finden, die nächsten Ursachen selbst wahrzu- 
nehmen, und da wir, um sie kennen zu ler- 
nen , kein anderes Mittel besitzen , als ihre 
Wirkungen zu beobachten , so können wir, 
wenn sie »ich verschieden zeigen, nicht um- 
bin, ähnliche Verschiedenheit in dem Principe, 
was sie hervorbringt, anzunehmen. Allein ich 
frage, kann derjenige, welcher olne Vorurtheil 
den Zustand eines in Ulcerntion begriffenen 
oder der gallertartigen Umwandlung bioige- 
stellten Theiles untersucht, der allmälig die 
langsame Umwandlung eines Knorpels in Kno- 
chen verfolgt, welcher sich überzeugt, da»s 
der Scirrhus von dem Augenblicke an, wo 
man sein Daseyn angiebt, sieb schon bedeu- 
tend von dem Tuberkel unterscheidet, ratio- 
neller Weise annehmen, da*s *o verschiedene 
Wirkungen durch eine conttant identische 
Ursache hervorgebracht werden ? Sieberlich 
nein. Wenn wir also nicht, ohne Alles zu ver- 
mengen, einen und denselben Namen verschie- 
denen Gegenständen geben können, so müssen 
wir auch nicht mit dem einzigen Worte Rei- 
zung die Ursachen von Affectionen, die sich 
von einander so sehr unterscheiden, wie die 
organischen Störungen , benennen wollen. 

Man würde gegen die Beobachtung der of- 
fenbarsten Tbatsachen ankämpfen, wenn man 
den Einfluss der entzündlichen Reizung agf 
die Entwicklung dieser Störungen und die Ak- 
tivität, die sie der speeifiseben Ursache, die 
wirklich jede von ihnen hervorbringt, geben 
kann, läugnen wollte. Allein ohne ihr Zusam- 
mentreten, ohne ihre Vereinigung mit dieser 
Ursache würden die Reizung und die Entzün- 
dung niemals den ihrigen ähnliche Resultate 
haben. Kurz weit entfernt, alle Störungen 
der Organe einem einzigen Principe zuzu- 
schreiben, stehen wir keinen Augenblick an zn 
behaupten , dass sie von verschiedenen näch- 
sten Ursachen abhängen und zwar von noch 
weit zahlreicheren, als die sind, deren Vor- 
bandenseyn wir durch die Beobachtung ver- 
schiedener Wirkungen constatiren können; 
denn es ist ausgemacht, dass in vielen Fällen, 
wo wir keine Unäbnlichkeiten wahrnehmen, 
dessen ungeachtet recht oft sehr grosse statt 
finden. Man wird mir, wie ich hoffe, die Be- 
weisführung dieser Behauptung erlassen , und 
anch nicht nach den Beweisen fragen , wenn 
ich behaupte , dass die Medicin in der Unter- 
scheidung der Krankheiten von einander trotz 
ihrer Analogie besteht , eben so wie die Na- 
turgeschichte der Thiere sie von einander zu 



unterscheiden bat. trotz derZosammensetzuogs- 

einheit, die, wie man sagt, ibr Erbtbeii ist. 

2) Entwicklung der organischen 
Störungen. — Die pathologische Anatomie 
beschäftigt sich nur mit vollendeten Tbataa- 
chen. Es sind ihnen folglich, wenn sie ibr 
unterworfen werden können, immer eine Reibe 
von mehr oder weniger zahlreichen Thatnaeben 
vorausgegangen , deren Kenntnisa unerlusalich 
notwendig wäre, um die Resultate, die man 
eben studirt, zu erklären. Die an Thieren, in 
der Absicht, organische Störungen b er vorzu- 
bringen und ihre Entwicklung zn verfolgen, 
gemachten Versuche, die Leichenöffnungen, 
die nur durch Zufall uns die nämliche Störung 
in allen den Zuständen , durch die sie geben 
kann, zeigen können, werden sicherlich immer 
eine Menge auf die Entstehung der organi- 
schen Störungen bezügliche Fragen unent- 
schieden lassen. Könnte es wohl anders seyn, 
da selbst in der Reihe der äossern Erscheinun- 
gen, die am leichtesten zu verfolgen sind, 
uns eine grosse Menge derselben entgehen? 
So vergehen nach der Einimpfung der Kub- 
pocke mehrere Tage, ohne dass man irgend 
eine Veränderung in der Stichwunde wahrneh- 
men kann, und doch ist sie unbestreitbar der 
Sitz irgend eines Processes, der mit den Wir- 
kungen , welche sich später äussern sollen, in 
Beziehung steht. Wie kann man hiernach 
noch die Hoffnung hegen, die organischen 
Störungen von ihrem ersten Beginne an, ab 
i n c u n a b u I i s zu erkennen ? Es baben sie 
daher auch die Schriftsteller, die sie am sorg- 
fältigsten studirt baben , immer in einem Zu- 
stande von ziemlich vorgeschrittener Entwick- 
lung beschrieben. Selbst die Lungentuberkel, 
die wegen ibrer Häufigkeit fast in allen ihren 
Stadien beobachtet werden konnten, machen 
keine Ausnahme von dieser allgemeinen Be- 
merkung. Zwar behauptet Magendie, dass 
sie mit kleinen Ablagerungen einer concrea- 
clblen Materie in die Bronchialzellchen begin- 
nen ; allein es fehlen Tbatsachen zur Unter- 
stützung seiner Meinung. Folgendes ist eine, 
die ibr vielleicht nicht fremd ist. Ich habe 
ein einziges Mal, so selten sind die Fälle die- 
ser Art, die beiden Lungen eines an Peripneu- 
monie gestorbenen Subjectes mit kleinen Kör- 
pereben angefüllt gefunden, die ein viertel 
oder halbes Malso gross wie Hirsekörner, weich- 
licht, dem Ansehen nach dem Gewebe der 
Ganglien ähnlich und so zahlreich waren, da»a 
sie zusammen genommen ein Drittel oder ein 
Viertel der ganzen Masse der Lungen aus- 
machten. Waren es beginnende Tuberkel in 
einem Grade von Kleinheit, wie er noch nicht 
beobat-btet worden ist? Ich wage es nicht 
zu behaupten, immer ist so viel gewiss, dass 
sie Laennec nicht mit diesen Kennzeichen be- 
schreibt. In der Ueberzeugong also, dass die 
erste Entwicklung der organischen Störungen 
uns nothwendig entgebt, habe ich also auch 
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nur ibro Fortschritte erst von dem Momente 

an , wo sie festlich sichtbar werden , zu be- 
ach reiben. 

Sind diese Störungen einmal entstanden, so 
bleiben einige von ihnen stationär oder neh- 
men nur sehr langsam zn. Als solche kann 
man die meisten unorganischen Erzeugnisse 
(erste Ordnung, erste Gattung) anführen ; und 
unter den organischen Erzeugnissen (erste 
Ordnung, zweite Gattung) diejenigen, welche 
in analogen zufälligen Geweben bestehen (erste 
Untergattung) Denn die meisten von diesen 
organischen Störungen bleiben, nachdem sie 
einen gewissen Grad von Entwicklung erreicht 
haben, gewöhnlich eine lange Zeit und oft so- 
gar das ganze Leben hindurch in dem nämli- 
chen Zustande. Allein alle sogenannten bete- 
rologen Erzeugnisse (zweite Untergattung) und 
die meisten derGewebestörnngen (zweite Ord- 
nung) scheinen vermöge ihrer Natur constant 
zunehmen oder auch noch schädlichere Ver- 
änderungen , als es dnrcb ihr Wachstsnro ge- 
schehen könnte, erleiden zu müssen. Die bete- 
rologen Gewebe z. B. erleiden in einer gewis- 
sen Periode ihrer Dauer eine progressive Er- 
weichung und zerschmelzen je nach der Art 
Erzeugnis« , welcher sie angehören , in Klus- 
sigkciten von verschiedenen Eigenschaften. 
Eine der merkwürdigsten Erscheinungen hier- 
bei ist die nach meiner Meinung gut darge- 
ang von Stoffen , die eine mehr 
;er schädliche Wirkung auf den Or- 
aiisüben können, durch die Gefa.se 
und ihre Fortschaffung in das Blut. Man er- 
klärt so, wie der Krebs, nachdem er anfangs 
eine örtliche Affection gewesen ist, in Folge 
seiner Erweichung zu einer allgemeinen Affec- 
tion wird, die beinahe immer unvermeidlich 
bestimmt ist, sich zu reprodociren, wenn man 
eine so weit vorgeschrittene Periode zu seiner 
Beseitigung durch die Exstirpation abwartet. 
Doch beweist die habituelle Häufigkeit seiner 
Wiederhervorwucberungen , selbst wenn er 
frühzeitig exstirpirt worden ist, dass er oft 
auch gleich von seinem Ursprünge an v on einer 
allgemeinen Disposition abhängt. 

Die beterologen Gewebe besitzen ferner die 
Eigenschaft, sich immer weiter auszudehnen. 
Der Scirrbus und die Encepbaloide zeichnen 
sich hierin vorzüglich aus. Man möchte sagen, 
dass sie die bedauernswerte Macht haben, 
alle Gewebe, mit denen sie in Berührung 
stehen, nach sieb umzuwandeln, was ihre Ent- 
wicklung gewissermassen unbegränzt macht. 
Obscbon endlich im Gegensatze die Perma- 
nenz des Zostandes , wie schon gesagt worden 
ist, den Charakter der analogen Erzeugnisse 
ausmacht, so können doch einige bis zu einem 
übermässigen Punkte wachsen. Zo diesen 
gehören diejenigen, die das Zell und Gefäss- 
gewebe zur Hauptgrundlage haben, die sich 
beide doreb eine der entschiedensten Repro- 
dnetionskräfte auszeichnen; und da die ent- 



standene Substanz dann nicht immer die Or- 

ganisationsvollkotomenbeit der primitiven Ge- 
webe bat, so wird sie häutig in der Folge 
mehr oder weniger schlimmen Entartungen zur 
Beute. 

Aus den Erörterungen , die wir über di« 
Hauptpunkte der Entwicklung der organischen 
Störungen gegeben baben, gebt hervor, das« 
in Beziehung auf die neuen Bildungen der 
stationäre Zustand der am wenigsten ungün- 
stige ist , da die meisten von ihnen allmahlig 
immer schlimmere Umwandlungen erfahren 
müssen. Man ersieht hieraus hinlänglich, dass 
man nach der Aufsaugung der dem Gewebe 
des Organes fremdartigen Theile auf keine 
wahre Zertheilung oder auf die Wiederkehr 
des kranken Organes zn seinem primitiven 
Zustande reebnen darf. Wenn man die Con- 
geFtionen , die Formveränderungen und die 
meisten rein entzündlichen Wirkongen aus- 
nimmt, so gilt das Nämliche für die Gewebe- 
störungen (zweite Ordnung). Die Verschwä- 
rung, die Umwandlung, der Brand gestatten 
keine Wiederberstellung des Tbeiles, der sie 
erleidet, in seinen normalen Zustand. Das- 
selbe gilt von den gewöhnlich weniger gefähr- 
lichen Störungen der nämlichen Ordnung. Die 
Verhärtung, die Atrophie o. s. w. verlassen in 
der Regel niemals die Theile , die sie ergrif- 
fen baben. 

3) Wirkungen der organischenStS- 
r u n g e n. — Die durch die organischen Stö- 
rungen hervorgebrachten wahrnehmbaren Wir- 
kungen sind erstens irgend eine Störung in 
dem affkirten Organe , sodann eine Störung 
der Verrichtungen, an deren Ausübung die- 
ses Organ einen mehr oder weniger direkten 
Antheil nimmt, endlich das Zustandekommen 
eines allgemeinen pathologischen Zustande* 
als Resultat der Hindemisse, die jede succes- 
sive nach einander gestörte Verrichtung der 
Ernährung entgegenstellt und deren tödtiieber 
Ausgang leiebt vorher zu sehen ist Dies« ist 
das allmäblige Fortscbreiten der Zufälle, wenn 
die Störungen, die so schlimm sind, dass sie 
den Tod herbeiführen, eine solche Beschaffen- 
heit baben, dass sie nur sehr langsame Fort- 
schritte machen. Machen sie dagegen einen 
etwas raschen Verlauf, so veranlasst die Un- 
ordnung, in die sie 'die Verriebtungen bringen, 
mehr oder weniger schnell eine mit dem Le 
ben unverträgliche Störung des Organismus, 
und es tritt dann der Tod lange Zeit vor der 
Erschöpfung des Körpers durch Mangel an 
Assimilation ein. 

Die organischen Störungen vermögen nicht 
Mos nicht alle die eben angeführten gefährlichen 
Unordnungen zu veranlassen , wie es 
schichte ihrer Entwicklung beweisen 
sondern selbst diejenigen, welche sie he 
gen können, tbun es nicht in allen Epochen ihrer 
Dauer. Man muss vielmehr anerkennen, dass 
alle oder fast alle, ausgenommen wenn sie 
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äusserliche sind, eine mehr oder weniger lange 
Zeit in verborgenem Zustande bleiben und nur, 
nachdem sie eine gewisse {Entwicklung erlangt 
baben, Zeichen von ihrem Daseyn zu geben 
anfangen Erst von dieser Epoche an beginnt 
die organische Krankheit ; bis dabin fand keine 
Störung statt. 

Die Aeusserung der Erscheinungen , an de- 
nen man die physischen Störungen erkennen 
kann , hängt noch von zwei andern Bedingun- 
gen ab, nämlich von der Leichtigkeit, mit wel- 
cher wir | die isolirte oder connexe Tbätigkeit 
de« afficirten Organes beobachten können, und 
von der Natur der Störung selbst Es ist z. B. 
leicht begreiflich, dass die Störungen der 
Bauchspeicheldrüse sich nicht so deutlich durch 
functionellc Störungen, wie die der Lungen, 
verratben, und dass eine einfache Ablagerung 
von Fett oder Pigment nicht so dentiiebe Zu- 
fälle entwickein kann, wie die sind, welche 
ein Scirrbus oder ein Tuberkel hervorbringt. 
Was nun die Anwendung der bis jetzt erwähn- 
ten Zufalle auf die Diagnose der Aftectionen, 
von welchen sie abhängen, betrifft, so beruht 
■ie hauptsächlich auf der aufmerksamen Beob- 
achtung und strengen Würdigung 1 ) der un- 
mittelbaren Störungen , welche die Tbätigkeit 
des kranken Organes erleidet, 2) derer, welche 
diese erste Störung in den V errichtungen, auf 
die sie Eintluss ausüben knnn , hervorbringt. 
Was nun die durch die Störung der Assimila- 
tion , sie mag nun einzig und allein von der 
fehlerhaften Weise , wie die Hauptverrichtun- 
gen vor sieb geben, abhängen, oder zumTbeil 
die Aufsaugung von deieteren Säften als Ur- 
sache anerkennen, hervorgebrachten Erschei- 
nungen betrifft, so verdienen sie mit Recht 
den Namen Cachexieen, ihre Knt Wickelun- 
gen können die Fortschritte des Uebels gut an- 
deuten, oft sogar zur Bestätigung der über 
ihre Natur gefällten Diagnose dienen; allein es 
würde sicher die Grenzen dergrössten Umsicht 
überschreiten, wenn man mit der Feststellung 
seines Urtbeiles so lange warten wollte. 

Man rauss hieraus ersehen, dass der Werth 
der durch die Symptome gelieferten Schluss- 
folgerungen um so grösser ist, in je direkte- 
rer Beziehung sie zu der Affection des Organs, 
auf welches sie bezogen werden müssen , ste- 
hen. Folglich muss das Studium der örtlichen 
oder unmittelbar von der organischen Störung 
abhängenden Erscheinungen die Aufmerksam- 
keit des Arztes zuerst fesseln. Indessen ent- 
gehen sie trotz der auf ihre Erforschung ge- 
widmeten Sorgfalt noch oft unaern Untersu- 
chungen , oder es bleibt auch ihre Erklärung 
zweideutig. So kann es z. B. bei der Lungen- 
schwindsucht, deren Diagnose durch die Ent- 
deckung Laennec's eine bewundernswürdige 
Genauigkeit erlangt bat, geschehen , dass für 
dasStetboseop unwabrnebmbnre rohe Tuberkel 
zu Symptomen Veranlassung geben , die man 
nicht mit Gewissheit auf ihre wahre Ursache 



bezieben kann. Wir wurden die Zahl der zwei- 
felhaften Fälle sich noch vermehren sehen, wenn 
wir die organischen Störungen in ihren zahl- 
reichen und mannichfaltigen Complicattoncn, 
die wir absichtlich mit Stillschweigen überge- 
hen , verfolgten. Es ist diess unstreitig hin- 
länglich, um darzutbun, dass die Würdigung 
der durch diese Störungen bedingten Wirkun- 
gen während des Lebens oder mit andern Wor- 
ten die Möglichkeit, ihr Daseyn und ihre Natur 
zu erkennen, in enge Grenzen eingeschlossen 
ist. Trotz der Vollkommenheit, welche in den 
neuern Zeiten unsere Erforscbungsmittel er- 
langt haben , trotz des Fitem , mit dem man 
sich unaufhörlich mit ihrer weiteren Vervoll- 
kommnung beschäftigt , scheinen eine grosse 
Menge Schwierigkeiten , die uns jetzt noch im 
Wege stehen, für immer unübersteiglich zu 
bleiben. 

4) Pathologische Zustände, die 
durch die krankhaften Verände- 
rungen einiger Flüssigkeiten be- 
dingt werden. — Man stimmt jetzt im 
Allgemeinen darin überein , dass man die Bil- 
dung mancher fester Körper, die Steine oder 
steinige Concretionen genannt werden, für das 
Resultat einer Veränderung in der Zusammen- 
setzung der Flüssigkeiten , in deren Mitte sie 
sich bilden, ansiebt. Alle diese Flüssigkeiten, 
die zum Tbeil, wo nicht gänzlich exerementi- 
tielle sind, befinden sich in Behältern oder 
Kanälen, die von einer Schleimbaut ausgeklei- 
det werden. Man bat daher auch mit Aus- 
nahme einiger erdigen Concretionen des Zell- 
gewebes, die von fistulösen Comraunicationen 
abhingen, immer die Steine in diesen Organen 
gefunden. Dabin gehören die ziemlich seltenen 
Steine der Dünne, die kleinen Kalkablagcrun- 
gen, die sieb bisweilen in der Thränenkarun- 
kel , dem Tbränensacke, dem Tbränenkanale, 
den Mandeln und der Vorsteherdrüse bilden; 
die Steine der Gallenblase, der Nieren, der 
Nierenkelche, der Nierenbecken und der Harn- 
blase. In allen diesen Fallen findet eine Art 
chemischer Zersetzung, eine Abscbeidong in 
der Flüssigkeit statt, welche die Niederschla- 
gung der Materialien, die sie aufgelöst enthielt 
und die fest werden können, und ihre Zusara- 
menbäufung in einen kleinen Kern, um welchen 
sich sodann auf die nämliche Weise eine mehr 
oder weniger grosse Anzahl fester , ziemlich 
gewöhnlich regelmässiger Lagen bilden, zur 
Folge hat. (Siebe Steine.) 

Die Bildung von Steinen in den zur Aus- 
scheidung bestimmten Flüssigkeiten bat seit un- 
denklichen Zeiten die Aufmerksamkeit der 
Aerzte gefesselt, die sich bis jetzt mit den 
krankhaften Veränderungen, die in den recre- 
mentitiellen Flüssigkeiten statt finden können, 
nur sehr wenig beschäftigt baben, doch geben 
die plastische Lymphe , das geronnene und in 
den innern Höhlen oder in seinen eigenen Ge- 
fässen in Masse angesammelte Blut zur Ent- 
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tricklang von sehr merkwürdigen krankhaften 
Erzeugnissen Veranlassung. So bat Bresdict 
Tuberkel in einem Blutklumpen, der sich in 
einem von den Vorhäfen des Herzens befand, 
angetrolTen. Guertent bat einen solchen Blut- 
klumpen innerlich in Eiterung gefunden , und 
er führt eine ziemlich grosse Menge ähnlicher 
Tbatsacben , die neuerlich beobachtet worden 
sind, an. Endlich bat Velpeau der königlichen 
Akademie der Medicin eine eneepbaloidische 
Masse vorgezeigt, die inmitten eines Blutklum- 
pens, der in der Hobhene enthalten war, ent- 
sprungen zu sc mi schien. 

Das Blut kann nicht blos , nachdem es zu 
einer Masse gestanden ist, zur Entwicklung 
von offenbar krankhaften Zuständen Veranlas- 
sung geben, sondern seine innige und nicht 
unterbrochene Einwirkung auf alle die Organe 
sowohl als stiinulirendes , wie als zu üirer Un- 
terhaltung dienendes Mittel kann ebenfalls 
die Ursache der beachtenswerthesten patholo- 
gischen Erscheinungen werden, wenn die Ei- 
genschaften, die es nicht ohne Nachtbeil für 
die Gesundheit verlieren kann, beträchtliche 
Veränderungen erleiden. Man kennt die furcht- 
baren Zufalle, die durch die Einspritzung von 
faulichten Materien in die Venen der Tbiere 
entstehen ; so wie die nicht weniger merkwür- 
digen, welche ebenfalls die Einspritzung einer 
Menge giftiger Substanzen hervorruft In al- 
len diesen Fällen wird die Zusammensetzung 
des Blutes offenbar durch die Gegenwart eines 
deieteren Agens krankhaft verändert, und die 
Zufälle, die man dann beobachtet, haben keine 
andere Ursache. Die Beobachtung der Krank- 
heiten zeigt, das« eine grosse Anzahl von ihnen 
hauptsächlich durch die krankhaften Verände- 
rungen des Blutes hervorgebracht werden, wie 
z. B. die Verhärtung des Zellgewebes der Neu- 
gebornen, die Typbuskrankheiten , die Wech- 
selfieber 7 und viele andere Affectionen, die 
ebenfalls der nämlichen Ursache zugeschrieben 
werden müssen , wie ich es in einer kleinen 
Dissertation zu beweisen gesucht habe. 

Seitdem haben die medicinischen Journale 
eine ziemlich grosse Menge Vcrgiftungsfiille, 
therapeutische Versuche oder Erfahrungen über 
die Aufsaugung bekannt gemacht, bei denen 
allen durch chemische Verfabrungsweisen Ver- 
änderungen in dem Blute oder in den andern 
Flüssigkeiten constatirt werden konnten und 
auf eine unbestreitbare Weise eine Tbatsacbe 
dargethan , die ohne Zweifel anfangs zu leicht 
angenommen, später mit noch weniger Recht 
verworfen, und endlich in Wahrheit bis auf die 
neu 'rn Zeiten problematisch geblieben ist, ich 
■ein« nämlich den Antheil , welchen die Flüs- 
sigkeiten an der Entwickelung der Krankheiten 
nehmen. Alles berechtigt zu der Meinung, 
das* wir, wenn die Grundlagen eines neuen 
biimora'.pathologiscben Systeiucs einmal gelegt 
sind, vermittels der immer wachsenden Fort- 
schritte der thierischen Chemie mit Sicherheit 



von nun an auf einer Bahn fortwandeln können, 
auf welcher man bis dahin nur auf Vermuthun- 
gen gestützt vorwärts gegangen war. Was 
darf man nicht von Untersuchungen hoffen, die 
mit vervollkommneten Beobachtungsmitteln un- 
ternommen werden ? Sie können über die Ge- 
schichte aller Krankheiten und besonders über 
die der organischen Störungen unerwartetes 
Licht verbreiten. Von jetzt an nehmen sie 
sogar schon einen wichtigen Platz in der pa- 
thologischen Anatomie ein, einer Wissenschaft, 
die schon ein so ungeheures Gebiet umfasst, 
die sich täglich noch mehr erweitert und deren 
nützliche Anwendung den Eifer, mit welchem 
man sich von allen Seiten ihrem Studium wid- 
met, erklären und steigern müssen. 

(Rochocx.) 

STOFF 1 ; siebe Princip. 

STOMACACE, von oxopa, Mond und x«xq, 
Krankheit; die Mundfäule ; siehe Brand. 

STOMACMCA, Magenmittel, Magenarz- 
neien ; fr. Stomacaux ou Stomachiques, engl. 
Stomacliics. Man versteht darunter solche 
Arzneimittel, die für den Magen gut gehalten 
wurden , von denen man annahm , dass sie die 
Eigenschaft besässen, die Verrichtungen diesen 
Organes zu erregen , seine Atonie , seine 
Schwäche zu bekämpfen ; dergleichen sind die 
bittern oder erregenden tonischen Mittel, an- 
ter denen man die sogenannten Stomacbica. 
ausgewählt bat. Bei dem gegenwärtigen Stande 
der Medicin muss dieser Ausdruck verworfen, 
werden, da eine einzige Klasse von Arznei- 
mitteln nicht eine Wirkung hervorbringen kann, 
die von verschiedenen oder selbst entgegen- 
gesetzten Ursachen abhängt (Siebe Amara, 
Stimulantia, Tonica. ) 

STOMACHUS, 1) der Magen, 2)dieCar- 
dia. 

STOMSCIA, syn. mit Stomacace, 

STOMALGIA, syn. mit Stomacace. 

STOMAT1CA , otofittrixa, Mundmittel, 
Mittel, welche auf die innern Partieen den 
Mundes applicirt werden. 

STOMA'l OPHYMA , von ocafta, Mund und 
<pvtia, Geschwulst; die Mundgeschwulst. 

STOMATITIS, von oyo/mc, Mund; die 
Mundentzüudung; siebe dieses Wort. 

STO M ATORRH AG 1 A , vonoro/i«, Mund, 
und QTjyvvfu, ich zerreisse , ich berste; der 
Mundblutttuss; fr. Stoinatorrhagie, engl. Slo- 
matorrhagia. Mit diesem Namen bat Frank 
die Blutung belegt, welche an einer oder meh- 
reren Stellen der Mundhöhle, z. B. an der in- 
nern Fläche der Backen oder Lippen, am Zahn- 
fleische, am Gaumensegel, an den Gaumen- 
säulen, an dem Zäpfchen, an der Zunge, und 
selbst an dem Tbeile des Schlundes , welcher 
zur Bildung des Rachens beiträgt, statt findet. 

Die Blutung des Mundes hängt meistenteils 
von der Verletzung einiger Stellen seiner Ober- 
fläche, die während des Kauens oder während 
der ConvnUionen, zwischen den Zähnen ge- 
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preist, durch einen in seine Höhle eingebrach- 
ten fremden Körper verwundet oder bei einer 
chirurgischen Operation , z. B. der Trennung 
des Zungenbändchens oder der Ausziebung 
eines Zahns betheiligt worden sind. Sie ist 
selten das Resultat einer blossen Blutausbau- 
ehung ohne Trennung der Tbcile; doch bat 
man bisweilen diese Art Mundblutung bei dem 
Scorbute*, dem gelben Fieber und bei den 
Frauen in Fallen \on Verirrung der Regeln 
beobachtet. Man findet auch einige Subjecte, 
bei denen der Mund und insbesondere da* Zahn- 
fleisch der Sitz einer Blutung sind, die in be- 
stimmten Zwischenräumen wiederkehrt, durch 
eine Turgescenz und sehr beträchtliche Rothe 
der Schlcimmembtan, durch Kopfschmerzen, 
Schwindel angekündigt wird, welche Erschei- 
nungen nur aufhören , wenn das Blut sich in 
den Mund zu ergiessen beginnt. Manchmal 
trennen die Kranken, um diesen Moment zu 
beschleunigen, mit einem spitzigen Körper, z.B. 
einem Zahnstocher, die Membran des Zahn- 
fleisches, und bewirken so ihre Entleerung. 
Zacutus Lusiianus hatte mehrere Fälle dieser 
Art »1 achtet. 

Das in den Mund ergossene Blut bewirkt 
darin eine eigentümliche Empfindung, die zum 
Ausspucken nöthigt ; die Säuglinge vcrscbluk- 
ken diese Flüssigkeit, statt sie auszuwerfen ; 
es soll diess bisweilen ebenfalls bei den Er- 
wachsenen geschehen, wenn die Blutung wäh- 
rend des Schlafes und in der Nähe des Pha- 
rynx sUtt bat. Wenn das Blut sehr langsam 
ausgehaucht wird, so kann es sieb coaguliren: 
bei diesen Blutungen, die nach manchen Schrift- 
stellern durch einen im Fhar)nx sich anset- 
zenden Blutigcl hervorgebracht worden sevn 
dürften , könnte der Blutigel nichts weiter als 
ein Blutklumpen gewesen sejn. 

Die Blutung des Mundes ist beinahe niemals 
beträchtlich, wenn sie von einer einfachen 
Blutausbauchung abhängt. Anders verhält es 
sich aber, wenn sie von der Trennung des 
Zungenbändchens oder dem Ausreisscn eines 
Zahnes abhängt; in diesen Fällen kann sie so 
stark werden , oder so lange dauern , dass sie 
eine furchtbare Schwäche hervorbringen und 
selbst den Tod zur Folge haben kann. 

Die Blutung des Mundes lässt sich, wenn sie 
nicht sehr reichlich ist, leicht unterscheiden. 
Es ist diess aber nicht immer der Fall, wenn 
das Blut in grosser Quantität ausdiesst; denn 
dann kann ein Theil dieser Flüssigkeit in den 
Schlund, ja selbst in die Stimmritze gelangen, 
so zu Vomituritioncn, zum Hosten Veranlassung 
geben, und eine Hämorrhagie des Magens oder 
der Luftwege vorspiegeln. Lässt man aber den 
Kopf nach vorn neigen , so hört das Blot auf, 
nach hinten zu Messen, und man erkennt, 
dass es blos aus dem Munde kommt. Ist die 
Blutung weniger reichlich, so braucht man nur 
den Kranken den Mond mit Wasser ausspü- 
len zu lassen, um die Stelle dieser Höhle, ans 
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welcher das Blut kommt, zu erkennen. Es 
muss noch hinzugefügt werden , dass das Blut, 
was aus dem Munde kommt , boebroth, rein 
und flüssig ist; dass das, was aus den Bron- 
chien, oder aus dem Magen kommt, mehr oder 
weniger innig mit Luft, Schleim, Nahrungs- 
mitteln vermischt ist. 

Die Behandlung der Stomatorrhagie fällt mit 
der der Blutungen im Allgemeinen zusammen. 
Ist sie zufällig, so kann man sie durch örtlich 
angewendete adstringirende Mittel, wie das 
sehr kalte Wasser, die mit dem Essige zu- 
sammengesetzten Collutorien, die Schwefel- 
säure , das essigsaure Blei , den Alkohol be- 
kämpfen. Folgt sie auf die Ausziebung eines 
Zahnes , auf die Trennung des Zungenbänd- 
chens, so kann es nothwendig werden, in dem 
einen Kalle das Zabnfacb mit Wachs zu ver- 
schliessen, oder in dem andern mit dem Glüh- 
eisen zu cauterisiren. Diejenige, welche an 
die Yerirrung der Menstruen gebunden ist, 
muss mit solchen Mitteln bekämpft werden, 
welche geeignet sind, diese nach dem Organe, 
welches ihr naturgemässer Sitz ist, hinzuzie- 
hen. Wenn die Mundblutung sich viele Male 
wiederholt, so gehört sie in die Reihe der ha- 
bituellen Blutungen; sie hört auf, eine Krank- 
heit zu sv) ii. ja es wird ihre Unterbrechung 
zu einer Krankheit; man muss sich also dann 
der adstringirenden Mittel jeder Art enthalten, 
die Ausbauchung des Blutes befördern, oder 
seihst sie durch Ansetzen \on Blutigeln in dem 
Munde selbst ergänzen, wenn üble Zufalle 
eintreten , die man dieser Unterbrechung zu- 
schreiben mnss. (Cuomei..) 

STORAX; siebe Styrax. 

STOTTERN, Balbuties, Haesitatio lingnae, 
xf'fXlidpo;; fr. Begaiement , engl Stutter- 
ring. [Nach Maxon Good enthält Psel- 
lismus Bambalia Spec. I. Gen. VI. Ord. I. 
Pbonica, dass. II. Pneumatica zwei Un-* 
terabtbcilungen a ) Haesitans, Stammeln, 6 ; Ti- 
tubans, Stottern. J Ein Sprachfehler, der ins- 
besondere in einer schwierigen Aussprache, 
so wie darin besteht, dass in convuUmscben 
Stössen mehr oder weniger oft die Buchstaben 
oder Sythen, deren Articulation die meiste 
Anstrengung nnd Genauigkeit von Seiten der 
Stimm - und Sprachorgane erfordert , wieder- 
holt werden. 

Das Stottern macht, so definirt, einen ei- 
gentümlichen und wesentlichen Fehler der 
Sprache aus , der von mehreren andern Feh- 
lern derselben , die mit ihm verwechselt wor- 
den sind und namentlich von dem Stammeln, 
was man mit Unrecht für eine seiner Varie- 
täten angesehen hat, unterschieden- werden 
muss. (Siebe Sta ramein.) 
h Das Stottern lässt über sein Vorhandenseyn 
nicht im Zweifel , denn es wird dieser Fehler 
in der Aussprache auch von dem ungebildet- 
sten Obre sogleich bemerkt. Denn die Stot- 
ternden können nicht einige Momente lang 



Digitized by Google 



STOTTERN 



sprechen, ohne mit mehr oder weniger An- 
dauer in der Aussprache der Worte oder der 
Sylben , die ihnen gleichkam einen Stein des 
Anstnsses darbieten, über den sie wegzukom- 
men zu sacken scheinen , stecken zu bleiben. 
Die Anstrengungen, die sie zur Besiegung die- 
ses Hindernisses machen, vermehren es mei- 
stentbeils nur , indem sie die Anzahl von Ma- 
len, die sie die lästige Sylbe wiederholen, 
vervielfältigen; sie fiberwinden sie jedoch; 
allein kaum ist es ihnen gelungen , diese erste 
Schwierigkeit zu besiegen, als eine Menge 
andere der nämlichen Art , die sich unaufhör- 
lich wiederholen , ihre Sprache abwechselnd 
hemmen und übereilen, ja wirklich unterbre- 
chen , was sowohl für sie selbst, als für dieje- 
nigen, die sie hören, höchst belästigend wird. 
Im gewöhnlichen Zustande findet das Stottern 
insbesondere bei der Articolation der Mitlauter 
K , T, G , L statt; aber es erstreckt sich 
dieser Kehler nicht blos in einem weiter vor- 
geschrittenen Grade auf eine grössere Anzahl 
von Mitlautern, wie die Lippen-, Zungen- 
und Nasenlaute, die ebenfalls wiederholt wer- 
den , sondern es dehnt seinen Einfluss bis auf 
die primitiven Laute aus, die, momentan an- 
gebalten und aufgehoben, gleichsam in dem 
Kehlkopfe selbst eingeklemmt zu seyn schei- 
nen. Bald sprechen die Stotternden, indem sie 
plötzlich bei einer bestimmten Sylbe stecken 
bleiben , die folgende übereilt und mit An- 
strengung aus, bald wiederholen sie die schon 
gebildete Sylbe, um sie mit der folgenden zu 
verbinden, indem sie sie so alle zusammen mit 
Uebei eilung wiederholen, was zu einer Art 
Battirung Veranlassung giebt , welche die La- 
teiner in ihrer nachahmenden Sprache Bat- 
ta r i sm us nannten. 

Manche Stotternde zögern nicht blos bei 
der freien Articulation der verschiedenen iso- 
lirten Töne ; sondern es dehnt sich dieser 
Fehler auch noch, wie Hanl bemerkt, auf 
die wechselseitigen Beziehungen dieser nämli- 
chen Laute aus. Denn es wird eine Sylbe, 
die sie , wenn ihr eine andere vorausgeht, 
welche die Zunge in einer zur Ueberwindung 
der Schwierigkeit günstigen Lage lässt, leicht 
aussprechen, weniger leicht, wenn sie auf 
irgend eine andere folgt, die diesen Vortheil 
nicht darbietet, oder wenn sie den Anfang 
eines Wortes oder einer Phrase bildet; eben 
so wird dieser oder jener Mitlauter öfter 
und stärker gestottert, wenn er mit diesem 
oder jenem Selbstlautcr als mit irgend einem 
andern verbunden ist. Unter andern deutli- 
chen Beispielen sprechen die Stotternden das 
K, anf welches das A folgt, schwerer aus als 
das K , auf welches das O folgt. 

Das Stottern, welches in Beziehung auf 
seine Intensität eine Menge gleichsam un- 
merkliche Schattirungen von dem leichtesten 
bis zum stärksten, wo es sich dann dem 
Stuumiseyn nähert, zeigt , bietet jedoch drei 



besondere und deutlich geschiedene Grade 
dar: in dem erstem ist dieser Fehler der Aus- 
sprache nach den Charakteren, die ihm V vi sin 
in einem neueren und geschätzten Werke über 
das Stottern giebt, kaum merklieb, und bietet 
nur einen leichten Fehler dar , der , statt der 
Sprache Fiatrag zu tbun, ihr vielmehr eine 
Art Heiz oder naiver Grazie giebt. in dem 
zweiten gestattet das mehr bebinderte Organ 
doch aoeb dem Stotternden seine Ideen aus- 
zudrücken und, obschon mit Mühe, eine zusam- 
menhangende Unterhaltung zu führen. In dem 
dritten endlich , welcher, das auf den höchsten 
Grad gesteigerte Stottern ausmacht und was 
gewiseermassen den Menschen der Sprache 
beraubt,' bleibt die Zunge wie gefesselt, un- 
beweglich und emporgehoben, und alle Muskels, 
welche auf eine unmittelbare und entfernte 
Weise zur Hervorbringung der Stimme dienen, 
geratben gleichzeitig in einen Zustand von 
spasmodiseber Zusammenziehung. Diese Dis- 
position der inspiratoriseben Kräfte , nament- 
lich des Zwerchfells, bringt , indem sie plötz- 
lich die Respiration hemmt, jene grosse Menge 
von aspirirten Tönen hervor, die in der Unter- 
haltung den am leichtesten auszusprechenden 
Worten vorausgehen , oder sie mit Intervallen 
trennen. Die vergeblichen Anstrengungen, 
welche dann die Stotternden machen , geben 
dem belebten , gerötbeten , aufgetriebenen, 
ganz mit Schweiss bedeckten und in einem 
heftigen Zustande von convulshischer Beweg- 
lichkeit befindlichen Gesichte denjfikidruck 
der lebhaftesten Ungeduld; selbsf|jjer Hals 
schwillt an, und seine ausgedehnten Venen 
werden hart, wie man es bei den grössten 
Anstrepgungcn beobachtet. 

Die Stotternden, welche mehr oder weniger 
durch ihren Fehler des ersten Mittels der in- 
tellectnellen und affectiven Communication mit 
ihres Gleichen beraubt sind , zeigen sieb zu- 
rückhaltend und furchtsam in der Gesellschaft: 
sie ziehen sieb in sich selbst zurück, und das 
aufgenöthigte Stillschweigen, was sie beob- 
achten , scheint bei ihnen zum Principe der 
fernen Beobachtungsgabe, die sie erlangen, 
zu werden. Ihre natürliche Sensibilität, die 
unaufhörlich durch den peinlichen oder ange- 
strengten Zustand, in welchen sie beim Aus- 
sprechen der geringsten Idee geratben, so wie 
durch die Spöttereien , denen sie ausgesetzt 
sind, unaufhörlich gesteigert wird, macht sie 
gewöhnlich sehr reizbar und disponirt sie so- 
wohl zur Ungeduld, als zum Jähzorn. Doch 
muss man in dieser Hinsicht bemerken, dasa, 
da die Art Heftigkeit, welche zur gewöhnli- 
chen und nothwendigen Bedingung des Aus- 
drucks aller ihrer Gedanken wird, ' ihrer 
< Sprache, ihrem Tone und ihrer Physiognomie 
einen Charakter von Kraft' und Lebhaftigkeit, 
der ganz dem des Zornes und des Aufbrausens 
ähnlich ist, verleibt, ein nicht sehr aufmerk- 
samer Beobachter sich leicht täuschen und 
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dem Stotternden einen Charakter, dem er 
im Grande doch ganz fremd bleibt« beilegen 
könnte. Bei einigem Nachdenken aber sieht 
man leicht ein, data bei ihm die UnvoJIkom- 
menbeit der Sprache die Steigerang der Hülfs- 
mittel für den Ausdruck, den er von dem 

Spiele der Physiognomie empfingt, hinlänglich 
motivirt. 

Es haben verschiedene Umstände . die wir 
nach einander durchgehen wollen , und unter 
denen wir insbesondere das Alter, da« Ge- 
schlecht, die Gemütbsbewegungen u. s. w. 
hervorheben, auf das Stottern Finflusa. 

Was nun das Alter betrifft, so ist dieser 
Fehler in der ersten Kindheit nicht vorhanden. 
Denn man darf die von der ersten Bildung der 
Sprache unzertrennlichen Mängel , die das 
Stammeln ausmachen, nicht für ein wahres 
Stottern ansehen. Das Kind stottert nur 
wirklich in der Epoche des Alters , wo es von 
Natur mit Klarheit sprechen soll, die aber 
freilich nach mehreren Umständen verschieden 
ausfallt. Es unterscheidet sich daher auch 
das Stottern nur erst ungefähr im vierten bis 
fünften Jahre durch seine eigenthümlicben 
Kennzeichen von der kindlichen Sprache. Von 
diesem Atter bis tut Epoche der Pubertät 
nimmt der in Rede stehende Fehler nur zu 
und bleibt wahrend des Jünglingsalters statio- 
när. Er vermindert sich offenbar in dem rei- 
fen Alter , und man siebt ihn im höhern Alter 
Immer schwächer werden und endlich ganz 
und gar verschwinden. Mehrere Greise, die 
in ihrer Jugend stark stotterten , bieten kaum 
noch Spuren ihrer frühem Affection dar; be- 
fragt man sie über die Ursache dieser Verbes- 
serung, so schreiben sie sie allgemein dem zu, 
dass sie, weniger lebhaft oder weit gemässig- 
ter als in der frühern Zeit , es dahin gebracht 
haben, sich bei dem Ausdrucke ihrer Ideen 
weniger zu beeilen als früher. 

Ein sehr beachtenswert! r Umstand in Be- 
ziehung auf das Ges chlecht ist die aus- 
serordentliche Seltenheit des Stottern» bei den 
Krauen . Itard , dessen treffliche Abhandlung 
über das Stottern im siebenten Bande des 
Journal universel des sciences me- 
di cales wir in diesem Artikel viel benutzt 
haben , sagt, das« er seinerseits kein Beispiel 
von stotternden Frauen kenne , und wir wur- 
den hier das nämliche Gestandniss ablegen, 
wenn uns nicht in diesen Tagen zum ersten 
Male eine Frau, welche auf die deutlichste 
Weise stotterte, vorgekommen wäre. Wir 
werden bald bei der Untersuchung der Ursache 
des Stotterns sehen, wie man sich wenigstens 
bis auf einen gewissen Punkt die Abwesenheit 
dieses Fehlers bei den Frauen erklären kann. 
• Die meisten Gemütbsbewegungen haben auf 
das Stottern einen offenbaren Einfluss und 
steigern oder vermindern es je nach ihrem 
Charakter. Di« Furchtsamkeit, die Verlegen- 
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beit, der Respekt, der leichteste Zustand von 
Zwang, den die Stotternden erleiden, ver- 
schlimmern ihren Zustand in einem solchen 
Grade, dass sie gewissermassen verstummen 
oder nur mit der grössten Schwierigkeit spre- 
chen können. Das Wohlbehagen, das Ver- 
trauen , die Furchtlosigkeit , welche sich bei 
der Privatunterhaltung einstellt , vertilgen so 
zu sagen , indem sie den Stotternden Sicher- 
heit geben , den Fehler ihrer Sprache. Wenn 
sie durch eine interessante Unterhaltung, die 
sie lebhaft und anhaltend fesselt , belebt-wer- 
den, so zeichnen sie sich, momentan geheilt, 
durch eine Leichtigkeit des Ausdrucks aus, / 
welche die Umstehenden in Staunen versetzt. \ 
Manche heftige Leidenschaften , wie der Un- 
wille und der Zorn, können ihren Gesprächen , 
ebenfalls den freiesten und energischesten AnsVv 
druck geben. Ihre kräftigen Schwüre lassen 
meistentheils keine Spur von dem ihnen ge- 
wöhnlichen Zögern bemerken. 

Ein von Itard angeführter Fall , welcher 
recht gut bestätigt, bis auf welchen Punkt die 
leichtesten Gemütbsbewegungen das Stottern 
modificiren können , betrifft ein 1 Kind von 
11 Jahren, was sehr stotterte, wenn es in 
Gegenwart von Personen sprach, die es an- 
sahen , und bei welchem das Stottern nicht 
mehr statt fand , sobald es nicht mehr ange- 
sehen wurde, wenn es z. B. in der Dunkelheit 
sprach. Man hatte jedoch vergebens es , als 
es noch jünger war , dadurch zu heilen ver- 
sucht , dass man ihm die Augen verband. 

Manche Umstände, welche geeignet sind, 
die Aufmerksamkeit auf einen dem Sinne 
des Gespräches accessorischen Gegenstand zu 
richten , wie das Sprechen der Worte nach 
einer bestimmten Melodie, nach einem he- 
stimmten Maasse, das Auswendigsprechen im 
gehobenen und gehaltenen Tone , wie es dem 
Redner zukommt, vermögen ebenfalls das 
Stottern zu beseitigen ; denn es ist bekannt, 
dass die Stotternden singen und declamiren, 
ohne zu stottern. Jhipviftren bat uns gesagt, 
dass ein junger Advocat, der ausserordentlich 
stotterte , aber streng die Rathschläge dieses 
grossen Praktikers befolgte, es dabin gebracht 
bat , sich deutlich und ohne Stocken auszu- 
drücken , indem er sich gewöhnte , in einem 
singenden Tone zu sprechen , der dem Reci- 
tative unserer Opern ähnlich war und einen 
gewissen Takt beobachtete, den er anfangs 
dazu schlug , in den letztern Zeiten aber blos 
mit einer leichten Fussbewegung angab. 

Die Erziehung, welche die Fortschritte 
des Geistes befördert und die Unwissenheit, 
welche die Gränzen des Denkvermögens ver- 
engert, bringen in das Stottern die wichtige 
Modifikation, dass diejenigen, welche die 
Woblthaten der entern gemessen, allein durch 
eine ausdauernde Anstrengung , deren Wich- 
tigkeit sie fühlen, dahin gelangen können, die 
Mangelhaftigkeit ihrer Sprache zu verbessern 
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oder zu beseitigen , w&brend die letztem, die 
durch nichts angeregt werden , in der allmäh- 
ligcn Steigerung eines Fehlers , den sie nicht 
zu heilen beabsichtigen, ein Motiv zur Isoli- 
rung von dem Verkehre der Menschen finden, 
was ganz besonders geeignet ist , die succes- 
sive Herabstitniuung ihrer moralischen und in- 
tellectuellen Vermögen zur Folge za haben. 
Sie verfallen daher auch endlich in den Idio- 
tismus nnd hierauf in eine Art absoluter 
Stummheit. 

Einige Beispiele beweisen , dass das Stot- 
tern durch Nachahmung erworben werden 
kann , und es hat uns der Professor Desor- 
m^aux einen Fall mitgetheilt , wo ein sehr 
ausgezeichneter Gelehrter, der in seiner Ju- 
. gend mit einem seiner Kammeraden, der stark 
stotterte, zusammenlebte, selbst zum Stot- 
terer wurde. Er hatte sich anfaogs einen 
Spass daraus gemacht, wie sein Freund zu 
sprechen; unmerklich aber stotterte er selbst 
ganz und gar und es. gelang ihm nur spät in 
der Folge und mit grossen Anstrengungen 
diese fehlerhafte Gewohnheit wieder los zu 
werden. Dieser sehr merkwürdige Fall kann 
bei den grossen Vereinen von jungen Leuten 
zur Nutzanwendung dienen, nm die Verbrei- 
tung des Stotterns , was ans der nämlichen 
Quelle entspringen könnte, zu verhüten. 

Da die Erscheinungen des Stotterns bekannt 
sind , so wird es uns leichter werden , auf die 
Ursachen und den wahren Charakter dieser 
Störung zurückzukehren. Eine alte Ansicht, 
die bis auf die griechischen Aerzte zurückgeht, 
schreibt das Stottern manchen physischen Dis- 
positionen der Zunge nnd der meisten Theile, 
welche zur Articulation der Stimme beitragen, 
zu. So hat man nach einander das Volum, 
die beträchtliche Dicke der Zunge , die Er- 
schlaffung ihrer Bänder, die Länge ihres 
Bändchens und die fehlerhafte Einsetzung der 
Zähne des Oberkiefers in dem entsprechenden 
Zabnfächerbogen als Grund angegeben; so 
sind von unsern Vorfahren die von Deluis be- 
obachtete Trennung des Zäpfchens , die von 
Hahn bemerkte sonderbare Bildung des Zun- 
genbeins, das Vorhandens«} n von Gebirn- 
krankheiten nach Morgagni und De* Ham, 
und endlich das von Vomicae der Lunge nach 
diesen letztern als Ursache desselben angege- 
ben worden. 

Allein keiner von diesen zahlreichen Um- 
ständen kann als eine wahre Ursache des Stot- 
terns angeschen werden : sie sind blos zufällig 
mit dieser Affection zusammengetroffen und 
nichts Wesentliches bei derselben, da die 
grosse Mehrzahl der Stotternden selbst bei 
dem höchsten Grade dieses Fehlers keine Spur 
von solchen Störungen darbieten und sich so- 
gar d«rch die vollkommene Bildongs- and 
Stractur- Integrität aller Organe der Stimme 
und der Sprache auszeichnen. Man kann end- 
lich noch gegen die Annahme dieser 



deoen Ursachen insgeaammt hinzufügen , dass 
sie, da sie ganz physisch sind und wesentlich 
auf eine constante und mechanische Weise 
einwirken , keine befriedigende Erklärung von 
jener fortwährenden Reihe von Varietäten, die 
je nach dem Alter, dem Geschlechte und vor- 
züglich den meisten oben angegebenen Ge- 
müthsbewegungen in die Erscheinungen des 
Stotterns gebracht werden, zu geben ver- 
mögen. 

Welches sind denn also die wahren Ursa- 
chen des Stotterns, diejenigen, welche den 
Charakter dieser Affection bilden, und die 
ganz natürlich ihre verschiedenen Erscheinun- 
gen erklären können ? 

Wenn wir auf die Bildung der Stimme und 
der Sprache im physiologischen Zustande zu- 
rückgehen , so werden wir uns erinnern , dass 
diese, welche unter dem unmittelbaren und 
nothwendigen Einflüsse des Gehirnes steht, 
ihre Quelle in der Ausstrahlung findet, die 
von diesem Centrum ausgeht und von den Ge- 
hirnnerven auf die Muskeln übertragen wird, 
deren eben so verschiedene als mannichfaltige 
willkührlicbe Bewegungen sowohl zur Erzeu- 
gung der primitiven Stimme in dem Kehlkopfe, 
als zu den weitern Modifikationen , welche 
diese in den verschiedenen Theilen des Mon- 
des vermittels der Articulation in Sprache um- 
wandeln , beitragen. Welches ist nun in die- 
ser Beihc von zur Bildung der Sprache noth- 
wendigen Akten derjenige , dessen Fehlerhaf- 
tigkeit man insbesondere das Stottern zu- 
schreiben muss! 

Die meisten Schriftsteller schreiben es dem 
Schwächezustande in der Thätigkeit der Mus- 
keln, die zur Articulation dienen, und na- 
mentlich der der Zonge zu. Sauvages, wel- 
cher das Stottern unter seine Dyscinesies 
bringt , scheint dieser Meinung beigepflichtet 
zu Imbun, und Itard, welcher sie ebcnfaUg 
annimmt, hält sie übrigens durch die Analogie 
bestätigt, die ihm zu Folge zwischen dem 
wahren Stottern nnd dem Schwerezustand der 
Zunge , den man während der Trunkenheit 
oder bei der Disposition zur Apoplexie, wel- 
che Affectionen ganz offenbar die Muskelkräfte 
vermindern , beobachtet. Wie soll man aber 
diese Ansicht mit der ausserordentlichen Leich- 
tigkeit, mit der die Stotternden alle mögliches 
sichtbaren Bewegungen ihrer Zunge und ihrer 
Lippen ausführen, vereinigen? Wie soll man 
sie ferner mit dem convulsiviscben oder spas- 
modischen Zustande, welchen alle Stimmorgane 
bei dem Stottern darbieten , in Uebereinstim- 
mung bringen ? E« ist diess ein Charakter, der 
gar keine Zusammenstellung dieser Affectioa 
mit dem asthenischen Stammeln als Symptom 
der Trunkenheit oder Gehimcongcstion ge- 
stattet. Hierzu kommt übrigens endlich noch, 
dass das, was man von dem gehörig bestätigten 
Einflüsse des vorgeschrittenen Alters weiss, 
welches , wahrend es die En erg ie der Bf uskel- 
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tbätigkeit sehr beträchtlich schwächt, dessen 
ungeachtet die spontane Heilung des Stottcrns 
bewirkt, durchaus diese Ansicht gar nicht 
weiter zulässt. 

Andere, mit deren Ansicht wir überein- 
stimmen , verlegen die Ursache des Stutterns 
noch weiter zurück und versetzen sie nicht in 
die St im m um nk du , nicht in die Merten, die 
sie beleben, sondern in das Gehirn selbst. 
Die Gründe, auf die sie diese Meinung stützen, 
sind, dass in dem gewöhnlichen physiologi- 
schen Zustande die Erscheinungen der Stimme 
und der Sprache in einer constanten Beziehung 
mit den verschiedenen Graden der Gehirnerre- 
gung stehen, und immer in Beziehung auf ihre 
Genauigkeit und Leichtigkeit der Energie der 
Empfindungen und der Klarheit der Ideen 
entsprechen. Bekanntlich haben in dieser 
Hinsiebt die zu grosse und zu geringe Ge- 
hirn- >rregung auf unsere Sprache einen so 
bedeutenden Einfluss , dass unsere Worte 
leicht wie aus einer reichhaltigen Quelle her- 
vorsprudeln, oder, indem sie langsam und 
schwer sich hinziehen, dann Alles das, was 
sie der Intelligenz an Aufwand kosten , be- 
zeugen. Nun beweist Alles das, was wir 
oben von dem analogen und so bedeutenden 
Einflüsse der verschiedenen erregenden oder 
beruhigenden Gemüthsbewcgungen , von der 
Furcht, der Schüchternheit, dem Vertrauen, 
dem Zorne , der Ungeduld u. s. w. auf die Er- 
scheinungen des Stottcrns gesagt haben, dass 
diese aus der nämlichen Quelle kommen und 
also auf einige Modificationcn der Gebirntbä- 
tigkeit bezogen werden müssen Worin be- 
steht nun aber diese Modiücation? Ohne sie 
gerade erklären zn wollen, kann man doch 
vielleicht folgende Mutbmassung aufzustellen 
wagen. Bei dem Stotternden geht die Gebirn- 
ausstrablung . welche auf den Gedanken folgt 
und zu dem Principe wird , was die zum Aus- 
sprechen der Ideen notwendigen Muskeln in 
Tbätigkeit zu setzen geeignet ist, mit einem 
solchen Ungestüm vor sich, und reproducirt 
sich mit einer so grossen Schnelligkeit , dass 
sie das Maass der möglichen Beweglichkeit der 
Agentien der Articnlntion überschreitet. Es 
gerathen daher diese, gleichsam durch diese 
Anhäufung der gewöhnlichen erregenden Ur- 
sache ihrer Bewegungen erstickt , in den Zu- 
stand von spasmodischer Unbeweglichkcit und 
von convulsiviseben Erschütterungen, welche 
das Stottern charakterisiren , und die bereits 
bei der Erörterung der Erscheinungen dieser 
Aflection erwähnt worden sind. Nach dieser 
Hypothese würde das Zögern der Zunge nur 
eine rein relative Schwäche der Organe der 
Articulation seyn, welche durch den Mangel 
an Verbältniss zwischen der Fülle der Gedan- 
ken, der begleitenden Geschwindigkeit der 
Gebirnausstrablung, die ihnen entspricht, und 
der möglichen Geschwindigkeit der successi- 
ven und mannichfaltigen Bewegungco, welche 



die Ideen durch die Sprache auszudrücken 
vermögen, entsteht Wir erwähnen übrigens 
noch als geeignet der in Rede stehenden Hy- 
pothese als Stütze zu dienen , dass die mei- 
sten Stotternden sich durch die Lebhaftigkeit 
ihres Geistes und durch die Leichtfertig- 
keit ihres Charakters auszeichnen; dass sie 
weit weniger stottern, wenn ihr ruhiger Ge- 
müthszustand die Aufeinanderfolge ihrer Ge- 
danken weniger ungestüm macht; dass sie in 
dem Maasse, wie das höhere Alter den Auf- 
flug ihrer Einbildungskraft Blässigt und ihr 
Geist reifer wird, zu stottern aufhören ; dass 
das Stottern sich ganz besonders vermindert 
oder selbst gänzlich aufhört, weon der Stot- 
ternde, ohne seinen Geist anzustrengen, blos 
sein Gedächtniss in Anspruch nimmt und die 
Treue desselben ihm bei einer Rede, die er 
hält, bei einem Gesänge oder bei Versen, die 
er declamirt , zu Hülfe kommt ; dass die an- 
haltende und besondere Sorgfalt, welche die 
Stotternden auf die Uebung der Agentien der 
Articulation verwenden , das Stottern vermin- 
dert, indem sie die Tbätigkeit dieser letztern 
hinlänglich unterstützt, um die Geschwindig- 
keit derselben mit der der Gebirnausstrablung 
in s Gleichgewicht zu bringen ; dass, wenn die 
heftigen und explodirenden Leidenschaften, 
welche sich der Stotternden bemächtigen, mo- 
mentan das Stottern beseitigen , diess davo» 
abhängt, dass der lebhafte und ungewohnte 
Anstoss , welchen dadurch alle Muskeln und 
folglich die der Zunge insbesondere bekommen, 
sie dann in Tbätigkeitsbarmonie mit dem Zu- 
stande der Gemüthsbewegungen versetzt; dass 
endlich die Krauen, welche schnell denken, 
dafür aber auch von der Natur eine so leichte 
und so zarte Aussprache erhalten haben , dass 
sie der grössten Volubilität der Worte fähig 
sind, bekanntlich nur sehr selten stottern. 

Das Stottern kann , indem es den Men- 
schen auf eine mehr oder weniger vollständige 
Weise der Sprache beraubt, je nach seinem 
Grade der Entwicklung seiner Vermögen hin- 
derlich seyn, seine Mittel lähmen und ihn der 
meisten Vortheile, welche das gesellschaftliche 
Leben darbietet, berauben; «* wird demnach 
sehr wichtig, die verschiedenen Mittel, die zu 
seiner Beseitigung geeignet sind , in Anwen- 
dung zu brisgen. 

Die Aerzte des Alterthums und unter unsern 
Vorgängern Menjot , Ftck und Bergen, die 
insbesondere über das Stottern geschrieben 
haben, konnten, da sie ebenfalls durch die 
besondern Ansichten, die sie sich über die 
Ursachen dieser AlTcction gebildet hatten, von 
dem wahren Wege verlockt r ihr nichts Nütz- 
liches entgegenstellen: daher schweigen sie 
auch gänzlich über ihre Behandlung oder geben 
in dieser Beziehung nur die unbedeutendsten 
Vorschriften. Unter den Historikern berichtet 
uns jedoch Wutarch, dass es Demo»th*-nes t 
der sich in seiner Jugend über einen Sprach- 
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fehler , welcher tun von der Rednerbühne ent- 
fernt hatte, betrübte, durch Ahm rengung und 
Mühe gelang, ciaer der ersten Redner in Athen 
zu werden. Er bemühte »ich, diesem Schrift- 
steller zu Folge, seine Aussprache dadurch 
zu berichtigen , das« er einige Verse des Eu- 
ripide* und Sopiioclet auswendig lernte und 
laut hersagte, theils einige von seinen eigenen 
Reden aus dem Gedächtnisse wiederholte, wäh- 
rend er kleine Steine im Munde hatte. Diese 
sehr rationellen Mittel müssen auch jetzt noch 
als Muster gelten. Denn wir machen bemerk- 
lieb, dass Demostlienes , um den Reicbthum 
seiner Gedanken zu beherrschen und sich so 
zu gewöhnen , sie der Art Langsamkeit anzu- 
passen, die bei ihrem Ausdrucke durch die 
Sprache notbwendig ist , sich lange Zeit dar- 
auf beschränkte, nur schon im Voraus gefasste, 
festbestimmte Ideen, und deren Ausdruck schon 
in das Gedächtniss eingegraben war , auszu- 
sprechen; er bemühte sich ferner, sie nach 
dem Versmaasse oder in dem gehaltenen und 
gleichsam cadencirten Tone, welchen die An- 
zahl und die verschiedenen Perioden einer Rede 
vertragen, auszusprechen. Anderer Seits er- 
langen endlich vermittels der der Bewegung 
der Muskeln, welche zur Articulation der Töne 
geeignet sind, entgegengestellten mechanischen 
Hindernisse diese Bewegungen , die lange Zeit 
nur mühsam vor sieb gehen, endlich dadurch 
die Ausdehnung, die Genauigkeit und die 
Leichtigkeit , die bekanntlich eine anhaltende 
und ausdauernde Uebung constant der Ge- 
sammtbeit der willkührlicben Bewegungen ver- 
schafft Dieses Beispiel aus dem Alterthume, 
welches mehrere neuere Tbatsachen bestätigen, 
beweist , dass das Stottern der Heilung fähig 
i«t, und man muss ihm daher, ohne diese 
von den Fortschritten des Alters, die immer 
>iel zu langsam sind, oder von jenen sonder- 
baren und zufalligen .Umständen , von welchen 
Blancard und einige Andere sprechen, zu er- 
warten, die verschiedenen Mittel, die wir 
angeben wollen und die übrigens je nach dem 
Grade und dem Alter dieses Fehlers verschie- 
den sind, entgegenstellen. 

Das Stottern der Kindheit, was nicht in dem 
Alter, wo die Consistenz der Stimmmuskeln 
gewöhnlich eine deutliche und freie Aussprache 
mit sich bringt, aufhört, erfordert, dass man 
der grossen Volubilität und der Verwirrung 
von Worten , die es ausmachen , die aus- 
dauerndste Sorgfalt entgegenstellt, indem -man 
die Kinder mit lauter Stimme , deutlich und 
langsam buebstabiren , lesen und sprechen 
lässt, und dass man besonders auf die Aus- 
sprache der Sylben, welche die meiste Mühe 
inachen, viel Aufmerksamkeit verwendet« Itard 
empfiehlt , wenn diese ersten Mittel den ge- 
wünschten Erfolg nicht haben , dass man die 
Kinder eine Zelt lang gar nicht sprechen lässt. 
Dieser Arzt räth ferner nach seiner eigenen 
Erfahrung, die Kinder, denen man eine fremde 



Gouvernante geben kann, In einer andern 
Sprache als der ihrigen, die sie zu plötzlich 
gelernt haben, sprechen zu lassen. 

Wenn aber das Stottern nach der Pubertät 
noch fortdauert , so fordert es dann , als Re- 
sultat veralteter fehlerhafter Gewohnheiten, 
den Gebrauch anderer Mittel. Di« Stottern- 
den, welche in diesem Alter recht gut alle die 
an ihrem Sprachfehler geknöpften Nachtbeile 
fühlen , und denen man dann leicht den festen 
Willen, ihn zu beseitigen, einflössen kann, 
können sich mit Vortheil mit der Theorie der 
Stimmlaute durch das aufmerksame Lesen der 
Werke von Wallis , Ammann und des Abbe* 
de iEpee bekannt machen. Sie müssen sich, 
ohne zu ermüden, eine deutliche Articulation 
sowohl der isolirten Laote, als derjenigen, 
die durch die wechselseitigen Beziehungen , in 
denen diese unter einander stehen, hervor- 
gehen , bilden. Nach diesem gewissermassen 
elementaren Studium muss der Stotternde, in- 
dem er den Quintilian studirt, durch lautes 
Recitiren sich der Verbesserung der Aus- 
sprache oder Reinheit jedes Lautes , einer 
deutlichen Articulation durch die strenge 
Aussprache aller Sylben, endlich des S c b m u k- 
k e s, d. b. der reinen, biegsamen Und harmo- 
niösen Eigenschaften des Metalls der Stimme 
bctleissigea. Das Predigen von der Kanzel, 
das Declamiren der Verse, vorzüglich der 
tragischen Dichter, bilden desto nützlichere 
Uebungen, als sie öfter wiederholt werden, 
und die Stotternden sie öffentlich und nach 
und nach vor den Personen, vor denen sie die 
meiste Achtung haben, verrichten, um ihre 
Furchtsamkeit zu überwinden. Der wieder- 
holte Gesang und das Studium derVocalmusik, 
und vorzüglich das lange Aushalten der Töne 
können ebenfalls mit Nutzen von den Stottern- 
den , und zwar hauptsächlich von denjenigen, 
bei welchen der Sprachfehler sich nicht blos 
auf die Agentien der Articulation , sondern 
anch auf die der rohen Stimme, deren Krampf 
dann diese in dem Kehlkopfe selbst festhält, 
erstreckt, in Gebrauch gezogen werden. In 
Fällen dieser Art , welche die hartnäckigsten 
sind , könnte übrigens vielleicht mit Nutzen 
die Moxa an den Seiten des Zungenbeins und 
des Kehlkopfs als Hülfsmittel in Anwendung 
kommen , wie man es mit Erfolg bei dem we- 
sentlichen Stummseyn und bei der chronischen 
Aphonie tbut. 

Wenn das Stottern sehr bedeutend ist und 
sich sowohl auf die einfachen Laute, als auf 
eine grosse Menge Sylben ausdehnt , so giebt 
Itard den Rath, mit den oben angegebenen 
Mitteln den Gebrauch einer Maschine von sei- 
ner Erfindung zu verbinden, die er selbst 
schon mehrere Mnle mit einem vollkommen 
glüklichen Erfolge in Anwendung gebracht hat. 
Der Zweck dieses Apparates , den sein Erfin- 
der in dem Munde unter die Zunge bringt, 
int, die Organe der Articulation dermaasen so 
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dass sie aotbwendig zu einer star- 
ken, gehaltenen and andauernden Tbätigkeit, 
die vermögend ist, ihren spasmodiseben Zu- 
stand in verhüten nnd selbst mit der Länge 
der Zeit die Regelmässigkeit ihrer Bewegungen 
zn sichern, gezwungen werden. Diese sehr 



mit dem durch die individuellen Dispositionen 
der Stotternden gebotenen verschiedenen Di- 
mensionen verfertigt, besteht in einer Art klei- 
ner Gabel aus Piatina oder Gold , die sich von 
dem conenven Centrum eines platten nnd ge- 



Convexität der Krümmung des Zabnfäcberbo- 
gens des Unterkiefers entspricht Die von 
diesem Bogen getragene Gabel ist gewöhnlich 
ungefähr einen Zoll lang; sie bat eine hori- 
zontale Lage dem Zongenbändcben gegenüber, 
nimmt dieses in ihre Spaltung auf nnd stützt 
sich durch das Ende ihrer beiden Branchen, 
die sich in einen abgeplatteten Knopf von der 
Grösse einer Bohne endigen, auf die untere 
Fläche der Zunge in dem einwärtsgehenden 
Winkel, den dieses Organ, indem es sich 



Diese Art Hinderniss ist kaum an seinen 
Platz gebracht, so wird die Stimme verworren 
nnd behindert; sie gleicht der, welche die an- 
geborne Tbcilung des Zäpfchens hervorbringt ; 
zn gleicher Zeit aber hört altes Stottern gänz- 
lich auf, nnd diese glückliche Veränderung 
dauert selbst dann fort, wenn die Stimmorgane, 
nach und nach an die Behinderung, die sie 
anfangs erleiden, gewöhnt, die ganze Freiheit 
ihrer Bewegungen wieder erlangt haben und 
fähig geworden sind, rein articulirte Töne her- 
vorzubringen. 

Dieses Instrument , was manche Stotternde 
niemals weglegen können, wird von andern mo- 
mentan während des Essens und Schlafens her- 
ausgenommen. Diese letztern müssen sich aber 
dann während dieser Zeit streng alles Spre- 
chens enthalten. Die allgemeine Dauer der 
Anwendung dieser Maschine kann noch nicht 
definitiv festgesetzt werden. Itard hat nach 
18 Monaten eine vollständige und eine andere 
ziemlich vorgeschrittene Heilung schon binnen 
acht Monaten erlangt. Dieser Arzt unter- 
stützt übrigens die Wirksamkeit dieses me- 
chanischen Mittels durch den täglichen Ge- 
brauch eines Gurgelwasscrs, zn welchem die 
China*-, Cantbariden- und Haselwurztinctu- 



hier die Geschichte des 
Stottern« mit der Bemerkung, dass die Ein- 
zelheiten , in die wir uns in dieser Beziehung 



ihe absolute Stillschweigen , was die ver- 
schiedenen sowohl ältere als neuern allge- 

idlungen über den 




beobachten, rechtfertigen lassen. (RtLLies.) 

STRABISMUS s. Strabilismus s. Strabo- 
sitas, von oiQtftt, otQafiu, ntqaßttut , ich 
wende, verdrehe ; das Schielen ; fr. Strabismt, 
engl. Sqmnting. [ Nach Maton Good ist 
ParopsisStrabismusSpecXII. in Gen. I. 
Ord. H. Aestbetica, Class. IV. \ m ro- 
tten Die Unterarten sind: Habitoalis, 
Atonieus, Organicos.] Eine fehlerhafte 
Disposition der Augen, vermöge welcher diese 
Organe nicht gleichzeitig nach einem nnd 
demselben Gegenstand gerichtet sind. 

Man bat behauptet, dass das Schielen auf 
beiden Augen zu gleicher Zeit statt 'finden 
könnte. Buffon, welcher dieser Frage eine 
grosse Aufmerksamkeit gewidmet hnt , über- 
zeugte sich, dass dem nicht so ist. 
kann freilich , wenn man einen sehr 
Gegenstand, z. B. die Nase betrachtet, eine 
Zeit lang anf beiden Augen schielen; allein" 
diese willkührlich den Angäpfeln gegebene 
schlechte Richtung dauert nicht fort; nnd 
wenn sie häufig wiederholt dem anziehenden 
Muskel eine stärkere Kraft als seinen Anta- 
gonisten giebt, so findet dies« doch niemals 
für beide Angen zn gleicher Zeit statt. Es 
ist diess so wahr , dass das Schielen mehrere 
Male bei einer und derselben Person abwech- 
selnd von dem rechten auf das linke Auge und 
umgekehrt übergegangen ist, ohne dass je- 
mals beide Augen gleichzeitig afficirt gewesen 
wären. 

Man kann nach den Ursachen des Schietens 
dasselbe in ein symptomatisches und wesent- 
liches , in ein vorübergehendes und bleibendes 
unterscheiden. 

Manchmal ist in der Tbat der schielende 
Blick nur das Symptom einer Affection des Ge- 
hirns oder der Augenhöhle. So geben oft die 
Apoplexie, die Epilepsie, die Convulsiouen, 
die Trunkenheit, der Schrecken , die Exoph- 
thalmie, der plötzliche Eindruck eines sehr 
blendenden Uchtes dem Angapfel eine fehler- 
hafte Richtung, die bald nur vorübergehend 
ist und mit der Ursache, die sie erzeugt bat, 
aufhört, bald dagegen permanent bleibt. An- 
dere Male ist das Schielen wesentlich nnd 
hängt entweder von einer Ungleichheit in der 
Kraft der bewegenden Muskeln der Angen, 
oder von einem Unterschiede in dem Sehver- 
mögen dieser Organe ab. Diese letztere Ur- 
sache ist bei weitem die häufigste; und Hu ff oh 
hat mit seinem gewohnten Scharfsinn mathe- 
matisch bewiesen, dass, wenn der Unterschied 
massig ist, die Abweichung des schwächsten 
Auges daraus hervorgehen muss, welche das 
deutliche Sehen verhindern dürfte. Die cr- 
stere kommt von der Gewohnheit, die Gegen- 
stände sehr nahe zu betrachten, eine Gewohn- 
heit, die den Addu ctoren ein Uebergewicht in 
ihrer Thätigkeit giebt; man hat sie als Folge 

die 
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Kinder oft wlllkührlich mit dem Schielen trei- 
ben, gesehen. Ich kenne ein Mädchen, bei 
dem das Schielen keinen andern Ursprung hat 
Endlich hängt sie ziemlich häufig von der feh- 
lerhaften Richtung ab, in welcher das Licht 
die Augen des Kindes in der Wiege trifft. Soll 
man zu allen diesen Ursachen noch die fehler- 
hafte Lage der Hornhaut in Beziehung auf die 
Angenaxe und den Mangel an Uebereinstini- 
mung zwischen dcnlnsertionspunkten der Seh- 
nerven hinzufugen? Diese beiden Meinungen 
von MaÜre- Jean und Lahire sind jetzt allge- 
mein verlassen worden. Das Schielen würde 
immer angeboren sejn, wenn es von der feh- 
lerhaften Bildung der Hornbaut abhinge; und 
die Versuche haben dargethan, das« der ln- 
sertionspunkt des Sehnervens keineswegs ein 
Wahrnchmungscentrum ist und den Eindruck 
der Bilder nicht auf das Gehirn ubertragt. 

Das wesentliche Schielen ist manchmal an- 
geboren , w eit öfter aber erworben. Es ent- 
witkelt sich gewöhnlich in der Kindheit unter 
dem Kinllusisc der oben angegebenen Ursachen, 
und /.war nm so leichter in diesem Alter, als 
es, wie Buffon und der Professor Rovx sehr 
richtig bemerken, bei dem Kinde nur einen 
kleinen Intervall deutlichen Sehens giebt, ein 
Umstand, welcher Schuld ist, dass eine selbst 
ziemlich leichte Ungleichheit in der Sehkraft 
der beiden Augen doch fähig ist, die Abwei- 
chung des schwächsten zu bewirken. Das 
Schielen, was meistenteils langsam eintritt, 
komiut doch auch manchmal plötzlich während 
der Schmerzen des Zahngescbäftes , bei den 
Convulsioncn und epileptischen Anfällen zu 
Stande. Im mannbaren Alter entsteht es bis- 
weilen augenblicklich unter dem Einflüsse einer 
sehr lebhaften Sensation oder Gemüthsbewe- 
gung. Der Professor Boyer führt das Beispiel 
eines Mannes an, bei dem es plötzlich eintrat, 
als er beim Betrachten der Wolken durch einen 
Blitz überrascht und geblendet worden war. 

[Es kann auch dem Schielen ein consen- 
sneller Reiz ans dem Unterleibe zum Grunde 
liegen. Kinder, die an Würmern leiden, schie- 
len manchmal periodisch in Folge davon. Auch 
bei Hysterischen findet mitunter ein periodi- 
sches Schielen statt.] 

Die Theorie führt zur Unterscheidung dreier 
Arten des Scbiclens, eines vertiealen, 
eines convergi rend en und eines di ver- 
gärenden; allein man kennt kein Beispiel 
der erstem Art. Diese ausserordentliche Sel- 
tenheit im Vergleich mit der Häufigkeit der 
beiden andern Arten erklärt sieb leicht; sie 
rührt davon her, dass die Bewegungen der 
Kmporfiebung und Niederziehung durch gleiche 
Muskeln in beiden Angen hervorgebracht wer- 
den, während die seitlichen Bewegungen von 
der combinirten und gleichzeitigen Thätigkeit 
des Abductors einer Seits, und des Adductors 
anderer Seits abhängen. 

Die Symptome des Schielens variiren je nach 



seinem Alter und seiner Intensität Eine I 
oder weniger beträchtliche Schwäche des Ge- 
sichts, eine Art von Bebinderang und Unge- 
nnuigkeit, das Doppeltsehen , vorzüglich wenn 
die AfTectlon neu und nicht sehr beträchtlich 
ist, manchmal ein Schmerz in der Augenhöhle 
oder im Kopfe, endlich das Abwenden des lei- 
denden Auges und selbst des Kopfes von de« 
Gegenständen, die man betrachtet, dies« sind 
die Wirkungen des Schielens. Sie sind aber 
selten bei einem und demselben Individuum 
vereinigt, weshalb man mehrere Grade dieser 
AfTection unterscheidet. Das vollständige 
Schielen haben wir beschrieben. Das un- 
vollständige findet nur bei manchen Be- 
wegungen der Augen statt: so giebt es Per- 
sonen , bei denen das Auge keine fehlerhafte 
Richtung des Auges annimmt, wenn sie z. B. 
nach rechts sehen , die aber nur ein einziges 
Auge auf einen links gelegenen Gegenstand 
richten können n. s. w. Diese Art Schielen 
hängt fast immer von der Ungleichheit der 
Kraft der bewegenden Muskeln der Augen ab. 
Buffon bat mit dem Namen falscher Blick 
des Auges, fr. Faux trait de la vue , den 
Fehler der anziehenden Muskeln belegt, wel- 
cher in der Unmöglichkeit , die Augcnaxen 
einander zu nähern, besteht, wenn es. sich 
darum bandelt, einen in einer geringen Ent- 
fernung befindlichen Gegenstand zu betrachten. 
Es entsteht durch diese Unbequemlichkeit eine 
störende Disharmonie in dem Ausdrucke der 
Augen und dem der Gesichtszüge. 

Man trifft Erwachsene an, die nur an einem 
vorübergehenden Schielen leiden, was einige 
Tage hindurch aufhört und unter dem Ein- 
flüsse schwächender Ursachen wieder zum Vor- 
schein kommt Diese so zu sagen willkühr- 
liche Varietät verdient kaum, dass wir uns 
dabei aufhalten. Allein es giebt Personen, 
bei denen das permanente Schielen so stark 
ist , dass es , abgesehen von der äusserst un- 
angenehmen Deformität, das Sehen sehr un- 
vollkommen macht Es ist schwer, diese Affec- 
tion zu heilen , wenn sie diesen Grad erreicht 
hat, und es fällt im Allgemeinen die Prognose 
des Scbiclens um so ungünstiger aus , je län- 
gere Zeit es dauert und je jünger das Sub- 
ject ist. Buffon hat in dem progressiven 
Grösscrwerden des Intervalle« des deutlichen 
Sehens bei dem Kinde in dem Maasse, als es 
älter wird, den Grund der spontanen Heilun- 
gen dieser Affection und der grössern Erfolge 
der Heilmittel, die man in dieser Lebensepoche 
beobachtet , gefunden ; wenn aber diese Ver- 
grösserung mit den Jahren zunimmt, so muss, 
wie es der Professor Roux sehr gut bewiesen 
bat , daraus folgen , dass die Art Schielen, 
welche von der Ungleichheit der Kraft beider 
Augen abhängt, bei dem Erwachsenen leichter 
als bei dem Kinde gehoben werden kann, weil, 
man , da bei dem erstem die Ausdehnung den 
deutlichen Sehpnnktei beträchtlicher» als bei 
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«lein letztern ist, bei ihm auch eine grössere 
Ungleichheit in der Sehkraft der Augen vor- 
aussetzen muss, damit eines von ihnen von 
dem Gegenstände, den es betrachtet, abge- 
lenkt werde. In der Tbat bat diess die Er- 
fahrung bewiesen , und Roux selbst hat in 
dem Alter von 35 Jahren den Beweis von der 
Richtigkeit seiner Hoffnungen gegeben. Die 
Mittel , die er in Gebrauch zog , bestanden 
darin, dass er beide Aagen nötbigte, an den 
Gegenständen seiner Arbeit Tbeil zu nehmen, 
oder -dass er das stärkste Auge bedeckte, um 
ausschliesslich das schwächste zu üben. Wäh- 
rend der ersten Versuche waren die Eindrücke 
verworren und er fühlte sich geistig sehr an- 
gegriffen , weshalb er einen Moment lang auf 
•ein Unternehmen verzichtete, allein er kam 
darauf wieder zurück, und binnen wenigen 
Tagen wurden seine Versuche mit einem glück- 
lichen Erfolge gekrönt. Von den beiden von 
Roux in Gebrauch gezogenen Mitteln wurde 
das eine vorzüglich einem Spiegel gegenüber 
in Anwendung gebracht, und mehrere Male 
täglich wiederholt; es besiebt darin, dass 
man jedes Auge auf das Bild der Pupille fixirt, 
was nicht geschehen kann , ohne dass das 
schielende Auge seine fehlerhafte Richtung 
verändert; das andere, was sieb Buffon sehr 
oft wirksam bewiesen bat, wurde von ibm auf 
mehrfache Weise angewendet: denn bald be- 
schränkte er sich darauf, das stärkste Auge 
bedecken zu lassen, bald Hess er Brillen tra- 
gen, von denen das eine Glas plan war und 
vor das schielende Auge' zu liegen kam, und 
das andere convex war und vor das gesunde 
Auge zu stehen kam; andere Male endlich 
Hess er darauf Brillen mit einem Vorbange 
folgen , um zuerst das schwache Auge zu stär- 
ken und das starke Auge zu schwächen. Der 
Kall von Roux beweist, dass man bisweilen des 
Gebrauchs der Brillen überbobeu seyn kann. 

Die andern gegen das wesentliche Schielen 
vorgeschlagenen Mittel sind : die Maske , die 
coneaven Hemisphären, die geschwärzten Köh- 
ren und die brillenförmigen Spiegel. Die 
Maske und die coneaven Hemisphären wirken 
auf die nämliche Weise; diese Instrumente 
besteben in einem undurchsichtigen Körper, 
der an der Stelle, welche der Pupille ent- 
spricht, auf eine solche Weise durchbohrt ist, 
dass die Augen das Liebt nur gleichzeitig auf- 
nehmen können , wenn sie sich gegen die ge- 
rade Linie richten. Man muss sie eine mit 
der Dauer des Scbielens in Verhältnis« stehende 
Zeit lang tragen , um die fehlerhafte Gewohn- 
heit, welche das schwache Organ angenom- 
men bat , zu beseitigen. Auf die geschwärz- 
ten Röhren hat man verzichtet, weil sie auf 
die nämliche Welse wirken nnd weit unbeque- 
mer sind. 

Verduc bat gegen das convergireode Schie- 
len, welches das häufigste ist, einen brillen- 
förmigen Apparat verfertigen lassen , der ans 



zwei kleinen in rechten Winkeln geneigten und 
durch einen Querstab getragenen Spiegele 
besteht. Die Spiegel sollten das Liebt auf 
das afficirte Auge zurückwerfen und ein« 
lästige Empfindung hervorbringen, welche das 
Subject nöthigte, das Auge nach aussen zm 
kebren. Verduc giebt nicht an , ob sein In- 
strument sich nützlich bewiesen bat. 

wie stark auch das Schieten seyn mag, und 
wie geringen Erfolg man auch von den Heil- 
versueben zu hoffen hat, so darf man nach • 
dem Beispiele von Roux doch nicht anstehen, 
die verschiedenen angegebenen Mittel in Ge- 
brauch zu ziehen, um so mehr, als ihr Gebrauch 
höchstens Belästigung zur Folge haben kann. 
Es muss nur der Wundarzt den Kranken im 
Voraus mit der grössern oder geringem Hoff- 
nung, die man fassen kann . bekannt machen, 
und nachdem er sich bemüht bat, den Ur- 
sprung des wesentlichen Schielens, was er za 
bebandeln bat , zu erkennen , besonders bei 
denjenigen von diesen Mitteln verharren, die 
am besten der Natur der Ursache der Affectioo 
angemessen sind. 

Man bat das Schielen , wie die Lähmungen, 
bebandelt; so bat man die guten Wirkungen 
der erregenden Dämpfe auf das Auge, die 
Elektrizität, die Exutorien in den Nacken, die 
ableitenden Mittel auf den Darmkanal u. s. w. 
gerühmt. Diese Mittel können vorzüglich ge- 
gen die Art Schielen, welche von einer Mus- 
kelschwäche abhängt, mit einigem Erfolge in 
Gebrauch gezogen werden. 

Was nun das symptomatische und kürzlich 
entstandene Schielen , was während der Dauer 
eines ataxiseben Fiebers, oder unter dem Ein- 
flüsse einer der weiter oben aufgezählten Af- 
fectionen zum Vorschein kommt, betrifft, so er- 
fordert es beinahe niemals eine eigentümliche 
Behandlung und verschwindet mit der Haopt- 
krankbelt (J. Clovif.t.) 

STRAHLENPLAETTCHEN DES AUGES; 
aiehe Auge und Zonula. 

STRAMOMUM; siehe DaturaStramo- 
niu m. 

STIUNGULATIO, das Erwürgen; siebe 
dieses Wort. 

STRANGUR1A, von oxonyl, der ansge- 
presste Tropfen, und ovqov, Hnrn; die Harn- 
streuge, der Harnzwang ; fr. Stravgurie, engl. 
Strangury. [Nach Mason Oood Paruria 
stillatitia Spec. III. in Genus III. Ord.'H. 
Catotica Class. VI. Eccritiea. Die Un- 
terabtheilungen sind a)Spasroodica, ß\ Ar- 
dens , y) Callosa, d) Mucosn, t) Hel- 
minthica. £)Poly posa.] Eine ausser- 
ordentliche Beschwerde beim Harnlassen, indem 
das Harnlassen nur tropfenweise geschiebt, 
und von Brennen und Schmerz so wie von Te- 
nesmua im Blasenhalse begleitet wird. (Siebe 
Harnverhaltung.) 

STRECK APPARATE; •. Orthopädie. 

STRECKMUSKELN ; siebe Extensores. 
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STREUPULVER , .ya. mi 
siehe Lycopodiom. 

STRlATUS, gestreift; franz. Strid, engl. 
Striate. Corpora striata, gestreifte Kör- 
nennt man zwei in den seitlichen Veotri- 



per nenn 



luagen; siebe Gehira. (Mabjolis.) 
8TR1C TÜREN ; siehe Verengerungen. 
STRICTURA URETHRAE; siebe Harn- 
röhren Verengerung. 

STROHLADE, Lectuloe, Ferala, Thorulns 
strauiineu»; fr. Fanuli ; eine eigentbüiaiieh 
geformte Schiene, die rasa ehemals gebrauchte, 
uiu bei den Fractareu der Gliediaassea die 

ilicbsten bestanden die Strobiadea aus 
Strohe) lindern voa mittlerer Stärke, ia derea 



die man mit einem sehr fest angezogenen Ka- 
den od er Baude umgab. Maa umgab auch ia 
manchen Fallen diese Strobladeu mit Leine- 
wand. Die Strobiadea rolieo und dislocirea 
sich leicht, wenn sie angelegt sind, wegen 
ihrer runden Form: man bat auf ihren 
Gebrauch verzichtet, um sich der Schie- 
nen (siebe dieses Wort) zu bedieoeo. Falsebe 
Strobiadea , fr. Faux fanons , nannte man 
■ach mehrfach zusammengeschlagene und an 
ihrea beiden Enden flach zusammengerollte 
Leinwandstücke, die man zwischen die zer- 
brochene Gliedmasse und die Strobladeu legte. 
Den falschen Strobladeu bat man mit Vortbeil 
die mit Haferspelzen angefüllten Eissen Sub- 
stitute!. Strub luden tueb, fr Ihupfanon, 
nennt man ein Tuch oder ein grosses Stück 
Leinewand, «as man unter der zerbrochenen 
Gliedmasse ausbreitet , and in dessen Enden 
mau die seitlichen Schienen einwickelt (Siehe 
Knocbenb ru cb.) <J. Cloquet.) 

STROPHULUS; Schälkaötchea ; fr.su,- 
phutux, engl. Gum-rask. [ Nach Mason Good 
bat die Speele* E x o r m i a (siebe dieses Wort) 
fünf Unterahtbeilungea : a) lntertinctos, 
Red-gum; •> i A I b i d u *, Wbite-gum; y)Con- 
fertus, Tootb-rasb; 6) Volaticus, Wild- 
fire-rasb; n Candidus, Pallid -guro-rasb ] 
Der Stropbulos ist eine Hautentzündung, die 
bei den Säuglingen häufig vorkommt, und sieb 



von einem verschiedenen Volum, die nach 
and nach meistenbei» auf dem Gesiebte und 
den Gtiedmassea zum Vorschein kommen, ver- 
schwinden nnd bisweilen auf eine intermitti- 
rende Weise wiederkehren , und sieb durch 
Zertheilung oder dorch eine kleieaartige Ab- 
sebuppung endigen , charakterisirL 

§. I. Der Strophnlus entwickelt sich bei 
den Säuglingen vorzüglich während der bei- 
den ersten Monate des Stilleos nnd zur Zeit 
des ersten Zahngescbäfts. Diese papnlöse Ent- 
zündung wird manchmal dorch eine direkt auf 
die Haut durch etwas grobe wollene Kleidung, 
durch die Unreinlichkeit, durch das Eiawirkea 



einer zu grossea Hitze auf den Körper statt 
findende Reizung hervorgebracht ; am gewöhn- 
lichsten aber ist der Strophnlus das Symptom 
einer Magendnrmentzündong, die durch eine zu 
reichliche oder schlecht beschaffene Nahrung, 
durch das Zahngeschäft u. s. w. hervorge- 
rufen worden ist. 

§. 2. Die Knötchen des Strophnlus bieten 
ia ihrer Farbe, ihrer Zahl nnd Aaordnung 
eiiie ziemlich grosse Mannicbfaltigkeit von 
Formen dar, die Witlan durch besondere Na- 
men bezeichnen zu müssen geglaobt bat: 
«) die einen sind lebhaft geröthet, her- 
vorspringend, anf den Backen, den Vorder- 
armen und der Rückenfläcbe der Hände ver- 
streut und mit erythematoden Flecken von 
einer mehr oder weniger beträchtlichen Aes- 
dehnong untermischt (Strophnlus inter- 
t i n c t n s Wülan ). Diese Knötchen und diese 
rothen Flecke sind manchmal mehrere Tage 
hindurch vorbanden , ohne dass in der allge- 
meinen Gesundheit der Kinder, die daran 
leiden , eine bedeutende Verändernng eintritt. 
Oft verschwinden sie des Morgens, um des 
Abends wieder zum Vorschein zu kommen. 
Wenn endlich diese Knötchen besteben bleiben, 
so bietet ihre Oberfläche nach einer oder zwei 
Wochen eiae leichte kleienartige AUcbuppong 
dar; ß) die andern sind kleine, weisse, 
hervorspringende, manchmal von einer leich- 
ten Rothe umgebene Knötchen, die sich haupt- 
sächlich auf dem Gesiebte, dem Halse und 
der Brost zeigen (Strophnlus albidus 
Willem). Sie sind im Allgemeinen andauern- 
der nls die der vorigen Varietät; y) die weis- 
sen Knötchen des Strophnlus können grössere 
Dimensionen ohne Entzündung an ihrer Basis 
darbieten (Stropbulos Candidus Willan). 
Ihre Oberfläche ist gleichförmig, glänzend, 
roattweisser als die sie umgebende Haut. 
Diese breiten Knötchen sind gewöhnlich ia 
einer grossen Entfernung von einander auf den 
Lenden , den Schultern und dem obern Theile 
der Arme hier und da verstrent; d) abgesehen 
von diesen Scbntrirungen in ihrer Farbe 
und ihren Dimensionen bieten die Knötchen 
des Stropbulos noch zwei besondere Dispo- 
sitionen dar: so kann der Ausschlag der 
Knötchen anf dem Gesiebte , dem Stamme und 
den Gliedmassen sehr beträchtlich seyn (Stro- 
phnlus confertas Willan); die auf dein 
Gesiebte gelegenes' Knötchen sind kleiner ond 
zusnmmenfliessender als bei dem Stropbulos 
iotertiactas. Ihre Farbe ist nicht so be- 
lebt ; sie sind aber in der Regel permanenter. 
Binnen einer oder zwei Wochen endigen sie 
sich dorch eine kleienartige Anschoppung. Die 
anf dem Stamme entwickelten Knötchen 
finden sich insbesondere auf den Rippen und 
Lenden ; sie sind breiter und stehen nicht so 
nahe an einander als die des Gesichtes : stiebt 
man sie tief mit einer Nadel an, so kann man 
daraus ein Tröpfeben einer serösen nnd dnreh- 
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sichtigen Flüssigkeit drücken, wu, wenn die 
Entzündung abnimmt, aufgesaugt wird. Auf 
den obern Gliedmaßen, dem Hake uod 
den Schultern bilden die Knötchen gewöhnlich 
unregelmässige Gruppen; sie sind dauernd 
nnd endigen lieb durcb eine kleienirtige Ab- 
acbuppung. Die auf den untern Glied- 
Basten entwickelten Knötchen sind immer 
der Sitz eines sehr lebhaften Juckens. Sie 
neigen sieb insbesondere auf den Waden , den 
Oberschenkeln , den Gesässee und Lenden in 
Folge von successiven Ausschlägen, die oft 
mehrere Monate lang statt finden ; t) können 
endlich die Knötchen des Strophulus anf ver- 
schiedenen Gegenden der Haut in Form klei- 
ner kreisförmiger Grnppen zum Vorschein 
kommen (Strophulus volaticus WiUak). 
Die Anzahl der Knötchen in jeder Gruppe be- 
trägt gewöhnlich sechs bis zehn; diese Er- 
höhungen und ihre Zwischenräume sind leb- 
haft gerötbet: nach vier bis fünf Tagen wer- 
det) sie matt und endigen sieb durcb eine 
kleienartige Abschuppung , wie die verstreuten 
oder zusainroeofliessenden. Diese Gruppen 
entwickeln sich successive auf dem Gesichte, 
dem Stamme und den Gliedmassen; und en 
kann dieser Ausschlag so mehrere Wochen 
hindurch «Jauern. 

§. 3. Diese verschiedenen Scbattirungen 
des Strophulus sind oft bei einem und dem- 
selben Kinde vereinigt; die weissen Koötcben 
des Strophulus a I b i d u s sind mit den rothen 
Knötchen des Strophulus intertinetus ver- 
mengt. Endlich können die Knötchen an man- 
chen Stellen zusammeniliessen, wie bei dem 
Strophulus confertus, während man an ei- 
nigen andern die umfänglichen und verstreuten 
Knötchen des Strophulus Candidus findet. 

§. 4. Wie auch die Form des Ausschlages 
beschaffen seyn mag, so wird der Strophulus 
doch immer von einem sehr lebhaften Jucken 
begleitet Oft findet man auch eine gute Au- 
xabl Knötchen, deren Spitze mit einer aus 
vertrocknetem Blute gebildeten Borke bedeckt 
ist Dns Jucken wird durcb die Bettwärme 
vermehrt; die Kinder werden dadurch beun- 
ruhigt, ihr Schlaf wird unterbrochen und un- 
ruhig. Oft verbinden sich durch eine Magen- 
darmentzündung oder durch das Zabngeacbäft 
hervorgebrachte Symptome mit denen des 
Strophulus. 

§. 5. Die Knötchen des Strophulus sind 
weisser oder rother als die sie umgebende ge- 
sunde Haut ; die des Prurigo haben , wenn sie 
unversehrt sind , beinahe die nämliche Farbe 
wie die Haut Ausserdem macht immer jeder 
von den successiven Ausschlägen, aus welchen 
der Strophulus besteht, den Verlauf einer acu- 
ten Affectloo. Der Prurigo nähert sieb mehr 
den chronischen Krankheiten. Es ist dagegen 
schwer, eine ganz bestimmte Scheidelinie zwi- 
schen dem Strophulus nnd dem Lieben zn 
ziehen. Die Scbattirungen , die man zwi- 
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sehen diesen beiden Krankheiten beobachtet, 
sind sehr wahrscheinlich das Resultat des Un- 
terschiedes der Lebensalter nnd der Lagen 
der Individuen, die davon betroffen werden. 
Denn die Knötcbeo des Liehen sind manchmal 
rot Ii, entzündet, verstreut oder zu einer 
Gruppe vereinigt, wie die des Strophulus; 
allein dieser letztere bietet öfter als der 
entere lutermissionen und periodische Ver- 
schlimmerungen dar, während man von einer 
andern Seite den Strophulna sich niemals durch 
dem Liehen agrius ibaiiebe Excoriationen 
endigen sieht Endlich unterscheidet man den 
Strophulus confertus von dem gedeckten 
Erythem dadurch, dass die Flecken dieses 
letztern einförmig, nicht hervorragend und 
ohne Knötchen sind. 

§. 6. Der Strophulus bietet an nnd für sich 
selbst keine Gefahr dar; wenn er Symptom ei- 
ner Magemlarmentzündung ist, so macht diese 
allein den Gefährlicbkeilsgrad der Krankheit 
ans und sie ist es auch, die man vi 4 bekäm- 
pfen bat. Diese beiden Entzündungen wech- 
seln manchmal mit einander ab , und die 
fuactionellen Störungen der Verdanungsorgane 
hören dann nach der Entwickelung der Knöt- 
chen des Strophulus auf. Ihre Dauer variirt 
zwischen einigen Stunden und mehreren Ta- 
gen ; die des Ausschlags kann, je nachdem 
die Ursachen, die ihn hervorgebracht haben, 
intermittirend und vorübergehend oder dauernd 
sind, mehrere Wochen betragen. 

§. 7. Wenn bei einem gut erfnstitoirten Kinde 
der Strophulus durch die Einwirkung stimuliren- 
der Ursachen, welche direkt auf die Haut einge- 
wirkt haben, entstanden ist, so ist die erste und 
hauptsächlichste Anzeige, die Obertlläcbe des 
Körpers vor ihrem Einflüsse zn bewahren. 
Man beruhigt momentan du Jucken dadurch, 
dass man die Knötchen mit frischem, mit Salz 
oder Essig versetztem, Wasser leicht frottirt; 
diese Applicatiouen sind sogar von Nutzen, 
wenn der Strophulus Symptom einerEntzündung 
der Verdanungsorgane ist ; in diesem letztern 
Falle aber muss man vor Allem diese innere 
Affection durch eine dem Zustande der Ver- 
dauungsorgane angemessene Diät und durch 
tägliche Bnder einer Kleienabkocbung von einer 
gelinden Temperatur bekämpfen. 

Die kalten Bader vermindern und unter- 
drücken sogar sehr schnell diese papulöse Ent- 
zündung, verschlimmern aber bisweilen die 
Entzündungeu der Verdauungsorgane, mit de- 
nen sie sehr häufig complicirt ist Die gegen 
den Strophulus angewendeten Abführmittel sind 
ebenfalls schädlich. Noch vor wenigen Jah- 
ren verordnete man sie unter solchen Um- 
ständen zur Beseitigung der Säure der ersten 
Wege; sie bewirkten oft Erbrechen und hart- 
näckige Durchfälle. Man muss auch den von' 
Willem anempfohlenen Gebrauch der brechen- 
erregenden nnd der tonischen Mittel vermei- 
den; denn man darf die Verdauungsorgane 
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der Kinder dnrch diese reizenden nnd unzeiti- 
gen Heilwirkungen nicht belästigen. 

§. 8. Der Strophulus ist ein Ausschlag, der 
den Müttern and Ammen allgemeiner bekannt 
tet als den Aenten. Die meisten Schrift- 
steller, die insbesondere von den Hautkrank- 
heiten gehandelt haben, sprechen nur im 
Allgemeinen ven dieser papalösen Entzünduog, 
oder erwähnen blos Blüt heben, die sie nnf 
der Haut als ein häufiges Symptom der Magen- 
darmentzündungen beobachtet haben. WiUan 
und Batenian haben mit einer in's Kleinliche 
gebenden Genauigkeit das verschiedene An- 
sehen, was der Stropbulos annehmen kann, 
beschrieben, ich habe in einem andern Werke 
die Bemerkung machen zn müssen geglaubt, 
da** der Strophulus bei den Säuglingen nar 
eine Modificatioa des Liehen zu seyn schiene, 
nnd dass , wenn man alle Scbattirungen dieser 
papulösen Entzündung stndiren müsste, um die 
treffendsten Beschreibungen davon zu geben, 
man sin deshalb doch auch nicht zu sehr von 
einander isoliren durfte , da aie sich um die 
Wette und nach einander bei einem nnd dem- 
selben Kinde während eines mehr oder weniger 
beträchtlichen Zeitverflusses zeigen können. 

(P. Rayer.) 

STRÜCTÜR , Strnctnrm; franz. Structvre. 
Man bezeichnet damit auf eine allgemeine 
Weise die Anordnung , die Disposition der or- 
ganischen Theile oder Elemente , welche die 
verschiedenen Gewebe des Körpers der Thiere 
ausmachen. (Marjolik.) 

STRUMA, der Kropf; (siebe disses Wort). 
[Nach Mason Good gleichbedeutend mit S c r o- 
p h o I a ; siehe dieses Wort. ] 

STRYCHNEAE, Strycbneen; fr. Strych- 
seaf. Die Gattung Strycbnos, die von fast 
allen Schriftstellern in die Familie derApocyneeu 
gebracht worden ist, ist doch von einigen Botani- 
kern und unter andern \on Jussieu und Decan- 
doile als eine solche angesehen worden, die den 
Typus einer besonderen, obsebon den Apocy- 
neen sehr nahe stehenden, natürlichen Familie 
bilden könne. Allein die Kennzeichen der 
Gattungen , aus denen diese neue Gruppe be- 
steben würde, sind noch zu an vollkommen 
bekannt, als dass wir hier ihre Erörterung 
für nötbig hielten. In den Artikeln Faba 
Sti Ignatü, Nuk vomica n. s. w. ha- 
ben wir bereits von den in der Medicin am 
allgemeinsten angewendeten Strycbnosarten 
gesprochen ; zur Vervollständigung der medi- 
cinischen Geschichte dieser Gattung müssen 
wir hier noch einige Worte über eine sehr 
interessante neue Art, die in Braoilien von 
Augutle de Saint - Hilaire gefanden worden 
ist, und die dieser treffliche Botaniker unter 
dem Namen Strycbnos Pseudocbina 
bekannt gemacht bat« sagen. 

Strycbnos Pseudocbina, A. Saint- 
Hilaire; falsches China - Krähenange ; franz. 



Strydmos faux Quinquina, (FL unieUes de* 
BresUI. livr. pL 1.). Es ist ein kleiner Banm, 
welcher in der Regel anf den Weideplätzen 
der Provinz der Minen wächst. Seine Rinde 
ist dick, korkartig, ochergelb; seine Blätter 
sind entgegengesetzt, ganzrandig, lederartig, 
sehr kurz gestielt, eirand, spitzig oder stumpf ; 
die Blütben bilden eine Art vielblütbiger und 
acbselständiger Trauben; auf diese Blütben 
folgen kuglicbte, sieben bis acht Linien im 
Durchmesser haltende, glatte, gelbe, glän- 
zende Beeren, die unter einer lederartigen 
Rinde einen bis vier Samenkörner in einer süss- 
licbten Pulpe von einem ziemlich angenehmen 
Gescbmacke enthalten. Die Samen sind platt, 
sebeibenartig , depriroirt . und durch die Mitte 
einer ihrer Flächen festsitzend. 

Die Rinde dieses Baumes ist in Brasilien 
sehr bekannt und wird daselbst sehr häufig 
unter dem Namen Quina do Campo ange- 
wendet. Den Nacbweisungen zu Folge, die 
mir AuguMe Saint - Hilaire darüber gegeben 
bat, kommt sie in unregelmässigen Stücken 
oder Fragmenten von einer verschiedenen 
Länge, die halb zusammengerollt, ungefähr 
zwei bis drei Linien dick sind, eine äusserlicb 
wie korkartige , hellbraune , innerlich dichtere 
nnd noch beller gefärbte Textur haben, vor; 
ihr Geruch ist null, ihr Gescbmack aber 
ziemlich intensiv bitter, doch ohne irgend 
eine Spur von Schärfe oder Adstringenz. Alte 
andern Thelle der Pflanze, mit Ausnahme des 
Markes der Beeren, welche die Kinder essen, 
haben einen mehr oder weniger bittern nnd 
manchmal etwas adstringirenden Geschmack. 
Allein man macht blos von der Rinde in den 
verschiedenen Theilen Brasiliens Gebrauch. 
Wegen der Energie ihrer Eigenschaften stel- 
len sie die aufgeklärtesten Aerzte Brasiliens 
auf gleiche Linie mit der Chinarinde; sie wen- 
den sie unter den nämlichen Umständen nnd 
beinahe in den nämlichen Gaben entweder als 
tonisches oder als fieberwidriges Mittel in den 
Wechselbebern an , die in diesem Theile der 
neuen Welt so gewöhnlich sind. Man giebt 
sie in der Abkochsng oder in Pulverform. 

Es ist eine sehr merkwürdige Tbatsacbe, 
dass eine Art der Gattung Strycbnos keinen 
gefährlichen Tbeil enthält. Denn wir wissen, 
dass die meisten andern Arten dieser Gattnag: 
sich durch ihre ausserordentlich giftigen Eigen- 
schaften auszeichnen; was die andern aas die- 
ser Gattung tentnommeneu Reilmittel beweisen, 4 
wie die Nux vomica , die falsche Angusturm- 
rinde, das Holz von Str) ebnes Colnbrina, 
die Faba Sti Ignatii. Allein die chemische 
Analyse giebt uns über diese Art Anomalie 
Aufklärung. Der Professor Vauquelin bat die 
Rinde von Quina do Campo anaiysirt und 
darin folgende Materien gefunden: 1) eine 
bittere Materie, welche den grössten Tbeil sei- 
ner löslichen Stoffe bildet und welche die fie- 
berwidrigen Eigenschaften zn besitzen scheint; 
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2) eine eigentümliche im Alkohol von 36° sehr 
löaliche und in absolutem Alkohol nicht sehr 
lösliche harzige Substanz; 3) eine gefärbte 
gummöse Materie, die an einen animaliairten 
Stoff, der ihre phy aiseben Eigenschaften, mo- 
dificirt, gebunden ist; 4) eine eigenlbümliche 
Säure, die, wie der Galläpfelaufgusa , das 
schwefelsaure Eisen and den Tischlerleim nie- 
derschlägt, allein mit Mndificntionen , welche 
nicht gestatten, sie für Gallussäure zo halten ; 
das Merkwürdigste bei dieser Analyse aber 
ist, dass dieser geschickte Chemiker keine 
Spur von jenen giftigen Stoffen, welche «lie 
Andern aus der Gattung Strycbnos genomme- 
nen Heilmittel für den Menschen und die Thiere 
so furchtbar machen, darin angetroffen bat. 
Man kann sieb also durch die Abwesenheit des 
Strychnins, des Brucins und der Icasursäure 
die Wirkungsweise der Kinde ton Strych- 
noa Pseudoqnina erklären. Einige fran- 
zösische Aerzte und nnter Andern Guilbcrt 
und Se'galas baben mit dieser Rinde einige 
Versuche sowohl an Menschen , wie an Tbie- 
ren gemacht, und sie haben die nämlichen 
Resultate wie die brasilianischen Aerzte er- 
halten. Es wäre also wobl zu wünschen, dass 
dieses Arzneimittel auf dem Wege des Han- 
dels zu uns käme und die Aerzte seinen Ge- 
brauch weiter .verbreiteten. (A. Richard.) 

STRYCHNIN; franz. Strychnine; engl. 
Strydinia. Das Strychnin , ein unmittel- 
barer Stoff und eine organische Salzbase, 
Ist eine Substanz, die nur in den giftigen 
Pflanzen der natürlichen Familie der Strycb- 
neen gefunden worden ist Ea ist im Jahre 
181H von Caventou und von mir in der Faba 
SU Ignatii (Strychnos Ignatia) nnd in 
der Nux vomica (Strychnos Nnx To- 
mica) entdeckt worden. Wir baben es seit- 
dem in dem berüchtigten Gifte von Java, dem 
üpas Tieute, was man allgemein für den 
Saft einer Strychnosart hält, gefunden. 

In der Nux vomica wird das Strychnin un- 
ter andern Materien von Brucin, einer andern 
organischen Salzbase, was ebenfalls, obsebon 
im geringem Grade, giftig ist, begleitet; in 
der Faba Sti Ignatii ist es weniger damit 
vermengt; nnd das üpas Tieute, was noch 
wirksamer als der Extract dieser beiden Sa- 
men ist, enthält das Strychnin frei von jeder 
Spur des Bruch». 

Der Zeit seiner Entdeckung nach ist das 
Strychnin das zweite Alkaloid; das erste war 
das Morphin gewesen, was dreizehn Jahre 
lang für eine Anomalie unter den unmittelba- 
ren Stoffen der Pflanzen galt. 

Dan Strychnin ist weiss, durchsichtig, wenn 
es langsam krystalliairen konnte. Die Kry- 
•talle sind im Allgemeinen sehr klein und schei- 
nen tetraedrisebe Prismen zu seyn, die sich 
in Pyramiden mit vier gedrückten Flächen en- 
digen. Dan Strychnin bat keinen Geruch, sein 
Geschmack aber ist anuerordentlich bitter; 



man kann sogar behaupten , dass ihm hierin 
nichts gleichkommt, da Wasser, waa <gs ' gj Q 
davon enthält, merklich bitter ist. 

Unter 300° den lOOtheiiigen Thermometers 
erleidet et von Seite des Wärmestoffs keine 
Veränderung, nnd bleibt ohne zu schmelzen 
oder sich za verflüchtigen ; in einer höheren 
Temperatur zersetzt es sieb , schwillt auf nnd 
giebt die den Stickstoffhaltigen vegetabili- 
schen Substanzen , die man durch das Feuer 
zersetzt, eigentümliche Produkte. 

Das Strychnin ist im Waas er sehr wenig lös- 
lich; es bedarf za seiner Auflösung 6000 
I heile lauwarmen und 2500 1 heile kochenden 
Wassers. Ea verbindet aich mit den Säoren 
und kann mit den meisten mehr oder weniger 
lösliche und kryatalliairbare neutrale Salze 
bilden. Daa neutrale achwefelaaure Strychnia 
krystalliairt in Würfeln, ist in ungefähr lOTbei- 
len Waaaers löslich ; ein Ueberscbuaa an Säure 
macht es löslicher nnd fähig in Nadeln an 
kryatalliairen. 

Das salpeteraaure Strychnin krystalliairt 
ebenfalls in Nadeln; es sind diese abgeplat- 
tet, divergirend, und zeichnen sich durch ih- 
ren Perlinutterglanz aus. 

Wenn man die Schwefelsäure und die Sal- 
petersäure mit dem Strychnin verbindet, ao 
muaa man diese Säuren mit Wasser verdünnen 
und sie sättigen, bevor man zur Verdampfung 
aebreitet, denn wenn aie concentrirt sind, ao 
üben aie auf diese Substanz eine elementare 
Wirkong aus, welche eine Veränderung in ih- 
rer Natur veranlasst Wenn das Strychnin 
Brucin zurückhält, sey ea auch in noch ao ge- 
ringer Quantität, ao wird ea durch die Wir- 
kong der concentrirten Salpeteraäure rotb. 

Das Strychnin ist im Alkohol, vorzüglich 
im beisaen, aehr löslich nnd krystalliairt beim 
Erkalten. 

Die Wirkung den Strychnina nnd seiner 
Salze auf den tbieriachen Organismus ist eine 
der heftigsten. Nach der wasserlosen Blau- 
säure und einigen tbieriseben Giften, deren 
Natur man noch nicht kennt, ist es das furcht- 
barste unter den Giften. Diese Wirkungen 
aind diejenigen, welche daa weingeistige Ex- 
tract der Nux vomica hervorbringt, nur wirkt 
daa Strychnin mit einem unendlich höhern 
Grade von Intenaität; daa llpaa Tieute allein 
nähert aich ihm, weil ea beinahe ganz und gar 
daraus besteht. Ein viertel Gran Strychnin 
reicht hin, um einen ziemlich grossen Hund 
unter heftigen Anfällen von Tetanus zo tödten. 
Ea wäre gefährlich, einen Gran davon einem 
Menschen zu verordnen ; doch wendet man in 
Fällen von Lähmung and im Allgemeinen in 
allen denen, wo die Präparate der Nnx vomica 
passen können, mit Vortheil daa Strychnin an, 
dessen Wirkungen constanter sind ond leichter 
gewürdigt werden können. Man kann übrigens 
die Quantitäten durch Granbruchtheile , indem 
man aie in Form von rillen, mit Brotkrume 
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oder einer Consene \ erordnet, allmählig stei- 
gern. Die in den Formulare von Magendie 
angegebenen Strychainpillen haben zum Exci- 
piens die Cynorrbodonconserve und enthalten 
ein zwölftel Gran Strycbnin. 

Um da» Strycbnin zu erhalten, muM man 
zuerst mit der Faba Sü lgnatii oder der Nux 
\omica ein weiageistgee Extract bereit» n; 
dienet Extract in einer ziemlich grossen Quan- 
tität kalten Wassers auflöten, um die fettige 
Materie zu trennen, die Auflösung mit der 
reinen und im Ueberscbusse genommenen 
Magnesia bebandeln ; daa Strycbnin verlässt 
dann die Saure, die es auflöslich machte, und 
schlägt sieb mit der Magnesia nieder; man 
wascht den Magnesianiederschlag mit kaltem 
Wasser, trocknet ihn in der Trockenstube 
% oder im Sandbade, und behandelt ihn zu wie- 
derholten Malen mit sehr starkem Alkohol, wel- 
cher das Strycbnin auflöst; man braucht dann 
blos den Alkohol zu destilliren, um das Strycb- 
nin zu erhalten, was im Sandbade zurück- 
bleibt ; um es aber sehr rein zu erhalten, musa 
man es zwei oder drei Mal im Alkohol wieder 
auflösen und krystallisiren lassen. Die wein- 
geistigen Mutterlaugen halten das Brucin 
zurück. 

Man hat noch andere Verfahrungsweisen 
zur Gewinnung des Strycbnins vorgeschlagen ; 
allein ich halte die eben angegebene für die 
vorzüglichste. 

Um das Strycbnin zu reinigen, hat man den 
Gebrauch der Säuren und besonders der Sal- 
petersäure vorgeschlagen; man bildet damit 
Salze, die man vermittels der tbieriseben 
Kohle und wiederholter Kristallisationen sehr 
weiss erhält; man zersetzt dann diese Salze 
durch das Ammoniak und erhält so das Strycb- 
nin als sehr weisses Pulver; allein dieses 
Strycbnin , was man mit dem Namen Strycb- 
nin durch Niederschlagung bezeichnet, bält 
immer viel Brucin zurück, wenn es von der 
Nux vomica kommt, und ist dann weniger 
wirksam als das krystallisirte Strycbnin, was 
immer nur sehr schwache Quantitäten davon 
enthält 

Die elementare Analyse bat nach Dumas 
und mir gelehrt, dass das Stry cbnin aus 78,22 
Kohlenstoff, 8,92 Stickstoff, 6,54 Waaaerstoff, 
b',38 Sauerstoff besteht. (J. Pelletier.) 

STRYCHNOS NUX VOMICA; siehe Nux 
vomica. 

STRYCHNOSSAEURE oder Icasur- 
säure, Acidum stryebnicum seu icasuricum; 
fr. Ä. ttrychnique ou icasurique ; engl. Ica- 
suric Acid. Eine aus Sauerstoff, Wasserstoff 
und Kohlenstoff bestehende Säure, die im 
Jahre 1818 von Pelletier nnd Caventou in der 
Nox vomica nnd in der Faba Sti lgnatii ent- 
deckt worden ist, in welchen sie sich, wie sie 
glauben, mit dem Strycbnin und dem Brncin 
verbunden findet. Sie ist weiss, bildet kleine, 
sehr leichte, im Wasser and im Alkohol lösli- 



che Nadeln; nnd mit den mineralischen Alka- 
lien lösliche Salze. Das stryebnossaure Am- 
moniak, was ebenfalls löslich ist, giebt eine 
schöne smaragdgrüne Farbe, wenn man es 
mit dem aufgelösten schwefelsauren Kupfer 
vermischt, und es lagert sich ein krystaliini- 
scher, körniger Niederschlag ab. Sie findet 
keine Anwendung; sie bildet einen Theil der 
weingeistigen Extracte der Nux vomica und 
der Faba Sti lgnatii. (Orfila.) 

STRYPHNA, von ozoixproq, herb; gleich- 
bedeutend mit Adstringentia; siebe die- 
ses Wort. 

STUERZUNG DES FOETUS; fr. C*4- 
bute; eine Bewegung, die der Fötus im In- 
nern der Gebärmutter bewerkstelligen sollte. 
Durch diese Stür/ung, deren Moment von den 
verschiedenen Physiologen auf verschiedene 
Epochen der Schwangerschaft festgesetzt wor- 
den war, erklärte man die abhängige Lage 
dea Kopfes im Momente der Geburt. All« 
Fragen , welche auf die Physiologie des Fötus 
Bezug haben, sind im Artikel Fötus erörtert 
worden. ( üesormealx.) 

STUHLVERHALTUNG ; siehe Leibes- 
Verstopfung. 

STUHLZAEPFCHEN; siebe Sapposi- 
t o r i u m. 

STUHLZWANG; siebe Ten es mos. 

STUMMHEIT, Mutitas; fr. Mutisme ou 
Mueiisme oder noch gewöhnlicher Mutite; 
engl. Dumbness, Speech lessness. [Nach Ma- 
son Good werden von der A p h o n i a Gen. IV. 
Ord. 1. Pbonica, Ctass. IL Pneumatica 
drei Species unterschieden : Apbonia E I i n- 
guium. Apb. Atonica, Apb. Surdo- 
rum, Deaf Dumbnett.] Man versteht 
darunter den Zustand einer stammen Person 
oder einer solchen, die nicht im Stande ist, 
ein einziges Wort hervorzubringen. 

Die Stummheit unterscheidet sieb in eine 
angeborene nnd eine zufällige. Der 
erstem , die wir hier nur andeuten wollen, 
liegt als Ursache der Idiotismus, die Taubheit, 
der Mangel oder die schlechte Beschaffenheit 
der Zange, die gleich mit auf die Welt ge- 
bracht worden sind , zum Grunde. Sie om- 
fasst also die Taubstummheit, einen sehr 
merkwürdigen Znstand , mit dem wir uns ge- 
hörigen Orts beschäftigen werden , und auf 
den wir verweisen. (Siehe Taub »tum ru- 
belt) 

Die zufällige Stummbeit, die also dea 
besondern Gegenstand dieses Artikels aus- 
macht, unterscheidet sich nach ihren Ursachen : 
sind diese auf die unmittelbaren Organe der 
Stimme und der Sprache beschränkt, so brin- 
gen sie die wesentliche Stummheit hervor; 
bestehen sie dagegen in Affectionen , die mit 
den Störungen dieser nämlichen Organe nichts 
in tbun haben, so wird die stummheit za 
einer sy mptomatiseben. Nach ihrem 
Verlaufe and ihrer Daner ist die Stummbeit 
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ferner ein vorübergehender, anhaltender nnd 
manchmal intermittirender nnd periodischer 
Zustand. 

Wegen der bekannten Wichtig!«* der 
Zunge in Beziehung auf da» Sprechen bat 
■an den Störungen diese« Organe« unter den 
Ursachen der Stumrobeit den ersten Rnng an- 
gewiesen: dahin gehören die Convulsionen, 
die Lahmung , die Wunden und Geschwülste 
derselben. Die Compression ihrer Nerven, 
ihre * erstümmlong, ihre gänzliche Zerstörung, 
ihre fehlerhaften Adhärenzen, ihr angeboreoes 
Fehlen bewirken gewöhnlieb ebenfalls eine 
mehr oder weniger vollständige Stumrobeit. 
Man weiss jedoch seit Roland- de- Btllebat, 
der von Louis (Memoire sur les usa- 
ges de la langue; acad.dechir. Tom.V.) 
angeführt worden ist, dass dieses Organ zur 
Sprache nicbt unumgänglich notbwendig ist. 
Die Geschichte der Akademie der Wissen- 
schaften (Jahrgang 1771, S. 40. ), ein von 
Jussieu In Lissaboa beobachteter sonderbarer 
und ausführlich beschriebener Fall, die 4lste 
Beobachtung des ersten Buches der Obser- 
vation es me die ae von Tulpius haben in 
der Tbat bewiesen, dass Personen, die der 
Zunge beraubt waren oder bei denen sie sieb 
auf ein blosses Rudiment beschränkte, spre- 
chen konnten. In dem von 2\ilpius ange- 
führten Falk hörte die durch den Verlust der 
Hälfte der Zunge bewirkte St umrubelt, nach- 
dem sie drei Jahre gedauert hatte , plötzlich 
in Folge eines grossen durch einen Sturm ver- 
machten Schreckens auf. 

Die krankhaften Veränderungen des Kehl- 
kopfs, welche die Aphonie verursachen, wie 
die Lähmung seiner innern Muskeln, die Tren- 
nung der Nervi recurrentes laryngei nach 
Baülou und Scltenk, die Verhärtung der Epi- 
glottis nach Bonet , werden notbwendig zu 
lauter Ursachen der Stumrobeit. Ks verhält 
sich eben so mit den queren Wunden der Luft- 
röhre, durch welche die ausgeathmete Luft 
hervordringen kann. Denn in allen diesen 
Fällen verhütet das Fehlen der Stimme die 
Artikulation. Man kann also nicht mit einigen 
Schriftstellern die Aphonie ohne Stummheit 
annehmen ; die erstere zieht notbwendig tlie 
letztere nach sich. Die angeblichen entge- 
gengesetzten Beispiele betreffen nur das mebr 
oder weniger deutliche Krloscbenseyn der 
Stimme, aher nicbt die wahre Aphonie. Das 
Fehlen des Stimm - oder primitiven Lautes ist 
mit der Articulation oder der Sprache, die eine 
•econdäre Erscheinung ist, durebaos unver- 
träglich. Anders verhält es sich mit der 
Stummheit, welche roeistentbeils mit der Inte- 
grität der Stimme vorhanden ist, wie es das 
Geschrei und die unarticulirten Töne , welche 
die meisten Stummen ansstoseen, beweisen. 

Der Zorn, welcher die Stimme nnd die 
Sprache erstickt, bringt manchmal die S tum m- 
heit hervor, wovon StoU (Ratio med. 



Pars IV. p. 435.) ein merkwürdiges Beispiet 
anführt. Scheid bat diese Affection unver- 
muthet und ubne bekannte Urxacbe eintreten 
und plötzlich auf die nämliche Weise verschwin- 
den sehen (Hailer coli, dis. Sp. VII. N. 
357.). Wir sahen selbst vor ungefähr Ä> Jah- 
ren ein junges und kräftiges Landmädcben, 
»as ohne bekannte Ursache seit 18 Monaten 
stumm geworden war und , in die Clinique de 
perjectionnement der mediciniseben Facultat 
aufgenommen . daselbst durch die Anwendung 
von Moxen auf die seitlichen nnd obern Par- 
tieen des Halses vollständig gebeilt wurde. 
Man muss unstreitig auch noch den periodi- 
schen Verlust der Sprache erwähnen, wovon 
man verschiedene Beispiele in den Ephe- 
mer id. curios. nat. findet. Ferner die 
Art verlnrvten aphonischen intermittiren- 
den Fiebers, was von Double nnd AUbert be- 
obachtet worden ist, und die Siummheit, wel- 
che manchmal die Schwangerschaft begleitet 
und die gewöhnlich nach der Geburt von selbst 
aufhört; eine Varietät, die Double übrigens 
24 Stunden nach dieser letztern eintreten und 
sodann bis zu einer zweiten Schwangerschaft 
fortdauern sah. 

Die svmptomatiscbe Stumrobeit begleitet die # 
AfTectiönen des Schlundes, die sich an die nil- 
gemeinen Krankheiten, z. B. an die Blattern 
(Fabricius Hildamis, Cent. VI. obs. 14.J, 
das Scharlach und manchmal die Hundswuth 
knüpfen. Oft ist sie das Resultat der auf 
einen sehr hohen Grad gediehenen Angina 
und der grossen Trockenheit der Zunge «und 
des Mundes, die dnreb eine sehr grosse Menge 
Krankheiten hervorgebracht wird und den von 
Sauvages angenommenen Mutisme sic- 
catif ausmacht Die Fracturen, die Luxa- 
tionen des Unterkiefers , der spasmodisebe 
Zustand seiner Muskeln oder Trismns ma- 
chen ebenfalls stumm , indem sie die zur Arti- 
culation geeigneten Bewegungen verhindern. 

Manche für humorale gehaltene AfTectiönen 
bewirken ebenfalls die Stumrobeit, dahin ge- 
hören die Syphilis (Forestus Tom. XXXII. 
Obs. 13.), das Verschwinden einer Flechte« 
die Versetzung des Rheumatismus (Trans ■ 
act. philos iV. 48B. ) , die Unterdrückung 
eines habituellen Kxuturiums, die der Hä- 
morrhoiden und Menstruen. Man siebt fer- 
ner den schlechten Zustand der ersten Wege 
oder die Magen- und Darmunreinigkeiten die 
nämliche Wirkung hervorbringen. Das Näm- 
liche gilt von der Gegenwart der Würmer in 
den Därmen. Die Epbemerid. curios. nat, 
daa medicinische Journal von Vandermonde 
fTom. X. pag. 129 ), die Dissertation von 
Ziegler De apbonin periodica e »er- 
m ibus ort a (Basti. 1724.) liefern alle lau- 
ter merkwürdige Beispiele davon. 

Die Geschickte der Akademie der Wissen- 
schaften (Jahrg. 1738, pag. 31.) liefert ein 
Beispiel von StnmmheU , die durch die Zu 
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rückhalrung der Placenta tn der Gebärmutter 
nacb der Gebart verursacht worden war; man- 
cbe haben den nämlichen Zufall blossen äos- 
seren Gewalttbätigkeiten , der Trennung der 
Vena ranina zugeschrieben , und wenn man 
Pexold (Observ. med. ebir. N.4.) Glauben 
beim «wen darf, so könnte sie bei dem Kinde 
in Folge des Stillschweigens der Mutter wäh- 
rend ihrer Schwangerschaft eintreten. 

Hauptsächlich sind es aber die fu rationellen 
Störungen des Gehirns, die acuten und chro- 
nischen Entzündungen dieses Organes, seine 
organischen Entartungen , die ataxischen und 
Gehirntieher, welche die Stnnimbeit als eins 
ihrer merkwürdigsten Symptome hervorbrin- 
gen. Denn es ist bekannt , dass mnnebe Ma- 
niact nicht sprechen können, und dass andere, 
wie die Melancholiker, Jahre lang ein hartnäk- 
kiges Stillschweigen beobachten. Die hyste- 
rischen Frauen verlieren gewöhnlich die Spra- 
che während ihres Anfalles, es dauert selbst 
manchmal noch kürzere oder längere Zeit 
nach demselben die Stummheit fort. Eben 
so verhält es sich mit den epileptischen An- 
fällen. Die leichte Trunkenheit bewirkt schon 
eine Schwere der Zunge und die stärkere be- 
nimmt die Sprache. Die narkotischen Sub- 
stanzen veranlassen die nämliche Wirkung. 
Dabin gehören insbesondere die Belladonna, 
das Bilsenkraut und der Stechapfel. Des 
Aufgusses von den Samen dieses letztern im 
Weine bedienten sich nach Sauvages s Bericht 
Diebe zum Einschläfern der Personen, die sie 
berauben wollten, und die übrigens das Ver- 
mögen zu sprechen erst nach mehreren Tagen 
wieder erlangten. Galen führt ebenfalls ein 
Beispiel von Stummheit an , die durch Opium 
hervorgebracht wurde, was man zur Beruhi- 
gung des Scbroerz.es hei der Ohrentzün- 
dung in s Ohr eingespritzt hatte. Es ist fer- 
ner bekannt, dass die meisten krankhaften 
Veränderungen des Blutes, welche die Asphy- 
xie oder die Vergiftung durch die Aufsaugung 
der deleteren Gase ausmachen , die Kranken 
in Stummbeit versetzen. 

Die Gehirnentzündung, die Hirnhautentzün- 
dung, die Erweichung des Gebirns, die Com- 
pression dieses Organs durch alle bekannte 
Ursachen ; seioe mannicbfaltigen Entartungen, 
die Apoplexie, der vorgeschrittene Hydroce- 
pbalos bewirken in einer grossen Menge von 
. Fällen die Stummheit. Interessante Untersu- 
chungen von Bouillaud, die der mediciniseben 
Akademie vorgelegt und in den Archive» 
generale» de medecine, Jahrg. 1825, 
abgedruckt worden sind, suchen zu ermitteln, 
in welchen besonderen Fällen dieser Krank- 
heiten und namentlich der Apoplexie die Kran- 
ken die Sprache und die Stimme verloren, und 
es hält sich dieser Arzt zu der Behauptung 
für berechtigt, dass es dann geschah, wenn 
die Gehirnstörung die vorderen Lappen der Ge- 
hirnhemisphären einnahm, eine Stelle, in die 



er von nun an den Sita der dem Stimmapparate 
eigentbümlichen locontotiien Aasstrahlung ver- 
legt hat Wenn aber auch gut beobachtete 
Tbatsäcben Bouillaud zu dieser Scblossfolge- 
rung geleitet haben, so sind wir doch der 
Meinung, dass eine Menge andere nicht we- 
niger genaue sie keinesweges bestätigen, und 
unsere eigenen Untersuchungen erlauben uns 
insbesondere die Versicherung, dass wir täg- 
lich die Bemerkung machen , dass der Verlost 
oder die Beibehaltung der Sprache bei den 
Sobjecten, die an Apoplexie sterben, kein 
constantes Zusammentreffen mit dem Zustande 
von krankhafter Veränderung oder von Inte-' 
grität des bezeichneten Theilea der vorderen 
Gebirnlappen darbietet. 

Die Unterschiede der Stommbeit bestimmen 
ganz besonders den Grad ihrer Gefährlich- 
keit; idiopathisch oder wesentlich 
ist sie immer gefahrlos; allein sie macht in 
allen Fällen eine beklagenswertbe Schwäche 
aus, die so zu sagen den Menschen mitten un- 
ter seines Gleichen isolirt, den Kreis seiner 
Ideen ausserordentlich beschränkt und ihn al- 
ler der an die Sprache geknüpften Vortheile 
des gesellschaftlichen Lebens beraubt. Diese 
Störung ist übrigens weit schwieriger zo be- 
seitigen, wenn sie angeboren, als wenn 
sie zufällig ist. Die temporäre and 
periodische Stummbeit bietet weniger 
schlimme Bedingungen dar, als wenn sie an- 
haltend ist. Die symptomatische Stumm- 
heit kommt bei der Krankheit, an die sie ge- 
bunden ist, meistentbeils nor in geringen Be- 
tracht. Sie ist jedoch eine im Allgemeinen 
schlimme Erscheinung ; als Resultat der aus- 
serordentlichen Schwäche in Folge der lang- 
wierigen Krankheiten kündigt sie einen nahen 
Tod an. Bei den delirirenden und ein hart- 
näckiges Stillschweigen beobachtenden Perso- 
nen ist es Hippokrates als ein tödtlicbes Zei- 
chen erschienen. lnsaniae vehemen- 
tes, sagt er, silente aegro sed non 
etiam privato voce lethale. Hippo- 
krates siebt sie ferner als gefährlich an, wenn 
sie nach grossen Schmerzen eintritt, qoi ex 
dolore muti fiont aegri, sagt er (in 
Coac), moriantnr, and anderswo (in 
pror.) wiederholt er ebenfalls, qoibus ex 
dolore aphonia, moriuntur. Die ge- 
wöhnlich schlimme Stommbeit bat sich doch 
manchmal den Breslauer Aerzten als kri- 
tisch gezeigt, ond Fienus führt in seiner 
Historia morborum Wratislav iae 
(pag. 302.) ein merkwürdiges Beispiel davon 
an. Das, was in dem Artikel Aphonia, die 
so eng an die Stummheit gebunden , gesagt 
worden ist, ond woraof wir verweisen, über- 
bebt nns der Mühe, ans über die Prognose 
weiter za verbreiten. 

Die Behandlung, welche die idiopathische 
Stummheit, oder die unabhängig von irgend 
einer andern Krankheit vorkommt , erfordert, 
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richtet sich nach ihren Ursachen ; and wenn 
diese, wie es nur zu oft der Fall Ut, so dan- 
ke! aind , «o gehören die angewendeten Mittel 
in - ie Categorie der empirischen. So hat sie 
Rumfort warmen oder Dampfbädern; Sigand 
de Lafond der Elektricität ; Andere dem Gal- 

Aaskow (in Act. reg. soc med. Hafn. 1, 
pag. 3T0. ) dem Qnecksilber; Severin (de 
effic. med. pag. 219 ) dem Feuer, einige 
Neuere der Moxa {Bullet, de la so exet, 
de med. pag. 69. Journ. de med. Con- 
tinus Vol. XII.), und Andere endlich dem 
Aderlässe und den Ausleerungsmitteln der er- 
sten Wege, namentlich den Brechmitteln, wei- 
chen sehen. 

Sonderbare und unverhoffte Curen werden 
^ ferner von den Schriftstellern nach zufälligen 
"* "Verletzungen des Schädels , nach manchen 
lebhaften Gemüthsbewegungen, wie derSchrek- 
ken und die Freude (Gaubius, Sdienkius), 
nach dem Fieber und selbst nach manchen 
Verletzungen des Kopfes , namentlich der 
Fractur des Schädels (Fpbemerid. curios. 
Dat.) berichtet Stalpart van der Wül 
( Cent. II , Obs. 5. ) und die E p b e m e r i d. 
enrios. nat. (Cent. X, Obs. 45.) führen 
endlich Beispiele von Stummbeit an, die von 
selbst und durch den blossen Einfluss der Zeit 
geheilt worden sind. 

Wir könnten keine ausführliche Erörterung 
über die Behandlung der symptomatischen 
Stummheit geben, ohne in das Gebiet der 
zahlreichen Krankheiten , auf die sie sich be- 
zieht und die eben so vielen verschiedenen 
Artikeln dieser Encyclopädie angehören , auf 
die wir also verweisen müssen, einzugeben. 
Wir wollen blos erwähnen, dass die Stummbeit 
meistentbeils mit diesen Krankheiten besteht, 
gebeilt wird und wieder eintritt, ohne in ih- 
rem Verlaufe den Gebrauch irgend eines be- 
sondern Mittels zu erfordern. (Rullier.) 

STÜPEFACIENTIA , gleichbedeutend mit 
Narcotica; siebe dieses Wort 

STUPOR; fr. Stupeur; engl. Stupor, Jn- 
sensibüity. Man belegt mit diesem Namen 
einen eigentümlichen Zustand der Intelligenz, 
eine Art Betäubung der intellectuellen und 
moralischen Vermögen, die sich durch die 
Abgeschlagenbeit der Gesichtszuge, durch 
den Ausdruck von Staunen oder Gleichgültig- 
keit in der Physiognomie, durch die Schwie- 
rigkeit oder Langsamkeit im Begreifen dessen, 
was gesagt worden ist, und im Antworten auf 
die Fragen ; endlich durch eine Unempfindlich- 
keit für Alles das, was den Kranken nmgiebt, 
cbarakterisirt. Dieser Zustand kommt beson- 
ders bei den primitiven Krankheiten des Ge- 
hirns, wie die Erweichung, die Apoplexie, die 
Hirnhautentzündung und in dem Verlaufe der 
Affectionen , die man mit dem Namen adyna- 
raisebe, ataxisebe, bösartige Fieber, Typbus, 
Magendannentzündungen, Dotbinenterie, bei 



welchen das Gehirn entweder gleichzeitig oder 
secundär afficirt ist, bezeichnet bat, vor. Der 
Stupor ist immer ein schlimmes Zeichen, vor- 
züglich wenn schlimme Symptome damit ver- 
bunden sind. (Siebe Gehirnentzündung.) 

STUPOR V1GILANS, gleichbedeutend mit 
Catalepsis; siebe dieses Wort 

STURMHUT; siebe Aconitum. 

STURZBAEDER [oder Plongirbäder ; sie 
unterscheiden sich von den Duschen (siehe 
dieses Wort ) dadurch , das* auf ein Mal eine 
grosse Wassermasse wie ein Platzregen herab- 
fällt ; sie sind noch energischer, als jene, pas- 
sen aber nur für hartnäckige Uebel, wie See- 
lenstörungen, Tetanus und Hundswutb.] 

STYLOCERATOH YOIDES , gleichbedeu- 
tend mit Sty lobyoideus; s. dieses Wort. 

STYLOGLOSSUS, was sich sowohl auf 
den Griffelfortsatz, wie auf die Zunge bezieht; 
fr. Stylo -glosse. 

Styloglossns (Mnaculas), der Griflel- 
zuogenmuskel, liegt an der vordem und obern 
Partie des Halses, ist länglicbt, hinten schmal, 
vorn viel breiter, und befestigt sich einer Seita 
an der Basis des Processus styloideus und an 
dem Ligamentum stylo - maxiliare, was zar 
Vervielfältigung der Insertionsponkte dieses 
Muskels dient ; er nimmt seine Richtung schief 
von oben nach unten , von hinten nach vorn, 
und von aussen nach vorn, und tbeilt sich in 
zwei Bündel, wovon das eine den Musculus 
byoglossus kreuzt, und sich zur Spitze der 
Zunge begiebt, während das andere sieb tnr 
Basis dieses Organs begiebt und auf der Mit- 
tellinie mit dem der entgegengesetzten Seite 
vereinigt. 

Der Musculus stylogtossus entspricht vorn 
dem Digastricus, dem Nervus lingualis und 
der Glandula submaxillaris; hinten dem Con- 
strictor superior pliaryngis, dem Hyoglossus 
und Lingualis. Dieser Muskel bewegt die 
Zunge nach oben , nach hinten und nach der 
Seite; wenn sie sich alle beide zu gleicher 
Zeit zusammenziehen, so bewegen sie die 
Zunge direkt nach oben und hinten. 

STYLOHYOIDEUS , was dem Griffelfort- 
satze und dem Zungenbeine angehört; fr. 
Stylo -hyoidien. 

Stylohyoideom (Ligamentum), du 
Griffelzungenbeinband ist ein fasriebter abge- 
platteter Strang, der sich vom Processus sty- 
loideus zum kleinen Horn des Zungenbein» 
begiebt 

Stylohyoideus < Musculus'), der Griffel- 
zungeubeinmuskel, liegt an der obere, vordem 
und seitlichen Partie des Halses, ist länglicht, 
dünn , schmal , vorzüglich nach hinten ; er 
setzt eich oben an dem Processus styloideus 
vermittels einer Sebne fest, deren erste Fa- 
sern sich in der Nähe der Basis dieses Fort- 
satzes inseriren, geht schief nach unten und 
innen, und inserirt sich an den Seiten dea 
6 P 
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■ern , in die sich seine Fleichfasern endigen, 
welche gewöhnlich aus einander treten, um 
die Sehne de* Musculus digastricus durch sich 
hindurch gehen zu lassen; seltener geht der 
Stylohyoideus blos vor dieser Sehne vorbei. 

Vorn stebt der Musculus stylohyoideus mit 
dem Latissimu* colli, den Digastricus und der 
nntern Partie der Ohrspeicheldrüse ; hinten 
mit dem Musculus hyoglossus, dem Nervus 
bypoglossos, der A. lingual in and der A. ma- 
xi Mari* externa, dem* M. stylopharyngeus, sty- 
loglossns, der Vena jogularis interna und der 
Arteria carotis externa in Beziehung. Der 
Stylohyoideus hebt das Zungenbein empor, 
wenn er seinen fixen Punkt an dem Processus 
styloideus nimmt, und wenn die beiden Mus- 
keln sich zu gleicher Zeit zusammenziehen, 
so wird da« Zungenbein nach hinten bewegt. 

STYLOIDEUS, was einem Griffel gleicht; 
fr. Styloidt ; man bat mit diesem Namen einen 
langen Kortsatz, welchen das Os tempo- 
rum (siehe dieses Wort) darbietet, und ei- 
nen ähnlichen Vorsprung, welchen man an 
dem untern Ende des Radius und an dem 
der U I n a bemerkt , belegt ; siehe diese 
Wörter. 

Styloideus (Nervus), der Griffelnerv, 
ist ein Zweig des N. communicans faciei , der 
sich in dem M. stylohyoideus verbreitet. 

STYLOMASTOIDEUS. was sich auf den 
Griffel- und Zitzenfortsatz bezieht; fr. Stylo- 
mastoidien 

Stylomastoidea (Arteria), die Griffel 
zitzenpulsader, ist ein Ast der A. auricularis 
posterior, der bei manchen Subjecten von der 
A. occipitalis kommt: sie gebt durch das Fo- 
ramen stylomastoideom in den Aquaeductus 
Fallopii und verbreitet sich in derS.hleim- 
membran der Trommelhöhle, in den Zellen 
des Zitzenfnrtsntzes , den halbkreisförmigen 
Kanälen, und endigt sich, indem sie mit einem 
Zweige der A. meningea media, der gewöhn- 
lich durch den Hiatus Fallopii eintritt, 



Stylomastoideom (Foramen), das 
Griffelzitzenloch, liegt an der untern Fläche 
des Felsenbeins, bildet das Ende des Aquae- 
ductus Fallopii und dient dem Nerven des sie- 
benten Paares zum Durchgänge. (Siehe Tem- 
pornm (os) ) 

STYLOMAX1LLARIS, was auf den Grif- 
felfortsatz und den Kieferknochen Bezug hat; 
fr. Stylomaxillaire. 

Stylomaxillare ( Ligamentum ) , das 
Griffelkieferband, ist ein fasrichtes, abgeplat- 
tetes Bündel, was sich vom Processus styloi- 
deus zum Winkel des Unterkiefers erstreckt 

STYLOPHARYNGEUS, was »ich auf den 
Processus styloideus und den Pharynx bezieht; 
fr. Stylo^ryngien. 

Stylopharyngeus (Musculus), der 
Griflelscblundmuskel , liegt an der vordem 
und seitlichen Partie des Halte«, an den Sei- 



ten des Schlundes, ist länglicht , abgerundet, 
abgeplattet; dieser Muskel, welcher 
kurze aponeurotische Fasern auf der 
Fläche und am nntern Rande des Pro- 
cessus styloideus befestigt ist, steigt nach in- 
nen und hinten herab, und geht unter der nn- 
tern Partie des Constrictor medius weg; ein 
Tbeil seiner Fasern vermischt sich in dem 
Pharynx mit denen der Constrictoren und des 
Pbaryngostapbylinus, wahrend andere sich am 
hintern Bande des Scbildknorpels ansetzen. 

Der Musculus stylopharyngeus entspricht 
nach innen der Vena jngularis und der Arte- 
ria carotis interna , der innern Membran des 
Pharynx , dem Constrictor superior und dem 
Pbaryngostapbylinus; nach aussen stebt er mit 
der Arteria carotis externa und den M. stylo- 
hyoideus und Constrictor medius in Beziehung. 
Dieser Muskel hebt deu Pharynx empor und 
zieht ihn nach hinten- (Marjolih.) 
STYMATOSIS; siehe Stiraatosia. 
STYPS1S , [von atvqiw , ich ziehe zusam- 
men ; Ploucauet nennt so die, meistentheils mit 
allgemeiner Dysphoria verbundene, gebinderte 
oder unterdrückte Ausscheidung der Fäcal- 
materien. J I 

STYPTERIA, gleichbedeutend mit Styp- 
ti ca. 

STYPT1CA, von oxvqm, ich ziehe zusam- 
men; zusammenziehende Mittel; fr. Styp- 
tiques; engl. Styptics. Man versteht darunter 
die Arzneimittel, welche die Eigenschaft be- 
sitzen , die organischen Gewebe zusammenzu- 
ziehen ; es ist gleichbedeutend mit Adstrin- 
gentia; siebe dieses Wort. 

STYRAX s. Storax; fr. St y rar ; engl. 
Storax; es ist einer ton den natürlichen Bal- 
samen. Man ist noch nicht vollkommen ge- 
wiss über den Baum, der es hervorbringt 
Die meisten Naturforscher glauben, dass es 
vom ächten Storax, Storax officinale 
L., kommt, welcher in die natürliche Familie 
der Ebenaceen gehört ; Andere glauben dage- 
gen, dass er das Produkt von Li quid am- 
bar Orientale, Lamkc. , aus der grossen 
Abtbeilung der Amentaceen ist. Mao unter- 
scheidet im Handel zwei Hauptarten von Sty- 
rax, wovon jede mehrere Varietäten darbietet 
nämlich : den festen und den flüssigen Styrax. 

Der feste Styrax wird auch mit dem Namen 
Storax oder Styrax Calamita belegt. Er 
kommt aus dem Orient zu uns. Guibourt un- 
terscheidet drei Hauptarten desselben, näm- 
lich: den weissen Storax, welcher aus un- 
durchsichtigen, weissen, weichen Körnern be- 
steht , die sich endlich in eine mehr oder we- 
niger umfängliche Masse vereinigen, welche 
die Form des Gefässes, worin sie sich -befin- 
det, annimmt: ihr Geruch ist stark, aber doeb 
angenehm , ihr Geschmack milde , aromatisch 
und etwas bitter. Die zweite Sorte oder der 
Storax amygdaloides unterscheidet sieb 
von dem vorigen dadurch , dass er trockene, 
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harte, undurchsichtige, weisse, zerbrechende, 
durch eine bräunliche Materie vereinigte und 
zusammengeklebte Körner bildet, die dann 
OdaRten bildete, die aicb endlich mit der Zeit 
■acb den Wandungen der Gefässe, in denen 
sie sich befinden, formen. Dieter Balsam ist 
anstreitig derjenige, dessen Geruch am milde- 
sten und angenehmsten ist: er erinnert ganz 
an den der Vanille. Sein Geschmack ist eben- 
falls milde und angenehm. Eine dritte Art 
fester Storax ist endlich die, welche man 
braonrothen Storax nennt. Es ist eine 
rotbbranne Masse, die mit fremdartigen Mate- 
rien, unter andern mit Sägespänen vermengt 
za ■eyo scheint. Doch sind sein Geruch und 
.sein .Geschmack noch sehr angenehm. 

Die zweite Art Styrax ist die flüssige. Er 
bat die Consistenz des Honigs, eine graue, 
bräunliche, undurchsichtige Färbung, einen 
starken und unangenehmen Geroch und einen 
ziemlich angenehmen aromatischen Geschmack. 
Wenn man ihn lange Zeit in einem Gefässe 
aufbewahrt, so bedeckt sich seine Oberfläche 
mit einer weisslicben Efllorescenz , die aus 
Krystallen von Benzoesäure besteht 

Diese beiden Arten Balsame kommen von 
dem nämlichen Gewächse und ihre Unter- 
schiede rühren wahrscheinlich nur von der 
Verschiedenheit ihrer Gewinnung her. Der 
feste Styrax Iiiesst von selbst aus Ausschnit- 
ten, die man in die Rinde des Stengels macht, 
anfangs unter der Form einer salbenartigen 
Flüssigkeit aus, die durch die Berührung der 
Luft zu Körnern gesteht ; der flüssige Styrax 
dagegen scheint durch das Auspressen und 
vielleicht durch die Destillation der nämlichen 
Rinden bereitet zu werden ; so dass zwischen 
diesen beiden Balsamen der nämliche Unter- 
schied wie zwischen dem festen oder weissen 
nnd dem schwarzen oder flüssigen Perubalsam 
statt findet 

Der Styrax bietet die nämliche Zusammen- 
setzung dar und besitzt dieselben chemischen 
Eigenschaften, wie die andern balsamischen 
Substanzen. Er besitzt auch die nämlichen 
medicinischen Eigenschaften. Er ist also er- 
regend; man benutzt ihn dessen ungeachtet 
selten innerlich, wohl aber bildet er einen 
Theil mehrerer Pflaster oder Unguente und 
anter andern des Emplastrum deVigo und des 
Unguentotn Styrax, was seinen Namen von 
ihm bekommen bat. (A. Richard.) 

SU HCL ums, was unter dem Schlüssel- 
beine liegt; fr. Sous clavier; engl. Subclavian. 

Subclaviae (Arteriae), Schlüssel- 
p u l s a d e r n ; es sind ihrer z wei , eine rechte 
and eine linke. Alle beide bieten an ihrem 
Ursprange bemerkenswerthe Unterschiede dar, 
die dadurch entstehen, dass die rechte von dem 
Truncus innominatus, der seitlichen Partie der 
Luftröhre gegenüber, entspringt, während die 
linke unmittelbar aus dem Aortenbogen kommt 
In Folge dieser Disposition liegt die Arte na 
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subclavia dextra, da sie so zu sagen nur die 
Fortsetzung eines aus der Aorta entsprunge- 
oen Astes ist, nicht so tief wie die Subclavia 
sinistra, welche direkt aus dem verborgenste! 
Tbeile des Aortenbogens entspringt; zwei- 
tens ist die Subclavia dextra nicht so lang wie 
die linke , weil diese letztere unmittelbar von 
der Aorta abgeht, wahrend die erstere nur 
eine Spaltung der Arteria innomioata seu bra- 
cbiocephalica ist , wodurch sie von der Aorta 
getrennt wird; drittens nimmt die rechte A. 
subclavia ihre Richtung sogleich schief nach 
oben und aussen gegen den Raum zwischen 
den Musculi scaleni, durch den sie hindurch' 
gebt, während die linke vertical von unten 
nach oben zu diesen Muskeln emporsteigt und 
sich blos bei ihrem Durchgänge zwischen den 
beiden angegebenen Muskeln nach aussen 
krümmt Endlich wird die Subclavia dextra, 
die anfangs von dem Schlüsselbeine von dem 
Musculus sternothyreoidus und der Vena sub- 
clavia dextra bedeckt wird , hierauf durch des 
Nerv us vagus gekreuzt ; sie ist von der Wir- 
belsäule und dem Musculus longus colli nach 
hinten, welchen Tbeilen sie entspricht, ziem- 
lich entfernt; nach innen wird sie von der 
Carotis primitiva durch einen dreieckigen 
Kaum getrennt, während sie nach aussen in 
der Nähe der Spitze der Lunge liegt Die 
Subclavia sinistra wird an ihrem Ursprünge 
vorn durch die Lunge dieser Seite, dorch die 
V. subclavia sinistra und durch den Nervus 
vagus, dessen Richtung der ihrigen analog ist, 
bedeckt; sie ist von der ersten Rippe nnd 
dem Musculus sternotbyreoideus, denen sie 
entspricht, etwas entfernt und ruht unmittel* 
bar auf der Wirbelsäule und dem Musculus 
longus colli. Nach innen liegt sie in der Nähe 
der Carotis primitiva, deren Richtung sie eine 
Strecke lang folgt , und endlich steht sie nach 
aussen mittelbar mit der linken Lunge, von 
der sie nur durch das Brustfell getrennt wird, 
in Contiguität. 

Im Niveau der ersten Rippe angelangt bie- 
ten beide Arteriae subclaviae genau die näm- 
liche Disposition dar; ihre Richtung wird ho- 
rizontal, und sie verändern, indem sie zwi- 
schen den beiden Musculi scaleni oberhalb der 
ersten Kippe durchgehen, dann ihren Namen 
und werden Axillares genannt. Die Arte- 
riae subclaviae durchlaufen eine ziemlich lange 
Strecke , ohne dass irgend ein Ast davon ab- 
gebt, mit Ausnahme der rechten, welche die 
Carotis primitiva dieser Seite liefert; in der 
Nähe der ersten Rippe aber liefern sie fol- 
gende Aeste, die man in obere, untere und 
äussere unterscheiden kann. Die erstem sind 
die Arteria vertebralis und tbyreoidea infe- 
rior ; die zweiten die A. mammaria interna, 
intercostalis superior und cervicalis posterior 
seu profunda; die dritten sind die Cervicalis 
transversa und die Scapularis snperior. Wir 
wollen sie nach einander beschreiben. 

49 
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Die Wirbelpulsader, Arteria ver- 
tebralls; fr. A. vertebtale\ die gewöhnlich 
der erste und stärkste Ast der A. subclavia ist, 
entspringt manchmHl unmittelbar aos dem Aor- 
tenbogen, vorzüglich auf der linken Seite: 
manchmal ist sie in mehrere Stämme getheilt. 
Sie gebt tief von der hiptern und obern Partie 
der Subclavia ab , geht hinter der A. tbyreoi- 
dea inferior, zwischen dem Scalenus anterior 
und dem M. longus colli hindurch in das I^ocb 
an der Basis des Querfortsatzes des sechsten 
und manchmal des siebenten Halswirbels, steigt 
längs des Halses vor den Nervi cervicales em- 
por, indem sie durch die Reibe von Lochern 
{■ <ar Basis der Halswirbel gebt and Windun- 
' ge» bildet , die vorzüglich von dem dritten 
Wirbel an bis zu der Stelle , wo die Arterie 
durch die harte Hirnbaut und das Hinter- 
bauptsloch unmittelbar unter dem Gelenkfort- 
satze dieses Knochens in den Schädel eintritt, 
weit beträchtlicher sind ; sie liegt anfangs auf 
der seitlichen Partie , hierauf auf der vordem 
Partie des verlängerten Markes, und da, wo 
die Protuberantia annularis beginnt, vereinigt 
sie sich mit der der entgegengesetzten Seite 
zur Bildung eines einzigen Stammes, der Za- 
pfen* oder Grundpulsader, Arteria 
basilaris, fr. A. basitaire. In ihrem Ver- 
laufe längs des Halses giebt die A. vertebralis 
zahlreiche Muskelzweige und Zweigelcben, die 
in den Wirbelkanal gehen, ab. 

Indem diese Arterie in den Schädel gelangt, 
liefert sie zuerst kleine Verzweigungen, die 
■ich anf der harten Hirnhaut verbreiten nnd 
giebt, bevor sie mit der Vertebralis der entge- 
V gengesetzten Seite anastomosirt , noch andere 
kleine Zweige und die drei folgenden Aeste ab : 
1) die hintere Rückenmarkspnlsad er, 
Arteria spinalis posterior, fr. A. spi- 
nale posterieure, einen rückwärts gehenden 
Ast, der oft von der A. cerebelli inferior kommt, 
am gewöhnlichsten aber von der äussern Seite 
der Vertebralis in der Nähe der Corpora oli- 
varia abgebt, und indem sie sich nach hinten 
windet, auf der hintern Fläche des Rücken- 
markes parallel mit der der entgegengesetzten 
Seite, mit der sie bäofig anastomosirt , hinab- 
steigt: sie setzt sich bis zum zweiten Lenden- 
wirbel fort. 2) Die untere Hirnleinpuls- 
ader, Arterlacerebe ! i inferior, fr. 
A. cerebelleuse inferievre , die von der Ver- 
tebralis nahe an ihrem Ende oder von dem 
Truncus basilaris selbst abgebt ; ziemlich oft 
sind deren zwei auf jeder Seite vorhanden. Sie 
nimmt sogleich nach ihrem Ursprünge ihre 
Richtung von innen nach aussen, von vorn 
nach hinten , geht zwischen den Ursprungsfä- 
den des Nervus pnenmogastricus und des N. 
accessorius WUüü hindurch und verbreitet 
sich auf -der untern Fläche des kleinen Gehirns, 
indem nie Verzweigungen an das Neurylem 
der angegebenen Nerven, an die weiche Hirn- 
haut des vierten Ventrikels nnd an die, welche 



das kleine Gehirn überzieht, in deren Sub- 
stanz sodann diese Verzweigungen eingehen, 
abgiebt. 3) Die vordere R ücken marks- 
pul s ade r, Arteria spinalis anterior, 
fr. A. spinale attterieure , die nach innen von 
der Vertebralis und manchmal von der A. ce- 
rebelli oder der basilaris entspringt, vereinigt 
sich bald mit der der entgegengesetzten Seite, 
um einen einzigen Stamm zu bilden , welcher 
längs der vordem Furche des Rückenmarkee 
hinabsteigt und sich bis über das Ende dieses 
Organes hinaus bis zum Niveau des Kreus- 
Steissbeingelenkes erstreckt, indem sie in ihrem 
Verlaufe quere Zweige giebt , die mit denen 
der Arteriae spinales posteriores anastomosi- 
ren. (Siebe Rückenmark.) • 

Nachdem beide Vertebrales diese drei Aeste 
geliefert haben , vereinigen sie sich zur Bil- 
dung der Arteria basilaris, deren Caliber grös- 
ser als das einer jeden Vertebralis insbeson- 
dere, geringer aber als das beider zusammen- 
genommen ist. Diese Arterie, die am untern 
Rande der Protuberantia annularis beginnt, 
verläuft auf der Mittellinie dieser Protoberana 
bis zum obern Rande derselben, wo sie sich 
in vier Aeste, zwei auf jeder Seite, tbeilt, 
nachdem sie in ihrem Verlaufe Zweige an die 
Protuberans , an das kleine Gehirn , an die 
Pyramiden- und Olivenkörper abgegeben bat; 
einige gelangen in das innere Gebörlocb und 
communiciren in dem innern Ohre mit Ver- 
zweigungen der beiden Carotiden. Unter den 
seitlichen Aesten der Arteria basilaris werden 
zwei obere H ir n I ei n p u Is a d er n , Ar- 
teriae superiores cerebelli seu c e - 
rebellosaesuperiores, fr. A. superieu- 
res du cervelet ou cere'bellevses superieures, 
und die beiden andern hintern oder untern 
Hirnleinpulsadern, Arteriae poste- 
riores seu inferiores cerebelli, fr. 
A. posterieures ou infe'rieures genannt ; die 
erstem nehmen ihre Richtung quer nach aus- 
sen und hinten unter der Protuberans und 
unter ihren vorderen Verlängerungen, um die 
sie sich berumwinden, weg, um den vordem 
Rand des kleinen Gehirns zu erreichen , wo 
sie sich in eine grosse Menge Zweige tbeileo f 
die sich auf der obern Fläche dieses Organen 
verbreiten, während andere an dem hintern 
Rande des grossen Gehirns emporsteigen. Die 
letztern Arterien , welche posteriores seu in- 
feriores cerebelli genannt werden, sind stär- 
ker als die vorigen, unterhalb welchen sie 
mit spitzen Winkeln entspringen , nehmen ihre 
Richtung von hinten nach vom nnd von innen 
nach aussen, hierauf nach hinten und verbrei- 
ten sich , indem sie sieb um die Pedunculi 
cerebri berumwinden, in der untern Partie der 
hintern Lappen , nachdem sie zahlreiche Ver- 
zweigungen an die Hirnscbenkel , an die Seh- 
hügel, an die Vierhügel, an die Klappe von 
Vteussens abgegeben haben; beide anasto- 
mosiren mit dem vordem Aste einer jeden 
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Carotis interna durch die Dazwischenkonft der 

Arteria comrounicans WillinL Au» dieser Ver- 
breitung der Aeste der Arteria vertebralis er- 
siebt man, dass sie sich besonders iu den 
Lintern Tbeiien des grossen Gebims verbrei- 
j|S tet, wärend die Carotiden das Blut nach sei- 
nen vordem Tbeiien bringen. 

Der andere obere Ast der Subclavia ist die 
untere Sebilddrisenpulsad er , Ar- 
teria thyreoidea i n f e r i o r, fr. A tlnj- 
roidienne in/erieure, die von ihrer obern 
Partie weiter nach aussen und vorn als die 
Verteb'ralis entspringt. Sie steigt vertical längs 
des M. scaienos anterior bis ungefähr zum 
fünften Halswirbel empor, wo sie sieb nach 
innen krümmt, zwischen der Wirbelsäule und 
der Carotis pritnitiva hindurchgeht und sich in 
der Schilddrüse verbreitet In diesem Ver- 
laufe entspringt von ihr ein Ast, die auf- 
steigende Nackenpulsader, ober- 
ste Rückenpulsader, A cervicalis 
ascendens, fr . A cervicale ascendente, die 
auf den Musculi scaleni längs des Halses bis 
zum Rectns anterior capitis emporsteigt, ihnen 
so wie dem Splenios Zweige liefert , von de- 
nen einige mit der Arteria vertebralis und oc- 
cipitalis anastomosiren. Endlich theilt sieb die 
A. thyreoidea inferior hei ihrem Eintritte in die 
Schilddrüse in zwei grosse Aeste , die sieb in 
diesem Organe ins Unendliche zertheilen, wo- 
bei sie läufig mit den Abtbeilungen der A. 
thyreoidea der entgegengesetzten Seite und 
denen der beides A. tliyreoideae soperiores 

Nicht sehr selten findet man eine dritte A. 
thyreoidea inferior, die man auch Pulsader 
von Neubauer nennt, und bald von der 
Carotis primitiva oder dem Troncus braebio- 
cepbalicus, bald unmittelbar von dem Aorten- 
bogen oder von der Subclavia durch einen ge- 
meinschaftlichen Stamm mit dem der entgegen- 
gesetzten Seite entspringt. — Man bat diese 
Anomalie häufiger auf der rechten Seite beob- 
achtet, und es gebt in diesem Kalle immer die 
Arterie vor der Luftröhre weg, um in die Schild- 
drüse zu gelangen, wo sie sich von unten nach 
oben verbreitet. 

Die innere Brustpulsad er, Arteria 
maromaria interna,, fr. A. mammaire 
interne, die man auch thoracica interna 
s. sternalis s. substernalis nennt, ent- 
springt von der Subclavia, der A. thyreoidea infe- 
rior gegenüber. Ihre Beschreibung ist in einem 
andern Artikel gegeben worden. (Siehe M a m - 
maria. ) 

Die obereZwisebeorippenpulsader, 
Arteria intercostalis superior, fr. 
A. intercostale svperieure , geht von der un- 
tern und hintern Partie der Subclavia ab, und 
nimmt ihre Richtung nach unten und aussen, 
indem sie über den Hals der ersten Rippe in 
der Nähe des obern Halsknotens des grossen 
Nerven weggeht; sie giebt 



ziemlich oft einen Zweig an den M. scalenus 
anterior ab , wendet sich im Niveau des 
ersten Zwiscbenrippenrauraes nach aussen, 
und verläuft längs des obern Randes der zwei- 
ten Rippe, vor welcher sie sich bald in zwei 
andre Aeste eodigt In dem ersten Zwiscben- 
rippenranme liefert sie constant: 1) einen 
hintern Ast, der einige Zweigelcben in den 
Wirbelkanal sendet und sieb sodann in den 
Muskeln des Rückens verliert, indem er zwi- 
schen den Querfortsätzen durchgeht. 2) Einen 
innern Ast, welcher an dem untern Rande der 
ersten Kippe hinläuft und sieb in den beiden 
Zwiscbenrippenmnskeln verbreitet. Die Ar- 
teria intercostalis superior, die sieb manchmal 
bis zum dritten Zwist benrippenrainne erstreckt, 
liefert zwei ähnliche Aeste, die man auch in 
dem zweiten Zwiscbenrippenraume findet, wo 
diese Arterie sich am gewöhnlichsten 



Die tiefe Nackenpnlsader, Arte- 
ria cervicalis posterior s. profun- 
da, fr. A. cervicale posterieure ou profonde, 
entspringt bald unmittelbar von der Arteria 
subclavia oder von einem Stamme, den sie 
mit der Intercostalis superior gemeinschaftlich 
bat, bald von der Thyreoidea inferior oder 
Vertebralis. Sie nimmt ihre Richtung schief von 
unten nach oben und von innen nach aussen, be- 
giebt sieb zwischen die Querfortsätze der beiden 
letzten Halswirbel , oder des letzten Halswir- 
bels und des ersten Rückenwirbels ; gebt nach 
oben zwischen die M. transversarii spinosi und 
den Complexus und anastomosirt mit den Ar- 
teriae vertebralea und occipitalet in der Nähe 
des Hinterhauptsloebes. 

Die quere Nacken- oder hintere 
Schulterblattpulsader, A cervicalis 
transversa s. scapularis posterior, 
fr. A. cervicale trantverse ou scapulaire poste- 
rieure , als sechster Ast der Subclavia, ent- 
springt sehr oft auch von der A. thyreoidea 
inferior; sie nimmt ihre Richtung quer nach 
aussen und hinten, wendet sich um die Mus- 
culi scaleni und die Nerven des Plexus bra- 
cbialis herum und giebt, unter dem Musculus 
levator scapolae angelangt, einen ziemlich 
starken Ast ab, den man oberflächliche 
Nackenpnlsader, Arteria cerv ica- 
lis superficialis, fr. A. cervicale super- 
ficieüe nennt, der emporsteigt und sich in 
dem Splenius, Trapezius und den Hautbe- 
deckungen verbreitet. In der Näbe des obern 
Winkels des Schulterblattes tbeilt sich die A. 
cervicalis transversa ziemlich oft in zwei Aeste, 
wovon der eine sich schief nach aussen unter 
das Schulterblatt begiebt und sieb in dem M. 
serratus major und subscapularis endigt, wäh- 
rend der andere vertical unter dem M. rbom- 
boideus längs des hintern Randes des Schulter- 
blattes bis zu seinem untern Winkel hinab- 
steigt, wo er sich in Zweige zertheilt, die sich 
in den 
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rhomboideug , serratus minor posterior et su- 
perior, trapezius and in der Haut verlieren. 

Die obere Scbulterblattpulsader, 
A. scapolaris superi or, fr. A. scapulaire 
wperieure, letzter Art der Subclavia kommt 
bald von der A. tbyreoidea inferior , bald von 
der A.cervicalis transversa, nnd selten von der 
A. maromnria intemn; auf welche Weise aie 
auch entspringen mag, so begiebt sie sich quer 
nach hinten and aussen hinter- und etwas un- 
terhalb des Schlüsselbeins, von dem Sterno- 
cleidomastoideus und dem Trapezius bedeckt, 
weg, geht oberhalb , manchmal unterhalb des 
Ligamentum coracoideum hin, giebt zahlreiche 
Zweige an den M. supraspinatus ab, und 
steigt unterhalb des Acromion und des Schlüs- 
selbeins in die Fosaa infraspinata binab , wo 
aie sich in zwei Endäste theilt, die sich in 
dem M. teres major, latissimus dorsi und in- 
fraspinatus verbreiten. 

Subclaviae (Venae), die Scblüsselbein- 
blntadern ; sie folgen auf die Venae axillares, 
und erstrecken sich von dem untern Ende des 
M. scaienus anterior, vor welchem sie vorbei- 
gehen, bis zur obern Hohlvene, die sie durch 
ihre Vereinigung bilden. Die beiden Yenae 
subclaviae gehen zuerst quer nach innen und 
krummen sich dann in den Brustkasten binab. 
Die rechte ist sehr kurz, die linke ist weit 
länger und umfänglicher. Diese Venen neh- 
men die Venae jugulares interna« et externae, 
die vertebrales und intercostales superiores 
auf. Die Vena subclavia sinistra nimmt zwei 
Venen mehr als die rechte auf; es sind diess 
die V. mammaria interna und tbyreoidea infe- 
rior sinistra. In die Vena subclavia sinistra 
öffnet sich der Ductus thoracicus, während die 
rechte die entsprechende grosse lymphatische 
Vene aufnimmt. 

Subclavins (Musculus), der Schlüssel- 
beinranskel liegt an der obern und vordem 
Partie der Brust ; er inserirt sieb mit dem 
einen Ende an der äussern Partie der untern 
Fläche des Schlüsselbeins und an der innern 
Partie der vordem Fläche des Ligamentum 
coracoclnvicnlare; das andere Ende setzt sich 
vermittels einer Sehne auf der obern Partie 
der ersten Rippe, da, wo sie sich mit dein 
entsprechenden Knorpel vereinigt, fest. Die- 
ser Muskel steht vorn mit dem Pectoralis ma- 
jor, hinten mit den Achselgefässen und Ner- 
ven , unten mit der ersten Rippe, oben mit 
dem Schlisselbeine in Beziehung. Er zieht 
das Schlüsselbein herab und nach vorn; ist 
die Schulter fixirt, so kann er die erste Rippe 
emporheben. (Marjolin.) 

SUBCRURALIS (Musculus), der Muskel der 
Kapsel des Kniegelenks, tiefer oder unterer 
Scbenkelmuskei , ein von dem M. cruralis be- 
deckter, kleiner, dreieckiger Muskel, welcher 
an dem untern Ende des Schenkelbeina von 
dessen vorderer Fläche entspringt, sich an 
der Kniescheibe in zwei Schenkel spaltet, nnd 



sich mit diesen in die 
er anzuspannen vermag, 



en Namen 
er sie für 



Kapselmembran, die 

vertiert 

SUBCUTANES; fr. Sous-cutane; engl. 
Su f tcutaneous tJ ,^M*a hat dieses Beiwort meh- 
reren Muskeln ^"iGefässen , Zellgewebe, Fett- 
gewebe u. s.w. gegeben, wenn nämlich diese 
Theile anter der Haut liegen. 

Subcutanem maiae (Nervös) ; siebe 
M a x i 1 1 a r I s (Nervus). 

SUBER , der Kork ; s. dieses Wort. 

SUBER1N, Korkstoff; fr. Suberine; engl. 
Suberine i eine Substanz, die diesen 
von Cheorevl erhalten bat, w 
einen unmittelbaren Stoff der Pflanzen ba It, 
der 6ich durch die Eigenschaft cbarakterisirt, 
Korksäure zu liefern, wenn man ihn mit der 
Salpetersäure bebandelt. Er macht das Ge- 
webe des Korks und der Epidermis mehrerer 
Vegetabilien aus. Er findet keine Anwendung 
in der Medicin. (Orfila..) 

SUBETH AV1CENNAE, syn. mit Com a; 
s. dieses Wort 

SUBINFLAMMATION, ein von Brovasaü 
gebrauchter Ausdruck, um den Zustand von 
Reizung, Entzündung zu bezeichnen, dessen 
Vorhandensein er in den weissen oder lympha- 
tischen Gefässen der an Scropheln, Krebs, 
Flechten n. s. w. leidenden Geweben voraua- 
setzt. (Siebe diese versebiedenea Wörter nnd 
die Artikel Rei z ung und Entzündung.) 

SUBINTRANS; fr. Subintrant ; diesen 
Epitheton giebt man den Wecbselfiebern, deren 
Anfälle sich dermassen einander nähern , dasa 
ein Anfall beginnt, bevor der vorausgegangene 
seine Perioden durchlaufen hat. (Siehe in- 
termittirende Fieber.) 

SUBLIMAT; fr. Sublime; engl. Sublimate. 
Man versteht darunter die Produkte der Subli- 
mation. Manche Substanzen haben wegen die- 
ses Umstandes bei ihrer Bereitung den beson- 
dern Namen Sublimat behalten; derglei- 
chen sind das Aetzsubliroat, oder Queck- 
silberdeutochloruret, und das milde S u b 1 1 - 
matoder Quecksilberprotochloruret (Siebe 
Quecksil bercblorurete.) 

SUBL1M1S; fr. Sublime; engl. SubUmis. 
Man bat mit diesem Namen mehrere Muskeln 
belegt, die obertiäcblicher als ihre congeneri- 
schen, die man im Gegensatze tiefe, pro- 
fundi, nennt, liegen. (Siehe F lex o r.) 

SUBUNGUALIS, was unter der Zange 
liegt ; fr. a. engl. Sublingual. 

Sublingoalia (Arteria), die Unter- 
zungenpulsader, ist ein Ast, welchen 
die Arteria lingaaiia im [Niveau dea 
Musculus genioglosos liefert und deren Ver- 
zweigungen sich besonders in der | Glandula 
soblingualis, den M. mylohyoideus, geniogloa- 
sus, dem vordem Bauche des Digastricus und 
der Schleimmembran verbreiten. Manche 
Anatomen, anter andern Winsloxc und Murray, 
mit dem Namen sab lingaaiia die 
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Arteria lingualis selbst, einen Ast der 
Carotis externa belegt (S. dieses Wort.) 

Subungualis (Glandula), die Zongen- 
drüse; s. dieses Wort. 

SUBLUXATIO, die Verstauchung; s.Dis- 
to rsi o. 

SU UM AXILLARIS, was unter dem Kiefer 
liegt; fr. Sout - maxillaire ; engl. Subma- 
xiltary. 

Submaxillare (Ganglion), das Unterkie- 
fergangliora , liegt im Niveau der Glandula 
submaxillaris, scheint aus dem Kamus soperior 
des Nervus Vidianus gebildet zu werden, und 
communicirt mit dem Raums lingualis de* 
Nervus maxillaris inferior; seine Fäden bilden 
ein Geflecht, was in die Glandula submaxilla- 
ris eindringt. (Siehe M axillaris.) 

Suhm axillaris (Glandula), die Unter- 
kieferdrüse oder Kinnbackendrüse, ist eine von 
den Speicheldrüsen und liegt an der innern 
Seite des Astes und des Körpers des Unterkie- 
fers; ihr Volum ist weit geringer als das der 
Ohrspeicheldrüse; ihre Form ist »regelmäs- 
sig eirund; nach aussen gränzt sie an den 
Winkel des Riefers und den M. pterygoideu* 
intern iip«; nach hinten entspricht sie dem M. 
digastricos and dem Nervös bypoglossus; ihre 
obere Fläche dem M. mylohyoideus und der 
Glandula subungualis, mit der sie zusammen- 
hängt; ihre untere Fläche dem Latissimus 
colli ; ihr hinteres Ende ist mit der Ohrspei- 
cheldrüse durch Zellgewebe verbunden , wäh- 
rend ihr vorderes Ende einen Ausschnitt dar- 
bietet, welcher den äussern Rand des M. my- 
lohyoideus aufnimmt, so dasa ein 1 heil dieses 
Endes unterhalb des Muskels und das andere 
oberhalb desselben Hegt; aus dieser letztern 
Partie tritt der Ausscheidungsgang der Kinn- 
backendrüse hervor. 

Dieser Kanal, den man mit I n recht Du- 
ctus Warthonianus nennt, da schon Be- 
rengar von Carpi, ja selbst Galen und Ori- 
basius eine Beschreibung davon gegeben ha- 
ben, besteht aus Wurzelchen, die sieb nach 
und nach , indem sie sich dem vordem Ende 
der Drüse aähero, mit einander vereinigen. 
Es entsteht dadurch ein einziger Gang , der 
über den Musculus mylohyoideus und über 
die Glandula subungualis weggebt, und von 
Bläseben aus Fettgewebe und mehreren drü- 
sigen Körnern , deren Ausscbeidungsgänge er 
aufnimmt und die ihn mit der Glandula sub- 
linguales vereinigen , umgeben ist; bei man- 
chen Subjecten öffnen sich mehrere von den 
Ausscheidungsgängen der Glandula subun- 
gualis seibat ebenfalls in seine Höhle. Dieser 
Kanal geht, indem er sich hierauf mehr nach 
vorn wendet, schief von hinten nach vorn 
und von aussen nach innen durch die Schlelm- 
membran der Backenhöhle in der Nähe der 
vordem Partie des Zongenbändcbene ; seine 
Mündung ist enger als die Höhle des Kanals. 
Die zufällige Ansammlung des Speichelt in 



diesem Kanäle macht die , Fröscbleinge- 
schwulst genannte, Krankheit aas. 

Die Kinnbackendrüse erhält ihre Gefässe 
von den A. maxillares externae und ihre Ner- 
ven von dem Ramus lingualis des N. maxilla- 
ria inferior. 

SUBMENTAL1S, was unter dem Kinne 
liegt ; fr. u. engl. SubmentaL 

Sobmentalis ( Arteria ), die Kinnpulsader, 
ist ein Zweig der A. labialis, eines Astes der 
Carotis interna; s. dieses Wort. 

SUUSCAPULAR1S , was unter dem Schul- 
terblatte liegt; fr. Sous - scapulaire; engl. 
Subscapulary . 

Subscapalaris (Arteria), die Schalter- 
blattpulsader, ist nichts Anderes als die Arte- 
ria scapularis inferior s. communis. 

Sohscapularis (Fossa), die Uaterschul- 
terbiattgrube. Man belegt mit diesem Namen die 
Concavität der vordem Fläche des Schulterblat- 
tes, in welcher sich der M.subacapulariaanaeUt. 

S nbscapularis (Musculus), der Unter- 
scbulterblattmuskel, welcher die ganze vor- 
dere Fläche des Schulterblattes einnimmt, 
setzt sieb auf fast allen Punkten der Fossa 
subscapalaris entweder durch unmittelbare In- 
sertion seiner Fleisckfesern oder durch die 
Dazwischenkunft von aponeurotiscaen Scheide- 
wänden fest, die sich seibat wiederum an den 
Kämmen, die man an dieser Oberfläche des 
Knochens bemerkt, ansetzen. Alle Fasern 
dieses Muskels begeben sich convergirend zn 
einer Sehne , die zum Theil mit der Kapsel 
des Scbultergelenkes verschmilzt und sich an 
dem kleinen Höcker des Oberarm koochens in- 
aer irt. Der M. subscapalaris entspricht nach 
vom dem M. serratus major, mit dem er den 
hintern Rand der Achselhöhle bilden hilft; er 
steht ferner mit dem Plexus brachialis der A. 
axillaris, den M. coracobracbialit, bieeps bra- 
chialis und deltoideus; hinten mit der Fossa 
subscapalaris, der Kapsel des Schultergelenks 
ond einem Theile des Teres major and der 
langen Partie des Triceps in Beziehung. 

Dieser Muskel dreht den Oberarm nach in- 
nen ; er kann ihn auch herabziehen und dem 
Körper nähern. 

Subscapulares (Nervi), die Scbuiter- 
blattnerven, sind Zweige des Plexus brachia- 
lis, die sich in dem Subscapularis verbreiten. 

(Marjoluc.) 

SUBS4DKNT1A PUPILLAE, gleichbedeu- 
tend mit S y n i z e s i s ; s. dieses Wort. 

SUBSULTUS TENDINUM, Sehne »hüpfen; 
s. dieses Wort. 

SUCCEDANEA ; fr. Succedane's; engl. Suc- 
cedartf a Man belegt mit diesem Namen die 
Arzneimittet, welche Eigenschaften haben, die 
einem andern Mittel analog sind, und die 
folglich diesem letztern subatituirt werden 
können. So bat man behauptet, dass die Rinde 
von Aesculus hippocastanum , die Geatiana 
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SUCCENTURIATl, stellvertretende : fr. 
Succenturiaux. — Die Nebennieren sind ß e- 
oei succenturiati genannt worden (siebe 
Suprarenalis)- Man bat auch das Duo- 
denum Ventriculus succenturi atu« 
genannt, weil man es gleichsam für einen zwei- 
ten Magen ansah. ( Mahjolik.) 

SUCCINATES, bernsteinsaure Salze; siehe 
dieses Wort und Bernsteinsäure. 

SUCCINtCUM (Aciduin), Bernsteinsäure 

SUCCINUM, der Bernstein; siehe dieses 
Wort. 

SUCCUS, der Saft; siebe dieses Wort. 

SUCCUSS10; fr. und engl. Succussion. Vor 
der Entdeckung der Percussion benutzte man 
ziemlich häufig zur Erkenntnis* mehrerer 
Krankheiten der Brustorgane eine andere Me- 
tbode, die seit Hippokrates, in dessen Werken 
man sie beschrieben findet, unter dem Manien 
Metbode der Succussioo oder des Scbüttelns 
bekannt ist Sie besteht darin, dass man dem 
Stamme des Kranken plötzlich eine mehr oder 
weniger starke Erschütterung mittheilt und zu 
gleicher Zeit auf die Geräusche hört, die sich 
im Innern des Brustkastens in dem Augenblicke, 
wo das Schütteln stattfindet, boren lassen. Es 
giebt ojir einen einzigen Kall, wo diese Me- 
tbode für die Diagnose von einigem Nutzen 
seyn kann : es ist diess derjenige , wo irgend 
eine Hoble im Innern des Brustkastens zu glei- 
cher Zeit ein Gas und eine Flüssigkeit enthält; 
in dem Augenblicke, wo man das Schütteln 
verrichtet, vermengen sich diese beiden Kör- 
per und es ensteht dadurch ein Geräusch, was 
dem ähnlich ist , was sich hören lässt, wenn 
man in freier Luft eine Flüssigkeit stark um- 
schüttelt Dieses Geräusch wird vorzüglich in 
den Fällen wahrgenommen, wo zu. gleicher Zeit 
Pneumothorax und Krguss >on Serum, Eiter 
oder Blut in eins der Brustfelle statt findet 
Man könnte es auch bei manchen Individuen, 
in deren Brust eine grosse Tuberkelböhle vor- 
handen ist, hervorbringen. 

Man bat ferner das Schütteln bei manchen 
Krankheiten der Unterleibseingeweide ange- 
wendet. So giebt es Kalle von Verengerungen 
des Pylorus, wo die Flüssigkeiten sieb in sehr 
grosser Menge im Magen ansammeln ; dann ist 
das Gegurgel, was im Epigastrium entsteht, 
wenn man den Stamm des Kranken plötzlich 
schüttelt , eins von den Zeichen , welche eine 
Verstopfung in der Nähe des Pyloru» heraus- 
stellen. 

SUDAMINA, Schweissbläscben; siehe Hy- 
droa und Miliaria. 

SUDATIONES, i. q. Sudami na. 

SUOATORIA (Febris), man bat manchmal 
mit diesem Namen den Schwcissfriesel belegt ; 
siebe Miliaria sudatoria. 

SUDORIFICA, schweisstreibendc Mittel; 
fr. Sudorifique* , engl. Diaphoretics ; Mittel, 
welche den Schweifs hervorzurufen geeignet 
sind. Disse Mittel sind entweder bygieinische 



oder arzneiliche; die entern können auf die 
Weise wirken , dass sie die Quantität der in 
den thierischen Organismus gebrachten Flüs- 
sigkeiten vermehren oder die Haut leichter 
perspirabel machen. Es ist nicht hinlänglich, 
dass man blos eine sehr reichliche Menge ir- 
gend einer Flüssigkeit darch den Darmkanal 
einbringt, um eine beträchtliche Vennehrung 
der Hauttransspiration zu veranlassen ; so rufen 
die weingeistigen Flüssigkeiten, wie der Wein, 
der Cider, der Branntwein, die Scbweisse nicht 
so wie das reine Wasser und vorzüglich wie 
das warme Wasser hervor. Die Trunkenbolde 
transspiriren nur auf eine beträchtliche Weise, 
wenn sie grosse Quantitäten Wein oder Cider 
trinken; diejenigen, welche sich in Branntwein 
oder Liqueuren berauschen, transspiriren wenig. 
Um den Schweiss, wenigstens im gesunden 
Zustande zu erregen, bedarf es einer Flüssig- 
keit, die weder etwas Ernährendes , noch et- 
was sehr Erregendes enthält, denn wenn man 
nur etwas Zucker oder Alkohol dem Wasser 
zusetzt, so bat es keine so deutliche diaphore- 
tische Wirkung mehr, wahrscheinlich weil es 
weniger leicht absorbirt wird. Das Einbringen 
einer grossen Menge warmen Wassers ist si- 
cher das mächtigste sebweisstreibende Mittel. 
Alle Individuen, die den Muth gehabt haben, 
die von Cadtt de Vaux angerathenen 40 Glä- 
ser warmen Wassers zu trinken , sind hierauf 
in eine ausserordentliche Transspiration gera- 
then ; das warme Wasser rieselte so zu sagen 
aus allen ihren Poren. Die nämliche Wirkung 
findet statt, wenn man das warme Wasser,, 
statt es durch den Mund einzubringen, in dir; 
Venen einspritzt Die Kranken , bei denen 
Magendie diese Operation verrichtet bat, sind 
alle in einen mehr oder weniger reichlichen 
Schweiss gerathen. 

Alle Mittel, welche die Oberfläche der Haut 
zu reinigen, sie geschmeidiger zu machen und 
die Poren zu öfineu beabsichtigen, streben die 
Schweisse zu befördern; aus diesem Grunde 
können die Wasser-, die Sand-, die trocknen 
oder feuchten Dampfbäder, die trockenen Fric- 
tionen der Haut mit Bürsten, mit warmen, 
mit aromatischen Dämpfen durchzogenen Fla- 
nellen , wollene Kleidungsstücke u. s w. für 
sebweisstreibende Mittel angesehen werden. 
Allein unter allen Ap plicata ist unstreitig 
die Wärme das wirksamste Mittel zur Hervor- 
rufung des Schweisses. Es ist daher auch, um 
diese Wirkung zu erhalten , unerlässlich not Ii - 
wendig , die Kranken constant in einer sehr ho- 
hen Temperatur und in einem sehr warmen Bette 
zu erhalten ; alle andern bygieiniseben Mittel 
dürften sonst fast unbedeutend seyn. 

Unter den arzneilichen Mitteln können die 
meisten von ihnen, deren unmittelbare Eigen- 
schaften oft sehr entgegengesetzt sind, je nach 
den verschiedenen Umständen, unter welchen 
sich die Kranken befinden , den Schweiss be- 
fördern. So werden, wie dieNatur der Krank- 
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beit auch beschaffen teyn mag, wenn die vita- 
len Kräfte »ehr gesteigert sind und die fieber- 
hafte Reaction sehr beträchtlich ist und von 
einer trockenen und brennenden Haut beglei- 
tet wird , die erfrischenden , die säuerlichen, 
die erweichenden, die erschlaffenden Getränke 
innerlich und selbst äusserlich je nach den 
Fällen wahre Sudorifica abgeben. Dagegen 
sind in einem Zustande von ausserordentlicher 
Abgeschlagenbeit mit Kälte und Trockenheit 
der Haut ohne beträchtliche Entzündung die 
erregenden, die diffusiblen Getränke, wieder 
Wein , die aromatischen Tincturen , die kräf- 
tigsten Tonica, wie die China, die in Gebrauch 
zu ziehenden wirksamen Mittel, uro den Kran- 
ken in's Leben zurückzurufen und eine gelinde 
Diapboresis zu veranlassen , die hier , wie in 
dem vorigen Falle, das sicherste Zeichen der 
"Wiederkehr zu einem bessern Zustande abge- 
ben wird. 

Alle diese secundären, von mehreren ver- 
schiedenen und oft entgegengesetzten Heilwir- 
kuhgen abhängenden, sebweisstreibenden Wir- 
kungen sind von den Praktikern aller Zeiten an- 
erkannt und constatirt worden ; giebt es aber 
arzneilicbe Substanzen, welche die unmittelbare 
und direkte Eigenschaft besitzen , die Haut- 
perspiration zu vermehren und den Schweis« 
hervorzurufen ? Die Aerzte sind über diesen 
Punkt nicht einig: die einen , erstaunt über 
die unbegreifliche Leichtigkeit, womit die Al- 
ten für jedes Arzneimittel speeifische, auf ober- 
flächliche oder ungenaue Beobachtungen ge- 
gründete, Eigenschaften annahmen, und besorgt 
wegen der an alle diese verborgene Eigenschaf- 
ten geknüpften Nachtheile, haben die unmit- 
telbare sebweisstreibende Wirkung in allen arz- 
neilicben Substanzen gänzlich verworfen und 
die Sudorifica aus der Klasse der Arzneimittel 
gestrichen ; die andern, welche zu den Beobach- 
tungen der Alten mehr Zutrauen haben , ge- 
steben einer grossen Menge arzneilicber Sub- 
stanzen die sebweisstreibende Eigenschaft zu. 
Beide Ansichten scheinen uns von der Wahr- 
heit gleich weit entfernt zu seyn. Denn wenn 
man nur die Erfahrung zu Ratbe ziebt, so 
rauss man eine anmittelbare , manchen Sub- 
stanzen inhärirende ond von den andern er- 
schlaffenden oder erregenden Eigenschaften, 
die sie übrigens haben können, unabhängige 
sebweisstreibende Eigenschaft annehmen. Der 
Boretsch z. B. , der nur einen beinahe ge- 
schmacklosen Schleim und einige Atome Salpe- 
tersäure» Kali enthält, veranlasst, im Aufguss 
mit Wasset verordnet, sicher eine sehr deut- 
liche, von der Wärme des Vehikels, in welcher 
man ihn maecriren lässt, unabhängige Haut- 
perspirntion. Ich habe mehrere Male ver- 
gleichsweise den nämlichen Individuen blos mit 
Syrup versüsstes Malvenwasser oder einen 
starken ebenfalls versüssten Boretschaufguss, 
und zwar beide von gleicher Temperatur, ge- 
geben, und es schien mir in dem zweiten Falle 



die sebweisstreibende Wirkung ganz evident 
zu seyn. Der Boretsch scheint jedoch in Be- 
ziehung auf seine Grundstoffe mehr der Klasse 
der erschlaffenden als der der stiroullrenden 
Mittel anzugehören. Was nun die Fliederblü- 
tben betrifft, welche die nämliche unmittelbare 
Eigenschaft besitzen, so scheinen sie vermöge 
ihres ekelerregenden und sehr wenig aroma- 
tischen Geruches den erschlaffenden und den 
wahren stimulirenden Mitteln gleich fern za 
stehen. Das Opium wirkt, abgesehen von sei- 
ner narkotischen Eigenschaft , offenbar durch 
Hervorrufung des Scbweisses und et kommen 
diese beiden unmittelbaren Eigenschaften allen 
Opiumpräparaten zu , wie der Squilla die ab- 
führenden und barntreibenden. Das Dower'- 
sche Pulver verdankt hauptsächlich der Gegen- 
wart des Opiums seine sebweisstreibenden 
Eigenschaften. 

Was nun die Sarsaparille , das Guajak und 
die Chinawurzel betrifft, die man ehemals mit 
dem Namen sebweisstreibende Hölzer 
belegte, so bangen die diaphoretischen Wir- 
kungen , die sie oft hervorbringen , gewöhnlich 
von ganz secundären Ursachen ab. Ich habe 
oft starke warme Abkochungen der Sarsapa- 
rille Kranken gegeben, die in Folge der langen 
Dauer ihrer Krankheiten und der Schwäche, in 
die sie verfallen waren , sich fast habituell in 
einem Zustande von Diapboresis befanden ; nnd 
doch börte der Schweis», statt unter dem Ein- 
flüsse des angeblichen Sudorificora zuzuneh- 
men, vollständig auf, in dem Maasse, als die 
Kranken an Kräften wieder zunahmen und dar 
Heilung entgegengingen : in der That wiiktn 
meistentheils die concentrirten Abkochungen 
der Sarsaparille, des Guajaks, der Chinawur- 
zel, ohne den Scbweiss hervorzurufen , wofern 
man nicht die Kranken sehr warm hält, und 
sie eine sehr grosse Quantität dieser sehr war- 
men Tisanen trinken lässt; in diesen Fällen 
aber hängt die diaphoretische Wirkung offen- 
bar von den Umständen ab , in die man die 
Kranken versetzt hat. Obscbon diese angeb- 
lichen sebweisstreibenden Mittel die csBfirinirte 
Syphilis sehr gut ganz allein heilen, wie ea 
eine ziemlich grosse Menge Beobachtungen be- 
weisen, so darf man doch nicht das Verdienst 
der Heilung ihren unsiebern diaphoretischen 
Wirkongen , die oft gar nicht statt finden, zu- 
schreiben. Sie haben sicher noch eine andere 
noch nicht gehörig gekannte Wirkungsweise ; 
vielleicht rouss man aber einen grossen Theil 
von den Vortheilen der Behandlung der Syphilis 
durch die sebweisstreibenden Mittel dem stren- 
gen Regim zuschreiben, was Huttin, Massa, 
Mathiote, Brassavole und die meisten Anhän- 
ger dieser Metbode befolgen Messen. Die 
Kranken nahmen nur eine kleine Quantität 
fester Nahrongsmittel zu sich , und alle Flüs- 
sigkeiten, die sie genossen , waren arznellicb. 
Man sieht leicht ein , dass diese Ernährungs- 
weise den ganzen Organismus mächtig modi- 
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ficirea matt : diese alterirende Methode , die 
ich ia «mehreren chronischen Krankheiten an- 
gewendet habe, schien mir in der That sehr 
nützlich zu seyn. 

Einige mineralische Substanzen besitzen eine 
offenbare schweisstreibendc Eigenschaft. Sie 
kann dem Antimon and seinen verschiedenen 
Präparaten , dem Ammoniak, dem essigsauren 
und selbst dem kohlensauren Ammoniak , ob- 
•chon letzterm in einem weniger deutlichen 
Grade, nicht abgesprochen werden. Diese Sub- 
stanzen bewirken , rein oder mit dem Opium 
verbunden, olfenbar die unmerkliche Perspi- 
ration und den Scbweiss, selbst wenn sie nicht 
Ekel nnd Erbrechen veranlassen. 

Die schweisstreibenden Mittel vermindern, 
indem sie den Scbweiss erregen , die Abson- 
derung der Darmmucositäten und führen folg- 
lich eine Verstopfung herbei , die um so hart- 
näckiger ist , je reichlicher die Hautpcrspira- 
tion vor sich geht; sie bewirken in der Regel 
den Durst und geben manchmal zu einer be- 
trächtlichen Entwicklung des Pulses Veranlas- 
sung, der breit, geschmeidig und voll wird, 
wie man es oft bei den spontanen Diaphorcsen 
bemerkt. Diese unmittelbaren Wirkungen schei- 
nen die Sudorifica den stimulirenden Mitteln 
anzureihen , allein sie unterscheiden sich von 
ihnen vorzüglich dadurch, dass sie keinen be- 
deutenden und schnellen Eindruck auf das Ner- 
vensystem machen. 

Diese therapeutischen Agentien passen im 
Beginn fast aller Aussebingskrankheiten, wenn 
die Kranken durch vorausgegangene Krankhei- 
ten geschwächt worden sind oder wenig Renc- 
tion darbieten und besonders wenn die Trok- 
kenbeit der Haut und ihre geringe Vitalität dem 
Ausschlage binderlich zu seyn scheinen. Sie 
passen ebenfalls bei den nicht «ehr acuten und 
fieberlosen Rheumatismen und mehreren chro- 
nischen Krankheiten der Lunge und selbst der 
Därme, wenn die Haut ihre Verrichtungen 
schlecht erfüllt. Sie dürften bei allen acuten 
Entzündungen und selbst bei den chronischen, 
wenn viel Reactinn statt fände, schädlich seyn. 
Man darf daher auch in allen zweifelhaften 
Fällen nur die weniger stimulirenden Sudori- 
fica, wie den Boretsch, die Fliederblüthen, 
das Opium u. s. w., in Gebrauch ziehen. 

(Guerseht.) 

SUESSERDE; siebe Glycin. 

SÜESSHOLZ; siebe Glycyrrhiza 
glabra. 

SUFFOCATiO, die Erstickung; siebe die- 
ses Wort. 

SUFFOCATIVUS (Catarrbus); fr. Catarrhe 
suffocant. Man versteht darunter eine Va- 
rietät des Lungenkatarrhs, der von Erstik- 
knngsanfällen begleitet wird. (Siehe Catar- 
rhus p ulmonalis.) 

SUFFUSIO OCULORUM, syn. mit Cata- 
racta; siehe dieses Wort. 

SÜGILLATIO , faSugiUation, engl. Bruise, 



von sugo , Ich sänge , weil die Flecken , die 
man Sugillationen nennt, durch die Wir- 
kung des Saugens hervorgebracht werden kön- 
nen. Dieser Ausdruck ist synonym mit Ec- 
cbymoie und wird besonders von den Wund- 
ärzten bei den gerichtlichen Berichten ge- 
braucht. Er steht dem Ausdrucke Leichen- 
li vidi täten entgegen und deutet an, dass 
Blntextravasation statt findet, während bei 
diesen letztern das angehäufte Blut noch in 
seinen Gefässea enthalten ist. Das Wort Su- 
gillation, womit die Idee von Verwundung, von 
äusserer Gewalt verbunden ist, muss verwor- 
fen werden , da wir eine Benennung haben, 
welche die Störung ausdrückt , die man an- 
deuten will, ohne ausschliesslich eine von den 
Ursachen , die sie hervorbringen , zu cbarak- 
terisiren. (Siebe Eccbj mos e.) 

SULCUS, Furcbe; fr. SÜton; man belegt 
mit diesem Namen die Rinnen, welche man an 
der Oberfläche mancher Knochen beobachtet. 
Verschiedene Organe , wie die Leber , bieten 
ebenfalls mehr oder weniger tiefe Furchen dar. 

SULLAGSAEURE; siehe El 1 ngssä u re. 

SULPHATES, schwefelsaure Salze; siehe 
dieses Wort. 

SULPHITES, schwefligtsaure Salze; siehe 
dieses Wort. 

SULPHUR, der Schwefel; siebe diesea 
Wort. 

Sulphur antimonii anratum, Gold- 
scbwcfel ; siehe Kermes. 

SULPHURICUM (Acidom), die Schwefel- 
säure ; siehe dieses Wort. 

SULPHUROSUM (Acidum), die schweflige 
Säure; siehe dieses Wort, 

SU MACH, siehe Rbus. 

SUMPF, Palus, nukoq, fr. Marais ; engl. 
Pool, Marsh. Unter Sumpf versteht man 
Erdreich , was mit stehendem Wasser bedeckt 
ist, in dessen Mitte eine Menge Wasserpflanzen 
und Thiere vegetiren und leben, deren Ueber- 
restc in diesen Wässern maceriren und faulen, 
die zu manchen Epochen einen Theil der Ober- 
flachen, die sie in andern überschwemmen, un- 
bedeckt liegen lassen. 

Wir halten es für überflüssig, uns hier über 
die Bildung der Sümpfe, über die verschie- 
denen geologischen und naturgeschiebtlichen 
Punkte , die sieb daran knüpfen , trotz ihrer 
Wichtigkeit in vielen andern Hinsichten, aus- 
zusprechen und glauben, dass es, da wir 
hauptsächlich die Wirkungen der Sümpfe ken- 
nen zu lehren beabsichtigen , hinlänglich ist, 
wenn wir die Bedingungen angeben , welche 
auf die Natur der Miasmen , von welchen nie 
abhängen , Einfluss haben können. Als eine 
der ersten ist die Beschaffenheit der Wässer 
zn berücksichtigen. Sie sind bald süss und 
werden durch den Regen, die Quellen oder 
die Flüsse geliefert, bald sind es Brackwässer 
und kommen von dem Meere; andere Male be- 
stehen sie aus einem Gemisch von süssem und 
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salzigem Waaser. Jeder von diesen Umstän- 
den bringt, wie es die Beobachter aller Zeiten 
constatirt haben, wichtige Modificationen in 
die verschiedenen Erscheinungen der Fäulnis*, 
welche die Miasmen herv orbringt. Die Art 
der vegetabilischen und tbieriseben Substan- 
zen, die verschiedenen Verbältnisse, nadi 
welchen sie sieb vermengt finden, bringen ähn- 
liche Resultate hervor; endlich üben die ver- 
schiedenen Temperaturen einen nicht weniger 
mächtigen Einflusa aus. Daher die Unter- 
scheidung der Sümpfe in die der warmen, 
der gemässigten und der kalten Länder, 
an die wir den Leser wegen ihrer Wichtigkeit 
in Beziehung auf die Pathologie erinnern zu 
müssen glauben, ohne uns deshalb für gebun- 
den zu erachten, unser n Artikel in eben so 
viel entsprechende Theile zerfallen zu lassen. 

Die schädlichen Wirkungen der Sümpfe sind 
schon im i frühesten Alterthuine erwähnt wor- 
den. Man muss ihnen die Ideen der F.gyptier 
über den Riesen Typbon und die der Volker, 
welche manche Sümpfe für den Schlund der 
Hölle ansahen, zuschreiben. Hippokrates 
giebt eine eben so genaue als lebendige Schil- 
derung davon , indem er die Affectionen be- 
schreibt, denen die Bewohner von Phases 
preisgegeben waren. Seine Beobachtungen 
sind von allen denen , die seitdem sie zu prü- 
fen Gelegenheit gehabt haben, bestätigt wor- 
den; dabin geboren Avicenna, Nicolas 
Massa, Lancisi, Gattoni, Halle, Guiterie, 
Bemime.i t Alihert , Fodere, Ramel, Rigaud 
de l'Isle, Monfalcon u. s. w. Es ist also 
hinlänglich dargetban , dass, wenn auch der 
von den Alten den Göttinnen Cloacina und 
Mephitis geweihte Cultus in seinem Gegen- 
stände tböricht war, ihm doch sehr reelle 
Tbatsachen als Motive zum Grunde lagen. 
Doch hat es zu allen Zeiten Leute gegeben, 
und es giebt dereo sogar jetzt noch, die sie 
in Zweifel zu ziehen geneigt sind. Wir halten 
es für überflüssig, ihre Ansicht ernsthaft zu 
bekämpfen , und wollen , indem wir die Ent- 
bindung der sumpfigen Miasmen und ihr Ver- 
weilen in der umgebenden Luft als eine unwi- 
derlegliche Wahrheit annehmen, ihren KinHuss 
auf die Gesundheit des Menschen zu würdigen 
versuchen, was sieber den wichtigsten Theil 
der Geschiebte der Sümpfe bildet. Ich be- 
merke noch im Voraus , dass die Lachen, 
manchmal die Teiche , immer die Reissfelder 
und die Wässer, worin man den Hanf rösten 
lässt, als Sümpfe von einer vorübergebenden 
Existenz nnd die beinahe zu den nämlichen 
Zufällen Veranlassung geben , angesehen wer- 
den müssen. Ich komme nun zu den Sümpfen 
selbst. 

Da fast Alles das, was im Artikel An-, 
steck ung über die Quellen, die physischen 
Eigenschaften und die Einwirkung der an- 
steckenden Tbeilchen gesagt worden ist , sich 
auf die sumpfigen Emanationen am 
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lässt^ so werde ich über die Natur dieser >ci 
tern nur die unerlässlich nothwendigen Erör- 
terungen hinzufügen, um über ihre Wirkungen 
ein richtiges Urtheil fällen zu können. In 
dieser Hinsiebt will icb zuerst die Beobachtun- 
gen von Rigaud de l'Isle erwähnen , welcher 
constatirt haben will, dass die Miasmen eben 
so wirksam bei dem Durchgänge durch, ein 
aus zwei oder drei lockeren Geweben verfer- 
tigten Zelte aufgebalten werden, wie die 
Flamme durch ein ähnliches Verfahren in den 
Sicherbeitslampcn. Ich werde zweitens er- 
wähnen , dass die inneren Eigenschaften der 
miasmatischen Emanationen sich nach der Art 
der Materialien , aus denen die der Käulniss 
fähige Masse, aus welcher sie sich entbinden, 
bestehen und nach einer Menge anderer schon 
angegebener Umstände unterscheiden. 

Man ersieht hieraus, dass icb weit entfernt • 
bin, mit Deveze, dessen Ansiebt Monfalcon 
beinahe ganz und gar theilt, zu glauben, dass 
alle Miasmen , sie mögen nun sumpfige oder 
andere seyn , eine und dieselbe Natur haben. 
Denn wenn wir bei den chemischen Operatio- 
nen, die wir vollständig verfolgen können, 
die Zusammensetzungen, die sieb bilden, nach 
der Natur und den Verhältnissen der der Ein- 
wirkung ihrer gegenseitigen Verwandtschaft 
unterworfenen Materialien, nach der Tempe- 
ratur, dem Fencbtigkcitsgrade der Luft, dem 
elektrischen Zustande u. s. w. variiren sehen, 
können wir da wohl rationellerweise anneb- 
dass die sumpfigen Emanationen , die 



men 



sich unter Bedingungen entwickeln , die alle 
mehr oder weniger fähig sind , ihre Zusam- 
mensetzung zu variiren, dessen ungeachtet 
immer sich gleich bleiben? Eine solche An- 
sicht scheint schon an und für sieb selbst be- 
trachtet und man könnte sagen a priori nicht 
sehr begründet zu sey n. Sie ist von dein Au- 
genblicke an nicht wehr zulässlicb , wo wir 
das einzige Mittet , was wir besitzen , um die 
Identität oder die Nichtidentität'der Zusam- 
mensetzung der Miasmen zu würdigen, näm- 
lich das Studium ihrer Wirkungen auf den Or- 
ganismus in Anwendung bringen, denn die Er- 
fahrung zeigt uns grosse Unterschiede zwi- 
schen diesen Wirkungen, die zweifacher Art 
sind: die einen nämlich finden auf eine anhal- 
tende Weise, die andern nur mit Intervallen 
statt 

Monfalcon hat mit dem Namen physio- 
logische Einwirkung die anhaltenden 
Wirkungen belegt, welche die sumpügen Ema- 
nationen bei den ihrem Einflüsse unterworfe- 
nen Subjecten hervorbringen. Nach meiner 
Meinung dürfte es ein grosser Missbrauch der 
Ausdrücke sey n , wenn man eine Einwirkung, 
welche auf die Gesundheit solche verderbliche 
Wirkungen hat, wie wir sie sogleich kurz 
angeben werden, eine physiologische 
nennt. 

Die Individuen, welche gezwungen sind. 
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onter den Miasmen der Sünpfe zo 
sind gewöhnlich klein. Sie haben con- 
•tant eine livide , bleicbe Gesichtsfarbe , eine 
rauhe Stimme ; der Bauch ist dick , die Un- 
terschenkel sind angeschwollen und die obern 
Extremitäten dünn ; das Gesiebt ist frühzeitig 
gefurcht, bat gleich ton den ersten Jahren an 
das .Ansehen des Greisenalters und das Ge- 
präge der Traurigkeit und des Leidens. Sind 
ihre Muskelkräfte schon bedeutend reducirt, 
so ist es ihre moralische Energie noch mehr. 
Ein habitueller Zustand ton Sorglosigkeit, ton 
Apathie und kaltem Egoismus, falsche und 
beschränkte Ideen, Mangel an Empfindung, 
Hang zu dem Verbrechen, zu welchem die 
Rachsucht , in Verbindung mit der Feigheit, 
führt, bilden ihren Charakter. l>as Leben 
ist in den sumpfigen lindern kurz: die Be- 
völkerung erhält sich daselbst mit Mühe oder 
nimmt ab. Dicsa sind die anhaltenden Wir- 
kungen der Miasmen. Wir wollen nun dieje- 
nigen betrachten, welche interv allsweise statt 
finden. 

Der Bewohner der sumpfigen Länder kommt 
damit nicht weg, das« er sein Leben in einem 
fortwährenden Zustande von Kränklichkeit zu- 
bringt, er leidet noch ausserdem zu gewissen 
Zeiten an mehr oder weniger schlimmen acu- 
ten \ lectiunen. In der Regel sind es Wecb- 
selfieber; allein durch die Erschöpfung der 
Subjecte, die sie befallen , gehen sie von Zeit 
zu Zeit zu dem anhaltenden Typus über. Sie 
entwickeln oder coropiieiren sich dann , wenn 
sie schon vorhanden sind, mit schlimmen Zu- 
fällen, unter denen «ich die Diarrhöe oder die 
Dysenterie befindet, die gewöhnlich tödtlicbe 
Folgen baben. Selbst wenn das Fieber seinen 
intermittireaden Charakter behält , steigert es 
immer die ph)siscbe schlechte Beschaffenheit, 
die ihm vorausgegangen war, und bereitet so 
die tödtlicben Resultate vor, die ein zweiter 
oder dritter Anfall baben wird. Unter der 
Wiederkehr dieser Fieber sieht man die tiefen 
Störungen der Eingeweide des Unterleibes 
sich entwickeln, deren betrübende Schilderung 
uns alle diejenigen , die über die Krankheiten 
der Sümpfe geschrieben , gegeben baben. 

Die verschiedenen eben aufgezählten Er- 
scheinungen erleiden , je nach den Climaten, 
grosse Modifikationen. In den sehr kalten 
Ländern bleiben die Sümpfe einen grossen 
Theil des Jahres über ohne Einwirkung auf 
die Bewohner und haben hierauf während der 
warmen Jahreszeit nur eine sehr schwache und 
kurz dauernde. In den gemässigten Ländern 
macht sich ihre Einwirkung das ganze Jabr 
hindurch auf eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Weise fühlbar, nimmt aber mit der Wärme 
bedeutend zn. Endlich dauert sie in den 
warmen Ländern mit einer beinahe immer 
gleichen Intensität fort. Es folgt hieraus, dass 
der sumpfige Boden der kalten Gegenden bei- 



dass die Gefahr in den gemässigten Gegenden 
zunimmt, dass endlich manche sumpfige Ge- 
genden der beissen Länder durchaus unbe- 
wohnbar sind , was schon für einige Fartieen 
der pontiniseben Sümpfe gilt. Hiernach wird 
man leicht einsehen , dass in den kalten oder 
gemässigten Ländern die hygieiniseben Mittel 
ausreichen , um diejenigen, die sie anwenden, 
vor der Einwirkung der sumpfigen Kmanatio- 



*Z I 



So grosse Unterschiede in den Wirkungen, 
\ereint mit denen, die schon erörtert worden 
sind (Ansteckung Bd. I. S. 388), bewei- 
sen unbestreitbar, dass deren nicht weniger 
grosse in der Natur der Miasmen, die sie 
hervorbringen, statt finden. Diese Folgerung 
ist unwiderruflich. Vergebens hat man sich 
ihr dadurch entziehen zu können geglaubt, 
dass man der verschiedenen Empfänglichkeit 
der Individuen die Verschiedenheit der Zufälle, 
die sie erleiden, zuschrieb- Dieser Umstand, 
der nicht zu vernachlässigen ist , macht aber 
bei weitem noch nicht Alles aus. So behält 
ein Mensch, der von seiner Kindheit an ge- 
wohnt ist, die Luft der Sümpfe einzuathmen, 
und dadurch für ihren Eindruck weniger em- 
pfindlich geworden ist, einen ziemlich erträg- 
lichen Gesundheitszustand oder bekommt nur 
leichte Wechselfieber, wo an dem nämlichen 
Orte ein plötzlich dahin versetzter Fremder 
von einer Febris perniciosa comitata s. Con- 
tinus ergriffen wird; so wird auf den Antillen, 
die ihren ungeheuren Wur/elträgern es ver- 
danken, dass sie der habituelle Aufenthalt der 
Wechselfieber sind ( Pouppe De*portes, Va- 
lentin, Leblond, Daltnas, Rochoux u s.w.) 
die weisse Bevölkerung mehr oder weniger 
durch Fieberanfälle heimgesucht, während die 
Neger sich fortwährend einer sehr guten Ge- 
sundheit erfreuen, oder nur an gewöhnlich 
ephemeren anhaltenden Fiebern leiden; man 
siebt hier die offenbaren Wirkungen der Idio- 
synkrasie. Wenn aber ein und dasselbe In- 
dividuum aus den Sümpfen Polens mitten unter 
die der Campagna di Roma versetzt wird, 
und von diesen letztern wieder in die der Ufer 
des Senegal, so wird er an allen diesen Orten 
verschiedene Zufälle erfahren , die dann nur 
der verschiedenen Natur der Krankheitsagen- 
tien zugeschrieben werden können. 

Ich halte es für hinlänglich, an das, was 
( Ansteckung Bd. I. S. 388.) über die Ein- 
wirkung der ansteckenden Thcilchcn , nach- 
dem sie einmal in den Organismus eingeführt 
worden sind , und über die Art und Waise, 
wie sie dahin gelangen, gesagt worden ist, 
zu erinnern, um mich für berechtigt zu hal- 
ten, die Sumpfk rankheiten unter die miasma- 
tischen Vergiftungen zu reebnen und sie in 
dieser Hinsicht als dem Typhus analog anzu- 
sehen. Allein die Analogie zwischen diesen 
beiden Ordnungen von Krankheiten beschränkt 
sich nicht blos auf ihre 
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sondern nie bieten «och noch eine «ehr grosse 
in Beziehung auf ihre Symptome dar. Man 
braucht nur eine gewisse Anzahl von Berichten 
über Typhusepidemieen zu lesen, am sich zn 
überzeugen , dass sie oft während ihrer Daner 
nnd immer an ihrem Knde mehr oder weniger 
zahlreiche Fälle von Wechselfiebern darbieten, 
so dass die letzten nn Typhus leidenden Sub- 
jeete nach VertJoss einiger Tage ihre Krank- 
heit den intermittirenden Typus annehmen 
sehen. Von einer nndern Seite werden bei 
den bösartigen Wechselfieberepidemieen eine 
grosse Menge von denen , die den bösartigen 
Charakter annehmen , ea dadurch , dass sie in 
den anhaltenden Typus übergeben. Diese 
letztere Tbatsaehe, die in dem trefflichen 
Werke von Lancisi vollkommen festgestellt ist, 
zeigt, dass es zwischen dem Typhus und den 
Wechselfiebern zahlreiche Analogicen und oft 
eine solche Gleichheit giebt , dass eine nnd 
dieselbe Krankheit an den Merkmalen beider 
Tbeil nimmt 

Die Entwicklung von fieberhaften Affectio- 
nen mit anhaltendem Typus unter dem 
Einflüsse der Emanationen der Sumpfe führt 
uns nun zur Erörterung unserer Ansicht 
über eine Frage, die von denen, die sich da- 
mit beschäftigt haben, verschiedentlich beur- 
• theilt worden ist , ob nämlich die sumpfi- 
gen Miasmen das gelbe Fieber erzeugen kön- 
nen? Obscbon die meisten Beobachter sich 
bejahend ausgesprochen haben , so ist die 
Wahrheit doch auf Seiten derer, welche ent- 
gegengesetzter Meinung sind. Ich stehe also 
nicht an zu behaupten , dass das gelbe Fieber 
ununterbrochen zwischen den Wendekreisen an 
Orten herrscht, die durchaus vor den snmpfi- 
gen Emanationen geschützt sind, sobald sich 
daselbst unaeclimatisirte Subjecte als die ein- 
zigen , die es befällt, vorfinden. Anders ver- 
hält es sieb aber mit zwei Krankheiten , die 
bis jezt beinahe immer .mit ihm verwechselt 
worden sind, ich meine die sogenannten remit- 
tirenden galligen Fieber nnd den Typhus ama- 
ril, die in allen Fällen offenbar das Produkt 
der miasmatischen Emanationen sind. Um die 
Unterscheidung der mit Unrecht für identisch 
gehaltenen Affectionen durch sorgfältige Ver- 
gtcichnng derselben unter einander zu erleich- 
tern, ist der Artikel gelbes Fieber auf 
den Artikel T y p b n s verwiesen und mit ihm 
gleichzeitig abgehandelt worden. 

Bis jetzt haben wir die Emanationen der 
Sümpfe nur in ihren allgemeinen Wirkungen, 
d. h. in Beziehung auf den Charakter der 
Krankheiten, die sie hervorbringen, betrachtet. 
Nunmehr wollen wir einige von den merkwür- 
digsten Besonderheiten, die von ihrer Einwir- 
kung abhängen, erörtern. Die Erfahrung hat 
gelehrt, dass die miasmatischen Emanationen 
in ihrer Ausdehnung und Verdichtung den 
täglichen Veränderungen der atmosphärischen 
Wärme folgen. Hieraus folgt, dass ihre Ein- 



wirkung, die in der Mitte des Tages nicht 
sehr beträchtlich ist, dea Abends, in der 
Nacht und bin zum Morgen sehr zn fürchten 
ist. Der bewegte Zustand der Atmosphäre, 
in sofern dadurch die Miasmen zerstreut oder 

den; ihre Rube, die ihnen gewissermassen 
gestattet, sich an den nämlichen Stellen an- 
zuhäufen, modificiren ebenfalls ganz beson- 
ders diese nämliche Wirkung. Allein die Be- 
dingung, die sie gewissermassen unter ihre 
Abhängigkeit stellt , ist die Wärme, ohne die 
es keine faul ich te Gährung in den sumpfigen 
Wassern geben würde. Es üben daher auch 
die Sümpfe hauptsächlich , wie schon gesagt, 
während der warmen Jahreszeiten ihren ver- 
derblichen Eintluss aus. Für Frankreich nnd 
die meisten im Norden dea Aequators gelege- 
nen gemässigten Gegenden äussern sie ihn ge- 
wöhnlich vom August bis zum October, einen 
Monat früher oder später, je nach den Jahren. 
Uebrigens ist es ausgemacht, dass die Epoche 
des Jahres als Zeitdauer und unabhängig von 
der atmosphärischen Wärme bei der Entwick- 
lung der durch die sumpfigen Emanationen 
veranlassten' Zufälle unerheblich ist; der Be- 
weis davon liegt darin, dass man sie in den 
kalten Jahren auf keine merkliche Weise be- 
obachtet. So bat VUlerme constatirt, dass 
im Jahre 1816, einem sehr regnerichten und 
kalten Jahre, die Sterblichkeit in den sumpfi- 
gen Cantonen Frankreichs während der Mo- 
nate August, September und October nicht 
grösser gewesen ist , als während der andern 
Monate, nnd doch beträgt sie gewöhnlich in die- 
sem Trimester 589, während sie in den an- 
dern blos 498 ausmacht Es ist auch eine 
wichtige Tbatsaehe , die dureb die Untersu- 
chungen des nämlichen Schriftstellers festge- 
stellt worden ist , zn erwähnen , dass nämlich 
in den sumpfigen Ländern die Kinder unter 
vier Jahren dem Sterben mehr ausgesetzt sind 
als die mannbaren Individuen, die selbst wie- 
derum mehr als die Greise leiden. Während 
des Herbsttrimesters erreicht die Sterblichkeit 
unter diesen Kindern das Doppelte von der 
der andern Trimester, was für die bejahrteren 
Subjecte bei weitem nicht der Fall ist 

Diese Tbatsaehe, die im direkten Wider- 
spruche mit dem, was man gewöhnlich bei den 
Typhusepidemieen beobachtet, die bekanntlich 
die Kinder insbesondere verschonen, steht, 
stimmt mit einer andern sehr merkwürdigen 
von Guersent constatirten Thatsache überein, 
nach welcher nämlich die kleinen Kinder auf 
eine ganz besondere Weise den krankbeita- 
bringenden Eintiuss der verdorbenen Luft der 
Spitäler erfahren. Vielleicht könnte man die 
Verschiedenheit der Resultate unter diesen 
verschiedenen Umständen leicht erklären, wenn 
mnn berücksichtigte , dass während der gros- 
sen Typhusepidemieen die Kinder, indem sie 
den verzehrenden moralischen Affectionen, die 

i . 
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den Erwachsenen so viel Schaden tbnn , bei- 
nahe fremd bleiben , nur die Einwirkung der 
miasmatischen Emanationen erfahren, wäh- 
rend bei dem ruhigen Zustande , welcher in 
gewöhnlichen Zeiten den Aufenthalt an sum- 
pfigen Orten oder in den Spitälern begleitet 
und wo die Einwirkung des Miasma sich allein 
fühlbar macht, die Kinder unter übrigens ganz 
gleichen Umständen , in sofern sie schwächer 
als die Erwachsenen sind , vorzugsweise dar- 
unter leiden müssen. Was nun die Sicherheit, 
deren sich constnnt die Greise erfreuen, be- 
trifft, so hängt sie von der Langsamkeit ihres 
Kreislaufes ab, wodurch eine weit geringere 
Activität der Aufsaugung bedingt wird. Mag 
es sich übrigens mit dem Werthe dieser Er- 
klärungen verhalten , wie es wolle , so glaube 
ich die Geschichte der auf die Wirkungen der 
sumpfigen Miasmen bezüglichen Besonderhei- 
ten nicht besser beschliessen zu können, als 
damit, dass ich einige Worto über die ponti- 
nischen Sümpfe sage. 

Die Gegenden, die sie einnehmen, sind 
ehemals sehr • fruchtbar , angebaut nnd von 
einem gesunden und zahlreichen Volke, den 
alten Volskern, bewohnt worden. Während 
der grausamen Kriege, die sie gegen die Rö- 
mer zu führen hatten , waren sie gezwungen, 
den Landbau und diejenigen Arbeiten , wo- 
durch sie sich zu Herren der stehenden Wäs- 
ser machten, zu vernachlässigen. Sie kamen 
wieder zum Vorschein und mit ihnen die zahl- 
reichen Krankheiten , die sie niemals hervor- 
zubringen verfehlen. Lancisi schreibt diesem 
Umstände die von Titus Livius erwähnten 
häufigen Epidemieen zu. Es liegt unstreitig 
Uebertreibung in seiner Ansicht, denn eine 
gute Anzahl von Krankheiten, von welchen 
der römische Geschicbtschreibcr spricht, ge- 
hören offenbar dem Typhos der Feldlager an. 
Dass aber die römischen Heere, die gezwun- 
gen waren, in der Nähe ,der Sümpfe zu lagern, 
oft von Atfectionen , die durch ihre Emanatio- 
nen bedingt wurden , litten , das scheint mir 
eine ganz unbestreitbare Sache zu seyn. Ue- 
brigens vermochte, die volskische Bevölkerung, 
die durch das Ungemach des Krieges und 
durch Krankheiten erschöpft und vernichtet 
worden war . bald nicht m eh r de i n Eindringen 
der stehenden Wässer zu wehren, nnd es wur- 
den die pontiniseben Sümpfe wieder das, was 
sie seit dieser Zeit mehr oder weniger sind, 
nämlich fast ganz unbewohnbare Gegenden. 

Die römischen Kaiser und nach ihnen die 
Päpste haben ohne Erfolg sie auszutrocknen 
versucht. Die grössten Arbeiten, die zu die- 
sem Zwecke unternommen worden sind, bat 
Pius VI. ausführen lassen. Leider sind sie, 
wie uns de Prony lehrt, nicht so gut geleitet 
worden, als es wohl hätte der Fall seyn kön- 
nen. Die Geschichte der pontiniseben Sümpfe 
zeigt uns also das, was man überall in ähnli- 
chen Fällen findet, d. h. das Verschwinden 



der Krankbeitszufalle durch das Entfernen der 
stehenden Wasser und ihre unvermeidliche 
Wiederkehr, wenn sich neue anhäufen. Es 
folgt hieraus, dass das einzige wahrhaft wirk- 
same Mittel gegen die sumpfigen Miasmen da- 
rin. besteht, dass man die Sümpfe, aus denen 
sie sich erheben, austrocknet oder wenigstens 
ihrem Wasser eine solche Richtung giebt, dass 
sein Stocken verhütet wird. Man erhält da- 
durch nicht blos die Gesundheit der Menschen, 
sondern man giebt aneb Land von dem gröss- 
ten Werthe dem Ackerbau zurück. Daher 
sagten auch die Griechen von denjenigen , die 
sie ein glänzendes und rasches Glück machen 
sahen : sie machen Sümpfe urbar. 

So günstige Resultate lassen keinen Zweifel 
über die an das Gesundmachen der Sümpfe 
geknüpften Vorthcile. Die Verpflichtung dazu 
ist übrigens um so begründeter, als die Art 
und Weise, wie sich die Miasmen in der At- 
mosphäre verbreiten, beweist, dass es sehr 
schwer, wo nicht gar unmöglich ist, sich ihrer 
Einwirkung zu entziehen , wofern nicht das 
von Rigaud d'Isle angegebene Verfahren alle 
die Vortbeile, die er ihm beilegt, besitzt. 
Hat man bei der entgegengesetzten Annahme 
noch ein anderes Hülfsmittcl in dem Gebrauche 
der Dinge, welche den Körper für eine Ein- 
wirkung, die er nicht vermeiden kann, weni- 
ger empfänglich machen? Viele Aerzte stehen 
nicht an, diese Frage zu bejahen. Sie führen 
zur Unterstützung ihrer Ansicht den Genuss 
einer substantiellen , massig reichlichen Nah- 
rung, den Gebrauch der toniseben und der 
Spirituosen Mittel ; eine luftige Wohnung; eine 
massige körperliche Bewegung, während der 
Stunden, wo die Emanationen am meisten 
verdünnt sind; die Vorsicbtsmaassregel , sich 
unter den entgegengesetzten Umständen ein- 
geschlossen zu halten; die strenge Beobach- 
tung der Reinlichkeit und andere hygieinische 
Hülfsmittel an, die allerdings bedeutende 
Dienste leisten können , wenn die Krankheits- 
ursache, der man sie entgegenstellt, nicht 
sehr activ ist. So bat , ich wiederhole es, in 
den kalten Ländern und in einigen gemässig- 
ten Gegenden die wohl verstandene Beobach 
tung der Regeln der Hygicine die Einwirkung 
der sumpfigen Emanationen geschwächt, ja 
oft sogar gänzlich zerstört. Allein sie wird 
unkräftig, wenn es sich um die deleteren Süm- 
pfe der warmen Länder bandelt. Selbst der 
habituelle Gebrauch der fieberwidrigen Mittel, 
der China , welche mit so viel Gewissheit die 
Fieberanfälle beseitigt, ist zo ihrer Verhütung 
unzulänglich. In den sumpfigen Vierteln von 
Guadeloupe habe ich constant gefunden , dass 
die Bewohner sich niemals vor den Wechsel- 
fiebern schützen konnten, obsebon sie mit den 
oben erwähnten hygieinischen Mitteln oft den 
Gebrauch der wässrigen oder weingeistigen 
Aufgüsse der China, der Gentiana, der Ser- 
penteria virginiana, der Tinctura Huxhami, 
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ilrg Elixiriora von Stougthon u. s. w. zv ver- 
binden suchten. 

Die Mittel, durch welche die Erfahrung uns 
lehrt, die Wirkungen der natürlichen Sümpfe 
zu verhüten , sind auch diejenigen , die man 
gegen manche künstliche Sümpfe, die wir in 
den grossen Städten zu haben gezwungen 
sind , anwenden muss : ich meine die Cloaken 
und Schleusten. Die Sorglosigkeit hinsicht- 
lich ihrer bewirkte bei dem Einfalle der Bar- 
baren die furchtbaren Epidemieen, welche 
mehrere grosse Städte, namentlich Rom, ver- 
heerten. Gegenwärtig hat ihre Unterhaltung 
die Aufmerksamkeit der aufgeklärten Behörden 
auf sich gezogen , und Paris verdankt es die- 
sem glücklichen Umstände, dass es von den 
meisten an ihr Verweilen geknüpften Zufällen 
befreit ist. Doch erfordert dieser Theil der 
öffentlichen Hygieine, dessen ganze Wichtig- 
keit die ausserordentlich nützlichen Arbeiten 
von Patent du Qidtelet enthüllt haben , noch 
grosse Verbesserungen. (Rochoux.) 

SUPERC1L1A, die Augenbraunen; siehe 
dieses Wort. 

SUPERFICIALIS SCAPULAE (Nervus), 
der oberflächliche Schulternerv ist ein Zweig 
des vierten Halsnerven, der oft mit den M. 
•upraclavicularcs gemeinschaftlich entsteht , 
und sich hinten in dem Cucullaris , Omobyoi- 
deus und in der Haut des Nackens und der 
Schulter verbreitet. 

SUPERFOETATIO , die Ueberscbwänge- 
rnng; siebe dieses Wort. 

SUPINATIO; fr. u. engl. Strptnad'on; eine 
Bewegung, bei welcher der Ober- und Vor- 
derarm nach aussen gebracht werden, so dass 
die Palmarnacbc der Hand bei der verticalen 
Haltung des Körpers nach vorn zu stehen 
kommt. 

SUPINATOR, von Supinus, rückwärts ge- 
wendet, was die Supination bewirkt; fr. Su- 
pinateur, engl. Supinator. Man belegt mit 
diesem Namen zwei Muskeln des Vorderarms. 

Der lange Rückwärtswender, Su- 
pinator longus, fr. Grand ou long Supi- 
nateur; liegt in der Radialgegend des Vorder- 
arms, erstreckt sich vom untern Viertel des 
äussern Randes des Oberarroknochens bis zum 
vordem Rande des Radius in der Nähe der 
Basis seines Processus styloideus, wo er sich 
mit kurzen aponeurotiseben Fasern ansetzt, 
nnd auf einer Aponeurose, die ihn von dem 
Musculus trieeps brachü trennt, inserirt. Die 
Fleischfasern begeben sich von ihrer Insertion 
am Oberarmknochen nach unten und inseriren 
sich, in der Mitte des Vorderarmes angelangt, 
auf einer Sebne , die längs des äussern Ran- 
des des Radius verläuft und sich oberhalb des 
Processus styloideus inserirt 

Dieser Muskel entspricht nach vorn der Haut 
nnd der Aponeurosis antibrachialis ; hinten 
dem Flexor carpi radialis, dem Supinator 
brevis, dem Pronator teres, dem Extensor 



carpi radialis, dem Flexor longus pollid«, 
der A. radialis und dem N. radialis. Der 
Supinator loogus bringt , wenn er den Radius 
nach hinten und aussen wendet , die Hand in 
die Supination und beugt den Vorderarm gegen 
den Oberarm. 

Der kurze oder kleine Rückwärts- 
wender, Supinator brevis s. minor, 
fr. Court ou petit Sttpinatevr, nimmt die 
nämliche Gegend, wie die vorige, ein; er ist 
dreieckig und befestigt sich an dem äussern 
Höcker des Oberarmknochens , an dem Liga- 
mentum laterale externum des Gelenkes, an 
dem Lig. annulare radii und an einer Crista 
longitudinalis , die auf der hintern Fläche der 
Ulna liegt Von diesen verschiedenen Inser- 
tionen nehmen die Fleiscbfagern dieses Mus- 
kels ihre Richtung nach unten , winden sich 
um die obere Partie des Radius, und inseriren 
sich daran vorn, aussen und hinten durch die 
Dazwiscbenkunft von aponeurotiseben Fasern. 

Dieser Muskel entspricht vorn, hinten und 
aussen dem Pronator teres, dem Supinator 
longus, dem Nervus radialis und der gleich- 
namigen Arterie, den Musculi radiales, dem 
Extensor digitorum , dem Extensor digitl 
minimi , dem Extensor carpi ulnaris und dem 
Anconacus; nach innen dem Ellenbogengelenk, 
der Ulna, dem Ligamentum interosseum und 
dem Radius. Dieser Muskel bewirkt ebenfalls 
die Supination, da er den Radius und die 
Hand auf ihrer Achse von vorn nach hinten 
und von innen nach aussen wendet (Marjolin.) 

SUPPOS1T10 PARTUS, die Unter- 
schiebung einer Geburt ; siehe dieses Wort. 

SUPPOSITORIUM [Stuhlzäpfchen, Steck- 
kugel; fr. Suppositoire, engl Suppository; 
es soll eine länglicht runde Gestalt von 2 — 3 
Querfinger Länge und von der Dicke einet 
Fingers, nach den Fingern des Kranken ge- 
messen , haben , und bei Erwachsenen also 
2— 4 Drachmen, bei Kindern 1—2 Drach- 
men schwer seyn. Seine Consistenz muss 
etwas fester alt die Bissenconsistenz seyn nnd 
sich mehr der Pillcnconsistenz nähern , damit 
es beim Einschieben durch den After seine 
Form nicht ganz verliert, aber doch aoeh nicht 
dnreb zu grosse Härte den Dann zu stark reizt 
Man bedient sich ihrer gegenwärtig nur noch 
zur Entleerung des Mastdarms kleiner Kin- 
der, wo man sie aus einem Stücke gewöhn- 
licher Seife zuschneidet] 

SUPPRESSIO MENS1UM, die Unter- 
drückung der Mcnstruen ; s. Amenorrhoea. 

SUPPRESSIO PARTUS, die Unter- 
drückung der Geburt; siebe dieses Wort 

SUPPURATIO, die Eiterung; siehe diese« 
Wort und Eiter. 

SUPPURATIVA, eiterungsbefordernde Mit- 
tel ; fr. Suppuratifs, engl. Suppuratives. Man 
kann diesen Ausdruck nicht auf eine absolute 
Weise einer Heilgattung beilegen, weil die zur 
Erregung der Eiterabsonderung geeigneten 
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mucei nacn uein /.usuinae aes 1 neues, in 
welchem man diese Absonderung bewirken will, 
variiren müssen. So mau man zar Errei- 
chung dieses Zweckes die Entzündung bald 
massigen, bald betbätigea. Doch pflegt man 
gewöhnlich mit dem Namen Suppurativa 
erregende \rzneiraittel zu bezeichnen. Dabin 
geboren die Cataplasmata , die Unguenta sup- 
purativa , das Basilicum, das Unguentum ma- 
tri 8 U B w 

SUPRACIUARIS Orcus), der Augenbraun- 
bogen : siebe dieses Wort. 

SUPRACLAVICUHRIS, was oberhalb des 
Schlüsselbeins liegt; fr. Stts-claviculaire. 

Sop racla vicularis (Regio); die ober- 
halb des Schlüsselbeins gelegene Gegend bildet 
die seitliche und untere Partie des Halses; sie 
liegt unmittelbar oberhalb des Schlüsselbeins 
zwischen dem Musculus sternocleidomastoi- 
deus einer Seits , und dem M. trapezius und 
splenius anderer Seits ; ihre Form ist dreieckig ; 
ihre Ausdehnung steht immer mit der des 
Schlüsselbeins im Verhältnis und lässt sich 
leicht durch die Vertiefung würdigen , die sie 
während der Emporziebung der Schulter dar- 
bietet, und die vorzüglich bei den Greisen und 
den magern Personen sehr deutlich ist. Da 
die constituirenden Theile dieser Gegend bei 
der Beschreibung des Halses (siebe dieses 
Wort) angegeben worden sind, so wollen wir 
hier nicht wieder darauf zurückkommen , son- 
dern blos erwähnen, dass sie besonders durch 
alle die Organe, die man in der oberhalb des 
Schlüsselbeins gelegenen Vertiefung findet, ge- 
bildet wird , und dass die tiefen Wunden die- 
ser Gegend immer sehr gefährlich sind. 

( M a rar M in.) 

SUPR\COSTALES ( Musculi ) , synonym 
mit Levatdres costarom; siehe dieses Wort. 

SUPRAHYOIDEUS, was oberhalb des Zun- 
genbeins liegt ; fr. StM - hyoidien. 

Coilective bezeichnet man mit dem Namen 
Musculi suprabyoidei den Digastricus, 
den Stylobyoideus, den Mylohyoideus und den 
Geniohyoideus, weil sie alle oberhalb des 
Zungenbeins liegen. 

Suprabyotdea (Regio), die oberhalb 
des Zungenbeins gelegene Gegend, eine Unter- 
abtheilung der grossen Gegend des Halses 
(siehe dieses Wort) , wird nach oben durch 
den untern Rand des Kieferknochens, nach 
unten durch das Zungenbein und seitlich durch 
eine Linie, die sich rechts und links von dem 
Winkel des Kieferknochens bis zum grossen 
llorne des Zungenbeins erstreckt, umschrie- 
ben. Diese Gegend ist symmetrisch , liegt in 
der Mittellinie und umfasst in ihrer ganzen 
Dicke die untere Wand der Mundhöhle und 
einen Theil der vordem Wand des Pharynx. 
Sie hat also eine solche Richtung, dass ihre 
vordere Partie mit der hintern einen ronden 
und nach unten offenen Winkel bildet. 

In der Mittellinie find, t man soccesstve unter 



der Haut eine Lage von Zell - und Fettgewebe, 
die durch die Halsaponeurose vereinigten brei- 
ten Halsmuskeln, Nervenfäden vom oberfläch- 
lichen Halsgeflecbte , Verzweigungen der Ar- 
teria submentalis, eine dicke Muskellage, 
welche durch das Aneinandertreten des vor- 
dem Bauches der beiden Digastrici entsteht« 
die Aponeurose, die sich unten vereinigt, 
tiefe Verzweigungen der Arteria submentalis, 
die eine andere Fleischebene bedecken, welche 
durch die Moscali mylohyoidei gebildet wird, 
hinter welchen man die beiden Geniobyoidei 
findet, darunter die Geninglossi, tiefer nach 
oben und vorn die Scbleimmembran der Mund- 
höhle, eine Verlängerung der Glandula subun- 
gualis und des Ductus Wartkonianus, während 
diese Gegend nach unten und hinten sich in 
die Zunge endigt, deren Dicke sie von dem 
Schlünde und dem Munde trennt. Zur Seite 
der Mittellinie findet man nach einander hinter 
den breiten Halsmuskeln ein faserzelliges Blatt, 
was am Rande und Winkel des Kieferknochens 
befestigt ist, ein Gefassnetz, das durch den 
Stamm und die Aeste der Vena und Arteria 
facialis gebildet wird, einige lymphatische 
Gefässe, den Nervus mylohyoideus des Den- 
talis inferior, die untern Fäden des Facialis 
und die des oberflächlichen Halsgeflechtes, die 
Unterkieteruruse una viele lympDatisone Gan- 
glien. Unter diesen verschiedenen Theilen ■> 
findet man den Musculus mylohyoideus, wel- 
cher nach oben und vorn eine Verlängerung 
der Glandula subreaxillaris, die Glandula sub- 
ungualis, den Ductus Warthonianvs, den Ner- 
vus lingualis und die Arteria subungualis be- 
deckt; nach unten und hinten liegt der näm- 
liche Musculus mylohyoideus vor dem M. stylo- 
glossus nnd byoglossus, zwischen welchem 
man einen Theil der .Arteria lingualis und den 
Nervus bypoglossus siebt; nacb aussen vom 
M. byoglossus findet man diesen nämlicbea 
Nerven nnd die Vena lingualis. 

Die Dimensionen und die Richtung der Regio 
suprahyoidea können in Folge der dem Zungen- 
beine mitgetheilten Bewegungen sehr variiren ; 
wenn es emporgezogen wird , so verengert es 
ihre Gränzen, die es dagegen vergrössert, 
wenn es niedergezogen wird. 

SUPRAORBITALIS, was oberhalb der Au- 
genhöhle liegt; fr. Sus-orbitaire. 

Supraorbitalls (Arteria), sie wird auch 
A. sopraciliaris genannt, und ist ein Ast der 
A. Ophthalmie a. (Siehe dieses Wort.) 

Supraorbitale (Foramen), s. F. orbi- 
tale snperios, das obere Aogen- 
höblenloch liegt an der Vereinigung des 
innern Drittels mit den beiden äussern Dritteln 
des Augenhöbtenbogens ; manchmal ist statt 
eines Locbes nur ein Ausschnitt vorbanden. 
(Siehe Frontale (Os). 

Supraorbitalis (Nervus), synen. mit 
Ramus frontalis externns; siebe Oph- 
thalmien^ (Nervus). 
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SUPRAPUBIANUS, wu aber dem Scham- 
beine liegt; fr. Sus-pubien. 

tkaussier nennt die Arteria epigaatrica 
Arteria suprapubiana, und die runden 
Mutterbänder Funicnli snprapubiani. 
Auch nennt man den inner« Zweig dea vor- 
dem Astes des ersten Lendennerven Ra- 
in u * suprapubianus; siebe L ■ m b a l i s. 

SUPRARKNALIS, was über den Nieren 
liegt; fr. Surre'nal. 

Suprarenalea (Capsulae), die Neben- 
nieren ; siebe dieses Wort. 

SUPKASCAPULARIS, waa auf dem Schal- 
terblatte liegt ; fr. Sus-scapulaire. 

Suprascapu iaris (Nervus), derSchul- 
t e r n e r v entspringt aus dem Plexus bracbialis, 
gebt mit der Art transversa scapulae durch 
die lnei»ura scapulae , und verbreitet sieb in 
dem Supmspinatua und Infraspinatus. 

SUPR %SP1NATUS, waa oberhalb der Scbul- 
tergrätbe liegt; fr. Sus-e'piheux. 

Supraspinata (Fossa), die Ober- 
gräthengrube liegt oberhalb der Spina 
acapulae; diese Vertiefung wird ganz und gar 
von dem Musculus supraspinatus aufgefüllt. 
(Siehe Scapula. ) 

Supraspinatus (Musculus), der Ober- 
grät b e n m u s k e I ist dick, (anglicht, drei- 
eckig und befestigt sich vermitteln einer dün- 
nen Aponeurose an der Spina scapulae, am 
Rabenscbnabelfortsatze dieses Knochens, an 
der obern Partie seines Spinalrandes und an 
den beiden Innern Dritteln der Oberfläche der 
Fossa supraspinata durch aponeurotisebe Fa- 
sern. Von diesen verschiedenen Insertion«- 
punkten aus begeben sich die Fleiscbfasern zu 
einer Sehne, die zum Theil mit der Kapsel 
des Scbultergelenkcs verschmilzt und sich an 
der obern Facette des grossen Höckers des 
Oberarinknocbens befestigt. 

Dieser Muskel entspricht nach hinten dem 
Trapezius, dem Ligamentum coracoacromiale 
und dem Deltoideus ; vorn bedeckt er die Foasa 
supraspinata und einen Tbeil der Gelenkkapsel. 
Er hebt den Oberarm empor nnd bewegt ihn 
nach aussen. (Mabjolik.; 

SUPRATROCHLEARIS (Nervus), synon. 
mit Rain us internus frontalis; siebe 
Ophtha Imicus (Nervus). 

SUIU. die Wade; siebe dieses Wort. 
SUSPENSORIUM, Tragbeutel; fr. Suspen- 
soire ou Sunpensoir , engl. Suspensory. Man 
versteht darunter am gewöhnlichsten eineBan- 
dage, welche zur Unterstützung des Hoden- 
sackes oder zum Festhalten der örtlichen 
Mittel und der Verbandstücke, die man bis- 
weilen auf diesen Tbeil appliciren nioss, dient. 
Diese Bandage , die gewissermassen die Form 
einer Tasche bat , muss eine mit dem Volum 
des Hodensackes im Verhältnis« stehende Weite 
haben. Um ein Suspensorium zu verfertigen, 
nimmt man ein Stück Leinwand. Barchent, 
Tricot oder Leder von sechs bis acht Quadrat- 
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zollen: nachdem man ea in zwei gleiche Theile 
gefaltet bat , achneidet man es auf einer Seite 
von der Mitte bis zur V ereinigung dieses Kodes, 
indem man einer krummen Linie folgt, hinweg. 
Man näht sodann die weggeschnittene Stelle 
zusammen und macht in der Mitte der obern 
Partie dieser Art Tasche ein für den Durchgang 
des Penis bestimmtes Loch. Hierauf befestigt 
man an seinen vier Winkeln ein Baodende, 
was man mit einigen Obren versieht ; die bei- 
den obern Köpfe, wovon der eine drei Viertel 
Kile , und der andere btos einen halben Fuss 
lang ist, werden um den Körper wie ein 
(»ürtel befestigt; die Köpfe, welche man an 
den untern Winkeln befestigt und von denen 
jeder eine halbe Elle lang ist , geben , nach- 
dem sie jeden Schenkel gekreuzt haben , unter 
dem Gesäase weg, um an den Seiten des Gür- 
tels, der eine rechts und der andere links, 
befestigt zu werden. 

Die Hydrocele, die umfänglichen Brüche, 
die nicht reducirt werden können , erheischen 
den Gebrauch dea Tragbeutels. Man musa 
sich dieser Bandage bei den Krankheiten der 
Hoden , namentlich bei der Varicocele, die er 
manchmal heilt, stets bedienen. Ich muss 
hierauch noeb erwähnen, dass die an Blcnnor- 
rbagie leidenden Personen oft durch den Ge- 
brauch eines Suspensoriums die Phlegmone der 
Hoden verhüten. (Mubat.) 

SUSPKISSORIUS, was trägt, in der 
Schwebe hält; fr. Suspenseur. 

Suspensorium dentis epistrophei 
(Ligamentum), [es geht von der Spitze dea 
Zahns zu der Basis des Hinterhaupts , ist mit 
dem obern Anhange des Ligamentum transver- 
sale atlantis verwachsen und liegt weiter nach 
vorn]. 

Suspensorium b e pa t i s (Ligamentum), 
das Aufbängeband der Leber; fr. L suspen- 
seur du foie, engl. Suspensorium hepalis; 
ist eine dreieckige Falte, welche das Bauch- 
fell zwischen der untern Fläche des Zwerch- 
fells und der convexen Fläche der Leber bildet, 
und was steh von den Umgebungen des Nabels 
bis in den Einschnitt der Leber erstreckt und 
in seiner Dicke die Vena umbilicalis enthält 
Ks kann sich eine Fettgescbwulst der weissen 
Linie in das Fettwebe fortsetzen, was manch- 
mal zwischen den Blättern dieser serösen Falte 
vorhanden ist, ao dass die Fettgescbwulst, 
indem sie nach aussen am Volum zunimmt, 
auf das Ligament einen so starken Zug ausübt, 
dass die Leber nach unten gezogen wird. 
Diese Disposition, auf die OlUvier(Supplem. 
au Traite des hernie* de Scarpa) 
aufmerksam gemacht bat , kann zur Erklärung 
der ziehenden Schmerzen beitragen, die denen 
ähnlich sind, welche von einer innern Ein- 
klemmung herrühren, und über die sich manche 
Kranke , die an solchen Geschwülsten leiden, 
welche unpassend Fettbrücbe der weis- 
sen Linie genannt worden sind nnd die 
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manchmal die Operation notbwendig machen, 
beklagen. 

Suspensorium penis (Ligamentum"), 
das Aufuängeband der männlichen Kutbe; fr. 
L. suspenseur du penis; ist ein faserzelliges 
dreieckiges Bündel , was sich von der vordem 
Partie der Symphysis pupis zum Corpus caver- 
nosum, was von ihm unterstützt wird, er- 
streckt (Siehe Penis.) 

Suspensorium testicnli (Ligamen- 
tum), das Aufbängeband des Hodens; fr. L. 
suspenseur du testiade; was man ziemlich 
gewöhnlich mit dem Namen Gubernacu- 
lum testis bezeichnet, ist ein dreieckiger, 
faserzelliger Strang , der bei dem Fdtus von 
dem Aste des Sitzbeins und von der Haut des 
Hodensackes zur hintern Partie des Hodens 
geht, bevor nämlicb dieses Organ aus dem 
Bauche hervorgetreten ist. Ks setzt sich 
offenbar in die Fascia superficialis 
fort, und verlängert, indem es sich zurück- 
zieht, um den Hoden aus dem Bauche hervor- 
zuziehen, die Fasern des kleinen schiefen Bauch- 
muskels, bildet den Cremaster und breitet sich 
sodann aus, um die Tunica Dartos zu con- 
stituiren. Man findet bei den Erwachsenen 
einen grossen Theil dieses faserzclligen Stran- 
ges, der ein breites, sehr festes, dreieckiges 
Bündel bildet, was den Hoden an dem Hoden- 
sacke befestigt. (Siebe Ho de.) 

Suspensorium vesicae nrinariae 
(Ligamentum), [das Aufhnngeband der Harn- 
blase ist nichts Anderes als der in der Mitte 
der vordem Wand des Bauches gelegene und 
von der Bauchhaut bedeckte Urachus, welcher 
vom Nabel zur Spitze der Harnblase gebt] 

Suspensorius (Musculus) s. Levator 
testis; synonym mit Cr eraaste r; siehe 
dieses Wort (Maiuolin ) 

SUSTENTATOR PENIS ET CLITORI- 
DIS; synonym mit Erector penis und 
clitoridis; siehe dieses Wort 

SUTURA (anatomisch), die Nabt; man 
belegt mit diesem Namen in der Anatomie die 
unbeweglichen Gelenke, welche die Knochen 
des Schädels und des Gesichtes vereinigen. 
(Siehe S c h ä d e I und Gesiebt )( Marjolin. ) 

SUTURl (chirurgisch). In der Chirurgie 
versteht man unter Naht die Mittel, die man 
in Anwendung bringt, um die Ränder einer 
Wunde zu vereinigen und sie durch Nadel- 
hefte in Berührung zu erhalten. Wenn die 
1 heile durch ein schneidendes Instrument ge- 
trennt worden sind, nnd man die Ränder der 
Wunde einander nähern nnd sie eine gehörige 
Zeit lang in Berührung erhalten kann, so ver- 
einigen sie sich per primam intentionem , wie 
in dem Artikel Wunde weiter erörtert wer- 
den wird. Um diese Ränder während der zu 
ihrer Vernarbung notwendigen Zeit in Berüh- 
rung zu erhalten , hat man mehrere Arten 
Nähte erfunden ; die Alten machten deren eine 
grosse Anzahl, von denen mehrere gänzlich 
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aufgegeben worden sind. Man benutzt in der 
Praxis nur noch die Knopfnabt und die um- 
wundene Naht, die wir zuerst kennen lehren 

wollen. 

Knopfnabt oder unterbrochene 
Naht, Sutura nodosa s. interscissa; 
fr. Suture entrecoupe'e ou ä poinU separes, 
engl. Jnterrupled, Knotted Suture. — Man 
bat diese Naht so benannt, weil die Hefte, 
die sie bilden, gänzlich von einander getrennt 
sind und jedes einen eigenen Faden bat. Man 
verrichtet sie folgendermassen : nachdem die 
Wunde gereinigt und von allem geronnenen 
Blute befreit und ihre Lefzen in Berührung 
gebracht worden sind, nimmt man eine starke 
Ligatur, die an jedem Ende mit einer krum- 
men Nadel versehen ist; man stiebt die eine 
Nadel von innen nach aussen vom Grande der 
Wunde nach der Haut bin ein , und zieht sie 
in einer gewissen Entfernung von der Tren- 
nung wieder heraus. Auf die nämliche Weise 
bringt man die zweite Nadel in die andere 
Wundlef/.e ein und lässt sie einen Wegmachen, 
der dem der andern entspricht Man musa 
die Nadeln ziemlich weit von den Rändern der 
Wunde entfernt einstechen , damit die Ligatur 
weder die Muskeln noch die Haut zerreisst; 
diese Entfernung muss mit der Ausdehnung 
der Wuude, mit der Neigung, die ihre Rän- 
der sich zu retrabiren haben , im Verbältnisse 
stehen; die andern Hefte werden ganz so wie 
das erst? angelegt. Wenn alle Fäden einge- 
zogen sind, so lässt man die Wundlefzen durch 
die Hände eines Gehütfen einander nähern, 
befestigt die Nahtberte nach einander vermit- 
tels eines doppelten Knotens, oder noch besser 
einer einfachen Schleife, welche das Locker- 
machen derselben gestattet, wenn sie durch 
die entzündliche Anschwellung, die eintreten 
muss , zu fest würden. Es ist ziemlich einer- 
lei, ob man die Fäden in der Mitte der Wunde 
oder an ihren Enden zuerst zusammenknüpft 
Man muss die Knoten auf den am wenigsten 
abhängigen Rand der Wunde anlagern und sie 
mit etwas Cerat bestreichen, damit die Feuch- 
tigkeiten, welche aus der Wunde hervorsickern, 
sie nicht zusammenkleben und so nicht das 
leichte Lockermachen, wenn es später für 
nötbig erachtet würde, bindern. Die Zahl 
der Hefte inuss mit der Wunde im Verbältniss 
stehen; die englischen Wundärzte bestimmen, 
dass in der Regel ein Heft auf jeden Zoll hin- 
reicht, dass man aber in manchen Fällen diese 
Hefte einander mehr nähern muss , vorzüglich 
wenn eine Wunde eine grosse quere Ausdeh- 
nung darbietet und die Muskeln in der näm- 
lichen Richtung getrennt worden sind. Nach- 
dem die Nabt so angelegt worden ist, bringt 
man ein mit Cerat bestrichenes Plumaceao 
auf die Wunde, nnd legt auf ihre Ränder lange, 
schmale und hinlänglich dicke Compressen. 
Man muss ihre Wirkung durch das Anlegen 
einer vereinigenden Binde und Heftpflaster- 
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streifen unterstützen; und zieht die Faden nur 
erst , wenn man sich überzeugt hat, dass die 
Ränder der Wunde verwachsen sind , d. h. in 
der Mehrzahl der Fälle am dritten oder vierten 
Tage, heraus. Zu diesem Zwecke durch- 
schneidet man die Fäden in der Nähe der 
Knoten und zieht sie mit Vorsiebt heraus, so 
dass an den Rändern der Wunde nicht gezerrt 
wird. Nach Hinwegnabme der Fäden Uicsst 
gewöhnlich etwas Eiter durch die OefTnungen, 
die ihnen zum Durchgänge dienten , aus ; 
allein diese Eiterung versiecht bald. Man 
mnss ferner, wenn man die Fäden ausgezogen 
hat, dafür Sorge tragen, dass die Ränder 
der Wunde so lange unterstützt werden, bis 
ihre Vernarbung so fest geworden ist, dass 
man kein Auseinandertreten mehr zu fürchten 
hat. — Die Knopfnabt ist diejenige , deren 
man sich zur Vereinigung der meisten Wunden 
bedient; man benutzt sie ebenfalls zur Besei- 
tigung der angebornen Trennung des Gaumen- 
segels. (Siehe Staphy lorrbaphie.) 

Umschlungene oder umwundene 
Naht, Sutura circumflexa s. circum- 
vo I uta, fr. Suture entortillee, engl. Twisted 
Suture. — Man belegt mit diesem Namen 
die Nabt, welche man mit graden Nadeln 
macht, die man in den Rändern der Wunde 
liegen lässt , und auf welchen man diese näm- 
lichen Ränder bis zu ihrer Vernarbung ver- 
mittels ihrer Ligatur, die man um die Enden 
der Nadeln schlingt, zusammenhält Diese 
Operation wird insbesondere bei der Hasen- 
scharte benutzt und ist bei dieser Gelegenheit 
beschrieben worden. (S. Hasensebarte.) 

Zapfennaht, Sutura clavata s. 
pinnata, fr. Suture enchevillee. — Diese 
Naht, zu der man nur selten seine Zuflucht 
nimmt, unterscheidet sich von der Knopfnabt 
nur dadurch , dass man die Enden der Fäden, 
statt sie mit einander zu verknüpfen, auf zwei 
Bougies- oder Wacbstafftc) lindern von mas- 
siger Dicke, und deren Länge mit der der 
Wunde im Verbältniss steht, befestigt. Jeder 
Faden muss an einem seiner Enden eine 
Schlinge bilden und diese Schlinge muss dem 
abhängigsten Rande der Wunde entsprechen. 
Wenn sie eingelegt sind , so bringt man einen 
von dcnCylindern in die Schlingen, und nach- 
dem man auf der andern Seite die Stränge 
des Fadens von einander entfernt hat , bringt 
man den zweiten Clünder in ihren Zwischen- 
raum und befestigt ihn durch einen einfachen 
Schleifknoten ; der Verband ist der nämliche, 
wie bei der Knopfnaht. Ich glaube, dass die 
Zapfennabt bei den breiten penetrirenden Wun- 
den der Bancbwandungen vor der Knopfnabt 
den Vorzug verdient, weil die Ränder der 
Wunde in ihrem tiefen Theile vollkommen 
unterstützt werden und sich nicht nach innen 
umzuschlagen streben, wie es geschieht, wenn 
man die zweite Art Nabt, bei Individuen, 

1*4*4 SM». WIMMS*. XI. 



deren Bauchwandungen mager oder sehr weich 
sind, angewendet bat 

Falsche oder trockene Naht, Su- 
tura spuria s. sicca, fr. Suture fauste 
ou seche. — Die meisten neuern Wundärzte 
haben diese Naht der Alten mit der einfachen 
Vereinigung der Wunden durch Heftpflaster- 
streifen verwechselt. Um diese Nabt zu ma- 
chen, strich man das Heftpflaster auf ein 
Stuck Leinwand, indem man einen von der 
Pflastersubstanz unbedeckten Rand übrig liess, 
und brachte ein Stück von diesem Pflaster auf 
jede Seite der Wnndc , indem man die nicht 
mit Pflaster bedeckten Ränder einander gegen- 
über brachte; man zog sie sodann gegen 
einander an, um sie mit einer gewöhnlichen 
Nadel zusammenzunähen. Daher der "Aus- 
druck trockene Naht (Sntnra sicca) 
im Gegensatze zur blutigen Naht (Su- 
tura cruenta), bei welcher man die Na- 
deln durch die Weichtbeile geben lässt Man 
bediente sich der trockenen Naht bei allen 
Wunden des Gesichtes, um die Narben zu 
vermeiden ; sie ist gegenwärtig allgemein ver- 
lassen und mit Recht durch Heftpflasterstreifen 
ersetzt worden. 

Nähte des Darmkanals. — Die Be- 
handlung der Wunden des Darmkanals muss 
nach einer Menge von Umständen verschieden 
ausfallen; und die Naht, welche in den mei- 
sten Fällen das einzige rationelle Mittel ist, 
was man nnwenden kann, dürfte doch manch- 
mal unnütz oder selbst gefährlich seyn. 

Es sind entweder schon einige Tage seit 
dem Zufalle verflossen und es bat die Natur 
durch eine adhäsive Entzündung bereits die 
Hülfsleistungcn der Kunst ergänzt, oder die 
Wunde ist noch frisch. 

In diesem letzten Falle kann der verletzte 
Dann in der Bauchhöhle bleiben und es würde 
jeder zu seiner Aufsuchung und nach Aussen- 
ziehung unternommene Versuch unvorsichtig 
seyn nnd könnte den grössten Gefabren aus- 
setzen. Der Darm kann dagegen auch nach 
aussen hervortreten. 

Wenn die Wunde nicht vier oder fünf Linien 
überschreitet, so kann er zurückgebracht wer- 
den , und man hat nicht nöthig, eine Nabt 
anzubringen ; Ambrosius Paraeu* und Scarpa 
haben das Beispiel dazu gegeben. In einem 
ähnlichen Falle, wo durch die Wunde, obsebon 
sie klein war, Fäcalmaterien hervortraten, 
fasste Astley - Cooper bei einer Bruchoperation 
dieOefTnung mit einer Pincette, unter welcher 
er eine Ligatur anlegte , die er fest zusam- 
menzog. Die Enden der Fäden wurden dicht 
am Darme abgeschnitten ; dieser letztere wurde 
zurückgebracht und der Kranke genas voll- 
kommen. 

Ist der Darm weiter geöffnet , so muss man 
ohne Weiteres, trotz der entgegengesetzten 
Ansicht von Scarpa und 2Vot>er#, die Nabt 
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anlegen j zie mlicb zahlrei cb e Erfolge empfeh- 
len ihren Gebrauch. 

Wenn aber auch über die Wirksamkeit die- 
se» Mittel» kein Zweifel obwalten kann , gilt 
dien aucb für die Wahl der Verfabrungsweisen ? 

Die Kürsebner naht, Sutura pel- 
lioaom; fr. Suture des pelletier s \ ala die 
älteste, betteht darin, dass man vermittels 
einer geraden und runden, mit einem einfachen 
und gewichsten Faden versehene, Nadel die 
beiden einander genäherten Hander der Wunde 
aehief durchbohrt; hierauf von den einen der 
Winkel ausgehend zu dem andern gelangt, 
indem man immer schief von einer Seite der 
Wundränder zur andern gebt und den Faden 
so durchzieht, dass er eine Art Spirale wie 
bei der über» endlichen Naht bildet. Die bei- 
den Enden des Fadens werden nach aussen 
gebracht : um ihn auszuziehen, schneidet man 
eine Partie davon ganz nahe am Bauche ab 
und zieht ihn an der andern sanft hervor. 

Eine andere neuere, Scblingennabt, fr. 
Sutureä anse, genannt, ist die von Ledran. 
Man braucht dazu su viele gerade, runde, 
mit ungewiebsten Fäden versebene Nadeln, 
all man Hefte machen will ; man führt dieae 
Fäden direkt durch die Wundlefzen, indem 
man zwischen jeden einen Raum lässt. Man 
zieht hierauf die Nadeln zurück , und drebt 
sodann, nachdem man alle Fäden einer und 
derselben Seite unter einander durch einen 
Knoten vereinigt bat, die beiden Stränge so 
zusammen, dass sie nur einen einzigen bilden. 

Endlich benutzt man seit langer Zeit vor- 
zugsweise die Naht von Bertrand oder die 
Naht mit durchgezogenen Stichen, 
Sutura transgressiva; fr. Suture a 
pointt passe's. Sie besteht darin, dass man 
einen Faden von einem Punkte der Wunde 
zum andern führt , ihn so bis zum Ende der 
Trennung zurückführt nnd die beiden Enden 
des Fadens nach aussen bringt. 

Diese Verfabrungsweisen verfehlen, abge- 
sehen von den schlimmen Nachtheilcn, die 
einer jeden anhängen, gänzlich den Zweck, 
den man bei der Behandlung der Wunden des 
Darmknnales zu erreichen suchen muss : sie 
sind alle drei einer unmittelbaren Vereinigung 
hinderlich. Bei der Kürscbnernaht und der 
▼on Ledran bat man , indem sie nicht einmal 
die mittelbare Vereinigung gestatten, noch 
ausserdem einen Ergoss zu fürchten ; endlich 
setzt die letztere, die unter allen die am we- 
nigsten mangelhafte zu seyn scheint, der 
Entzündung aus, und man könnte, selbst wenn 
sie die Entwicklung von Adhärenzen beför- 
derte, die Fäden vielleicht nicht ausziehen, 
ohne sie zu zerstören. 

So unzulänglich, ja so gefährlich auch diese 
Mittel sind, so waren sie doch die einzigen, 
welche die Chirurgie zur Beseitigung der 
Trennungen der Därme in Anwendung bringen 
konnte, bis Jobert, einer meiner Schüler, 



eine genaue und sichere Metbode erfand, die 
von nun an mit Vortheil an die Stelle dieser 
mangelhaften Verfabrungsweisen, die eben so 
sehr zu fürchten sind als das Uebel , dem sie 
abhelfen sollen , treten muss. 

Jobert kam , indem er die an diese Metbo- 
den geknüpften Gefabren bedachte, und sich 
auf die nämlichen Grundsätze stützte, die 
schon seiner lnvagination (siehe In Vagi- 
na tion) als Basis gedient hatten, auf den 
Gedanken , dass er , wenn er die Ränder der 
Wunde so umschlüge, dass die serösen Häute 
in Berührung wären, und er das Ganze ver- 
mittels einer Nacht , wie er sie vorschlägt 
und wie ich sie weiter unten beschreiben 
werde, befestigte, den wahren Zweck mit 
Vermeidung aller Nacbtbelle erreichen würde. 
Er begann zugleich an Tbieren eine Reihe 
von Versuchen, denen ich sowohl im Momente 
der Operation, wie in dem der Autopsieen bei- 
wohnte, und die alle mit einem glücklichem 
Erfolg gekrönt wurden. 

Kr machte in eine Darmpartie einen Ein- 
schnitt, der manchmal eine Ausdehnung von 
zwei Zoll hatte ; schlug vermittels der Nadel 
die Ränder nach innen um , so dass die 
seröse Membran an sich selbst anlag, und 
hielt sie in Berührung. Es wurden mehrere 
Wunden in den Dünndarm sowohl nach sei- 
ner Länge, als nach seiner Quere ge- 
macht ; bei allen erhielt er durch dieses Ver- 
fahren eine vollkommene Vernarbung und 
Heilung. 

Vier Operationen wurden an dem Dickdarme 
versucht, wovon die eine den absteigenden 
Dickdarm eines jungen Hundes betraf ; alle 
vier hatten einen gleich glücklichen Erfolg. 

Ein Versuch, der sich in Beziehung auf die 
Folgerungen, die man daraus ziehen kann, 
ganz dpn vorigen anreiht, wurde ebenfalls von 
diesem jungen Wundarzte in meiner Gegenwart 
an dem Magen eines grossen Hundes gemacht. 
Nachdem er das Epigastrium eingeschnitten 
und den Magen blosgelegt hatte, trennte er 
ihn in einer Ausdehnung von zwei Zollen ver- 
mittels eines Bist uns ; die Ränder wurden um- 
geschlagen und, wie bei den Versuchen an 
den Därmen, befestigt: es trat kein übler Zu- 
fall ein; nach Veriiuss von fünf Tagen wurden 
die Fäden ausgezogen, und am 12ten wurde das 
Thier durch die Eröffnung der Carotiden ge- 
tödtet; der Magen war vollkommen vernarbt 

Bei der Autopsie fand man das Netz an 
der äussern Oeffoung sehr leicht adbäriread. 
Die Darm- und Magenpartieen , an denen 
man die Trennung vorgenommen hatte, bo- 
ten ausser lieb eine linienförmige Spur dar, 
die weisser als im natürlichen Zustande war; 
es fand eine vollkommene Continuität statt; 
innerlich war ein Vorsprung, der der Kehr- 
seite einer Naht ganz ähnlich war, vorban- 
den; die reproducirte Schleimhaut existirte 
überall ohne Unterbrechung. 
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Dirne Thatsnehen heweisen die leichte Ver- 
wachsung der serösen Häute nnd ibre schnelle 
Vernarbung durch die Bildung einer plastischen 
Lymphe, die der ähnlich ist, welche dns zu- 
fällige Zellgewebe bervorbringl; was aber nie- 
mals in Beziehung auf die Schleimmernhranen 
unter einander statt findet , ila Jobrrt hei den 
Versuchen, die er deshalb unternommen hat, 
die Wandungen des Darmes durchschnitten, 
die beiden Knden von einander entfernt gefun- 
den hat, so dass ein Erguss in den Bauch 
statt fand. 

Geleitet durch diese Versuche und ermothigt 
durch ibre glücklichen Erfolge schlug nun Jobert 
die Anwendung der folgenden Verfahrenswei- 
sen , deren er sich bei den Tbieren bedient 
hatte , für die menschliche Chirurgie vor, und 
ich hatte bald Gelegenheit, sie bei dem Men- 
schen mit dem nämlichen Erfolge anzuwenden. 

Nachdem die Wundränder abgewaschen, die 
fremden Körper hinweggeoommen worden sind, 
schreitet man zum Umschlagen der Ränder 
nach innen , was vermittels einer Nadel von 
mittlerer Länge und Dicke, die mit einem 
gewichsten Faden verseben ist, geschieht; 
nachdem sie an einer Seite zwei Linien von 
der Wunde entfernt eingebracht worden ist, 
um eine Linie jeder Zeit auf der nämlichen 
Seite von der Wunde entfernt wieder ausge- 
zogen zu werden , geht sie über die Trennung 
hinweg zu dem andern Rande, in welchen sie 
eine Linie von der Wunde entfernt eindringt, 
um zwei Linien weiter wieder hervorzukommen. 
Auf diese Weise bewerkstelligt man zu gleicher 
Zeit das Umschlagen und das Aneinanderlegen. 

Bald nimmt man nur zwei Häute auf einmal, 
wie Jobert es bei Tbieren gemacht hat und wie 
ich es selbst angegeben habe; bald durch- 
bohrt man die Darmwandungen, wenn sie 
dünn sind, ganz nnd gar. 

Ist nun einmal die Einstülpung bewerkstelligt, 
so werden, wenn Entzündong statt findet, 
die Enden des Fadens zusammengedreht, was 
vollkommen hinreicht, sie in Berührung zu er- 
halten, und man befestigt dann ä österlich diese 
Fäden vermittels eines Stücks Diaehylum com- 
positum ; findet dagegen keine Entzündung 
statt , so knüpft man die Fäden auf den Rän- 
dern der Trennung selbst zusammen, schneidet 
sie dicbt am Darme weg und bringt diesen 
in den Rauch zurück. 

Die Zahl der Hefte kann n priori nicht be- 
stimmt werden , man briogt deren so viele 
an, als nothwendig ist, damit die Zwischen- 
räume keine Fäcalmaterien hervortreten lassen 
und damit die Schleimmembran keinen Bruch 
bildet. 

Endlich bat Jobert ferner bei einer beinahe 
vollkommenen Trennung des Darmes noch 
zwischen die Ränder der Wunde ein dünnes 
Blatt vom Netze eingeschoben , ohne dass er 
N es übrigens davon abgelöst hätte, das Ganze 
wurde durch einige Winkelhefte befestigt. Ich 
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habe mehrere von diesen Versuchen an Hun- 
den verrichten sehen, die alle geheilt worden 
sind; bei den Antopsieen fanden wir änsserlich 
die Verwachsung des Netzes, was sich in den 
Darm fortsetzte ; innerlich einen in Form einen 
kleinen , freien und an der Sehleimmembraa 
nicht adbärirenden Tampons frei schwebenden 
Theil. Uebrigens war die Vernarbung voll- 
kommen; der Caliber den Darms nicht ver- 
engert, auch keine Entzündung zogegen. Diess 
sind die Verfahrnngsweisen und zwar die ein- 
zigen, durch die man die Wunden der Därme 
beseitigen muss. Ihre Wirioamkeit scheint 
mir durch die zahlreichen Versuche Jobert' $, so 
wie dadurch, dass ich, der ich sie zuerst beim 
Menseben angewendet habe, den vollen Erfolg, 
der davon erwartet werden konnte, erlangt 
habe, ausser Zweifel gestellt zu seyn. la 
einem Kalle von eingeklemmtem angebornem 
Leistenbruche schob sieb während der Ope- 
ration eine den Händen des Gebülfen ent- 
schlüpfte Darmscblinge vor das Messer und 
wurde in einer Ausdehnung von anderthalb 
Zoll geöffnet. Ich nahm zur Naht nach Jo- 
bert' i Verfahren meine Zuflucht : ich stülpte 
die Ränder der Wunde ein und brachte die 
serösen Membranen in Berührung. Zwei 
Hefte reichten bin , um die Ränder zusammen- 
zuballen, nnd ea wurde das Ganze in die 
Baucbböbe zurückgebracht. 

Der Kranke wurde, ohne irgend einen achlim- ' 
men Zufall erfahren zu haben, binnen Weniger 
als einem Monate gebeilt, und es war, als er 
das St. Ludwigsspital verliess, die Wunde ganz 
und gar vernarbt. 

Seitdem habe ich den Kranken zu verschie- 
denen Zeiten wieder gesehen , und er erfreute 
sich fortwährend der besten Gesundheit. 

Die Alten machten , wie schon gesagt , von 
den Nähten weit häufiger Gebrauch als die 
Neuern: denn man wendet jetzt diese Methode, 
die getrennten Weicbtheile zu vereinigen, nnr 
in den Fällen an , wo die andern Mittel unzu- 
länglich seyn dürften. Man rooss sich ihrer 
steta bei den vergifteten Wunden, bei den ge- 
quetschten Wunden , deren zerrissene Ränder 
sich nicht per primam intentionem vereinigen 
können, bei denen, die mit einer heftigen 
Entzündung complicirt sind und nothwendig 
eitern müssen , enthalten. 

Pibrac hat sich in einer Abhandlung , die 
sich unter denen der chirurgischen Akademie 
befindet, kräftig gegen den Missbraucb der 
Nähte erhoben , auf ihre Nachtheile aufmerk- 
sam gemacht, nnd ihren Gebrauch auf die 
Fälle eingeschränkt, wo es unmöglich ist, die 
Ränder einer Wunde vermittels der Lage und 
der gewöhnlichen vereinigenden Binden in 
Berührung zu erhalten. Dieser Wundarzt ist 
der Meinung, dasa die Nähte im Allcemeinen 
der Vereinigung der Wunden mehr hinderlich 
als förderlich sind. Er berichtet eine grosse 
Menge Fälle von sehr ausgedehnten Wunden 
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i, des Haltes, bei deren Heilung 
lieh die vereinigenden Binden «ehr nützlich 
bewiesen haben , n nd zwar selbst in mehreren 



en, wo die Nähte erfolglos geblieben wa- 
ren , weil die Fäden die Weichtbeile , die sie 
nmfaMten , durchschnitten hatten. 

Nach der Veröffentlichung der Abhandlung 
von Pibrac wollte man die Nähte aus der 
Chirurgie gewissermassen verbannen , und sie 
sogar in den Fällen ausschliessen , wo ihr Ge- 
brauch vor jedem andern Conteotiv mittel, wie 
z. B. nach der Hasenscbartenoperatioo, den 
Vorzug verdient. 

Heut zu Tage wendet man die Nähte in 
den Fällen an , wo die Ränder einer Wunde 
durch die gewöhnlichen Mittel, wie sie in dem 
Artikel Wunde erwähnt werden, nicht in 
Berührung erhalten werden können. So muss 
man zu den Nähten nach der Hasenscbarten- 
operation ; bei der Stapbylorrbapbie ; nach der 
Abtragung der krebsigen Geschwülste der 
Lippen, wenn es nämlich möglich ist, die 
Ränder der Wunde nach der Operation in Be- 
rührung zu erhalten ; nach breiten Wunden 
des Bauches; den Wunden der Luftröhre, des 
Hodensackes, und vorzüglich denen der Därme 
aeine Zuflucht nehmen. Viele englische Wund- 
ärzte bedienen sich noch der Nähte in Fällen, 
wo wir sie mit Recht verlassen haben , wie 
z. B. nach der Exstirpation der Geschwülste, 
nach den Operationen des Krebses an der 
Brust, der Caatration, des eingeklemmten 
Bruches. 

Was nun die Nähte des Darmkanals betrifft, 
so wird das, was wir davon gesagt haben, 
hinreichen , um die Fälle , wo man sie anwen- 
den, von denen, wo man sie verwerfen muss, 
zu unterscheiden. (J. Cloquet.) 

SYCOMA, ovxo/ut; Feigwarze, Feigmal, 
Ficus; fr. Ficus, engl. Sycoma, Ficoun tuber; 
ein kleiner fleischiger, ungleich runder, ge- 
wöhnlich weicher, unsebmerzbafter Auswuchs, 
der auf einem kurzen Stiele sitzt und beson- 
ders am After, an den äussern Geschlechts- 
teilen oder in deren Umgebungen vorkommt. 
Diese Benennung , die jetzt wenig gebräuch- 
lich ist , ist von den alten Schriftsteilern , die 
an dieser Art Geschwulst die Form, das Volum 
und die Consistenz einer Feige zu finden 
glaubten, auf uns gekommen. Für die Neuem 
Ist die Feigwarze nichts Anderes als ein Con- 
dylom , dem meistentbeils das Vorbandenaeyn 
des syphilitischen Giftes zum Grunde liegt, 
was aber auch manchmal für eiue rein örtliche 
und von der Syphilis ganz und gar unab- 
hängige Störung angesehen werden muss. 
(Siehe Auswuchs.) (L. V. Lagheau.) 

SYCOSIS , avxuatq ; erstens die Bildung 
eines Sycoma; zweitens das Behaftetseyn mit 
Feigwarzen, die Feigwarzenkrankheit : bei 
Swediaur die sogenannten Yaws; bei Vielen 
mit Unrecht gleichbedeutend mit Sycoma. 
[Nach Ma*on Good Phyma Sycosis 



Spec Iii. In Genus III, Ord. II. Phlogo- 
tica, Clnss. III. Haematica.] 

SYMBLEPHARON, Symblepharons, von 
ovr und ßlupuqov, das Augenlid; die Ver- 
wachsung der Augenlider mit 
(Siebe Ancyloblepbar um.) 

SYMMETRIA, avftfuxQut, da 
die Symmetrie; fr. Syme'trie, engl. Sym- 
metry. Klan versteht darunter ein Verhältnis« 
in der Grösse and Gestalt der Theile einen 
Körpers unter einander und mit ihrem Ganzen. 
In der Anatomie deutet dieser Ausdruck bei 
den Tbieren eine regelmässige Form an, welche 
alle Theile, aus denen sie bestehen, auf einen 
Punkt oder eine Ebene zu beziehen gestattet. 
Die Symmetrie, welche der gesammte Körper 
des Thier r darbietet, ist auch in vielen ein- 
zeln betrachteten und in der Mittellinie ge- 
legenen Organen vorhanden. In der Thier- 
reibe findet man die symmetrische Form bei 
den meisten wirbellosen Thieren wieder; bei 
den Wirbelthieren ist mit Ausnahme einer 
Gattung die äussere Bildung genau symme- 
trisch , d. h. ihre Organe der Sensationen und 
der Bewegungen sind paarweise auf beiden 
Seiten einer Achse oder einer mittleren Ebene 
geordnet. Doch ist diese Aehnlicbkeit zwi- 
schen den beiden Seiten des Körpers nicht so 
gross, dass ihre Verbältnisse eine mathema- 
tische Regelmässigkeit darbieten. Die Aehn- 
licbkeit ist niemals vollkommen genau : so ist 
die rechte Seite etwas entwickelter, stärker 
und selbst ziemlich oft etwas weiter nach vorn 
gelegen als die linke, so dass sie immer 
zuerst in Thätigkeit gebracht wird. Dieser 
Bemerkung zu Folge ist es wahrscheinlich, 
dass die Gewohnheit, vermöge deren wir uns 
vorzugsweise der Gliedmassen der rechten 
Seite bedienen, mehr von dieser organischen 
Disposition, als von der Erziehung und den 
gesellschaftlichen Bedingungen , anter welchen 
wir stehen, herrührt: es ist hier nicht die 
Rede von dem Vorherrschen des Volums, was 
von der öftern Uebung einer Seite des Kör- 
pers abhängt, und Bichat t welcher diese 
physiologische Beobachtung gemacht bat, fügt 
weiterhin binzu , dass er doch glaube , data 
einige natürliche Umstünde auf die Wahl bei 
der Richtung der allgemeinen Bewegungen des 
Körpers Einfluss haben. 

Die vergleichende Physiologie thut ebenfalls 
dar, dass bei den Tbieren ein natürlicher 
Hang vorbanden Ist, die rechte Gliedmasse 
häufiger zu gebrauchen : der Affe , <fer Hund, 
das Pferd , die Vögel u. s. w. bieten Beispiele 
davon dar. Nicht blos in den paarigen Organen 
nnd Apparaten der Tbiere findet sieb, wie 
von BlainviUe bemerkt , ein mehr oder weni- 
ger deutliches Missverhältniss sowohl in der 
Entwicklung, als auch selbst in dem weiter 
nach vorn Liegen derer der rechten Seite 
gegen die der linken ; sondern es scheint sich 
dies« selbst auf die beiden Seiten dea elgentli- 
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eben Stammes zn erstrecken, was die Ursache 
seyn dürfte, warum manche Arten ton mit 
Köpfen versehenen Mollusken , wenn sie sich 
spiralförmig zusammenrollen, diess constant 
nach der rechten Seite zu thun , wofern nicht 
Anomalie statt indet , wie z. B. die Thiere, 
die sich mit dem Stamme selbst ohne freie An- 
hänge bewegen , die erste Beugung ebenfalls 
nach rechts machen. 

Die Aehnlicbkeit in den Organen der beiden 
Seiten-eines und desselben Apparates ist um 
so genauer, je mehr dieser Apparat ein äus- 
serer, und um so geringer, je mehr er ein in- 
nerer ist. Diese Disposition, die Bickat nicht 
entgangen war, lieferte ihm eins von den un- 
terscheidenden Kennzeichen, nach welchen er 
die Organe in diejenigen des thieriseben 
Lebens und die des organischen oder 
ernährenden Lebens eintbcilte; ihm zu 
Folge ist die Symmetrie das wesentliche Kenn- 
zeichen der Organe der ersten Gattung bei 
dem Menschen, während die Unregelmässigkeit 
in den äussern Formen das besondere Attribut 
der Organe des ernährenden Lebens ist ; allein 
dieser Satz, der sich auf die niedern Thiere 
nicht mehr anwenden Iii »st, ist bei weitem nicht 
allgemein wahr bei denen der höhern Thiere, 
denn viele innere Organe bieten alle Kennzei- 
chen einer vollkommenen Symmetrie dar, z. B. 
der Harn- und Geschlecbtsapparat, den Bi- 
chat aus diesem Grunde den Organen des thie- 
riseben Lebens anreihte. 

Die Schriftsteller haben im menschlichen 
Körper mehrere Arten von Symmetrie angenom- 
men; die eine, die man seitliche nennt, 
hat das vergleichende Studium zweier Organe, 
die sich in einer gleichen Entfernung von der 
Mittellinie befinden und ziemlich gewöhnlich 
in Beziehung auf die Form , das Volumen und 
die Verrichtungen identisch sind, zum Gegen- 
stande; diese Sy mmetrie ist vorzüglich in der 
äussern Form und in der Oberfläche des Körpers 
sehr genau. Eine andere Art Symmetrie, die 
man Symmetrie des Gleichgewichts 
nennen könnte , nimmt auf beiden Seiten der 
Mittellinie nur an Masse und Gewicht gleiche 
Organe an. Meckel stellt noch eine Symmetrie 
der obarn und untern Hälfte des Körpers auf, 
allein sie ist weit weniger deutlich als die seit- 
liche Symmetrie; er stützt sich auf die Ano- 
logie, die er zwischen den constituirenden 
Theilen der Schädel- und Beckengegend fin- 
det, und die Anordnung der Systeme von Or- 
ganen , die ober - und unterhalb des Zwerch- 
fells vorhanden sind, was er mit der vertica- 
len Ebene, die dem Verlaufe der Mittellinie 
folgt, vergleicht. Allein es lässt sich gleich 
beim ersten Blicke leicht bemerken, dass diese 
Anolpgieen von Organen nicht so gross sind, 
dass man darin, wie dieser Anatom will, Wie- 
derholungen der nämlichen organischen For- 
men bei einem und demselben Individuum fin- 
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SYMMETRICUS , symmetrisch; man be- 
legt mit diesem Namen die Organe, die in ihrer 
Bildung Symmetrie darbieten. (Siehe Sym- 
metria.) (C. P. Ollitibs.) 

SYMPATHIA, nvitKt&fiu, von ovfinaoxv, 
ich leide mit; die Mitleidenschaft, die Sym- 
pathie; fr. Sympathie, engl. Sympathy. In 
der Physiologie und Pathologie versteht man 
darunter jene eigentümliche Art von Associa- 
tion zwischen den Organen , vermöge welcher 
einige mehr oder weniger schnell in Folge einer * 
normalen oder krankhaften Tbätigkeit einiger 
andern modificirt werden , ohne dass aber an 
dieser Modifikation die dazwischen gelegenen 
Organe Tbeil nehmen , und ohne dass sie auf 
die mechanischen Verbindungen derTheile oder 
auf die natürliche Verkettung der Verrichtungen 
bezogen werden kann. Um übrigens den dem 
Worte Sympathie beizulegenden Sinn ge- 
hörig festzustellen, ist es nothwendig, eine Idee 
von den verschiedenen Gattungen \on Asso- 
ciation , die zwischen den verschiedenen Or- 
ganen des Körpers besteben, zu geben. 

Bekanntlich finden zwischen allen Tb eilen 
eines lebenden Körpers solche Associationen 
statt, dass diese Theile mehr oder weniger in 
einer wechselseitigen Abhängigkeit von einan- 
der stehen und dass die dem einen mitgetheilte 
Modiftcation sich mehr oder weniger über alle 
andern verbreitet. Man weiss ferner, dass 
diese Associationen in jedem lebenden Weseu 
um so zahlreicher sind , als die Organisation 
und das Leben in diesem Wesen complicirter 
sind, und dass sie in dieser Beziehung bei kei- 
nem Wesen mehr Mannigfaltigkeit als bei dem 
Menseben darbieten. Diese Associationen sind 
nun verschiedener Art; und wir haben sie in nn- 
serm Tratte dephysiologie auf drei Klarten zu- 
rückgeführt, die wir die m e c h a n i s c h e n, die 
funet ionel len und die sy mpathischen 
Beziehungen benannt haben. 1) Die erstem 
besteben in den physischen Einflüssen, welche 
die verschiedenen Organe des Körpers auf ein- 
ander ausüben. Scbon dadurch allein, dass 
diese Organe entweder mit einander zusam- 
menhängen oder in Contiguität stehen oder sehr 
nahe neben einander liegen , oder unter einer 
gemeinschaftlichen Hülle vereinigt sind , kön- 
nen sie nicht thätig seyn, ohne auf eine me- 
chanische Weise gegenseitig einen Einfloss nnf 
einander auszuüben, ohne dass die Tbätigkeit 
der einen nicht einige physische Modifikationen 
in den andern hervorbringt . z. B. lhi«|$age 
verändert, irgend einen Druck , eine Zerrung 
auf sie ausübt, nicht die Gelegenheit zu irgend 
einem Stosse , irgend einer Erschütterung für 
sie wird. Es gilt diess vorzüglich von den 
Organen der Ortsbewegung, der Atbmong, des 
Kreislaufes, der Verdauung, von jedem Or- 
gane, was irgend eine wahrnehmbare Bewe- 
gung vollzieht , oder einige feste oder flussige 
Materien aufzubewahren und auszuscheiden be- 
stimmt ist So kann dis Ortsbewegung nicht 
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vor sich gehen, ohne dass die Muskeln, welche 
dabei thätig sind , die Lage vieler Theile me- 
chanisch raodificiren, irgend eine Traution auf 
die einen, irgend einen Druck auf die andern 
ausüben , und fast allen eine Erschütterung 
beibringen. So haben die Ein- und Ausath- 
mungsbewegungen einen mechanischen Ein- 
ll ii ss auf den Blutlauf, ertheilen dem Magen 
eine für die Verrichtungen dieses Eingeweides 
günstige Bewegung mit und befördern die Aus- 
scheidungen der Defäcationundden Erbrechens. 
Das Herz theilt, indem es das Blut in die Ar- 
terien treibt, allen Theilen , durch die diese 
Gefasse geben , oder die mit ihnen in Berüh- 
rung sind, eine Erschütterung mit, die oft 
wahrnehmbar ist und für sie einen vitalen Reiz 
abgiebt. Endlich ist es offenbar, dass die 
Organe der Ingestionen und die der Exemtio- 
nen sich weder füllen , noch leeren können, 
ohne den Raum, welchen die benachbarten 
Organe einnehmen, zu verändern ; und so ist 
es für viele Organe nnd Verrichtungen nicht 
gleichgültig , ob der Magen mit Nahrungsmit- 
teln angefüllt oder leer ist, ob die Gebärmut- 
ter sich im Zustande der Schwangerschaft be- 
findet oder nicht u. s. w. Es sind diess einige 
Beispiele von dem , was wir die mechanischen 
Beziehungen nennen, die ihren Namen deshalb 
erhalten haben , weil sie auf einer Anwendung 
der gewöhnlichen mechanischen Gesetze be- 
' ruhen. 2) Die Verricbtungsbeziehungen da- 
gegen hängen von der notwendigen Verket- 
tung der Verrichtungen ab; sie werden dadurch 
bedingt, dass das Leben durch einen Verein 
von Organen und Verrichtungen erhalten wird 
und jedes Vermögen zum Vollzuge kommt. 
Denn es ist gewiss , dass bei keinem lebenden 
Wesen, dessen Organisation und Lebensme- 
chanismus complicirt ist, irgend ein Theil die 
Elemente seiner Vitalitat in sieb allein besitzt 
und für sich allein eine Verrichtung erfüllt; 
sondern nur durch den Verein verschiedener 
und oft sehr weit von einander entfernter Or- 
gane wird diese Vitalität unterhalten , kommt 
jedes Vermögen zum Vollzug ; daher zahlreiche 
Verbindungen zwischen den Organen und die 
Ursache der Abhängigkeit, in welcher einige 
alle andere halten. Bei dem Menschen z. B. 
hängt das Leben in jedem Theile von zwei Be- 
dingungen, von der Gegenwart des arteriellen 
Blutes und einem nervösen EinHussse, ab ; allein 
jede von diesen Bedingungen macht wieder, da- 
mit sie erfüllt werde, die Beibülfe mehrerer Or- 
gane nothwendig: und es ist folglich unvermeid- 
lich, dass jeder Theil von denjenigen Organen, 
die zur Erfüllung dieser Bedingungen beitragen, 
mehr oder weniger abhängig ist. So müssen 
in Beziehung auf die erstere, die Gegenwart 
des arteriellen Blutes, die Respirationsorgane 
vorher diese Flüssigkeit bereiten, die des Kreis- 
laufes sie im ganzen Körper verbreiten , die 
der Verdauung die zur Erneuerung der Sub- 
i Materialien verarbeiten, und 



die der Harnabsonderung ihre 
werkstelligen. Folglich sind alle diese Organe, 
da sie zu dem nämlichen Resultate, der Ge- 
genwart des arteriellen Blute«, beitragen, un- 
ter einander und mit dem ganzen Organismus 
verbunden. Man kann behaupten, dass es sich 
eben so mit den Organen der Ernährungen, 
Wärmebildungen und Absonderungen verhält, 
für die das Blut gemacht zu seyn scheint, weil 
das Maass, in welchem diese Organe diese 
Flüssigkeit anwenden und verbrauchen , noth- 
wendig auf seine Crasis , seine Constitution, 
seine Quantität Eintiuss hat. So kommt je- 
ner von hippokratts angedeutete C o n s e n- 
sus zwischen allen Theilen, der den speeifi- 
seben Charakter jeder Organisation bildet, zu 
Stande. Es gilt diess ebenfalls für die zweite 
Bedingung des Lebens, den nervösen Einlluss; 
diese Bedingung hängt bei den bobern Tbicrcn 
nicht ausscbliess ich von den jedem Theile ei- 
gentümlichen Nerven, welche die zuführen- 
den Kanäle desselben zu seyn scheinen ; son- 
dern auch von den nervösen Centren, dem Ge- 
hirne, dem Rückenmarke, in die jene einzu- 
münden scheinen, ab; wenigstens werden die 
Integrität dieser Centren und ihre freie Com- 
munication mit allen Theilen vermittels der 
Nerven zu unerlässlich noth wendigen Bedin- 
gungen für das Vorbandenseyn dieses nervösen 
Einflusses. Endlich bestehen nicht blos für die 
Unterhaltung des Lebens im Allgemeinen zwi- 
schen den Organen functionelle Beziehungen, 
sondern aueb für die Verrichtung unserer ver- 
schiedenen Vermögen ; denn fast alle erfordern 
die Mitwirkung mehrerer Organe ; und es müs- 
sen diese folglich in dieser Hinsiebt eben so 
unwiderstehlich , wie unter der vorigen , ver- 
bunden seyn. Denn bemerkt man z. B. in Be- 
treif des Ernäbrungsvcrmögcns nicht Beziehun- 
gen zwischen den Ingestionen, welche das Blut 
machen, und den verschiedenen Akten, weiche 
diese Flüssigkeit zum Verbrauch bringen? Je 
nachdem die erstem vermehrt oder vermindert 
sind, zeigen sieb die letztern mebr oder weni- 
ger energisch ; der Mensch, welcher eine reich- 
liche und gut beschaffene Nahrung geniesst, 
entwickelt weit mebr Activität in allen seinen 
Verrichtungen, ist für ph>siscbe und meraliscbe 
Anstrengungen weit fähiger als der schlecht 
genährte. So verhält es sich auch umgekehrt; 
d. h. je nachdem die Verluste, der Verbrauch 
des Blutes zunehmen oder sich vermindern, 
vermehren oder vermindern sich auch die In- 
gestionen, welche bestimmt sind, diese Ver- 
luste zu ersetzen ; der Mensch , welcher ein 
thätiges und arbeitsames Leben führt, braucht 
mehr und bessere Nahrungsmittel, als derjenige, 
welcher in der Unthätigkeit, in der Ruhe JebL 
So stehen gleichfalls die Ingestionen und die 
Excretionen unter einander im Gleichgewichte ; 
so dass in Beziehung auf die Ernährung viele 
Organe ihre Dienste nicht blos so verbinden, 
dass ihre Verrichtungen mit 
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tet sind und unwiderstehlich auf einander fei- 
gen, sondern sie tragen auch gegenseitig Ein- 
flüsse auf einander über und modificiren sich 
unter einander. Alles diess findet auch An- 
wendung auf das Keproductions - , Empfin- 
dung Bewegungs-, Spracbv ermögen. Die 
verschiedenen Akte, welche die Reproduction 
vollbringen, sind eben so notbwendig unter 
einander verkettet, wie die, welche die Er- 
nährung bewerkstelligen; ea findet zwischen 
den einen und den andern eine Correlation 
statt. Ist es in Beziehung auf die Sensibilität 
nicht bekannt, dass es zur Hervorbringung je- 
der sowohl äussern als innern Sensation der 
Dazwiscbenkunft des Gehirnes, d. h. jenes 
Organcs bedarf, was zu gleicher Zeit das Agens 
aller intellectuellen und affectiven Vermögen 
und der Ausgangspunkt für alle willkührlicben 
Bewegungen ist ? Wem ist es nicht bekannt, 
dass sich das Leben des Menschen in Bezie- 
hung auf dieses wunderbare Vermögen in zwei 
Zeiten , den Schlaf und das Wachen , tbeilt, 
zwischen welchen die nämlichen Beziehungen 
statt finden, wie bei demErnährungsvermügen 
zwischen den Akten, welche das Blut bereiten, 
und denen, die diese Flüssigkeit zum Verbrauch 
bringen ? Bemerkt man bei diesem Sensibili- 
tätsvermögen nicht zwischen den Sensationen, 
den Empfindungen und Ideen einer Seits, und 
den Bewegungen und den AusdruckserscheU 
nungen anderer Seits die nämlichen (Korrela- 
tionen , wie zwischen den Ingestionen und Ex- 
emtionen? Findet endlich nicht zwischen al- 
len den Akten, die sich darnuf bezieben , das 
nämliche Gleichgewicbtsgesetz, wie zwischen 
den verschiedenen Absonderungen und Krnäh- 
rungen statt; so dass, wenn einer von diesen 
Akten vorherrscht, auch immer dagegen ein 
anderer schwächer ist? So zeigen uns die 
functionellen Beziehungen, die um so zahlrei- 
cher und wichtiger sind, als der Mechanismus 
des Lebens complicirter ist, nicht blos das Le- 
ben centralisirt, von der Integrität einiger Cen- 
tralorgane abhängig, sondern auch alle Tbeile 
des menschlichen Körpers als sich wechselseitig 
einander unterordnend und auf einander Ein- 
flüsse ausübend , welche durch die natürliche 
Verkettung der Verriebtungen bedingt werden. 
Daher der dieser Gattung von Verbindung der 
Organe gegebene Name functionelle Be- 
ziehungen. 3) Giebt es endlich ausser die- 
sen beiden ersten Gattungen von Beziehungen, 
nämlich den mechanischen und func- 
tionellen zwischen den Organen noch Ver- 
knüpfungen einer dritten Ordnung, vermöge 
welcher in einem oder mehreren entfernten Or- 
ganen bei Gelegenheit des von einem andern 
empfangenen Eindruckes ebenfalls eine Modi- 
fication eintritt; ohne dass aber diese Modifi- 
cation auf die mechanischen Verbindungen der 
Theile oder auf die natürlichen Verkettungen 
der Verrichtungen bezogen werden kann , und 
folglich von einer mechanischen oder funetio- 
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neilen Beziehung abhängt; und ohne dass sie 
von den intermediären Organen getbeilt wird, 
was die Idee, als ob sie durch die Cootiouität 
der Theile bedingt werde, ausseblicsst ; die 
aber davon abzuhängen scheint, dass diese 
Organe, die sieb so in die Ferne bin modifi- 
ciren , innerlich so organisirt sind , dass sie, 
wenn man so sagen darf, mit einander vibri- 
ren, die Eindrücke, die sie empfangen o'der 
entwickeln, sich mittbeilen. Die \ erbindungen 
dieser letztern Ordnung sind es nun , die man 
Sympatbieen nennt, und von denen wir in 
diesem Artikel insbesondere zu bandeln haben. 
Man wird vielleicht die Bemerkung machen, dass 
die Definition, die wir von dieser Gattung von 
Verbindungen geben, weniger ihre eigentüm- 
liche Natur als ihre Unterschiede von den an- 
dern Verbindungsgattungcn der Organe bet rifft; 
wir sagen von den Svinpatbieen weniger das, 
was sie sind, als das, was sie nicht sind ; denn 
man bat noch nicht den organischen Mechanis- 
mus, durch welchen sie zu Stande kommen, 
durchschaut ; man bat sie nur gewissennassen 
auf dem Wege der Ausschliessung speciticirt, 
und es hat uns diess genöthigt, mit so aus- 
führlichen Erörterungen über die verschiedenen 
Gattungen von Verbindungen, die zwischen un- 
sern Theilcn statt finden, zu beginnen. Bar- 
nitz bat die Sympathieen als das Ergriffensevn 
eines entfernten Organes bei Gelegenheit eines 
durch ein anderes Organ empfangenen Ein- 
druckes, ohne dass aber diese Aufeinander- 
folge dem Zufalle, dem Mechanismus der Or- 
gane oder ihrer Mitwirkung in einer generistben 
Verrichtungs- oder AITectionsform des leben- 
den Körpers zugeschrieben werden kann, de» 
finirt; ist diese Definition nicht ebenfalls, wie 
die unsrige, nach Ausschliessungsmerkmalen 
aufgestellt? 

Die Geschichte der Sympathieen ist bis jetzt 
einer der dunkelsten Punkte der Winpenscbaft 
gewesen ; die (Jnkenntniss ihrer Natur ist un- 
streitig eine der Hauptursacben davon gewe- 
sen ; allein zwei andere Umstände haben eben- 
falls dazu beigetragen. Einer Seits haben 
Schriftsteller unter dem Namen Sympathie 
alle möglichen Verbindungen, welche zwischen 
den Organen besteben, begriffen. Barllu-z z. B. 
bezog, indem er seine eigene Definition ver- 
kannte , auf diese Gattung von Beziehungen 
selbst den Brand, der in einem Tbeile, des- 
sen Gefässe man unterbunden hat, eintritt, 
indem er so die functionellen Beziehungen mit 
den Sympatbieen verwechselte. So verwech- 
selte HaKer, indem er sechs Ursachen der 
Sympathieen, nämlich die Communiiation der 
Gefässe, die der Nerven, die Continuität der 
Membraoen, die des Zellgewebes, dieDnv.wi- 
sebenkunft des centralen Tbeilea des Nerven- 
systems, d. h. des Gehirns, und endlich eine 
grosse Structur- und Verrichtungsanalogie zwi- 
schen den Organen angiebt, ebenfalls offenbar 
alle möglichen Beziehungen, die man zwischen 
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den Theilen beobachtet Wer liebt nicht ein, 
weiche Dunkelheit eine solche Verwirrung über 
die ganze Frage verbreiten mute? Anderer 
SeiU ist es bekannt, dass man seit langer Zeit 
zur Erklärung der Erscheinungen des Lebens 
verborgene, von der Organisation unabhängige 
sogenannte vitale Kräfte" annimmt; nun ha- 
ben viele Schriftsteller die Sympatbieen dem 
Einflüsse dieser Kräfte zugeschrieben, folglich 
diese Sympatbieen von der Organisation un- 
abhängig erklärt und also die Untersuchung der 
materiellen Bedingungen, die sie begründen, 
vernachlässigt. Diess war z. B. die Meinung 
von WhitC Wir haben bereits den ersten Feh- 
ler dadurch vermieden, dass wir die mechani- 
schen functionellen und sympathischen Bezie- 
hungen unterschieden haben; und wir wer- 
den ebenfalls den zweiten vermeiden , indem 
wir anerkennen, dass es im Organismus nichts 
giebt, was nicht von der Organisation abhängt, 
und indem wir geradezu bekennen, dass diese 
den Grund der Sympatbieen wie den jeder 
andern Lebenserscheinung enthält. Die Ge- 
schichte der Sympatbieen redocirt sich für uns 
auf die Aufzählung derer, welche der Orga- 
nismus des Menschen darbietet, und auf die 
Untersuchung, welches organische Sy stem das 
Agens davon ist , und durch welchen Mecha- 
nismus dieses Sy stem sie zu Stande bringt. 

Die sympathischen Beziehungen sind im 
menschlichen Körper sebr zahlreich ; sie haben 
bald den offenbaren Zweck, das Spiel mehrerer 
Organe zur Vollziehung einer und der nämli- 
chen Verrichtung zu vereinigen ; bald haben sie 
diese Zweckeinbeit nicht, sondern sind blosse 
Modificationen von Verrichtungen oder selbst 
wahre Pertubationen in Folge der Thätigkeit 
einiger entfernten Organe. Bartliez hatte sie 
hiernach in zwei Ordnungen , in die Syner- 
gieen und die eigentlichen Sympa- 
tbieen getheilt: Synergie nannte er die 
Mitwirkung gleichzeitiger oder auf einander fol- 
gender Akte verschiedener Organe zur Voll- 
ziehung einer und der nämlichen Verrichtung, 
die sie durch ihr Zusammenwirken constitoiren ; 
Sympathie nannte er die Modifikation, 
welche sowohl im gesunden als kranken Zu- 
stande in einem Theile in Folge des von einem 
andern empfangenen Eindruckes eintritt, ohne 
dass aber hei der Thätigkeit dieser Theile ein 
Einheitszweck statt findet. Die Kraft z. B., ver- 
möge welcher de( Mastdarm bei der Defäcation 
die Zusammenziehung des Zwerchfells veran- 
lasst, wäre eine Synergie und nicht eine Sym- 
pathie, weit diese beiden Akte zu einer und 
derselben Verrichtung beitragen und sie aus- 
machen ; dagegen wäre die Neigung zum Er- 
brechen , welche in den ersten Monaten der 
Schwangerschaft eintritt, eine sympathische 
Erscheinung , weil sie keinen Theil der Ver- 
richtung der Schwangerschaft ausmacht. Wir 
halten diese Unterscheidung für wcrthlos; die 
Verbindung i.t in beiden Fällen von gleicher 



Art; es finden nur Unterschiede des mehr oder 
weniger statt; nnd Alles, was man daraus 
.schliessen kann, ist das, dass oft die sympa- 
thischen Beziehungen für die regelmässige Aus- 
übung der Verrichtungen aufgestellt sind. 
Denn oft verbinden vermittels sympathischer 
Beziehungen verschiedene und von einander 
ziemlich entfernte Organe ihre Thätigkeit zur 
Vollziehung der gemeinschaftlichen Verrich- 
tung . für die sie bestimmt sind ; wir wollen 
zahlreiche Beispiele davon anführen, die alle 
beweisen werden , wie sehr Bichat sich geirrt 
hatte, als er die Sympatbieen als eine Ab- 
normität, eine unregelmässige Entwicklung 
der vitalen Eigenschaften definirte ; statt dass 
diese Sympatbieen abnorme Erscheinungen 
sind, sind sie vielmehr constante Erscheinun- 
gen, die in den Plan des Organismus gehören; 
und es gilt diess selbst von den krankhaften 
Sympatbieen ; es sind diese Sympatbieen nur 
Resultate der primitiv zwischen den verschie- 
denen Theilen des menschlichen Körpers auf- 
gestellten sympathischen Verbindungen. Mag 
es sich nun aber mit dieser Unterscheidung 
der Synergie und Sympathie verhalten , wie 
es wolle, so wollen wir nun die sympathischen 
Erscheinungen aufzählen. 

Es giebt keine philosophische Classification 
der Sympatbieen; man bat sie bald nach der 
Ordnung der Verriebtungen , in welchen man 
sie beobachtet, bald nach den vitalen Eigen- 
schaften , auf die sich die Erscheinungen , die 
sie ausmachen , bezieben , aufgezählt. Nach 
diesem letztern Ansicht z. B. bandelte Bichat 
successive von den Sympatbieen , je nachdem 
sie Sympatbieen von thieriseber Sensibilität 
und Contractilität oder Sympatbieen von or- 
ganischer Sensibilität und Contractilität wa- 
ren. In unserm Traite de Physiologie 
haben wir ebenfalls eine willkührlicbe Ordnung 
befolgt, indem wir nach einander die Sympa- 
tbieen erörtern , je nachdem sie zwischen 
Theilen eines nnd desselben Organs, zwischen 
verschiedenen Theilen einer zusammenhängen- 
den Membran , zwischen unmittelbar in Con- 
tiguität stehenden Theilen, zwischen verschie- 
denen Organen eines und desselben Appara- 
tes, zwischen den Ingestions- und Excre- 
tionsorganen und den mit ihnen verbundenen 
Muskclapparaten, zwischen paarigen Organen, 
Organen, deren Strnctor und Verrichtungen 
analog sind , zwischen verschiedenen Appara- 
ten , die sich bei der Ausübung ihrer Verrich- 
tungen unterstützen können, endlich zwischen 
Organen, die in ihren Verriebtongen gar keine 
Beziehung haben, statt finden. Denn es liegt 
sehr wenig daran, ob man bei dieser Aufzäh- 
lung diese oder jene Ordnung befolgt, wenn nur 
die Aufzählung vollständig und die Verbin- 
dungsersebeinung, die man darunter begreift, 
offenbar sympathisch und nicht functionell oder 
mechanisch ist. Wir wollen jedoch, um uns 
der Kürze, die dieses Werk uns auferlegt, za 
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befleissigen , alle Sympathicen auf folgende 
zehn K lassen zurückführen : 

1) In den Sinnesorganen finden sympathische 
Verbindungen zwischen dem nervösen Theile 
dieser Organe and den Tbeilen statt, die 
das äussere Errcgungsmittcl, was einen Ein- 
druck auf denselben machen soll , auf ihn hin- 
leiten. Es findet z. ü. eine sympathische Ver- 
bindung in dem Auge, zwischen der Iris und 
der Retina statt, damit je n:tcb dem Ein- 
drucke, den dns Liebt auf diese macht, die 
Iris die Dimension der Pupille und folglich die 
Lrchtmenge, welche in das Auge dringt, re- 
gelt. Diese Beziehung ist so offenbar sympa- 
thisch, dass die direkte Berubrong der Iris 
durch das Licht auf das Spiel dieser Membran 
nicht einen gleichen Kintiuss hat, wie der, 
welchen, der von der Retina empfangene Kin- 
druck veranlasst. Eine ähnliche Beziehung 
besteht in dem Gehörorgane zwischen dem 
Gehörnerven und dem Apparate , welcher die 
Gehörknöchelchen in Bewegung setzt und die 
Spannung des Trommelfells und der Membran 
des eirunden Fensters variirt; and bei allen 
andern Sinnen zwischen der nervösen Partie 
and dem mechanischen Apparate, welcher be- 
stimmt ist, das äussere Erregungsmittel mit 
ihr in Berührung zu bringen. Hierzu kommt 
noch, dass diese Verbindung sich aber alle 
Theile erstreckt , die auf die Zuleitung dieses 
äassern Erregungsmittels Einfluss haben, und 
sich z. B. in dem Ange nicht auf die Pupille 
beschränkt, sondern auf den Apparat der Au- 
genlider erstreckt. Und war es in der That 
nicht notbwendig, dass der Tbeil, welcher 
den Eindruck empfangen soll , sich diejenigen 
unterordnet, welche bestimmt sind, das Er- 
regungsmittel , welches diesen Eindruck her- 
vorbringen soll, zu ihm hinzuteiten ? 

2) Bestehen ferner solche Verbindungen 
zwischen den Organen der Ingestionen und 
den Moskelapparaten , welche die eingebrach- 
ten Substanzen in die Höhle dieser Organe 
bringen. So sind, je nachdem der Magen 
leer oder mit Nahrungsmitteln angefüllt ist, 
je nachdem dieses Eingeweide Nahrungsmittel 
empfängt, die einen angenehmen oder unan- 
genehmen Eindruck auf dasselbe machen , die 
Organe der Deglutition mehr oder weniger zur 
guten oder schlechten Vollziehung ihrer Ver- 
richtung aufgelegt. Es verhält sich eben so 
mit der Lunge in Beziehung auf die Ein - und 
Aasnthmungsakte. Ja noch mehr, während 
bei den Sinnen die Sympathie sich darauf be- 
schränkte, die Bewegung, in Folge welcher 
das äussere Erregungsmittel auf die nervöse 
Partie des Sinnes applicirt wurde , mannich- 
faltig abzuändern, modihrirt sie hier ferner 
alle organische Akte , die einen Bestandteil 
der Allgemeinheit der Verrichtungen ausma- 
chen; so gehen z. B. , je nachdem der Magen 
Nahrungsmittel begehrt oder nicht begehrt, 
die Maskelbe wegungen der Deglutition nicht 
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blos mit mehr oder weniger Leichtigkeit und 
Behagen vor sich, sondern es werden auch 
die Erscheinungen des Geschmackssinns und 
der Mundabsonderungen raodificirt; der Ge- 
schmack ist lebhaft oder abgestumpft, der 
Speichel erfüllt den Mund oder versiegt u. s. w. 

3) Aus der nämlichen Ursache findet ferner 
eine ähnliche Verbindung zwischen den Orga- 
nen der Kxcretion und den Muskeln , die be- 
stimmt sind, diese Organe zu comprimlren 
und aus ihrer Höhle die excrementitiellen Ma- 
terien auszupressen , statt. Sobald sich z. B. 
das Bedürfniss der Defäcation fühlbar macht, 
ziehen sich die Muskeln des Bauches sympa- 
thisch zusammen. Man könnte vielleicht sa- 
gen, dass dieses Zusammentreffen eine Wir- 
kung des Willens sey; was sich unstreitig auch 
so verhält , wenn die Excretion auf eine ge- 
linde Weise vor sich gebt ; in dem entgegen- 
gesetzten Falle aber ist die Muskelzusammen- 
ziehung so sympathisch, dass sie unwidersteh- 
lich ist und dass man sie nicht hindern kann. 
Ucbrigens sind diese Sympatbieen in den Fäl- 
len , wo diese Ausscheidungen convulsiviscb, 
unwillkübrlich sind, ganz offenbar. Geschiebt 
es z. B. bei dem Erbrechen nicht unwill- 
kübrlich und sympathisch, dass sich in Folge 
des dnreb die Scbleimmembran des Magen« 
entwickelten Eindrucke! das Zwerchfell und 
die Bauchmuskeln zusammenziehen? Verhält 
es sich nicht eben so mit dem Hasten, 
Niesen, Gähnen? Und kann man von 
diesen Fällen , wo die Sympathie ganz evident 
ist , nicht auf diejenigen schlfessen , wo sie 
sich weniger deutlich äussert? Wir müssen 
hier bemerken, dass die Sympathie nicht blos 
zwischen den eigentlichen Organen der Inge- 
stionen und Excretionen nnd den ihnen an- 
nexen Muskeln, sondern noch zwischen den 
Schleimmembranen, welche diese Organe aus- 
kleiden, und den muskulösen Lagen, welche 
diese letztern bedecken , stattfindet; sobald 
die Sensation des Ekels z. B. durch die Schleim- 
membran des Magens entwickelt worden ist, 
beginnt die muskulöse Membran dieses Einge- 
weides die antiperistaltische Bewegung, wel- 
che das Erbrechen herbeiführen soll; und 
eben so zieht sich , sobald die Scbleimmem- 
bran der Blase das Bedürfniss der Harnaus- 
scheidung entwickelt bat, die muskulöse Mem- 
bran dieses Eingeweides zusammen , um diese 
Ausscheidung zu bewerkstelligen. Man könnte 
vielleicht sagen , dass diese Beziehungen func- 
tionelle sind, dass sie davon herrühren, dass die 
beiden Lagen von den nämlichen Nerven durch- 
drangen werden and zu gleicher Zelt die Rei- 
zung empfangen : allein der Beweis, dass diese 
Beziehungen sympathisch sind, liegt darin, dass 
die muskulösen Lagen sich durch eine direkte 
Reizung niemals so stark zusammenziehen, wie 
durch dieRciznng der Schleimbantinge, die sie 
auskleidet. Sie veranlasst in dem Verdauungs- 
kanale die Richtung der peristaltischen Bewe- 
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ob der Mngco die Nahrungsmittel behält 
Z^tie wieder auswirft; »od so bestimmen die 
Scblcimmcinbranen in all«"» honlen Organeo nach 
ju» l. indrücken. die sie empfangen, da« Spiel 



. die sie empfang« 
der muskulösen Membranen, die sie bedecken. 

4) Man kann ferner an diese ersten Klassen 
von Sympathie«! diejenigeo anreihen , welche 
man zwischen der Innern Membran de» Her- 
zens and dem Muskelgewebe dieses Organes, 
zwischen der Haut und dem Panniculus adi- 
posus, wenn er vorhanden ist, beobachtet. 
Kaum bat das Blut die innere Membran des 
Herzens berührt, so zieht sich das Muskelge- 
webe dieses Organes zusammen; und eine 
ähnliche Verbindung findet zwischen der Haut 
und der darunter gelegenen muskulösen Lage 
statt Die Gründe für diese Verbindung sind 
die nämlichen wie die , welche in den hohlen 
Organen die Schleimmembranen mit den Mus- 
kelbäuten verbinden ; und es ist diese Verbin- 
dung eben so otfenbar sympathisch , da eine 
direkte Reizung des Muskelgewebes des Her- 
zens niemals so viele Zusammenziebungen be- 
wirkt, als die Heizung der Membran, welche 
sie auskleidet. Es ist dies« das, was Hunter 
Contiguitätssympathieen nannte. 

5) Continuitätssympathieen nannte 
dagegen dieser Pbysiolog diejenigen , die man 
zwischen verschiedenen Steffen einer und der- 
selben Membran beobachtet Der Eindruck 
z.B., den das Nahrungsmittel bei dem Hin- 
abschlucken auf das Zäpfchen macht, reilcctirt 
sieb bis in den Magen und disponirt dieses 
Eingeweide, dieses Nahrungsmittel gut aufzu- 
nehmen oder wieder hinaus zu werfen; was 
hier das Zäpfchen thut, thut gleichfalls die 
ganze Darmpartie , wenn sie zufällig der Sitz 
irgend einer Reizung ist: wem ist es nicht 
bekannt, dass das Eiugcklemmtseyn einer 
Darmpartie in einem eingeklemmten Bruche 
das Schluchzen, Neigung zum Erbreeben, Er- 
brechen u. s. w. veranlasst? Aebnliche Ver- 
bindungen beobachtet man an andern Mem- 
branen : z. B. eine Reizung der Scbleimmem- 
bran der Blase durch die Gegenwart eines 
Steines oder durch jede andere Ursache ver- 
anlasst einen Schmerz, ein Gefühl von Jucken 
in der Eichel. Man begreift die Notwendig- 
keiten dieser Verbindung ebenfalls ; entweder 
weil in den Organen der Ingestionen manche 
an den Anfängen dieser Organe gelegene Theile 
gewissennassen den Dienst einer Schild wache, 
einer Ausforschungsverrichtung erfüllen müs- 
sen , wie z. B. das Zäpfchen ; oder weil diese 
Theile, wenn sie eine zusammenhängende 
Röhre bilden, so wechselseitig in Beziehung 
auf die Vollziehung der gemeinschaftlichen 
Verrichtung , zu der sie bestimmt sind , Ein- 
fluss auf einander haben können. Uebrigens 
ist die Verbindung unstreitig sympathisch, da 
die erregte Modification nicht von dem Theile 
der Membran, welcher zwischen derjenigen, 
die der Ausgangspunkt der Sympathie, und 



derjenigen, die das Ende davon ist, 
inne liegt, nicht getheilt wird. 

<j) Es verbinden nicht bios Sympathie«! 
die verschiedenen Theile eines und desselben 
Organes unter einander , wie es mehrere von 
den angeführten Beispielen beweisen; sondern 
es bringen auch ähnliche Sympathieen ver- 
schiedene und oft von einem und demselben 
Apparate sehr entfernte Organe in Verbindung, 
um sie zur Vollziehung einer und derselben Ver- 
richtung gleichzeitig in Bewegung zu setzen. 
Man betrachte nur in dieser Beziehung die 
Verdauungs-, Atbinungs-, Geschlechtsorgane. 
Welch offenbare s) mpathische Verbindung be- 
steht z. B. bei dem Gesculecbtsapparate zwi- 
schen der Gebärmutter und den Brüsten ! Der 
Zustand der Brüste modiücirt sich im Alter 
der Pubertät, im kritischen Alter, bei der 
Menstrualausscbeidung, bei der Schwanger- 
schaft, der Geburt immer corrclativ mit dem 
der Gebärmutter; und zum Unterschiedevon 
dem , wa« die Beziehung bei mehreren ande- 
ren sympathischen Erscheinungen ist, ist sie 
hier wechselseitig, ein Eindruck verbreitet 
sich von den Brüsten zur Gebärmutter, wie 
von der Gebärmutter zu den Brüsten. 

7) Muss man die Harmonie, welche man 
bei den Bewegungen der Augen, das ßalanci- 
ren in umgekehrter Richtung von einander, 
was die obern Gliedmassen beim Gehen dar- 
bieten, einer sympathischen Beziehuug zu- 
schreiben ; und muss man als allgemeine Re- 
gel eine sympathische Verbindung zwischen 
untern paarigen Organen annehmen? Das 
von den Augen entlehnte Beispiel ist unzuläng- 
lich ; denn zur Deutlichkeit des Sehens ist es 
nothwendig, dass die Lichtstrahlen auf ent- 
sprechende Punkte der beiden Nervenhäute 
fallen, und folglich bedarf es einer constanten 
Uebereinstiinmung in den Bew egungen der Au- 
gen. Das von den obern Gliedmassen genom- 
mene Beispiel beweist auch nicht mehr; ihr 
Balancircn kann die Folge entweder des Im- 
pulses, welchen jede von der untern Glied- 
raasse ihrer Seite empfängt, oder der Tendenz 
seyn , die sie sich zu bewegen haben , um wie 
eine Balancirstange den Schwerpunkt in der 
Sustcntationsbase zu erhalten. Einige pa- 
thologische Tbatsachen offenbaren diese Gat- 
tung von Sympathie besser : ist ein Zahn ca- 
riös, so wird der analoge Zahn der andern 
Seite oft auch cariös ; findet Anschwellung der 
rechten Ohrspeicheldrüse statt, so schwillt oft 
auch die linke an; häufig siebt man bei den 
paarigen Organen die Krankheit , welche das 
auf dereinen Seite ergriffen bat, auch das 
der andern Seite befallen. Allein diese Sy m- 
pathie kann von der Textur und Verrichtunga- 
analogie der beiden Organe abhängen, und 
folglich unter die folgende gehören. 

8) Eine Sympathie, die alle Schriftsteller 
angeführt haben, ist diejenige, welche die 
Organe, deren Structur und Ve 
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analog sind, vereinigt Auf einer Gegend der 
Haut kommt eine Flechte zum Vorschein, nnd 
siebe da , andere Gegenden dieser Membran 
hnben eine Tendenz, ebenfalls dergleichen zu 
entwickeln. Eine rheumatische oder gichti- 
sche Entzündung ergreift einen Theil des Mus- 
' kel - oder Fasersystems , und in Folge davon 
wiederholt sie sich nach nnd nach in allen an- 
dern Theilen dieses Systems. Ein Kranker 
hat den rechten Arm gelähmt, man applicirt 
auf diesen Arm ein Vesicator, was nur auf 
die entsprechende Stelle des andern Armes 
einwirkt; ist der linke Arm seiner Seits ge- 
lähmt, und applicirt man auch ein Vesicator 
darauf, so wirkt es ebenfalls nur auf die ent- 
sprechende Stelle des ersten Arms (Barthez, 
llteden). Mit «elcher Leichtigkeit verbrei- 
ten sich die Entzündungen der Scbleimmem- 
branen von einer dieser Häute auf eine an- 
dere! Auf diese Gattung von Sympathie hat 
Broussais jenes pathologische Axiom gegrün- 
det, dass, wenn eine Reizung seit langer 
Zeit in einem Organe besteht, die dem lei- 
denden analogen Gewebe eine Neigung haben, 
die nämlichen Affectionen zu erleiden. 

9) So wie sympathischen Verbindungen die 
verschiedenen Tbeile eines und desselben Or- 
gane* , die verschiedenen Organe eines und 
desselben Apparates verbinden, um sie zur 
Vollziehung einer und derselben Verrichtung 
beitragen zu lassen ; eben so setzen Sympa- 
thieen die verschiedenen Apparate in Verbin- 
dung, welche sich bei der Ausübung ihrer 
Verrichtung unterstützen, z. B. die einen in 
Beziehung auf die andern Ausforscbungsdienste 
erfüllen können. So modificiren der Ge- 
schmacks-, der Geruchssinn je nach dem an- 
genehmen oder unangenehmen Eindrucke, den 
sie von einem Gerichte empfangen , correlativ 
alle Akte der Verdauung; und so umgekehrt, 
je nachdem der Magen Nahrungsmittel begehrt 
oder nicht, finden der Geschmacks-, Ge- 
ruchs-, Gesichtssinn in diesen den ihnen ei- 
gentümlichen Charakter des Angenehmen 
oder auch nicht Es gilt diess sogar von der 
blossen Erinnerung; und es lässt sich das, 
was wir hier von der Verdauung sagen, auch' 
auf die andern Verrichtungen, die eine Be- 
ziehung mit der Aussenwelt und folglich den 
Gebrauch der Sinne erfordern , z. B. auf die 
Zeugung, anwenden; sobald die Sinne den 
Eindruck von Gegenständen, die auf die Aus- 
übung dieser Verrichtung Bezug haben , em- 
pfangen , oder die Einbildungskraft bei Ideen 
verweilt , die sich daran knüpfen , so erwacht 
das Verlangen, und die Geschlechtsorgane er- 
leiden den geschlechtlichen Orgasmus; ist 
dagegen die Verrichtung erfüllt worden, so 
hören die Sinne und der Geist auf, an den Ge- 
genständen , die sie anfangs verlockt hatten, 
Gefallen zu finden. 

10) Giebt es endlich, unabhängig von allen 
diesen Sympathieen , bei welchen die Verbin- 



dung einen Theil des Gebietet der Verrich- 
tungen selbst auszumachen scheint, noch eine 
letzte Ordnung, die diese Einheit des Zweckes 
nicht mehr darbieten, bei welchen aber manche 
Organe in Folge des Eindrucks , den sie em- 
pfangen , der TbätigkeU in die sie gerntben, 
manche andere modificiren, eine entweder 
günstige oder ungünstige Reizung auf sie aus- 
strahlen. 0er Magen z.ß. bietet Sympathieen 
von dieser Gattung dar ; er kann nicht leiden 
oder tbätig seyn, ohne ein Ausgangspunkt 
von verschiedenen Ausstrahlungen über den 
ganzen Organismus zu seyn : leidet er Hunger, 
so gehen alle Verrichtungen matt vor sich; 
werden ihm dagegen Nahrungsmittel oder 
selbst ein rein stärkendes Mittel, z. B. ein 
Glas Wein gereicht, so entwickeln sogleich 
alle Organe eine neue Energie. Mehrere an- 
dere Organe befinden sich mit dem Magen in 
gleichem Falle und können nicht tbätig seyn, 
ohne mehr oder weniger fern hin über alle 
Organe des Körpers Ausstrahlungen zu senden, 
die mit dem Charakter und dem Maasse ihrer 
Tbätigkeit im Verhältnis« stehen , wie z. B. 
die Gebärmutter. Man hat sogar behauptet 
dass diess von allen Organen des Körpers gelte, 
nur in einem mit der Wichtigkeit ihrer Ver- 
richtung im Verhäitniss stehenden Maasse; 
woraus folgen würde, dass die Activität einer 
jeden Verrichtung zuerst von der innerlichen 
Vitalität des eigenthümlicben Organes dieser 
Verrichtung, sodann von der Reizung, welche 
in diesem Organe die Ausstrahlungen, die es 
von allen andern Theilen des Körpers bei Ge- 
legenheit ihrer Thätigkcit empfangen dürfte, 
hervorbringen würden, abhinge. Vielleicht ist 
diese Behauptung etwas gewagt ; allein so viel 
ist wenigstens gewiss, dass viele Organe im 
gesunden Zustande und alle in gewissen Krank- 
heitsfällen sympathische Eintlüsse von der Gat- 
tung der hier in Rede stehenden ausüben. 
Uebrigens bringen vier Umstände die sympa- 
thischen Beziehungen dieser Ordnung zur Evi- 
denz; die vergleichende Untersuchung der 
Lebensalter, die Vergleichung des tbätigen 
Zustandes der Organe, deren Verrichtungen 
intermittirend sind , mit dem untbätigen , die 
der verschiedenen Activitätsgrade der Verrich- 
tungen und die Untersuchung des krankhaften 
Zustandes. Wir wollen uns hierüber in einige 
Erörterungen einlassen. 

Oft entwickeln sich plötzlich in der Aufein- 
anderfolge der Lebensalter Organe nnd treten 
in Tbätigkeit , die bis dahin nicht sehr ent- 
wickelt waren; und wenn diese Organe der 
Ausgangspunkt von allgemeinen oder beson- 
deren sympathischen Ausstrablungen sind, so 
erlangen die Tbeile , die das Ziel dieser Aus- 
strahlungen sind, ebenfalls eine grössere Ent- 
wicklung oder treten in eine grössere Acti- 
vität; und da dann ein neuer Zustand auf den 
vorausgegangenen folgt, so sind die sympa- 
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sich im Alter der Pubertät die plötzliche Ent- 
wicklung des Gescblechtsapparates iuebr oder 
weniger auf den ganzen Organismus , giebt 
allen 1 heilen einen grössern Schwung, wirkt 
vorzüglich sy mpathisch auf das Wachstum des 
Kehlkopf* und manche Anhänge des Haarsy- 
steros ein. So treten ebenfalls in sogenann- 
ten kritischen Alter, wenn die Geschlechts- 
organe abwelken und für immer in Untätig- 
keit verfallen, im Organismus altgemeine Mo- 
dificationen ein, die zu den erstem im umge- 
kehrten Verhältnisse stehen, aber von dem 
nämlichen Principe abhängen. Unstreitig ist 
die sympathische Kraft der Geschlechtsorgane 
andererseits wegen des Aussetzens ihrer Ver- 
richtung, von welcher wir sogleich sprechen 
werden, hinlänglich bewiesen; sie tritt mit 
Evidenz, z. B. während der Verrichtungen 
der Menstruation , der Schwangerschaft , der 
Geburt hervor; wäre aber dicss auch nicht 
der Kall, so wäre diese Kraft schon durch die 
blosse Betrachtung dieser Organe in den bei- 
den eben angeführten Lebensaltern dargethan. 
Diese^Betrachtung allein müsste schon zu der 
Annahme führen , dass diese Organe während 
der ganzen Lebensperiode, in welcher sie 
tbätigsind, der Ausgangspunkt von zahlreichen 
sympathischen Ausstrahlungen sind. Es wird 
diess übrigens durch die Castration ausser 
allen Zweifel gesetzt. Wenn es wahr ist, dass 
der Mensch, welcher in seiner ersten Kindheit 
zum Eunuchen gemacht worden ist, zur Zeit 
der Pubertät die Veränderungen , die dieses 
Alter herbeiführen soll, nicht erfährt; wenn 
et ferner wahr ist, dass der castrirte Mensch 
nach dem Alter der Pubertät oft einige ton 
den physischen und moralischen Zügen, die 
er erlangt hatte, verliert, und zwar um so 
schneller und vollständiger, alB er zu einer 
Lebensepoche verstümmelt worden ist, wo der 
Geschlechtsapparat tbätiger war; so muss 
man auch annehmen, dass das erste Erwachen 
der Geschlechtsorgane nicht blos die Quelle 
zahlreicher sympathischer Ausstrahlungen ist, 
sondern dass auch fortwährend dieser Apparat 
ähnliche liefert , welche die Formen und die 
Activität, welche die erstem bewirkt hatten, 
unterhalten. Die Geschlechtsorgane sind lei- 
der die einzigen, die sich in Beziehung auf 
diesen Punkt, der so geeignet ist, die Sym- 
patbicen darzutbun ,^-in einer so glücklieben 
tage befinden. Denn alle andere haben gleich 
von der Geburt an die Reibe ihrer Entwick- 
lungen begonnen und setzen sie bis zum Tode 
fort. Allerdings bleibt in den verschiedenen 
Lebensaltern die Activität ihrer Zu - und Ab- 
nahme nicht die nämliche; bei manchen ist sie 
grösser, bei andern geringer, wodurch die 
davon abhängigen sympathischen Wirkungen 
m:\nntchfach abgeändert werden müssen. Allein 
diese Unterschiede sind nicht deutlich genug, 
tun leicht aufgefasst zu werden; und da übri- 
gens die Organe, die das Ziel der sympathi- 



schen Ausstrahlung sind und ihre Wirkungen 
entwickeln , lieh selbst verändern, so ist man 
immer ungewiss , ob man diese Wirkungen auf 
die eigentümliche Entwicklung dieser Organe 
oder auf die sympathische Ausstrahlung, die 
anderer Seit« zu ihnen gelangt, beziehen soll. 

Ein zweiter Umstand , welcher die sympa- 
thischen Beziehungen deutlich macht, ist der 
besondere Umstand, den manche Verrichtun- 
gen darbieten, dass sie nur von Intervallen 
zu Intervallen inTbätigkeit treten. Denn wenn 
bei der Ausübung dieser Verrichtungen plötz- 
lich in entfernten Organen und ohne alle 
direkte in diesen Organen eingetretene Ver- 
änderungen Modifikationen zum Vorschein kom- 
men , die während des Aussetzens dieser Ver- 
richtungen nicht vorbanden waren , so ist es 
wohl olfenbar, dass diese Modificationen bei 
Gelegenheit jener sympathisch eingetreten 
sind Nun sind mehrere Verrichtungen des 
Organismus offenbar intermittirend , wie die 
sensoriellen Akte, die Verdauung, die Zeu- 
gung; und die vergleichende Untersuchung 
ihrer Tbätigkeit« - und Ruhezeit liefert ein 
Mittel , die sympathische Kraft ihrer Organe 
zu erkennen. Wir haben schon in dieser Hin- 
sicht die zahlreichen Sympatbieen des Ge- 
scblechtsapparates und des Magens angeführt ; 
welche allgemeine Modificationen bewirken die 
Menstruation, die Schwangerschaft, die Ge- 
burt in dem ganzen OrganismuaJ Wer könnte 
ferner, wenn man den Organismus ganz er- 
schöpft oder eine neue Energie entwickelt sieht, 
je nachdem nämlich der Magen Hunger leidet 
oder voll Nahrungsmittel ist, verkennen, dass 
dieses Eingeweide ein Ausgangspunkt von fort- 
währenden sympathischen Ausstrahlungen ist? 
Das Nämliche lässt sich von dem Gehirne als 
Agens der intellectuellen und affectiven Vermö- 
gen sagen: es gebt von diesem Eingeweide, 
wenn der Geist tbiitigist, eine sympathische 
Ausstrahlung aus, die manchmal einen für daa 
Leben günstigen Reiz abgiebt, in andern Fällen 
aber perturbatorisch ist und die Organe in 
einen eigentümlichen Erethismus versetzt; 
und diese Ausstrahlung ist noch weit inten- 
siver bei den affectiven Vermögen , denn alle 
Ausilruckserschcinungen , welche die Leiden- 
schaften, die Gemütsbewegungen begleiten, 
sind nur Wirkungen davon. 

Das, was wir von der abwechselnden Tbätig- 
keit und Untätigkeit der Organe, deren Ver- 
richtung gezwungen intermittirend ist, gesagt 
haben, ist auch auf die Zu- oder Abnahme 
der Tbätigkeit jeder Verrichtung anwendbar. 
Es ist offenbar, dass, wenn die Organe, welche 
von Natur sympathische Einflüsse ausüben, 
ihre Tbätigkeit vermehren oder vermindern, 
ihre sympathischen Erscheinungen ebenfalls 
zu - oder abnehmen , ja oft sogar andere und 
dann offenbar werden. 

Endlich bringt unstreitig der Krankheits- 
zustand die Sympatbieen der in Rede «tehen- 
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kranke Organ befindet sich in einer andern 



s 1 



gewöhnlich ist ; and es bat dann oft entweder 
eine sympathische Kraft erlangt, die es im 
gesunden Zustande nicht äusserte, oder es 
veranlasst sympathische Wirkungen , die stär- 
ker oder anders beschaffen sind, als diejeni- 
gen, die es im normalen Zustande hervor- 
brachte ; so dass in beiden Fällen die Sym- 
pathieen ganz offenbar sind. Nehmen wir 
I. B. die Krankheit eines festen Tbeiles des 
Körpers; wenn diese Krankheit nur einiger- 
massen intensiv ist, so besteht sie vorzüglich 
in einer krankhaften Steigerung der normalen 
vitalen Tbätigkeit, sie wirkt störend auf viele 
Entfernte Organe ein; und zwar zuerst auf den 
gastrischen Apparat, wie es die Anorexie, der 
Ekel, der Durst ankündigen ; sodann auf das 
Gehirn, denn es findet Kopfschmerz, Trübung, 
Ermattung der iutellectucllen Vermögen statt; 
endlich wird auch der Kreislauf thätiger, die 
Respiration beschleunigt; es machen sich 
Schmerzen in den Giiedmassen fühlbar u. s. w. 
So siebt man das Fieber bei Gelegenheit 
einer einfachen Hautwunde eintreten: wir 
wählen dieses Beispiel einer möglichst ört- 



wie durch die sympathischen Beziehungen eine 
Krankheit sich verallgemeinert. Denn durch 
die Sympathieen werden die Krankheiten der 
Festtheile zu allgemeinen ; eine primitiv allge- 
meine Krankheit kaan ihren Sitz nur in den 
Flüssigkeiten haben; eine Krankheit der Fest- 
theile ist primitiv örtlich; und sie wird nur 
allgemein , wenn das Organ , worin sie ihren 
Sitz hat, die Affection. an der es leidet, weit 
hin ausstrahlt und sympatbis« b die allgemeinen 
Symptome, deren Gesainmthcit Fieber ge- 
nannt wird, veranlasst. Denn als Krankheit 
der Festtheile betrachtet ist das Fieber nur 
ein Resultat von sympathischen Beziehungen; 
und wenn es manchmal eine wesentliche und 
allgemeine Krankheit ist, so ist sie es nur, 
in sofern sie in irgend einer Veränderung [der 
Säfte des Blutes besteht. So wie manche 
Organe im gesunden Zustande thätig zu seyn 
scheinen, ohne dass ihre Tbätigkeit sympa- 
thische Modifkationcn in den entfernten Tbei- 
len veranlasst; so bleiben auch unstreitig 
manche Krankheiten, örtliche. Meisten- 
teils ist diess aber nicht der Fall, sondern 
es bewirkt das Organ, was krank ist, weit hin 
sympathische Störungen , und zwar mehr oder 
weniger nach zwei Umständen, nach seiner 
Structur und Vitalität einer Seits, und der 
Natur des Uebels. woran es leidet, anderer 
Seits. 1 ) Unstreitig können alle Organe des 
Körpers mehr oder weniger Ausgangspunkte 
von pathologischen Sympathieen seyn; man 
siebt selbst die Entzündung der Knochen das 
Fieber veranlassen. Ohne Widerspruch aber 



sten Rang ein , welche im gesunden Zustande 
die grösste sympathische Kraft entwickeln, 
wie die Schleimmembranen, die Haut, der 
Magen, das Gehirn u. s. w. , was zn der Mei- 
nung führt, dass die pathologischen Sympa- 
thieen nur eine Steigerung der physiologischen 
sind. Wenn eine Schleimmembran gereizt, 
entzündet ist; so tritt nicht blos das Fieber 
ein, was hier nur der Gesammtausdruck der 
sympathischen Leiden aller Organe i.-t: son- 
dern es Ut auch eine Tendenz dazu vorhan- 
den, dass die sympathische Ausstrahlung in 
mehreren entfernten Organen eine ähnliche 
Reizung, Entzündung entwickelt, wie die, 
welche die Membran, die der Ausgangspunkt 
der Sympathie ist , darbietet. Was wir von 
den Scbleiinmeinbranen sagen , gilt auch von 
der Haut , von dem Gehirne u. s. w. Ks zei- 
gen sich hier die nämlichen Besonderheiten 
wie im gesunden Zustande; d. b. dass die 
Entzündung, die ihren Sitz in einem paarigen 
Organe, in einer Schleimmembran oder serö- 
sen Haut hat , vorzüglich eine Tendenz zeigt, 
sieb sympathisch in dem paarigen Organe der 
andern Seite des Körpers, in einer andern 
Schleimhaut, einer andern serösen Membran 
zu wiederholen. Um eine Stufenleiter der ver- 
schiedenen Gewebe und Organe des Körper! 
hinsichtlich ihrer sympathischen Kraft und als 
Ausgangspunkte Von sympathischen Ausstrab- 
lungen betrachtet zu geben, brauchte man nur 
die acute Entzündung in jedem von ibnen zu 
beobachten, und die allgemeinen und fieber- 
haften Erscheinungen, die ihre Entzündung 
entwickelt, zu notiren; man würde finden, 
dass diese Kraft mit der gefässigen und 
vösen Structur der Organe und ihrem 
bititätsgrade im Verbältniss steht Als Ziel- 
punkte der sympathischen Ausstrahlungen da- 
gegen betrachtet ist die Zahl der modificirten 
Organe weniger gross; denn viele Tbeile blei- 
ben inmitten der Störung der andern ruhig und 
scheinen an ihrem Leiden keinen Antheil zu 
nehmen. Doch nehmen auch hier die näm- 
lichen Organe , von denen wir gesehen haben, 
dass sie zur Ausübung der Sympathieen am 
fähigsten sind, den ersten Rang ein; der 
Magen, die Haut, die Scbleimmembranen, 
das Gehirn sind gleichfalls am meisten zu ihrer 
Aufnahme disponirt. Sobald die Krankheit 
irgend eines Festtheiles ausbricht, so hört 
der Appetit auf, und es tritt dann an seine 
Stelle der Widerwille vor den Nahrungsmit- 
teln; die Zunge wird etwas roth als Zeichen 
des sympathischen Leidens des Magens; der 
Kopf wird dumpf, schwer; es findet Kopf- 
schmerz statt; es wechseln Frost und Hitze 
ab, es treten contusive Schmerzen der Glied- 
maßen , Modificationen in den Exemtionen 
u. s. w. ein; so dass die Organe, die bei 
Gelegenheit ihrer Krankheiten die meisten 
sympathischen Einflüsse i 
welche bei 
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andern Organe die meisten Einflüsse dieser 
Ordnung empfangen. Im erstem Falle sind 
sie Ausgangspunkte der Sympathie, also 
a c t i v sympathisch, wie Tissot und 
Bicliat sagten ; im zweiten Fnlle sind sie End- 
punkte der Sympathie oder passiv sympa- 
thisch. Es hat also, wie gesagt, das Or- 
gan, welches die sympathische Ausstrahlung 
aufnimmt, eine Tendenz, den krankhaften Akt, 
der diese Ausstrahlung verursacht bat, zu 
wiederholen; und so wird z. B. das Vorhan- 
dense) n einer Entzündung zur Gelegenheits- 
ursache mehrerer andern. Die Chirurgie giebt 
nns hier über das , was in vielen Fällen von 
innerer Pathologie vorgeht, Licht: eine äus- 
sere Entzündung folgt auf eine Operation und 
es treten sympathisch Entzündungen von in- 
nern Organen, Magen-, Lungen-, Brust- 
fell-, Leberentzündungen ein, je nachdem 
der Magen, die Lunge, das Brustfell, die 
Leber eine ursprüngliche oder erworbene Em- 
pfänglichkeit haben , die sie für die sympathi- 
sche Ausstrahlung empfindlicher macht. 2) Es 
ist nicht blos die Structur und die Vitalität der 
Organe, welche entscheiden, ob diese Organe 
im krankhaften Zustande der Ausgangspunkt 
von sympathischen Ausstrahlungen sind, son- 
dern auch die Natur der Krankheit. In der 
Regel veranlassen alle Krankheiten, die in 
einer lebhaften und rasch eingetretenen Stei- 
gerung der normalen vitalen Bewegung be- 
stehen , sympathische Erscheinungen ; und es 
wird also, wie man leicht einsieht, die Inten- 
sität der sympathischen Erscheinungen mit 
dem Steigerungsgrade im Verbältniss stehen. 
Wenn dagegen die Krankheiten in einer Ver- 
minderung der vitalen Bewegung besteben, so 
giebt es gar keine, oder weniger sympathische 
Erscheinungen. Das Nämliche gilt für die 
Krankheiten , bei denen die krankhafte Ver- 
änderung mit geringer Activität begonnen und 
mit einer ausserordentlichen Langsamkeit fort- 
gedauert bat. Was für ein Unterschied findet 
in dieser Hinsicht zwischen den chronischen 
und den acuten Krankheiten statt! Man be- 
trachte ferner das, was man die chronischen 
Krankheiten nennt: wegen des Fehlens aller 
ortlichen und allgemeinen Erscheinungen ver- 
kennt man sie in ihrem Principe; und nur 
erst, wenn sie Fortschritte genug gemacht 
haben, um den Schmerz hervorzubringen, fan- 
gen die sympathischen Wirkungen an, sich zu 
zeigen. Das hier von dem durch die Natur 
der Krankheit ausgeübten Einflüsse Gesagte 
ist so wahr, dass die Organe, die im gesun- 
den Zustande und in den acuten Krankheiten 
die meiste sympathische Kraft äussern , dann 
stumm sind: wie viele organische Affectionen 
des Magens z. B. werden im Anfange gar nicht 
v ermuthet ! 

Dicss sind alle sympathische Beziehungen, 
welche der menschliche Körper darbietet : wir 
wollen nun untersuchen , von welcher organi- 



schen Bedingung sie abhängen und was für ein 
System des Körpers das Agens davon ist. Es »-. 
ist sicher, dass die Sympatbieen ihre Ursache u 
in der Organisation haben; man braucht jetzt ^ • 
nicht mehr zu beweisen, dass jede Lebens- 
ersebeinung auf die Structur bezogen werden 
muss ; und wollte man mit Whytt sagen, dass 
die Sympatbieen ein Resultat der Seele, und 
mit Rohx , dass sie von jeder organischen 
Disposition unabhängig sind, so würde man 
im erstem Falle die Frage umgehen , und im 
letztern der vitalen Kraft, die nur eine Ab- 
straction ist , eine von der Organisation un- 
abhängige Existenz geben. Sicher ist eins 
von den Systemen des Körpers das Agens der 
Sympatbieen, aber welches? 

Man hat nach einander für ein solches die 
Membranen, das Zellgewebe, die Blutgefässe 
und die Nerven ausgegeben, weil diese Theile 
diejenigen sind , die am allgemeinsten im Or- 
ganismus verbreitet sind und mehr zusammen- 
hängende Systeme zu bilden scheinen ; allein 
wir glauben, dass das Nervensystem das allei- 
nige Agens davon ist. Kann man erstens jetzt 
wohl noch den Membranen die sympathischen 
Beziehungen zuschreiben? Diese Membranen 
sind in Beziehung auf die Structur, die Vita- 
lität sehr verschiedene Organe; sie bilden lau- 
ter isolirte, deutlich gesonderte Organe, und 
man kann ihnen nicht die Vollziehung eines so 
speciellen Zweckes , als der ist , welchen man 
ihnen zutheilt, zuschreiben. Diese Ansicht 
ist offenbar eine Folge der irrigen Meinung, 
die Bagliv sich von ihrer anatomischen Ver- 
breitung , von ihrer Ableitung von der harten 
Hirnhaut gemacht bat. Vergebens würde man 
aus den Sympatbieen , die wir zwischen man- 
chen Theilen einer und derselben Membran 
oder zwischen verschiedenen Membranen ange- 
geben haben, Folgerungen ziehen. Die erste 
Tbatsacbe spricht gegen die Theorie, zu deren 
Unterstützung man sie anführt; und die zweite 
beweist nichts, ausser dass die Membranen, . 
wie alle andere Organe des Körpers, Aus- 
gangs - oder Endpunkte sympathischer Aus- 
strahlungen seyn können. Wir verwerfen 
ebenfalls die Theorie, welche die Sympatbieen 
durch das Zellgewebe erklärt, welche diese 
Sympatbieen zu Reihen von oscillatorischen 
Bewegungen machen, die durch das Zellge- 
webe fortgepflanzt werden. Diese von Bor- 
deu herrührende Theorie beruhte auf den 
systematischen Ideen, die dieser Arzt sich 
von diesen Geweben gemacht hatte, und muss 
mit diesen Ideen verworfen werden. Man 
glaubt jetzt nicht mehr, dass das Zellgewebe 
ein bewegliches und empfindliche!« Organ ist, 
was fortwährend sich erweitert und verengert, 
und den Säften, die seine Zellchen ausfüllen, 
verschiedene Strömungen mittbeilt. Sicher 
kommen die sympathischen Beziehungen nicht 
durch seine Dazwischenkunft zu Stande; da 
diese plötzlich eintreten und die Organe, welche 
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zwischen denen, die sympatbisiren , mitten 
inne liegen, unangetastet lassen. Das Gefäss- 
system sollte wobl als geeignet erscheinen, 
die Sympatbicen zu vermitteln; denn ea ver- 
breitet sich in allen Tbeilen des Körpers und 
verbindet sie alle ; doch ist es offenbar eben- 
falls nicht das Agens derselben; man kann 
sich dasselbe wobl als functiouellen Beziehun- 
gen, aber nicht Verbindungen, deren Wirkun- 
gen so rasch wie die der Sympathieen sind, 
und die nicht auf Theile, die zwischen den 
durch dieselben verbundenen liegen, gerichtet 
sind, vorstehend denken. Vergebens bat man 
die Verbindung der Gebärmutter und der 
Brüste durch die Arteria epigastrica, die einer 
Seits mit den Arteriae uterinae und anderer 
Seit« mit den Arteriae maramariae verbunden 
ist , erklären wollen ; sicher kommt nicht auf 
diesem Wege der Blutfluss nach der Brust, 
welcher die Milchabsonderung unterhält, zu 
Stande; nnd gesetzt auch, das« diesa der 
Fall wäre, so würde dieas nicht dieSjmpa- 
thie erklären, denn die sympathische Reizung 
iat vorausgegangen und der Blutdusa ist nur 
die Folge derselben. 

Demnach können von den vier organischen 
Syatemen, die man ala mutmassliche Agen- 
tien der Sympathieen aufgestellt hat, schon 
dreien diese Verrichtung nicht zugeschrieben 
werden ; und sicher iat dieaa aebon ein Grund, 
der zu Gunsten des vierten, des Nervensy- 
stems, spricht. Allein wie viele Betrachtungen 
unterstützen ausserdem noch diese Idee! Das 
Nervensystem bildet eiu zusammenhängendes 
Ganzea, deasen Theile alle untereinander ver- 
knüpft aind. Ausser den zahlreichen Anasto- 
mosen, welche die Nerven unter einander dar- 
bieten, sind alle Theile dieaea Systems wenig- 
stens durch die Dazwischenkunft ihrer centra- 
len Partie, des Gehirns, in die Alles einmün- 
det und die anderer Seits einen Eintluss bis 
in die letzten Enden des Systems ausübt, ver- 
bunden. Alle diesem Systeme eigentümlichen 
Akte, Sensationen, Willensbestimmungen ge- 
ben mit der Schnelligkeit des Blitzea vor aich ; 
und durch alle scheinen Strömungen zu gehen, 
deren Schnelligkeit für die Einbildungskraft 
etwas Ueberraschendes bat. So thun also die 
Leitung der sensitiven Eindrücke von den En- 
den der Nerven zum Gehirn, in Beziehung auf 
die Entstehung der Sensationen, und die der 
Willenshestimmnngen des Gehirns zu den Mus- 
keln , in Beziehung auf die Entstehung der 
willkübrlichen Bewegungen, dar, daas diesea 
Syatem von einem dieser Funkte zum andern 
rasch communicirt. So kann das Geaetz der 
Congeation in einem unmessbaren Augenblicke 
mehr nervöses oder bewegendes Fluidnm nach 
* einem gereizten Tbeile hinziehen, als es wäh- 
rend der Untbätigkeit dieses Theile* getban 
hätte; nnd nach dem Gesetze des Gleichge- 
wichtes hat das Maass des von einem Organe 



blicklich anf den von andern Organen gern neb- 
ten Eintluss. Es scheint uns, als ob diese 
Tbatsachen eine so grosse Analogie mit denen 
haben , welche die Sympathieen begründen, 
dass es sehr wahrscheinlich wird , dass das 
Nervensystem das Agens derselben ist : durch 
welchen Mechanismus aber bringt es so wun- 
derbare Beziehungen zu Stande .' Es kann 
diess nur auf. eine zweifache Weise geschehen : 
entweder weil die Tbeile, welche sympatbisi- 
ren, Verzweigungen von den nämlichen ner- 
vösen Stämmen empfangen oder durch nervös« 
Verzweigungen verbunden sind ; oder weil die 
nervöse Ausstrahlung, welche von demeinen 
der Tbeile ausgeht, zuerst in das Gehirncen- 
trum eingeht, von wo sie sodann auf alle An- 
hänge des Systems reUeclirt wird, so jedoch, 
dass manche Organe mehr als andere durch 
diesen lletiex modificirt werden. Es Ut sogar 
wahrscheinlich, dass die verschiedenen Sym- 
pathieen , die einen auf dem ersteren Wege, 
die andern auf dem letztern zu Stande kommen; 
daher die Unterscheidung der direktenSym- 
p a t h i e e n und der G e h i r n s y m p a t h i e e n. 
Sicher giebt es sympathische Erscheinungen, 
die davon herrühren, dasa die Theile, welche 
s) mpathisiren , ihre Nerven von einem und 
demselben Stamme erhalten, oder dass ihr« 
Nerven durch Anastomosen verbundeu werden. 
Dieser Ursache z. B. verdanken es die Schleim- 
membranen , dass sie auf die über ihnen gele- 
gene muskulöse Membran den empfangenen 
Eindruck übertragen. So veranlasst ebenfalls 
ein Ohrenscbmerz eine Odontalgie, und umge- 
kehrt verbreiten sich Zahnschmerzen auf das 
Ohr; diese Verbindung hängt von der Anasto- 
mose, welche Chorda tympani genannt 
wird, ab. Wahrscheinlich wird die Anzahl 
der auf diese Weise erklärbaren Sympathieen 
in dem Maasse zunehmen, als man die Ver- 
breitung der Nerven besser kennen lernen 
wird ; und deshalb ist es bei dem Studium 
dieser Organe interessant, dass man die klein- 
sten Fäden zu unterscheiden sucht. Glaubt 
man, dass das fünfte Nervenpaar sich ohne 
Notwendigkeit in dein Gesichts-, Geruchs- 
und Geschmackssinne verbreitet? Und ist ea 
nicht wahrscheinlich, dass diese Disposition 
auf die sympathischen Beziehungen dieser drei 
Sinne Eintluss bat ? Ist die nämliche Bemer- 
kung nicht auf die Nervi Vagi und trisplancb- 
nici anwendbar, die sich beinahe über alle 
Tbeile zu gleicher Zeit verbreiten ? Und war 
die Muthmassung, auf die die Anatomie allein 
die Alten gebracht hatte und vermöge welcher 
sie diese Nerven grossen und kleinen 
sympathischen Nerven nannten, nicht 
begründet? Man kann wobl schwerlich die 
Verbreitung des Nervus vagus im Kehlkopfe, 
in der Lunge, im Hirzen, im Magen wahr- 
nehmen, ohne zu muthmassen, dass diese Ver- 
breitung Verbindungen zwischen diesen ver- 
schiedenen Theilen herzustellen strebt; auf 
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den nämlichen Gedanke« muss der grosse 
sympathische Nerv bringen : die groue Schwie- 
rigkeit besteht nur darin , die Bahn der sym- 
pathischen Ausstrablongen durch diese wahr- 
haft unentwirrbaren Verflechtungen auszu- 



Docb darf man nicht mit Vieussens, Meckel, 
Boerhaave annehmen, dass alle Sympathieen 
auf diese Weise 2a Stande kommen; viele 
Sympatbieen lassen sieb durch dieses System 
nicht erklären; auch bietet dieses System aus- 
serdem in mehreren Ponkten grosse Schwie- 
rigkeiten dar. Viele Tbeile, z. B. die Nerven 
von einem und demselben Stamme empfangen, 
sympatbisiren nicht; während dagegen viele 
Tbeile, die gar keine gemeinschaftlichen Ner- 
ven empfangen , sympatbisiren. Viele Tbeile, 
welche sympatbisiren, empfangen Nerven von 
verschiedenen Systemen; die einen z. B. 
von dem animalischen Nervensysteme, die 
andern von dem vegetativen; und sie werden 
durch Tbeile getrennt . die sieb in dem näm- 
lichen Falle befinden; wie kann man nun an- 
nehmen, dass die Ausstrahlung sieb mit einer 
gleichen Activltät ond zwar zu mehreren Ma- 
len durch verschiedene Systeme hindurch 
überträgt? Wenn es die nervösen Verzwel- 
gungen und die anastomotiseben Communica- 
tionen sind, welche die Sympatbieen hervor- 
bringen, warum sympatbisiren nicht alle die 
Tbeile, welche die Verzweigungen eines nnd 
desselben Nerven beleben? Warum ist die 
Sy mpathie nicht wechselseitig? Der Maatdarm 
z.B. raft sympathisch das Zwerchfell zn Hülfe, 
nnd eine Reizung des Zwerchfells ist ohne 
Reizung auf den Ma»tdnrm. Uebrigens ist 
der Ursprung der Nerven von einem und dem- 
selben Stamme oder ihre Vereinigung durch 
Anastomosen eine illusorische Sache , denn da 
die kleinsten Fäden nicht communiciren , so 
findet nur Annäherung zwischen ihnen statt: 
nnd wenn diese Annäherung ausreicht , um 
Sympatbieen hervorzubringen , warum gieht 
es deren nicht mehr? Und warum treten nicht 
bei der geringsten Ursache zahlreichere Stö- 
rungen ein ? Hierzu kommt noch , dass jede 
Sympathie irgend etwas Specifisches in der 
Reizung, die sie veranlasst, erfordert. 

Diese Schwierigkeiten babert Willis, Per- 
rault, Astruc, Haller unter den Alten, Brous- 
sait und Georget unter den Zeitgenossen , zu 
der Annahme geführt, dass die meisten Sym- 
pathieen durch die Dazwiscbenkunft des Ge- 
hirns vor sieb geben. Der Findruck, welchen 
das Organ, von welchem die Sympathie aui 
gebt, empfängt, wird zuerst auf das Gehirn 
retlectirt; von da reflectirt er sieb auf das 
ganze System Ond es wird jeder Tbeil je nach 
■einem Maasse von Empfänglichkeit mehr oder 
weniger modificirt. Offenbar wird das Ath- 
inungsbedürfniss zuerst von dem Gehirne wahr- 
genommen und nur erst nachher gebietet die- 
se. Organ die respiratorischen Bewegungen; 



verketten sich diese Erscheinungen nielt anf 
die nämliche Weis«, wenn eine Reizung der 
Nasen- oder Lungenscbleimhaut das Niesen 
oder den Husten veranlasst ? Wenn hei der 
Ohnmacht das Bespritzen des Gesichts mit 
kaltem Wasser die Reizung der Nasenscbleim- 
baot durch das Ammoniakgas das Be*usstseyn 
zurückrufen, wird nicht der reizende Eindruck, ' 
den man veranlasst bat, zuerst auf das Gehirn 
retlectirt, sodann auf das ganze System und 
auf die Nerven des Herzens? Wenn eine Af- 
fection sieb sympathisch von einem paarigen 
Organe auf das andere fortpflanzt, kann da 
eine andere Vermittlung als diu des Gehirn« 
statt finden ? Muss es sieb nicht eben so mit 
allen den Sympatbieen zwischen Organen, de- 
ren Structur und Verrichtungen analog sind, 
verhaften? In diesem Falle gelangt die Aus- 
strahlung zum Gehirn nnd gebt, von diesem 
Organe auf das ganze System reflectirt , vor- 
züglich zo den Theiten, die wegen ihrer Tex- 
tur und ihrer Vitalität mehr Beziehung mit 
denen haben, von welchen sie ausgeht. Wenn 
endlich die Sympatbieen allgemeine sind , zn 
gleicher Zeit mehrere Organe betreffen, ao 
ist die Meinung, dass die Ausstrahlung sich 
zuerst auf das Centrom des Systems und 
von da auf seine verschiedenen Anhänge re- 
flectirt bat, natürlicher als die, dass der Tbeil, 
welcher der Ausgangspunkt der Ausstrahlung 
ist, direkt auf jeden andern einen Einflua« 
ausgeübt bat. Denn ist da« Gehirn nicht dar 
Sammelpunkt aller Sensationen? Ist es bei 
den Leidenschaften nicht die Quelle von Aus- 
strahlungen , die sich weit bin über da« ganze 
System erstrecken? Und spricht diese letz- 
tere Tbatsache nicht zu Gunsten der Rolle, 
die wir diese« Organ bei den Sympatbieen 
•pielen lassen? Selbst die besonderen Sym- 
patbieen, d. b. die nur diese oder jene Organe 
betreffen, ei ml dieser Erklärung nicht entge- 
gen ; e« sind diese Organe nämlich so orgsni- 
sirt , dass sie ausschliesslich der Ausstrahlung, 
welche das Gehirn abf sie reflectirt , entspre- 
chen. Wenn es begreiflich ist , dass Tbeile, 
deren Struktur und Vitalität analog «ind, sym- 
patbisiren, kann man sich da nicht auch Tbeile 
denken, die in Beziehung anf andere so orga- 
nUirt sind, dass sie immer den Reizungen, die 
sie durch die Dazwiscbenkunft des Gehirns 
empfangen, entsprechen ? 

Endlich bleibt, wenn man annimmt, daas 
das Nervensystem das Agens der Sympatbieen 
ist, und diese bald direkt durch die Anastomo- 
sen der Nerven nnd bald durch die Dazwi- 
scbenkunft des Gehirns zu Stande kommen, 
noch zu wissen übrig, worin die sympathische 
Ausstrahlung besteht Nun befinden wir uns 
aber über diesen Punkt in der nämlichen Un- * 
wissenheit, wie über alle andere nervöse Akte : 
da wir nicht wissen, was der Nerveneinflasa 
ist, da uns nicht bekannt ist, warum die Ner- 
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und der Willensbestimmonge 

können wir da wobl wissen, was die sympa- 
thische Ausstrahlung ist ? Wahrscheinlich gebt 
bei jedem organischen Akte irgeod eise Ver- 
änderung in dein nervösen Fluidum de« T hei- 
le» , welcher der Sitz dieses Akte» ist, vor 
sieb ; diese Veränderung wird auf daa Cen- 
trum de* System» fortgepflanzt, und von die- 
sem Centrum auf alle Tbeiie reflectirt; die- 
jenigen , welche den Einflute desselben erfah- 
ren, sind solche, welche soo/ganisirt sind,da»s 
nie empfindlicher dafür sind, gerade so wie 
bei der Aeusserung der Leidenschaften , der 
Gemütsbewegungen manche Tbeiie leichter 
und schneller als andere angeregt werden, 
und deshalb der Sitz vou «Ausdruckserscbei- 
nongen sind. Offenbar ist das Gebeimniss der 
Sympathieen das nämliche , wie das der ner- 
vösen Tbätigkeit; die Entdeckung des einen 
hängt von der des andern ab; und bis das 
geschehen ist, muss man sich darauf beschrän- 
ken, dass man durch eine aufmerksame Beob- 
achtung unseres Organismus sowohl im gesun- 
den als kranken Znstande angiebt, welches 
die sympathischen Beziehungen unserer ver- 
schiedenen Organe sind. (Adelom.) 

SYMPATHICUS MAGNUS (Nervus), Ner- 
vus intercostalis maximus , s. trispianchnicus, 
». gang Ii u*ii«, s. Systema gangliorum, s. ver- 
tebralis Lieutaud, s. Systema vitae automa- 
ticae, vegetativ ae Bichat, Galt, der grosse sym- 
pathische Nerv, der grosse Zwischenrippen- 
nerv, der trisplanchnische Nerv, der Ganglieu- 
nerv, das Gangliensystem, der Wirbelnerv, 
das Nervensystem des vegetativen, bildenden 
Lebens, das vegetative Nervensystem; fr. 
Af. sympathique ; engl. Sympathetic Nerve. 
Der grosse sympathische Nerv ist ein mit 
Ganglien versehener Nervenstrang, der sich 
vom Kopfe bis zum Becken erstreckt, durch 
anastomotische Fäden mit allen Rückenmarks- 
und Sinnesnerven verbunden ist, und vielfache 
Zweige für die Organe der Eingeweidehöbleo 
und des Halses liefert. Die Geschichte die- 
ses Nerven, der ein eigentümliches System 
ausmacht, wird die des Nervensystems im All- 
gemeinen, wovon ich eine kurze Beschreibung 
in einem andern Artikel (siehe Nervensy- 
stem) gegeben habe, vervollständigen. 

Die zahlreichen Fäden des grossen sympa- 
thischen Nerven bieten in ihrem Verlaufe 
Ganglien dar, die sie vereinigen, auf diesen 
oder jenen Punkt concentriren ; diese Ganglien, 
deren allgemeine Organisation ich bereits ken- 
nen gelehrt habe (siebe Nerv), umfassen 
hier die Reihe der drei Hals-, der zwölf 
Brust-, der fünf Lenden- und der vier Kreuz- 
beinganglien , welche dem Stamme des sym- 
pathischen Nerven jeder Seite angehören; 
man muss damit das Herzganglium , was oft 
durch ein Geflecht vertreten wird, die Ganglia 
semilnaaria s. coeliaca, mehrere andere in dem 



gene, das kleine Gang Ii um coecygeum, was 
man bisweilen an der Vereinigung der beideo 
sympathischen Nerven, der Spitze des Kreuz- 
beins gegenüber, findet, das Ganglion des 
Sinus cavernosus u. s. w. hinzufügen. Die 
Form dieser Ganglien ist unregel massig und 
veränderlich: sie commnniciren immer mit 
mehreren Nervenfäden ; die Richtung der Fä- 
den, die durch sie hindurchgehen, ist sehr 
complidrt, und selten gehen diese Fäden blos 
von einer Seite zur andern durch sie hindurch. 
Die Substanz, aus der diese Ganglien bestehen, 
ist sehr innig mit den Nervenfäden verbunden 
und acheint sich von der der andern Ganglien 
in unterscheiden ; sie ist härter, dichter, zä- 
her, welche Unterschiede vorzüglich in den 
Ganglia coeliaca und in denen ihrer Geflechte 
sehr deutlich hervortreten. Ihre Umbülluags- 
membran hat niebt die fasrichte Dichtigkeit 
wie die der der Ganglia rbachiaea. 

Die Nervenfäden des grossen sympathischen 
Nerven, welche diese Ganglien vereinigen, 
unterscheiden sich \on den Spinalnerven in 
mehrfacher Hinsicht bedeutend; so bietet, 
statt dass sie unmerklich an Volum abnehmen, 
indem sie sich von den Ganglien entfernen, 
wie die Nerven, welche von dem Rüeken- 
marke abgeben , ihre Dicke keine progressive 
Abnahme dar, sondern nimmt sogar oft, trotz 
der secundären Fäden, die von dem Haopt- 
»tamme abgehen, in; dieae Nerven haben 
eine weit geringere Cobäsionskraft, als die der 
Spinalnerven ist, die äussere Hülle der Gan- 
glien setit sich bis auf eine gewisse Entfer- 
nung auf sie fort, und es scheint da, wo sie 
aufhört sichtbar zn seyn, ihr Neurilem dünner 
und inniger mit dem Nervengewebe verbunden 
als in den andern Nerven ; die Fä- 
is denen jeder Stamm besteht, sind 
pulpösen Consiatenz, die ganz 
des Gewebes der Ganglien dar- 
bietet, schwer von einander zn isoliren, so 
dass die Gan gliennerven aus dem Gewebe dea 
Gangiiums selbst, was zu einem Strange ver- 
längert wäre, herzurühren scheinen dürften; 
bekanntlich verhält es sich mit den andern 
Nerven nicht so, sondern es enterscheiden 
sich diese sehr deutlich von der Substanz des 
Gangiiums, durch welches sie geben. Doch 
haben unter den zahlreichen Faden des gros- 
sen sympathischen Nerven diejenigen, welche 
die Ganglia spinalia und sympatbica verbinden, 
so wie diejenigen , welche sich von den Brost 
ganglien des sympathischen Nerven zu den 
Gnnglia coeliaca begeben, eine Organisation, 
die zwischen den beiden Ordnungen von Ner- 



nen nnmerklichen Uebergang zwischen den 
pulpösen Fäden dieses Eingeweidenerven und 
den Rückenmarksnerven bildet. Dieser Ueber- 
blick der allgemeinen Structurkennzeichen des 
grossen sympathischen Nerven führt uns ganz 
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die wir ausführlich beschreiben wollen, obne 
ans jedoch auf alle die Besonderheiten, die sie 
darbieten kann, zu tief einzulassen. 

Dieser Nerv, der sich vom Kopfe bis zum 
Becken erstreckt, ist doppelt, d. b. es ist einer 
rechts und einer links vorhanden. In ihrer 
Gesammtbeit betrachtet bietet jeder von ih- 
nen einen gewöhnlich zusammenhängenden 
Stamm dar, von welchem die baden, welche 
sich zu den Eingeweiden begeben, so wie die, 
«eiche ihn mit dem Kückenmarke verbinden, 
abgehen. Wir wollen zuerbt deu Stamm un- 
tersuchen : »ein oberes oder Kopfende gelangt 
durch den Canali* t-aroticus und den Sinus 
cavernosus in den Schädel, wo es ein Geflecht 
und oft ein Ganglium bildet, was auf den Wan- 
dungen der Arteria carotis liegt, und zwei Fä- 
den, die mit den Nerven des sechsten Paares 
communiciren , einen andern, der mit dem 
Nenus vidianus unastumosirt, nnd mehrere 
feine Fäden,, die nach Winslow , Ribcs und 
Meckel die Arteriae cerebrales, unter andern 
die Ophthalmie« begleiten , liefert. Da dieser 
erste Tbeil des grossen sympathischen Nerven 
sehr merkwürdige Verbindungen mit den Sin- 
nesorganen darbietet, so wollen wir diese ver- 
schiedenen Anastomosen etwas ausführlich be- 
schreiben. Erstens communicirt das Ganglium 
opbtbalmicum beinahe constant mit dem, was 
in dem Canalis caroticus vorhanden ist, und 
zwar entweder unmittelbar oder durch die 
Dazwischenkunft des sechsten Paares, und lie- 
fert bekanntlich Fäden, die sich mit den Arte- 
riae ciliares in den Augapfel begeben und in 
der Iris verbreiten. Man hat sogar Fäden 
beobachtet, welche die Arteria centralis be- 
gleiten , mit ihr in den Sehnerven eingehen, 
und Hirzel hat drei Mal eine Anastomose zwi- 
schen dem Ganglium sphenopalatinum und dem 
Sehnerven gesehen. Das Gehörorgan bietet 
ebenfalls Verbindungen mit dem grossen sym- 
pathischen Nerven dar , denn es erhält Fäden 
vom Ganglion) gtossopharyngeum, vom Nervus 
petrosus des zweiten Astes des fünften Paares, 
oder besser vom Ganglium sphenopalatinum 
und vom Ganglium cervicale supremum Nervi 
sympathici [so wie vom Obrknoten, Ganglium 
oticum s. aoriculare, den Arnold entdeckt hat]. 
Diese Fäden vereinigen sich in der Trommel- 
höhle nnd bilden ein Geriecht, von welchem 
secundäre Fäden ausgehen , die sich in dem 
runden und eiförmigen Fenster und an der 
Tuba Eustadiii verbreiten : ausserdem erhal- 
ten die Spannmuskeln des Trommelfells, der 
grosse Muskel des Hammers und der des 
Steigbügels Fäden von der Chorda tympani, 
die ein dem Ganglium sphenopalatinum ange- 
höriger Ast zu seyn scheint Das Gerochsor- 
gan erhält zahlreiche und beträchtliche Nerven 
vom Ganglium sphenopalatinum, was man ge- 
wissermassen für einen Tbeil des grossen sym- 
pathischen Nerven wegen seiner innigen Ver-- 
nüt um ansehen kann, 



die Zunge Verbindungen mit dem grossen sym- 
pathischen Nerven durch die Fäden, welche 
die Arteria lingualis in Form von Geflechten 
umgeben und durch die Chorda tympani , die 
mit dem Hauius lingualis des fünften Paares 
anastomosirt, unterhält. Diese verschiedenen 
anastoiuotiscben Communicationen , die ich 
hier nur kürzlich andeute, sind mit vieler 
Sorgfalt von Hirzel und Arnold beschrieben 
worden, f Wer eine ausführlichere Best brei- 
bung des Kopflheils des sympathischen Nerven 
zu haben wünscht, den verweisen wir anf Ar- 
nold' s Monographie: derKopftheil 
des vegetativen Nervensystems 
beim Menschen, Heidelberg und Leipzig, 
1831. J 

Von dem untern Ende des Carotidengeflech- 
tes oder Ganglions des grossen sympathischen 
Nerven steigen vor und hinter dem Stamme 
der Carotis zwei Hauptzweige hinab ,' die bei 
ihrem Austritte aus dem Kanäle, welcher diese 
Arterien enthält, sich in einen einzigen Stamm 
vereinigen, der seihst wiederum anzuschwellen 
scheint, um ein ungefähr zwei Zoll langes 
spindelförmiges Ganglium zu bilden, was man 
den obersten II aisknoten, oder Oli- 
ven-, oder spindelförmigen Knoten, 
Ganglion cervicale supremum, s. 
magnuin, s. olivare, s. fusiforme, 
nennt; unterhalb desselben setzt sich der 
Stamm des grossen sympathischen Nerven 
hinter der Carotis fort, giebt bisweilen im Ni- 
veau der Arteria tbyreoidea inferior ein zwei- 
tes linsenförmiges Ganglium, was mittlerer 
Halsknoten oder Schilddrüsenkno- 
ten, G. cervicale medium s. tbyreoi- 
deum, genannt wird, und beinahe unmittel- 
bar darauf zu einem dritten Veranlassung, 
welches man unteren Halsknoten, G. 
cervicale inferius, nennt, was längs der 
Arteria vertebralis und an ihrer innern Seite 
liegt, und mit dem vorigen durch eioen oder 
zwei Fäden communicirt, die vor der Arteria 
subclavia, die sie in Form einer Schlinge um- 
fassen, welche man gewöhnlich mit dem Namen 
Nerv enscblinge von Vieussens be- 
zeichnet, hingeben. Unmittelbar unterhalb 
des untern Halsknoten tritt der Stamm den 
grossen sympathischen Nerven in die Brust 
ein, indem er beinahe sogleich den ersten 
Brustknoten, Ganglion thoracicniu pri- 
mum, bildet, welcher grösser als die beiden 
vorigen ist, und auf dem Kopfe und Halse der 
ersten Rippe liegt; dieser Nerv setzt sich 
nun von oben nach unten , rechts und links 
von der Wirbelsäale längs der Rippenwirbel- 
gelenke fort, bietet jedem Z wischen rippen- 
rnuroe gegenüber ein Ganglium thoracicum 
dar, was kleiner als das erste ist , und nimmt 
im Niveau des letzten Ruckenwirbels unmerk- 
lich seine Richtung auf den vordem Tbeil den 
Körpers der Wirbel, und gelangt durch die 
Vischel dem zweiten nnd 
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dritten Bündel des entaprechenden Pfeilen 
de« Zwerchfells vorbanden ist, in den Raucb. 
In dieser Höhle angelangt, begiebt sich der 
Stamm des sympathischen Nerven immer mehr 
nnd mehr nach der vordem Fläche der Wir- 
belsäule, indem er sich so von den Zwischen- 
wirbellöcbern entfernt; in dem Becken aber 
nähert er sich den Kreuzbeinlöcbern , bildet 
noch zwei oder drei Ganglien, wird immer 
feiner, und endigt sieb, am Steißbeine ange- 
langt , bald durch ein kleines Gangliom , was 
man Steissbeinknoten, G. coecygeam, ge- 
nannt bat; bald vereinigen sich die beiden 
sympathischen Nerven in einen Bogen,' dessen 
Convexität nach unten gerichtet ist, und der 
einigen sehr feinen Fäden, die sich in dem 
äussern Zellgewebe an den Wandungen des 
untern Endes des Mastdarms verlieren, zum 
Ursprünge dient. 

Von dem eben beschriebenen Stamme, d. h. 
von jedem Ganglium und in der ganzen Länge 
des Nerven gehen zwei Ordnungen von Fäden 
ab, wie oben angegeben worden ist; die einen 
äussern oder anastomotischen ver- 
binden das Gangliennervensystem mit dem 
Ruckenmarke, während die andern innere 
oder viscerale sind, ond sich in den im 
Gesiebte und am Halse, in der Brust, im ei- 
gentlichen Bauche und in dem Becken gelege- 
nen Organen verbreiten. Die erstem oder 
die äussern oder anastomotischen 
Fäden sind constant in der Regio cervicalis 
vorhanden, mit Ausnahme desjenigen, welcher 
dem vierten Halspaare entspricht, den Lob- 
stein mehrere Male hat fehlen sehen. Die 
der beiden ersten Paare sind kurz und haben 
eine quere Richtung; für die drei folgenden 
Paare sind sie länger und schiefer nach unten, 
nnd die andern sind kurz wie die vorigen. 
Die Communicationsfäden der Rückennerven 
sind alle nicht sehr lang, nehmen ihre Rich- 
tung schief nach unten und sind ziemlich oft 
für jedes Paar doppelt vorbanden. Die ana- 
stomotischen Zweige der Lendennerven sind 
dünner und länger als die der Rückennerven, 
und man findet deren bisweilen zwei oder drei 
für ein einziges Paar. Endlich sind die Ver- 
bindungsfäden für die Krenzbeinnerven sehr 
kurz und es fehlen oft einige davon. Be- 
kanntlich bestehen die Nerven , welche sich 
znm Rückenroarke begeben , aus zwei geson- 
derten Bündeln, die isolirt der Sensibilität 
und der Bewegung vorsteben ; nun stehen be- 
sonders mit den erstem (den hintern Wurzeln) 
die Wirbelganglien in Commnnication, so dass 
die anastomotischen Fäden des grossen sym- 
pathischen Nerven, die sich zu den Wirbel- 
ganglien begeben , vorzüglich mit den Nerven 
der Empfindung sich in Beziehung befinden. 
Könnte man aus dieser anatomischen Disposi- 
tion nicht folgern, dass die Spinalganglien lau- 
ter Modificationen der Sensibilität sind, die 
ihren Sitz im Rückenmarke hat, nnd dass die 
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Veränderung, die sie in diese Eigenschaft brin- 
gen , den Unterschied ansmaebt, der zwischen 
der Sensibilität, welche den Verrichtungen des 
vegetativen Lebens vorsteht, und der des ani- 
malischen Lebeos statt findet? Unstreitig 
bleiben sie jedoch deshalb der Tsolirung der 
locomotorischen Verrichtungen dieser nämli- 
chen Organe auch nicht fremd. 

Die innern oder Ein g eweidefäd en 
gehen, wie die vorigen, von den Ganglien 
des grossen sympathischen Nerven und selten 
von dem zwischen diesen Ganglien gelegenen 
Stamme ah. Untersucht man sie successive 
von oben nach unten, so findet man zuerst 
diejenigen, welche der oberste Halsknoten 
liefert und deren gewöhnlich sechs sind, wo- 
von zwei sich in dem Musculus rectus anterior 
major capitis und in dem Pharynx verbreiten, 
während drei andere, die kurz, dick nnd ruth- 
lich sind, sich auf die A. tbyreoidea soperior, 
laryngea und lingualis fortsetzen, wo sie mit 
Fäden des N. laryngeus vom Pneumogastricus 
annstomosiren und so das Carotidenge- 
flecbt, Plexus caroticus, fr. Plexus 
carotidien, bilden; der sechste Zweig ist 
lang, dünn, steigt auf der A. carotis hinab und 
geht In den Plexus cardiacus über : man nennt 
ihn den oberflächlichen Herznerven, 
N. cardiacus superficialis, fr. N. 
cardiaque superficiel, und er wird manchmal 
zu gleicher Zeit von dem Nervus pneumoga- 
stricus geliefert. Der mittlere Halsknoten 
giebt zwei tiefe Zweige an die Arteria verte- 
bralis, verschiedene Fäden an die Carotis pri- 
raitiva, an die Schilddrüse, die Speiseröhre 
und einige andere ab, die mit der Luftröhre 
in die Brust hinabsteigen und sich bei dem 
Erwachsenen in dem Zellgewebe verlieren, 
was die Stelle , wo sie h die Thymus befand, 
einnimmt. Was nun den untern Halsknoten 
betrifft, so giebt er nur sehr wenig Fäden ab, 
während er die eben angegebenen liefert, 
wenn er die Stelle des vorigen Knotens ein- 
nimmt, oder wenn er mit ihm verschmol- 
zen ist 

Von dem ersten Brustknoten gehen gewöhn- 
lich sieben Fäden ah , die längs der A. sub- 
clavia hinabsteigen, mit dem Pneumogastricus, 
dem Recurrens, dem Cardiacus superficialis 
anastomosiren, und das Herzgeflecbt, Ple- 
xus cardiacus, fr. Plexus cardiaque, 
ausmachen , welches eine Nervenscblinge bil- 
det, die die A. subclavia, carotis primitiva, 
auf der rechten Seite die Anonyma nnd die 
Luftröhre urofasst. Die Zweige, welche von 
diesem Geflechte entspringen, endigen sich 
zum Tbeil in den Wandungen der grossen 
Gefässstämme und in dem Herzen, wo man 
zwei stärkere bemerkt, die man tiefeHerz- 
nerven, Nervi cardiaci profundi, 
fr. N. cardiaques profonds, nennt, wovon 
der eine äussere, umfänglichere im Niveau 
des Ursprunges der Arteria anonyma ange- 
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int , nnd sieb in drei Zweige, einen 
, mittleren nnd hinteren tbeilt: der 
entere int die Fortsetzung des Stammen, er 
windet »ich nm die Aorta an ibretn Ursprünge 
herum , anastomosirt mit dem rechten Zweige 
des linken Herznerven , liefert Fäden für die 
Muskelfasern des Herzobres des reebten Vor- 
bofes nnd begleitet die A. eoronaria dextra, 
Indem er ein Geflecht bildet, was man rech- 
tes Kranzgef leebt, Plexus corona- 
rins dexter, fr. Plexus coronaire droit, 
nennen kann; der zweite Zweig liegt sehr 
tief nnd beinahe an der Insertion der Aorta 
nnd der Arteria pulmonalis in dem Herzen, 
er vereinigt sieb mit Fäden des linken Nervus 
cardiaeus nnd bildet, indem er die gleichna- 
mige Arterie begleitet, ein linkes Kranz- 
geflecht, Plexus coronarius sini- 
ster, fr. Plexus coronaire gaucke; der 
dritte Zweig verbreitet sich an der Arteria 
pulmonalis. Der andere tiefe, innere Nervus 
communicirt durch einige Fäden mit 
äussern, begiebt sich zum linken Aste 
der Arteria pulmonalis und endigt sieb daselbst 
In dem linken Kranzgeflechte. Anf der linken 
Seite ist meistenteils nur ein einziger Ner- 
vus cardiaeus profundus vorhanden , der sich 
in zwei Fäden theilt, wovon der eine für den 
linken Ast der A. pulmonalis bestimmt ist; 
der andere sich zum Stamme dieser nämlichen 
Arterie begiebt nnd einige Nervenfäden zn 
den Kranzgeflechten sendet. ' 

Wenn man aufmerksam die Nervi cardiaci 
der einen nnd der andern Seite vergleicht, so 
findet man, dass sie auf der rechten Seite 
deutlicher sind und für alle Theile des Herzens 
Fäden liefern, während sie auf der linken nur 
accessorisch und znr Verstärkung der dnreb 
die erstem gebildeten Geflechte bestimmt zn 
■eyn scheinen, obnehon ihre Durchkreuzung 
an der Basis des Herzens derraansen verviel- 
fältigt ist, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass 
das Herz auf seinen beiden Flächen Fäden 
von den Nervi cardiaci sinistri et dextri em- 
pfängt Alle diese Nervenfäden sind abge- 
plattet, bandartig und also an den Wandungen 
der Gefänse anliegend: sie endigen sieb offen- 
bar in dem Muskelgewehe des Herzens, wie 
Scarpa und nach ihm Lobstein erkannt haben. 

Die andern Brustknoten geben Fäden ab, 
die sich auf dem Stamme der Aorta verbrei- 
ten, indem sie sich zuerst auf die Arteriae 
fortsetzen, die sie bis zu ihrer 
begleiten; von der sechsten bis zur 
sieht man von mehreren dieser Knoten 
drei, vier oder fünf Zweige abgehen, die vor 
der Wirbelsäule hinabsteigen und dnreh ihre 
Vereinigung einen Stamm ausmachen, den 
man den grossen Ei ng e w e ide n e rve n , 
N ervns splanchni cus major, fr. N. 
grand splanchnique , nennt, der hinter dem 
Pfeiler des Zwerchfells in den Bauch gelangt, 
während die letzten Knoten dieser nämlichen 



Gegend einem andern« weniger constnnttei, 

weniger umfänglichen Nerven, dem klei- 
nen Eingeweidenerven, Nervus 
splan ehniens minor, franz. JV. petU 
splanchnique, welcher auf die nämliche Weise 
in den Bauch gelangt, wo er sich in den Ple- 
xus solaris endigt, ebenfalls zum Ursprange 
dient. Endlich liefern der eilfte und zwölfte 
Brustknoten einen dritten Zweig , welcher 
ebenfalls durch die Pfeiler des Zwerchfells in 
die Höhle des Unterleibes gelangt und sich 
in dem Plexus emulgens verliert; man nennt 
ihn deshalb Nierennerv, Nervus re- 
nalis, fr. R. renal. 

Wenn der grosse Eingeweidenerv in den 
Bauch gelangt ist , so endigt er sich in einen 
grossen Knoten, welchen man den halbmond- 
förmigen Knoten, Ganglium semilunare, 
fr. G. semi-lunaire nennt, nnd der anf den 
Pfeilern des Zwerchfells zwischen den Neben- 
nieren und der Aorta liegt : manchmal giebt 
es statt eines einzigen Knotens mehrere, die 
dnreh dicke und kurze Zweige vereinigt wer- 
den. Wie dem auch seyn mag, so commu- 
nicirt der halbmondförmige Knoten der einen 
Seite immer mit dem der entgegengesetzten 
dorch zahlreiche, an der Bancbaorta und dem 
Truncus coeliacus adbärirende Zweige, wo- 
durch ein beträchtliches Geflecht entsteht, waa 
seit langer Zeit unter dem Namen Sonnen- 
geflecht, halbmondförmiges Kno- 
tengeflecbt, Oberbaucbgeflecht, 
Baucbgeflecbt, qneeres Geflecht^ 
gemeinschaftliches Geflecht, U n- 
terleibsgehirn, Plexus solaris' n. 
eoeiiaens, s. Ganglion, s. Plexus se- 
milunaris, abdominalis, transver- 
sus, communis, Cerebrum abdomi- 
nale, fr. P. solaire ou coeliaque, bekannt 
ist , was Verlängerungen auf die von dem 
Truncus coeliacus entsprungenen Arterien 
sendet, die ihrer Seits zahlreiche seenndäre 
Geflechte ausmachen , die wir kurz beschrei- 
ben wollen: a)das Magen kranzgef lecht, 
Plexus coronarius stomachicus, fr. 
P. coronaire stomachique, dessen Fäden den 
hinteren Zweigen der gleichnamigen Artern 
folgen, sich mit dem reebten Pneuroogastriems 
verbinden, mit welchem sie eine Anastomose 
bilden , die acht oder zehn feinen Fäden znm 
Ursprünge dient, die sich nn der bintern 
Fläche des Magens verbreiten und sich in 
seiner Schletmmembran endigen ; ß) das M i I z- 
geflecbt, Plexus lienalis s. sple- 
nicus, fr. P. splenique, was aus zwei Bün- 
deln besteht , wovon das eine von dem rech- 
ten Magenstrange, das andere von dem linken, 
halbmondförmigen' Knoten kommt, und die 
alle die Abtheilungen der Arteria lienalis be- 
gleiten und sich in der Milz verbreiten ; y) Hin 
aus zwei besondern Geflechten, die von Wal*- 
ther in ein vorderes und ein hinteres unter- 
sind, bestehende Leber- 
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geflecbt, Pleins hepaticus, fr. P. 
hepatique: das entere, was von dem linken 
halbmondförmigen Knot«a , von «inigen Fäden 
des der rechten Seite und von dem Nabel - 
stränge dieser nämlieben Seite komaU, um- 
fasst zahlreiche Fäden , von denen die einen, 
an der Arteria gastrodoodenalis anliegenden, 
sich mit ihr zum Zwölffingerdarm und aar 
Bauchspeicheldrüse begeben , die andern sich 
am Ductus cboledochus verbreiten, während 
die meisten mit der Arteria bepatica, deren 
Verzweigungen sie begleiten, in die Leber ge- 
langen ; das zweite oder hintere besonders 
durch den rechten halbmondförmigen Knoten ge- 
bildete GeHecht umgiebt die Vena portae, ge- 
langt so in die Leber, anastomoairt mit den 
Fäden des vorderen Geflechtes, and endigt 
sich mit ihnen auf den Wandungen der Arte- 
ria« bepaticae ; d) das obere Gekrösge- 
flecbt, Plexus mesentericus aupe- 
r i o r , fr. P, metenterique superieur , das 
beträchtlichste von denen, die von dem Son- 
nengetlechte auageben , umgiebt die Arteria 
meseateriea snperior, nnd begleitet alle ihre 
Verzweigungen; sie verbreitet sich so über 
den ganzen Dünndarm und zum Theil über 
den Dickdarm : einer von seinen Zweigen 
steigt längs der Wirbelsäule hinab, begiebt 
sich aaf die A. mesenterica inferior, uad 
ana*tomosirt mit den Fäden des Nierenge- 
flecbte» und des Stammes des sympathischen 
Nerven selbst. Das obere Gekrösgeflecbt 
wird durch fünf aus dem rechten halbmond- 
förmigen Knoten entspringende Fäden , durch 
ungefähr sieben von dem linken halbmondför- 
migen Knoten kommende, nnd doreb den rech- 
ten Magenstrang gebildet; c) das Nieren- 
geflecbt, Plexus renalis, fr. P. renal, 
was zum Theil durch den weiter oben beschrie- 
benen Nierennervea gebildet wird, kommt 
aasserdem von dem halbmondförmigen Knoten 
der entsprechenden Seite, nnd empfängt nur 
einige Fäden von dem Sonnengeflecbt. Die 
Zweige dieses Geflechtes umfassen die Arteria 
renalis der nämlichen Seite und begleiten 
ihre Abtheilungen in das Innere der Nieren; 
die Nierenvenen erhalten keine davon , allein 
mehrere setzen sich auf den Harnleiter fort, 
in dessen Wandungen sie sich endigen; £) von 
dem Nierengeflecbte geben drei oder vier sehr 
dünne Fäden ab , die sich auf die Hoden und 
Eierstocksarterien fortsetzen und das Sa- 
aengeflecbt, Plexus sperroatieut, 
fr. P. tpermaiique, ausmachen, was meisten- 
theils schwer zu erkennen ist, weil die Fein- 
heit der Fäden, aus denen es besteht, ver- 
hindert, dass maa es bis in das Becken oder 
bis zum Leistenringe verfolgen kann ; ij) die 
beiden halbmondförmigen Knoten, welche mit 
dem Nierengeflecbte correspondirea , liefern 
ferner auf beiden Seiten Zweige, die in Be- 
zug auf das Volum der Nebenniere, in die 
sie sich begeben , %ehr beträchtlich sind, und 



die das ausmachen, was man mit Unrecht 

Nebennierengeflecbt, Plexna au- 
prarenalis, fr. P. surre'nal nennt , denn es 
durchkreuzen sich diese Fäden nicht mit ein- 
ander, sondern geben direkt zu dem Organe, 
ohne sich zu tbeilen und obne mit den Gefäs- 
aen, die sie begleiten und die sie an Stärke 
übertreffen, sehr verbunden zu seyn; ,v i ist 
endlich ein letztes von dem Plexus sqlaris ge- 
liefertes Geflecht dasjenige, waaman Zwerch- 
fellgefecht, Plexus d ia ph ragma ti- 
cns, fr. P. diapkragmatique, nennt, und waa 
Fäden bildet , die sieb nach oben, nach rechta 
und nach links auf die Pfeiler des Zwerchfells 
begeben und sich zur Arteria diapbragmatica 
inferior gesellen, deren sämmtlichen Verzwei- 
gungen sie folgen. 

Unter den andern Eingeweidefäden, die 
im Bauche and Becken von dem grossen sym- 
pathischen Nerven abgeben , begeben sich die 
einen zo dem Nierengeflecbte , und umgeben 
die andern die Aorta oberhalb ihrer Theilung 
ia die Arteriae iliacae; ein beträchtlicherer 
verbindet sich mit dem von dem oberen 
Oekrösgeflecbte gelieferten Faden zur Bil- 
dung des unteren Gekrösgeflechtes, 
Plexus mesentericus in ferior s. me- 
„ocolicus , fr. P- me'tocoliijue ou miten- 
teriqv* inferievr , was sich auf dem linken 
Dickdarrae und dem S. romaaum verbreitet; 
einer orier zwei andere Zweige trennen sich 
von dem Stamme des grossen sympathischen 
Nerven und von einigen Lendenganglien, 
und bilden vor der Wirbelsäule ein Geflecht, 
was Beckengeflecbt, Plexus hypo- 
g as t r I c a s e fr. P. hypogasifique, genannt 
wird, in das Becken längs des Kreuzbeins 
hinabsteigt und zahlreiche Fäden abgabt, die 
sich mit denen der Kreuzbeinnerven verbhtdeif 
und sieb am Mastdärme, an der Blase, dei? 
Samenbläseben beim Manne , den Eierstöcken, 
der Gebärmutter und der oberen Partie der 
Scheide bei den Frauen verbreiten. Endlieh 
entspringen voa der End- oder Kreuzbein- 
partie des sympathischen Nerven mehrere sehr 
feine Fäden , die sich in dem Zellgewebe des 
unteren Tbeiles des Beckens hinter dem 
Mastdärme verlieren , und von denen mehrere 
sich zum Plexus bypogastricus begeben. 

Man ersiebt aus dieser Beschreibung des 
grossen sympathischen Nerven, dass die Ar- 
terien nicht die einzigen Tbeile sind, welche 
Fäden davon erhalten, da sie sieb, wie wir 
gesehen haben, in das Muskelgewebe des 
Herzens und der Därme, in die Magendarm- 
und Harn - und Geschlechtsscbleimmembran 
verbreiten; die Bänder, ja selbst die Knochen 
der Wirbelsäule, so wie die langen Muskeln 
des Halses, das Zwerchfell und die M. inter 
costates erhalten auch Verzweigungen, wäh- 
rend man keine davon in den Venen, den lym- 
phatischen Gefässen und Drüsen und den se- 
I rösen Membraaea antrifft 
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Man findet das Eingeweide - Nervensystem 
bei allen Tbieren, allein es ist nur bei den 
Wirbelthleren isoiirt: bei den Fischen besteht 
es ans einem sehr feinen Faden ohne oder mit 
einer kleinen Anzahl Ganglien ; bei den Rep- 
tilien, wo es die Nervi vertebrales unter ein- 
ander vereinigt und mit dem Pneumogastricus 
verbunden in den Schädel gelangt, ist es deut- 
licher. Bei den Vögeln gelangt der grosse 
sympathische Nerv mit den N. pneumogastrici 
und glossopbaryngei in den Schädel, anasto- 
mosirt mit dem fünften und sechsten Paare, 
scheint am Halse unterbrochen zu seyn , weil 
er daselbst im Wirbelkanale enthalten ist , und 
wird sodann in dem Brustkasten und Bauche 
■ehr deutlich und ganglienartig, indem er sich 
bis zu den Scbwanzwirbeln fortsetzt Endlich 
' unterscheidet er sich bei den Saugthieren 
wenig- von dem, was er bei dem Menschen ist. 

Als ich in einem andern Artikel die Ent- 
wicklung des Nervensystems im Allgemeinen 
erörterte, habe ich die Ansicht von Meckel 
erwäbnt, nach welcher es beinahe dargetban 
ist , das« das Rückenmark der Theil dieses 
Systemes ist, welcher zuerst bei der Bildung 
des Embryo zum Vorschein kommt, während 
Beclard glaubt , dass die Wirbelganglien und 
Nerven sich vor dem Rückenmarke bilden. 
Nach Ackermann dagegen ist der svmpatbi- 
■cbe Nerv nothwendig der zuerst gebildete 
Theil, weil das Herz als Organ, im welchem 
die vitale Energie im höchsten Grade vorhan- 
den ist, das Centrom des organischen Lebens 
ausmacht; allein nichts beweist diese frühere 
Entwicklung des grossen 'sympathischen Ner- 
ven, der sich, vor dem Rü< kenmarke gelegen, 
in Form einer Reihe von Ganglien, die unter 
einander nnd mit dem Rückenmarke durch zahl- 
reiche Stränge communiciren , bildet: auch 
bietet der sympathische Nerv längere Zeit 
den unterscheidenden Charakter der secondä- 
ren Formen dar, und behält sie selbst wäh- 
rend der ganzen Dauer des Daseyns des In- 
dividuums , da die verschiedenen Knotenmas- 
sen, aus denen er besteht, nicht zu einer ein- 
zigen verschmelzen und so eine Reibe von 
gesonderten Organen , die mehr oder weniger 
nahe an einander liegen, wie in dem Nerven- 
systeme der wirbellosen Thiere, darbieten. 
Wegen dieser unvollständigen Vereinigung, die 
nur unvollkommen vor sich gebt, kann man 
sogar annehmen, dass dieser Apparat sich 
später als das Gehirn bildet, indem die Tbeile, 
aus denen er besteht, noch entfernter von 
einander sind , noch mehr aus einander treten 
als die dieses letztern Organs. Wie dem auch 
•eyn mag, so ist der grosse sympathische 
Nerv hei dem dreimonatlichen Embryo schon 
■ehr sichtbar, seine Knoten sind sehr deutlich 
und haben die nämliche Farbe wie die beim 
Erwachsenen; sie scheinen sogar verhältniss- 
mässig grösser za seyn, die halbmondförmi- 
gen Ganglien jedoch ausgenommen, die nicht 



so vollkommen wie die andern sind, und deren 
Entwicklung später vor sich zu gehen scheint. 
Endlich vervollkommnet sich von dieser Epoche 
an das Eingeweidenervensystem immer mehr 
und mehr, und befolgt in seiner Bildung einen 
analogen Gang wie die Organe , in denen es 
sich verbreitet. In dem Greisenalter erleidet 
es Veränderungen , die denen entsprechen, 
die ich für das Gebirnrückenmarkscentrom an- 
gegeben habe; die Ganglien sind blässer, 
weniger von Säften durchdrungen; die davon 
abgebenden Fäden scheinen weniger zahlreich, 
feiner zu seyn , so dass diese Atrophia senilis 
mit der Langsamkeit und Energievermin- 
derung der organischen Verrichtungen im All- 
gemeinen, die man in dieser vorgeschrittenen 
Epoche des Lebens beobachtet, zusammentrifft. 

Wegen der vielfachen Commonicationen die- 
ses Nerven mit dem Rückenraarke haben meh- 
rere Anatomen angenommen, dass er seine 
Wurzeln in diesem Organe habe, und Legal- 
loh , der vorzüg ich dieser Meinung huldigt, 
glaubt, dass der sympathische Nerv zum 
grossen Tbeile seine ganze Energie aus dem 
Rückenmarke schöpfe. Zur Unterstützung 
dieser Ansiebt kann man die Beobachtungen 
von Weber anführen, aus denen hervorgeht, 
dass die Entwicklung dieses Nerven immer' 
im direkten Verhältnisse mit der des Rücken- 
marks steht; dass man ihn, wiewohl noch ala 
Rudiment, bei den Fischen zuerst bemerkt, 
wo das Rückenmark sieb auch zum ersten Male 
zeigt; dass er sich sodann stufenweise immer 
in dem nämlichen Verbältnisse entwickelt, so 
dass er bei dem Frosche sehr gross , bei der 
Natter kaum bemerkbar ist, und dass das 
Rückenmark dieser beiden Thiere die näm- 
liche Verschiedenheit darbietet. Ich will noch 
eine andere Bemerkung des nämlichen Verfas- 
sers hinzufügen , die mir eine neue Wahr- 
scheinlichkeit für die Meinung Legaltois's ab- 
zugeben scheint; die Untersuchung des grossen 
sympathischen Nerven in den verschiedenen 
Tbierklasscn tbut nämlich dar, dass er in 
dem Maasse, als der pneumogastrisebe Nerv 
mehr Ausdehnung erlangt und grössere und 
zahlreichere Fäden liefert, immer mehr ab- 
nimmt, so dass bei manchen Tbieren der 
Pneumogastricus den grossen sympathischen 
Nerven ganz und gar ersetzt. Kann man nun 
nach diesem letztern Umstände niebt anneh- 
men , dass die Verriebtungen des organischen 
Lehens ihr Princip in dem Rückenmarke ha- 
ben, oder dass es wenigstens sehr wahrschein- 
lich ist , dass der grosse sympathische 'Nerv 
zum grossen Theil seine Energie daraus 
schöpft , da der pneumogastrisebe Ne*rv , der 
bei manchen Tbieren seine Stelle vertritt und 
ähnlichen Verriebtungen vorsteht, offenbar «ei- 
nen Ursprung bei denen, die mit einem 
KTirken marke verseben sind, aus diesen 
nimmt? 

[In Beziehung auf diesen Gegenstand pflieb- 
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tan wir ganz der Anriebt Arnold' s bei , der 
•ich darüber in seiner trefflichen Monographie 
(der Kopftheil des vegetativen Ner- 
vensystem* beim Menschen in a n a- 
to in. u. physiolog. Hinsicht, Heidel- 
berg und Leipzig, 1831) folgendermassen aus- 
spricht: Da man im thierischen Organismus 
überhaupt zwei Seiten , eine mehr thierische 
nnd eine mehr pflanzliche, mit Recht unter- 
scheidet, so müssen wir auch das Nerven- 
system, welches sowohl das vegetative als ani- 
male Leben repräsentirt, in diese beiden Sphä- 
ren sondern, dem aninialen Nervensystem das 
vegetative entgegensetzen und hiermit die 
Klasse von Nervenmasse bezeichnen, welche 
in ihrer Function .der thierischen Vegetation 
vorsteht, und in sofern die eigentlich vegetative 
Seite des thierischen Organismus bildet. 

Schon hieraus gebt hervor, mit welchem 
Recht man das vegetative Nervensystem vom 
Gehirn oder Rückenmark, oder von beiden 
entstehen lässt. Ist es ein System, das das 
vegetative Leben repräsentirt, so müssen wir 
es auch als eben so abhängig und unabhängig, 
wie das vegetative Leben vom animalen, be- 
trachten. Da nun die Tbätigkeiten beider 
Sphären im Organismus wechselseitig durch 
einander bedingt und von einander abhängig 
sind, da weder diese noch jene aufboren kön- 
nen , ohne dass der Begriff des Lebens , des 
Organismus aufgehoben wird , so können wir 
auch das Gangliensystem als ein nicht mehr 
abhängiges, ja vielleicht noch unabhängigeres 
System betrachten, wie das des animalen 
Lebens. Diese Ansicht wird noch bestätigt 
durch mehrfache Beobachtungen von Missbil- 
dungen, in denen Gehirn und Rückenmark 
fehlten, Ganglien aber mit ihren Nerven sehr 
entwickelt und ausgebildet waren , und die 
vorhandenen Organe blos von diesen, ihre 
Zweige erhielten. — Gegen die ausgespro- 
chene Ansicht könnte man die der meisten 
Anatomen und Physiologen anführen, die es 
■o gut als erwiesen ansehen, dass das Rücken- 
mark und Gehirn die zuerst entstehenden 
Tbeile des Nervensystems sind, und das 
Gangliensystem erst später sieb bilden lassen. 
Diese Meinung scheint mir jedoch sehr in 
Zweifel gezogen werden zu müssen; denn 
erstens beweisen die Beobachtungen am be- 
brüteten Hühnchen, welche man bierfür anfuhrt, 
bios, dass das Rückenmark sehr früh entsteht, 
nicht aber der zuerst gebildete Tbeil ist; in- 
dem man ohne Zweifel bei den bisherigen Un- 
tersuchungen nicht gehöriges Augenmerk auf 
das Gangliensystem gerichtet bat. Ferner 
muss die Annahme mehrerer Anatomen, der 
Tbeil des Nervensystems, welcher bei wirbel- 
losen Thieren vorhanden ist, entspreche dem 
Rückenmark und Gehirn der Wirbelthiere, alt 
unerwiesen verworfen werden , da es mehr 
Wahrscheinlichkeit bat, dass das Nervensystem 
jener Thiere sowohl dem vegetativen als ani- 



malen System, nicht aber diesem oder jenem 

allein entspricht — Berücksichtigen wir anf 
derandem Seite erstens jene Fälle von Miss- 
bildungen , zweitens die Angabe von Meckel, 
dass die Ganglien des vegetativen Systeme 
und die Intervertebralknoten beim Fötus des 
Menschen auffallend gross gefunden werden, 
so wie die Beobachtung von Titdtmaun, der 
zufolge das Gangliensy stein sich nicht vom 
Rückenmark aus zu bilden scheint, sondern die 
anfangs v erhält nissniassig sehr grossen Ner- 
venknoten für sich entstehen , so gewinnt die 
Annahme sehr an Wahrscheinlichkeit, das« 
das vegetative Nervensystem eine wichtigere 
und bedeutendere Rolle in der Bildungsge- 
sebichte spielt, als es die bisherigen Beobach- 
tungen zeigen. So viel aber scheint mir ge- 
wist zu seyn, dass das Gangliensystem für 
sich entsteht , und sich nicht vom Gehirn 
und Rückenmark aus bildet 

Ausserdem lassen sich noch mehrere andere 
Gründe für die Selbstständigkeit des vegeta- 
tiven Nervensystems angeben: erstens unter- 
scheidet dieses sieb rü« ksicbtlicb seines Baues, 
•einer äusseren Eigenschaften, des Verlaufe 
seiner Nerven, überhaupt durch seine ge- 
sammte Anordnung zu sehr von den Nerven 
des Gehirns und Rückenmarks, als dass man 
es von diesen entstehen lassen könnte. Zwei- 
tens ist die Verbindung mit dem Cerebral - und 
Spinalsystem tbeils nicht so bedeutend, theils 
so angeordnet, dass man nicht wohl annehmen 
kann , an diesen Stellen sey der Anfang oder 
Ursprung des Gangliensystems. 

Diesem Allem zufolge scheinen mir Biduxt 
und Jt^il Recht zu hatten, wenn sie das, was 
man gewöhnlich sympathischen Nerven nennt, 
als ein selbstständiges, für sich be- 
stehendes Nervensystem ansehen, 
das ein Ganzes für sich bildet, in 
• ich Anfang nnd Ende bat. 

Uebcr die Verrichtungen des vegetativen 
Nervensystems äussert sich Arnold, nach 
unsrer Meinung, ebenfalls sehr richtig, wie 
folgt : So wie das animale Nervensystem die 
Eindrücke der Aussenwelt mit Bewusstseyn 
aufnimmt, indem diese in dem Gehirn, dem 
geistigen Centraiorgan des thierisebea Lebens, 
gesammelt werden, «o wie es Vorstellungen 
darnach bildet und durch seine Einwirkungen 
auf die Muskeln willkübrlicbe Bewegungen her- 
vorbringt; eben so nimmt das Gangliensystem 
durch nie zahlreichen, in den Organen des ve- 
getativen und animalen Lebens verbreiteten, 
Nerven die Eindrücke sowohl dieser, als auch 
der in ihnen enthaltenen Stoffe auf, aber ohne 
dass hiermit Bewusstseyn verbunden wäre; 
eben so erzeugen sich in den Centraiorganen 
dieses Systems Regungen, durch die es gleich- 
falls bewusstlos auf die Organe , die es be- 
lebt, wirkt und Bewegungen hervorbringt, die 
aber oboe Mitwirken des Willens, d. b. auto- 
matisch erfolgen. Der Charakter des anima- 
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len Nervensystems ist also in dieser Hinsiebt 
mit Bewusstseyn verbundene Empfindung und 
willlcübrlicb erfolgende Bewegung, der des ve- 
getativen aber bewusstlose Empfindung und 
automatische Bewegung. 

Wenn es ferner der Hauptzweck der Ver- 
richtungen des Cerebralsystems ist, die Gei- 
stes- und Sinne»thätigkeiten zu ermitteln, so 
muss die Reproduction und Erhaltung des 
Körperlichen im Organismus als die Hauptver- 
riebtung des vegetativen Nervensystems an- 
gesehen werden. Beide , Geistestbätigkeiteu 
und Ernährung, bilden zu einander Gegen- 
sätze, da sie im umgekehrten Verbältnisse ent- 
wickelt sieb zeigen ; denn das vegetative Le- 
ben herrscht um so weniger vor, erreicht um 
so weniger seine Blütbe, als das animale über- 
wiegt. Beide werden aber auch wechselseitig 
in ihren Tbätigkeitsäusserungen von einander 
beherrscht und durch einander beschränkt; 
denn wo die Ernährung krankhaft ist, liegen 
auch mehr oder weniger die Geistestbätigkei- 
ten darnieder, und wo diese übermässig vor- 
walten, leidet immer auch jene. 

Durch das Gangliensystem sind ausserdem 
noch die verschiedenen Organe des vegetati- 
ven Lebens mit einander, so wie auch diese 
mit denen der animalen Sphäre in Verbindung 
gesetzt und zu einem Ganzen verknüpft, so 
dass dadurch sowohl Einklang in den Verricb- 
/ tungen derselben hervorgebracht wird, als 
auch gewisse consensuelle Krscbeioungen , die 
wir zwischen verschiedenen Organen beobach- 
ten, bedingt werden.] 

Das Ein ge weidenervensystem, dessen Vor- 
bandenseyn bei allen Tbieren constant ist, 
was durch seine Verbreitung bei den Wirhei- 
tbieren an den Zustand von Zerstreuung, 
welchen das Nervensystem der wirbellosen 
Thiere darbietet, erinnert, nnd was offenbar 
mehrere Hauptcentren, wie das Sonnengetfecbt 
und die Ganglien bildet, musi notbwendig ei- 
nen grossen Einftuss auf die Verrichtungen, 
welche das Leben bei den Tbieren ausmachen, 
ausüben. Ohne hier die verschiedenen Mei- 
nungen zu erwähnen, die Meckel, Haase, 
Scarpa, Winslovo, Petit, fix: hat, Reil, Au- 
tenrieth, Weber, Broussais u. A. über die 
Zwecke der Ganglien dieses merkwürdigen 
Nerven ausgesprochen haben, will ich mich 
darauf beschränken, sie nach Beclard's Bei- 
spiele kurz zusammenzufassen und daraus 
die Folgerungen , welche die wahrscheinlich- 
sten zu seyn scheinen , ziehen. Diese nervö- 
sen Anschwellungen scheinen den Zweck zn 
haben, den Einfluss des nervösen Centrums 
auf die Gangliennerven zn vermindern oder 
zo hemmen; die Uebertragung der Eindrücke 
anf das Centrum zn vermindern oder zu ver- 
hindern , so dass durch ihre Dazwiscbenknnft 
das vegetative Nervensystem von dem anima- 
lischen isolirt wird. leb habe schon eine ähn- 
liche Meinung in Betreff der Wirbelganglien 



ausgesprochen , die leb für eben so viele Mo- 
dificatoren der allgemeinen Sensibilität, die 
ihren Sitz im Rückenmarke hat, halte und 
die sie so zu sagen in verborgene oder, orga- 
nische Sensibilität umwandeln; es ist ziemlich 
wahrscheinlich , dass sie ihren Einfluss eben- 
falls auf die Bewegungen der Organe , die sie 
dem Einflüsse des Willens entziehen, ausüben. 
Die Ganglien des grossen sympathischen Ner- 
ven scheinen auch bestimmt zu seyn, die 
Nenenkraft, die sie aus dem Rückemuarke 
schöpfen, zo sammeln, zu concentriren, und> 
deren durch sich selbst zu entwickeln, um sie 
gehörig den Nerven und den Organen, in die 
sie sich endigen, mitzutbeilen. 

Was die Verrichtungen der Nerven des 
grossen sympathischen Nerven betrifft, so be- 
steben sie in der Uebertragung des Nerven- 
einflusses, eine Uebertragung, die nicht ohne 
Unterschied unter allen Umständen vor sieb 
gebt, so dass diese Nerven nur unvollkom- 
mene Leiter sind : so geben z. B. die chemi- 
schen oder mechanischen Reizungen nicht durch 
sie hindurch , während sie die galvanische 
Reizung schnell fortpflanzen, die entweder 
Zusammenziehungen oder Sensationen, die 
das Individuum fühlen kann, hervorbringt,'' wie 
man diess bei den krankhaften Darm Nieren 
Leberreizungen u. s. w. bemerkt, leb will 
hier an ein wichtiges von Scarpa erkanntes 
und entwickeltes Gesetz erinnern; dass näm- 
lich alle Nerven der vegetativen Sphäre desto 
häufiger und inniger in ihrem Verlaufe durch 
Geflechte und Ganglien unter einander verbun- 
den sind, je complicirter die Organisation des 
Thieres ist, dem diese Nerven angehören. 
Von einer andern Seite ist jeder Nerv , der 
an der Bildung des grossen sympathischen 
Nerven Tbeil nimmt, und jeder Nerv, der die 
nämlichen Verrichtungen bat, wie der Pneu- 
roogastricus, mit ihnen durch Anastomosen, 
Geflechte und Ganglien verbunden; aus dieser 
von l'reviranus gemachten Bemerkung er- 
geben sich physiologische Folgerungen von 
dem höchsten Interesse. Denn die hauptsäch- 
lichsten Verriebtungen des grossen sympathi- 
schen Nerven bestehen in dem Präsidium der 
Hämatose, des Blutkreislaufes nnd der Ab- 
sonderungen, während der Pneumogastricus 
seinen Einfluss hauptsächlich auf die Organe 
der Respiration, der Deglutition und der Ver- 
dauung erstreckt Doch steht das Gebiet den 
Pneumogastricus auch unter der Herschaft des 
grossen sympathischen Nerven, nnd viele 
Tbeile y deren Tbätigkeit jener vorsteht, sind 
auch von diesem letztern abhängig: diess ist 
unstreitig das Resultat der engen Verbindung 
dieser beiden Nerven , deren Fäden , wie wir 
gesehen haben, durch so vielfältige Anastomo- 
sen vereinigt werden. Der grosse sympathi- 
sche Nerv hat ausserdem Verbindungen mit 
dem fünften Nervenpaare, was auf die Gefässe 
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nämlichen Einfluss ausübt , wie der vorige aaf 
die der Brust and des Unterleibes. Endlich 
bilden der Nervus glossopharyngeus , der Ac- 
cessorias Wiltisii und der Hypoglossus major, 
die in Uebereinstimmung mit dem Pnenmo- 
gastricus das Leben der Respirations - , Stimm- 
und Deglutitionsorgnne unterhalten , in Verei- 
nigung mit diesem Nerven ein besonderes Sy- 
stem , was in mehrfacher Hinsicht dem des 
grossen sympathischen Nerven gleicht. 

In letzter Analyse steht der grosse sympa- 
thische Nerv der Ernährung, den Absonde- 
rungen, der Verbreitung des Ncrvcncinflosscs, 
welcher das Herz, d<-n Nabrungsknnal , den 
Geschlechts - und Harnapparat belebt , den 
zahlreichen Sympathieen, welche alle Organe 
des vegetativen Lebens unter einander verbin- 
den, vor, und es gehen diese Erscheinungen 
von Statten , ohne dass das Individuum sich 
derselben bewusst ist, eineThatsache, welche 
die Folge der Isolirung ist, worin dieses Sy- 
stem in Beziehung anf das allgemeine Nerven- 
system steht , von welchem die Willensbestim- 
muagen ausgeben, und in welches die Rin- 
drucke fibergeben. Die vielfachen Anastomo- 
sen des Knpftbeiles des grossen sympathischen 
Nerven kündigen auch direkte Verbindungen 
zwischen ihm und den Sinnesorganen an. Kine 
anfmerksame Untersuchung lässt diess in der 
That erkennen, und Alles strebt, wie Tiede- 
mann bemerkt, zu beweisen, dass dieser Nerv 
wesentlich an den Verrichtungen der Sinnes- 
organe in der Masse Theil nimmt, dass er 
dazu beizutragen scheint , sie durch den Ein- 
fluss , den er auf die Ernährung ausübt , in 
ihren Form - und eigentümlichen materiellen 
Zosammensetznngsverhältnissen zu erhalten; 
dass er wahrscheinlich die Absonderung der 
Medien veranlasst, dnreh die hindurch die 
Einwirkung der äussern Körper auf die Sin- 
nesnerven «tatt findet ; dass er in den Sinnes- 
organen automatische Bewegungen hervor- 
bringt, welche die Intensität der Einwirkung 
der äussern Körper auf die Sinnesnerven auf 
eine Weise mässigen und regeln , die mit dem 
Sensibilitätsgrade in Harmonie steht. Diese 
Anastomosen haben ferner den Zweck, die Sin- 
nesorgane unter einander und mit den Orga- 
nen des thierischen Lebens zu verbinden und 
eine wechselseitige Reaction zu unterhalten, 
die in Beziehung auf die Ausübung nicht blos 
ihrer Verrichtungen , sondern auch der Akte 
des thierischen Lebens im Allgemeinen von 
grosser Wichtigkeit ist. Obscbon endlich der 
grosse Eingeweidenerv eine ihm eigentüm- 
liche Thätigkeitssphäre hat , so geht doch aus 
seinen vielfachen Verbindungen mit dem Rü- 
ckenmarke hervor, dass diese beiden Tbeile 
eines und desselben Ganzen einen wechselsei- 
tigen Einfluss im gesunden Zustande anf ein- 
ander ausüben, der vorzüglich aber im krank- 
haften Zustande sehr deutlich ist. Wir haben 
ebenfalls gesehen, wie innig die Verriet, tun - 
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gen dieses Nerven an die des Pnenmogastricus 
gebunden sind. 

Die krankhaften Veränderungen des grossen 
sympathischen Nerven kennt man noch wenig, 
und die Meinung, nach welcher man zahlreiche 
Brust- und Unterteibsaflectioncn auf die im re- 
gelmässige Thiitigkeit dieses Nerven oder auf 
seinen Einfluss auf das (ichirnnervencentrora 
bezieht, beruht weniger auf einer direkten lieob- 
achtung der krankhaften Erscheinungen, als auf 
den mehr oder weniger rationellen aus der Ana- 
tomie und Physiologie dieses Nervenapparates 
entlehnten Daten. Lobstein bat mehrere Bei- 
spiele von Entzündung der Ganglia semilunaria 
s. coeliaca berichtet, die er bei Individuen, die 
an chronischen Unterleibsneuropatbieen , an 
Keuchbasten und Tetanus litten , beobachtet 
bat Man bat auch die Plexus cardinci und 
pulmonales offenbar entzündet gefunden und 
auf die Reizung dieser nämlichen Fäden die 
Erscheinungen, welche die Angina pectoris 
cbarakterisiren, bezogen. Autenrieth bat bei 
Subjecten, die an den Folgen des Keuchhustens 
gestorben waren, die Entzündung dieser näm- 
lichen Nerven und der Pneumogastrici beob- 
achtet, und in einem Falle von Diabetes hat 
Duncan die Unterleibspartie des sympathischen 
Nerven beträchtlich umfänglicher gefunden. Es 
kann dieser Nerv übrigens, wie die andern Ner- 
ven des animalischen Lebens,- hypertrophisch, 
atrophisch seyn, und wir haben oben gesehen, 
dass diese letztere Veränderung durch die Fort- 
schritte des Alters hervorgebracht werden knnn. 
Ich habe schon in einem andern Artikel (siebe 
Nevralgie) erwähnt, dass verschiedene 
Schriftsteller einer schmerzhaften Aflection der 
Fäden des grossen sympathischen Nerven, ih- 
rer Reizung Krankheiten zuschreiben, die in 
die Klasse der Nevrosen gerechnet werden, als 
dasind, das nen ose Asthma, die Car- 
dialgie, einige Koliken, manche Arten 
von Dysphagie, von Gastralgie, von 
Gastrodynie, von Hypochondrie und 
Hysterie: dieser Nerv ist ferner die Quelle 
einer Menge physiologischer und pathologischer 
Sympathieen , deren Aufzählung hier zu weit 
führen würde, und die Treviranus, Titdemann 
und Arnold insbesondere für die sensoriellen 
Verrichtungen herausgestellt haben. (Siebe 
Sympathieen.) (C. P. Olmvier.) 

SYMPATHISCH; siebe S y m pathi e nnd 
Idiopathie. 

SYMPHYSEOTOMIA s. Syraphysiotomia 
s. Synchondrotomia , von m 1 ftq vm j, die Ver- 
wachsung und lotn;. der Schnitt ; die Scham- 
beintrennung , die Trennung der Schambeine 
im Scbamhogen , der Scham - oder Schoossfu- 
genschnitt ; fr. Symphys^otomie ou Symphy- 
siotomie, engl. Symphyriotomy. Diese Ope- 
ration ist auch blos Sectio sympbyseos, 
Sigault 'j Se < t i o n, nach dem Namen ihres 
Erfinders, und selbst Sectio pubis genannt 
worden. Einer Meinung zu Folge, die bis auf 
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nnd seit- 
dem von ciaer grossen Menge ausgezeichneter 
Aerzte angenommen und von S. Pineau und 
A. Pare vertheidigt worden ist, treten die Kno- 
chen des Beckens und vorzüglich der Scham- 
beine während der Geburt aus einander, am 
den Durchgang des Kindes zu erleichtern. Pi- 
neau, Femel und mehrere andere Aerzte haben 
sogar erweichende Applicationen vorgeschla- 
gen, um die Erschlaffung der Bänder und das 
Aaseinandertreten der Knochen zu befördern. 
Man kann auch ans den Urtheilen Pineau's 
folgern , dass er nicht weit von der Annahme 
entfernt war , dass man ohne Gefahr und so- 
, gar uiit Vortheil die Trennung der Symphyse 
machen könne. Viele bis auf die neuern Zeiten 
von Männern, 'deren Autorität von dem gröbs- 
ten Gewichte ist, gemachte Beobachtungen 
beweisen, dass, wenn es auch nicht immer 
und auch nicht in der Mehrzahl der Fälle sich 
so verhält, man doch nicht läugnen kann, dass 
dieses Auseinandertreten bisweilen statt findet. 
Ein von Riolan und A. Pare bekämpftes, aber 
noch nicht vollständig vergessenes, Yolksvor- 
urtbeil «chrieb einigen Völkern den Gebranch 
zu , die Schamknocben bei den neugebornen 
Mädchen zu trennen oder zu zerbrechen, um für 
die Folge leichtere Wege für die Geburt vor- 
zubereiten. Es scheint hiernach, dass die so 
einfache Idee, die Bänder, welche die Scham- 
knocben verbinden , zu durchschneiden , sich 
dem Geiste aller Geburtshelfer in den Fällen 
darbieten musste, wo der Kopf des Fötus in 
Folge der Engigkeit des Beckens zurückgehal- 
ten wird. Delacourvee, ein französischer Arzt, 
der in Warschau prakticirte und im Jahre 1655 
Paradoxes sur la nutrition dn foe- 
tus herausgegeben hat , berichtet, dass er 
sich, als er erfuhr, dass eine zum ersten Male 
im 48s tea Jahre schwangere Frau, die sich 
seit vier Tagen in der GeburUarbeit befand, 
gestorben war, zu ihr begab , um sich zo un- 
terrichten. Der Kopf des Fötus lies« sich in 
der Scheide fühlen. Er trennte die Symphyse 
mit einem Rasinnesser und zog das Kind ganz 
in der natürlichen Lage , wie es sich darbot, 
hervor. Er macht bei dieser Gelegenheit keine 
Bemerkungen weiter, ausser dass die Unmög- 
lichkeit des Auseinaadertretens der Knochen 
bei einer kleinen und schon bejahrten Frau die 
einzige Ursache gewesen sey, welche die Ge- 
burt verhindert und den Tod der beiden Indi- 
viduen bewirkt habe. Hätte er aus dieser in- 
teressanten Thntsache die praktischen Folge- 
rungen , die daraus ganz natürlich hervorgin- 
gen, abzuleiten verstanden, so wäre die Ope- 
ration der Sympbyseotomie entdeckt worden. 
Pienk war in einem solchen Falle nicht glück- 
licher. „Im Jahre 1766," sagt er, „fand ich, 
als ich den Leichnam einer, während der Ge- 
burt verstorbenen, Frau tecirte, den Ausgang 
des Beckens sehr eng and den Kopf den Fö- 
i in diese Höhle eingekeilt , 



es mir, nachdem ich den Kaiserschnitt gemacht 
hatte, unmöglich war, den Fötus in die Ge- 
bärmutter zurückzuziehen; ich nahm zurSyn- 
chondrotomie meine Zuflucht und erhielt einen 
schnellen und leichten Erfolg. . . . Hätte ich in 
diesem Augenblicke über den Nutzen nachge- 
dacht, den man von der Synchondrotomie bei 
einer lebenden Frau ziehen könnte, so hätte 
ich der Erfinder dieser Entdeckung werden 
können ; allem (so geht es oft dem Menschen) 
statt durch diese Beobachtung zu einer Wahr- 
heit geführt zu werden , wurde ich zu einem 
Irrthum verleitet." Da die Geister zu dieser 
Entdeckung so geneigt zn seyn schienen, »o 
rauss man sich wundern, dass sie sich so lange 
verzögert hat ; noch mehr aber , dass sie, als 
sie gemacht wurde, so viele Widersprüche und 
Entgegnungen erfahren hat. Es wurde die 
Trennung der Symphyse der Schambeine zum 
ersten Male im Jahre 1768 von Sigault vorge- 
schlagen, der sie zum Gegenstande einer Ab- 
handlungmachte, die er der chirurgischen Aka- 
demie vorlegte. Er bebandelte diesen Gegen- 
stand aufs Neue in der Thesis, die er im Jahre 
1773 bei seiner Doctorpromotion bei der me- 
dicinischen Facultät in Angers vertheidigte. 
Endlich verrichtete er im Jahre 1777 unter der 
Assistenz von A. Leroy diese Operation an der 
Frau Souchot und erhielt einen vollständigen 
Erfolg, indem er das Leben der Mutter und den 
Kindes rettete. Dieser Erfolg wurde mit einem 



cinischen Facultät in Paris gefeiert, welche 
ein solennes Decret gab und zu Ehren SigaulV* 
und A. Leroy't eine Medaille schlagen lies«. 
Indessen war die neue Operation , seitdem sie 
vorgeschlagen worden war, der Gegenstand 
vieler sehr lebhafter Streitigkeiten gewesen; 
der glückliche Erfolg, den sie erlangte, setzte 
ihnen kein Ziel und machte den heftigen An- 
fällen, denen sie ausgesetzt war, kein Ende. 
Man hatte sie so vorgeschlagen, als ob sie 
den Kaiserschnitt ersetzen und unnütz machen 
sollte. Dieser übel angebrachte Vergleich ver- 
längerte die Streitigkeiten ; die aber bald auf- 
hörten, als dargethan wurde, dass diese bei- 
den Operationen in besonderen Fällen passten, 
nnd dass man diese Fälle zu bestimmen suchen 
müsste. Weidmann stellte zuerst diese Unter- 
scheidung auf ; nach ihm beschäftigte sich Des- 
granges mit Erfolg damit, und man bat seit- 
dem der Lehre, die er aufstellt, nichts hinzu- 
gefügt. Es ist seitdem die Sympbyseotomie 
in dem Gebiete der GebnrUhülfe als eine nütz- 
liche , ja sogar notbwendige Operation , aber 
in einer sehr beschränkten Anzahl von Fällen 
geblieben. [In Deutschland fand die Sympby- 
seotomie, nachdem sie durch Camper bekannt 
geworden nnd von C. Siebold zuerst verrichtet 
worden war, entschiedene Gegner und wurde 
fast allgemein verworfen, in neuern Zeiten je- 
doch durch Osiander jun. wieder angeregt 
nnd von Zang vertheidigt. Auch Ritgen 



Digitized by Google 



\ 



6YMPHYSE0T0MIA 427 



■teilt die Indicationcn zur Operation auf. 
In Holland beschäftigten sich van Wy, Mün- 
ster nnd Vrolick damit; in Italien neuerdings 
Alanini und Amanteo : in England ist sie von 
Weldiman gemacht , aber jetzt verlassen wor- 
den , während sie in Frankreich immer An- 
hänger gefanden hat.] 

Als ich von den Fehlern des Beckens 
nnd derCinkeilung des Kopfes sprach, 
habe ich die Fälle erörtert, welche die Anwen- 
dung der Sympby seotomie erheischen ; es wäre 
überflüssig, anf das Gesagte wieder zurückzu- 
kommen. Um den Nutzen dieser Operation 
in den verschiedenen Fällen zu würdigen, wird 
es hinreichend seyn, die Resultate der Tren- 
nung der Symphyse in Beziehung auf die Ver- 
grösserung der verschiedenen 1 heile des Bek- 
kens anzugeben. 

Wenn die Bänder, welche die Schambeine 
verbinden , bei einer Frau , die das Ende der 
Schwangerschaft erreicht bat , entweder wäh- 
rend des Lebens oder nach dem Tode getrennt 
worden sind, so treten die Knochen von selbst 
sechs bis zwölf Linien aus einander. Um ein 
beträchtlicheres Auseioandertrctcn zu erhalten, 
muss man die Oberschenkel inebr oder weniger 
kraftig nach aussen wenden; dann kann der 
Zwischenraum, welcher' die Knocben trennt, 
bis auf zwei und einen halben , drei Zoll , und 
nach einigen Experimentatoren selbst noch wei- 
ter gebracht werden. In dein ersten Tempo 
wird das Auseinandertreten der Knochen, was 
man spontanes nennt, durch die tonische Wir- 
kung oder die Elasticität der Bündel von liga- 
mentösen Fasern , welche die Tuberosität des 
Därmbeines mit dem Kreuzbeine verbinden, 
bewerkstelligt. Der Hüftknochen muss als ein 
Hebel der ersten Art, dessen vorderer sehr lan- 
ger Arm gegen seine mittlere Partie knieför- 
mig umgebugen ist, angesehen werden. Das 
Centium der Bewegung ist am Centrum des 
Kreuzdarmbeingelenkes. Die Retraction der 
Bänder nähert die Tuberosität des Darm- 
beinknoebens oder den hintern Arm des Hebels 
der Oberfläche des Kreuzbeins oder der Mit- 
tellinie, so weit es nur immer das Zusammen- 
sinken der faserknorpliebten Substanz, welche 
die hintere Partie der Gelenkflächen einnimmt 
nnd die Ausdehnung dos fasrichten Blattes, 
welche ihre vordere Partie bedeckt, gestatten 
können ; und der vordere Arm des Hebels 
macht eine Bewegung in umgekehrter Richtung, 
deren Ausdehnung gegen das Ende des Hebels, 
d. b. gegen den Körper des Schambeins um so 
grösser ausfallen wird, als dieser Hebelarm im 
Vergleich zu dem hintern länger ist. In dem 
zweiten Tempo nimmt der Hüftknocben seinen 
Stützpunkt auf dem hintern Rande des Kreuz- 
darmbeingelenkes oder selbst auf der Ober- 
fläche des Kreuzbeins , die dem Ligamentum 
sacroiliacum zur Insertion dient, je nach der 
besondern Bildung der Knochen, die bei dem 
fehlerhaften Becken ausnehmend variirt; die 



Auseinandertretungsbewegnng geht in dem gan - 

zen Theilc, welcher vor dem Berührungspunkte 
liegt, vor sich und ist in den verschiedenen 
Theilen des Knochens je nach ihrer Entfer- 
nung von diesem Punkte mehr oder weniger 
gross. Die ligamentöse Membran, welche die 
vordere Partie der Kreuzdarmbeinsyropbyse 
bedeckt, ist gespannt, gezerrt; ihre Krüm- 
mung strebt sich auszugleichen. Dadurch löst 
sich diese Membran von der krummen Ober- 
fläche der Knochen ab; sie verlängert sich 
oder zer rcisst, je nachdem sie mehr oder weniger 
dehnbar ist und das Auseinandertreten der Kno- 
chen mehr oder weniger weit gebt. Aus dem 
Gesagten ersieht man, dass das sowohl spon- 
tane als gezwungene Auseinandertreten der 
Schambeine verschieden ausfallen muss, je 
nachdem die Bänder und Knorpel der Kreuz- 
darmbeiasympbysen zur Zeit der Geburt mehr 
oder weniger erweicht, angeschwollen und 
erschlafft sind , so wie auch nach der Disposi- 
tion der Tuberosität des Darmbeins und der 
entsprechenden Partie des Kreuzbeins und 
nach der relativen Länge der verschiedenen 
Tbeile des Hüftknocbens : Umstände , die sich 
während des Lebens der Fran sehr schwer 
oder selbst gar nicht würdigen lassen. Es 
muss auch ferner bemerkt werden, dass, da 
diese Umstände nicht immer auf beiden Seiten 
in dem fehlerhaften Becken die nämlichen 
sind, jedes Schambein sich in einem verschie- 
denen Grade von der Mittellinie entfernen 
kann. Der von dem Kindeskopfe während 
einer langen und schwierigen Geburtsarbeit 
auf den obern Beckeneingang ausgeübte Druck 
kann auf die Verlängerung der Bänder Eintlusa 
haben; der Zustaud von Wassersucht und 
Anasarca hat ebenfalls auf ihren Widerstand 
und folglich auf die Ausdehnung des Ausein- 
andertretens der Knochen Einfluss. 

Wir haben gesehen , nach welchem Mecha- 
nismus und in welchen veränderlichen G ranzen 
das Auseinandertreten der Hüftknocben vor 
sich geht. Wir müssen nun die Resultate die- 
ses Auseinander treten* in Beziehung auf die 
Vergrösserung der verschiedenen Tbeile des 
Beckens untersuchen. Aus den Versuchen 
von Giraud geht hervor , dass bei einem Be- 
cken, welches in seinem geraden Durchmesser 
drei Zoll darbot, bei einem einzölligen Aus- 
einandertreten der Schambeine dieser Durch- 
messer um zwei Linien ; bei einem zweizeili- 
gen um acht Linien ; und bei einem vierzölli- 
gen um 12 Linien zunahm. Diese Vergrös- 
serung ist noch beträchtlicher, wenn der Kopf, 
in der Gebärmutter eingeschlossen , vorn auf 
die Schambeine und hinten auf das Kreuzbein 
drückt Denn wenn das Auscinandertreten 
der Hüftknochen einen gewissen Grad erreicht 
bat , so wird das Kreuzbein beweglich und in 
Folge des Druckes, welchen die Tuberositäten 
der Hüftknochen hinten auf dasselbe ausüben, 
nach vorn gedrängt Einige Experimentato- 
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reo haben dienen Umstand als ungünstig für 

den Erfolg der Operation angesehen ; allein 
man hat bald gefunden, dass das Kreuzbein 
vermöge seiner Beweglichkeit nach hinten 
über seine primitive Lage hinaus gedrängt 
werden kann, und daas diese Bewegung zur 
Erweiterung des Beckens beitragt. Wenn man 
jedoch die Störung berücksichtigt , die in den 
Kreuzdarinbeins) inpbysen statt linden muss, 
damit das Kreuzbein diesen Grad von Beweg- 
lichkeit erlangt, so wird man sich überzeugen, 
dass man in der Praxis auf die Retropulsion 
dieses Knochens nicht rechnen darf. Die von 
Giraud erhaltenen Resultate stimmen mit de- 
nen von Dt-sgranges über ein Becken von der 
nämlichen Dimension erhaltenen überein. An- 
dere Experimentatoren haben verschiedene 
Verhältnisse zwischen dem Auseinandertreten 
der Schambeine und der Verlängerung des ge- 
raden Durchmessers des obern Beckeneingan- 
ges erbalten. Man kann sieb von diesen Un- 
terschieilen leicht Rechenschaft geben , « enn 
man sieb an das weiter oben Gesagte erinnert, 
dass uämlich der Hüftknocben als ein knie- 
förmig gebogener Hebel angesehen werden 
muss, denn es ist offenbar, dass die Bewe- 
gung, welche das vordere Ende dieses Hobels 
nach vorn bewegt, um so ausgedehnter se>n 
wird, als der umgebogene Theil im Verbält- 
niss zu dem andern länger ist. Trotz dieser 
Verschiedenheiten kann man die von Giraud 
erhaltenen Resultate als ein mittleres Maass, 
was der Berechnung als Basis dienen muss, 
ansehen, so dass man also bei einem auf zwei 
und einen halben Zoll gesteigerten Auseinan- 
dertreten der Schambeine, was in der Regel 
als das Maximum dessen, was man ohne 
grosse Störungen in den Kreuzdarmbcinsyni- 
pbvsen erlangen kann, gelten zu müssen 
scheint, auf eine Vergrösserung des geraden 
Durchmessers des obern Beckeneinganges ton 
sechs Linien rechnen kann. Zu dem aus die- 
ser Vergrösserung des geraden Durchmessers 
herrührenden Vortbeile kommt noch hinzu, 
dass einer von den Seitenwandhöckern bei 
dem Durchgange des Kopfes sich in den Raum, 
welchen die Schambeine zwischen sieb lassen, 
einschieben kann, und dass so ein Theil 
der Dicke des Kopfes , den man wohl auf drei 
oder vier Linien setzen kann, sich ausserhalb 
des Kreises des obern Beckeneinganges befin- 
det. Man kann also berechnen , dass durch 
die Trennung der Symphyse der gerade Durch- 
messer des obern Beckeneinganges um 9 bis 10 
Linien für den Durchgang des Kopfes vergrös- 
sert wird. 

Es gilt diess ebenfalls für den geraden 
Durchmesser der Aushöhlung des Beckens; 
allein noch weit günstiger fallen die Resultate 
in Beziehung auf den queren Durchmesser aus. 
Die Vergrösserung dieses Durchmessers wird 
um so beträchtlicher seyn, je näher man den- 
selben an der vordem Partie misst. Denn ea 



darf dieser Durchmesser nicht in der geome- 
trischen Richtung genommen Werden, sondern 
er muss durch eine Linie dargestellt werden, 
die durch die Mitte des für den Kopf de» Fö- 
tus durchgängigen Raumes geht. Nun wird 
diene Linie je nach dem mehr oder weniger 
beträchtlichen Vorsprunge des Promontoriums 
mehr oder weniger nach vorn versetzt werden. 
Demnach wird gegen die Mitte des Raumes, 
der zwischen der Symphyse der Schambeine 
und der hintern Partie der Kreozdarmbein- 
*) inpbysen, als dem Centrum der Bewegungen, 
liegt, die Vergrösserung des queren Durch- 
messers die Hälfte des Auseinandertrete n> be- 
tragen. In der Tbat hat Desgranges bei 
seinen Versuchen eine Vergrösserung von 6 Li- 
nien bei einem einzölligen Auseinander t en, 
\on 11 Linien bei zwanzig Linien, und von 
15 Linien bei zwei Zoll acht Linien gefunden. 
Das nämliche Resultat wird statt finden , man 
mag nun diesen queren Durchmesser am Be- 
ckeneingange oder in der Aushöhlung oder am 
Beckenausgange zwischen den Höckern de« 
Sitzbeins messen. Was den Scbnmbcinbogen 
betrifft , so ist es ganz klar, dass seine quere 
Vergrösserung dem Auseinandertreten der 
Schambeine gleich oder fast gleich seyn muss 
und dass also die Operation der Symphyseo- 
toiuic insbesondere passt , wenn das Hinder- 
nis» für den Durchgang des Kopfes von dem 
Mangel an Weite dieses Bogens herrührt; al- 
lein sie passt anch , wenn der gerade Durch- 
messer des Beckenausganges zu kurz ist, weil 
der erweiterte Schambogen den Kopf des Fö- 
tu» aufnimmt, dessen bervorspringendster 
Theil sich sogar in das Auseinandertreten der 
Symphyse einlegen kann. 

[Nach Zang ist die Operation bei lebendem 
Kinde (bei todtem kann nur die Wahl zwi- 
schen Kaiserschnitt und Perforation seyn) 
angezeigt, wenn die Conjugata 2j — 3, bei 
grossem Kopf und verknöcherten Nähten 
3 — 3i Zoll beträgt; die Schambeine können 
1 , 1 5 , 2 bis 2^ Zoll von einander weichen 
und die Conjugata gewinne dadurch, wenn sie 
2i Zoll beträgt, resp. 2$, 8{, *{, 
wenn sie 3 Zoll beträgt, 2^, 3J-, 8£, 4i Li- 
nien und dieser Gewinn in Verbindung mit 
den Raum zwischen den Schambeinen und 
dem Gewinne, welcher den andern Durch- 
messern erwachse, genüge in obigen Fällen. 
Die von Vrolick, van Wy, Orne, Kropf, 
Gotijou., Ansiaux u. A. an Leichen gemachten 
Versuche haben über den Grad des Auseinan- 
derweiebens der Schambeine und die dadurch 
bewirkte Vergrösserung der Conjugata sehr 
verschiedene Resultate gegeben , und diese 
müssen überdiess unsicher seyn, weil die Ver- 
hältnisse an Lebenden, wie schon die an Lei- 
chen Schwangerer und Nichtschwangerer an- 
dere sind. Wie sie aber auch ausfallen , ao 
ist der Grad, in welchem die Schambeine sich 
ohne Nachtheil für die Beckenor- 
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gane und die Symph. sacroiliac. von 
einander entfernen können, bei Lebenden in- 
dividuell verschieden; nach Ansiaux können 
xwar die Scbainbeine ohne Nacntbeil 3 Zoll 
auf einander weichen, und et «oll die Conju- 
gata hierbei 10 Linien gewinnen und dazu 
■och 5 Linien durch das Eintreten de« Kopf« 
in den Raum der Schamfuge kommen ; dies« aber 
als Norm anzunehmen , würde «ehr gefährlich 
scyn, und erfabrungsgcmäss kann schon bei 
f Zoll Entfernung der Schambeine Zerbrechung 
der Syiaphys. sacroiliac erfolgen. Da «ich 
dies« Verhältnis» aber niebt vorher bestimmen 
lässt, so wird jedenfalls der Gewion sehr ge- 
ring seyn, den man für die Conjugata erhal- 
ten kann, ohne die Möglichkeit gleicher Ge- 
fahr für die Mutter, wie beim Kaiserschnitt, 
und grösserer für das Kind zuzulassen, und 
man wird mit ihm entweder nicht ausreichen, 
sondern doch noch zum Kaiserschnitte schrei- 
ten müssen (wie diess in mehreren Fällen nö- 
thig wurde;, oder man würde auch ohne ihn 
mit der Zange ausgekommen seyn. Rechnet 
man dazu, dass in manchen, nicht vorher zu 
erkennenden , wenn gleich seltenen Fällen die 
Syinphys. sacroiliac. verknöchert sind und da- 
durch das Auseinanderweichen der Schambeine 
unmöglich wird , so wird man die Anzeige zur 
Operation niemals vollständig begründen kön- 
nen, wenn dieOperation auch öfters mitGlück 
gemacht worden ist ( Blasius.)] 

Das Operationsverfabren bei der Syraphy- 
seotomie ist sehr einfach; doch bietet es bis- 
weilen auch Schwierigkeiten dar. Die Zeit, 
wo man operiren muss , richtet sich nach dem 
besondern Falle, für welchen man die Sym- 
physeotomie verrichtet; doch muss man immer 
warten, bis der Gebärmuttermund vollkommen 
erweitert ist und die Weben so stark sind, 
dass sie die Austreibung des Fötus bewerk- 
stelligen. Ist diese Zeit eingetreten, so bringt 
man , nachdem man die Haare , welche den 
Schainberg bedecken, hat abrasiren lassen, 
die Frau in die nämliche Lage , als wenn man 
die Zange anwenden oder die Wendung des 
Fötns machen wollte. Sie wird in dieser Lage 
durch Gehülfen festgehalten, welche die Ober- 
schenkel massig ausgespreitzt halten und selbst 
auf die Hüften drücken müssen , um ein zu 
rasches und zu beträchtliches Auseinandertre- 
ten der Knochen zu verhüten. Hierauf be- 
ginnt der zwischen den Oberochenkeln oder an 
einer der Seiten stehende Operateur mit der 
Einbringung eines Catheters in die Blase, um 
den Harn auszuleeren und die Harnrötire nach 
der rechten Seite zu versetzen, um bei Durch- 
sebneidung der Symphyse ihre Verwundung zu 
vermeiden; hierauf drückt er die Haut auf 
das Schambein , um die Disposition und die 
Stelle der Symphyse , die bei den fehlerhaften 
Becken variiren , gehörig zu erkennen. Denn 
es ist der Fall schon vorgekommen, dass das 
Instrument den Körper eines Schambeins ge- 
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und namentlich bei einer in Lyon verrichteten 
und von Desgranges angeführten Operation 
statt gefunden bat. in diesem Falle entstand 
der Irrthum vorzüglich dadurch , dass die Haut 
durch ein so beträchtliches Oedem emporge- 
hoben wurde , dass der Schnitt über andert- 
halb Zoll Tiefe brauchte, um zur Symphyse 
zu gelangen. Nachdem ein Gchüifc die Haut 
so viel als möglich gegen den Unterleib hinauf 
gedrängt hat , macht der Operateur den Haut- 
schnitt, indem er ihn der obern Partie der 
Symphyse gegenüber anfängt, und bis ober- 
halb der Clitoris, [die nicht verletzt werden 
darf,] fortsetzt. A. Leroy empfiehlt zu die- 
sem Schnitte und zur Durchscbneidung des 
Ligamentes ein Scnlpell, dessen Schneide con- 
vex ist , und was die Engländer ihm zu Folge 
Mordache nennen. Nach ihm soll die Tren- 
nung des Bandes von aussen nach innen ge- 
schehen , und zwar so , dass man mehr drückt 
als sägt, um die Verletzung der Blase zu ver- 
meiden ; ein Zufall , der bei mehreren Opera- 
ratinnen statt gefunden hat. Ein Schüler von 
A. Leroy, der nach Dictaten dieses Professor! 
geschrieben haben will, Lescure (Diss. sur 
la section de la Symphyse etc. Paris, 
in 8°) beschreibt ein anderes Verfahren: „Der 
Operateur, sagt er, mache einen Hautschnitt 
von beinahe 9 bis 10 Linien Länge, lege so- 
dann die Synchondrose blos , fange die Tren- 
nung des Knorpels sehr langsam an ; und voll- 
ende sodann, wenn der Knorpel bis auf ein 
Drittel durchschnitten ist, 'den Hautschnitt, 
den er bis zur Clitoris verlängern iiiurp. Nach 
Vollendung des Hautschnittes bringe man da« 
Messer wieder in die Partie des Knorpels, die 
man zu durchschneiden angefangen hat, zu- 
rück , ohne sich auf irgend eine Weise um das 
Blut, welches ans den kleinen Scbamgefässen 
hervordringt, zu bekümmern. Man mache 
diesen Schnitt sehr langsam und indem man 
den Knorpel befühlt." Ich begreife nicht, 
was für Vortheile man sich von dieser Opera- 
tion in zwei Tempos versprechen könnte , und 
ich glaube nicht, dass man sie befolgen muss. 
Der Zweck Leroy's und derer, die ihm ge- 
folgt sind , war , den Zutritt der Luft in die 
Trennung der Symphyse zu verhindern; man 
hat deshalb den Vorschlag gemacht , nur einen 
kleinen Einschnitt in die Hant zu machen und 
das Instrument unter seine obere und untere 
Winkel einzubringen, um das Band zu durch- 
schneiden. Man schafft sich, wie es mir 
scheint, durch dieses Verfahren viele Schwie- 
rigkeiten , ohne den Zutritt der Luft zu ver- 
meiden , den ich übrigens nicht für so furcht- 
bar halte, als man sich eingebildet hat; die 
fürchterlichen Zufälle, die manchmal auf diese 
Operation gefolgt sind, kommen, wie wir 
weiter unten angeben werden , von andern 
Ursachen. Ich glaube, dass man besser tbnt, 
sieb zn dieser Operation eines Bisturis mit 
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gerader und viereckig abgestutzter Klinge zu 
bedienen und einen Einschnitt zu machen, der 
einen Zoll oberhalb der Schambeine anfangen 
würde. Man roüsste die weisse Linie in die- 
ser Ausdehnung durchschneiden, und die Tren- 
nung des Ligamente» von oben nach unten 
verrichten, wie es die meisten Operateure 
gemacht haben. Die Form des Bisturis würde 
die Trennung der darunter gelegenen Thcile 
verhüten, und es würde nicht notbwendig seyn, 
zur Trennung der Symphyse ein geknöpftes 
Bisturi anzuwenden , oder sich eines geboge- 
nen Messers zu bedienen , um diese Trennung 
von innen nach aussen zu ronchen , wie es 
Aitken will, oder nach Gardien's Rath die 
Spitze des Instrumentes mit dem Nagel des 
linken Zeigefingers zu bedecken : zwei Ver- 
fahrungsweisen, die in den meisten Fällen gar 
nicht ausführbar *c)n und in den andern die 
grösste Schwierigkeit darbieten dürften. Ich 
empfehle die Aponeurose , welche die weisse 
Linie bildet, zu durchschneiden, weil sie 
durch ihre Insertion an den beiden Scham- 
beinen ihr Auscinandertreten verbindert, wo- 
von man sich durch die an den Leichen ge- 
machten Versuche überzeugt hat, und weil 
sie nothwendig zerrissen wird, wenn dieses 
Auscinandertreten etwas beträchtlich wird. Ich 
würde sogar rathen, den Schnitt nach unten 
längs des linken Astes des Scbambogens bis 
zur Insertion der Branche der Clitoris zu ver- 
längern , um das Ligamentum trianguläre und 
selbst die Branche der Clitoris völlig zu tren- 
nen , denn nach' meiner Meinung ist es weit 
besser, dnss diese Tbcile durch das Bisturi 
getrennt werden, als dass sie durch das Ueber- 
maass ihrer Ausdehnung zerreissen ; hielte mich 
nicht die Kurcbt vor der Trennung der Arteria 
interna pudenda, ein Zufall, den man selbst 
bei der gewöhnlichen Operationsweise nicht 
immer vermieden hat, davon ab. Bei der 
Frau Markard fand Siebold die Symphyse 
verknöchert, und, um sie zu trennen, war er 
genöthigt, sich einer convexen Sage zu be- 
dienen. Ich weiss nicht, ob dieses Beispiel 
nachahmungswerth sevn dürfte, denn man 
hätte in diesem Falle noch mehr als in andern 
zu fürchten , dass die Krcuzdarmbeinsynipby- 
sen verknöchert wären, wovon Weidmann und 
Andere Fälle berichten ; man hätte dann eine 
nicht ^gefahrlose Operation ganz umsonst ge- 
macht. 

Nach verrichteter Operation überlässt man 
die Geburt den Expulsivanstrcngungcn der 
Gebärmutter und der Bauchmuskeln, oder 
beendigt sie durch die Wendung des Fötus 
oder durch das Anlegen der Zange je nach 
den besondern Indicationcn, die sie darbietet; 
das spontane Auseinandertreten der Knochen 
reicht setten bin, um den Durchgang des Ko- 
pfes zu gestatten. Um es bis zu dem gehöri- 
Punkte zu bringen, muss man langsam 
die Oberschenkel der Frau aus- 



spreitzen. Ist die Gebart vollendet, so | 
man die Oberschenkel der Frao einander and 
erleichtert das Zusammentreten der Knochen 
dadurch, dass man gelind auf die Hüften 
drückt; tritt die Blase zwischen sie, wie das 
mehrere Male geschehen ist , so drängt man 
sie entweder mit den Fingern oder mit einem 
weiblichen Catbeter zurück. Man vereinigt 
die äussere Wunde mit Heftptiasterstreifen, 
nachdem man jedoch die Arterien, die etwa 
Blut geben, unterbunden bat, verbindet so- 
dann mit einem Charpiekncben und einer Com- 
presse, and befestigt das Ganze mit einer 
Leibbinde [LöffUr's Gort, Camper' s Bügel, 
Köhler's hölzerner Vorrichtung]. Man thut 
sogar wohl , einen etwas festen Gürtel anzu- 
wenden , der vorn mit einer Schnalle versehen 
ist , um die Schamknocben mit einander in 
Berührung zn erhalten. In den glückliebsten 
Fällen bedarf es zur Vereinigung der Knochen 
vier oder sechs Wochen; man darf aber 
der Frau das Geben nur erst nach einer 
längern Zeit erlauben, damit diese Vereini- 
gung mehr Consistenz erlangt. Diese Vereini- 
gung findet jedoch nicht immer statt; es scheint 
aber, dass alsdann die Kreozdarmbeinsym- 
physen so viel Festigkeit erlangt haben , dau 
sie die Hüftknochen an ihrem Platze erhalten. 
Es fand dicss wenigstens bei einer von Qubois 
operirten Fran statt , die trotz der Trennung 
der Schambeine ging, stand und selbst mit 
ziemlicher Festigkeit sprang. 

Die Zufälle, welche auf die Syrapbyseotomie 
folgen , hängen von der Entzündung der Bän- 
der und der benachbarten Theile der Symphy- 
sen, die gezerrt und zerrissen worden sind, 
ab. Diese Entzündung und die Eiterung, die 
sie zur Folge bat , sind in der Regel um so 
schlimmer, als das Auseinandertreten der Kno- 
chen und die örtlichen Störungen , die es her- 
vorgebracht hat, beträchtlicher waren ; allein 
es hat auch die besondere Constitution der 
Operirten und die allgemeine epidemische Con- 
stitution darauf Eintluss. Diesen Zufällen 
muss man noch diejenigen hinzufügen, die von 
den Umständen der Geburt abhängen können; 
es ist daher auch in den meisten Fällen, wo 
die Operation angezeigt ist , die Summe der 
unglücklichen Wechselfälle für die Frau nicht 
geringer als bei dem Kaiserschnitte. 

(Desormbacx.) 

SYMPHYSIS, avfiipvatq, die Verwach- 
sung; fr. Symphyse, engl. Symphysis; eine 
Vercinigungsweise der Knochen. Man ge- 
braucht dieses Wort als einen generi sehen 
Ausdruck zu Bezeichnung der Gesammtbeit 
der Mittel , welche dazu dienen , die Knochen 
in den Gelenken mit einander in Berührung 
zu erhalten. Doch hat man diesen Namen 
mehreren von ihnen insbesondere gegeben : so 
sagt man, die Symphyse der Scham- 
beine, die Kreuzdarmbei nsympbyse 
u. s. w. , (Marjolik.), 
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Erschlaffung, Aus ei nand er tr e- 
ten, Trennung, Luxation der Sym- 
physen des Beckens. — Als ich von 
den Gelenken der Beckenknochen sprach, habe 
ich erwähnt , dass sich die Bänder derselben 
während der Schwangerschaft mit Säften durch- 
dringen , anschwellen und sich erweichen , so 
dass die Verbindung dieser Knochen weniger 
fest wird. Diese Erschlaffung ist in der Regel 
nicht sehr beträchtlich; sie schadet der Festig- 
keit beim Stehen und bei den Bewegungen 
nichts und kann nicht so viel zur Vcrgrüsse- 
rung des Beckens beitragen, dass dadurch 
die Geburt etwas erleichtert wird; bei man- 
chen Frauen aber ist diese Erschlaffung sehr 
weit gegangen. Bianchi, Vesling, Morgagni, 
Jiunter und viele andere Beobachter haben 
die Symphysen dermassen erschlafft gefunden, 
dass die Schambeine über einen Zoll aus einan- 
der treten konnten. Die Gelenkbuhle, die sich 
zwischen diesen Knochen befindet , enthält 
dann eine beträchtliche Quantität Sjnovia, wie 
es Morgagni zuerst gesehen hat ; das fasrichte 
Gewebe, was diese Hoble vorzüglich nach , 
vorn umgiebt, ist erweicht ; seine aus einander 
getretenen Maschen sind von der nämlichen 
Feuchtigkeit durchdrungen. Louis schreibt 
das Auseinandertreten der Kilochen dem Drucke 
zu , welchen der Kopf des Fötus auf den Ein- 
gang des Beckens ausübt, wo er wie ein Keil 
wirkt. Er widerlegt die Einwürfe, die man 
von der Weichheit des Kopfes entnehmen 
könnte, indem er das Beispiel der Wurzeln 
des Epbeu, die in die Spalten derSteine ein- 
dringen und sie endlich auseinander sprengen, 
so wie das der Keile von weichem und trocke- 
nem Holze , deren man sich zum Spalten der 
härtesten Steine bedient, anführt. Allein man 
sieht ziemlich häufig die Erschlaffung der Sym- 
physen schon zu einer Zeit sich zu äussern 
beginnen , wo der Fötus zu wenig umfänglich 
ist, als dass man ihn für fähig halten könnte, 
diese Wirkung hervorzubringen. Man kann 
dann freilich mit Bavdelocque die nämliche 
Wirkung der Gebärmutter zuschreiben. Wie 
dem auch seyn mag, so sieht man bisweilen 
diese Erschlaffung in einer nicht sehr vorge- 
schrittenen Epoche der Schwangerschaft ein- 
treten. So bat sie Bertin bei einer im vierten 
Monate und bei einer andern im siebenten 
Monate schwangern Frau beobachtet. Ich 
habe sie ebenfalls mehrere Male schon vom 
fünften Monate der Schwangerschaft an ein- 
treten sehen, und zwar hauptsächlich bei 
einer jungen brünetten Dame , die sich einer 
kräftigen Constitution und einer guten Gesund- 
heit erfreute, zum zweiten Male schwanger 
war und ein hinlänglich weites Becken hatte. 
Ich führe dieses Beispiel deshalb an, weil es 
der Ansicht von Roderer entgegensteht, der 
diese Erschlaffung nur bei cachectischen, scor- 
Im tischen oder an einem auf einen hohen Grad 
gediehenen syphilitischen Uebel leidenden Per- 



sonen annimmt, eine Meinung, die schon von 
Morgagni widerlegt worden ist. Man mus* 
eingestehen , dass wir uns noch in einer völli- 
gen Ungewusbeit über die Ursachen dieser 
Erschlaffung befinden, die nur eine krankhafte 
Steigerung des natürlichen Zustandes ist. 

Man bat nicht blos während der Schwanger- 
schaft die Bänder, welche die Beckenknocben 
vereinigen, sich erweichen, erschlaffen und 
einen Zustand darbieten sehen, den Boyer 
dem anreiht, was die weissen Geschwülste der 
Gelenke ausmacht, und wovon er eioe von 
Vieritier entlehote Beobachtung anführt. Kai- 
serlitz will ebenfalls eine Frau gesehen haben, 
deren Beckenknocben beweglich waren, ob- 
schon sie nicht kürzlich entbunden worden 
war. Wahrscheinlich muss man einer solchen 
Disposition die Leichtigkeit zuschreiben , wo- 
mit die Luxation oder, richtiger gesagt, die 
Diastasis des Hüftknochens in manchen Fällen 
vor sich gebt, wie bei jenem Studenten der 
Rechte, von dem Bassius spricht, der sich 
diesen Knocben beim Fechten luxirte. Der 
näm'iche Beobachter bat auch erkannt, dass 
die Ursache des Hinkens bei drei-, vier-, 
siebenjährigen Kindern häufig in der fehler- 
haften Verbindung des ungenannten Knochens 
mit dem Darmbeine lag und von der Beweg- 
lichkeit der beiden Knochen abhing. Sollte 
nicht eine ähnliche Prädisposition bei jenem 
Kinde statt gefunden haben, wovon Dtventer 
berichtet , bei dem das Schenkelbein völlig mit 
dem Hüftknocben verschmolzen war und bei 
dem die Gliedmasse in Folge der Erschlaffung 
der Symphysen eine solche Beweglichkeit er- 
langt hatte, dass es sich auf einen Stuhl setzen 
und seinen Fuss mit der Hand berühren konnte? 
Oder kann man mit diesem Schriftsteller die 
Schlaffheit der Bänder blos der Wirkung der 
Muskeln zuschreiben, die, um einige Bewe- 
gungen hervorzubringen, fortwährend an dem 
Hüftknocben zogen? (n den Transactions 
philosoph. findet man einen Fall, der von 
gleicher Natur zu seyn scheint: die Symphyse 
der Schambeine bot ein Auscinandertreten von 
vierZolldar; es war dasselbe durch den Sprung 
eines Pferdes verursacht worden. Ausser die- 
ser Erschlaffung, diesem langsamen undallmäh- 
ligen, Auseinandertreten der Symphysen ent- 
steht manchmal eine Diastasis oder plötzliche 
Luxation der Hüftknocben in Folge einer ge- 
waltsam einwirkenden Ursache, welche die 
Zerreissung der Bänder bewirkt. Es kann 
diess während des Verlaufs der Geburt ge- 
schehen; indem der Kopf des Fötus, wenn er 
durch energische und wie convulsivisebe Ge- 
bärmutterzusammenziehungen gewaltsam zwi- 
schen die Beckenknocben getrieben wird, wie 
ein Keil wirkt, um sie auseinander zu drängen. 
Man findet bei den Schriftstellern mehrere Bei- 
spiele davon ; ich habe selbst Gelegenheit ge- 
habt, Zeuge von einer solchen Thatsacbe zu 
seyo. Es ist wahrscheinlich, dass in den 
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meisten von diesen Fällen , vielleicht sogar in 
allen schon eine Prädisposition in einer auf 
einen gewissen Grad gelangten Erschlaffung 
vorbanden war. Denn bei einer grossen An- 
zahl Geburten, von denen man bei den Schrift- 
stellern Beobachtungen findet, und wovon alle 
Geburtshelfer Beispiele berichten könnten, sind 
die Anstrengungen der Geburt so heftig und 
der Druck des Kopfes so stark gewesen, dass 
die Schädelknochen durch den Winkel des Pro- 
montoriums gefurcht, eingebogen, zerbrochen 
worden sind, ohne dass deshalb ein Auseinnn- 
dertreten der Symphysen entstand. Man könnte 
vielleicht einwerfen, dass diese Köpfe zo weich 
waren, nm das Auseinandertreten derBecken- 
knochen zu bewirken; altein dieser Kinwurf 
kann nicht auf alle Fälle passen, denn einige 
von diesen Köpfen boten eine grosse Festig- 
keit dar, und man musste, um sie zu holen, 
mit den Anstrengungen der Mutter die mäch- 
tige Wirkung der Zange oder dos Hakens ver- 
binden. Die Diastasis der Beckenknochen 
kann aneb da» Resultat einer äussern Gewalt 
seyn. Einem Manne, dessen von Philippe 
mitgetbeilter Fall sich in der Denkschrift von 
Louis verzeichnet findet, und welcher mit 
nach vorn gekrümmtem Körper, die Küsse auf 
dem Boden und die Hände auf das Hintertbeil 
eines Karrens gestützt dastand , fiel ein Ge- 
treidesack von 350 Pfund Schwere, der den 
Händen desjenigen, der ihn halten sollte, ent- 
schlüpfte, auf den Rücken. Dieser Zufall 
hatte anfangs nur etwas Torpor in dem ge- 
troffenen Theile zur Folge; ,bald aber ent- 
wickelten sich Schmerzen, später üble Zufälle, 
an denen der Kranke nachVcrtluss von 20Ta- 
gen starb. Bei der Leichenöffnung fand man, 
dass die rechte Kreuzdarmbcinsymphyse unver- 
bunden war, und das Centrum einer sehr ausge- 
dehnten Entzündung, die schon in Eiterung 
übergegangen war, bildete. Ein Dachdecker 
in Di| im stürzte 40 Fuss hoch herab; Enaux, 
Chaussier und Hoin erkannten eine Distocation 
des linken ungenannten Knochens, so dass das 
Schambein dieser Seite wenigstens um zwei 
Querfinger breit höher als das rechte stand. 
Ein Handlanger in Bordeaux , dessen Ge- 
schichte Martin berichtet hat, fiel von der 
nämlichen Höhe auf dasGcsäss und starb bald 
nachher. Bei der Untersuchung des Leich- 
nams erkannte man , dass die knorplichte Ver- 
einigung der Schambeine einen Raum zwischen 
sich lies«, in den man den Daumen legen 
konnte, ohne dass irgend eine Frnctor statt 
fand. Martin erwähnt den Znstand derKrenz- 
darmbeinsymphysen nicht; allein es ist offenbar, 
dass eine Disjnnction dieser Symphysen statt 
finden musste, wenigstens in der der linken 
Seite, die hauptsächlich den Stoss erhalten 
hatte. Es wäre überflüssig, die Citate von 
ähnlichen Zufällen zn vervielfältigen. 

Die Erschlaffung der Symphysen des Beckens 
während der Schwangerschaft kündigt sich 



dorch den Schmerz in den diesen Symphysen 
entsprechenden Stellen an, ein Schmerz, der 
nicht empfindlich ist, wenn die Frau ruhig 
auf einer horizontalen Ebene ruht, wofern 
man nicht auf diese Gelenke drückt, oder die 
Beckenknochen gegen einander presst, um sie 
gleichsam einander zu nähern , der aber leb- 
haft wird , wenn die Frau gebt oder steht, 
und vorzüglich wenn sie beim Liegen eine An- 
strengung macht, um sich in ibrdtn Bette um- 
zuwenden oder eine ihrer untern Gliedmassen 
emporzuheben. Das Stehen ist beschwerlicher 
als das «eben , und die Frau ist sieb in die- 
ser Stellung der Bewegung des Kreuzbeins 
zwischen den Darmbeinen bewusst; es scheint 
ihr, als ob es sich einsenke, in sich selbst zu» 
sainmengehe. Das Gehen wird immer schmerz- 
hafter, beschwerlicher, hinkend und endlich 
ohne Stütze unmöglich; man kann dann die 
Beweglichkeit der Knochen erkennen , wenn 
man die Finger auf die Symphysen legt, wäh- 
rend die Frau einige Bewegungen macht, oder 
wenn man die untere Gliedmassc irgend eine 
Bewegung verrichten lässt; manchmal hat man 
sogar eine Art Krachen , ein sehr merkliche« 
Knistern hören können. Während der (»eburt 
verursacht die Zusammenziehung der Bauch- 
muskeln bisweilen eine schmerzhafte Ausdeh- 
nung, wie Baudelocque in einem sehr merk- 
würdigen Falle gesehen bat, wo diese lästige 
Empfindung, indem sie die Frau verhinderte, 
sich den Geburtsanstrengnngcn hinzugeben, 
die Geburt länger und peinlicher machte: an- 
dere Beobachter haben das Nämliche bemerkt. 
Ich für meine Person habe in einer gewissen 
Anzahl von Fällen , wovon ich Zeuge gewesen 
bin , nicht gefunden , dass dieser Umstand 
irgend einen Eintluss auf die Dauer und den 
Ausgang der Geburtsarbeit und auf die Inten- 
sität der Schmerzen gehabt hätte. leb glaube; 
dass es sich in den meisten Fällen so verhält, 
dass man aber doch , wenn in einigen die Er- 
schlaffung der Symphysen , von welcher Bau- 
delocque spricht, statt gefunden hat, *ikht 
wohl umhin kann, anzunehmen, da>s meiner 
gewissen Anzahl anderer Fälle dieser Umstand 
wirklich die Vergrösserung des Kreise« des 
Beckens und folglich des geraden Durchmes- 
sers gestattet, einen leichten Mangel an Ver- 
bältniss zwischen diesem knöchernen Kanäle 
und dem Kopfe des Fötus beseitigt , und die 
Beendigung einer Geburt gestattet, die ausser- 
dem durch die blossen Kräfte der Natur un- 
möglich gewesen wäre. In diesem Falle schei- 
nen, wie Smellie bemerkt, die Gelenke ab- 
wechselnd, wenn auch noch so wenig nachzu- 
geben , um sich der Gestalt des Kopfes in der 
Zeit, wo er durch das Becken gebt, anzu- 
passen. Nach und nach nehmen die Bänder 
ihre Spannkraft wieder an, die Symphysen 
kräftigen sich wieder, und es bleibt weder 
Hinken noch Schwäche zurück. Allein es ver- 
hält sieb nicht immer so; die Schmerzen wer- 
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den manchmal lebhafter von Fieber und allen 
den Symptomen , welche die Entzündungen 
cbarakterisiren, begleitet. Alan bemerkt die*« 
vorzüglich bei den rheumatischen Schmerzen 
ausgesetzten Frauen während de« Verlaufes 
der epidemischen Constitutionen, welche Krank- 
heiten dieser Art hervorbringen , und bei den 
an Bauchfellentzündung leidenden Frauen. 
Das Aufboren der Schmerzen und die Consoli- 
dation der Symphysen können lange Zeit auf 
sich warten lassen. Baudelocque hat sie erst 
nach länger als neun Monaten , Smtllie blos 
nach länger als sechs Monaten eintreten sehen. 
Denman hat eine Frau bebandelt, die acht 
Jahre nach ihrer Entbindung nur mit Hülfe der 
Krücken geben konnte; er hat auch zwei an- 
dere ähnliche Fälle erwähnt. Bei einer andern 
Frau, deren Geschichte von dem nämlichen 
Verfasser gegeben worden ist, dauerte die 
durch die ErschlalTung der Symphysen verur- 
sachte ausserordentliche Belästigung noch drei 
und ein halbes Jahr nach ihrer Entbindung 
fort, als sie eines Tages, wo sie ausfuhr, um 
frische Luft zu schöpfen und einige Bewegung 
zu haben, einen AusHuss fühlte, den sie für 
ihre Regeln hielt ; und wodurch sie, obschon 
er vor ihrer Zurückunft aufhörte, doch unmit- 
telbar darauf eine Erleichterung fühlte : seit 
dieser Zeit nahm sie von Tage zu Tage an 
Kräften wieder zu , und binnen sechs Wochen 
wrar sie im Stande wieder zu geben. Manch- 
mal bleiben die Symphysen in einem Zustande 
von Erschlaffung oder NichtVereinigung, die 
Knochen behalten ihre Beweglichkeit und das 
Hinken dauert das ganze Leben hindurch ; 
Daniel Ludwig berichtet einen Fall davon. 
Nach Denman kann sich ein («denk zwischen 
den Enden der Knochen und der Schambein- 
symphyse und in der Vereinigung der unge- 
nannten Knochen mit dem Kreuzbeine bilden; 
„CLine, sagt er, hat mir ein Beispiel davon 
am Leichname gezeigt, und ich habe Ursache 
7.a glauben, dass das Nämliche bei Lebzeiten 
statt findet." Nicht alle Frauen kommen noch 
so gut weg; die Entzündung bewirkt manch- 
mal Eiterung, welche die Bänder zerstört, die 
Knorpel, besonders aber die in der Nähe der 
Knochen gelegenen Particen corrodirt und 
Heerde Lüdet, die sich mehr oder weniger 
weit in das benachbarte Zellgewebe erstrecken. 
Der Tod ist die gewöhnlichste Folge dieser 
Absccssc; doch ist es möglich, dass die affi- 
cirten Partieen der Knochen sich exfoliiren, 
die Eiterung versiegt, und die Kranken ver- 
mittels einer Ankylose geheilt werden; Acreü 
und Giraud berichten jeder ein Beispiel davon. 

Wenn das Auscinandertrcten plötzlich wäh- 
rend der Geburtsarbeit eintritt, so wird man 
davon durch ein Krachen, was von der Frau 
und manchmal selbst von den Umstehenden 
wahrgenommen wird, durch den Schmerz, der 
sich äussert, durch das plötzlich raschere 
Fortrücken des Fötus und durch die Beweg- 
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lichkeit der Knochen benachrichtigt; die Ent- 
zündung und ihre verderblichen Folgen sind 
dann unvermeidlich. Die Beweglichkeit de 
Knochen, die Schmerzen in den Symphysen 
sind die charakteristischen Zeichen des Aus- 
einandertretens . wjis durch eine äussere Ge- 
walt bewerkstelligt wird. Es verbindet sich 
damit bisweilen ein Eingeschlafense) n der un- 
tern Glicdmnssen, die Lähmung der Blase uml 
anderer Symptome , die das Resultat der Er- 
schütterung des Rückenmarkes sind, die durch 
die nämliche Ursache, wie die Luxation der 
Knochen, entstanden ist. Die Gefahr steht 
mit der Bedeutendheit der örtlichen Störung, 
mit der Intensität der Entzündung, welche 
eintritt, und mit der der coexistirenden Stö- 
rungen, z. B. der des Rückenmarkes, im 
Verhältnis«, Die Diastasis , welche die Wir- 
kung einer langsamen Alfection der Symphy- 
sen ist, äussert sich gewöhnlich nur durch 
das Hinken , die Schwäche der untern Glied- 
massen, und manchmal durch dumpfe Schmer- 
zen in den Symphysen. Die Folgen davon 
sind gewöhnlich weniger schlimm als in den 
vorigen Fällen. 

In den Fällen von ErschlalTung der Sym- 
physen, die sich langsam während der Schwan- 
gerschaft bildet, ist das erste und hauptsäch- 
lichste in Gebrauch zu ziehende Heilmittel die 
möglichst vollkommenste Ruhe und Unbcweg- 
lichkeit der Beckenknochen. Die Ruhe allein 
reicht fast immer bin ; der Schmerz und die 
Schwäche hören vor der gewöhnlichen Epoche, 
wo die Kranke ihre gewohnten Beschäftigungen 
wieder aufnimmt, auf. Dauern diese Sym- 
ptome über diese Zeit hinaus fort, so kann 
man stärkende Linimente in Gebrauch ziehen, 
wie einige Arzte gethan haben; ich für meine 
Person gebe wenig auf ihre Wirkung. Der 
Gebrauch der kalten Fluss- oder Meerbäder 
ist weit wirksamer und begründeter; allein 
man muss sie nur erst nach dem vollständigen 
Aufhören der Lochien in Anwendung bringen. 
Wenn man die Entwicklung von entzündlichen 
Zufällen nicht mehr zu fürchten bat, so kann 
man auch von den auf die den Symphysen 
entsprechenden Stellen gerichteten Douchen 
gute Wirkungen erlangen. Oft wird es auch 
Nutzen bringen, wenn man die Knochen ver- 
mittels eines einfachen oder mit einer Stahl- 
feder versehenen , den Bruchbandagen analo- 
gen, Gürtels einander genähert erhält. Wenn 
Zeichen von Entzündung eintreten, so muss 
man schnell eine sehr strenge antiphlogistische 
Behandlung in Anwendung bringen. Die eben 
angegebene Behandlung passt ebenfalls für 
Diastaab. die die Wirkung einer chronischen 
AfTcction der Symphysen ist; zu gleicher Zeit 
muss man aber auch durch passende Mittel 
die allgemeine Diatbesis, wovon diese AfTcction 
die Wirkung ist , bekämpfen. Die Ruhe und 
der Gebrauch eines Contentiv Verbandes sind 
auch bei der Behandlung der Trennungen oder 
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Diastasen, die plötzlich entweder während der 
Geburtsarbeit oder in Folge einer äussern 
Gewalt eintreten, durchaus uothwendig. Man 
muss «ich ebenfalls bemühen, durch alle mög- 
lichen Mittel die Entwicklung der Entzündung, 
welche die nothweudige Folge da\on ist, zu 
verhüten, oder die Zcrtheilung vor der Bil- 
dung der Eiterung, die fast unvermeidlich den 
Verlast der Kranken zur Folge haben würde, 
zu erhalten. Wenn nach der Heilung dieser 
Krankheiten noch Beweglichkeit in den Gelen- 
ken, und folglich Schwäche und Hinken zurück- 
bleibt, co wird es gut seyn, wenn man die 
Kranken einen Gürtel tragen lässt, welcher 
die Beckenknochea fest zusa mm e nh ä l t 

Et giebt noch einen Fall, der in diesem 
Artikel eine Stelle finden muss. Ziemlich 
häufig trifft bei einem Falle auf das Gesäss 
das Steissbein auf einen festen Körper. Es 
macht sich augenblicklich ein sehr lebhafter 
Schmerz fühlbar, der bald an Intensität ab- 
nimmt, aber doch noch in einem ziemlich be- 
trächtlichen Grade fortdauert. Dieser Schmerz 
wird bei manchen Bewegungen, vorzüglich 
wenn man zu Stuhle gebt, und wenn man sich 
auf ein Kissen setzt, was, indem es sich zwi- 
schen die GesäsBe eindrängt, auf das Steiss- 
bein drückt, vermehrt. Es scheint ganz offen- 
bar zu sev n, dass diese Umstände den Schmerz 
nur dadurch erneuern und vermehren, dass 
sie diesen Knochen in Bewegung setzen. Die- 
ser Schmerz verbreitet sich manchmal über die 
ganze Krcuzbeiagcgend und selbst über die 
Lenden und Oberschenkel, and wird von 
Schwere in der Gegend des Mastdarms und 
selbst von Dysurie begleitet: er muss nicht 
blos der Contusion der Weicbtbeile , sondern 
auch der gew altsamen Ausdehnung der Bänder, 
einer Art Drehung des Steissbeins zugeschrie- 
ben werden. Dieser Schmerz dauert gewöhn- 
lich lange Zeit, verschwindet aber endlich 
nach und nach bei dem Gebrauche irgend eines 
schmerzstillenden Liniments; manchmal bildet 
sich auch ein Eiterheerd , bei dessen Eröff- 
nung man den Mastdarm entblösst, einige 
Stücke des Steissbeins necrosirt, und noch 
andere Störungen finden kann. Hier muss 
man ebenfalls die Entzündung durch eine 
strenge Ruhe, die Blutentzicbungen , vorzüg- 
lich die örtlichen , die erweichenden narkoti- 
schen Mittel in Form von Bädern , Cataplas- 
men, Fomentationen und Linimenten zu ver- 
hüten odor zu bekämpfen suchen. Bisweilen 
geschieht es auch, dass sich mehr oder weni- 
ger lebhafte Schmerzen in der Gegend des 
Steissbeins, nach einer schwierigen Geburt, 
während welcher der Kopf des Kindes beim 
Durchgange durch den Beckenausgang diesen 
Knochen gewaltsam nach hinten gedrängt bat,, 
äussern. Dieser Fall hat viel Analogie mit 
dem vorigen nnd erfordert die nämliche Be- 
handlung. (Desormeaix.) 

SYMPHYTÜM L. y Schwarzwurz; fr. Con- 



sovde. Diese l'flanzengattnng, welche In die 
natürliche Familie der Borragineen und in die 
Pcntandria Monogynia gehört , unterscheidet 
sieb durch einen Kelch mit fünf tiefen und 
aufrechtstehenden Abschnitten; eine einblätt- 
rige, regelmässige, röhrige, am obern Tbeüe 
etwas aufgetriebene Blumenkrone, die fünf 
kleine zurückgeschlagene Zähne und in ihrer 
innern Partie fünf lancettförmige , schmale, 
drüsige , kegelförmig einander genäherte -und 
die Staubfäden ganz verbergende Anhänge dar- 
bietet. Die Frucht ist glatt und vierlappig. 
Es wird in der Medicin blos eine einzige Art 
benutzt, nämlich die g ein ei n e S ch w arz- 
wurz, Consolida major s. Synipby- 
tum officinale L. , fr. Grande (Jonsoude, 
engl. (Jomfrey , eine ausdauernde Pfianze , die 
auf nassen Wiesen , am Rande von Lachen 
und Bächen fast in ganz Europa gemein ist, 
und die man an ihrem zwei bis drei Fuss ho- 
hen, fleischigen und durch die Verlängerung 
der grossen , etwas raub anzufühlenden , an 
dem Stengel hcrablaufenden Blätter geflügel- 
ten Stengel, und an ihren weissen oder manch- 
mal rötblicbcn Blütben, die an dem obern 
'I heile der Zweige gekrümmte Aebren bilden, 
erkennt. Die Wurzel und die Blätter (Ra- 
dix et Herba Consolidae majori«) 
sind die Tbeile der Pflanze, die man in Ge- 
branch zieht. Die Wurzel ist cylindrisch, sehr 
lang, äusserlicb schwarz, innerlich weiss. 
Ihr Geschmack ist milde und sehr schleimig; 
ihre Abkochung ist dick und klebrig, und ent- 
hält eine geringe Quantität eines etwas adstrin- 
girenden Stoffes. Es ist diess eine wesent- 
lich schleimige und erweichende Substanz, und 
kein adstringirendes Heilmittel, wie die Alten 
allgemein glaubten. Der Gebrauch, den man 
davon macht, und die Erfolge, die man da- 
durch bei der Behandlung mancher Hämorrha- 
gieen erhält, hängen offenbar von ihren er- 
weichenden und erschlaffenden Eigenschaften 
und nicht von ihrer styptiseben Wirkung ab; 
es ist daher auch dieses Arzneimittel bei den 
verschiedenen von Symptomen von Reizung 
und Fieber begleiteten Hämorrhagiecn esnpfeh- 
lenswerther als bei denen , die in Folge einer 
örtlichen oder allgemeinen Schwäche statt fin- 
den, und gegen die der Gebrauch der adstrin- 
girenden Substanzen direkter angezeigt ist. 
Das adstringirende Prim i» ist in so geringer 
Quantität vorhanden , durch den Schleim der 
mausen eingehüllt und neutralisirt, dass seine 
Wirkung in der Schwarzwurz ganz und gar 
null ist. Aus dem nämlichen Grunde ist die- 
ses Mittel oft mit Vortheil bei der Ruhr ver- 
ordnet worden, wo es die Reizung, die bei 
dieser Krankheit ihren Sitz in dem Dickdarme 
hat, beruhigt. 

Ausser der Abkochung, von der man haupt- 
sächlich Gebrauch macht, verordnet man noch 
bisweilen den einfachen Syrop der Schwarz- 
wurz, der die nämlichen Eigenschaften be 
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Fitzt. Was den zusammengesetzten 

Syrop der Schwarzwurz betrifft, «o ist «eine 
Wirkung, da er aus adstrioglrenden und toni- 
seben Substanzen besteht, ganz, verschieden, 
und man darf ihn nur da in Gebrauch ziehen, 
wo man ein adstringireodes und tonisches Prä- 
parat in Anwendung zu bringen beabsichtigt. 

( A. RlCHABD.) 

SYMPTOM, Symptwna, avßmu/ta, von 
ovftrtmiw, ich treffe mit etwas zusauunen, 

ich befalle; fr. und engl. Symptome; eine 
Krankheitserscheinung, d. h. eine für die Sinne 
wahrnehmbare Veränderung, die in dem phy- 
sischen Zustande eines Organs oder in seiner 
Thätigkeit statt findet , und die an das Vor- 
bandense} n einer Krankheit gebunden ist. 
Alan verwechselt oft die beiden Wörter Sym- 
ptom und Zeichen, obschon ihre Bedeu- 
tung verschieden ist. (Siebe den Artikel 
Zei eben.) 

SYMPTOMATISCH, Symptomaticus ; fr. 
Symptomaliquc , engl. Sytnptomatic; dieser 
Ausdruck, womit man manche Krankheiten 
charakterisirt , ist der Gegensatz von idiopa- 
thisch, und bedeutet, dass diese Affectionen 
von andern Krankheiten abhängen , von denen 
sie gewissennassen ein Symptom ausmachen, 
während sie in andern Fällen durch sich selbst 
besteben , idiopathisch sind , d. h. dass die 
krankhafte Veränderung eines Organes oder 
einer Verrichtung, die sie ausmachen, durch 
eine Ursache hervorgebracht wird, die primi- 
tiv und direkt auf dieses Organ eingewirkt hat. 
[Siebe auch den Artikel 1 d i o p a t h i e.] Man 
gebraucht auch den Ausdruck symptomati- 
sche M e d i c i n , um damit diejenige Be- 
handlungsmethode zu bezeichnen, nach wel- 
cher man jedes Symptom einer Krankheit be- 
kämpft, statt die therapeutischen Mittel gegen 
das Organ, welches die Quelle dieser Sym- 
ptome ist , zu* richten. In diesem allgemeinen 
Sinne i*t dieser Ausdruck schlecht gewählt, 
weil diese Metbode wesentlich fehlerhaft ist; 
manchmal aber ist man wegen der Unkennt- 
nis« in Beziehung auf das kranke Organ oder 
auf die Natur der Störung gezwungen, eine 
symptomatische Medicin, die Medicin des 
Symptome«, in Anwendung zu bringen. 

SYMPTOM ATOLOG1A, von av/mriofiu, 
Sy mptom , und Xoyns , Lehre ; die Sy mpto- 
menlehre; fr. Symptomatologie; ein beson- 
derer Zweig der Pathologie , der die Kenntnis« 
der Symptome, die Würdigung der Erschei- 
nungen , die im Krankbeitszustande eintreten, 
zum Gegenstände bat. 

SYN4NCHE, ov*ayxr\, die Entzündung 
im Halse ; siehe Angina. 

SYNANTHEREAE, Synanthereen ; fr. Sy- 
nanthere'es ; so nennt man eine grosse PUan- 
zenabtheiluDg , die auch unter dem Namen 
Pflanzen mit zusammengesetzten Blü- 
tben, oder blos zusammengesetzte 
Pflanzen ( Comp o sitae) bekannt sind. 



Der Name zusammengesetzte Pflan- 
zen rührt von der besondern Disposition der 
Blütben in allen Pflanzen, welche diese Familie 
bilden , her. Denn auf einem gemeinschaft- 
lichen schalenförmigen Frucbtboden, [Blütben- 
boden, Receptaculum , Clinantbe, Cass., Gli- 
mmt hi um Mirb. , Phoranthium, Rick.] , was 
äusserlich von Schuppen umgeben wird, die 
eine Hülle bilden, welche die alten Botaniker 
mit dem Namen gemeinschaftlicher Kelch, ln- 
v o I ■ c r u m, C a 1 y x communis bezeichne- 
ten [bei den Neuern auch Kelchhülle, Pe- 
riclinium, Cass., Anthodium, Ehr. 
Willd., Periphoranthinm, Rieh., ge- 
nannt,] sind eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Anzahl kleiner Blütben vereinigt, deren 
Gesammtheit ein Köpfchen ausmacht , was 
man ehemals mit dem Namen zusammen- 
gesetzte Blüthe, Flo» compositns 
belegte. Diese kleinen Blüthen , deren Ver- 
einigung ein Köpfchen bildet , was man auch 
Körbchen, Calatbidis, fr. Calathide, 
genannt bat , bieten alle die aämlicbe Organi- 
sation dar; sie besteben aus einem untern 
Fruchtknoten, der mit dem Kelche adbärirt, 
dessen Saum bald fast null ist, bald au« einem 
kleinen häutigen, umgeschlagenen Rande, bald 
aus Schuppen oder einfachen oder federigen 
Haaren besteht , die stehen bleibend auf der 
Spitze der Frucht da» Organ ausmachen , was 
man mit dem Namen Samenkrone, Pap- 
pu«, fr. Aigrette, bezeichnet hat. Von der 
Spitze de« Fruchtknoten«, innerhalb de« Kelcb- 
•aume« entspringt eine kleine einblättrige, 
bald röhrige, regelmässige und trichterförmige, 
fünflappige , bald an ihrer Basis röbrige und 
an ihrer obern Partie in eine einseitige und 
ebene Zunge verlängerte Krone. Die kleinen 
Blütben, deren Krone einblättrig, regelmässig 
und trichterförmig ist, nennt man Blüthcben, 
Flosculi, fr. FteuronSy und diejenigen, 
deren Krone sieb in eine einseitige und ebene 
Zunge fortsetzt, Halbblütben, Semi- 
flosculi, fr. Demifleurons. In jeder Blütbe 
sind fünf Staubfäden vorbanden , deren dünne 
Fäden oben in der Röhre der Krone inserirt 
sind ; ihre Staubbeutel sind «ebr schmal , fast 
linienförmig, mit einander seitlich vereinigt 
und verwachsen, so dass sie eine lange und 
dünne Röhre bilden , durch welche der Griffel 
und die Narbe hindurchgehen. Von dieser 
letztern Disposition der Staubbeutel, die in 
allen Pflanzen dieser Familie constant ist , ist 
der Name Synanthereen, womit diese 
Pflanzen jetzt belegt werden, genommen wor- 
den. Die Narbe , in die «ich der Griffel an 
seiner Spitze endigt, besteht aus zwei ge- 
krümmten Branchen ; die Frucht ist ein klei- 
ne« Akenium von verschiedener Gestalt, was 
bald am Ende nackt , bald mit einem kleinen 
häutigen und ganzrandigen Umschlage, bald 
mit einer aus kleinen, «parrigen Schuppen, 
oder au« haarartigen oder an ihren «eitüchen 
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Palttieen gefiederten Fäden bestehenden Sa- 
menkrone versehen. Ist die Samenkfone ein- 
fach, io nennt man sie haarig, sind die 
Fäden gefiedert, so nennt man sie eine fe- 
il r ige. Die Samenkrone kann aufsitzend 
oder von einer fussartigen Verengerung ge- 
tragen werden; sie ist dann gestielt; diese 
verschiedenen Modifikationen dienen zur Cba- 
rakterisirung der zahlreichen Gattungen, aus 
denen diese Familie besteht. 

Die in einer gemeinschaftlichen Hülle ver- 
einigten Blütben sind nicht immer von glei- 
cher Natur; denn bald sind alle diese Blütben 
Blüthchen, bald Halbblütbchen , bald endlich 
besteht das Köpfchen sowohl aus Blüthchen 
als Halbblütbchen. Dadurch zerfällt die Fa- 
milie der Synantbereen in drei grosse Abtbei- 
longen, deren Kennzeichen wir kürzlich ange- 
ben wollen. 

Erste Abtbeilang. Carduaceae, 
Cardaaceen oder Cynarocephalae; 
fr. Carduactcs ou Cinarocephales. Diese Ab- 
theilung entspricht der Gruppe, welche Tour- 
nefort floskulöse nannte; alle Ptlanzen, 
ans der sie besteht, haben Köpfeben. die ganz 
aus Blüthchen bestehen ; ihr Griffel ist er- 
weitert and in seiner obern Partie unterhalb 
der Narbe mit Haaren versehen. Der Blü- 
tbenboden ist mit zahlreichen Borsten oder 
Höhlen, welche die Basis einer jeden Blüthe 
umgeben, versehen. 

Zweite Abtbeiinn g. Clcbora- 
ceae, Cichoraceen; fr. Cichoracees. — 
Es sind dlesa die semifloskolösen Tour- 
neforVs, d. h. alle die Synantbereen, deren 
Köpfchen einzig und allein aus Halbblütbchen 
bestehen. Ein Kennzeichen, was den meisten 
Cichoraceen gemeinschaftlich zukommt, ist 
das, das* sie einen weissen, milchiebten, mehr 
oder weniger bittern Saft entbalteo. 

Dritte Abtheilung. Corym tu fe- 
rne, Corymbiferen, fr. Corymhiferes, 
oder Radiaten, Radiatae, fr.Radices — 
Es sind diess diejenigen, deren Köpfchen so- 
wohl aus Blüthchen als Halbblütbchen beste- 
hen. Die erstem sind in grosser Anzahl im 
Centrnm des Köpfchens vereinigt ; die letz- 
tern, die in der Regel grösser sind, stehen 
am Umfange. 

Diese drei grossen Abtheilungen haben ihre 
Kennzeichen nicht blot in Beziehung mit der 
Organisation der Pflanzen, die sie entbalteo, 
sondern auch auf die medicinischen Eigen- 
schaften , die in diesen Vegetabilien vorherr- 
schen. Eine vergleichende Untersuchung die- 
ser drei Gruppen wird zur Bestätigung dieser 
Ansicht dienen. 

Der vorherrschende Stoff in den Pflanzen 
aus der Abtbeilung der Carduaceen ist der 
bittere Extractivstoff ; woraus folgt , dass ihr 
Geschmack in der Regel mehr oder weniger 
bitter ist. Daher gehören auch die ans die- 
ser Abtheilung genommenen Heilmittel in die 



Klasse der Tonic«. Bisweilen ist auch ihr 
Geschmack etwas aromatisch and hängt von 
einer gewissen Quantität wesentlichen Oelea 
ab; allein dieser letztere Stoff findet sieb darin 
r»or in schwachen Verhältnissen und wird ge- 
wissermaßen durch den bittern Geschmack 
maskirt. Unter den arzneilichen Carduaceen 
führen wir hier besonders die Distelrlocken- 
hlume (Centaurea calcitrapa L. ), die 
Benedictenllockenblume (Centaurea be- 
nedicta L) , die Mariendistel (Carduus 
marianus L) u. s. w. an, deren Bitterkeit 
frei hervortritt nnd intensiv ist, und die nicht 
blos als tonische, sondern auch als fieber- 
widrige Mittel gebraucht werden. Bisweilen 
ist der bittere Stoff weniger entwickelt, und 
es richten die Carduaceen ihre Wirkung auf 
die Nieren oder auf die Haotperspiratlon, d. b. 
sie sind diuretisch oder diaphoretisch , wie es 
der Fall mit den Wurzeln von Arctium Lappa, 
von Carlina u. s. w. ist. In dieser Familie, 
wie in vielen andern, Werden die Eigenschaften 
durch die Cultur modificirt nnd sogar manch- 
mal ganz und gar verändert ; so haben z. B. 
mehrere Carduaceen im wilden Zustande ei- 
nen bittern und unangenehmen Geschmack, 
den sie durch die Cultur gänzlich verlieren 
und dagegen einen milden und zuckrigen Ge- 
schmack erhalten, wie diess die gemeine Arti- 
schocke und die Cardunartischocke u. s. w. 
beweisen. 

Die meisten Cichoraceen sind, wie schon 
oben erwähnt worden ist, milchend. Dieser 
Milchsaft ist im Allgemeinen bitter, bisweilen 
scharf und narkotisch , und es verdanken ihm 
die Pflanzen dieser Abtheilung ihre medicini- 
schen Eigenschaften. Wenn er in ziemlich 
grosser Menge vorhanden ist, so sind dann 
die Cichoraceen mehr oder weniger verdäch- 
tige und oft sogar sehr giftige Pflanzen, wie 
es der Fall mit der Lactuca virosa ist. In- 
dessen ist doch der Milchsaft nicht immer gif- 
tig; manchmal ist er blos bitter, wie man e« 
z. B. bei dem Leontodon Taraxacnro siebt, 
dessen Extract sehr gebräuchlich ist; andere 
Male ist er beruhigend , wie hei der Lactuca 
sativa, mit der man das unter dem Namen 
Thridace bekannte Extract bereitet, waa 
mehrere Eigenschaften des Opiums besitzt. 
Die Cultur vermindert, indem sie die wässri- 
gen Stoffe entwickelt, die Bitterkeit der Cicho- 
raceen , so dass mehrere von diesen Pflanzen 
als ernährende cultivirt werden. Wir wollen 
hier nur die zahlreichen Varietäten von Lactuca 
und Cichorium anführen. 

Die Gruppe der Corymbiferen zeichnet sich 
durch ihre Eigenschaften eben so sehr als 
durch ihre botanischen Kennzeichen aus. Mit 
der Bitterkeit, die den vorherrschenden Cha- 
rakter der Carduaceen bildet , verbinden die 
Pflanzen dieser Gruppe einen aromatischen 
Geschmack und Geruch, die hauptsächlich von 
I einem wesentlichen Oele abhängen, was manch- 
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mal darin sehr reichlich vorbanden ist. Man 
findet daher auch io dieser Abtheilung eine 
•ehr groiae Anzahl tonischer und erregender 
Arzneimittel, die je nach dem organUcben 
Apparate, auf den sie ihre Wirkung inibeson- 
dere richten, diaphoretisch, diuretuch, emme- 
niagogiscb, sialagogisch u. s. w. sind. So ge- 
boren der Wermut h , die verschiedenen Arten 
Arte m isla, Antheinis, das Taiiacetum vulgare, 
die Balsamita suaveolens u. «. w. in diese 
Ahtbeilung der Synantbereen ; manchmal ist 
sogar das flüchtige Oel so reichlich vorhan- 
den, dass die Corymbifcren scharf und beinahe 
reizend sind, was- z. B. hei dem Semen Contra, 
dem Tanacetum vulgare n. ». w. der Fall ist, 
die insbesondere als wurmwidrig angewendet 
werden. 

Die Früchte oder vielmehr die Mandeln, die 
sie einschliesten , enthalten eine ziemlich be- 
trächtliche Quantität eines fetten, fixen und 
beinahe geschmacklosen Oeles. Der scharfe 
Geschmack , den sie bisweilen darbieten, 
scheint in der Mehrzahl der Fälle von dem 
wesentlichen Oele, was das Pericarpium ent- 
hält und was iiau durch Auspressen gewinnt, 
herzurühren. 

Fasst man diese verschiedenen Eigenschaf- 
ten kurz zusammen, so findet man, dass die 
Pilanzen aus der Familie der Synantbereen 
in der Regel mehr oder weniger tonisch und 
erregend sind und dass man nur in der Ah- 
tbeilung der Cichoraceen einige verdächtige 
Arten findet, deren deletere Eigenschaften 
von einem milcbicbten StofTe abhängen , der 
sich in den beiden andern Abtheilungen nicht 
vorfindet. (A. Bichard.) 

SYNARTHRODIAMS; fr. Synarthrvdial ; 
was sich auf die Syoarthrosis bezieht. 
(Siebe dieses Wort) 

SYNARTHROSIS, von aimtq&qnw, ich 
bilde eine enge Gelenkverbindung ; fr. Syn- 
arthrnxe; engl. Synartltrosis; ein generischer, 
zur Bezeichnung der unbeweglichen Gelenke 
gebrauchter Ausdruck. (Siehe Gelenk.) 

SYNCHüNDROSlS, von avp , mit, und 
goydfoc, Knorpel; fr. Synchondr ose; engl. 
t Synchondrusis ; eine Vereinigung oder ein Ge- 
lenk zweier Knochen durch die Dazwischen 
kunft eines Knorpels. Dergleichen sind die 
Gelenke der Kippen mit dem Brustheine ver- 
mittels ihrer Knorpel. (Siebe Costae. ) 

(Marjolin.) 

SYNCHONDROTOM1A, fr. Synchondroto- 
mie; ein aus ovv , mit, /oi'dooc, Knorpel, 
und roftt] , Schnitt, gebildetes Wort, was 
Trennung der Syncbondrose bedeu- 
tet. Dieses Wort ist zur Bezeichnung der 
Operation , welche in der Trennung der Sym- 
physe der Schambeine besteht, zu einer Zeit 
gebraucht worden, wo diese noch schlecht ge 
kannte Symphyse für eine Synchondrose an- 
gesehen wurde. Petersen Michell nannte sie 



Syncbondrotomia pubis. (Siebe S j m - 
pby seotom lä.) (Desormeaux.) 

SYNCHYSIS, [von oiy/i'w , ich vermi- 
sche; die Auflösung des Glaskörpers. Nach 
einigen Schriftstellern fängt der Glaskörper 
hei dieser AfTection an , seine eiweissartige 
Consistenz zu verlieren , und wandelt sieb im 
höchsten Grade derselben in eine üüoae, was- 
seräbnliche Feuchtigkeit um. Nach Andern 
besteht das Wesen der Synchysis in einer »II- 
roäblig eintretenden Atrophie des feinen Zell- 
gewebes der Glasmasse, bei der zuerst die 
innern Ausbreitungen desselben verschwinden» 
später aber auch die Merabr. byaloidea in ei- 
nem solchen Grade leidet, dass sie ebenfall» 
mehr oder minder unbeinerkbar wird. Die 
letztere Ansiebt scheint die wahrscheinlichste 
zu seyn. Die Ursachen der Synchysis sind 
Augenentzündungen, vorzüglich Kegenbogen- 
baotentzündungen , besonders syphilitisi ben 
Ursprunges, oder auch übermässiger Quecksil- 
bergebrauch. Die Erscheinungen der Synchy- 
sis sind nach dem Grade der AfTection ver- 
schieden. In dem ersten noch unvollendeten 
Grade macht sich gewöhnlich eine auffallende 
Grösse der vorderen Augenkammer bemerk- 
lich. Die Iris gerätb bei Bewegungen des 
Auges in eine zitternde Bewegung, die von 
hinten nach vorn geht. Die Pupille ist in der 
Regel verengert, zuweilen erweitert, und 
mehr oder minder verzogen. Der Kranke ist 
fernsichtig, leidet wohl auch an einzelnen Sco- 
tomen. Berührt man den Bulbus mit der Fin- 
gerspitze, so erscheint die Oberflache etwas 
weicher als im natürlichen Zustande. In die- 
sem Grade kann die Synchysis längere Zeit 
ohne alle Veränderung verharren; treten aber 
neue Anfälle der Iritis ein, so geht er ge- 
wöhnlich schnell in allgemeine Atrophie und 
Zerstörung des Bulbus oder in den zweiten und 
vollständigen Grad der Synchysis über. Im 
letztern Falle kommen die Symptome der Er- 
weichung des Glaskörpers mehr zum Vorschein. 
Die Pupille ist im höchsten Grnde verengert - 
oder durch eine Aosscbwitzong fast gänzlich 
verdeckt. Die Convexität der Hornhaut ist 
ganz verschwunden, und das ganze Auge füblt 
sich wie eine mit Wasser gefüllte Blase an. 
Man kann , ohne dass es dem Kranken lästig 
wird, mit der Fingerspitze eine Grube in die 
vordere Fläche des Auges drücken, die indes- 
sen beim Aufboren des Druckes sieb wieder 
ausgleicht. Es darf nun blos ein leichter An- 
fall von Augenentziindung hinzukommen , um 
völlige Atrophie und Zerstörung des Augapfels 
herbeizuführen. 

Da die Synchysis im völlig ausgebildeten 
Grade unheilbar ist, so besteht die ganze Be- 
handlung darin, dass man sie im ersten Grade 
wo möglich zu beseitigen oder wenigstens den 
Uebergang in den zweiten Grad zn verhindern 
sucht. Es gelingt diess bisweilen durch Ver- 
hütung aller nachteiligen Einflüsse, als da 
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sind : Erkältung. Diätfehler, übermässige An- 
strengung des Auges u. w., durch eine nahr- 
hafte und leicht verdauliche Rott , durch Be- 
wegung in "freier reiner Luft, durch ein Haar- 
teil im Nacken oder wenigstens ein Fontanell, 
durch den Gebrauch einer zweckmässigen 
Brille gegen die Fernsicbtigkeit, durch die 
Anwendung der Rad. Sars aparill. , de* Calam. 
aromat., des Cort peruvian., der bittern Mit- 
tel, der Stahlwässer, des Weins. Gegen die 
Exsudationen der Iris darf man* die sonst in 
dergleichen Umständen gewöhnlichen Mercu- 
rialmittel nicht in Gebrauch ziehen, da sie das 
Hebel nur vermehren würden; dagegen be- 
weisen sich ausser den örtlichen ableitenden 
Mitteln das behutsame Eintröpfeln von Bilsen- 
kraut - oder Belladonnaextract nützlich.] 

SYNCH'UT; fr. und engl. Sinciput. Man 
gebraucht es als gleichbedeutend mit Ver t e x, 
Bregma, Scheitel. Einige Anatomen haben 
dieses Wort auch zur Bezeichnung der Stirn- 
gegend gebraucht; die Ossa parietalia siod 
bisweilen Ossa syncipitls genannt worden. 

(Marjolib.) 

SYNCLONUS. [Nach Mason Good das 
Genus HI, in Ord.Il'l. Cinetica, Ciass. IV. 
Neurotica seines Systems. Die Definition 
dieses Genus ist folgende : Zitternde zn glei- 
cher Zeit statt findende Bewegungen verschie- 
dener Muskeln, besonders unter Einfluss des 
Villens; die hierher gehörigen Krankheiten 
sind chronischer Nator, die Speeles Syn- 
clonns Tremor, S. Chorea, S. 'Ba- 
lismus, S. Rapbania, S. Beriberia.] 

SYNCOPALIS; fr. Syncopal; was sich auf 
die Syncope bezieht. Man bat vorzüglich mit 
diesem Namen Febris syncopalia, eine 
Art Wechselfieber belegt, was sich durch 
Ohnmächten cbarakterisirt, die an' den Fieber- 
tagen eintreten. Torii hat mehrere Fieber 
dieser Art beobachtet, und seit ibm haben 
eine ziemlich grosse Anzahl von Aerzten eben- 
falls Gelegenheit gehabt, sie zu sehen. (Siehe 
intermittirende Fieber.) 

SYNCOPE, 017x0*17, von ovyxonrto, ich 
schlage nieder, ich knicke zusammen; die 
Ohnmacht; fr. und engl. Syncope. [Nach 
Mason Good Genus IV. in Ord. IV. Systa- 
tica, Cl. IV. N eu ro tica ; die Species sind : 
Syncope simplex Sxcooning und S. 
recurrens trinting- fit] Man versteht 
unter Ohnmacht j*den plötzlichen Verlust der 
Empfindung und der Bewegung, welcher durch 
das Aufboren oder das Schwäcberwerden der 
circolatorischen Bewegung, die das Blut zum 
Gebira bringt, entsteht. 

Vor der Entdeckung des Kreislaufes konnte 
man nicht wissen , dass die Gebirnverricbtun- 
gen und alle daraus hervorgehenden Akte dem 
Zuflüsse des arteriellen Blutes zum Gehirne 
dermassen untergeordnet sind« dass, wenn 
diese Bedingung nicht mehr erfüllt wird , die 
der Seele mit dem Korper , wor- 



aus die Empfindung, die wir von unserm Da- 

seyn haben, hervorgebt, plötzlich unterbrochen 
werden. Es konnte also nur erst in den neuern 
Zeiten der Mechanismus der Ohnmacht gehö- 
rig erkannt werden. Es ist in der That ge- 
genwärtig dargetban, dass die hervorsprin- 
gendste Erscheinung dabei, nämlich der Ver- 
lust des Bewusstseyns , immer durch die Un- 
terbrechung des belebenden Einflusses des 
Blutes auf das Gehirn veranlasst wird, und 
dass diese ibm immer vorausgebt. 

Es mögen nun die mehr oder weniger ent- 
fernten Ursachen <ler Ohnmacht idiopathische, 
symptomatische oder sympathische seyn, wie 
es die Schriftsteller annehmen, so ist der Vor- 
gang immer der nämliche, d. h. die Gehirn- 
Verrichtungen werden nur durch die Dazwi- 
sebenkunft des Blutkreislaufes aufgehoben. 
Die sympathischen Ursachen z. B. , unter die 
ich die acuten Schmerzen, die lebhaften Ge- 
mütbsbewegungen , den Eindruck mancher 
Gerüche, das Sehen schauderhafter Gegen- 
stände n. s. w. zähle, wirken allerdings zuerst 
auf das Gehirn ein; allein es tritt die Ohn- 
macht doch nur ein, wenn dieses Organ so 
erregt worden ist, dass es die Bewegungen 
des Herzens aufhebt. Ich folge hierbei den 
Ideen Haller's mit allen ihren Folgerungen, 
der sehr gut erkannt bat, dass ungeachtet der 
Unabhängigkeit , in welcher im gewöhnlichen 
Zustande die Bewegungen des Herzens von 
der Einwirkung des Gehirns stehen, unter 
dem Einflösse der Leidenschaften, der starken 
Gemütbsbewegongen u. s. w. eine neue Ord- 
nung von Beziehungen zwischen diesen beiden 
Organen eintritt, vermöge welcher eins dem 
andern auf eine unbestreitbare, ob schon sehr 
schwer zn erklärende Weise untergeordnet 
wird. (Eiern, phys. corp. etc. Tom. IV. 
pag. 525 et seq.) 

Wenn man einmal annimmt, dass in den 
Fällen , wo die veranlassenden entfernten Ur- 
sachen der Ohnmacht zuerst das Gebiro affi- 
ciren , 1 der Kreislauf stets still steht oder 
schwächer wird, bevor da« Bewusstseyn ver- 
loren gebt, so wird man um so mehr zugeben, 
dass es sieb so verhalten muss, wenn nach 
der Natur ihrer Ursachen die Ohnmacht sym- 
ptomatisch oder idiopathisch ist ; wenn sie z. B. 
von einer Zerreissung des Her/ens oder der 
grossen Gefässe, von einer übermässigen Blu- 
tung, von einer in Folge einer langwierigen 
Krankheit entstandenen Schwäche u. s. w. ab- 
hängt. In allen diesen Fällen sieht man of- 
fenbar zuerst den Kreislauf still stehen und 
in Folge davon die andern Zufälle eintreten. 
Endlich will ich noch als letzten Beweis zur 
Unterstützung dieser Theorie hinzufügen, dass 
alle znr Beseitigung der Ohnmacht geeigneten 
Mittel zuerst gegen den Kreislauf gerichtet 
sind und auf diesen einwirken. So ist es, 
wenn ein durch eine starke Blutung geschwäch- 
tes Thier durch die blosse Wirkung der ver- 
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ticalen Lage in Ohnmacht fällt, hinlänglich, 
es horizontal zu legen , um es zum Bewusst- 
seyn zurückzubringen, wie ei Piorry verbucht 
bat (Arch. gen. de med. Dectmb. 1826.). 
Wai tbut man in diesem Kalle ander» , als ge- 
wissermaßen mechanisch <len Zutritt des Blu- 
tet zu» Gehirne, dessen dieses Organ beraubt 
war, befördern ? Man verfährt auf die näm- 
liche Weise, wenn mnn kaltes Wasser in'« Ge- 
sicht der Ohnmächtigen spritzt, wenn man sie 
durchdringende Gerüche, Essigsäure, Ammo- 
niak athtuen läsi>t , wenn man sie durch den 
Schmerz, durch die elektrischen Erschütterun 
gen, dadurch, dasa man sie einem frischen Luft- 
züge aussetzt u. s. w. , erregt, während man 
sie zu gleicher Zeit in eine passende Lage 
bringt, nachdem man sie von allen V essein, 
die den Kreislauf behindern können , befreit 
hat. Man erregt dann immer die Tbätigkeit 
des Herzens auf eine mehr oder weniger di- 
rekte Weise, und sobald sie wieder hergestellt 
ist, hört die Ohnmacht plötzlich, wie sie ein- 
getreten war, auf. 

Da eine Menge Ursachen , wie wir gesehen 
haben, sie hervorbringen kann, so folgt dar- 
aus, das« man weniger den Zufall seihst, als 
die Ursache, wo\on er abhängt, zu bekämpfen 
suchen muss, wenn man ihn wirksam beseiti- 
get! will. Man sieht demnach leicht ein, das« 
es ausser den allgemeinen für alle Fälle von 
Oliflaacht angezeigten Hülfsmitteln, deren uoch 
besondere giebt, die sich nicht ausführlich 
erörtern lassen, ohne einzeln alle die Um- 
stände , welche fähig sind , die Ohnmacht 
hervorznbringen , durchzugehen, was die vor- 
gesteckten Gramen weit überschreiten würde. 
Ich werde mich folglich darauf beschränken, 
die auf diese Aflection bezüglichen tberapeu 
titeben Indurationen kurz zusammenzufassen, 
indem ich a>e auf zwei Hauptpunkte zurück- 
führe: 1) auf die Wiederherstellung des Kreis 
laufes; 2) auf die direkte Bekämpfung der 
Ursache, die an dem momentanen Aufboren 
desselben Schuld ist. Sodann habe ich mich 
nur noch mit der Ohnmacht in Beziehung auf 
ibre Symptome und ihre Diagnose zu be- 
schäftigen. 

Das Individuum, welches davon befallen 
wird, wird plötzlich der Empfindung und Be- 
wegung beraubt. Kine ausserordentliche Blässe 
verbreitet sich über seinen ganzen Körper; 
seine Haut wird kalt und bedeckt sich mit ei- 
nem mehr oder weniger reichlichen Schweisse. 
Die Gliedmassen bleiben in diesem Zustande 
geschmeidig, werden aber doch bisweilen von 
partiellen und vorübergehenden Convulsionen 
ergriffen; die Respiration wird zugleich mit 
dem Kreisläufe gehemmt, der Puls ist onfühl- 
bar; man unterscheidet kaum einige schwache 
Herzschläge, und diese Gesnmmtheit \on Er- 
scheinungen unterscheidet sich von denen, die 
von dem Tode abhängen, nur dadurch, dnss 
es möglich ist, sie ziemlich schnell zu beseiti- 



gen. Man beobachtet dies« auch , wenn ea 

gelingt, den Kreislauf wieder zu bethätigeo. 
Die Kranken kommen dann schnell wieder 
zum Bewotstseyn ; sie scheinen aus einem 
tiefen Schlafe zu erwachen, beklagen sich ge- 
wöhnlich über keinen Schmerz , und haben 
selbst manchmal ein höchst angenehmes Ge- 
fühl, wie es bei Michel Montaigne bei einer 
solchen Gelegenheit der Fall war. 

Wenn dagegen die erzeugenden Ursachen 
der Ohnmacht mit einer Intensität eingewirkt 
haben, welche die Wiederherstellung der ge- 
hemmten Verrichtungen zu hindern vermag, 
so folgt der Tod unmittelbar darauf, ohne dasa 
man ihn verhüten kann. Man trifft auch nicht 
selten bei der Leichenöffnung keine Störung 
an, die Rechenschaft davon geben könnte. 
Viele Schriftsteller haben ähnliche Fälle be- 
richtet; ich habe deren zwei in meinen Re- 
cherches sur l' apoptexie verzeichnet; 
und seitdem haben Louis uud AndraL noch 
andere beobachtet (Cliniq. med. T. IV: 
Mem. sur les morts etc.). Demnach 
siebt man , dass die Ohnmacht in Beziehung 
auf ihren Verlauf das Charakteristische bat, 
schnell zu verschwinden, ohne Spuren zurück- 
zulassen, oder, was glücklicher Weise weit 
seltener ist, plötzlich den Tod herbeizuführen. 
Keine andere Krankheit macht vollkommen 
den näm'lcfaen Verlauf; die sogenannte blitz- 
schnell eintretende Apoplexie ist niemals so 
schnell tödtlich. wenn sie es ist, wie die Ohn- 
macht; und wenn sie. geheilt wird, so ge- 
schieht diess nur sehr langsam. Man bemerkt 
niemals im Beginn dieser Aflection den Still- 
stand des Kreislaufes, die Blässe und Kälte 
der Haut, welche die Folgen davon sind, aus- 
ser vielleicht in den Fällen von Ruptur der 
Carotiden im Innern des Schädels ( Serres, 
Journ. de phys. Janvier 1826.), wo man, da 
sowohl Hauiorrbagie, als Compression des Ge- 
hirns statt findet, sich nicht wundern darf, ilie 
Gesammtheit der Symptome der Ohnmacht 
und Apoplexie zu finden; allein diese äusserst 
seltenen Fälle ausgenommen, bei denen oben- 
drein ein Irrthum in der Diagnose ganz unbe- 
deutend ist, da es kein Heilmittel für diesel- 
ben giebt, lässt sich die Ohnmacht leicht von 
der Apoplexie, von der Gehirncongestion 
(Blutschlag), von der Asphyxie und den an- 
dern Affectionen, die bis auf einen gewissen 
Funkt sie simuhren können, unterscheiden. 

Sie erreicht nicht immer den Grad von In- 
tensität, wie wir ihn bis jetzt angenommen 
haben ; sondern bleibt oft weit darunter. Es 
gehen ihr dann gewöhnlich Uebelbefinden, 
Mattigkeit, Behinderung in der Präcord ialgc- 
gend, Ekel u s. w. voraus. Während ihrer 
Dauer behalten die Kranken das Bewusstseyn 
in verschiedenen Graden. Die Einen boren 
um sich herum ein verworrenes Geräusch, füh- 
len Ohrensausen nnd Zischen, ihr Gesicht 
trübt sieb , sie scheinen von Wolken umgeben 
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oder in eine tiefe Dunkelheit versetzt zu aeyn ; 
sie machen Anstrengungen , um sich zu bewe- 
gen, stossen unarticulirte Worte aus, bekom- 
men manchmal Cunvulsionen in den G«*ichU- 
muskeln, oder es finden auch unwillkührlicbe 
Ausscheidungen von Harn und Fä< almaterien 
statt. In diesen Fällen ist der Puls nur ge- 
schwächt, die Respiration lagst sich noch wahr- 
nehmen, das Gesiebt bietet keine ausseror- 
dentliche Blässe dar, und die Haut wird nicht 
gewissermassen augenblicklich kalt. Ks sind 
dies« solche Ohnmächten, die man gewöhnlich 
mit dein Namen Lipotbvmie bezeichnet 
und aus denen Sauvages vier Arten gemacht 
bat, denen er nach ihren Intensitätsgraden 
verschiedene Namen beigelegt. 

Man könnte eben so leicht deren acht oder 
zehn, als Mos vier aufstellen, allein es würde 
dies* ganz sicher ohne irgend einen reellen 
Vortheil für die Wissenschaft geschehen. Denn 
■wenn ea für den Praktiker auch wissenswerth 
ist, dass es zahlreiche Fälle giebt, in welchen 
die Ohnmacht ihr Maximum nicht erreicht, 
so ist es doch für ihn gänzlich annfitz zu un- 
tersuchen . wie viele Scbattirungen man zwi- 
schen diesen verschiedenen Lipothymieen auf- 
stellen kann. Sie erfordern übrigen« die näm- 
liche Behandlung, wie die Syncope. und hän- 
gen von den nämlichen Ursachen ab. Sie 
können in dieser Beziehung in idiopathische, 
im sympathische und in symptomatische un- 
terschieden werden. Sie sind idiopathische, 
wenn sie von einer AfTection des Herzens, von 
einer in seinen Höhlen gebildeten Blittconcre- 
tion abhängen (Legroux, Diss. sur les 
concre'tions etc. Aoüt 1827.). Solche 
l.ipotbvmieen endigen sich oft nach der Be- 
merkung von Hippokrates (qui crebro et 
fortiter ahsque causa manifesta 
linquuntar *nimo,de-repente ortun- 
tur) durch eine tödtliche Syncope. Zu den 
sympathischen Lipothymieen rechnet man die- 
jenigen, welche während der Schwangerschaft 
eintreten, die, welche Bewegungen des Fötus, 
ein intensiver Schmerz o. s w. veranlassen; 
endlich beobachtet man häufig hei der Pest, 
der Pustula maligna, dem gelben Fieber und 
andern gefährlichen Krankheiten Lipothymieen, 
die reih symptomatisch sind und keine andere 
Behandlung als die gegen die Krankheit, von 
der sie abhängen, indicirte erfordern. 

Es giebt noch eine andere Art von Aflectio- 
nen, die man zur Lipothymie zu reebnen 
pflegt: ich meine die Bewusstlosigkeiten , in 
die manche sehr nervöse oder hysterische 
Frauen verfallen, die nämlich eine kürzere 
oder längere Zeit ihr Bewusstsejn vollständig 
verlieren, ohne dass zu gleicher Zeit Blässe 
oder beträchtliche Kälte der Haut eintritt und 
ohne dass der Puls oder die Respiration sehr 
merkliche Veränderungen erfahren. Abgese- 
hen davon, dass es nach meiner Meinung sehr 
schwer halten dürfte, hier einen Anfang von 



Syncope zu sehen , so mnss man noch ausser- 
dem anerkennen , dass eine grosse Anzahl von 
diesen Zufällen siroulirt sind. Doch werden 
sie mir Gelegenheit zu der Bemerkung geben, 
dass keine Willensanstrengung die Herzbewe- 
gtingen unmittelbar zu hemmen vermag. Die 
Wissenschaft besitzt allerdings eine ziemlich 
grosse Menge glaubwürdiger Beispiele von 
Subjectcn, die ihren Kreislauf dermassen lang- 
samer machen konnten, dass sie sieh in wahre 
Ohnmächten versetzten; als Beweis dient je- 
ner Ohrist, der endlich bei einer Wiederho- 
lung dieses Versuches, den er unzählige Male 
ungestraft gemacht hatte, starb; allein sie 
gelangten dahin nur dadurch , dass sie ihre 
Respiration dermassen verbinderten, dass sie 
sich gewissermassen in Asphyxie versetzten: 
nur dann erst, wenn die Bewegungen des Her- 
zens geschwächt worden waren , folgte die 
Ohnmacht. Es gilt diess als ein neuer Be- 
weis, dass man immer bei der Entstehung 
der Ohnmacht die Aufeinanderfolge der Er- 
scheinungen, von welcher hichat and mit ihm 
die meisten Physiologen sie abhängen lassen, 
beachtet. (Bochoux.) 

SYNCRITICA, verbindende, vereinigende 
Mittel. 

SYNDESMOLOGLA, von dto f to<; , Band; 
fr. Syndetmologie; engl. Syndesmology \ Aie 
Bänderlebre ist der Tbeil der Anatomie , wel- 
cher von den Bändern handelt. 

SYNDESMOPHARYNGEUS (Musculus), 
der Bänderscblundmuskel ; man benennt so 
die dritte Partie des Constrictor pbaryngis in- 
ferior, welche vom Cornu saperius der Carti- 
tägo tbyreoidea und dein Lig. thyreobyoidenm 
laterale entspringt; siebe Pharynx. 

SYNDESMOSE; fr. Syndesmose; eine 
Vereinigung eines oder mehrerer Knochen ver- 
mittels Bänder, ein ligamentöses Gelenk; die- 
ser Ausdruck ist gleichbedeutend mit Syn- 
nearo sis. 

SYNECHIA, [von o«w/«a, die Verbin- 
dung , Verwachsung ; die Verbindung oder 
Verwachsung der Iris. Es kann die Iris mit 
der Hornbaut oder mit der Linsenkapsel ver- 
wachsen sev n ; im ersteren Falte wird sie 
Synechia anterior, im letzteren Sy«- 
eebia posterior genannt Man tbeilt 
sie ferner in die Synechia totalis, wenn 
die ganze Iris verwachsen ist, und in die Syn- 
echia partialis, wo nur eine theil weise 
Verwachsung statt findet 

Die Verwachsung der ganzen lrii mit der 
ganzen Hornhaut, Synechia anterior 
totalis, giebt sich durch eine dunkle, un- 
durchsichtige Trübung der Hornhaut in ihrem 
ganzen Umfange zu erkennen. Dabei liegt 
die Iris dicht an jener Haut an und die vor- 
dere Augenkammer ist völlig verschwanden ; 
allein die verwachsenen Theile haben ihre na- 
türliche Lage und wölben sich nicht krankhaft 
nach vorn , wodnrch sich die Synechia totalis 
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anterior vom Hornhaututnpbylome anterschei- 
d et. Bei der tbeilweisen Verwachsung der 
Iris mit der Hornbaut, Synecbia ante- 
rior partialis, findet ebenfall» eine Trü- 
bung der Hornhaut und ein Anliegen der Iris 
an jener trüben Stelle, so wie ein Verzogen- 
se) n ihrer Fasern Dnd der Pupille dorthin Matt. 
Je nach dem Umfange und Sitze dieser Ver- 
wachsung kann das Sehvermögen mehr oder 
weniger gestört sevn. 

Mit der Synecbia posterior totalis 
findet i in in »t zugleich Cataracta statt. Hinter 
der verengten und unbeweglichen Pupille be- 
merkt man den grauen Staar. - Die Farbe der 
Iris ist verändert, sie selbst erscheint starr. 
Häufig sind mit der Synecbia posterior totalis 
noch andere bedeutende Affectionen, wie 
Amaurose, Synchysis und selbst Atrophie ver- 
banden. Die Synecbia posterior par- 
tiaiis erkennt man an der Verziebung der 
Papille, die besonders, wenn man sie künstlich 
erweitert, deutlich wird. Die Structur und 
Farbe der Iris ist an der Stelle, wo die Ver- 
wachsung statt findet, verändert, die vordere 
Kapselwand an dieser Stelle getrübt. Mit be- 
waffnetem Auge erkennt man bei künstlich er- 
weiterter Pupille einen fremdartigen graulichen 
oder graurötblichen Lympbanrlug, welcher die 
Iris mit der Linsenkapsel abnorm verbindet, 
und in dem man bisweilen Blutgefässchen be- 
merkt. Die Störung des Sebvermögens'steht 
mit dem Umfange der Synechie im Ver- 
hältnis*. 

Die vorzüglichsten Ursachen derSynechieen 
sind heftige Augenentzündungen mit Ausschwiz- 
zungen , wodurch die hintere Synechie stets 
bedingt wird. Die vordere entsteht häufig 
durch penetrirende Wanden oder Geschwüre, 
in Folge deren ein Vorfall der Iris und Ver- 
wachsung derselben mit der Hornhaut einge- 
treten ist. 

Eine aasgebildete Synechie lässt sich durch 
kein pbarmacerjti«cbes Mittel beben. Partielle 
Synechieen , bei welchen der der Pupille ge- 
genüber liegende Theil der Hornbaut und Un- 
senkapsel durchsichtig and daB Sehvermögen 
folglich gar nicht oder nur wenig gestört ist, 
muss man unangetastet lassen. Bei einer 
partiellen vorderen Synechie, wo die Trübung 
der Hornhaut der Pupille gegenüber liegt und 
das deutliche Seben dad ureb verhindert wird, 
muss man durch die Iridectomie die natürliche 
Pupille nach dem durchsichtigen Tbeile der 
Hornhaut hin erweitern. Bei totaler und bei 
einer partiellen hinteren Synechie , die von 
grossem Umfange und zugleich mit Cataracta 
complicirt ist, moss das Sehvermögen durch 
Extraktion der Cataracta und gleichzeitige 
Aasscbneidung eines Stückes aus der Iris wie- 
derhergestellt werden.] 

SYNEDREUONTA . [von awtdfttm, ich 
litze daneben, erscheine nebenher; zufällige 

'»'.id-i uiedtci*. Wumu»cIi. XI. 
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und ausserordentliche Encheinungen, Sympto- 

mata accidentalia.] 

SYNERGIA, avyfQfna, das Mitwirken; 
fr. Synergie. Die Schule von Montpellier 
versteht darunter bald das Zusammenwirken 
mehrerer Organe zur Erfüllung einer und der- 
selben Verrichtung; bald alle sympathische 
Verbindungen, die das nämliche Resultat ha- 
ben und die den Organen eine Einheit dem 
Zwecks und der Tbätigkeit gehen. (Siehe 
Sympathie.) (AdeloiC) 

SYNEUROSIS s. Synevro.is, falsch 
statt Sy nneurosis; fr. Syne'orose; engl. 
Syneurosis. Die Alten bezeichneten mit die- 
sem Namen alle weissen Tbeile, wie die 
Nerven, die Sehnen, die Aponeu- 
r ose ii . die Bänder. 

Es wird dieses Wort auch als gleichbedeu- 
tend mit Sy ndesmosis zur Bezeichnung 
der Hgaraentösen Gelenke gebraucht (Siebe 
Gelenk.) 

SYN1ZES1S, oim'i^ijo»?, von awilw , ich 
setze mich mit etwas zusammen , ich setze 
mich mit etwas in Berührung; fr. Synezizü; 
engl. Closed, PupiU Synizesis. [Nach Afa- 
son Good P a r o p s i s S y n i i e s i s, die Spec. X. 
in Genus I. Ord. II. A es t h e t i ca, Class. IV. 
Neurotica; die Unterabtbeilungen sind: 
ParopsisSynizesis simplex and com- 
plicata. ] Man bat mit diesem Namen die 
VeracbliessuDg der Papille belegt 
Diese Rraokbeit ist bald ein Bildungsfehler, 
welcher von der Fortdauer «'er Pupillarmem- 
bran oder von der Abwesenheit der Pupille 
abhängt; bald ist sie zufällig und tritt nach 
heftigen Augenentzümlungen ein. [ Ist die 
Pupille durch unmittelbare Verbindung des 
Pupillarrandes der Iris selbst geschlossen, so 
wird dieser Zustand Atresia pupillae ge- 
nannt.] Man bat sie auf die Wunden, die 
Contusionen des Auges, auf die Staaropera- 
tionen folgen sehen. Gewöhnlich ist diese 
Affection auf ein einziges Auge beschränkt. 
Das Fehlen der centralen Oeffnung der Regen- 
bogenbaut and eine völlige Blindheit auf der 
kranken Seite sind die unterscheidenden Zei- 
chen derselben. 

Man kann in manchen Fällen diese Affection 
dadurch beseitigen, dass man eine künstliche 
Pupille (siebe dieses Wort) bildet. Wardrop 
bat eine sehr interessante Beobachtung einer 
solchen Operation, die er mit glücklichem Er- 
folge bei einer blindgeborenen 45jährigen 
Dame verrichtet hat, bekannt gemacht 

Wenn die Pupille, ohne von völliger Ver- 
schliessung betroffen worden zn seyn, merk- 
lich verengert ist, and wenn dadurch eine be- 
deutende Störung des Sehvermögens hervor- 
gebt, ao macht diese Verengerang das aus, 
waa man Conatriction der Papille 
(Pbtbiais pupillae) nennt. Diese Af- 
fection, welche meistentheiia beide Augen ein- 

56 
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nimmt, iat ziemlich häufig Symptom einer an- 
dern Krankheit , z.B. der Augenentzün- 
dung, der Nyctalopie, des Hypopion 
u. •. w.; hie i»t aber auch manchmal wesent- 
lich. In diesem letzteren Falle muu man zu 
den angegebenen Ursachen der S>nizesis, die 
me mit der Pbtbisis pupillae gemeinschaftlich 
bat, noch die unvorsichtige Unterdrückung 
eines Exanthems, einer habituellen Auslee- 
rung u. s. w. hinzufügen. 

Die Constriction der Pupille ist eben so 
leicht zu erkennen , wie die Synizesis ; ihre 
Behandlung muss je nach der Ursache, die sie 
hervorgebracht hat, variiren; man muss folg- 
lich hauptsachlich bemüht seyn, diese Ursache 
aufzufinden. In Fällen, wo sie ganz und gar 
unbekaont geblieben war, bat man der Pupille 
ihre natürlichen Dimensionen durch den äus- 
serlicben oder innerlichen Gebrauch der Bel- 
ladonna oder des Bilsenkrautes wiedergegeben. 
Beobachtungen dieser Art findet man in dem 
Journal von Coroisart , Leroux und Boyer. 

Wenn die rationellsten und am besten indi- 
cirten Behandtungen erfolglos geblieben sind, 
und der Kranke fast gänzlich des Gesichtes 
beraubt ist, so muss man eine künstliche Pa- 
pille herstellen. [Siehe auch den Artikel Myo- 
* I s. (J. Cloqüet.) 

SYNNEÜROSIS; siebe Syneurosis. 

SYNOCHUS, Synocha, Continens, von 
«m/w, ich halte zusammen; anhaltend; fr. 
Synoque; engl. Synocha, Synochus, Syno- 
chal - Fever. Man bezeichnet im Allgemeinen 
mit dem Namen Febris synocha oder 
blos Synochus jedes Fieber, welches eine 
gewisse Zeit lang, eine, zwei oder drei Wochen, 
ohne irgend eine Intermission und selbst ohne 
eine ganz deutliche Remission der Symptome, 
die es ausmachen, fortdaoert. Die alten Schrift- 
steller aber nahmen verschiedene Arten von 
Synochus an. Halen unterschied einen nicht 
fauligen Synochus (Synochus imputris), 
es ist dies» die eigentliche Synocha der spä- 
tem Schriftsteller (Synecba, Synochns 
simplex continens), die Febris Conti- 
nus, sanguinea, innammatoria, angiotenica der 
neuern Schriftsteller; und einen Synochns, 
der nach seiner Annahme von Fäulnis« beglei- 
tet wurde und den er ganz einfach Syno- 
chus nennt; es ist diess der nämliche, der 
unter dem Namen Continens putrida 
(Lotnmius), Febris pu tri da (Riviere), Fe- 
bris continua putrida (Boerhaave) be- 
schrieben worden ist. Die Febres biliosae, 
ardentes bezogen sich ebenfalls auf die Gat- 
tung Synochns. (Siehe den Artikel Fieber.) 

SYNOVIA, Gelenkschmiere, Gefenkwasser, 
Gliedwasser; fr. Synovie; engl. Synovia. Man 
belegt mit diesem Namen die Flüssigkeit, 
weiche die synovialen Membranen absondern, 
wegen ihrer Aehoiicbkeit mit dem Eiweisse. 
Diese Feuchtigkeit bildet vermöge ihrer Natur 
eins der unterscheidenden Kennzeichen der 



serösen Membranen, welche die Gruppe der 
synovialen Membranen ausmachen. (Siehe 

Serös.) 

SYNOVIALIS; fr. o. engl. Synovial; was 
sich auf die Svnovia bezieht. 

Synoviales (Capsulae s. Membranae). 
Die Synovialmembranen machen in ihrer Ge- 
sammtbeit betrachtet eine Gattung von serö- 
sen Häuten aus, deren Beschreibung anders- 
wo gegeben worden ist. (Siebe seröses 
System.) 

Synoviales (Glandulae). Die Synovial- 
drüsen sind nichts Anderes als die absondern- 
den Fransen , welche in die Höhle der Syno- 
vialmembranen, denen sie angehören, hinein- 
ragen. (Marjolik.) 

SYNTENOSIS [gleichbedentend mit Syn- 
det sno ti ■ oder Synneurosis. Spigel n. 
Bartholin belegten mit diesem Namen die 
Verbindungen der Kniescheibe mit den benach 
harten Tbeilen.] 

SYNTERETICA (Ars) [von avrniQt», ich 
erhalte; ist derjenige Theil der Hygieine, 
welcher die Erhaltung des gegenwärtigen Ge- 
sundheitszustandes zum Gegenstande bat] 

SYNTEX1S, [von «m^w, ich zerschmelze; 
das Schmelzen , Zerschmelzen , Colliquatio, 
das gänzliche Auszehren.] 

SYNTHES1S, von crvm0«/M , ich setze 
zusammen; fr. Syntlitee; engl. Synthesis, 
Combination. Dieser Ausdruck, der mit Zu- 
sammensetzung gleichbedeutend ist, dient in 
der Chemie zur Bezeichnung der Operation, 
durch welche man einfache oder zusammen- 
gesetzte Körper vereinigt, am daraus andere 
von einer complicirteren Zusammensetzung 
zu bilden ; es bezeichnet auch die Vereinigung 
der durch die Analyse getrennten Elemente 
eines zusammengesetzten Körpers. — In der 
Chirurgie vereinigt man unter dem generisrben 
Namen Sy ntbesis alle Operationen, weiche 
die Vereinigung der getrennten Tbeile und 
die Annäherung der aus einander getretenen 
beabsichtigen; daher die Unterscheidung der 
Synthese in Continnitätssyntbese, 
welche in der Vereinigung der Ränder einer 
Wunde oder in der Zusammenfügung der Bruch- 
stücke eines zerbrochenen Knochens besteht, 
und in Contiguitätssynthese, unter 
welcher man die Reposition der dislocirten 
Organe begreift, wie sie bei den Brüchen und 
-Luxationen statt findet. 

SYNULOTICA, von «vrovXou, ich beför- 
dere die Vernarbnag; die Vernarbung beför- 
dernde Mittel ; so viel als Epulotica. 

SYPHIL1DES. Alibert und Rayer belegen 
mit diesem Namen die zahlreiche Familie der 
nicht fieberhaften Hautausschläge, die durch 
die Einwirkung des syphilitischen Giftes ver- 
anlasst worden sind. (Siebe Pustulae sy - 
philiticae, Auswüchse, syphiliti- 
sch e und Vegetationen, syphilitische.) 

(L. V. Lagrbao.) 
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SYPHILIS, LusUeocbe ; fr. Syphilis, engl. 
Syphilis, Pox. [Nach Mason Good Loci 
Syphilis, die Species I. des Genna VII, 
Ord. IV. Dyttueticu, Class. III. Hae- 
matica. Die Speeles des Genas Lues sind 
Lues Syphilis, and Lues Syphiiod is, 
die Pseudosyphilis.] Mao versteht darunter 
jetzt ziemlich allgemein nach Fracastor die 
venerische Krankheit .Morbus venereos, 
Lues venerea. 

Diese beiden letztern Benennungen, die seit 
beinahe drei Jahrhunderten fast ausschliesslich 
in allen den Fällen gebraucht worden sind, 
wo man von den durch den Beischlaf erwor- 
benen AfTectiooen der Geschlechtsteile spre- 
chen wollte, kündigen übrigens die Ansicht 
an, die man sich schon von der contagiösen 
Eigenschaft der Krankheit, so wie von ihrer 
gewöhnlichsten Uebertragungsweise machte, 
und in Folge davon haben die meisten Schrift- 
steller bis auf die neuern Zeiten ohne Unter- 
schied von beiden als zwei durchaus gleichbe- 
deutenden Ausdrücken Gebrauch gemacht 

Die Syphilis, die in Frankreich auch nnter 
dem Namen V e"rol e bekannt ist, und die auch 
lange Zeit neapolitanisches Uebel, 
MaldeNaples, genannt worden ist, besteht 
aus so zahlreichen und so mannichfaltigea 
Symptomen, dass es wahrscheinlich niemals 
möglich seyn wird, eine Definition davon zu 
geben, die kurz und klar alle unterscheidende 
Merkmale in sich fasst Man kann also einen 
genauen Begriff davon nur durch die Schil- 
derung der Krankheitserscheinungen, zu denen 
sie Veranlassung giebt, nnd nach der gehöri- 
gen Auffassung der Beziehungen, die sie nnter 
einander darbieten, erlangen. 

Diese Krankheit wird am gewöhnlichsten 
durch den Beischlaf übergetragen ; wird aber 
auch durch jede andre Art unmittelbarer Be- 
rührung erworben, wenn die gesunden Tbeile, 
die der Gefahr ausgesetzt sind, blos mit 
Schleiromembranen bekleidet sind, »der auch 
die Haut , wenn sie mit dieser bedeckt sind, 
durch irgend eine Verwundung ihrer Epider- 
mis beraubt worden ist; auch hier müssen noch, 
wenn diese üebertragung statt finden soll, die 
örtlichen Infectionssymptome, auf welche diese 
gesunden Tbeile sich appliciren, durch sich 
selbst die mit Eiter oder einer schleimigen 
Absonderung vermischte cootagiöse Materie, 
die ihr als Vehikel dient und die das Produkt 
eine« durch die Syphilis veranlassten Ge- 
nebwäre« oder einer solchen Entzündung sind, 
liefern. Man findet daher ziemlich häufige 
Beispiele von solchen Krankheiten, die dar. h 
das Stillen, durch Küsse und durch die Appli- 
cation des giftigen Stoffes auf die Angen, 
die Nasenlöcher, den After, und seihst auf die 
Finger, wie es oft der Fall bei Geburtshelfern 
und Hebammen gewesen ist, erworben worden 
und. 

Die ersten Schriftsteller, welche die Wirknn- 
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gen dieses Contaginra« auf den OrganMMn 
beschrieben haben, lebten zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts, zu welcher Zeit dieses Uebel, 
was sehr wahrscheinlich zu allen Zeiten, ob- 
schon mit sehr \erscbiedenen Intensitätsgra- 
den, vorhanden gewesen ist, ein drohendes An- 
sehen und einen so heftigen Verlauf angenom- 
men zu haben scheint, dass darüber alle Klas- 
sen der Gesellschaft in eine lebhafte und ge- 
rechte Furcht versetzt wurden; denn es scheint 
auch, als ob damals seine Mittbeilung noch 
leichter als jetzt statt fand und das« es sehr 
wenig Familien gab, von welchen nicht in 
einem gewissen Momente mehrere Glieder dar- 
an litten. Nachdem man mehr oder weniger 
unwahrscheinliche Muthmassungen über den 
Ursprung dieser Geissei gemacht hatte, trat 
die grosse Mehrheit der Aerzte und Geschichts- 
forscher der von Oviedo ausgesprochenen Mei- 
nung bei, nach welcher sie aus Amerika dnreh 
die Soldaten von Christoph Columbvs, die 
sich im Königreich Neapel im Mai 1495 aus- 
schifften, nachdem sie sich einige Zeit in Se- 
villa und in Barcelona aufgehalten hatten, wo 
«ie sie schon zu verbreiten begonnen, mitge- 
bracht worden ist. Diese Ansicht hat sich 
ziemlich allgemein bis jetzt vorzugsweise gel- 
tend gemacht Mag es sich aber au«b mit 
diesem Ursprünge verhalten, wie es wolle, so 
ist es doch ganz ausgemacht, dass die ver- 
schiedenen AtTectionen, zu welchen die Syphi- 
lis Veranlassung giebt, nicht alle in einem und 
demselben Momente zum Vorschein gekommen 
oder wenigstens unter einander und von den 
Krankheiten , die hinsichtlich der Form ihnen 
analog waren, nbsebon sie sich vermöge ih- 
rer Ursachen davon unterschieden, nur erst 
in mehr oder weniger entfernten Epochen un- 
terschieden worden sind. Folgende« ist die 
Ordnung , in welcher ihr Erscheinen von den 
damaligen Schriftstellern angegeben wor- 
den ist 

Zwanzig Jahre lang sprach man nur von 
Geschwüren der Gescblecbtstheile , von bor- 
kigen, trockenen oder ulcerirten, verschiedent- 
lich geformten Pusteln; von fressenden Ge- 
schwüren der Lippen, de« Schlundes, der Nase, 
von nächtlichen Schmerzen in den Gliedmas- 
sen, von mehr oder weniger vollständigen Läh- 
mungen, von dem Verluste der Nase, der Oh- 
ren , der Heden und selbst des männlichen 
Gliedes. In manchen Fällen begann auch das 
Uebel mit Pusteln an den Gescblecbtstueilen, 
die sich schnell über die ganze Oberfläche der 
Haut verbreiteten. Nach Verfluss dkner Zeit 
erwähnt Johann de Vigo zum ersten Male im 
Jahre 1514 syphilitische Exostosen und Ca- 
ries; zwei Jahre später beschrieb Mayuard 
die Blumenkoblstauden nnd Warzen der äus- 
sern Scham und des männlichen Gliedes'; im 
Jahre 1530 sprach Fracastor von den Leisten- 
bobonen; im Jahre 1533 wurde die Alopecie 
dieser Nomenclatur von Brassavole und Fallop 
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hinzugefügt ; die Ausflutte tat der Rothe, auf 
die Benedicta* teit 1497 aufmerksam gemacht 
bette, wur.len von dem oämlicben Musa Bras- 
tavole im Jahre 1551 definitiv unter die Zahl 
der Zeichen der Syphilis gerechnet; die »ei- 
chen, unschmerzbaften und halbdurchtichligeo 
lymphatischen Anschwellungen, als Resultate 
einer serösen Infiltration der Umgebungen de* 
Afters, der Scbauilcfzen und der Vurbaut, wor- 
den als solche im Jahre 1600 unter dem Na- 
men Cry stall i na beschrieben; und zugleich 
reihte man successive ao diese Krankheit das 
Ohrenklingen, die hartnäckigen Augenentzün- 
düngen, die nächtlichen Kopfschmerzen, die 
Retraktion der Muskeln der Gliedmassen und 
eine Menge anderer Symptome an. 

Gegenwärtig sind die Entwicklung und der 
Verlauf dieser Zufälle nicht mehr genau die 
nämlichen; so giebt et deren primitive, die, 
indem sie die ersten Wirkungen des conta- 
giösen Stoffes auf den Organismut andeuten, 
sich in den Gegenden zeigen, auf die daa Gift 
applicirt worden ist; et tind diett die Aus- 
flüsse, die Schanker, die Schleimhautspustein 
und sebr selten Vegetationen, die an den Ge- 
acblecbtstheilen vorkommen. Diese Störungen 
machen isolirt oder gesondert die primitive 
Syphilis, d. h. den Eintritt det Conta- 
giuina aut. Wenn sie aber spontan verschwun- 
den sind, oder auch wenn ihre Behandlung 
unvollkommen oder dem, was die ganz beson- 
dere Natur ihrer primitiven Ursache erforderte, 
ganz entgegengesetzt gewesen ist, so entsteht 
oft in Folge der Aufsaugung der giftigen Ma- 
terie, die sie hervorgebracht bat und die sie 
auch ihrerseits hervorbringen, eine Reihe von 
Symptomen, deren Vereinigung in mehr oder 
weniger zahlreichen Gruppen die consecu- 
tive syphilitische Krankheit bildet, 
die man noch in einfache consecutive oder se- 
cundäre Syphilis, welche jedesmal statt findet, 
wenn die Erscheinungen, die sie cbarakteri- 
siren, kurze Zeit nach der Heilung der F.in- 
trittst) roptome , z. B. binnen einem bit drei 
Monaten eintreten, und in eigentliche consti- 
tutione!^ Syphilis, die nur ertt nach länger 
alt sechs Monaten und oft nach einem oder 
mehreren Jahren zum Vorschein kommt, unter- 
scheiden kann. 

Diese Sy mptome der allgemeinen Ansteckung, 
die successive, obsebon auf eine Weise, die 
nicht immer sehr regelmässig ist , von dem 
Systeme der aufsaugenden oder lymphatischen 
Gefätse auf das derScbleimmeruhrnnen, \on da 
auf die Haut, todann auf die Knochen, auf die 
davon abhängigen faserichten Gewebe über- 
gehen, und endlich wenn man dem Gifte Zeit 
tatst , alle lebende Flüssigkeiten zu modifici- 
ren , anch die andern Gewebe afliciren und 
den gesammten Verrichtungen schädlich wer- 
den; diese Symptome, tage ich, tind Ge- 
tchwüre. die an den Geschlechtsteilen oder 
im Schlünde, auf den Uppen, in den Nasen 
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höhlen (Ozäoen), zum Vorschein kommen; 
Schrunden (Rhagade*,) zwischen den Kalten 
des untern Endes des Mastdarms, in den Hän- 
den oder um die Zehen herum; Bubonen in 
den Leisten , am Halse oder in den Acbselbö- 
len; feuchte Pusteln am Rande des Afters, an 
den Scbamtheilen oder am Hodeusacke; bor- 
kige, trockene oder eiternde Hautpusteln von 
verschiedener Form und verschiedenem Anse- 
hen; Auswüchse, Vegetationen an den Ge- 
»chlecbtstbeilen; nächtliche Knoche tisch mer- 
zen; Periostosen , Exostosen , Caries, Nekro- 
sen, Nodi, Gelenktopbi, gummöse Geschwülste, 
mehr oder weniger acute Entzündungen der 
Hirnhäute, der Iris, der Bindehäute; Thrä- 
nengescbwülste oder Fisteln; die Sarcocele, 
die Calvities, die Alopecie, das Abfalleo der 
Nägel; die Contractur und das Zittern der 
Gliedmaßen; manchmal auch die Epilepsie, 
die Heiserkeit der Stimme, die Stiinmlosigkeit, 
die Phthisis laryngea oder pulmonalis; die 
Blindheit, das Ohrenklingen, die Taubheit; 
und endlich eine Menge andere unregelmässige 
Symptome, welche dazu beitragen, die Schwä- 
che, den Marasmus und manchmal sogar den 
Tod herbeizuführen. 

Nach der Aufzählung aller der Störungen, 
welche aus der Aufsaugung des syphilitischen 
Giftes und seinem kürzern oder längern Auf- 
enthalte in dem Organismus entstehen kön- 
nen , muss ich doch im Voraus erklären, dasa 
man gegenwärtig sebr selten diese Art Affectio- 
nen in dein Maasse vernachlässigt, dnss sie 
einen so schlimmen Charakter annehmen , wie 
diese furchtbare Schilderung voraussetzen 
lassen kann. Ich musste als Historiker das 
angeben, was am gewöhnlichsten statt findet, 
zu gleicher Z-it aber auch das, was in den 
seltensten Fällen geschieht, weil, wenn auch 
diese letztern charakteristischen Krankheits- 
erscheinungen der inveterirtesten Infection 
vermöge ihrer Seltenheit der Aufmerksamkeit 
vieler mit der Ausübung der allgemeinen Me- 
dicin beschäftigten Praktiker entgehen, sie 
sieb doch noch ziemlich häufig den Augen de- 
rer, die die Syphilis zum besondern Gegen- 
stande ihrer Studien machen , so wie denen, 
die in den Spitälern prakticiren, wo man von 
Zeit zu Zeit die schlimmsten Affeclionen an- 
trifft, die im höchsten Grade den Typus zei- 
gen , welcher von den Schriftstellern denen 
beigelegt wird, die die Epidemie des löten Jahr- 
hunderts charakterisirten , darbieten. 

Uebrigens darf man nicht erwarten , bei 
einem und demselben Subjecte alle oder die 
ineisten der angegebenen Zeichen vereinigt 
anzutreffen. Ein einziges, wenn es gut ebn- 
rakterisirt ist, constituirt die Syphilis und reicht 
zu ihrer Erkennung hin, ja man muss im Vor- 
aas darauf gefasst seyn , dass man deren sel- 
ten mehr als zwei oder drei zusammen verei- 
nigt findet. So sind ein Geschwür des Schlun- 
des, eine Exostose mit Schmerzen , die in der 
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Nacht lebhafter alt am Tage sind, ein con- 
dylumatöser Auswuchs oder ein consecutiver 
Bubo, jede« einzeln genommen hinlänglich, 
um das Vurbandenseyn der Infection fest zu 
stellen. 

In Beziehung auf ihren allgemeinen Verlauf 
betrachtet iat «lie constitutionelle Syphilis eine 
chronische Krankheit, obschon sie manchmal 
ihr Daseyn durch ziemlich acute örtliche Er- 
scheinungen verräth, was jedoch weniger häu- 
fig als bei den primitiven oder Eintritts») m- 
ptumen der Fall ist. Folgendea ist übrigens 
die Ordnung, in welcher sieb die Zeichen 
der Infection am gewöhnlichsten entwickeln, 
wenn sie in ihren Fortschritten durch keine 
Behandlung gestört werden, d. h. wenn sie 
sich ganz selbst überlasten geblieben ist : zu- 
erst ergreift sie kürzere oder längere Zeit 
nach der scheinbaren Heilung der primitiven 
Zufälle, als z.B. der Schanker, der Bleunorrba- 
gieen oder feuchten Pusteln, die ihren Sitz am 
gewöhnlichsten an den Geschlechtsteilen und 
manchmal blos im Munde, an den Augen oder 
an andern entzündeten oder der trocknen Epi- 
dermis beraubten Gegenden , wenn das Gift 
auf sie applicirt worden ist, baben, das aufsau- 
gende S) stein, und es entstehen dadurch Bu- 
booen oder Anschwellungen längs de» Verlau- 
fes der Emphatischen Gefässe, die der primi- 
tiv afficirten Stelle am nächsten liegen. Ist die 
Aufsaugung einmal vor sich gegangen, so ent- 
zünden sich und versebwären die tiefer gele- 
genen Scbleimmembranen , wie die, welche 
den Schlund , die Nasenhölen auskleiden ; 
andere consecutive Verscbwärungen , platte 
Pusteln, Auswüchse kommen an den Ge- 
schlechtsteilen und am Umfange des Afters 
zum Vorschein; bald wird das Uebel auf die 
Hantbedeckungen versetzt, wo es Tuberkel. 
Pusteln von verschiedenen Formen, hartnäckige 
Geschwüre, Flechten, kupfrige Flecke, nie 
Alopecie oder den Abfall der Nägel hervor- 
bringt; in dem Zellgewebe erzeugt es zahllose 
Furunkel, so wie Ablagerungen in dem Fette 
der Umgebung des Afters otler in den grossen 
Scbamtefzen ; die fasrichten Muskelsystenie 
werden ihrer Seits ebenfalls ergriffen und es 
treten nächtliche Schmerzen in der Dicke de» 
Fleische«, permanente Beugungen der Glied- 
niassea, Periostosen, Tophi, gummöse Ge- 
schwülste um die Gelenke herum ein ; noch 
etwas später werden selbst die Knochen trotz 
ihrer Harte ergriffen ; sie schwellen an , wer- 
den cariös oder necrosiren. Endlich, und es 
sind diess unstreitig unter allen die seltensten 
Fälle, wirft sich der contagiöse Stoff, nach- 
dem er umhergeschweift ist, und nach und 
nach seinen deteteren Einlluss auf die meisten 
allgemeinen Systeme des Organismus ausge- 
übt bat, den Apparat des Kreislaufes ausge- 
nommen , der gewöhnlich trotz der entgegen- 
gesetzten Folgerungen, die man aus dem Vor- 
bandenseyn einiger, bisweilen an Herzklappen 



noch nicht gewiss ist, ob man sie der Einwir- 
kung des syphilitischen Giftes zuschreiben 
kann, zu folgern sich für berechtigt gehalten 
bat, davon frei bleibt, manchmal auf mehr 
oder weniger wichtige Eingeweide, z. B. auf 
die Gebärmutter, wo er Anschwellungen ver- 
anlasst , die oft krebsig werden , aber glück- 
licherweise beilbar sind, wenn man ihre Ur- 
sache zur rechten Zeit erkennt; ferner auf 
die Scbleimroeinbran , welche den Kehlkopf 
oder die tiefsten Verzweigungen der Bron- 
chien auskleidet, wo es in der Folge eine 
wahre Pbtbisis laryngea oder polmonalis ver- 
anlasst; auf die Blase, die der Sitz von chro- 
nischen Katarrhen und tiefen Desorganisatio- 
nen wird ; auf das Auge , wo er zur Kegen- 
bogenbautentzündung , zur Cataracta oder znr 
Amaurosis Veranlas»ung giebt; endlich auf 
das Gebirn und die Hirnhäute , wo sich mehr 
oder weniger lebhafte Entzündungen und durch 
eine ziemlich natürliche folge chronische Kopf- 
schmerzen von einer unerträglichen Heftigkeit, 
apoplectiscbe Congestionen und die Lähmung 
entwickeln. 

Es wäre überflüssig , sich hier in eine aus- 
führliche Frörterung über alle die Symptome, 
aus denen die confirmirte Syphilis besteht, ein- 
zulassen , da schon in eben so vielen beson- 
dern Artikeln von den Blennorrhagieen , den 
Bnbonen, den Scbankern, den Rbagades, den 
Ozänen , den Pusteln , den Exostosen und der 
syphilitischen \ugenentzündung die Rede ge- 
wesen ist. Ich werde mich also blos darauf 
beschranken , im Allgemeinen von den andern 
Zeichen constitutioneller Infection, die auf eine 
besondere Weise in dieser Encyclopädie noch 
nicht erwähnt worden sind , zu sagen , dass 
sie einen Charakter haben, der allen denen, 
die eine veraltete Syphilis enthüllen, gemein- 
schaftlich zukommt, dass, je mehr die virulente 
Ursache, wovon sie abhängen, Zeit gehabt 
bat, auf den Organismus einzuwirken, ohne 
methodisch bekämpft worden zu seyn, desto 
mehr dieser letztere davon imprägnirt ist, und 
desto mehr auch diese Zufälle den besondern 
Typus der syphilitischen Uebel darbieten und 
sich in ihrem Ansehen und in ihrem Verlaufe 
von den Störungen, deren Ursachen verschie- 
den sind , die aber die nämlichen Theile be- 
treffen, entfernen. Je älter also diese syphili- 
tischen Symptome sind, desto chronischer ist 
ihr Verlauf und desto schneller und vorteil- 
hafter ist der Einfluss des Quecksilbers oder 
der exotischen sebweisstreibenden Mittel, und 
desto hartnäckiger zeigen sie sich gegen die 
blossen antiphlogistischen Mittel, die man da- 
gegen mit so vielem Erfolge den Krankheiten 
der nämlichen Gegenden, die nicht von der 
Syphilis abhängen , und ziemlich oft auch 
selbst denjenigen, die beinahe unmittelbar 
durch die Berührung des Giftes entstehen, 
aber nur primitive Erscheinungen sind, welche 
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den Beginn oder den Eintritt der Infection an- 
kündigen , entgegenstellt. Man sieht z. B. 
sehr gewöhnlich (und et ist wohl gut , diess in 
einem Momente zu wiederholen , wo einige 
Schriftsteller behaupten, dass alle syphiliti- 
schen Zufalle, wie alt auch die Ursache, die 
■ie hervorgebracht hat, seyn mag , radical 
geheilt werden ohne den Gebrauch des Queck- 
silbers) das Ohrenklingen, den Kopfschmerz, 
die Contradur der Gliedmassen, die Exosto- 
sen und die nächtlichen knochenschmerzen, 
die Hautgeschwüre, die Caries, die Necrosen, 
die Entzündung der Iris, manche Tbranen- 
fisteln, die von der katarrhalischen Reizung 
des Thränensackes oder Kanäle« durch das 
syphilitische Gift abhängen, so wie alle andere 
durch eine inveterirte Syphilis unterhaltene 
Symptome mit Hartnäckigkeit der kräftig- 
sten antiphlogistischen Behandlung widerstehen, 
selbst wenn sie durch ein strenges Regina , die 
Ruhe und den wohlverstandenen Gebrauch der 
ableitenden Mittel unterstützt wird, wahrend 
sie mit einer wahrhaft merkwürdigen Schnel- 
ligkeit verschwinden , sobald man die gewöhn- 
lichen antisyphilitischeo Quecksilber - oder 
schweisstreibenden Mittel verordnet. Man 
sieht sogar täglich in dergleichen Fällen so- 
wohl die örtlichen als die allgemeinen Sym- 
ptome während der nicht specifiscben Heil- 
methode , wie sie auch beschaffen seyn mag, 
sich auf die offenbarste Weise verschlimmern ; 
sobald man aber das Uebel durch die Heil- 
mittel , deren antisypbilitiscbe Kräfte durch 
die Erfahrung von mehreren Jahrhunderten 
constatirt worden sind, bekämpft, hört der 
Schmerz auf, es verbessern sich alle Symptome 
beinahe augenblicklich und heilen mit Schnel- 
ligkeit, was für ein Grad von Entzündung sie 
auch begleiten mag. 

Die Diagnose der Syphilis erfordert die ganze 
Aufmerksamkeit und den ganzen Scharfsinn der 
Aerzte. Sie ist unstreitig von der höchsten 
Wichtigkeit, weil man nach ihr die Behand- 
lungsweise bestimmen muss, die für die Na- 
tur der krankhaften Erscheinungen am besten 
passt. Obscbon sie sich in den meisten Fällen 
leicht feststellen lässt, so gestehe ich doch, 
dass es deren andere giebt , wo sie ausseror- 
dentlich schwierig wird. Doch kann man im 
Allgemeinen behaupten, das« jedesmal , wenn 
beschwüre einen grauen ausgehöhlten Grund 
und lebhaft geröthete, harte und senkrecht 
abgeschnittene Ränder haben, ihre syphiliti- 
sche Natur als gewiss angesehen werden kann ; 
dass die Schmerzen der Gliedmassen, welche 
die langen Knochen , die Dicke der Muskeln 
oder die Gelenke betreffen, wenn sie sich 
während der Nacht und trotz der Unbeweglich- 
keit der afficirten Tbeile stark verschlimmern, 
eine gleiche Ursache haben; dass die Haut- 
ausschläge, deren Farbe violett, braun oder 
köpf rieht ist , was für eine Schattirung übri- 
gens auch die Borken , welche die Spitze der- 



, und die so zo sagen 

nur zufällig sind , darbieten mögen , auch den 
nämlichen Charakter an sieb tragen ; dass die 
Geschwüre des Schlundes oder der Nase mit 
oder ohne Affection der Knochen einer glei- 
chen Ursache in allen den Fällen zugeschrie- 
ben werden müssen , wo sie bei dem obener- 
wähnten Ansehen ebenfalls der Sitz von sehr 
heftigen nächtlichen Schmerzen werden , wäh- 
rend ihre Sensibilität des Tages über sehr un- 
bedeutend ist. Allein ich roüsste die Einzel- 
heiten wiederholen, die ich bereits in den 
verschiedenen Artikeln , wo von einem jeden 
Infectionszeicben insbesondere gehandelt wor- 
den ist, gegeben habe, wenn ich hier alle die 
Data zusammenstellen wollte, die der Diagnose 
der Syphilis als Basis dienen können ; was zu 
unnützen Wiederholungen führen würde. Ich 
will blos bei dieser Gelegenheit bemerklich 
machen, dass sich manchmal Umstände dar- 
bieten , wo weniger deutliche Kennzeichen in 
den krankhaften Erscheinungen , die an den 
Gescblecbtstheilen , so wie in andern Gegen- 
den des Körpers , die mit ihnen durch einige 
Sympathieen verbunden sind, zum Vorschein 
kommen können, sehr begründete Zweifel über 
die Natur von einigen dieser Affectionen, we- 
gen deren man täglich zu Rathe gezogen wird, 
erzeugen können. Man bat daher auch zu ver- 
schiedenen, selbst ziemlich entfernten, Zeiten 
diese Anomalieen angegeben, ohne dass jedoch 
ihre Kenntnis über den Grund der Frage, die 
ihretwegen erhoben werden kann, viel Licht 
verbreitet bat. Das Verdienst, die Ulicke 
der Aerzte auf diesen Gegenstand endlich 
fixirt zu haben, kann John Hunter, dessen 
Werk über die syphilitischen Krankheiten im 
Jahre 1786 erschien, nicht versagt werden. 
Er, hat zuerst einige Beobachtungen bekannt 
gemacht, von denen die meisten zu der 
rationellen Schlussfolge führen, dass krank- 
hafte Erscheinungen vorkommen können, die 
denen durch das syphilitische Gift hervorge- 
brachten gleichen , und die , obscbon sie mei- 
stentbeils ebenfalls durch den Beischlaf ent- 
standen sind, doch diesem Gifte nicht zuge- 
schrieben werden können. Alsbald schienen 
sieb einige Schriftsteller und besonders der 
dänische Arzt, Hensler, Gruner, Swediavr, 
Carmichael und J. Abernetky zn erinnern, 
dass mehrere Krankheiten der Gescblecblor- 
gane, als da sind Ausflüsse, Geschwüre, drü- 
sige Anschwellungen, Auswüchse von ver- 
schieden Formen u. s. w. , seit undenklichen 
Zeiten vorbanden gewesen sind , wovon man 
sich leicht durch die verschiedenen aus dem 
Buche Leviticnm, was man Moses zuschreibt, 
aus den Werken von Hippokrates , von dem 
Gescbichtscbreiber Herodot, von Celtus, der 
acht Arten Geschwüre der Geschlecbtstheile 
beschreibt ; von Juvenal, von Dioscorides, von 
PtiniusMm Jüngern, von Galen, von Palla- 
dius, Oribasius, Aetius, Paul von Aegina, 
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Lan/ranc, Guy - Chauliac , Beck* t und ver- 
schiedenen historischen Docamenteto, die alle 
•ich weit früher datireo als die Entdeckung 
der neuen Welt, aus weicher, wie viele Schrift- 
steller, und unter andern Girtanner glauben, 
dasUebel zu uns gebracht worden ist, entlehn- 
ten Stellen überzeugen kann. 

In Folge der genauem Kenntoiss dieser 
verschiedenen Schriften bat sich der Zweifel 
der Geister bemächtigt, und haben mehrere 
Aerzte, an deren Spitze man den gelehrten 
Hensler stellen dum , mit glücklichem Erfolg 
die damals so verbreitete Ansicht, nach wel- 
cher die syphilitische Infectfon eine zu Ende 
des 15ten Jahrhundert« von den Gefährten des 
Columbus aus Amerika eingeschleppte Krank- 
heit seyn sollte, mit Erfolg bekämpft, und 
diejenige geltend zu machen gesucht, nach 
welcher dieses Contagium schon im hoben Al- 
tert bume vorhanden gewesen ist , obscbon mit 
geringerer Heftigkeit als seit 1493, zu wel- 
cher Zeit anhaltender und reichlicher Hegen 
mit nachfolgender grosser Hitze und andern 
ganz eigentümlichen atmosphärischen Bedin- 
gungen nach Veranlassung einer Epidemie, 
welche mit Heftigkeit in ganz Europa wütbete, 
die neue Krankbett erzeugt hätten, (es war 
diese die Meinung des portugiesischen Arztes 
Sanchet). Andere, zu deren Meinung ich 
mich seit langer Zeit bekenne, sehen in der 
Syphilis nur eine Folge, oder vielmehr eine 
Entartung der Lepra und einer Menge Haot- 
affectionen, die so allgemeine vor der ange- 
gebenen Epoche auf dem alten Continente 
herrschten , and die, was sehr beachtenswerth 
ist, in der Tbat seitdem beinahe gänzlich 
verschwunden sind. 

Auf diese beiden Meinungsscbattirungen re- 
dacirt sich das Rationellste , was sich in den 
gleichzeitigen Schriftstellern über den Ur- 
sprung der Syphilis sammeln lässt; denn ich 
glaube nicht, dass man diejenigen in An- 
schlag bringen darf, welche sie dem Übeln 
Einflüsse der Gestirne, dem Genüsse von mit 
Menscbendeisch bereiteten Nahrungsmitteln, 
der Copulatioa mit Tbieren ood andern eben 
so absurden Erzählungen , die selbst trotz der 
Unwissenheit, der Leichtgläubigkeit nnd der 
Liebe zum Wunderbaren, welche diese Epoche 
charakterisirten , wenig Anbänger fanden. 
Man scheokte der von dem Afrikaner Leon, 
von Infessura und Paul Jove aufgestellten 
Hypothese, nach welcher diese Krankheit , die 
von ihnen als eine ganz neue angesehen wurde, 
nur einer Epidemie zugeschrieben werden 
könne, die sich in Folge des tiefen Elendes, 
der Unredlichkeit und der Ueberfüllung unter 
den 17O00O jüdischen oder maurischen Fami- 
lien , die durch Ferdinand von Arragonien, 
genannt der Katholische, aus Spanien 
vertrieben wurden, ausbrach, nicht den ge- 
ringsten Glauben. Diese Völker, welche die 
Castiliaaer mit dem beleidigenden und ernie- 



drigenden Namen Marranot, was Schweine 

bedeuteut, bezeichneten und selbst noch be- 
zeichnen, wurden, als sie, alles ihres Besitz- 
thumes beraubt, auf die nördlichen Küsten 
Afrika s versetzt wordeo waren, in der Tbat von 
einer coutagiösen Krankheit befallen, die von 
ihren Verfolgern marraniacbe Pest ge- 
nannt wurde , und die nach der Angabe des 
Jesuiten Mariana, eines abergläubischen Men- 
schen, aber glaubwürdigen Gescbicbtscbrei- 
bers beinahe den fünften Theil davon, d. b. 
30000 Familien, binwegratTte. Obgleich aber 
diese unglücklichen Opfer der religiösen In- 
toleranz und der Habsucht, wie der Politik 
des spanischen Hofes viele Aussätzige und an 
andern Hautkrankheiten leidende Individuen 
anter sich hatten, so findet sich doch nichts 
in den Schriften jener Zeit, was uns zu der 
Meinung berechtigen könnte, dass das Con- 
tagium, von dem sie in ihrem Exile hefallen 
wurden, die geringste Aehnlicbkeit mit der 
Syphilis gehabt habe. 

[Am besten ist nach unsrer Meinung dasje- 
nige , was sich über den Ursprung der Last- 
seuche geschichtlich nachweisen lässt, von 
Handschucix. (diesyphilitiscbenKraak- 
heitsformen und ihre Heilang, Mün- 
chen, 1H31) in folgenden Sätzen zusammen- 
gestell worden: 

1) Es bat zu allen Zeiten Affectionen der 
Genitalien , der Leistengegend , des Afters 
u. s. w. gegeben, aber vor dem Mittelalter 
hat sie keio Arzt als ansteckend geschildert. 

2) Erst zu Ende des 15ten Jahrhunderts 
sind die früher sporadischen Zufälle der Ge- 
schlechtsteile ansteckend aufgetreten, beglei- 
tet von verschiedenen früher nicht bemerkten 
argen Svroptouien. 

3) Bei welchem Volke Earopa's und in 
welchem Jahre das syphilitische Contagium 
ursprünglich sieb gebildet habe, lässt sich 
nicht bestimmen, weil die Angaben gleichzei- 
tiger glaubwürdiger Schriftsteller diflerireo. 
Um das Jahr 1496 war übrigens die Last- 
seuche allgemein. 

4) Amerika ist nicht das Vaterland dersel- 
ben , denn es steht nirgends geschichtlich auf- 
gezeichnet, dass Columbus oder seine Ge- 
fährten bei der ersten Ankunft auf His- 
paniola diese Krankheit beobachtet , geerbt 
ond mit nach Spanien zurückgebracht haben.] 

Mag es sich nun mit dem Gesagten verhal- 
ten, wie es wolle, so hatte doch diese nuf 
den Ursprung des syphilitischen Uebels bezüg- 
liche Krage, die zu vielen Streitigkeiten Ver- 
anlassung gegeben hat, and wahrscheinlich 
noch lange Zeit geben wird , bis auf Hunter 
keine Ungewissheit über das Vorbandense) n 
eines Giftes, als unmittelbare Ursache der 
meisten Krankheitserscheinungen , die an den 
Zeugungsorganen nach der Vereinigung der 
Geschlechter zum Vorschein kommen, ge- 
io wenig als über die grossen 
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Vortbeile, die man von dem Gebrauche des 
Quecksilbers , dessen specifiscbe Eigenschaf- 
ten, die so deutlich ausgesprochen sind, wie 
bei keinem andern mit diesem Titel belegten 
Heilmittel, frühzeitig erkannt worden sind, 
erhalten kann. Aliein die Untersuchungen die- 
ses Arztes stellten , indem er mit Hecbt die 
Krankheiten der Gescblecbtstbeile in syphili- 
tische und nicht syphilitische unterschied, eine 
grosse Scheidelinie zwischen den einen und 
den andern, vorzüglich hinsichtlich ibrer Be- 
handlung, anf; und es bezeichneten bald nach- 
her die Anbänger dieser Meinung , von denen 
einige sogar das Vorhandense) n mehrerer 
Gifte annehmen zu müssen glaubten, diese 
letztern Aflectionen mit dem Namen Syphi- 
1 o i d e s oder Sypbilidiformes und Aber- 
nethy gab ibnen den Namen Pseudosy- 
philis. 

Doch ist es selten , dass man unter solchen 
Umständen nicht bald das Ziel , das man sieb 
anfangs gesteckt hatte, überschreitet, indem 
man sich mehr oder weniger verführerischen 
Theorieen bingiebt: auch haben bald diese 
ersten Data, die übrigens durch gut constatirte 
Fälle von Heilungen oder wenigstens von mo- 
mentanem Verschwinden \on Krankheitserschei- 
nungen, die für syphilitisch erachtet wurden, 
einige Aerzte. die übrigens sehr achtungs- 
wertb , und wie icb gern anerkenne , von lo- 
benswerten und sebr philanthropischen Beweg- 
gründen geleitet werden, zu der Erklärung 
bestimmt, dass alle Krankheiten der Ge- 
schlecbtstheile, so wie diejenigen, welche, in- 
dem sie sich auf andern Gegenden des Kör- 
pers zeigen, nur die Kolgen davon sind, 
immer auf diese Weise bekämpft werden könn- 
ten. Unter diesen muss man Tlu Kose, G. 
J. Guthrie, Fergttsson, Hennen, Franklin 
und Mac - Gregor, Aerzte der englischen 
Armee, so wie Thomson, Hill, Bartlet und 
Turner in Edinburg; Carmichael in Dublin 
und einige andere englische, irrländische oder 
schottische Schriftsteller anführen. Ih*e Mei- 
nung hat in Frankreich warme Anbänger, ge- 
funden . unter denen man Jourdan und nach 
ihm Richoni, Deoergie, Lefeore, Dubted 
und noch einigen andern Praktikern , deren 
Arbeiten nicht öffentlich bekannt geworden 
sind, den ersten Rang anweisen muss. Allein 
unsere fanzösiseben Aerzte sind noch viel wei- 
ter gegangen als ihre Collegen jenseits des 
Meeres ; denn sie glauben aus der Beobach- 
tung der Thatsachen, die bekanntlich oft Alles 
das, was man von ibnen erwartet, gefällig 
hergeben, wenn man nur einigermaßen ein- 
genommen ist, eine andere Folgerung ableiten 
zu können, die schon im Jahre 1697 von M. 
L. Sinapius , so wie von Carlo und Giu- 
seppe Musitano nnd von einem anonymen 
französischen Schriftsteller, der im Jahre 1811 
eine Brochüre über das Nicht Vorhände n- 
• eyn der syphilitischen Krankheit 



herausgab, angekündigt worden ist, und nach 

welcher den für syphilitisch erachteten Af- 
fectionen die Einwirkung irgend eines giftigen 
Stoffes nicht zum Grunde liegt. Eine solche 
Ansicht musste diesen Schriftstellern willkom- 
men seyn, in sofern sie ibnen ganz natürlich 
aus einem der hauptsächlichsten Sätze der 
physiologischen Lebre hervorzugehen scheinen 
musste, nach welchem man ibnen zu Folge 
alle Entzündungen in Bezug auf ihre innere 
Natur als identisch ansehen muss, und die 
zahlreichen Scbattirungen , die sie darbieten, 
nur der Verschiedenheit der Gewebe, worin 
sie sich entwickeln , oder der grössern oder 
geringem Intensität, und nicht dem Specifi- 
seben der reizenden Ursache, die sie veran- 
lasst hat , zugeschrieben werden können. 

Eine solche Ansiebt könnte, wenn sie Ein- 
gang fände, zu den schlimmsten Folgerungen 
Veranlassung geben , und muss im Interesse 
der Wissenschaft und der Humanität bekämpft 
werden. Bevor wir uns aber in die Wider- 
legung der bedeutenden Irrthümer, auf denen 
sie beruht, einlassen, wollen wir kurz die 
hauptsächlichsten Punkte der bis jetzt befolg- 
ten Lebre in Bezug auf die syphilitische 
Krankheit, wie man sie seit mehr als 300 Jah- 
ren beobachtet zu haben glaubt, angeben. 

1) Das syphilitische Gift, was tun Hunter 
ziemlich gut ein krankhaftes thieri- 
sches Gift genannt worden ist, ist eine 
ausnehmend contagiöse Materie, die wie alle 
andern Gifte in ihrer innern Natur noch unbe- 
kannt ist , deren Wirkung auf den lebenden 
Organismus man aber nach den blossen Wir- < 
kungen, die sie durch ihre Gegenwart darin 
entwickelt, würdigt. 

2) Es pflanzt sich auf dem Wege der lym- 
phatischen oder venösen Aufsaugung von einem 
kranken Individuum auf ein anderes gesunde« 
fort, wenn es mit zufällig exenriirten Th eilen, 
oder mit solchen, die wie die Scbleinimembra- 
nen von Natur mit keiner trockenen Epider- 
mis verseben sind, in Berührung gebracht wird. 

3) Es entwickelt gewöhnlich in den Thei- 
len , auf die es applicirt wird, eine mehr oder 
weniger lebhafte specifiscbe Reizung, die im 
Allgemeinen geneigt ist, die Kennzeicheu der 
örtlichen Störung anzunehmen, welche die 
giftige Materie , durch deren Berührung sie 
entstanden ist, geliefert hat, was die primi- 
tiven oder Eintrittssymptome ausmacht. 

In manchen Fällen jedoch dient der Punkt 
der Oberfläche des Körpers, durch welchen 
dieser contagiöse Stoff in's Innere gelangt, nur 
zum Durchgänge, ohne dass sieb in ihnen 
irgend ein merkliebes Zeichen von Erre- 
gung äussert. 

4) Seine Gegenwart in den lebenden Flüs- 
sigkeiten giebt früher oder später zu secundä- 
ren Störungen Veranlassung , die auf den 
Festtheilen zum Vorschein kommen, and durch 
ihre Gesammtbeit die Reihe der conseentiven 
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syphilitischen Symptome, d. b. die confirmirte 
oder coostitutiouelle Syphilis bilden, eine 
Krankheit, deren Kennzeichen in der Regel 
um so seh lim mcr sind, als sie «ich längere 
Zeit nach dem Verschwinden der primitiven 

Zufälle äussert. 

5) Eine »ehr geringe Quantität dieses Giftes 
kann mit der Länge der Zeit alle Säfte des 
Organismus krankhaft verändern, was in der 
Tbat am gewöhnlichsten der Kali ist, und 
nachdem sie darin Monate lang und manchmal 
viele Jahre hindurch unbemerkt geblieben ist, 
zu den offenbaren und charakteristischen Er- 
scheinungen der allgemeinen lnfection Veran- 
lassung geben. 

6) Die durch die Application des Giftes auf 
die aufsäugenden Oberflächen veranlasste all- 
gemeine Syphilis kann sieb erblich übertragen. 

7) Die Natur besiegt selten diese Krank- 
heit ohne Hülfe der Heilmittel , und selbst in 
diesen Fällen muss man die Heilung oft noch 
der dem Organismus durch einige zufällige 
Krankheiten , durch manche atmosphärische 
Bedingungen, wie z. B. wenn man aus einem 
sehr kalten oder gemässigten Lande in ein 
«ehr warmes Klima übergebt, oder durch 
einige andere Einflüsse, die sich nicht immer 
streng würdigen lassen, mitgetheilten Modifi- 
cation zuschreiben. 

8) Das Quecksilber moss für das einzige 
therapeutische Mittel angesehen werden, was 
eine beinahe constante Wirksamkeit in Be- 
ziehung auf die Zerstörung, Neutralisation 
oder Austreibung dieses contagiösen Stoffes, 
•o wie auf die Heilung der Zufälle , die seine 
Gegenwart erzeugt bat , besitzt. Allein e? ist 
nicht ganz ohne Beispiel, dass man dieses Re- 
sultat durch den Gebrauch der blossen sebweiss- 
treibenden Decocte erlangt hat 

Diese Sätze , welche das Resume der sy- 
philitischen Theorie , wie sie durch eine Er- 
fahrung von mehreren Jahrhunderten festge- 
stellt worden ist, darbieten, werden gegen- 
wärtig von den obenerwähnten Aerzten für 
Irrig gehalten; sie entscheiden kühn die Frage 
und stellen als Gegensatz folgende Scbluss- 
folgerungen auf: 

1) Das syphilitische Gift exintirt nicht 

2) Die sogenannten syphilitischen 
Krankheiten bilden, wenn sie primitive sind, 
das Produkt der Reizung, die unmittelbar ent- 
weder durch den Eiter , welchen die entzün- 
deten oder ulcerirten Scbleimmerobranen der 
Gescblecbtstheile absondern, oderdarcb irgend 
äussere Gewalttätigkeiten in den lebenden 
Oberflächen verursacht worden ist 

Die secundären oder consecutiven sy- 
philitischen Krankheiten hängen nur von der 
Sympathie ab, die zwischen den Geschlecht* 
tbeilen und den andern Gegenden des Kör- 
pers statt findet, eine Sympathie, die nur die 
Folge eines allgemeinen Gesetzes ist, kraft 
dessen die analogen Gewebe des Organismus 

XI. 



stets, obschon je nach den Umständen mit 
mehr oder weniger Energie, die nämlichen 
Akte zn reproduciren streben, wenn sie eis 
erstes Mai afficirt gewesen sind. 

4) Keine syphilitische Kmnkheit ist erblich. 

5) Das Quecksilber ist kein speeifisebes 
Mittel gegen die Zufälle der Syphilis, wie 
man bis jetzt geglaubt bat, wirkt nicht vor- 
teilhaft auf sie ein , sondern bringt vielmehr 
selbst in den meisten Fällen Störungen hervor, 
welche die auffallendste Analogie mit den Af- 
fectiven haben, die man bis jetzt für die ein- 
zigen charakteristischen Merkmale der Syphilis 
gehalten bat 

Wir wollen nun diese fünf Sätze, die man 
zn unangreifbaren Axiomen gemacht zn haben 
glaubt, durchgeben. Erstens scheint mir das 
Vorbandenseyn des syphilitischen Giftes noch 
nicht dem leisesten Zweifel zn unterliegen ; 
denn wenn man auch anerkennt, dass mehrere 
andere reizende Ursachen eben so gut, wie 
dieser contagiöse Stoff, Krankheiten in den 
Gescblecbtstbeilen entwickeln können, wenn 
sie darauf applicirt worden sind, oder auf dem 
Wege des Kreislaufes auf sie einwirken , wie 
es der Fall bei den Individuen ist, welche 
starke Gaben Canthariden genommen haben, 
so geben doch diese reizenden Ursachen, wie 
sie auch beschaffen seyn mögen, nnr zu rein 
örtlichen Zufällen Veranlassung, die niemals 
jene Reihe von Krankheitserscheinungen, die 
wir habituell mit dem Namen constitutio- 
nelle oder consecative Symptome 
der Syphilis belegen , nach sich ziehen. 
Man kann, um den Unterschied, welcher zwi- 
schen diesen Ursachen statt findet, mehr in's 
Liebt zu setzen, noch hinzufügen, dass die 
nicht giftigen nur sehr selten Reizungen in 
den Tbeilen, auf die sie applicirt worden sind, 
hervorbringen , während es wenig Fälle giebt, 
wo die Berührung des syphilitischen Giftes 
nicht zn jenen örtlichen Reizungen nnd in 
Folge davon zu Zeichen allgemeiner lnfection 
Veranlassung gegeben bat, wenn man nicht 
das Quecksilber verordnete. Wenn man die 
Frage aus einem andern Gesichtspunkte be- 
trachtet, so kann man. wenn man berücksich- 
tigt, dam manche speeifisebe Entzündungen, 
wie die Blattern, die Kubpocke, die Varicel- 
len oder Masern einen Verlauf nnd Kennzei- 
chen, die beinahe gleichförmig sind, darbie- 
ten , was man rationeller Weise nur der Ein- 
wirkung der primitiven Ursachen, deren Na- 
tur constant die nämliche ist, zuschreiben 
kann, und was die Ungläubigsten nötbigt, für 
jede dieser Krankheiten einen ganz besondern 
contagiösen Stoff anzuerkennen, die Frage 
aufwerfen, warum man sich sträubt, einem in 
seiner Mittbeilungs - und Wirkungsweise ana- 
logen krankhaften Agens, kurz einem Gifte 
die Eraeogoog der Syphilis zuzuschreiben, de- 
ren charakteristische Symptome zwar aller- 
dings ziemlich vielfach sind, was den einzigen 
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wesentlichen Unterschied von den erwähnten 
Ausscblagskrankbeiteu ausmacht, die aber 
auch beinahe constant nach der Berührung 
von Tbeilen, die an solchen Störungen leidcu, 
zuui Vorschein kommen, und deren Verlauf 
ebenfalls gleichförmig ist, wenn man jedes 
davon insbesondere betrachtet. 

Es ist eben so wenig das Nichtvorhandcn- 
«eyu de» syphilitischen Giftes auf eine befrie- 
digende Weise darzuthuu, als zu beweisen, 
das« die Syphilis nicht aus Amerika kommt, 
zu welcher Annahme gegenwärtig sehr wenig 
Aerzte geneigt sind, sondern dass sie seit dem 
frühesten Alterlbume geherrscht habe, da 
irgend ein Gift vermöge der scharfen Natur, 
, die man ihm mit Recht oder Unrecht beilegt, 
so wie durch die Leichtigkeit, mit der es sich 
fortpllanzt,, die geeignetsten Bedingungen zur 
Erklärung seiner Dauer wahrend einer Zeit, 
deren Endpunkt nicht vorausgesehen werden 
kann, darbietet. Allein man darf deshalb 
nicht die Ansicht derer verwerfen, welche 
glauben, das« Umstände, die ihm fremd sind, 
wie z. B. meteorologische Einflüsse von unge- 
wöhnlicher Intensität und Dauer oder ihre 
Verbindung mit andern Krankheiten bisweilen 
ihren primitiven Charakter verändern , ihn in 
einer Menge von Fällen blos schwächen und 
andere Maie auch ihm eine neue Energie ge- 
ben können , wie es zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts der Fall gewesen zu seyn scheint. 

Urtheilt man rationeller, wenn man be- 
hauptet, das« es kein Gift gebe, blos deshalb, 
weil man sicher zu seyn glaubt, dass alle die 
Zufälle, die es hervorbringt, ohne Quecksilber 
geheilt werden können ? Diese Folgerung 
scheint mir nicht streng zn seyn. Wenn 
aber auch selbst dieser Satz wahr wäre, (was 
ich jedoch weit entfernt bin anzunehmen, da 
die Praxis als das einzige Hülfsmittel, was 
wir gegen die Täuschungen der Systeiiisucht 
besitzen, täglich das Gegentbeil beweist, 1 » so 
wäre diess doch kein hinlänglicher Grund, um 
uns zur Verwerfung des Vorbandenseyns eines 
giftigen Stoffes als Ursache der syphilitischen 
Uebel zu bestimmen. Denn würde man sich 
nicht ausserordentlich irren, wenn man be- 
hauptete", dass ein Gift, was es auch für eins 
seyn mag, nur mit Erfolg durch eine einzige 
Art von Heilmitteln bekämpft werden könne 
Die Erfahrung spricht täglich gegen diese Be- 
hauptung, selbst in Beziehung auf die Behand- 
lung der Syphilis, obschon man den unermess 
lieben Vortbeil, den man von der wahrhaft 
speeifischen Eigenschaft derQuecksilherpräpa- 
rate gegen dies« Krankheit erlangt, nicht ver- 
kennen kann. 

Man bat auch daraus , dass zum Einimpfen 
syphilitischen Giftes gemachte Versuche 



Erfolg in mehreren Fällen, nnd namentlich in 
diesen letzten Jahren , bei drei jungen Eleven 
des Hospitals der Syphilitischen 6tatt gefunden 
hat, wovon einer auf eine so beklagenswcrthe 
Weise gestorben ist, und zwar nicht an den 
physischen Resultaten des Versuches selbst, 
wie man behaupten wollte, sondern in Folge 
einer präexistirenden melancholischen Dispo- 
sition, die einen starken Zuwachs dadurch er- 
langte, dass sich dieser junge Mensch genö- 
thigt sah, nach einem solchen Versuche von 
seinen Täuschungen zurückzukommen. Eine 
kleine Anzahl von Tbatsachen dieser Art reicht 
bin, um alle Folgerungen, die man aus den 
Fällen, wo diese Operation nicht geglückt ist, 
ziehen wollte, zu zerstören ; denn sieht man 
nicht oft das Kubpocken - und das Blatterngift, 
um nur diese beiden Fälle anzuführen, ohne 
deutliche Wirkungen bei vielen Individuen, de- 
nen es eingeimpft worden ist, bleiben, wäh- 
rend diess doch nicht bindert, dass bei andern 
Subjectcn, die mit Materie aus den nämlichen 
Pusteln geimpft worden sind, die Erscheinun- 
gen dieser Ausschlagskrankbeiten sieb mit den 
nämlicheu Formen, der nämlichen Regelmäs- 



sigkeit und den nämlichen Einflüssen auf den 
Organismus im Allgemeinen, wie man sie bei 
ihnen immer findet, entwickein? Man muss 
daraus scbliessen , dass man immer auf eine 
identische Wirkungsweise der contagiosen Ma- 
terie rechnen kann , wenn nicht besondere 
Umstände sieb ihrem Uebergange in die Kreis- 
laufwege entgegenstellen, oder ihre Wirkung, 
wenn sie bis dahin gelangt ist, nicht neutra- 
lisireo. 

Endlich will man auch in der angeblichen 
spontanen Entwicklung syphilitischer Uehel bei 
Personen , die bis dahin gesund waren und 
keinen verdächtigen Umgang geptlogen hatten, 
einen Beweis gegen die nach meiner Meinung 
so gut begründete Ansicht, welche die Syphilis 
der Einwjikung eines besondern Giftes zu- 
schreibt, finden. Die einfachste Antwort, die 
sich auf diese Hypothese geben lässt, besteht 
darin, dass nichts weniger bewiesen ist, als 
die Spontaneität der eigentlichen Syphilis. 
Was mich betrifft, so glaube ich sie mit gutem 
Gewissen völlig lau^nen zu können, wobei ich 
jedoch anerkenne, dass AlTectionen, die einige 
Form- und Lagebeziehungen mit denen, die 
eine wirkliche syphilitische Infection verratben, 
haben, an den Geschlechtsteilen, selbst bei 
den Thieren, zum Vorschein kommen können, 
da diese Organe nicht mehr als die andern 
Gegenden von der Einwirkung der äussern 
Köcner, so wie von dem Eintlusse nicht gifti- 
ger innerer Dispositionen, die folglich andere 
als syphilitische sind, und Ausflüsse, Excoria- 
^tionen und Verschwörungen , Furunkel, Ads- 
cesse, Pusteln von mehrfachen Formen, Flech- 
ten und andere Störungen erzeugen,, frei blei- 
ben ; allein sicher werden diese verschiedenen 
darauf antworten , dass diese Einimpfung mit ' Zufälle, die man mit Recht syphiloidische 
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fruchtlos gewesen wären, Folgerongen ziehen 
2u können geglaubt, die dem Vorhandenseyn 
desselben entgegen sind. Erstens kann man 
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er Pseudosyphilis nennen kann, 
lünftigc Gesundheit der Kran- 
ken die schlimmen Folgen haben, zu denen 
yphiüi Veranlassung giebt. 
Der zweite zu untersuchende Satz ist der, 
nach weichem die primitiven sy politischen 
Krankheiten das Produkt der Reizung Rind, 
die unmittelbar durch den Kiter, welchen die 
entzündete oder ulcerirte Scbleimmembran der 
Geschlecbtstheile liefert , wohei von Giftig- 
keiten dieser Ursache gar keine Rede ist, 
oder selbst durch blosse äussere Gewalttä- 
tigkeiten in den lebenden Oberflächen hervor- 
gerufen wird. Wenn nun aber diese Krank- 
heiten, die rein örtlich seyn sollen, sich ver- 
mittels ihrer Absonderungen und Emanatio- 
nen hinsichtlich der Erzeugung von derglei- 
chen Zufällen bei gesunden Subjecten gerade 
so verhalten, wie man allgemein glaubt, dass 
es die Gifte tbun, da sie so, wie sie, sich 
durch die blosse Berührung übertragen kön- 
nen, so findet folglich zwischen den einen und 
den andern nur ein Unterschied durch das 
mögliche Resultat statt (was ich gern für ei 
nen Augenblick annehmen will , um die Frage 
nicht zu verwickeln, indem ich keine Rück- 
sicht auf die Verschiedenheit der Formen, auf 
die des Verlaufes und die Behandlungsweise, 
der sie weichen, nehme); allein selbst dieses 
Resultat allein ist schon ziemlich evident, um 
die Schwierigkeit, die man zu Gunsten des 
Vorhandenseyns des sy philitischen Contagiums 
erbebt, zu lösen; und es scheint mir, wenn 
man die Sache selbst nur unter diesem Ge- 
sichtspunkte betrachtet, für Jeden , der die 
Tbatsache in Anschlag bringen will, ganz dar- 
gethan zu seyn, dass, wenn auch einige örtli- 
che Symptome vorhanden sind, die ans irgend 
einer Ursache zu keiner consecutiven krank- 
haften Erscheinung Veranlassung geben, es 
i doch eine sehr grosse Menge andere 
ieht, die, wenn sie nicht znr rechten Zeit und 
jf eine zweckmässige Weise behandelt wer- 
den, deren erzeugen, die so charakterisirt 
sind, und sich von allen andern Störungen so 
leicht unterscheiden lassen, da*s man, wenn 
man die. auffallende Analogie, die sie darbie- 
ten, und ihre Verknüpfung berücksichtigt, in 
ihnen den Kintluss einer Ursache, die ihnen 
gemeinschaftlich ist und deren Wirkungsweise 
einer gewissen Regelnlässigkeit nicht entbehrt, 
unmöglich verkennen kann. 

Was nun die äusseren Ursachen betrifft, 
die man zur^jueranlassung von Gewebsverän- 
derungen/''™ den primitiven syphilitischen 
Symptome"!! ähnlich sind, für hinlänglich an- 
sehen wilf, so kann ich behaupten, dass die 
Störungen, die aus ihrer Einwirkung her- 
vorgehen, und deren Ansehen, was man 
auch sägen mag, nicht wohl zum lrrtbum 
verleiten können, 'unendlich selten sind, und 
djul^ sie dann' constant einer schnellen Hei- 
lung' entgegengeben, statt zu wachsen und 



sich zu verschlimmern, wie die syphilitischen 
Uebel , nnd dass sie stets ein Ansehen und 
solche Merkmale haben , an denen man sie 
leicht von denen, die von der Einwirkung des 
syphilitischen Giftes abhängen, unterscheiden 
kann. Ich behaupte au< b, dass sie keine con- 
secutiven Zufälle zu Folge haben, wofern man 
nicht einige , übrigens immer sehr seltene, 
begleitende Anschwellungen von ly mphatischen 
Drüsen in Folge einer heftigen Reizung, die 
nichts mit den allgemeinen oder conMcutiven 
Zufällen der Syphilis, die gewöhnlich meh- 
rere Monate nach der Heilung der Eintritts- 
symptome zum Vorschein kommen, gemein 
haben , für solche halten will. 

Dem dritten Satz zu Folge sollen die secun- 
dären syphilitischen Krankheiten iutf'Allgemei- 
pen das blosse Resultat der Sympathie seyn, 
welche zwischen den Zeugungsorganen und 
den andern Gegenden des Körpers, die von 
Natur Neigung haben, die Reizungen, von 
denen diese ersteren afticirt werden können, 
zu reproduciren , statt findet; ohne dass man 
aber zur Erklärung dieser Aufeinanderfolge 
von Krankheitserscheinungen nöthig hat, den 
Eintluss irgend eines giftigen Stoffes in s Spiel 
zu bringen. Diese Meinung ist ganz sicher 
eben so wenig zulässig als die vorigen , ob- 
schon Niemand in Versuchung kommt, die 
Realität der physiologischen Gesetze, womit 
man sie vergeblich zu stützen sucht, zu be- 
streiten. Wäre sie begründet, warum wür- 
den dann nicht die zufälligen und rein me- 
chanischen Störungen der Geschlecbtstheile 
nicht ebenfalls ähnliche sympathische *Er- 
scheinungen an andern Punkten des Organis- 
mus hervorbringen? Warum sollten diejeni- 
gen , welche von schwierigen Geburten her- 
rühren, nicht das nämliche Resultat haben? 
Und vorzuglich warum sehen wir sie nicht 
nach den nicht syphilitischen Phimosen und 
Parapbimosen , die nur allzubäutig sind, zum 
Vorschein kommen ' Da wenigstens in allen 
diesen Fällen die Reizung offenbar von den 
äusseren (ieschlechtstbeilen ausgeht, so dürf- 
ten sich die consecutiven Zufälle auf eine 
etwas natürlichere Weise durch die Sympa- 
thieen, die man hier in s Spiel bringen will, 
erklären lassen. Wie soll man übrigens- nach 
dieser sonderbaren Theorie die Entwicklung 
der consecutiven Symptome der Syphilis be- 
greifen, wenn der Mund, die Augen, der 
After oder auch einige andere Theile des 
Körpers, die zufällig der Epidermis beraubt 
sind , der ausschliessliche Sitz der primitiven 
oder Eintrittszufälle gewesen sind? Diese 
verscthWdenen Punkte der Obenläche stehen 
jedoch in keinen bekannten sympathischen Be- 
ziehungen , die man mit denen vergleichen 
kann, welche diu Geschlecbtstheile mit den 
Brüsten oder dem Schlünde verbinden. 

Warum sollte man endlich, wenn es möglich 
wäre, dass nichts Speciüiches uud Ausserge- 
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wohnliches ia dieser so häufigen und so merk- 
wärdigen Aufeinanderfolge von secondären 




tischen Zufällen verschiedener T heile eintritt, 
stattfände, nicht ebenfalls conspcntive Krank- 
heitserscheinungen nach blossen Contnsionen 
oder Continnitätslösungen, nnd vorzüglich nach 
nicht syphilitischen, aber mehr oder weniger 
entzündlichen Abscessen des Randes des Af- 
ters, der Achselhöhlen, des Halses oder jeder 
andern Gegend sich entwickeln sehen ? Diess 
hat aber noch Niemand beobachtet und doch 
würde es in Folge dieser Störungen eben so 
häufig vorkommen, als nach den primitiven 
syphilitischen Symptomen der Rothe oder der 
äussern Scham , wenn die Behauptung wahr 
wäre, das*' die Zeichen von constitutione! er 
Syphilis nur die Wiederholung von krankhaf- 
ten Veränderungen wären, die sich sympa- 
thisch von manchen Punkten irgend eines Ge- 
webes des Organismus auf andere von dem 
nämlichen Gewebe mehr oder weniger ent- 
fernte verbreiten. Geben eine Schusswunde 
oder eine Hiebwunde in einer der Gliedmassen 
nach ihrer Heilung, wie gross übrigens auch die 
Heftigkeit der entzündlichen Zufälle, die sie 
complicirt haben, seyn mag. zu der geringsten 
sympathischen Störung in einem oder mehre- 
ren entfernten Tbeilen Veranlassung, wie man 
es so allgemein nach den dem Anscheine nach 
gutartigsten und einfachsten Eintrittssympto- 
men der Syphilis sieht? Sicherlich nicht; es 
beweist diess hinlänglich, dass dieser (Jon sen- 
su* , diese nervöse Abhängigkeit und, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, diese Solidari- 
tät, die* 'wie man voraussetzt, in einem so 
i Grade 



Punkten der similaren organischen Gewebe 
statt findet, nicht so beschaffen sind, dass 
sie die Erzeugung irgend einer consecutiven 
krankhaften Erscheinung von der Gattung der 
in Rede stehenden veranlassen und sie auch 
nicht durch sich allein erklären können ; denn 
in allen möglichen Arten von äussern Störun- 
gen kommen die Haut oder die Schleimrecm- 



u. s. w. notbwendig als constituirende Ejn^ 
mente der betheiligten Partieen in's Spiel und 
müssten den Anhängern des Nicbtvorbanden- 
seyns des syphilitischen Giftes zu Folge , wenn 
sie einmal an einer bestimmten Stelle afficirt 
worden sind , auf andere mehr oder weniger 
entfernte Gegenden , deren Basis sie ebenfalls 
bilden, reagiren Diess würde sicher statt 
finden, wenn die Sympatbieen ohne die Da- 
zwisebenkunft einer speeifiseben Ursache, ei- 
nes Giftes zur Erklärung der Aeusscrung von 
Symptomen, die in ihren Formen und in ihrem 
Verlaufe constant und zur Vorspiegelung der 
«institutionellen syphilitischen Infcction geeig- 
net sind, hinreichten. 

Gesetzt übrigens auch, man könnte mit 
dieser Cheorie sich von der Aeusserung 



seentiver syphilitischer Symptome» während 
die primitiven Zufälle noch vorbanden und 
mehr oder weniger entzündet sind, oder selbst 
unmittelbar nach ihrer Heilung Reebenschaft 
geben , wie könnte man mit ihr die Entwick- " 
lung derer , die erst nach mehreren Monaten 
und oft nach länger als einem Jahre einer dem 
Anschein nach vollkommenen Gesundheit zum 
Vorschein kommen, begreifen? Es dürfte, 
glaube ich, schwer halten, auf diesen Einwurf 
zu antworten, der schon von Gautier de 
Claubry gemacht worden ist, vorzüglich wenn 
man berücksichtigen will , dass z. B. Kno- 
chenaflectiooen oft zu Vorläufern nur Schan- 
ker der Vorhaut gehabt haben ; dass Haut- 
pusteln blos Blcnnorrbagieen vorausgegangen 
sind u. s. w. ; denn ich finde zwischen der 
Haut, der Ruthe und den Knochen eben so 
wenig Gewebeanalogie, als zwischen dem Ka- 
näle der Harnröhre und der Lederhaut, und 
man wird deren, wie es mir scheint, zwischen 
Schankern und Exostosen , so wie zwischen 
einem Ausflüsse der Harnröhre oder der 
Scheide und einem Ausschlage von borkigen 
Pusteln auf der Aussentläche des Körpers noch 
weniger finden. 

Keine syphilitische Krankheit ist erblich. 
Diess ist ein anderer Satz , der ebenfalls er- 
örtert werden muss. Nach meiner Meinung 
entbehrt er ebenfalls der Richtigkeit und man 
braucht nur sich auf die Autorität der That 
sacben zu berufen, um es bis zur höchsten 
Evidenz zu beweisen. Viele Schriftsteller be- 
richten Beispiele von Pusteln, Ulcerationen, 
Auswüchsen und Vegetationen , die in dem 
Momente der Geburt selbst bei Kindern , die 
von inficirten Eltern geboren worden sind, 
beobachtet wurden ; noch gewöhnlicher aber 
sieht man syphilitische Symptome sich bei 
Neugebornen in den ersten 14 Tagen nach 
der Gehurt entwickeln. Ich muss jedoch er- 
wähnen, dass viele Schriftsteller behaupten, 
dass diese letztern Zofalle alle beim Durch-»-' 
gange des Kindes erworben worden, und dass 
sie folglich constant primitive Zeichen der sy- 



branen , das Zellgewebe , Gefässe , Nerven . politischen Krankheit und nicht Resultate ei- 



ncr allgemeinen lnfection sind. Man 
ihnen antworten, dass allerdings die meisten 
von diesen AfTectionen eine frisch erworbene 
Syphilis ankündigen , dass es deren aber auch 
eine gute Anzahl giebt, die von einer tiefen 
Imprägnation des Organismus durch den ceu- 
tagiösen Stoff herrühren ; und der erste und zu 
gleicher Zeit stärkste Beweis dafür scheint in 
der schon seit langer Zeit gemachten Bemer- 
kung zu liegen , dass in vielen Fällen dieser 
Art die Gescblecbtstheile der inficirten Müt- 
ter bei der Geburt keine Spur von syphiliti- 
schen Symptomen darboten , obschon diese 
Frauen an nächtlichen Schmerzen litten , Ex- 
ostosen, Geschwüre im Schlonde oder Haut- 

cbarakteristi-. 



pusteln hatten, 
sehe Störungen 



Alles ganz 



teilen Syphilis 
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■lad. Zu diesen Beweisen kann man hinzu- 
fügen , das« unter ander« Umständen die Zei- 
chen der infection sich nur erst bei ihnen län- 
gere oder kürzere Zeit JUcb der Gebart ge- 

Alle diese Beobachtungen sind, wie ich gern 
anerkenne, nach manchen Tbeorieen schwer 
zu erklären, allein sie sind positiv, und keine 
systematische Meinung kann ihren Werth ver- 
mindern. Eine andere nicht weniger beacb- 
tenswerthe praktische Bemerkung, die eben- 
falls der (Jebertragung der Syphilis durch Erb- 
lichkeit zur Stütze dient , ist die , das« man 
oft schwangere Frauen antrifft , die , indem 
sie offenbar iaücirt sind, ihre Kinder nicht 
austragen können, und dass es sogar eine ziem- 
lich grosse Anzahl giebt, die blos deshalb, weil 
sie sich in dem nämlichen Gesundheitszustände 
befinden, obsebon kein sichtbares Symptom die 
Notwendigkeit einer zu seiner Beseitigung ge- 
eigneten Behandlung erkennen lassen konnte, 
nicht glücklicher sind« Ihre Kinder sterben 
am gewöhnlichsten vor dem Ende der Schwan- 
gerschaft und bieten sogar manchmal ausser 
den Zeichen der Hinfälligkeit und einer über- 
mässigen Magerkeit, die man vermöge der 
Körperfülle und bei dem ganzen Anschein der 
allgemeinen Gesundheit der Matter gar nicht 
erwarten konnte, unzweideutige Spuren der 
Syphilis dar. Wenn man endlich, durch diese 
wiederholten Missfälle, die keine der gewöhn- 
lichen Vorsicbtsmaassrcgeln verhüten kann, 
oder durch einige flagrante und patbognomoni- 
sebe Symptome der Infection bei den Eltern 
aufgeklärt, sich entschliesst , diese Frauen 
einer passenden antisypbilitischen Behandlung 
zn unterwerfen, so werden ihre folgenden 
Schwangerschaften ein besseres Resultat ha- 
ben; denn man wird dadurch den Fötus den 
farebtbarsten Wecbselfällen, die sein schon so 
hinfälliges Daseyn bedrohen können, entzie- 
hen. Ich berufe mich hier auf das Zeugnis* 
der Praktiker aller Länder und fürchte nicht, 
meine Behauptung Lügen gestraft zu sehen. 

Nach dem Vorausgeschickten entsteht die 
Frage, warum man nicht glauben will, dass 
die Svpbili* sich erblich fortpflanzen kann. 
Ich glaube nicht, dass es geschieht, weil man 
oft diese Wahrheit gemissbraucht bat, um viele 
Störungen, deren Ursprung man, um gerecht 
zu seyn, nicht zu hoch hinauf gehen lassen 
musste, zu verbergen oder andern zuzuschrei- 
ben. Die Rolle des Arztes ist nicht die des 
Moralisten ; er muss sich blos gewissenhaft 
bei der Sammlung der Thatsnchen zeigen, und 
wenn die der Erblichkeit der Syphilis ihm 
wahr erscheint, so ist es seine Sache, sie in 
Anschlag zu bringen, um seine Therapeut'* 
aufzuklären. Was mich betrifft, so scheint 
es mir ausser allem Zweifel zu seyn , und ich 
glaube, dass man bis auf einen gewissen Punkt 
den Haupteinwurf, den man ihr macht, be- 
antworten, ja sogar erklären kann, warum 



alle syphilitischen Kinder, wenn sie auf die- 
Welt kommen, nicht die gewöhnlichen Stig- 
mata der Infection an sich tragen, wenn ich* 
sage , dass , da es anerkannt ist , dass die 
Syphilis niemals oder fast niemals ihren Ein- 
fluss auf die Innern Organe, namentlich auf 
die tief gelegenen Eingeweide, erstreckt, das 
Produkt der Empfängniss, obschon es durch 
das Blut, welches ihm der mütterliche Schooss 
liefert, angesteckt ist, auf eine siebtbare 
Weise durch die krankhaften Eigenschaften 
dieser Flüssigkeit nicht mehr modificirt werden« 
kann , als die Gebärmutter , in der es enthal- 
ten ist , und von der es so zu sagen bis zum 
Ende der Schwangerschaft einen Anhang bil- 
det, indem sich das Gift gewöhnlich nur bei 
der Mutter selbst durch äussere Erscheinun- 
gen kund giebt. Ja noch mehr, da die Um- 
stände von dem Augenblicke der Geburt an 
sich gänzlich verändern , das Kind von diesem 
Momente an berufen ist, für seine eigene 
Rechnung zu leben, wenn ich mich so ausdrü- 
cken darf, zu dieser Zeit in ein neues Medium 
versenkt wird und zum ersten Male athmet, 
in physiologischer Hinsicht durch die ganz 
neue Art und Weise, wie der allgemeine 
Kreislauf vor sich geht, einen lebhaften Ein- 
druck empfängt und übrigens durch die Ein- 
wirkung des Lichtes, so wie durch die Berüh- 
rung der mehr oder weniger harten Körper, 
mit denen es in Beziehung steht , angeregt 
wird , so darf man sich nicht wundern , das/ 
diese äussern Reizungen , sie mögen nun 
chanischer oder anderer Natur seyn, auch 
speeifisebe Reizung der Syphilis, deren Prin- 
eip mit den Säften circulirt, ebenfalls auf die 
Oberfläche versetzen , wie man täglich Er- 
wachsene sieht, die in Folge eines Stosses, 
welcher die speeifische krankhnfte Reizung, 
deren Keim schon vorher in ihnen lag, auf 
die bctheiligtc Stelle hingezogen bat, von ört- 
lichen syphilitischen Zufällen afficirt werden, 
oder bei denen die Syphilis, welche bis dahin 
in ihren Wirkungen auf den Organismus nicht 
wahrgenommen worden war, plötzlich bei Ge- 
legenheit der Schwangerschaft , einer acuten 
Krankheit, der Pubertät oder der kritischen 
Kpocbe zum Ausbruche kommt. 

Nach dem fünften und letzten Satze , der 
nach den weiter oben angeführten Schriftstel- 
lern die aphoristische Auseinandersetzung ih- 
rer neuen Lehre von den syphilitischen Uebeln 
vervollständigt, wäre das Quecksilber, statt 
die speeifische Eigenschaft, die man ihm ge- 
gen die Sy mptome zuschreibt, von denen man 
so allgemein glaubt, dass sie insbesondere 
durch die Wirkung des syphilitischen Giftes, 
dessen Vorhandenseyn sie bestreiten , hervor- 
gebracht werden , zu besitzen, vielmehr selbst 
eine häufige Ursache von mehr oder weniger 
schlimmen Zufällen. Diese Ansicht gründet 
sich hauptsächlich darauf, dass man ziemlich 
oft Infectionszeichcn bei dem blossen Gebrauche 
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der verdünnenden Mittel, unterstützt durch 
ein pass. ■ Regim und die Hube der afficir- 
ten Thcile , verschwinden sieht. In der That 
sind Fälle dieser Art nicht so selten, als viele 
Personen bis jetzt glauben wollen. Man hat, 
seitdem man in der Syphilis eine besondere 
Krankheit erkannt bat, eine grosse Anzahl 
derselben gesammelt, ohne dass man sich des- 
halb für berechtigt hielt, eine solche Folge- 
rung daraus zu ziehen. Man war vorzüglich 
mit Fällen dieser Art vor 40 Jahren in dem 
Krankenhause Bicetrc bekannt, wo fast immer 
bei Einigen \on den Syphilitischen, dje dahin 
kamen , ein Tbeil und manchmal selbst alle 
Infectionszeichen, die sie mitbrachten, wäh- 
rend eines ein - oder m > tu wöchentlichen Auf- 
enthaltes, den sie gewohnlich in den soge- 
nannten Exspcctantcnsälcn zubrachten, bis der 
Moment der Behandlung in Masse, der nur 
aller 40 Tage wiederkehrte, kam, verschwan- 
den. Allein auch in. dieser Anstalt hat man 
sehr richtig beobachtet, dass bei diesen Kran- 
ken am gewöhnlichsten ihre Symptome mit 
mehr oder weltiger Schnelligkeit und oft sogar 
vor der Epoche , in welcher sie endlich den 
Gebrauch der Quecksilbermittel beginnen konn- 
ten, wieder zum Vorschein kamen ; indem die 
Erfahrung längs gelehrt hat, solchen schein- 
baren Heilungen , durch welche das Uebel nur 
palliativ gehoben wird, und die die seht- ge- 
gründete Besorgniss eines nahen , wahrschein- 
lich bei weitem schlimmeren Ausbruchs be- 
stehen lassen , zu misstrauen. Allein was 
brauche ich so weit zurückzugehen? Es giebt 
jetzt wenig Acrzte, die nicht ähnliche Bemer- 
kungen in ihrer Privatpraxis gemacht haben; 
und doch ist Niemand bis auf die neuern Zeiten 
der Meinung gewesen, dass diese Art Kranken 
frei von Sy philis und folglich der Notwendig- 
keit überhoben wären, den Keim derselben durch 
eine speeiftsche Heilmethode zu vernichten. 

Ucbrigcns dürfen die Heilungen mancher 
syphilitischer Zufälle ohne Quecksilber den 
etwas aufmerksamen Beobachter nicht Wunder 
nehmen. Sie gehören beinahe ausschliesslich 
in die Reihe derer , die wir als primitive be- 
zeichnen, die, obschon durch das syphilitische 
Gift veranlasst (man berücksichtige, dass ich 
bier von den wesentlich syphilitischen Sym- 
ptomen spreche , obschon ich anerkenne, dass 
es Krankheiten der Geschlcchtstheile giebt, 
die, obgleich 6ie durch den Beischlaf mitge- 
teilt worden sind, und ungeachtet eines ge- 
wissen Anscheins nicht diesen Titel verdienen ; 
und über die man sich auch nicht wundern 
darf, wenn man sie ohne den Gebrauch der 
Quecksilberpräparate verschwinden siehO, ge- 
wöhnlich von einer örtlichen entzündlichen 
Reaction der Gewebe, die sie betheiligen, be- 
gleitet werden, welche die Leichtigkeit erklärt, 
mit welcher sie dem Gebrauche der antiphlo- 
gistischen Mittel weichen. M eil >e Privatmei- 
nung war in dieser Hinsicht so entschieden 



festgestellt, dass ich seit 1804, wo ich zuerst 
über die syphilitischen Krankheiten zu schrei- 
ben anfing , stets empfohlen habe, das Queck - 
silber gegen Störungen dieser Art nur erst 
nach beseitigter Reizung zu verordnen, die 
nach meiner Meinung nur eine rein zufällige 
Complication derselben ist ; indem dieses Mittel 
mir in den meisten Fällen (es ist hier nur von 
d'-n primitiven oder Eintrittssymptomen die 
Rede) nur zur Verhütung einer consecutiven 
allgemeinen Infcction unerlässlich notbwendig 
zu seyn scheint. Ganz anders aber verhält 
sich die Sache , wenn es sich um die Zeichen 
der constitutionellcn lnfection handelt, die 
alle mehr oder weniger unschmerzbaft sind, 
deren Verlauf meistenteils chronisch ist, und 
bei denen die giftige Ursache, indem sie von 
innen nach aussen wirkt, langsam und ohne 
Entwicklung einer grossen Entzündung zu 
Werke geht, weil sie in den Theilen , wo sie 
sich ablagert, und die schon mehr oder weni- 
ger davon imprägnirt sind , nicht jene repul- 
sive Disposition, jene antipathischc. Vitalität 
vorfindet, die sie so zu sagen bekämpft, wenn 
sie von aussen kommend auf gesunde Organe 
einwirkt, die jeder ungewöhnliche Reiz auf- 
regt und primitive Symptome hervorbringt, 
die aus diesem Grunde immer mehr entzünd- 
lich sind. 

Aus diesen Betrachtungen lässt sich die Ur- 
sache des Irrthiims, in welchen die Antagoni- 
sten des Quecksilbers verfallen sind , leicht 
errathen. Indem sie etwas oben bin daraus, 
dass sie Erfolge bei der Behandlung der pri- 
mitiven Symptome und einiger secundären Zu- 
fälle von nicht sehr veralteter Syphilis durch 
den blossen Gebranch der verdünnenden Mittel 
erlangt zu haben glauben , folgern , dass man 
diese Heilmethode auch in allen Fällen von 
mehr oder weniger invejerirter constitutioneller 
lnfection ohne alle Unterscheidung befolgen 
könne, sprechen sie das Anathema gegen die- 
ses Metall aus, dessen meiste Nichtcrfolge 
doch einer schlechten Verordnung und nicht 
seiner Wirkungslosigkeit als Antisyphiliticum 
zugeschrieben werden müssen. Und doch ist 
der Unterschied zwischen diesen verschiedenen 
Krankheitserscheinungen (primitiven und con- 
secutiven) in Beziehung auf die unmittelbare 
Wirkung dieses Heilmittels einer der grössten, 
obschon sein Nutzen bei keinem von ihnen 
zweifelhaft ist; denn wenn es auch hinlänglich 
dargethan ist, dass viele Kintrittssymptome 
der Syphilis, und selbst mehrere von denen, 
die bald nach ihrem Verschwinden eintreten, 
bei einer nicht mercuriellen Behandlung sich 
verlieren, so ist es doch für den Praktiker, 
der sich durch den Einfluss einer vorgefassten 
Idee nicht beherrschen lässt, eben so klar, 
dass diejenigen , die eine veraltete und con- 
stitutionelle Syphilis verrathen , meistenteils 
jeder Behandlung, die nicht das Quecksilber 
zrfr Basis hat , widerstehen. 
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Ein gelehrter Professor der Facnltät in Mont- 
pellier, welcher die Resultate, die ihm eine 
aufgeklarte und sehr ausgedehnte Praxis ge- 
liefert hat, arithmetischen Berechnungen unter- 
worfen bat, um den Heilbarkeitsgrad der svphi- 
litischen Symptome durch nicht mercuriclle 
Mittel zu bestimmen, scheint folgende Data 
erlangt zu haben , denen ich hier um so lieber 
beipflichte, als sie diejenigen, die mir meine 
eigenen Beobachtungen geliefert haben, mit 
dem ganzen Ansehen eines grossen Rufes be- 
kräftigen: 1) von 100 Fullen primitiver Zu- 
fälle können 80 durch eine mehr oder weniger 
ausdauernde antiphlogistische Behandlung be- 
seitigt werden; wobei aber die Kranken den 
sehr wahrscheinlichen Wcchsclfällcn der con- 
secutiven Infection ausgesetzt bleiben; 2) bei 
einer gleichen Anzahl Personen, die an secun- 
dären syphilitischen Krscbeinungcn , d. h. an 
solchen , die kurze Zeit nach der scheinbaren 
Heilung der primitiven oder Kintrittszufälle 
zum Vorschein gekommen sind , leiden , kön- 
nen blos zehn bei der nicht mercuriellen Be- 
handlung geheilt werden; 3) kann man end- 
lich bei 1U0 andern an veralteter und consti- 
tutioneller Syphilis leidenden Subjccten, deren 
Organismus so zu sagen durch den contagiö- 
sen Stoff gesättigt ist, auf gar keinen, selbst 
nur momentanen, Erfolg ohne Hülfe des metal- 
lischen Specificums? des Quecksilbers, rechnen. 

Was nun die Eigenschaft betrifft, die man 
den Quecksilberpräparaten zuschreibt, dass 
sie Geschwüre, Buboncn, Pusteln, nächtliche 
Schmerzen der Gliedmassen und andere Zu- 
fälle, die ganz den durch die Syphilis selbst 
veranlassten ähnlich sind , hervorrufen , so ist 
diese Behauptung völlig irrig. Man kann 
wohl allerdings und zwar mit einigem An- 
scheine von Hecht manchmal einer unvorsich- 
tigen Verordnung dieser Heilmittel Schuld 
geben , dass sie eine allgemeine Reizung her- 
vorrufen , welche manche örtliche syphilitische 
Symptome zu unterhalten und selbst zu ver- 
schlimmern vermag, eben so wie es bei dem 
unvorsichtigen Gebrauche der China, der Mar- 
tialia, der ütberische*)Tincturcn oder jeder 
andern eben so erregenden Heilmethode zu 
erwarten stände; allein man muss die Besorg- 
nisse, die man uns in Beziehung auf die nach 
Hunter, Mathias und einigen andern engli- 
schen Aerzten dem Quecksilber mit Unrecht 
beigelegte Eigenschaft, dass es durch sich 
selbst die krankhaften Veränderungen , von 
denen ich gesprochen habe, verursache, ein- 
flössen will, für eingebildet halten. Allein 
Alles zusammengenommen sehe ich nicht ein, 
dass die Grunde, die ich hier bekämpfe, durch 
die Gewissheit dieser direkten und in der Re- 
gel schlimmen Wirkung des Quecksilbers auf 
die Theile, welche die syphilitische Krankheit 
gewöhnlich befallt, Kraft erlangen können; 
denn wenn es hinlänglich dargethan ist, wie 
es mir ausser Zweifel z« seyn scheint, dass 
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diese Uebclständc nnr statt finden, wenn man 
die Gaben desselben unvorsichtiger Weise stei- 
gert, oder wenn man seinen Gebrauch über die 
Maassen verlängert, so wird man sie, wie es 
mir scheint, wenn man mit mehr Umsicht ver- 
fährt, vermeiden und von diesem Heilmittel 
nur die zur Heilung der Zufälle, die man da- 
durch beseitigen will, genau nothw endige Wir- 
kung erlangen; ja es würde diese so merk- 
würdige Eigenschaft, vermöge welcher dieses 
Metall auf dem Wege des allgemeinen Kreis- 
laufes und gleichsam aus einer gewissen Vor- 
liebe auf die Schleimmembranen, auf die Haut, 
auf die fasrichten Gewebe und selbst auf die 
Knochen krankhaft einwirkte, um darin ähn- 
liche Störungen zu veranlassen, wie die sind, 
die wir allgemein als das Resultat der Ein- 
wirkung des syphilitischen Giftes ansehen, 
noch mehr Alles das bestätigen , was ich von 
seiner speeifischen Wirksamkeit sagen könnte, 
die dieses Mittel gegen die *v politischen l « bei 
besitzt, und die man rationeller Weise gegen- 
wärtig keinem, andern therapeutischen Agens 
beilegen kann ; denn es giebt z. B. keins , was 
auf die AlTectioncn des Knochengewebes einen 
Einlluss ausüben kann, der sich mit dem des 
Quecksilbers vergleichen lässt. Diese natür- 
liche Neigung des Heilmittels, sich an gewisse 
Organe zu wenden, selbst wenn sie nicht krank 
sind, dürfte uns wenigstens andeuten, dass 
es, um alle möglichen guten Resultate davon 
zu erhalten, wenn sie krank sind, hinreichen 
muss, seinen Gebrauch umsichtig zu regeln, 
so dass es nur die unerlässlicb nothwendige 
Wirkung hervorbringt, um die Zufalle zu mo- 
difu iren und zu beruhigen , während man sie 
zu verschlimmern fürchten iniVste, wenn man 
den genau bestimmten Punkt in den Gaben 
überschritte, ja sogar neue Störungen hervor- 
zurufen , wenn anders diese Behandlungsme- 
thode diess wirklich zu thun vermöchte. i 

Kurz, ich glaube, dass alle Sätze, auf wel- 
chen die Theorie der Anbänger des Nichtvor- 
handenseins des syphilitischen Giftes und der 
nicht Specificität des Quecksilbers falsch oder 
aus schlecht erklärten Thatsachen abgeleitet 
worden sind, und dass es Gefahren von mehr 
als einer Art geben würde, wenn man sich 
darauf stützte, um in der Thcrapcutik der 
syphilitischen Krankheiten, die Veränderungen, 
die sie vorschlagen , zu bewerkstelligen. 

[Wenn man auch dem Quecksilber seine spe- 
eifische Wirkung gegen die Sjplnlis nicht ab- 
sprechen kann und will, so scheint uns doch 
der Verfasser dieses Artikels zu weit zu gehen, 
wenn er behauptet , dass die Syphilis nur 
durch das Quecksilber gründlich gehoben und,, 
getilgt werden könne. Zahlreiche Thatsachen, 
die sich unmöglich wegläugnen lassen, spre<£en 
dafür, dass diess auch auf anderem Wege ge- 
schehen könne, ja dass selbst die eigene Heil- 
kraft des Organismas bei einem zweck- 
mässigen diätetischen Verhalten 
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diese Krankheit zu überwinden vermag. Znr 
Bestätigung des Gesagten heben wir aus dem 
oben angeführten, sehr empfehlenswerten 
Bandbuche von Handschuch des Vergleichs 
wegen Folgendes aus : 

In der Regel erschöpft sich das syphiliti- 
sche Contagium mit der Production eines oder 
mehrerer primären Symptome nnd der 
Kranke ist nach der Heilung für immer von 
der Wirkung dieser syphilitischen Contagien 
befreit. Zuweilen ist jedoch nach der Pro- 
duction einer oder mehrerer primären Formen 
der durch die syphilitische Infection alienirte 
Reproductionsproccss noch nicht zum Normal- 
zustände zurückgekehrt, und dann entsteht 
ein secundäres Symptom, welchem unter 
Umstanden, die der Entwicklung der Krank- 
heit günstig sind , ein zweites und drittes fol- 
gen kann; auch können mehrere zugleich da 
seyn, z. B. eine Tonsillenentzündung und ein 
Hautausschlag. 

Die Schule bat die secondären oder nach- 
folgenden Symptome in zwei Reihen aufgestellt 
In die erste Reihe kamen hauptsächlich die 
Entzündungen der Scbleimmembran der Mund-, 
Rachen- und Nasenhöhle, die consecutiven 
Geschwüre, Excrescenzen und Hautausschläge, 
dann die Entzündung der Tonsillen zu stehen. 
Die zweite Reihe bildeten die Entzündungen 
der Sehnen, der Knochenhaut und der Knochen 
selbst. Die Sy mptome der zweiten Reihe be- 
weisen natürlich einen böbern Grad von syphi- 
litischer Infection , als jene der ersten , nnd 
sollten diesen letztern in der Regel folgen. 
Eine regelmässige Aufeinanderfolge dieser 
Symptome konnte man indess nie nachweisen. 

Man glaubte sicher , diese nachfolgenden 
Symptome verhüten zu können, wenn man die 
primären syphilitischen Aflectionen mit Queck- 
silber heilte, um so eher, wenn man es nach 
der Heilung noch einige Zeit fortgäbe. Wäre 
dieser Lehrsatz richtig gewesen, so hätte 
man endlich gar keine secundären Zufälle mehr 
entstehen sehen müssen , denn man heilte ja 
fast allgemein die primäre Syphilis mit Queck- 
Himer. Nun sah man zwar fortwährend con- 
secutive Zufälle erscheinen , wenn man auch 
die primären mit Quecksilber geheilt hatte, 
allein man glaubte es doch. Wurde aber Einer, 
dessen primäre Symptome ohne Quecksilber 
geheilt worden waren, später von einer Hals- 
entzündung oder einem Hautausschlage be- 
fallen , so wurde diess der Behandlung zum 
Vorwurf gemacht. Dass diess so oft bei ver- 
änderten Umständen auch geschehen war, wurde 
nicht beachtet 

Es fragt sich nun : Entstehen seenndäre Zu- 
fä^p häufiger oder seltener, wenn man 
die primären ohne Quecksilber heilt? 

Sind die secundären Zufälle verwüsten- 
der oder milder, wenn man die primären 
geheilt hat! 



Die bisher bekannt gewordenen Beobachtun- 
gen beantworten diese Fragen folgcndermasscn. 
I Rone machte die Beobachtung , dass von 3 
ohne Quecksilber bebandelten Geschwüren eine* 
diese oder jene Form constitutioncller Affec- 
tionen zur Folge hatte. Diese waren aber in 
den meisten Fällen mild, und manchmal so 
unbedeutend, dass man sie nicht bemerkt haben 
würde , wenn man sie nicht sorgfältig aufge- 
sucht hätte. Auch waren sie offenbar nicht 
von der Art, dass man sie für syphilitisch hätte 
halten können, wenn man anders die gewöhn- 
lich angenommenen Begriffe zum Maassstabe 
der ßeurtheilung nimmt Caries der Knochen 
und andere unbezweifelbare Sy mptome kamen 
nicht vor. In keinem Falle fand das glcicb- 
mässige Fortscbreiten mit unaufhaltbarer Hef- 
tigkeit von einer Ordnung der Symptome und 
der aflkirten Theile zu einer andern statt, «ai 
man als wesentlich charakteristisch bei der 
wahren Syphilis betrachtet Indess führt Rose 
auch eine Angabe aus dem New-York Hospital 
in Chelsea an , zu Folge welcher nach sechszig 
ohne Quecksilber gebeilten primären Sympto- 
men nur zwei Mal secundäre folgten. 

Aus einem officiellen Circulare an die Mili- 
tärärzte Englands , unterzeichnet von Sir Ja- 
mes M'Gregor und Dr. Franklin geht hervor, 
dass vom Deccmber 1816 an bis zum Decera- 
ber 1818 in den englischen Armeehospitälern, 
namentlich in dem ebenerwähnten New - York 
Hospitale unter Ware 1940 Fälle von primären 
Geschwüren am Penis behandelt wurden. Unter 
diesen waren nicht blos einfache Geschwüre, 
sondern solche mit deutlich ausgesprochenen 
Merkmalen des syphilitischen Schankers. Von 
diesen bekamen nur 96 secundäre Symptome 
verschiedener Art Dagegen kamen auf 2827 
Fälle primärer mit Quecksilber geheilten Ge- 
schwüre nur 51 Fälle von darauf folgenden 



Bei der Behandlung ohne Quecksilber war 
also das Verbältniss der primären Symptome 
zu den secundären ungefähr wie 1 — 20, bei 
der Behandlung mit Quecksilber wie 1 — 55. 

Dieses Verbältniss ♦präche hinsichtlich der 
Häufigkeit der secundären Symptome sehr zu 
Gunsten des Quecksilbers. Allein Ware be- 
merkt zugleich, dass die ohne Quecksilber 
behandelten Kranken gleich nach ihrer Entlas- 
sung wieder zom Dienste und zu jeder Beschäf- 
tigung tauglich waren, dagegen zwei von den 
mit Quecksilber Geheilten ganz dienstuntaug- 
lich worden und die übrigen sich noch sehr 
lange schonen mussten. 

Nach Guthrie 1) »t das Verbältniss wie 
1 bis 10; 

nach 77iom*on 2) wie 1 — 12 — 15; 

nach Hennen 3) wie 1 — 5 — Bf; 

nach Hill 4) wie 1 — 10 — 13. 

Fricke (Annalen der chirurg. Ab- 
theilung des allgemeinen Kranken- 
hauses in Hamburg; l.Bd. Hamb. 1828. 8. 
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p. 104 — 107.) lagt über dielen Punkt Fol- 
gendes ; 

„Was die Sicherheit der Heilung der- 
jenigen Kranken, die mit Quecksilber beban- 
delt wurden, anbelangt, so müssen wir mit so 
vielen andern vornrtbeilsfreien Coiiegen ge- 
stehen, dasa auch wir oft genug die bittere 
Erfahrung gemacht haben, dass nach der be- 
hutsamsten Anwendung desselben , nach einer 
bedachtsamen Auswahl der Präparate, nach 
Befolgung der vorgeschriebenen Diät, über- 
haupt nach der Beobachtung aller Vorsicbts- 
maatsregeln dabei, dennoch die Syphilis, 
und zwar sehr häofig, in den secundä- 
ren Formen wieder ausgebrochen ist. 

Von 573 in der ersten Periode behandelten 
Kranken litten 165, also beinahe der dritte 
Theil, an secondärer Syphilis. Alle davon 
waren beiden primären Symptomen mit Queck- 
silber bebandelt worden, wenn auch nur der 
kleinste Theil davon in unserer Cur gewesen 
war. Aber auch die bei weitem grössere An- 
zahl der Kranken , welche In der zweiten Pe- 
riode, als an secundärer Syphilis erkrankt, auf- 
geführt sind, hatten früher, entweder ausser- 
halb unsere Krankenhauses, oder in demselben, 
zur Tilgung des Debets Quecksilber gebraucht. 

Mehrere Kranke , bei deaen wir das Uebel 
als gänzlich ausgelöscht angesehen hatten, ka- 
men , besonders häufig nach Inunctionscnren, 
mit Zerstörung der <*e*i<bts- und Kopfkno- 
cben durch Knochenfraß »päter wieder in un- 
ser Krankenbaus; eitrige davon worden nach- 
her ohne Mercur behandelt und gebeilt; einige 
halten sich noch jetzt hei uns auf. 

Jetzt, bei der Behandlang der Syphilis 
ohne Quecksilber sind secundäre Erschei- 
nungen weit seltener, und die Kranken haben, 

m n ■ * - , , „ , , r L* rnnl milinii. i url.iinn .ta 

wenn sie unsir ivrjuifcriiuHus >erm»pen , ein 
weit gesünderes Ansehen , als früberhin. " 

Die einzelnen^Krankbeitsgescbicbten zeigen 
das Nähere, wie oft serundnre Erscheinun- 
gen, und welche nach primären, ohne Queck- 
silber geheilten Formen statt gefunden haben. 

Im ÄUitärkrankenhaose zu Würzburg wurden 
im Jahre 1819 innerhalb 10 Monaten 82 pri- 
märe syphilitische Symptome, worunter 29 
Geschworformen waren, von Brünninghausen 
ohne Quecksilber gebeilt. 

Von diesen bekam ein Einziger ein con- 
aecutives Symptom, und zwar einen Haut- 
ausschlag. 

Im Militnrkrankenhause zu München be- 
handelte ich .t om 1 sten October 1 828 bis letz te m 
September 1829 139 Syphilitische aller Art, 
worunter 48 Geschwürformen waren. Nur bei 
5 von diesen, wo sieb die Heilung etwas in 
die Lange zog, gab icb Quecksilber, in der 
Absiebt, die Heilung dadurch zu beschleunigen, 
was mir jedoch nicht gelang. Auf sammtliche. 
primäre Formen ist bis jetzt hei jenen Indi- 
viduen, welche ohne Quecksilber gebeilt 
worden sind , nnd früher nie solches wegen 

Eacjd. «L nwlic. MTwatel,. XL 



syphilitischer Affectionen bekommen haben, 
noch kein eonsecotives Symptom erschienen. 

Aus diesen Zusammenstellungen ergiebt sich, 
dass die Angaben über diesen Punkt äusserst 
verschieden sind. Um in dieser Sache Ge- 
wißheit zu erlangen, müssten. wie Huber (Be- 
merkungen über die Geschichte und 
Behandlung de r v e n e r i s ch en Krank- 
heiten. St utt g. and Tübing., 1825. 8.) 
eehr richtig bemerkt, die V^ertbeidiger des 
Mercurs eben so gewissenhaft ihre Resultate 
angegeben, als Rose, Hill, Guthrie n. A. 
getban haben; denn in diesen Angaben sind, 
wie wir oben gesehen haben, Fälle mit einbe- 
griffen, weiche wirklich kann als Krankheiten, 
noch weniger als syphilitische Formen ange- 
sehen werden können, nnd welche gewiss 
wenige Aerzte, die ihre Kranken mit Queck- 
silber bebandeln , hindern würden , den Kran- 
ken als railical gebeilt zu entlassen. 

An vergleichenden Angaben über das Ver- 
hältnis« der secundsiren Symptome bei der 
Behandlung mit Quecksilber fehlt es uns fast 
ganz. Dast sie auch zu der Zeit häufig vorge- 
kommen sind, wo man die primären syphiliti- 
schen Symptome fast durchgängig mit Queck- 
silber heilte, ist bereits oben angegeben worden. 

Mir scheint es, dass die individuelle Con- 
stitution und andere äussere Umstände und 
Verbältnisse auf das Erscheinen consecotiver 
Zufälle grossen Eintluss haben. 

Wie bald nach der Heilong primärer 
Symptome secundäre Zufälle entstehen, ist 
durchaus unbestimmt. Man nimmt zwar an, 
dass diese in der Hegel nach 6 Wochen ge- 
schebe ; indessen fehlt es nicht an Beispielen, 
wo sich früher oder später Hautausschläge und 
secundäre Geschwüre gezeigt haben. 

In Betreff der zweiten Frage, ob die secun- 
dären Zufälle verwüstender oder milder sind, 
wenn die primären ohne Quecksilber gebeilt 
worden sind , stimmen sämmtliche bis jetzt be- 
kannt gewordene Beobachtungen dahin über- 
ein , dass alle Sy mptome, welche auf primäre, 
ohne Quecksilber gebeilte syphilitische Affectio- 
nen folgen, äusserst gutartig und mild sind, 
sehr selten oder niemals die Knochen hefallen, 
und ebenfalls ohne Quecksilber gebeilt werden 
können. 

Sollte sich also auch in der Folge ans ver- 
gleichenden Angaben ergeben , dast nach der 
Behandlung ohne Quecksilber secundäre Sym- 
ptome häufiger wären, obgleich im Durch- 
schnitte aus den bisher bekannt geworde- 
nen Beobachtungen, wie wir gesehen haben, 
da* Gegentheil hervorgeht , so wird dieser 
Narhtheii durch die ausserordentliche Milde 
und Gutartigkeit derselhen hinlänglich wieder 
aufgewogen. 

Diejenigen secundären Zufälle, welche am 
häufigsten vorkommen, sind Hautausschläge 
jeder Art, dann Entzündung und Ulcerationen 
der Rachenböhle, Entzündung der Knochenhaut, 
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zuweilen Aogenentzündongen. Von heftigen 
and gefährlichen Zufällen, als Caries, anhal- 
tenden Knocbeoscbmerzen , weit um eich 
freuenden Geschwüren des Halses und anderer 
Tbejte, wurde bei der nicht mercnriellen Be- 
handlung bisher noch nichts bekannt.] 

Behandlung der Syphilis. — leb 
werde die allgemeine und speeifische Behand- 
lung dieser Aflection von der örtlichen , deren 
in den verschiedenen der Beschreibung der 
Symptome, die sie cbarakterisiren , gewidme- 
ten Artikeln insbesondere Erwähnung getban 
worden ist, unterscheiden. Hier wird also 
nur von der erstem die Rede seyn. 

Die syphilitischen Krankheiten, die man 
ehemals entweder aus Nachlässigkeit, oder weil 
man noch keine wirksame Heilmethode gegen 
dieselben kannte, beinahe immer sebr am sieb 
greifen liess , gaben sich ziemlich gewöhnlich 
durch Hautpusteln kund. Da sie folglich lange 
Zeit hindurch den Hautaffectionen angereiht 
wurden, so bekämpfte man sie frühzeitig, «ie 
die meisten dieser letztern , durch das Queck- 
silber, was die Alten für ein Gift hielten, die 
arabischen und arabistiseben Aerzte aber schon 
mit vieler Kühnheit und grossem Erfolge ver- 
ordneten. Erst von dieser Epoche an begann 
diese giftige Krankheit, die anfangs so viel 
Aehnlicbkeit mit der Lepra hatte, von der sie 
wahrscheinlich nur eine Entartung ist , wenig- 
stens dem Anschein nach milder zu werden, 
und schien jenen Charakter von Heftigkeit, 
welcher gegen das Ende des 15tenJabrhunderts 
die bedeutenden Störungen und selbst die 
furchtbare Sterblichkeit verursachte , worüber 
alle Schriften der Zeitgenossen klagen, zu 
verlieren. 

Dieses Hetall, was zuerst mit dem grössten 
Erfolge gegeben worden war, sank später in 
•einem Rufe , den es sich durch die Schnellig- 
keit, womit die syphilitischen Zufälle bei sei- 
ner Verordnung weichen, erworben hatte, weil 
man es gleich im Anfange in so hoher Gabe 
verordnete und hernach seinen Gebrauch nicht 
lange genug fortsetzte, um die innere Ursache 
des Uebeis zu zerstören, was man für völlig 
gebeilt ansah, sobald die sichtbaren Sy mptome 
Verschwunden waren. Der Guajak und später 
die Chinawurzel und die Sassaparille, die man 
ihm zu Substituten suchte, hatten gleich vom 
Hause aus einige Vorth eile gewährt, die wir 
jetzt sehr gut erklären können, wenn wir be- 
rücksichtigen , dass man sie am gewöhnlich- 
sten Kranken verordnete, die schon mit Queck- 
silber gesättigt waren, was mehr oder weniger 
oft auf eine falsche Weise gebraucht worden 
»ar, und weil ferner die Infectionen fast im- 
mer dann sebr veraltet waren. Allein ihre 
Unzulänglichkeit in den meisten Fällen nöthigte 
zur Rückkehr zu den mercuriclb'n Präparaten, 
die man seitdem nicht verlassen hat, da die 
Erfahrung gelehrt hat, sie auf eine solche 
Weise zu geben, dass man beinahe constant 



die heilsame Wirkung , die man von ihnen er- 
wartet, erlangt, ohne dass man die Zufälle, 
welche früher ihre rohe und schlecht geleitete 
Verordnung nach sich zog, zu fürchten bat. 

Man muss also hauptsächlich und beinahe 
ausschliesslich auf das Quecksilber und seine 
verschiedenen Präparate bei der Behandlung 
der Syphilis rechnen, was man auch dagegen 
sagen mag. Da man aber die Art und Weise 
kennen muss, wie man von irgend einem 
Heilmittel Gebrauch zu machen bat, bevor 
man die Fälle bestimmt, wo es von Nutzen 
seyn kann, so will ich mit wenigen Worten 
die verschiedenen Methoden, welche bei sei- 
ner Verordnung befolgt werden können, an- 
geben , worauf leb auch Einiges von den Sub- 
stanzen, die zu seinem Ersätze in manchen 
Ausnahmefällen vorgescblageu worden sind, 
oder bei denen man die Eigenschaft, seine 
guten Wirkungen zu unterstützen , erkannt zn 
haben glaubte , sagen werde. 

Das Quecksilber wird äusserlich und inner- 
lich verordnet; äusserlich benutzt man es, ei- 
nem feiten Körper einverleibt, in der Gabe 
von einer halben bis ganzen Drachme aller 
48 Stunden, d. b. von einer bis zwei Drachmen 
Unguentum neapolitanuui , in Hautfrictionen, 
die man vorzugsweise auf die innere Fläche 
der Gliedmassen macht ; diese Behandlung 
muss durch den Gebrauch der Bäder, eines 
temperirenden Regim* und durch die gehöri- 
gen Vorsicbtsmaassregeln , uro sieb vor den 
atmosphärischen Einflüssen, welche die Ver- 
richtungen der Hant nachtbeilig uodificiren 
könnten, zu schützen, unterstützt werden. Es 
wird in einer um die Hälfte geringem Gabe 
in Form des ebenfalls mit einem fetteu Körper 
vermischten Protocblorurets, so wie unter 
der des Deutochlorurets (Aetzsoblimates) ver- 
ordnet; und in diesem letztern Falle muss man 
es blos auf die Fusssoble appliciren. Mit dem 
Schwefel verbunden (Zinnober) und auf glü- 
hende Kohlen geworfen verwandelt es sich in 
Dämpfe, welche das Gewebe der Hant durch- 
dringen und mit vieler Energie sowohl 'auf die 
allgemeine Krankheit, wie auf ihre äussern 
Erscheinungen einwirken. Endlich gebraucht 
man den im Wasser, im Alkohol oder inScbwe- 
feläther aufgelösten Aetzsnblimat zu Hautein- 
reibongen und Waschungen. 

Innerlich wird dieses Metall mit dem Chlor 
verbunden im Zustande des Deutochlorurets in 
Pillenform nnd in der Gabe von einem halben 
Gran täglich; am gewöhnlichsten aber in der 
wässrigen Form (Van Swieten 's Liquor) 
gegeben. Das Protochloruret (Calomel) 
knnn bis auf fünf oder sechs Gran binnen 
Ü4 Stunden entweder in Pulver- oder Pillen- 
form gesteigert werden. Mit dem Cynn ver- 
bunden (Cyanijuecksiiber) wird daa 
Quecksilber anf die nämliche Weise und ia 
der nämlichen Gabe wie der Sublimst ver- 
ordnet ; mit dem Jod verbanden (Quecksil- 
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berproto- oder Deutojodnret) verord- 
net man ei von einem big sechs oder acht Gran 
in Pillen- oder Pulverform; das graue Oxyd 
wird zu sechs oder »leben Gran und unter 
den nämlichen Formen genommen; im salini- 
seben Zu o tan de, als Schwefel-, pbosphor-, 
Salpeter- oder essigsaures Quecksilber, wird 
es endlich beinahe ausschliesslich in Pillenform 
zu einem bis sechs Gran täglich verordnet, aus- 
genommen die beiden letzten, welche eben- 
falls die Base der Syrupe von Bellet und Portal 
bilden ; aueb muss das zweifach schwefelsaure 
Quecksilber von der obigen Kegel ausgenom- 
men werden, weil ea zu ätzend ist, um es 
in einer böbern Gabe als ein achtel Gran zu 
geben. Uebrigens muss man immer bei der 
Bestimmung der Gaben dieser verschiedenen 
Präparate das Alter des Subjectes, seine Con- 
stitution und den Grad der Krankheit berück- 
sichtigen. 

Die sogenannten sch weiastreibe nden 
Hölzer, wie die Sassaparille , das Guajak, 
die Smilax China und die Sassafras, werden 
gegen die Sypliilis entweder in Decoct oder 
in Form des Syrups, Roobs oder roebr oder 
weniger concentrirten Extractes, und manch- 
mal auch als Pulver gebraucht. Die beiden 
erstem sind eigentlich die allein wirksamen, 
während die andern beinahe indilTerent sind. 
Die schweisstreibenden Hölzer werden je nach 
der Art, dem Grade, dem Alter der Affection 
oder der Natur der früheren Bebandlungen 
allein oder mit dem Quecksilber in Auflösungen 
oder in äussern Einreibungen verbunden ver- 
ordnet. In den inveterirten Fällen von Sy- 
philis , die durch dieses Metall noch gar nicht* 
oder zu kurze Zeit bekämpft worden sind, als 
dasa ea möglich gewesen wäre, Erfolg davon 
zn hoffen , giebt ihnen diese Verbindung eine 
grosse antisyphilitische Kraft, die sie keines- 
weges besitzen, wenn man sie allein verord- 
net. Manchmal begnügt mnn sich , sie einzig 
und allein in Verbindung mit dem Schwefel- 
antimon zu verordnen ; es geschieht diess vor- 
züglich , wenn die Symptome sich auf der 
Haut kund geben. In andern Fällen, die im- 
mer ausserordentlich selten sind, und die nur 
chronische und äusserst hartnäckige syphili- 
tische Affectionen zum Gegenstände haben 
können, vermehrt man endlich beträchtlich 
•Ihre Kraft durch Zusatz von 3 \ oder ,V Gran 
Arsenikoxyd auf den Tag. 

Das Gold und die Piatina sind ebenfalls bis- 
weilen gegen die Syphilis gebraucht worden; 
allein obsebon mnn aus diesem erstem Metall 
eine untrügli« bePanacee gegen alle Symptome, 
die diese Krankheit entweder primitiv oder 
consecutiv erzeugt, hat machen wollen, so 
kenne ich doch keine gut bestimmten Fälle, 
in welchen man im Voraus auf ihre Wirksam- 
keit in Beziehung auf ihre Bekämpfung rech- 
nen kann. Man bat jedoch geglaubt, ihm die 
Heilung mancher in ihrem primitiven Typus 



alterirter, and durch unvollständige oder 
schlecht befolgte mercnrielle Behandlungen ent- 
arteter oder auch durch ihre Complicationen 
mit andern mehr oder weniger bedeutenden 
chronischen Krankheiten umdificirter lnfectlo- 
nen zuschreiben zu können. Es können dies« 
beiden Metalle in dieser Hinsiebt mehreren 
andern Subatanzen angereiht werden, die man 
ebenfalls zu verschiedenen Zeiten als antisy- 
pbilitische Mittel empfohlen hat, als da sind 
daa flüssige Ammoniak, der Astragalus Ex- 
scapus, dieSaponaria officinalis, die Lobelia 
syphilitica und einige andere, die nur 
eine sehr geringe Anzahl von Erfolgen, und 
zwar immer unter ganz exceptionellen Um- 
ständen, und wenn durch irgend eine Ursache 
viele gewöhnlich sicherere Heilmethoden un- 
wirksam gewesen sind , aufzuweisen 



Allein es ist nicht genug, dass man di« 
genaue Nomenclatur derantisypbilitiscben Heil- 
mittel kennt, sondern der Arzt muss auch die 
zweckmässige Anwendung von denselben auf 
die verschiedenen Arten von Infectionen zu 
machen verstehen, und diese Aufgabe ist nicht 
die leichteste. 

r 

Alte primitiven syphilitischen Krankheiten 
ohne Ausnahme (es muss jedoch hier bemerkt 
werden, dass ich aus dieser Categorie eine 
gute Anzahl Ausflüsse und selbst einige U!ce- 
rntionen, die, obsebon sie durch den Beischlaf 
erworben worden sind , doch diesen Charakter 
nicht an sieb tragen , ausschliesse) müssen 
durch den Gebrauch des Quecksilbers bekämpft 
werden , nachdem man die entzündlichen Er- 
scheinungen, die sie meistentbeils begleiten, 
durch die antiphlogistischen Mittel , ein mehr 
oder weniger strenges Regim , Ruhe und er- 
weichende oder schmerzstillende örtliche Mit- 
tel beseitigt bat ; allein daa Präparat dieses 
Metalles, dessen Anwendung man bei dieser 
Art Zufällen für passend erachtet, muss immer 
eins von den weniger activen seyn , weil die 
Infection nur noch erst in ihrem Beginn ist, 
nnd folglich eine schwache Quantität des spe- 
ciüschen Heilmittels ausreichen muss, am 
eine allgemeine und tiefe Imprägnation des Or- 
ganismus durch den contagiösen Stoff zu .ver- 
hüten. Demnach wird man in den Fällen von 
syphilitischer Blennorrbagie , von primitiven 
Scbankern oder feuchten Pusteln das Queck- 
silberprotocblororct, das graue Quecksilber- 
oxyd, die blauen Pillen der Londner Pbar- 
macopöe, die des mit Cacaobutter bereiteten 
Ungnentum nenpolitannm wenigstens 14 Tage 
und höchstens einen Monat lang in den oben 
angegebenen Gaben verordnen. [Dasa die 
Syphilis obne Quecksilber, namentlich durch 
eine e n tz i eh eo de Diät, und den Gebrauch 
der schweisstreibenden Decocte gebellt wer- 
den kann, ist in den neuern Zeiten dnreh 
eine Menge Tbatsacben bis zur Evidenz dar- 
getban. Siehe deshalb auch unsere weiter 
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oben eingeschaltete Note. Wir wollen daher 
kurz die BehandlungsweUe ohne Qaecktiiber 
angeben. 

Man bebandelt die syphilitischen Geschwüre, 
ohne ein specifisches Gift (Contagium), über- 
haupt ohne seine veranlassende Ursache zu 
berücksichtigen , da diese , wenn einmal die 
Infection statt gefunden bat , doch nicht mehr 
zn beseitigen ist. Vor allen Dingen muss der 
Kranke die grösste Ruhe, Reinlichkeit und 
vorzüglich eine zweckmässig eingerichtete ent- 
siebende Diät beobachten , die unstreitig 
das Hatiptmoment der Heilung abgiebt , und 
der aoch sicher viele durch Quecksilber be- 
wirkte Heilungen zugeschrieben werden müs- 
sen. In Beziehung auf die Qualität der 
Nahrungsmittel sind im Allgemeinen solche zu 
vermeiden, die dem Organismus den meisten 
Nahrnngsstoff zuführen , wie Fleisch , Sulzen, 
Eier, vieles Brod. Zweckmässig sind dagegen 
Suppen (jedoch keine Kraftsuppen),' Gemüse, 
Obst, Milch und leichte Mehlspeisen. Als 
Getränk dient Wasser, allenfalls mit Zocker 
öder Syrop vermischt, Limonade and Tisa- 
nen. Alle reizende ond nährende Getränke 
fallen weg; die Bestimmung der Quantität 
richtet «ich nach der Individualität des Kran- 
ken ond nach dem zu behandelnden Kalle. In 
der Regel müssen Syphilitische viel nnd 
warm trinken, indem dadurch die Ab- und 
Aossonderungsprocesse , besonders der Haut 
and Nieren , befördert werden , was bei der 
Heilung der Syphilis von Wichtigkeit ist Bei 
einfachen, normal verlaufenden, primären und 
secondären , syphilitischen Krankheitsforroen 
ist eine Entziehung der Speisen in der Art, 
dass der Kranke nicht gerade hungert, aber 
auch nicht vollkommen gesättigt wird, aus- 
reichend. Allgemein gültige Regeln lassen sich 
hierüber nicht festsetzen , da die Bestimmun- 
gen sich nach \ielen Umständen, wie Alter, 
Geschlecht, Temperament, Gewohnheit n.s. w., 
richten. Bei sogenannter veralteter, einge- 
wurzelter, abnorm verlaufender syphilitischer 
Krankheitsform , an der schon mehrere Heil- 
■ethoden gescheitert sind ond die organische 
Gebilde zu zerstören droht, muss die entzie- 
hende Diät bis zur Hnngercur gesteigert wer- 
den, in sofern diess nämlich ohne Gefahr für 
die übrige Gesundheit und das Leben des 
Kranken noch geschehen kann. Ist nun das 
Suhject vollsaftig, das Geschwür sehr ent- 
zündet, oder sind ausserdem noch andere For- 
men mit hervorstechendem entzündlichem Cha- 
rakter vorbanden, z. B. Pbimosis, Paraphi- 
mosii, so ist ein Aderlass angezeigt, der nach 
Umständen wiederholt werden kann. Findet 
ein Statut gastrlcus statt, »o werden Laxanzen 
gegeben , die aber auch ausserdem nicht con- 
traiadicirt sind, da sie dem lleilplane ent*pre~ 
eben. Die örtliche Behandlung des Geschwü- 
res richtet sich nach der Art, Beschaf- 
fenheit, Dauer und dem Sitze des Ge- 



schwürs. Ist es noch neu , schmerzhaft oder 

doch empfindlich, rotb, sein Umkreis ent- 
zündet, so muss jedes Reiz- oder Aetzmittel 
entfernt gehalten werden. Hier sind durch- 
aus nur milde, reizlose, schleimige Mittel 
passend. Man bedeckt daher das Geschwür 
mit weicher Charpie oder einem Stückeben 
weicher , alter Leinewand , die mit warmen 
Wasner, einem Gersten-, Malven- oder Ei- 
bisebdecoete befeuchtet sind, und niemals 
ganz trocken werden dürfen. Geschieht es 
doch, so dürfen sie nicht mit Gewalt abge- 
rissen werden , sondern sind mit obigen Mit- 
teln aufzuweichen. Auch tunss der Kranke 
beim Uriniren darauf Acht haben , dass der 
Harn das Geschwür nicht berührt. In Bezie- 
hung auf den Sitz ist zu beachten, dass, wenn 
die Geschwüre ihren Sitz am Frennlun ha- 
ben, sie durch das Zurückziehen der Vorhast 
stets aufs Neue gereizt, zum Bluten gebracht 
und in ihrer Vernarbong gehindert werden. 
Man inuM es daher unterlassen , des Tages 
einige Male lauwarme örtliche Bäder nehmen, 
und die oben genannten Flüssigkeiten zwi- 
schen Vorbaut nnd Eichel öfters sanft ein- 
spritzen lassen. Lässt Schmerz ond Ent- 
zündung im Geschwüre nach, verzögert sich 
aber dessen ungeachtet die Heilung, was oft 
der Fall ist , ohne dass sich die Ursache ent- 
decken lässt , so sind nun die gelind adstrin- 
girenden Mittel, vor allen das Kalkwasser, 
Auflösungen von essigsaurem Blei, schwefel- 
saurem Zink oder Kupfer (1 Gran auf 1 Unze 
ilestillirtes Wasser), angezeigt. Verursachen 
sie noch Schmerz, so lässt man die Auflö- 
sung noch mehr verdünnen. Eine leichte 
Berührung des Geschwüres mit Höllenstein 
beschleunigt in dem angegebenen Falle die 
Heilung oft ungemein. Ist das Geschwür mit 
Krusten bedeckt, oder sein Grund unrein, 
speckig, sind seine Ränder ungleich aufge- 
worfen, ist es sehr schmerzhaft, so sind er- 
weichende und anodyne Breiumschläge nnd 
Fomentationen die Hauptmittel. Auch dss 
callöse und koorplichte Geschwür erfordert 
den Gebrauch dieser erweichenden Mittel. 
Sind diese Zufälle hierdurch beseitigt, ond 
ist das Geschwür wieder auf ein einfachen 
reducirt, so wird es auf die angegebene Weile 
bebandelt. Die Knorpelbärte beim caliänen 
Geschwür verschwindet jedoch erst lange» 
nach der Vernarhung. Pbngedänische , gan- 
gränöse Geschwüre erfordern ausserdem, so 
lange starke Entzündung zugegen ist, eine 
noch strengere Diät und verhältnissmässige 
Blutentziebungen. uach gehobener Entzündung 
aber die genannten adstringirenden Mittel und 
die Anwendung des Hullensteins. Englische 
Aerzte empfehlen gegen da» brandige syphi- 
litische Geschwür vorzüglich das Terpentinöl 
zum Verbände. Nur erst wenn das Geschwür 
einen torpiden Charakter annimmt, sind die 
stark reizenden, ätzenden, örtlichen Mittel 
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angezeigt. — Bei Bubooen Hiebe man die 
Zertbeilung zu befördern, im bei entzünd- 
lichem Zustande durch erweichende Breium- 
schläge oder ein erweichendes Pflaster, bei 
indolenter Beschaffenheit durch ein reizendes 
Pflaster geschieht. Ist der Ahscess durch die 
Natur oder die Kunst geöffnet worden, so 
wird nun das Geschwür wie ein drüsiges be- 
bandelt. Die secundären Symptome, die, wie 
schon in unsrer frühem Note erwähnt worden 
ist, bei dieser Behandlung alle sehr mild sind, 
werden durch sebweisstreibende Hulztränke, 
Antimomalroittel, strenge Diät und eine den 
Umständen angemessene antiphlogistische Be- 
handlung , bei Halsgescbwüren durch säuerli- 
che zusammenziehende Gurgelwasser zur Hei- 
lung gebracht. Eine ausführlichere Erörte- 
rung bndet man in dem oben angeführten 
Handbuche von Handschuch.] 

In allen Fällen ton secundärer lnfection, 
d. b. in solchen, wo die Symptome, wie z. B. 
die Wiederkehr von Scbankern an der Steile, 
die diejenigen einnahmen, welche den Eintritt 
bezeichnet haben , ferner Bubonen , platte 
Postein am Rande des Afters, leichte Ge- 
schwüre des Schlundes u.s. w . sieb einen, zw ei 
oder drei Monate nach der Heilung einiger der 
oben erwähnten primitiven Zufälle entwickelt 
bähen, muss man mehr auf den Gebrauch der 
Quecksilberunctionen oder des Sublimates in 
Pilleuform oder in Auflösung rechnen; die Be- 
handlung muss wenigstens anderthalb Monate 
fortgesetzt werden, wobei der Kranke übri- 
gens zur Unterstützung desQuecksilbers keiner 
andern Tisane als einer einlachen Gersten-, 
Quecken- oder Klettenwurzelabkocbung und 
wöchentlich zueier oder dreier Bäder bedarf. 

Hat man es aber mit einer consecutiven und 
ausnehmend constitutiunellen Syphilis zu tbun, 
die ein oder mehrere Jahre nach primitiven 
oder secundären lnfectionszeicben , die gänz- 
lich vernachlässigt oder schlecht behandelt 
worden sind, eintritt, so ist es der Klugheit 
gemäss, den Gebrauch der erwähnten Queck- 
•ilbermittel mit dein der schweisstreihenden 
Decocte zu verbinden, die um so concentrir- 
ter seyn müssen, als die Krankheit älter ist 
und schon einer grössern Anzahl von Behand- 
lungen getrotzt bat. Man verordnet dann auch 
die einfachen oder durch Zusatz des Guajnks 
. oder der andern exotischen schweisstreihen- 
den Mittel mehr oder weniger zusammenge- 
setzten Sarsaparille*) rupe, Hoobs und Kxtrncte. 
Diese Art Behandlung muss wenigstens^ zwei 
Monate, oft auch drei Monate dauern. 

Hat endlich die Krankheit mehreren Beband- 
lungsweisen sowohl durch die Quecksilbcrmit- 
tel allein, oder oiircb diese Heilmittel in Ver- 
bindung mit den sebu eisstreibenden hartnäckig 
getrotzt, so thut man, da man sich dann we- 
nig günstige Wechselfälle zu versprechen hat, 
wenn man die nämlichen Bahnen wieder ein- 
schlägt, bei weitem besser, sich blos an die 



sehr concentrirten schweisstreibenden Tisanen 

zu halten , denen man den Snlpbur antimonii 
crudom in hoher Gabe zusetzt , wie in den 
Tisanen von Feltz, von V'igaroux. in der so- 
genannten Lissaboner l'isane, so wie 
in dem Heilmittel von Arnmx , dem Politi- 
schen Decocte und andern ähnlichen Prä- 
paraten. 

Ausser diesen verschiedenen Graden dersy po- 
litischen lnfection, die, unter einem allgemeinen 
Gesichtspunkte betrachtet . mehr oder weniger 
geeignet sind , bei der Wahl der für jeden 
besondern Kall passenden Bebnndlungsweise 
zu leiten, giebt es noch andere Umstände, die 
berücksichtigt werden müssen, als da sind die 
Form und der Sitz der Symptome, das Alter 
des Kranken, die Jahreszeit, die Temperator 
und die verschiedenen Oomplicationen , die 
vorhanden seyn können. Alles Umstände , die, 
wenn sie auch nicht immer so beschaffen sind, 
streng die eine oder die andere der oben 
erwähnten therapeutischen Methoden zu er- 
heischen , doch zu Kalbe gezogen werden 
müssen und wenigstens manchmal einer von 
ihnen den Vorzug verschaffen können , trotz 
dem, dass diese Wahl dem Anschein nach den 
oben aufgestellten allgemeinen Sätze» entge- 
gen sey n könnte. So kann das \ orbaadenseyn 
von consecutiven Hautpusteln oder Geschwü- 
ren für sieb allein schon die Befolgung der 
allgemeinen antisy politischen Behandlung durch 
Quecksilberdätnpfe , durch dergleichen Bäder 
oder noch besser durch Quecksilbereinreibun- 
gen motiviren. Die syphilitischen Affectionen 
der Knochen können in der Kegel durch den 
Gebrauch des Quet ksilberdeulocblorurels in 
wässriger Auflösung schneller und vorteilhaf- 
ter bekämpft werden als durch iigend ein 
anderes Präparat , weshalb man es unter übri- 
gens ganz gleichen Umständen in Gebrauch 
ziehen muss. Eine zu anhaltende Reizung de« 
Schlundes oder ein ebenfalls hartnäckiger 
nächtlicher Kopfschmerz werden oft glücklich 
durch das Calomel, das Hahntmanri oder 
das essigsaure Quecksilber modifkirt, die mit 
ziemlich deutlich ausgesprochenen antisy poli- 
tischen Eigenschaften eine grosse Neigung, 
eine Ableitung auf den Darmkanal zu bewir- 
ken, welchefast immer in diesem besondern Falle 
von Nutzen ist, verbinden. Von einer an- 
dern Seite wird da* jugendliche Alter mancher 
Kranken . was < onstant zur grössern oder ge- 
ringem Beschränkung der Quecksilbergaben 
nöthigt, auch oft es nothwendig machen, sie 
in Form des Syrups, der Latwerge zu geben 
oder sie auch mit irgend einem flüssigen 
Nahrungsmittel, was sie nicht schnell zu zer- 
setzen vermag, zu vermengen, oder sie äus- 
serlich zu appliciren. In einer kalten oder 
feuchten Jahreszeit hat man den Speicheltluss 
zu fürchten , wenn man die Krictionen , das 
Quecksilberprotochloruret oder das gummöse 
Quecksilber anräth, da diese drei Behand- 
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lungnweiien mehr all die meisten andern den 
Uebelstand haben, dteae Reizung dea Mundes 
und seiner Anhänge zu bewirken; während 
■an während der Sommerhitze, wo die vita- 
len Kräfte mehr Tendenz zur Kxceutri« ität 
zeigen, als sich auf innere Organe zu richten, 
diese Ausleerung weniger zu fürchten bat. 

Unter den zahlreichen Coniplicatiunen der 
Syphilis gibt es einige, wie die verschiedenen 
Grade von Magendarinentzündungen, die streng 
den innerlichen Gebrauch der Quecksilbenuit- 
tcl contraindiciren und zur Behandlung auf 
dem Wege der Hautaufsaugung nüthigen, wel- 
che letztere Heilmethode sogar noch immer 
mit ausserordentlicher Umsiebt geleitet wer- 
den muss. Bei einer bahitue.Ien Disposition 
zu ervsipelatöaen Ausschlägen dagegen muss 
man den Gebranch der Hautfrictioncn unter- 
lassen; eine mehr oder weniger acute Bron- 
cbialreizung ist ein hinlänglicher Beweggrund, 
um den Gebrauch des Sublimats zu unterlas- 
sen, während die unschiuerzbafte% unter dem 
Namen acrophulöse Geschwülste bekann- 
ten , lymphatischen Anschwellungen für einen 
Grund mehr gelten könnten, um ihm den Vor- 
zug vor jedem andern Präparate zu geben. 
In allen Fällen muss man übrigens mit den 
eigentlichen antisypbilitiacben Mitteln diejeni- 
gen, welche durch die begleitende Affectiun 
indicirt sind, verbinden. 

Die sehr acuten Krankheiten , die als Cora- 
plicationen der syphilitischen Uebel betrachtet 
werden, erfordern blus, dasa man während 
ihrer Dauer jede antis)pbilitische Behandlung 
suspendirt, und können auf die Wahl der an- 
tisyphilitischen Metbode , die man weiter hin 
zu befo'gen bat, nur den Eintiusa haben, der 
aus einigen chronischen Heizungen, die sie 
zurücklassen dürften, hervorgehen könnte, 
was dann in die ebenerwäbnten Kälte von Coni- 
plicatiunen gehört, die, wiewohl mit einiger 
Vorsiebt, die Fortsetzung der anti*) politischen 
Heilmethode gestatten. 

Endlich können ferner andere Betrachtan- 
gen uns noch bestimmen , in tnant ben Fällen 
die Behandlung, welche diese oder jene sy- 
philitische Erscheinung anfangs erfordern zu 
müssen scheinen dürfte , wenn man sich nach 
allen oben erwähnten sowohl allgemeinen als 
besondern Sätzen richtete, zu modificiren. 
Eine der hauptsächlichsten von ihnen grün- 
det sich auf die Natur der antUvphilitischcn 
Substanzen, die schon bei den früher versuch- 
ten Behandlungen verordnet worden sevn konn- 
ten. Denn wenn eine Infettion dem Gebrau- 
che irgend einer Behnndlungsweise hartnäckig 
widerstanden hat, so ist es in der Regel zweck- 
mässig, wenn man sich bei einem neuen Ver- 
suche entscbliesst, eine verschiedene Metbode 
auszuwählen, weil die Organe, die sich leicht 
an die eigenthümlicbe Wirkung dieses oder 
jenea Präparates gewöhnen , erfordern , daas, 
wenn die Heilwirkung, die man vermittels I 



dieses Präparaten unternommen bat, ohne gün- 
stiges Resultat gewesen iat, eine andere aus- 
wählt, deren Wirkungsweise irgend eine) 
terschied darbietet, damit sie dadurch in 
Grade infiuirt werden, der, indem er für aie 
neu iat, ihre Vitalität in Verbältnissen zu 
modificiren vermag , die mit dem Tempera- 
mente des Subjectea oder mit der Intensität 
des Uebels , was man bekämpfen will , mehr 
in Beziehung seyn können. So werden aus 
diesem Grunde die sypbilitiacben Krankheilen, 
gegen die z. B. die Behandlung durch die 
Friclionen erfolgloa geblieben ist, in der Re- 
gel dann durch die Van Strfetew jache Solu- 
tion wirksamer bekämpft; so muss die Wir- 
kungslosigkeit des Calomels uns una bestim- 
men , ihm den Mercnriua solubilis Hahne- 
mamä oder daa Quecksilber von Henk zn 
substituiren ; so ist es in den Fällen , wo daa 
essigsaure Quecksilber frncbtloa angewendet 
worden ist, der Klugheit gemäss, das Schwe- 
fel- oder Jodquecksilber zu verordnen u. s.w. ; 
so kann endlich eine Infection, die eine grosse 
Anzahl Quecksilbernräparate nicht zu zerstft- 
ren vermochten, aiegreieb durch die schweiss- 
treibenden Mittelailein, oder blos in Verbin- 
dung mit dem Schwefelantimon bekämpft wer- 
den. Ich erwähne absichtlich diese prakti- 
schen Vorschriften, weil sie auf zahlreiche 
Thatsacben gegründet sind , nnd weil sie den. 
Schlüssel zn vielen Heilungen in den bart- 
näckigsten Fällen, die man für ganz verzwei- 
felt anzusehen pflegte, geben, die täglich die 
Aerzte selbst überraschen. Man darf also in 
diesen beinahe unerwarteten Erfolgen nichts 
Ueberrnscbendes finden , und irgend einer Be- 
bandlungsweise eine Superiorität unter jeden 
Umständen zuschreiben , die sie in manchen 
ziemlich seltenen Fällen nur dem verdankt, 
dass man sie zuletzt und mit etwas mehr Me- 
tbode als die frühern verordnet hat. 

Von den Präservativen der Sy- 
philis. — Von dem Augenblicke an, wo man 
wahrnahm , dass die syphilitische Krankheit 
sich am gewöhnlichsten durch den Beischlaf 
mittheilte, suchte man sich durch einige Vor- 
sichtsmaßregeln davor zu schützen, deren 
Erfolg bis jetzt nicht immer dem, was man 
davon erwartete, entsprochen hat; so dasa 
man sich vielleicht noch jetzt an den naiven 
Rath von Vindelinus Hock und Almtnar hal- 
ten könnte, die in den ersten Jabreu den 
ltiten Jahrhunderts kein besseres uropbylacti- 
sekes Mittel gegen die An»t<-ikung kannten, 
als die Gelegenheit eines verdäch- 
tigen Beischlafs zu vermeiden. Da 
dieser kluge Rntb aber nicht für annehmlich 
gehalten worden ist, weil er eine Enthalt- 
samkeit auferlegt, deren nur wenige Perso- 
nen fähig zu seyn scheinen, so hat tonn eine 
Menge prophylactischer Methoden; «3 ich 
kürzlich angeben will , versucht und gerühmt. 

ole und nach ihm Boerhaace cm- 
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pfählen blos , »ich sorgfältig mit kaltem Waa- 
ser zu waschen; was, im Vorbeigehn gesagt, 
vielleicht nicht das unwirksamste Verfahren 
unter Botchen Umständen ist; allein man ist 
dabei nicht stehen geblieben : einige Scbrift- 
ateller baben die W:ischungen mit Aufgüssen 
von aromatischen oder adstringirenden Sub- 
stanzen in Wasser oder Wein empfehlen ; an- 
dere gaben den blossen Säuren, wie dem 
Essige oder dem Citronensafte, den Vorzug; 
Alexander Fetronius und später Harrisson 
behaupteten , dass es hinlänglich sey, wenn 
man sieb unmittelbar nach dem Beiechlafe 
mit seinem Harne wasche, ein Mittel, was 
sehr gut seyn kann, wenn die Berührung 
nicht sehr lange gedauert bat; FeyriÜie rübrote 
die Waschungen mit im Wasser verdünnten 
Ammoniak, ein Verfahren, was schon vor ihm 
in mehreren Ländern Europas befolgt worden 
ist; andere baben frisches Kalkwasser entwe- 
der zum Waschen oder zum Einspritzen oder 
zum Auflegen , noch andere eine Sublimatauf- 
lösung, pbagedänisches Wasser, Got/lard'scbes 
Wasser oder einen Teig von Calomel mit 
Speichel gelobt Hunter empfahl nach For- 
dyce eine so schwache Kaliauflöaung, dass sie 
auf der Zunge nur einen etwas styptiseben 
Geschmack hervorbringt. Man hat auch den 
Rath gegeben , den der Berührung ausge- 
setzten Tbeil vorher mit Oel , Kett, Cerat, 
Mercurialunguent und andern fetten Körpern 
zu bestreichen, um die aufsaugenden Mümlun- 
gen der Gescblecbtstbeile zu verstopfen. Man 
bat ferner ölige, salzige, alkaüscbe oderWr- 
curielle Einspritzangen angewendet ; versebie- 
dene mehr oder weniger consistente Seifen 
sind ebenfalls in Gebrauch gezogen worden, 
und die Empiriker aller Länder baben eine 
ungeheure Menge Gebeimmittel unter allen 
Formen, denen sie die volle gewünschte Wirk- 
samkeit beilegen, verbreitet und verbreiten 
sie noch; man ist sogar so weit gegangen, sich 
zn überreden, dass das Auflegen einer Taube 
oder eines Frosches, wenn man sie, in zwei 
Stücke gerissen, unmittelbar nach einem ver- 
dächtigen Beiscblafe auf den Penis legte, als 
ein sicheres Präservativ wirken müsse. 

[Ganz neuerlich sind von Frankreich aus 
die Chlorverbindungen , nnmentücb Chlor- 
kalk und Cblornatrum als Propby lactica 
gerühmt worden. Im Vertrauen auf die be- 
kannten Wirkungen des Cblors machte Coster 
(über die Chlorverbindungen als 
propby lactisches Mittel gegen dns 
syphilitische Giftete in Froriep» No- 
tizen Bd. 23. S.23.) folgende Versuche damit. 
- Er impfte Hunde mit Eiter aus frischen sv- 
pbilitiscben Geschwüren an mehreren Stellen, 
nnd Hess einige Wunden mit einer Auflösung 
von Cblornatrum, andere mit blossem Wasser, 
nnd wieder andere gar nicht auswaschen. Die 
erstem heilten schnell, während die andern 
in Ulceration übergingen. Eben so blieb ein 



Hund , dem man frische Trippermaterie , eint 
Viertelstunde nachher aber aufgelöstes Cblor- 
natrum in die Harnröhre gespritzt hatte, vom 
Tripper befreit, während ein anderer, bei 
dem man blos reines Wasser nnthspritzte , den 
Tripper bekam. Diese Versuche sind an ver- 
schiedenen Tbieren auf tausenderlei Weise 
wiederholt worden, und haben immer das näm- 
liche Resultat ergeben. Kinspritzungen und 
Waschungen sind endlich einer Menge gesun- 
der Individuen angeratlien worden, welche 
mit syphilitischen Individuen in Geschleibta- 
vermisebung traten, und umgekehrt. In einem 
Zeiträume von zwei Jahren bat kein einziger 
dieser Fälle eine syphilitische Erscheinung 
zur Folge gehabt, sey es nun, dass die Auf- 
lösung des CbJornatrums von den Gesunden, 
oder von den an der heftigsten Gonorrhöe 
oder andern syphilitischen Formen Leidenden 
kurz vor der Gescblecbtsvermiscbung , und 
selbst ohne dass der andre Tbeil es wusste, 
angewendet worden war. 

Aus diesen Versuchen und Beobachtungen 
folgert Costtr, dass das Cblor, im Zustande 
des sich bildenden Gases, wie es das Cblor- 
natrum oder der Chlorkalk liefere, als ein 
Mittel zu betrachten sey , welches das syphi- 
litische Gift seiner Natur nach zu verändern 
vermöge, und dass es folglich das sicherste 
propby lactisebe Mittel, ja selbst das einzige 
sey. Er ist sogar der Meinung , dass , wenn 
die mit der Gesundbeitspolizei beauftragten 
Behörden streng darauf halten w ürden , dass 
überall in den öffentlichen Häusern verdäch- 
tige Frauenzimmer die Cblorwaschuhgen an- 
wenden müßten, und dass Personen, welche 
diese Häuser besuchen, immer hier Chlorkalk 
und Chlornatrum zu der bezeichneten Anwen- 
dung finden könnten, die syphilitische Krank- 
heit, welche sich auf diesen Heerden der 
Ansteckung unablässig erneuert, endlich aus 
unsern nosologischen Verzeichnissen verschwin- 
den würde.] 

Die Zeit und vorzüglich die Erfahrung ba- 
ben uns in den Stand gesetzt , den Nützlich- 
keitsgrad dieser verschiedenen Verfnbrunga- 
weisen, unter die ich nicht einmal die inner- 
lich verordneten Präservative rechne, deren 
Nutzlosigkeit ganz offenbar ist, zu würdigen, 
und man hat erkannt, dass die aromatischen, 
säuerlichen, alkalischen oder mebr oder weni- 
ger kaustischen Waschungen , ohne wirklich 
vor der Infection zn schützen, noch auserdem 
den schlimmen Nachlheil hatten, die Sensibi- 
lität der Geachtet htstheile abzustumpfen, so 
dass sie zum Akte des Beischlafes untauglicher 
wurden ; dass die fetten Substanzen rein oder 
mit mehr oder weniger wirksamen Substanzen 
vermengt, nicht mebr leisteten, weil sie leicht 
durch das gering»te Froltiren sich abstreifen; 
dass die verschiedenen Seifen und Salben nicht 
wirksamer sind und dass aus dem nämlichen 
Grunde die Einspritzungen noch mehr Nach- 
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thelle haben, sin alte diese Verfabrongsweisen, 
ohne dass min äquivalente Vortbeile van ihnen 
erlangen kann, weil sie nur auf eine nicht 
■ebr ausgedehnte Partie der Oberfläche, durch 
welche der giftige Stoff eindringen kann, ein- 
wirken können. 

Der geringe Erfolg aller dieser Verfahrnngs- 
weisen bat zu einer Erfindung Veranlassung 
gegeben , welche darin besteht , dass man «las 
männliche Glied mit einer Hülle uiugiebt, die 
aus dem Blinddarmanbange mancher Thiere oder 
aus der Blase junger Lämmer, die erst ge- 
trocknet und sodann durch das Reiben in einem 
Gemenge von Kleie und etwas süssem Mandel- 
öle geschmeidig gemacht worden sind, verfer- 
tigt werden. Dieses mechanische Mittel, wel- 
ches gegenwärtig allgemein gebräuchlich ist, 
wäre unstreitig unter allen das wirksamste, 
wenn der in Rede stehende Sack (Condon) 
immer unversehrt bliebe; allein er wird viel- 
mehr oft durchbohrt und kann nur eine ge- 
fährliche Sicherheit einflössen. Uebrigens lässt 
er den Uodenaack und die Scbamgegend dem 
Contagium blosgestellt and schätzt selbst 
nicht immer wirksam die Ruthe, weil diese 
Art Ueberzug, der ausserordentlich dünn ist, 
•ehr leicht zerreissen oder während des Bei- 
schlafes sich abstreifen kann. 

Alles wobl erwogen glaube ich , dass keine 
von diesen propbylactiscben Methoden der 
Syphilis als ganz sicher angesehen werden 
kann und dasa seibat das zuletzt erwähnte 
Häutuhen nur in sofern einiges Vertrauen 
eiotlönseo könnte, als sein Gebrauch durch 
sorgfaltig angestellte Waschungen, so wie 
dadurch, dass man unmittelbar nach dem Akte 
den Harn lässt und vorzüglich dass man nie- 
mals lange mit den Tbeiien, von welchen mau 
das Contagium zu fürchten hätte, in Berübrang 
bleibt, unterstützt würde. (L. V. Lackf.au.) 

SYPHILITISCH. Syphiliticus; fr. SypJii- 
litique; engl. Syphilide; was von der Natur 
der Syphilis ist, was auf die Syphi'is Bezug 
hat, z. B. syphilitisches Symptom, 
syphilitische Affectienen. (Siebe S y- 
philis.) — Syphilitische Auswüchse; 
liehe Auswüchse. 

SYR1NGA VULGARIS, L. , gemeiner H : 
in ml er, spanischer Flieder ; fr. Lilas commun ; 
engl. Pipe-tree; eine Pflanze ans der natür- 
lichen Familie der Jasmineen und der Dian- 
dria Monogynia L. In diesem allbekannten 
and gewöhnlich zar Zierde der Gärten gezo- 
genen Strauche besitzen wir nach Richard 
( med i ein i sehe Botanik, Bd. 1. S.495.) 
ein Heilmittel, was von grosser Wichtigkeit 
werden kann. (Irueeilkier hat zuerst die Auf- 
merksamkeit der Aerzte darauf gelenkt Aas 
den noch unreifen Rapsein. die einen sehr 
bestimmt bittern Geschmack ohne Beimi- 
schung von Schärfe haben , liess er ein wei- 
ches Extract bereiten, welches nach seinen 

and 



fiebervertreibende Kräfte besitzt. Er gab 
es in der Dosis von einem Quentchen, womit 
er zuweilen zwei oder drei Tage lang fortfuhr. 
Sechs Kranke, die an inebr oder weniger ver- 
alteten Wechselfiebern litten, worden alle ge- 
beilt. Er bemerkt sehr richtig, dass man 
aus sechs Fällen noch kein Heilgesetz ablei- 
ten könne, dass sie aber wobl hinreichen, die 
europäischen Aerzte auf dieses Mittel aufmerk- 
sam zu machen. Nach Petroz und Rvbinet 
(Journal de pharmacie X. p. 139. ) 
enthalten die Früchte des Holländers einen 
harzigen Stoff ; Zuckerstoff ; einen das Eisen 
grau niederschlagenden Stoff; einen Bitter- 
stoff; eine unauflösliche, gallertartige Materie; 
Aepfelsaure; sauren äpfelsaoren Kalk: salpe- 
tersaures Kali und noch mehrere Saize.] 

SYRIiNGOTOM. S>ringolomüm ; fr. Sy- 
ririgctvme ; engl. Syringotomum ; von ovQiyt, 
Röhre , metaphorisch Fistel , und xtfivu , ich - 
schneide ; das Fistelmesser. Man belegt mit 
diesem Namen ein kleines krummes Messer, 
was sich in ein Stilett endigt ond dessen man 
sieb ehemals zur Operation der Afterfistel be- 
diente. Ganz mit Unrecht hält Dionis diesea 
Bistori für eine neue Erfindung, denn es steigt 
bis zu Galen hinauf. Man findet bei Fahrt" 
du» ab Aqiiapendente und bei Sattlet Ab- 
bildungen, von Syringotomen ; es sind dient 
kleine, an ihrem Ende geknöpfte Sicbelmes- 
ser. Die Form dieses Instrumentes ist in der 
Tbat der einer Sichel ziemlich ähnlich: nn 
seiner coneaven Partie schneidend endigt sich 
das Syringotom in ein biegsames silbernes 
Stilett von pyramidaler Form ond aeebt bis 
acht Zoll Lange. Dieses bald spitzige / bald 
sich in einen Knopf endigende Stilett M in 
manchen Fallen mit der Spitze dea Btetnris 
verschmolzen; andere Male vermittele einer 
Schraube daran befestigt. Der der Spitze 
entgegengesetzte Tbeil dieses Instrumentes 
ist gekrümmt und bildet eine Art Heft', was 
sieb bequem bandhaben läset. Man bedient 
■ich des Syringotoms aaf folgende Weise: 
nachdem man das Stilett durch die insaere 
Oeffnung der Fistel in den Mastdarm gebracht 
bat, zieht man es durch den After berans und 
durchschneidet den ganzen Fistelgang, indem 
man fortwährend nach vorn drückt und das 
ganze Instrument auf dem nämlichen Wege 
herauszieht. Gegenwärtig bat man gänzlich 
auf das Syringotom Verzicht geleistet, was 
nur noch in unsere chirurgischen Instromen- 
rensammlungeo eine Rolle spielt. Diesea In- 
strument bat viel Aebnlicbkeit mit dem könig- 
lichen Bistori. (Siebe Afterfistel im Arti- 
kel Fistel.) (Mcbat.) 

SYR1NGOTOMIA, von ovoiy*, Röhre, Fi- 
stel, und Tf/tr«, ich schneide ; das Aufschnei- 
den einer Fistel ; siehe den Artikel FisteL 

SYRUPUS, Serapiam , Syrop, Sirop; fr. 
Syrop ou Sirop ; engl. Syrup. Nach Einigen 
kommt dieses Wort von ovow , ich ziehe, ond 
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dnoc r Saft ; nach Andern von Siruph , Sirab, 
oder Scbarab, arabischen Wörtern, welche 
Trank bedeuten. Dieae letztere Etymologie 
ist die wahrscheinlichste; denn die den Grie- 
chen unbekannten Syrupe sind von den Ara- 
bern erfunden worden. 

Die Syrupe sind ofücinelle Präparate von 
klebriger Cousistenz, die aas Wasser oder 
einer arzneilicben Flüssigkeit und Zucker, 
der darin aufgelöst ist und die angegebene 
Consistenz giebt , bestehen. Das reine Was- 
ser kann, wie gesagt, zur Bereitung eines 
Syrups dienen, den man einfachen Syrup 
nennt. Die arzneilicben Flüssigkeiten sind 
sebr mannichfaltig; es sind Aufgüsse, Ab- 
kochungen, destillirte Wässer, ausgepresste 
Pllanzensäfte, gegohrene Fruchtsäfte, emul- 
sive Säfte , der Wein , der Essig , manchmal, 
wenn der Syrup zusammengesetzt ist, meh- 
rere von diesen Flüssigkeiten. Wir wollen 
uns hier nicht weiter über die besondern Ke- 
geln zur Bereitung der Syrupe, die in das 
Gebiet der Pbarinacie gehören , auslassen, 
sondern blos das angeben, was am wesentlich- 
sten und allgemeinsten von diesem Präparate 
wissenswerth ist. Die Menge Zucker, die 
man anwenden muss, variirt etwas nach der 
Natur der Flüssigkeit; in der Kegel sind zwei 
Theile zuckrige Materie auf einen Thcil Flüs- 
sigkeit nothwendig. Man muss verhüten, dass 
die Kigenscbaften der arzneilicben Flüssigkeit 
nicht bei ihrer Vermengung mit dem Zucker 
verändert werden ; zu diesem Zwecke muss 
man, wenn die Flüssigkeit flüchtig ist, oder 
Stoffe enthält, die durch die Wärme verflüch- 
tigt werden können , die nöthige Menge Zu- 
cker im Kalten oder blos bei einer geringen 
Wärme schmelzen lassen; wenn die Flüssigkeit 
der Veränderung durch die Wärme nicht aus- 
gesetzt ist, so schmelzt mnn darin den Zu- 
cker, klärt sie durch Aufwallen auf und bringt 
sie durch Verdunstung zu der erforderlichen 
Consistenz; wenn man endlich in dem nämli- 
chen Syrupe die fixen und die (tüchtigen Stoffe 
der Flüssigkeit rieh erhalten will , so wendet 
man zur Auflösung des Zockers darin die bei- 
den vorigen Manipulationen an. Nach dem 
angewendeten Verfahren theilt man die Syrupe 
in Syrupe durch Lösung, Syrupe durch Auf- 
wallen und in Syrupe durch Lösung und Auf- 
wallung in Vereinigung: eine Eintbeilung, die 
vor derjenigen den Vorzug verdient, welche 
sich auf die vorläufigen Operationen, die zur 
Erlangung der arzneilicben Flüssigkeit ange- 
wendet worden sind, gründet; und nach wel- 
cher man sie in Syrupe durch Aufguss, durch 
Destillation, durch Auspressen u. s. w. unter- 
scheidet. In Beziehung auf die Confection 
und Conservation der Syrupe fügen wir hinzu, 
dass man einen sebr reinen Zucker anwenden, 
dass die Klärung vollkommen seyn, dass die 
Verdampfung des Syrnps rasch und mit gross- 
blasigem Aufwallen geschehen muss ; dass die i 

Eaejtl. d. m»dic. WW«,ch. XI. 



SYSTATICA 405 

Syrnpe immer bei dem nämlichen Hitzegrade 
eingekocht werden müssen : doch kann man 
im Winter einen Grad Wärme weniger als im 
Sommer geben; dass sie in ganz trockene Ge- 
fässe gebracht werden müssen, die nur ver- 
schlossen werden dürfen , wenn der Syrup 
vollkommen erkaltet ist; dass man sie endlich 
an kühlen Stellen und in immer vollen und gut 
verschlossenen Gefässen aufbewahren muss. 

Die Syrupe haben verschiedene Eigenschaf- 
ten je nach den zn ihrer Bereitung benutzten 
arzneilicben Flüssigkeiten. Es ist ihrer schon 
bei den Arzneimitteln , die den Gegenstand 
eines Artikels in dieser Encyclopädie ausma- 
chen , Erwähnung getban worden. Die einen 
sind wegen der energischen Eigenschaften der 
Substanzen , aus denen sie besteben , sehr 
wirksam; dahin gehören der Opium-, Blau- 
säuresyrup u. s. w. ; andere haben sebr active, 
obsebon weniger energische Kigenscbaften und 
müssen ebenfalls in schwachen Gaben verord- 
net werden; dabin gehören die Aetbersyrupe. 
die mit destillirten stimulirenden Wässern, 
mit Aufgüssen oder Abkochungen von toni- 
schen Substanzen, z. B. der China, den anti- 
scorbutiseben Pflanzen bereiteten Syrupe, der 
Ipccacuanbasyrup , die verschiedenen abfüh- 
renden Sy rupe. Andere endlich , und zwar 
die Mehrzahl, haben nur unbedeutende Eigen- 
schaften und dienen insbesondere zum Ver- 
süssen der Tisanen und der Tränkchen oder 
bilden mit Wasser vermischt ein angenehmes 
Getränk; dabin gehören die mit Aufgüssen 
von aromatischen Pflanzen bereiteten Syrupe, 
die aus schleimigen , emulsiven , säuerlichen 
Flüssigkeiten D. s. w. zusammengesetzten. 
Man bedient sich ferner oft der Syrupe , um 
arzneilicben Pulvern die nöthige Consistenz 
zu geben , um sie in Bissen , Pillen , Latwer- 
gen umzuwandeln. 

SYSPASIA. [Im Mason Goodscben Sy- 
stem Genus VII., Ord. IV. Systatica, 
Class. IV. Nenrotica, es sind clonisebe 
Krämpfe mit verminderter Sensibilität und 
aufgehobenem Spracbvermögen ; die Species 
sind: Syspasia Convnlsio, S. Hyste- 
ria, S. Epilepsia.] 

SYSSARCOSIS, [ovoonQxwaiq , die Ver- 
bindung der Knochen durch Muskeln, wie die 
des Zungenbeins mit der Basis des Schulter- 
blattes, sodann das Verheilen grosser Ver- 
letzungen der Kopfknochen durch Haut.] 

SYSTALTICUS, Systolisch; fr. Systal- 
tiqve; von avartkXo>, ich verengere; man be- 
legt mit diesem Beiworte die Bewegung aller 
der Tbeilc, die sich, wie das Herz, die Arte- 
rien , abwechselnd erweitern und zusammen- 
ziehen. 

SYSTATICA. (Nach Aftwon Good wird die 
Ord IV. in Class. IV. Neurotica so be- 
nannt, und umfasst die Krankheiten , welche 
mehrere oder alle Geisteskräfte afficiren , so 
dass die Sinne und Muskelbewegungcn gestört 

r>9 
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oder durch Störungen dergleichen Art die gei- 
stige Tbätigkeit gehemmt wird.] 

SYST KM , Systema; fr. Systeme; engl. 
System. Man versteht darunter in der Medi- 
an eine allgemeine Theorie der Gesetze und 
de» Mechanismus des Lebens, vermittels des- 
sen man alle Erscheinungen der Gesundheit 
und der Krankheiten auf eine kleine Anzahl 
von Principien, manchmal sogar auf ein ein- 
ziges zurückzuführen sucht. Der Erfinder 
irgend eines Systems umfasst mit einem wei- 
ten Ueberblicke alle organischen Akte, aus 
denen das Leben besteht, gebt von den Wir- 
kungen auf die Ursachen zurück und gelangt 
durch diese schwierige Analyse aller vitalen 
Erscheinungen bis zu den ersten Triebfedern 
der menschlichen Maschine. Oefter bat man 
einen umgekehrten Weg eingeschlagen ; man 
bat sich blos eine leere Hypothese ausgedacht, 
und auf diesen schwankenden Grand das 
ganze Gebäude der Wissenschaft aufgeführt, 
indem man willkührlich diesem bypothethi- 
schen Principe alle begründeten Thatsachen 
unterordnete. Bei der einen wie bei der an- 
dern Weise ein System aufzustellen, fühlt man 
leicht die Schwierigkeiten eines solchen Un- 
ternehmens; die grössten Genies sind daran 
gescheitert , wie es alle Seiten der Geschichte 
der Medicin bezeugen. Die menschliche Or- 
ganisation ist so complicirt, ihre Triebfedern 
sind so vielfaltig und so verschieden, dass die 
Philosophen und Aerzte. welche dieser be- 
wunderungswürdigen Gesammtbeit eine der 
Schwäche unseres Geistes angemessene regel- 
mässige Form geben wollten, ein so grosses 
Unternehmen nicht auszuführen vermochten. 
Indessen sind nicht alle Früchte ihrer An- 
strengungen verloren gegangen, denn selbst 
die unvollkommensten medicinischen Systeme 
haben doch irgend eine verkannte oder in 
Vergessenheit gerathene Wahrheit in's Licht 
gestellt. So haben die zahlreichen Arbeiten 
der Solidisten mit Recht die Blicke auf die 
Wichtigkeit und die unmittelbaren Zwecke der 
organischen Stroctur, die Animisten und die 
Vitalisten der verschiedenen Schulen auf eine 
Ordnung von Erscheinungen hingelenkt, wel- 
che die unbekannte Organisation nicht zu er- 
klären vermag. Allein die systematischen 
Schriftsteller würden der Wissenschaft vom 
Menschen noch grössere Dienste geleistet ha- 
ben , wenn sie sie öfter an und für sich selbst 
studirt und auf sie nicht indiscret die philoso- 
phischen Lehren und die herrschenden Ideen 
der Jahrhunderte, worin sie lebten, angewen- 
det hätten. Die Medicin wäre nicht immer in 
der Farbe der Wissenschaften, die nicht sie 
selbst waren und die sich gleichsam um ihre 
Herrschaft gestritten haben , erschienen. Man 
hätte sie nicht bald mechanisch und grobsinn- 
lich mit Boerhaave und Sylvius angesehen, 



SYSTREMMA 

bald in die metaphysischen Abstractionen der 
Stahlianer verloren gefunden. 

Mehr Umsicht in den Geistern, eine bessere 
Richtung der medicinischen Studien und der 
Reflex jener unbestreitbaren Vervollkommnung, 
die sich gegenwärtig in allen Zweigen des 
menschlichen Wissens bemerkbar macht, ha- 
ben den Untersuchungen und dem Ehrgeize 
der Aerzte , die sich einen Namen machen 
wollen, eine verschiedene Richtung gegeben. 
Sie sind weniger bemüht, ihre Ideen zu ge- 
neralisiren und sie so hoch zu stellen, denn 
sie wissen wohl, dass der absolute Krfolg ei- 
nes Systems, was wie die der vergangenen 
Jahrhunderte auf einer hypothetischen Base 
beruhen würde, unter uns nicht mehr möglich 
wäre. Doch können wir es uns nicht verheh- 
len , dass wir uns noch sehr gegen das Ver- 
führerische der zu sehr generalisirten Lehren 
zu wahren haben, welche das Werk starker 
und kühner Genies sind , die aber von den 
jetzt so zahlreichen kalten und strengen Kö- 
pfen , die lieber die Natur beobachten als er- 
klären wollen, nicht mehr ohne Einschränkung 
angenommen werden. Je weiter wir auf der 
Bahn , die uns von diesem umsichtigen Beob- 
achtungsgeiste vorgezeiebnet worden ist, vor- 
wärts schreiten, desto mehr wird man einse- 
ben, dass der Geschmack an den Systemen 
dem der eingeschränkteren und weniger aus- 
schliesslichen Theoriecn Platz gemacht bat. 
(Siebe Theorie.) 

Unter System versteht man in der Ana- 
tomie eine Gesammtbeit von Organen , die in 
Beziehung auf ihre Structur und ihren Zweck 
sich gleichen, aber in den verschiedenen Tbei- 
len des Körpers hier und da verbreitet sind. 
In diesem Sinne spricht man von einem Mus- 
kelsysteme, einem K n och e n sy s t em e. 
um die Gesammtbeit aller Knochen und aller 
Muskeln zu bezeichnen. Kein Schriftsteller 
hat diese Bedeutung des Wortes System 
mehr in Schwung gebracht als Bichat doren 
seine Beschreibung der 21 Sy steme von 
Organen, aus denen ihm zu Folge der mensch- 
liche Körper besteht Diese anatomische Ana- 
lyse , die gleich vom Anfange an allgemeinen 
Beifall gefunden, obsebon man sie seitdem 
modificirt bat, ist unstreitig eins der schön- 
sten Lorbeerreiser aus dem Kranze des Ruh- 
mes, der diesen berühmten Mann schmückt. 

(COÜTAKCEAD.) 

SYSTOLE, avorolij, von avattllu, ich 
verengere, die Systole; fr. u. engl. Systole. 
Man versteht darunter die Zusammenziehungs 
bewegung, vermöge welcher das Herz und die 
Arterien ihre Höhlen verengern; eine Bewe- 
gung, die der der Erweiterung der Diastole 
entgegengesetzt ist. 

SYSTREMMA [von ovOTQt <p u, contorqueo; 
synonym mR Krampf.] 
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T BINDE , [sie bat ihren Namen von ihrer 
Figur , die einem lateinischen T gleicht. Man 
bat eine einfache und doppelte T Binde. 
Die einfache besteht au« zwei Stücken , dem 
horizontalen Theile und dem vertica- 
leo, welcher in der Mitte des horizontalen 
Tbeil« befestigt wird. Man spaltet wohl auch 
noch den verticalen Tbeil, jedoch so, dass 
das obere an dem horizontalen Tbeile befestigte 
Ende einige Zoll lang ganz bleibt. Bei der 
Anlegung wird der horizontale Tbeil um den 
Leib geführt und befestigt, der verticale Tbeil 
wird entweder über das Kreuzbein weg zwi- 
schen den Schenkeln durchgeführt, oder er 
wird bei anderweitigem Gebrauche der Binde 
über die Schultern geführt und mit Steckna- 
deln befestigt. Die T Binde wird bei Verbän- 
den des Halses, der Brust, des Rückens, des 
Damms , der Weichen u. s. w. , auch zur Be- 
festigung der übrigen Verbandstücke benutzt. 

Bei Verbänden der Weichen giebt man der 
T Binde , wenn man sie benutzen will , eine 
andere passendere Form. An den horizonta- 
len Tbeil oder das Leibstück näbt man an 
dem einen Ende ein dreieckiges Stück an, an 
dessen Spitze noch eine einen Zoll breite 
und anderthalb Elle lange Binde befestigt wird. 
Bei der Anlegung kommt der gradlinige Rand 
nach dem Hodensacke , und der schräge nach 
dem Schenkel zu zu liegen. Noch eine an- 
dere Form kann man der Binde geben , wenn 
man an das Leibstück ein verticale« Stück 
und an dessen Knde vorn ein viereckiges Stück 
Leinwand, welches zur Bedeckung de« Uebel« 
dient, annäht. 

Die doppelte T Binde unterscheidet sich 
von der einfachen , das« an den horizontalen 
Tbeil zwei verticale Stücke, bald mehr, bald 
weniger entfernt von einander, angenäht wer- 
den. Diese beiden Stücke werden bei der 
Anlegung über den Schaden gekreuzt.] 

TAB4K; «lebe Nicotiana Tabacom. 

TABAKSKAMPHER, [auch Nicotianin 
genannt, was aber nicht mit dem wahren Ta- 
baksalkaloid oder Nicotin (siehe dieses 
Wort) zu verwechseln ist; er ist von Hermb- 
städt entdeckt worden und findet sich in Ni- 
cotiana Tabacum u. s. w. Man erhält ihn 
durch Destillation de« frischen Tabaks mit 
wenig Wasser. Aus dem Destillat krystallisirt 
der Tabakskampher nach einiger Zeit heraus. 
Er krystallisirt in weissen Blättchen; riecht 
und schmeckt «tark nach Tabak ; erregt Nie- 
«cn, nnd wirkt, innerlich genommen, schwin- 



del-, ekel - nnd brechenerregend. Nach Pos- 
seü und Reimann hat er aber, wenn er von 
allem Nicotin frei i«t, keinen scharfen, son- 
dern einen bitterlich aromatischen Geschmack; 
auch Trommsdorff bemerkte keinen scharfen 
Geschmack daran; er verbreitet nach ihm, 
bei Verdächtigung über der Lampe, einen nur 
schwachen Tabaksgerucb, und die Dämpfe rei- 
zen durchaus nicht zum Niesen. Er schmilzt 
teicht und verflüchtigt sich unzerietzt in der 
Wärme, ist wenig löslich im Waaser , leicht 
löslich im Weingeiste.] 

TABAKSRAUCHKLYSTIRE; siehe Ni- 
cotiana Tabacum. 

TABELLAE , «yn. mit Tabolae; sieh« 
diese« Wort 

TABES, gleichbedeutend mit Auszehrung, 
Schwindsucht, Pbthisis, Marasmus. 

TABES ABDOMINALIS; siebe Tabe« 
mesenterica. 

TABES DORSÜALIS; siehe Tabe««pi- 
nali«. 

TABES MESENTERICA; franz. Cornau. 
Man veratebt darunter die tuberkulöse Af- 
fectiv der Gekrösdrüsen. Als Synonyma 
gelten die Ausdrücke Tabes abdomina- 
lis, Scrophulae mesentericae, Atro- 
phia, Pbthisis, Rhachialgia mesen- 
terica «. «cropbnlo«a «. infantilis, 
Paedatropbia, Drüsendarre, G e - 
krösdrüsensch windsucht, Darrsucht 
der Kinder, da« Ungedeiben. [Mann 
Good bat unter Marasmus Tabes Spec. IV. 
in Gen. HI. Ord. IV. Dystbetica, Class.III. 
Haematica diese Krankheit als dritte Sub- 
spezies, Marasmus tabes strumosa und 
unter Genu« V. Strnma, derselben Ordnung 
und Klasse abgehandelt ] Baumes bat die Be- 
nennung Physconia mesenterica vorge- 
schlagen und in den neuern Zeiten hat man 
auch die Benennung Enteromesenteritis 
auf die Tabes mesenterica angewendet, die 
Petit «ebon gebraucht hatte, um eine sehr 
deutliche, durch einen Furunkelausschlag, der 
sich am Ende des Dünndarms nnd durch eine 
sympathische Entzündung der entsprechenden 
Drüsen äussert, charakterisirte Krankheit zu 
bezeichnen. Die von Petit beschriebene acute 
Krankheit steht in beinahe gar keiner Bezie- 
hung mit der tuberkulösen chronischen Affec- 
tion des Gekröses. Die Enteromesenteriti« 
kommt bei den Kindern vor dem Ende de« 
zweiten Zahngeschäftes nicht vor, während 
die Gekröstuberkel von der zarte»tcn Kindheit 
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au gefunden werden. Diese letztere Benen- 
nung ist also noch schlechter als die andern, 
da sie unter einer und derselben Benennung 
zwei von einander sehr verschiedene Affectio- 
nen vereinigt. 

Die Tabes mesenterica ist keine der Kind- 
heit eigentümliche Krankheit; sondern man 
findet Gckröstuberkel in allen Lebensaltern. 
Die Aerzte, die sich mit der pathologischen 
Anatomie beschäftigen, haben deren bei scchs- 
bis siebenmonatlicbcn Früchten , bei Kindern, 
die wahrend der Geburt oder kurze Zeit nach 
der Geburt gestorben sind, in allen Stufen- 
altern der Kindheit, bei mannbaren Subjecten 
nnd bei Individuen von 50 , 60 und noch mehr 
Jahren gefunden. Diese Krankheit ist aller- 
dings von dem ersten Zabngescbäfte an bis 
zum 12t on und 15ten Jahre gewöhnlicher, weil 
die tuberkulösen Affectionen im Allgemeinen 
in diesem Alter häufiger sind; allein man muss 
sich dessen ungeachtet wohl hüten zu glauben, 
Niass die Tabes mesenterica selbst bei den 
Kindern eine so gewöhnliche Krankheit ist, 
wie manche Schriftsteller behaupten. Bayle 
sagt, dass man unter 100 Leichnamen kaum 
viere findet, welche Gekröstuberkel darbieten. 
Er spricht freilich von Individuen aus allen 
Lebensaltern. In dem Kinderspitale , wo alle 
Subjecte , die aufgenommen werden , nicht 
unter einem Jahre und nicht über sechszebn 
Jahre alt sind, ist das Verhältnis« der Gckrös- 
tuberkel weit beträchtlicher; es kann sieben 
bis acht aufs Hundert betragen , wenigstens 
bei den Mädchen, die mir im Allgemeinen den 
tuberkulösen Lungen - und Gekrösaffectionen 
häufiger ausgesetzt zu seyn scheinen als die 
Knaben. Das Verbältniss bei diesen letztern 
ist fünf oder sechs aufs Hundert. Ich gebe 
übrigens diese Resultate nur als blosse Wahr- 
scheinlichkeiten, weil es einer sehr grossen 
Masse von Beobachtungen bedarf, um zu 
irgend einer bestimmten Berechnung zu gelan- 
gen, dn man abgesehen von den Unterschie- 
den, welche die Lebensalter und die Ge- 
schlechter darbieten , auck noch Miss Verhält- 
nisse je nach den Jahren zwischen der Sterb- 
lichkeit der tuberkulösen Lungen- und Gc- 
krössatfectionen beobachtet Es giebt deren, 
die in Beziehung auf diese Krankheiten tödt- 
licbcr als die andern zu seyn scheinen. 

Kennzeichen der Tabes mesente- 
rica. — Die Tabes mesenterica bietet , wie 
alle Krankheiten , die sichtbare und nach dem 
Tode erkennbare organische Affectionen zu- 
rücklassen, zweierlei Kennzeichen dar, we- 
sentliche oder anatomische und physiologische 
oder symptomatische Kennzeichen. 

A. A n a tom is che K en n z eichen der 
Tabes mesenterica. — Dickrankhaften 
Veränderungen , welche man in den Gekrös- 
drüsen der Individuen , die an der Tabes me- 
senterica gestorben sind, findet, bieten je 



nach der Epoche , in welcher man sie unter 
sucht , sehr grosse Unterschiede dar. 

Wenn der Kranke stirbl*, bevor die tuber- 
kulöse Aflection beträchtliche Fortschritte ge- 
macht hat, und die Drüsen sich ganz in Tu- 
berkel umgewandelt haben, so findet man diese 
Organe in zwei Zuständen, die sich sehr deut- 
lich von einander unterscheiden. Sie sind 
nämlich entzündet oder bieten keine Spur von 
Entzündung dar : in dem erstem Zustande ist 
das Gewebe der Drusen roth , angeschwollen, 
mehr oder weniger mit Blut überfüllt und unter 
dem Scalpel fester als im gesunden Zustande. 
Die tuberkulöse Materie hat sich in ihrem Ge- 
webe unter der Form von kleinen, runden oder 
unregelmässigen Körnern entwickelt: in eini- 
gen selteneren Fällen bat sie sich in das Ge- 
webe der Drüsen unter der Form kleiner Plat- 
ten oder unregelmäßiger Blätter und Streifen 
abgelagert, die auf eine unmerkliche Weise 
mit dem Gewebe der Drüsen selbst , an dem 
sie sehr adbärirt, verschmelzen. Unter an- 
dern Umständen sind die Drüsen weder roth, 
noch angeschwollen, noch verhärtet; manch- 
mal sind sie sogar blässer als im gesunden 
Zustande. Die tuberkulöse Materie besteht 
aus Körnern oder kleinen runden und unglei- 
chen Massen , die gewöhnlich an den Drüsen, 
denen sie fremd zu seyn scheinen , anliegen. 
Die Drüse hat blos wegen der Ausdehnung der 
tuberkulösen Materie an Volum verloren. Die 
Drüsen, die beinahe immer eine elliptische 
Form haben, die der der Kürbiskörner ähn- 
lich ist, haben nur noch § oder blos ? von 
dieser Form, wenn sich der Tuberkel an dem 
Ende der Ellipse entwickelt bat; oder haben 
die Form von einer Art Kreuz, wenn er sich 
dagegen auf eine von den Seiten gelagert hat. 
Das Drüsengewebe wird also nach und nach 
in der einen oder andern Richtung comprimirt 
und auf ein sehr kleines Volum reducirt. Die 
tuberkulöse Substanz adhärirt in diesem Falle 
weniger innig an der Drüse, als wenn Ent- 
zündung statt findet. Sie scheint blos zwi- 
schen ihr und dem Bauchfelle, was sie be- 
deckt , abgelagert zu seyn. 

Die Drüsen mögen nun entzündet oder hlass 
und farblos , die tuberkulöse Materie in 
ihrem Innern oder blos auf ihrer Oberfläche 
entwickelt seyn , so wird sie bald von einer 
Art mehr oder weniger deutlichen Kyste, die 
man leiebt isoliren kann , umgeben ; bald da- 
gegen verschmilzt die Lage des Zellgewebes, 
was sie umgiebt, mit dem Gewebe der Drüsen 
selbst, und steht zumTbeil mit der Bauchfell- 
baut , die ihr als Kyste dient , in unmittel- 
barer Berührung. Wenn die tuberkulöse Aflec- 
tion des Gekröses seit langer Zeit besteht 
und einen sehr hohen Grad erreicht bat, so 
sind die Drüsen oft vollständig zerstört oder 
in Massen von isolirten oder agglomerirten 
Tuberkeln von verschiedener Dicke und zwar 
von der einer Erbse bis zu der eines Hübner- 
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eics umgewandelt; man findet dann keine 
Spur mehr von Drüsengewebe. Die tuberku- 
löse Materie ergrcsst sich bisweilen zwischen 
die Blütter des Gekröses und bildet dann 
mehr oder weniger ausgedehnte Platten, die 
man , wenn sich diese tuberkulöse Materie er- 
weicht hatte, für eine Art Absceste genommen 
hat. Die wahren Abscesse zwischen den Blät- 
tern des Gekröses sind sehr selten. 

Die Gekröstubcrkel gehen durch alle Ent- 
artungszustände hindurch, die dieser Art von 
krankhaftem Gewebe eigentümlich sind. Sie 
haben zuerst die Consistenz einer rohen Ka- 
stanie und sind dann mattweiss oder in's Opal- 
farbige ziehend oder gelblich. Ist die tuber- 
kulöse Materie nicht sehr reichlich vorbanden 
und gleichsam in das Gewebe der Drüse infil- 
trirt, so gehen manchmal kleine, sehr feine 
Haargefässe durch sie hindurch, die in einer 
weiter vorgeschrittenen Periode verschwindeo. 
Man findet in der letzten Periode alle Grade 
von Erweichung, von der Pulpe der gekochten 
Kastanie an bis zu dem sehr flüssigen und 
serösen Eiter. Doch findet man einen sehr 
flüssigen Eiter in den Gekrösdrüsen nur sehr 
selten , entweder weil er zum Tbeil resorbirt 
worden ist, oder weil die Kranken oft sterben, 
bevor die tuberkulöse Affection ihren höchsten 
Punkt erreicht hat. 

Zu welchem Grade auch die Gekröstoberkcl 
gelangt sejn mögen, so ist doch das Bauch- 
fell , was sie mehr oder weniger unmittelbar 
in einer gewissen Ausdehnung ihrer ObcrHäcbe 
bedeckt , beinahe immer gesund , durchsichtig 
oder blos schieferfarhig. In einigen sehr sel- 
tenen Fällen ist es rotb, entzündet, und sogar 
mit dem Darme stellenweise verwachsen. Ich 
babe niemals gefunden, dass das Bauchfell 
ulcerirt war, und dass das tuberkulöse Ge- 
schwür mit der Baucbfellhöhle communicirtc. 
Träte dieser Umstand ein, so würde er un- 
streitig bald eine schnell tödtlicbe Bauchfell- 
entzündung veranlassen. Man findet bisweilen 
in den Gekrösdrüsen eine trockene und gyps- 
artige Materie, die der ähnlich ist, welche 
man häufiger in den tuberkulösen Bronchial- 
drüsen antrifft. 

Ausser der tuberkulösen Affection bemerkt 
man bisweilen bei der Tabes mesenterica eine 
andere Art Entartung, die man oft mit dem 
Scirrhus verwechselt bat, die sich aber sehr 
deutlich davon unterscheidet. Die so entar- 
teten Drüsen sind weit dicker als im gesun- 
den Zustande; ihr Gewebe ist granblass, fast 
ganz und gar farblos, zusammengezogen, glatt 
und unter dem Scalpel Widerstand leistend, 
aber weder so dicht, noch so glänzend und 
durchsichtig wie der Scirrhus. Diese Art Ver- 
härtung ist der analog, welche man bei der 
Enteromescntcritis beobachtet und scheint das 
Resultat einer entzündlichen Entartung der 
Drüsen zu seyn; denn man bemerkt sie eben- 



falls in den Drusen des Halses, der Bronchien 

und der andern Tbeile des Körpers. 

Man findet bisweilen in den Gekrösdrüsen 
und zwischen den Blättern des Gekröses wah- 
ren Scirrhus und gehirnartige Materie, Kvsten 
und Geschwülste von verschiedener Natur, die 
in manchen Fällen mit Tuberkeln verbunden 
seyn und so zusammengesetzte Arten von Ta- 
bes mesenterica bilden können; allein diese 
complicirten Geschwülste kommen fast niemals 
bei den Kindern vor, bei welchen der Scirrhus 
und die gehirnartige Materie ausnehmend sel- 
ten sind. 

Die Scbleimmembran des Darmknnals ist bei 
der Tabes mesenterica ziemlich oft rotb und 
offenbar entzündet , hauptsächlich am Ende 
des Dünndarms , auf den Platten , wo die 
Crvptae mucosae entwickelter sind. Man be- 
merkt daselbst auch bisweilen kleine, ober- 
flächliche , runde Ulcerationen und Spuren von 
Narben dieser Geschwüre, die an der Art und 
Weise wie die Schleimmembran in Form eines 
Sternes nach einem Punkte , der dünner und 
dunkler ist als die andern, gerieft und ge- 
furcht ist, sehr kenntlich sind. Ausser die- 
sen kleinen Ulcerationen findet man noch tiefe, 
welche die ganze Dicke der Schleim-, Zell- und 
Muskelhaut des Darms bis zum Bauchfelle ein- 
nehmen, was sogar manchmal ulcerirt und 
perforirt Ist. Diese breiten Ulcerationen lie- 
gen kreisförmig und parallel mit den Querfaltcn 
des II eil in. Sie sind gewöhnlich mit violetten 
blutenden Fleischgranulationen versehen, in 
deren Mitte man bisweilen noch kleine, runde, 
nicht in Eiterung übergegangene Tuberkel, 
die unmittelbar an der innern Fläche der Bauch- 
fellhaut adbäriren, findet. Diese Ulcerationen 
kommen sehr häufig bei der Tabes mesenterica 
vor: man findet sie bei mehr als der Hälfte 
von den Individuen , die an dieser Krankheit 
gelitten haben : doch sind sie nicht wesentlich 
an die tuberkulöse Gekrösnffection gebunden 
und hängen nicht davon ab. Die Darmschleim- 
haut ist oft in der ganzen Ausdehnung des 
Darmkanals vollkommen gesund , obsebon die 
Gekröstuberkcl sehr umfänglich und schon zum 
Tbeil erweicht sind : von einer andern Seite 
trifft man sie sehr häufig bei den Phthisikern 
an , obschon die Gekrösdrüsen nicht oft krank 
sind. 

Nach der Entzündung der Scbleimmembran 
des Darmkanals und den Darmgeschwüren sind 
die gewöhnlichsten organischen Unterleibsaffec- 
tionen bei der Tabes mesenterica die Retrac- 
tion , die Verdickung und die Verhärtung der 
Netze mit tuberkulöser Entartung in Folge 
von Netzentzündungen, nnd die chronischen 
Baucbfcllentzündungen mit oder oL».ie Tuberkel 
unter der Bauchfellbaut; allein alle diese orga- 
nischen Störungen können nur als das Resultat 
der mehr oder weniger häufigen Complicationen 
von chronischen Entzündungen der Baucborgane 
mit der Tabes mesenterica angesehen werden. 
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B. Physiologische oder sympto- 
matische Kennzeichen der Tabes 
mesenter ica. . — Ans der pathologischen 
Anatomie wissen wir, das« die Gekröstuber- 
kel sich unter zwei sehr verschiedenen Zustän- 
den darbieten, die notbwendig einen sehr ver- 
schiedenen Einfluss auf die Baucborgane und 
in Folge davon auf die davon abhängigen vita- 
len Eigenschaften haben müssen. Es sind ent- 
weder die Tuberkel ohne irgend eine Entzün- 
dung der benachbarten Theile vorbanden, oder 
sie werden von einer wahren Entzündung der 
Drüsen und manchmal selbst von einem Theile 
der Schleimmembran des Darmkanals in der 
Nähe der den kranken Drüsen entsprechenden 
Theile begleitet. In dem erstem Falle sind 
sie unsebmerzbaft, in dem letztern sind sie 
gewöhnlich schmerzhaft. 

Die unschmerzbafte Tabes mesenterial kün- 
digt sich durch kein Symptom an ; bei den 
Individuen, die an dieser Art verborgenen 
Gekröstuberkeln leiden, findet auf keine Weise 
eine krankhafte Veränderung in ihren Verrich- 
tungen statt, wofern nicht andere Krankheiten 
eintreten und Störungen darin hervorbringen. 
Jedermann kennt das Beispiel jenes Negers, 
-von welchem Ingrassias spricht, und was 
-von Morgagni berichtet worden ist ; er schien 
•ich einer sehr guten Gesundheit zu erfreuen, 
als er zum Hängen verurtheilt wurde : bei der 
Leichenöffnung fand man 60 strumüsc Ge- 
schwülste in dem Gekröse and beinahe eben 
•o viele an der Oberfläche der Därme; sie 
hatten die Grösse einer Erbse bis die eines 
Hühnereies. Sie enthielten bald eine flüssige 
und schleimige, bald eine feste und gypsartige 
Materie. Es ist schwer, bier eine tuberku- 
löse Gckrösaffection zu verkennen ; wenn aber 
auch dieser Fall und der, welcher von Benne- 
rt us berichtet worden ist, in Beziehung auf 
die Natur der tuberkulösen Aflection als zwei- 
felhaft erscheinen könnten , so hat uns doch 
Bayle einen hinterlassen, der unbestreitbar 
ist. Er berichtet in seiner Denkschrift über 
die Tuberkel einen Fall von einem kleinen 
fünfjährigen Mädchen, welches die blühendste 
Gesundheit besass, als es in's Feuer fiel und 
fünf Stunden nnchber an den Folgen der Ver- 
brennung starb. Man fand bei der Leichen- 
dünung , dass alle Organe vollkommen gesund 
waren, dass sie sehr fett war und dass das 
ebenfalls mit Fett versehene Gekröse zwölf 
zum Theil in Eiterung stehende Tuberkel von 
verschiedenem Vofura, und zwar von der 
Grösse einer Erbse bis zu der einer kleinen 
wellscben Nuss , enthielt. Ich bahe mehrere 
Male unschmerzbafte GckrÖstuberkel bei Kin- 
dern gesehen , die an acuten Krankheiten 
starben und bei welchen Nichts diese Krank- 
heit während des Lebens vermuthen Hess. Die 
Beispiele von unschmerzhaften Lungentuber- 
keln sind sicher weit gewöhnlicher ; allein es 
ist eben so constant, dass die GckrÖstuberkel 



den äussersten Grad der Erweichung erlangen 
können , ohne die Gesundheit beträchtlich zn 
affleiren und ohne sich durch einen Schmerz 
oder irgend ein wahrnehmbares Zeichen zu 
äussern. Die Individuen , die daran leiden, 
behalten ihren Appetit und ihre Körperfülle, 
und es ist diese Tbatsacbe in physiologischer 
Hinsiebt eben so merkwürdig wie in patholo- 
gischer; denn es beweist, dass die Gekrös- 
drüsen nicht der einzige Wegsind, auf welchem 
der Cbylus in's Blut gelangen kann, und be- 
stätigt indirekt die venöse Aufsaugung, die 
übrigens durch Versuche und positive Beob- 
achtungen constatirt worden ist. 

Man muss fast Alles das, was die Schrift- 
steller über die in Rede stehende Krankheit 
geschrieben haben, auf die entzündliche Tabes 
mesenterica beziehen, da die unschmerzbafte 
nur durch die Leichenöffnung erkannt werden 
kann; allein die Unterscheidung der entzünd- 
lichen Tabes mesenterica ist beinahe eben so 
schwierig und eben so dunkel in ihrem Ur- 
sprünge als die der vorigen Art; so dass, was 
auch die Schriftsteller, die gegenwärtig fast 
alle das Werk von Baumes copirt haben, 
sagen mögen, die Zeichen , an denen man sie 
erkennen will, mcistentheils entweder ungewis* 
oder zweifelhaft sind. Man kann jedoch in 
Beziehung auf die Symptome der entzündlichen 
Tabes mesenterica zwei verschiedene Perioden 
annehmen. In der ersten sind die Tuberkel 
noch nicht umfänglich genug, um durch das 
Gefühl erkannt zu werden. Alle Symptome 
sind in der zweiten Periode mehr oder weni- 
ger zweifelhaft; das Volum der Tuberkel er- 
laubt, dass man sie fühlen kann ; das Zufüh- 
len liefert ein positives Kennzeichen, so dass 
kein Zweifel mehr obwalten kann. Die von 
den Schriftstellern dem ersten Grade der Ta- 
bes mesenterica zugeschriebenen Kennzeichen 
sind die Anschwellung des Bauches , schleimi- 
ges Erbrechen , Durchfall abwechselnd mit 
Verstopfung, Dyspepsie und die Unregelmäs- 
sigkeiten in den digestiven Verrichtungen, der 
milchiebte Harn, der saure Geruch derTrans- 
spiration , die Blässe des Gesichts , die livide 
und umschriebene Farbe unter dem untern 
Augenlide u. s. w. 

Das Volum des Bauches, nach welchem man 
gewöhnlich kühn über das Vorbandenscyn der 
Tabes mesenterica bei den Kindern einen Aus- 
spruch thut, vorzüglich wenn sich die Mager- 
keit der Extremitäten und die Blässe des Ge- 
sichts mit diesen Kennzeichen vereinigen , ist 
durchaus bedeutungslos; bei den meisten Kin- 
dern ist bis zum Alter von drei oder vier Jah- 
ren der Bauch umfänglich ; ibr Darmkanal ist 
verhältnissmässig länger als beim Erwachsenen ; 
er nähert sich in dieser Hinsicht mehr dem des 
Fötus. Vorzüglich hat der Dickdarm viel Aus- 
dehnung; der linke Dickdarm, der sich fast 
niemals bei den kleinen Kindern auf der linken 
Seite befindet, beschreibt einen grossen Bogen 
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nach rechts and steigt bis in das Epigastrium 
hinauf. Wenn bei den Kindern der Darmkanal 
schwach ist, und die Verdauung schwierig von 
statten geht, so werden die Darme oft durch 
Gm ausgedehnt; der Bauch ist heinahe immer 
wie ein Ballon aufgetrieben und hallt wie eine 
Trommel wieder. Diese Disposition ist bei 
den schwachen Kindern , deren Brust schmal 
ist und sich niebt gut entwickelt, um so merk- 
würdiger, als die Leber dann umfänglicher ist 
und ebenfalls da/u beitragt, die Därme zurück- 
zudrängen. Die rhachitischen Kinder leiden 
alle ah dieser Art Pbysconie, und doch bieten 
Kehr wenige Gekröstuberkel dar. Ich habe 
sogar, was man auch darüber sagen mag, 
nicht einmal gefunden, dass diese Kinder mit 
dickem Bauche ihnen mehr ausgesetzt waren 
als die andern. Sie leiden weit «ifter an 
durchfallen Ausflüssen und vorzüglich an 
jener schleimigen und blutigen Diarrhöe, die 
gewöhnlich von einer Coecocolitis abhängt, 
einer Krankheit, die bei den kleinen Kindern 
so gewöhnlich ist, dass man wühl behaupten 
kann , dass wenigstens der fünfte Theil von 
denen, die von der Geburt an bis zu dem 
Alter von fünf oder sechs Jahren sterben , an 
dieser Krankheit gelitten haben, die entweder 
allein vorbanden oder mit andern complicirt 
ist. Die Anschwellung des Bauches kommt 
also als eine natürliche Disposition bei den 
rhachitischen und schwachen Kindern vor und 
ist keineswegs dem ersten Grade der Tabes 
mesenterica eigentümlich Man findet sie 
auch bei mehreren Entzündungen und Reizun- 
gen des Darmkanais, und zwar eben so häufig 
wie bei der Tabes mesenterica; sie ist sogar 
bei dieser letztem Krankheit bei weitem nicht 
constant. Ich habe mehrere Male Gekröstu- 
berkel in verschiedenen Graden ohne irgend 
eine Ausdehnung des Bauches bei kleinen Kin- 
dern gesehen , habe sie aber niemals bei der 
Tabes mesenterica der Erwachsenen ange- 
troffen, wofern .nicht die Krankheit einen 
Erguss zur Folge hatte, oder mit Bauchfell- 
entzündung complicirt war. 

Das Erbrechen und der Durchfall , die als 
eins von den Kennzeichen der Tabes mesente- 
rica aufgestellt worden sind, entstehen oft 
sympathisch durch das Zahngescbäft oder 
hängen von einer chronischen Bauchfellent- 
zündung oder von Darmgeschwüren ab. Ich 
habe niemals gefunden , dass die an Tabes 
mesenterica leidenden Kinder in irgend einer 
Periode der Krankheit insbesondere an Erbre- 
chen gelitten hätten, wofern sie nicht mit an- 
dern Bauchaircctionen complicirt war. Die 
Dyspepsie und die Unregelmässigkeiten der 
digestiven Verrichtungen sind keine constan- 
tern Kennzeichen; man findet diese Symptome 
nicht blos bei den meisten BauchafTectionen, 
sondern auch bei mehreren Brustkrankheiten. 

Die graue oder thonartige Farbe der Fäeal- 
materic kommt ebenfalls bei den chronischen 



Darmentzündungen vor, die man anfangs leicht 
mit der Tabes mesenterica im ersten Stadium 
verwechseln kann oder die sie gewöhnlich 
compliciren. Die Beschaffenheit der Darm- 
materien, vorzüglich bei den sehr kleinen 
Kindern, ist ausserordentlich veränderlich: sie 
sind bald trocken, fest, llüssig, serös oder 
schleimig, fett und zähe wie Thon, bald 
schwarz, braun, bläulich, gelb, weiss, grau, 
grün, blutig. Man findet abwechselnd alle 
diese Verschiedenheiten in dem Verlaufe einer 
und derselben Darmentzündung, und manch- 
mal findet man deren mehrere vereinigt und 
gleichzeitig in dem Verlaufe des Darmkanais; 
und , was merkwürdig ist , es folgen oft die 
Scbattirungen in der Consistcnz und Farbe 
plötzlich in dem Darme auf einander, ohne 
durch unmerkliche Grade in einander überzu- 
geben. Die Kennzeichen der Facalmaterien, 
die man immer sorgfältig untersuchen muss, 
weil sie gewisse Zeichen zur Erkenntnis* man- 
cher Entzündungen liefern, sind in Beziehung 
auf die Tabes mesenterica von gar keiner Be- 
deutung. 

Was nun die milchichte Farbe des Harns 
betritrt, der man einen sehr grossen Werth 
in mehreren Kinderkrankheiten beilegt, so 
findet sie sieb jedesmal, wenn der Harn nicht 
sehr reichlich ist und lange Zeit in der Blase 
verweilt, weil er dann sehr stark mit pbos- 
pborsaurem Kalk geschwängert Ist. 

Ich will mich nicht weiter bei der geringen 
Begründung der andern der Tabes inesentcVica 
zugeschriebenen Kennzeichen, als da sind die 
Traurigkeit, die Blässe der Caruncula lacri- 
malis, der saure Geruch der Transspiration, 
aufhalten , da sie noch weniger bedeuten als 
die andern. 

Es gebt daraus hervor, dass die Symptome, 
die man als charakteristisch für die Tabes 
mesenterica im ersten Stadium angegeben bat, 
gleichzeitig mehreren Krankheiten des Bauches 
angehören, und nicht dazu dienen können, 
sie durch sich selbst zu unterscheiden. Man 
kann nurholTcn, die Gegenwart der Gekrös- 
tuberkcl zu bestimmen, wenn man die Kenn- 
zeichen der Baucbkrankbeit en , die man mit 
der Tabes mesenterica verwechseln kann, unter 
einander vergleicht und auf dem Wege der 
Ausscbliessnng gewissermassen zu negativen 
Kennzeichen gelangt. 

Wenn der an Tabes mesenterica im ersten 
Stadium leidende Kranke alt genug ist, um 
seine Gefühle ausdrücken zu können , so be- 
klagt er sich fast fortwährend über Sc hmerzen, 
deren Sitz er mitten in den Bamh verlegt, die 
aber niemals acut und den Koliken analog 
sind, wofern nicht die Tabes mesenterica von 
Darmentzündung oder Darmgeschwüren be- 
gleitet w ird. Der Schinerz nimmt zu , wenn 
man von vorn nach hinten etwas stark auf die 
Lendenwirbel drückt. DiescrSchmcrz ist nicht 
oberflächlich und wird nicht von einer bedeo- 



Digitized by Google 



TABES MKSENTERICA 



tenden Spannung de« Bauches und von Er- 
brechen begleitet, wie bei der chronischen 
Bauchfellentzündung, noch von einem Durch- 
falle grauer und gelblicher Materien mit eigen- 
tümlicher krankhafter Veränderung der Ge- 
sichtszüge, wie bei den Darmgeschwüren. 
Diese Schmerzen dauern oft sehr lange und 
manchmal sogar mehrere Jahre fort, ohne an- 
dere merkwürdigere Kennzeichen darzubieten. 
Sie kehren insbesondere im Frühjahre und 
Herbste wieder, als den Epochen, wo die 
tuberkulösen Affcctionen sich verschlimmern 
und entzünden; sie verschwinden beinahe con- 
atant w ährend der Sommer wärme. Was nun 
die Fäcalmaterien betrifft, so sind sie mehr 
oder weniger tlüssig und verst hi< -deutlich ge- 
färbt, aber niemals klebrig, schleimig und 
blutig, wie bei der Coecocolitis und der 
Dysenterie. 

Bis jetzt kommen alle die nngegehenen Kenn- 
zeichen beinahe ebenfalls der chronischen Knt- 
zündung tles Dünndarms und der tuberkulösen 
Mesenteritis zu, die übrigens fast niemals 
unterschieden werden können, weil diese bei- 
den Krankbeitcn, die sich meistenteils ver- 
einigt finden, gemeinschaftliche und ähnliche 
Kennzeichen darbieten. Folgendes sind die 
leichten Unterschiede, die man aufstellen kann, 
um sie von einander zu unterscheiden, wenn 
sie gesondert vorkommen. Die kleinsten Re- 
gimfeblcr veranlassen bei der chronischen 
Darmentzündung beinahe immer Durchfall und 
etwas Bauchschmerz heiin Drucke , während 
das Laufen , das Springen , Schluchzen diese 
Wirkung nicht hervorbringen. Bei den ent- 
zündlichen Gckröstuberkeln dagegen vermeh- 
ren die dem Bauche mitgeteilten heftigen 
Erschütterungen den Schmerz, während die 
Ausdehnung der Därme durch die Nahrungs- 
mittel ihn nicht merklich verschlimmert. Viel- 
leicht ist sogar das Gekröse beim Drucke 
weniger schmerzhaft, wenn der Darmkanal 
voll ist. 

Was nun die allgemeinen Symptome der 
Tabes mesenterica im ersten Stadium betrifft, 
so sind sie anfangs nicht sehr merklich; da 
aber diese Krankheit fast immer mit einigen 
andern complicirt ist, so ist es dann unmög- 
lich, die Symptome, die der Tabes mesente- 
rica eigenthümlicb sind, von denjenigen zu 
unterscheiden , die den Krankheiten , die sie 
gewöhnlich begleiten , angehören. So hängen 
der Husten, das Fieber, die Abmagerung nicht 
blos von der tuberkulösen Mesenteritis, son- 
dern auch von der Verbindung dieser Krank- 
heit mit andern oft weit schlimmeren ab. Wir 
haben in der That bei der unsebmerzhaf- 
ten Tabes mesenterica gesehen, dass, 
wenn alle andern Organe gesund sind , das 
Gekröse mit erweichten Tuberkeln angefüllt 
seyn kann, ohne dass die Gesundheit darunter 
leidet. Es ist also wahrscheinlich, dass die 
Tabes mesenterica allein und ohne Complica- l 



tion weniger verderbliche Zofalle zur Folge 
haben und vielleicht sogar an und für sich 
selbst selten tödtlich seyn würde. Allein sie 
entzieht sich in diesem Zustande der Beobach- 
tung der Aerzte; der Zufall allein kann sie 
ihnen kenntlich machen, weil die an dieser 
organischen Affectioo leidenden Individuen 
dann keine Beschwerde fühlen und die Hülfe 
der Kunst nicht in Anspruch nehmen. 

Wir nehmen noch ein zweites und letztes 
Stadium der Tabes mesenterica an, was leicht 
zu erkennen ist, sobald sich die tuberkulöse 
Affcction hinlänglich entwickelt bat, um deut- 
lich gefühlt zu werden. In diesem Stadium 
ist der Bauch constant eingesunken, wofern 
nicht zu gleicher Zeit chronische Bauchfellent- 
zündung oder ein Anfang von Frguss in den 
Bauch statt findet; diesen einzigen Fall aus- 
genommen fühlt man beinahe immer, wenn 
man den Bauch sorgfältig untersucht, harte, 
runde, gebuckelte Körper, die tief in der 
mitt'ercn Partie des Bauche» liegen. Man 
könnte diese runden Geschwülste nur mit 
Scybala verwechseln, welcher Irrthum bis- 
weilen bei sehr magern und sehr verstopften 
Individuen statt gefunden bat; allein die Tu- 
berkel und zwar selbst die unsebmerzbaftesten 
werden immer beim Dru«k schmerzhaft, wenn 
sie ein gewisses Volum erreicht haben; die 
Scybala dagegen verursachen niemals Schmerz ; 
ihre verschiedene Lage könnte ebenfalls zu 
ihrer Unterscheidung dienen. Die Tuberkel 
nehmen gewöhnlich die Regio ilcocoecalis und 
umbilicalis ein; die Scybala finden sich ge- 
wöhnlich in der linken Darmbeingrube oder in 
der Regio hypogastrica. Bei den sehr kleinen 
Kindern kann man jedoch auch wegen der 
Ausdehnung de» Bogens des absteigenden 
Dickdarms Scybala in der Nabelgegend an- 
treffen. Dieser leicht zu erkennende Irrthum 
könnte übrigens nur sehr selten vorkommen, 
weil die Diarrhöe fast immer das letzte Sta- 
dium der Tabes mesenterica begleitet. 

Die allgemeinen Symptome, die man dem 
letzten Stadium der Tabes mesenterica beige- ^ 
legt hat, sind die des bectischen Eiteruogs- 
fiebfrs mit Abmagerung, Auftreibung der Ex- 
tremitäten und Erguss in den Bauch und die 
andern Höhlen; allein alle diese Symptome 
s'nd der Tabes mesenterica nicht eigenthüm- 
licb; sie kommen bei einer Menge andern Lun- 
gen- und DarraafFectionen vor, die das ge- 
wöhnliche Gefolge der Gekröstuberkel sind. 
Alles, was man über die Gefahr und Unheil- 
barkeit der Tabes mesenterica gesagt hat, 
hängt offenbar von den Krankheiten , die sie 
begleiten, ab. Ich kenne keinen einzigen Fall, 
wo ein Kind an der Tabes mesenterica allein 
gestorben wäre; alle diejenigen, die ich mit die- 
ser Krankheit habe sterben sehen, litten an an- 
dern Uebeln, die an und für sich selbst tödtlich 
waren. Die Tabes mesenterica war entweder 
mit chronischen oder mit acuten Krankheiten 
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complicirt ; und unter den erstem waren die 
gewöhnlichsten die chronische Bauchfellent- 
zündung mit oder ohne Tuberkel unter dem 
Bauchfelle, die Darmgeschwüre , and vorzüg- 
lich die tuberkulöse Lungenschwindsucht. Vor- 
züglich diese letztere Krankheit kommt so 
oft mit der Tabes mesenterial vor, dass die 
Gekrösaffection nur eine Art Anhang dersel- 
ben zn seyn scheint. In den vier von Baumes 
berichteten Fällen von Tabes mesenterica, in 
welchen man die Leichenöffnung gemacht hat, 
ist es bemerkenswerth, dass man bei dreien 
von ihnen Tuberkel oder Eiterungsheerde in 
den Lungen erkannt bat ; und in dem vierten 
war die Untersuchung so oberflächlich gemacht 
worden, dass nicht angegeben ist, in welchem 
Zustande sich die Respirationsorgane befunden 
haben. Allein gesetzt auch, dass sie gesund 
gewesen wären, so würde doch immer daraus 
folgen, dass von vier an Tabes mesenterica 
gestorbenen Rindern drei kranke Lungen hal- 
ten. Das Resultat meiner Beobachtungen im 
Kinderspitale bat mir ein weit beträchtliche- 
res Verhältnis* geliefert Ich habe Bronchial- 
oder Lungentnberkel bei fünf Secbstheilen der 
an Tabes mesenterica leidenden Kinder ge- 
funden, so dass man bis auf einige Ausnah- 
men, in welchen blos der Unterleib krank ist, 
behaupten kann, dass die meisten Individuen, 
die an Tabes mesenterica sterben, zu gleicher 
Zeit an tuberkulöser Lungenschwindsucht ge- 
litten haben; die andern sterben an einigen 
acuten Krankheiten, oder an einer chronischen 
Bauchfellentzündung , oder an Darmgeschwüren. 

Aus dieser Erörterung der physiologischen 
Kennzeichen der Tabes mesenterica geht her- 
vor , dass fast alle Symptome, die man bis 
jetzt dieser Krankheit beigelegt bat, ihr nicht 
wirklich angehören, sondern von mehreren an- 
dern Affectionen des Bauches, mit denen mnn 
sie oft verwechselt, oder von andern Krank- 
heiten, die sie gewöhnlich begleiten und mit 
ihr verlaufen, abhängen. Das einzige patho- 
gnotnonisebe Symptom , das einzige positive 
Kennzeichen, an welchem man die Tabes me- 
senterica, aber blos in ihrem letzten Stadium, 
erkennen kann, ist das Fühlen der Tuberkel; 
alle andere sind mehr oder weniger zweifel- 
haft und durch die der Krankheiten, mit wel- 
chen sie complicirt ist, maskirt. Die Tabes 
mesenterica ist also eine von jenen organi- 
schen Affectionen, die fast ausschliesslich in 
das Gebiet der pathologischen Anatomie gehö- 
ren. Aus diesem Grunde habe ich auch ihre 
anatomischen Kennzeichen zuerst erörtert. Sie 
bildet in der Nosographie nur eine rein künst- 
liche Gattung, der ich wenigstens für jetzt 
unmöglich physiologische Kennzeichen, durch 
die sie sich von denjenigen Krankheiten , mit 
welchen sie beinahe immer complicirt ist , un- 
terscheidet, beilegen kann, da ich sie bis jetzt 
niemals isolirt angetroffen habe. 

Ursachen der Tabes mesenterica. 
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— Man kann sie in entfernte m& primitive 
und in nächste oder seenndäre unterscheiden ; 
die einen sind prädisponirende , die andern 
Gelegenbeitsursachen. Alles, was man in 
den medicinischen Werken über die entfern- 
ten Ursachen der Tabes mesenterica geschrie- 
ben und buchstäblich wiederholt bat, schmeckt 
sehr nach der Schule. Man hat der schlech- 
ten Beschaffenheit der künstlichen oder selbst 
natürlichen Auffütterung und in einem späte- 
ren Alter einer zu reichlichen und unverdau- 
lichen Nahrung einen grossen Einfluss zuge- 
schrieben. Ich gebe recht gern zu, dass eine 
schlechte Nahrung, ein ungesundes Regim in 
vielen Fällen die Entwicklung der tuberkulösen 
Gekrösaffectionen befördern konnten; allein 
ich halte sie nur für sehr secundäre Ursachen. 
Denn kann man wohl die Meinung von sich 
weisen, dass es keine vorausgehenden und 
primitiven Ursachen gebe, wenn man die Ge- 
kröstuberkel sich bei den Früchten und Grei- 
sen, bei dem gut gepflegten und mit einer sehr 
gesunden Nahrung versehenen Kinde, wie bei 
dem dürftigen , dem die nötbigsten Dinge feh- 
len, und endlich bei allen Arten von Haust liie- 
ren oder solchen, die der Mensch blos im civi- 
lisirten Zustande um sieb vereinigt, entwickeln 
sieht? Man muss sich also vor allen Dingen 
an allgemeinere Ursachen von einer höheren 
Ordnung halten, und es sind diess unstreitig 
diejenigen, welche zur tuberkulösen Affection 
im Allgemeinen und folglich zu den Gekrös- 
tuberkeln, wie zu denen aller andern Organe, 
Veranlassung geben. (Siehe, um Wiederho- 
lungen zu vermeiden, die Artikel Scropheln 
und Tuberkel. ) 

Indem ich aber ein primitives tuberkulöses 
Leiden annehme, dessen Existenz mir durch 
die Beobachtungen aller Zeiten bestätigt zu 
seyn scheint, und was nach meiner Meinung 
die primitive Ursache aller strumösrn Affectio- 
nen ist, bin ich doch weit entfernt, die Wir- 
kungen der secundären Ursachen, welche die 
Entwicklung dieser in dem Gekröse wie an- 
derswo verborgenen Keime befördern können, 
in Zweifel zu ziehen. Abgesehen von dem 
Einflüsse der schlechten Nahrung müssen alte 
für die Bauchorgane schwächenden und rei- 
zenden Ursachen die Entwicklung der Gokrös- 
tuberkel hervorrufen; unter diesen Ursachen, 
die eine sehr direkte Wirkung haben, scheinen 
mir der Einfluss der Kälte und vorzüglich der 
feuchten Kälte ; die unvollständige Deputation 
der acuten Hautkrankheiten, wie z. B. der 
Blattern, der Masern und des Scharfer Iis ; die 
Repercussionen aller dieser acuten Krankhei- 
ten nnd die Retrocessionen der meisten chro- 
nischen Hautkrankheiten, die in der Kindheit 
so gewöhnlich sind, die wirksamsten Gelegen- 
heitsursacben zu seyn , in sofern sie mehrere 
Arten von Entzündungen der Bauchorgane 
und besonders der katarrhalischen Affectionen 
des Darmes veranlassen. Diese wiederholten 
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Darmentzündungen schwächen die Organe und 
motten die Erzeugung der Gekröttaberkel 
befördern, gerade to wie wir die Lungen - und 
Broncbialtnberkel tich häufig in Folge der wie- 
derholten Bronchial - nnd Luogenkatarrbe ent- 
wickeln teben. Et mott jedoch in dieter Hin- 
siebt ein wichtiger Unterschied gemacht wer- 
den , den ans die patbologitche Anatomie lie- 
fert. * Wir haben gesehen, data diese Gekrös- 
tuberkel bisweilen auf blatten nnd farblosen 
Dröaen, die keine Spur von frUcher Entzün- 
dung an tich tragen, aufliegen. Getetzt nun, 
dast aelbtt in dietera Falle der Tuberkel daa 
Produkt einer Entzündong wäre, die ticb dann 
völlig zertheilt hätte, to mütste man doch 
nothwendig annehmen , dast diete unscbmerz- 
baft gewordenen Tuberkel doch noch einer 
andern Entzündung vorausgegangen tind , nnd 
folglich nicht die Wirkung einer tecondären 
Entzündung, die, wenn der Kranke nicht ge- 
storben wäre, eintreten konnte, teyn können. 
Bei den Tuberkeln mit Entzindung dagegen 
lässt lieh unmöglich bestimmen, ob die stru- 
möte Materie der Entzündung vorautgegangen 
oder die Folge davon gewesen itt, oder ob 
endlich diete beiden Gattungen von krankhaf- 
ten Veränderungen, die wir gleichzeitig an- 
treffen, ticb nicht durch die nämlichen Ursa- 
chen und unter dem nämlichen Einflüsse ent- 
wickelt und einen gleichzeitigen Verlauf ge- 
macht haben. Ich nehme gern diete drei Vor- 
aussetzungen an, die mir gleich wahr zu seyn 
scheinen. Ich bin überzeugt , data in vielen 
Fällen , wie et die untch merzhaften Tuberkel 
dea Gekrösen und der andern Organe bewei- 
ten , die tuberkulöse Materie vor der Entzün- 
dung vorbanden seyn kann ; dats aber in an- 
dern und zwar den bänfigtten die ttrumöte 
Affectioo eine Ausgangsweile der Entzündung 
ist, gerade to wie der Scirrbus und die ge- 
hirnartige Materie. Sobald diete beiden Zu- 
stünde vereinzelt und von einander unabhän- 
gig vorkommen können, to ttebt nicbti dem 
entgegen , data tie vereinigt nngetroffen wer- 
den können, ohne dast eint genau die Ursache 
oder die Wirkung des andern itt. 

Behandlung der Tabes mesente- 
rica. — Für die Praktiker, welche in der 
Tabet mesenterica niebtt Änderet teben , als 
die Anschwellung des Bauchet mit Dytpepiie, 
Flatulenz, Durchfall und Verstopfung, die nach 
und nach von Abmagerung der Extremitäten 
begleitet wird, ist unstreitig nichts leichter, 
als die Heilung dieser Krankheit, die man 
dann als im ersten Stadium befindlich ansiebt. 
Diese Symptome, die bald von einer einfachen 
Darmunreinigkeit. bald von einer Darmentzün- 
dung oder einer beginnenden chronischen 
Bauchfellentzündung, bald blos von der Er- 
schlaffung des Kanales abhängen, können mehr 
oder weniger schnell durch die ihnen entgegen- 
gestellten Heilmethoden beseitigt werden ; die 
ausleerenden, antiphlogistischen, tonischen 



Mittel und die allerznsammengesetztesten pbar- 
maeeotiseben Präparate können je nach dea 
Fällen sich mehr oder weniger wirksam be- 
weisen ; Jeder wünscht sich zn seinen Erfol- 
gen und zu seiner Ansicht Gluck; nnd wenn 
der Kranke , selbst trotz der Fehler des Arz- 
tes, gebeilt wird, (was glücklicherweise noch 
ziemlich oft geschieht,) so bat freilich Jeder 
Recht, dass auf den Namen, den man der 
Krankheit 'giebt, wenig ankommt. Allein 
wenn man die Tabet mesenterica nur da, wo 
sie wirklich vorbanden ist, behandeln will, so 
ist die Sache für denjenigen, der sich von 
dem , was er tbut , Rechenschaft zu geben 
sucht, keineswegs so leicht 

In allen den Fällen, wo die Tabes mesente- 
rica gut censtatirt ist, was im Grunde nor 
durch das Znfüblen geschehen kann , ist 
sie gewöhnlich tödtlich , nicht, wie man 
geglaubt hat, wegen der Zufälle, die von 
der Tabes mesenterica selbst abhängen , son- 
dern wegen jener, die eine nothwendige Folge 
der Krankheiten sind, die sie compliciren. Alle 
die Individuen . die von Darmkrnnkbeiten ge- 
beilt worden sind, von denen man voraus- 
setzte , datt iie der Tabes mesenterica im er- 
sten Stadium angehörten, befanden sich in 
einem zn zweifelhaften Zustande, als data 
man daraus irgend eine auf die Behandlung 
bezügliche strenge Folgerung ziehen kann. 
Ich babe also über die Mittel, die sieb bei 
dieser Krankheit nutzlich beweisen können, 
nichts Positives anzugehen. 

Wäre jedoch die unscb merzhafte Tabes me- 
senterica so weit vorgeschritten , dass sie 
durch das Zufühlen erkannt werden kann, und 
wäre sie übrigens mit keiner andern Krank- 
heit complicirt , wie in den angeführten Bei- 
spielen , so wäre es vielleicht möglich , dann 
die zertheilenden Mittel zn versuchen, die 
mnn bei den strumösen Geschwülsten im All- 
gemeinen anwendet , und insbesondere dieje- 
nigen, die von den Schriftstellern bei der 
strumnsen Affection des Gekröses so sehr ge- 
rühmt worden sind, als da sind das Scbierlings- 
extract, das essigsaure Kali, der Calomel, die 
Eisenoxyde und die eisenhaltigen Präparate, 
die mineralischen Bäder und vorzüglich die 
von Rüssel in dem ersten Stadium seiner Ta- 
bes glandularis mit Recht empfohlenen 
Meerbäder. Diese Mittel müssten dann durch 
das Regim, was für die andern tuberkulösen 
Affectionen passt, unterstutzt werden. (Siehe 
Scropheln, Tuberkel.) Ich babe nie- 
mals Gelegenheit gehabt, auf einen solchen 
Fall zn stossen, allein nach der Art und Weiae, 
wie es bisweilen gelingt, die offenbar tuberku- 
lösen Geschwülste am Halse, unter den Ach- 
seln und an andern Stellen zu zertbeilen , ist 
die Aufsaugung oder die Zertbeilung der Ge 
kröstuberkel , welche Organe einnehmen , di 
wenig Sensibilität besitzen, und deren V 
richtungen, was man auch darüber sagen 
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zur Erhaltung des Lebens nicht 10 nothwendig 
zu seyn scheinen, vielleicht keioe durchaus 
unmögliche Sache. 

Sobald es möglich ist, die entzündliche Ta- 
bes Mesenterien oder die tuberkulöse Gckrös- 
entzündung zu erkennen und sie von den an- 
dern Baucbkrankbeiten zu unterscheiden , ist 
es gewöhnlich nicht mehr möglich, sie zu hei- 
len, die Lunge ist beinahe immer sebon seit 
langer Zeit krank Die Leber, die Milz und 
das ganze unter dem Bauchfelle befindliche 
Zeilgewebe werden oft von Tuberkeln einge- 
nommen. Der Kranke wird von einem becti- 
acben Fieber gequält; man sagt dann, dass 
die Tabes mesenterica sich im dritten Sta- 
dium befindet; alle angeblich zertheilende 
Mittel wären gefährlich, sie würden den Tod 
des Kranken beschleunigen. Der Arzt ist auf 
die traurige Holle beschränkt, eine palliative 
Behandlung anzuwenden , wie sie dem letzten 
Stadium der Lungenschwindsucht oder der 
tuberkulösen Bauchfellentzündung oder der 
Darmgeschwüre zukommt. 

Vielleicht köonte jedoch zufällig ein Beispiel 
von entzündlicher Tabes mesenterica ohne alle 
Cowplication vorkommen; in diesem Falle 
nusste dann der Arzt, nachdem er die ent- 
zündlichen Symptome durch die antiphlogisti- 
schen Mittel, die lauwarmen Bäder und die 
Diät, wie bei einer einfachen Mesenteritis, 
bekämpft hat und der Schmerz , die Diarrhöe, 
das Fieber und alle Zeichen von Reizung auf- 
gehört haben , diese Krankheit wie eine un- 
sebmerzbafte Tabes mesenterica behandeln; 
allein leb bemühe mich hier beilbare Fälle 
vorauszusetzen; und doch habe ich, ich wie- 
derhole es, deren nur gesehen, wenn über 
das Vorhandenseyn der Tabes mesenterica 
kein Zweifel mehr obwaltete. 

Was nun die präservative Bebaodlung be- 
trifft, so siebe die der Tuberkel im Allge- 
meinen. (Glerskkt.) 

TABES METALLICA, [die Darrsucht der 
Berg - und Hüttenleute, die Bergsucbt. (Siebe 
den Artikel Collen metallica.) 

TABES SENUM, Marasmus senilis, Ma- 
ransis; engl. Decay of Aature; die Darrsucht 
der Greise, Abzehrung des Greisenalters, das 
Austrocknen der Greise ist eine natürliche 
Folge des hoben Alters oder auch eines vor 
der Zeit eingetretenen Greisenzustandes, der 
auf überwiegender Starrheit der Theile und 
davon abhängenden Lähmungen innerer Or- 
gane beruht und sieb als auffallend vermin- 
derte Ernährung und Schwäche aller Verrich- 
tungen kund gieht. 

Die anatomischen Verschiedenheiten des 
Greisenalters sind bereits in dem Artikel Al- 
ter erörtert worden, und wir erwähnen b!os 
noch, dass in Folge der daselbst angegebenen 
Veränderungen sich die Abnahme der Kräfte 
zaerst in der Aneignung und Ernährung, hier- 
auf in den Verrichtungen der Muskeln, und 



endlich in denen des Nervensj 
Ein solcher Zustand kommt na» aber 
manchmal vor der Zeit durch ausschweifende, 
erschöpfende , überreizte Lebensweise , oder 
auch durch eine allzudürftige, körperlich und 
geistig mühselige Lebensweise zu Stande. 

Der Arzt kann hier weiter nichts tbun , als 
dans er allen unnützen Aufwand an Kräften 
vermeiden lässt, und durch eine passende Le- 
bensweise und Diät die Kräfte unterstützt und 
hebt. Demnach sind alle unnötbigen Muskel- 
anstrengungen , so wie auch geistige Arbeiten 
zu vermeiden , dagegen Erheiterung , Zer- 
streuung; mässige Bewegung in milder, »ar- 
mer, reiner Luft; eine leicht verdauliche, 
nahrhafte, mehr flüssige als feste Kost, der 
Genuss eines einfachen , aber kräftigen Bie- 
res, eines alten milden Weines ; der Gebrauch 
lauwarmer aromatischer, Seifen-, Kleien - 
und Malzbäder anzuratben. Von den Arznei- 
mitteln können sich nach Umständen die nicht 
zusammenziehenden bittern, die bitter-nroma- 
tiseben Mittel, wie die China, das isländische 
Moos, der Bitterklee, der Wermutb, der Kal- 
mus, die Kamille n. s. w. nützlich beweisen. 

TABES SPINALIS s. dorsualis, Mye- 
lophthisis, Rückendarre, ist eine in 
Folge von übermässigen Samenausleerungen 
durch ausschweifenden Beischlaf oder öfter 
durch Onanie entstandene Krankheit des Rük- 
kenmarkes, die Abzehrung und Entkräftung 
des ganzen Kuriers nach sich zieht. 

Zuerst stellt sich eine ungewöhnliche, anhal- 
tende und mit ziehenden Schmerzen in den Ober- 
schenkeln verbundene Müdigkeit ein, die all- 
mäblig in Zittern der untern Extremitäten, Ab- 
magerung und beginnende Lähmung derselben 
übergebt. Hierzo kommen eigentbümlicbe Em- 
pfindungen im Rückgrate, als wenn Ameisen vom 
Kopfe den Kücken binabliefea und kaltes oder 
warmes Wasser von den Lenden in die Gegend 
des Heiligenbeins flösse; stumpfer Schmerz 
in den Lenden; auffallendes Schwinden der 
Rücken-, Lenden- und Gesichtsmuskeln, Her- 
vorragen der Dornfortsätze der Rücken- und 
Lendenwirbel, beschwerliche Bewegung des 
Rückgrnts; häufige nächtliche Samenauslee- 
rungen, unwillkübrlicher Samenabgang selbst am 
l äge bei den geringsten wollüstigen Reizungen ; 
öftere heftige Kopfschmerzen ; Schwindel, Wi- 
lligkeit des Kopfes, Ceistesscbwäcbe, Sinnes- 
täuschungen ; Kurzatbmigkeit, Brustschmerzen ; 
Verdauungsbeschwerden, Flatulenz, unordent- 
licher Stuhl; verdrießliche, reizbare Gemüths- 
stimmung, Lehensüberdruss ; grosse Empfind- 
lichkeit des Kranken gegen Witterun. seindüsse 
und Temperaturveränderungen, allgemeine Ab- 
magerung und Entkräftung; schleichendes Fie- 
ber mit trockenem oder von eitcrartigem Aus- 
wurfe begleiteten Husten, was unter Erschei- 
nungen eines colliquativen Zustandes den tödt- 
licben Ausgang herbeiführt. 

Die Krankheit kommt bei dem männlichen 



Digitized by Google 



TABÜLAK — TACAMAHACA 



Geschlechte häutiger alt bei dem weiblichen 
vor, und i«t immer eine gefährliche, selbpt 
unter günstigen Verbältnissen schwer and lang- 
sam zu heilende Krankheit. 

Die Behandlung muss vor allen Dingen aof 
Verbinderang des weiteren Saraen Verlustes ge- 
richtet seyn. K* geschiebt diess durch ernste 
Ermahnungen von Seiten des Arztes ; Ver- 
meidung Alles dessen , was zur Wollust reizen 
kann ; durch eine leicht verdauliebe, möglichst 
wenig reizende Kost , die im Anfange der 
Krankheit wenig, später aber reichlicher näh- 
rend seyn muss; durch Vermeidung des reich- 
lichen und späten Abendessens, der barntrei- 
benden Getränke; langer Verhaltung und an- 
strengender Ausleerung des Harns and Darm- 
kotbes; durch ein kühles und hartes Lager, 
weshalb Matratzen und Decken den Federbet- 
ten vorzuziehen sind, durch Vermeidung der 
Bückenlage und des langen Schlafens in den 
Morgenstunden; durch den Gebrauch von an- 
fangs küblen und kalten Bädern , ton Wa- 
schungen der Brust und der Gescblecbtstbeile 
mit kaltem Wasser oder mit Wasser und Kssig, 
von Eisenbädern, von der Dusche auf die 
Kreuzbeingegend, von Einreibungen der Kam- 
phersalben in den Damm und die Scbamge- 
gend ; und in späterer Zeit durch lauwarme 
Bäder und stärkende Einreibungen in das 
Rückgrat. 

Innerlich beweisen sich die Mineralsäaren 
mit Zimmt, der Kampher in Emulsionen . die 
Eigenmittel, die bittern Arzneimittel, China 
nützlich. ] 

TABUL4E, Tabellae, Täfelchen; fr. Ta- 
blettes; engl. Tablets, Lonzenges. Man be- 
legt mit diesem Namen in der Pharmacologie 
Arzneimittel von fester Consistenz, die aus 
verschiedenen Pulvern und Zucker, die ver- 
mittels eines Schleimes verbunden sind, be- 
stehen , nnd in Form kleiner Scheiben oder 
kleiner Vierecke aufbewahrt werden. Die 
Täfelchen unterscheiden sich von den Pastil- 
len nur durch ihre etwas grössern Dimensio- 
nen und werden oft mit ibneh verwechselt 
Doch bat man insbesondere mit dem Namen 



Pastille geschmolzenen und mit verschiedenen 

Oelen oder riechenden Substanzen aromatisir- 
ten Zucker belegt. Die Verfertigung der Tä- 
felcben besteht darin, dass man den Zucker 
nnd die Pulver, die man benutzen will, mit 
einem reinen und gehörig consistenten Traga- 
cantschleime genau vermischt. Die arzneili- 
chen Substanzen und der Zucker müssen sehr 
fein gepulvert und ganz genau mit einander 
vermengt seyn. Wenn man einen gut gebun- 
denen Teig erhalten bat, so theilt man ihn 
in kleine gleiche Portionen ab, die man un- 
gefähr 12 Stunden lang der freien Laft anf 
Sieben aussetzt; hierauf trocknet man sie sehr 
langsam in der Trockenstnbe, bis sie klingend 
an.! zerbrechlich sind. Die Täfelchen müssen 
an ganz trockenen Orten aufbewahrt werden, 
weil sie leicht wegen des Zucker.« , der einen 
Bestandteil derselben bildet, Feuchtigkeit 
anziehen. Anf diese Weise werden die Tafel- 
chen aus Altbäewurzel, Schwefel, Magnesia, 
Oxalsäure, China, Catecbn, Catechu und Magne- 
sia, Ipecacuanba, Rhabarber, aus Scammonium 
und Senna, aus Eisen, Schwefelantimon, oder 
von Kunkel, deren Formel der Codex enthält, 
bereitet. Ihr Nutzen nnd ihre Eigenschaften 
sind die der hauptsächlichsten Arzneimittel, 
die sie enthalten. 

TACAMAHACA, [Takamahak. Das wahre 
Takamahak kommt von Colophyliam Tn- 
camabaen Willd. , einem in Ostindien und 
auf den östlichen africaniseben Inseln wach- 
senden Baume, doch sollen auch Colophyl- 
iam Calaba und Inophyllum ähnliche 
Produkte liefern. Es besteht aus verschie- 
dentlich grossen und gefärbten Stücken, die 
meistens rothgelb, mit Weiss gemischt and 
glänzend sind, einen schwachen, nicht ganz 
angenehmen Geschmack, einen bei der Er- 
wärmung eigentümlichen Geruch besitzen, 
und im Weihgeiste gänzlich löslich sind. Man 
bat es vorzüglich ats Magenpllaster bei Schwä- 
che der Unterleibseingeweide nnd daher röh- 
rendem Erbrechen, Durchfällen, Koliken*, Ma- 
genkrämpfen empfohlen. Ausserdem wird es 
zum Haucherwerk benutzt] 
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